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Ragdrud verboten 

ie nachſtehend zur Veröffentlichung gelangenden Dentichriften des 
55 großen Chirurgen Pirogow find in mehr als einer Beziehung 
von nicht geringem JIntereſſe. Schon das iſt bemerfenswerth, daß 
auch er, deſſen ganze Geiftesrichtung und wiſſenſchaftliche Thätigfeit 
ſich nad) einer völlig andern Seite hin bewegte, in freundſchaftlichen 
Beziehungen zu Edith v. Rahden geftanden hat und die Einwirkung 
ihres tiefen und nad) allen Seiten hin Anfnüpfungspunfte fuchenden 
und findenben Geiftes erfahren hat. Pirogow, einer ber glängenditen 
Namen Ruflands auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft in dieſem Jahr 
Hunderte, fpricht fich in biefen Dentſchriflen freimüthig und offen- 
herzig über religiöje, politiſche und perſönliche Verhältniſſe aus. 
Schon allein feine Perfönlichkeit, die Hier unverhüllt zu Tage tritt, 
verleiht dieſen Vriefen einen eigenthümlicen Reiz. Dazu kommt 
nun ferner ber fachlich intereffante Inhalt. Das erite Memoire Hat 
Pirogow noch als Curator des Kiewſchen Lehrbezirts geſchrieben, er 
giebt darin nad) längeren Auseinanderjegungen über die chriſtliche 
Liebe und die Beurtheilung ber menſchlichen Handlungen im Ver— 
haͤltniß zu ihr lehrreiche Einblide in die dem polniſchen Aufitande 
von 1862 vorausgehende Propaganda in jenen Gegenden und ver: 
hehlt die mannigfachen Mifgriffe des damaligen liberalen Negiments 
nit. Die zweite Denkjgrift von Pirogow, auf feinem Gute 
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Wyſchnja in Podolien verfaßt, behandelt zuerjt bie Mängel und 
Vedürfniffe des Unterrichtswejens in Rußland und jchildert dann in 
ſehr anſchaulicher Weife die erjten Wirkungen des Gejeges über 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft, die Schwierigkeiten der Aus- 
führung und die mannigfad) daran fid) Tnüpfenden Mifverftändniffe. 
Daß Schriftſtücke i) folhen Umfanges und ſolchen Inhaltes von 
einem berühmten Gelehrten und hohen Stantsbeamten an eine 
Dame gerichtet werden Fonnten, iſt ein ſprechender Beweis der Hoch⸗ 
fchägung, welche Pirogow vor Edith v. Rahdens Geift, Einſicht und 
Urtheil empfand. Leider find uns ihre Antworten, die ſich wohl in 
Pirogow's Nachlaß befinden, unzugänglich geblieben. Bemerkenswerth 
find Pirogows Denkſchriften endlich aud) dadurch), daß fie in deutſcher 
Sprache verfaht find. Einzelne Ausdrücke, ſchwerfällige Wendungen 
und Abweichungen von der üblichen Wort: und Safolge laffen 
erfennen, daß es nicht die Mutterſprache des Autors iſt, deren er 
ſich hier bedient; aber im Ganzen fchreibt Pirogow das Deutfche 
mit großer Gewandtheit, Leichtigkeit und Iebendigem Sprahgefühl. 
Bei der Herausgabe ijt an der Form der Briefe nichts geändert 
worben; nur der fehlende Artikel ijt ein paar Mal zur Erleichterung 
der Leelüre hineingefügt und an drei oder vier Stellen find offen- 
bare Verfehen verbefert worden. H.D. 


I 
Kiew, 1860, December 7. 
Hochgeſchätzte Freundin! 

Ihren Brief über die hriftfiche Liebe befam ich in dem Augen- 
blide, als ich mit allerlei Vorbereitungen für meine Fünf Lage 
bejchäftigt war. Dieſes ftimmt mich fo eigenthümlich (wahrſcheinlich 
durch die fonderbare Miſchung der chriftlichen Gedanfen, welde in 
Ihrem Briefe enthalten find mit den vein polizeilichen, die durch 
meine Lage rege geworben find), daf ich den vor Kurzem an Lie 
erpedirten Brief wieder fortzufegen wünſche. Wer in feinem Leben 
fo viel Troft der chriftlichen Religion, wie id, verdankt, der wird 





%) Wir verdanken ihre Mittheifung der Freundlichfeit des Kerr 
Generals Baron X. v. Offenberg. 
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beitimmt im Stande fein, Ihre Gefühle und Ihre Anfichten über 
die chriſtliche Siebe zu fchägen. Der wird nicht zweiflen, dah wenn 
man etwas in dieſer Welt unpartheiiih und ichlos lieben kann, jo 
iſt das gewiß den Befreier der Menſchen, der gegen die Welt fo 
ichlos und fo liebreich handelte. Es ift auch unleugbar, daß eine 
ſolche Liebe, in ihrer höchiten Botenz, zu großen und edefn Thaten viel 
ficherer, als ein anderes menfchliches Gefühl leiten kann. Auch das 
iſt wahr, daß alle unfere Handlungen, die aus andern Negungen, 
Gefühlen und Anfihten entftehen, im Vergleich mit Ihaten, die 
chriſtliche Liebe zur Grundlage haben, — fleinlih, ja ſchmutzig er: 
ſcheinen müjen. Aber giebt das uns ein Necht, und mehr Recht, 
die Handlungen unferer Mitmenfhen in dem Sinne zu analyfiren, 
daß wir nur ſolche für wahrhaft gute und ächte anerkennen müffen, 
die auf reiner chriſtlicher Liebe bafirt find? Giebt das uns ein 
Hecht, das Gute und das Wahre in Handlungen anderen Urjprungs 
zu ignoriren? Iſt die menſchliche Seele andere tiefe und erhabene 
Gefühle zu nähren unfähig? Iſt die Eultur von dergleichen fo eitel, 
fo der hohen Vocation des Menſchen in der Welt unwürdig, daß 
die chriſtliche Liebe allein das ganze Weſen der Seele durchdringen 
muß? Ic) refpective, id) bewundere, id) liebe alle, die durch Gottes 
Gnade jo viel Gapacität in ihrer Seele gefunden haben, um fie 
gang mit dieſer göttlichen Liebe zu erfüllen; ich erſchrede aber vor 
Angit, über den Grund der andern guten Handlungen des Menſchen 
mein letes Wort zu fagen. Ich ſchaudere vor der Möglichkeit, 
ungerecht zu fein, wenn id) bie Quelle aller guten Handlungen nur 
in der chriſtlichen Liebe juchen ſollte. Wo ijt das ſichere Prüfungs: 
mittel? Und wer follte das Griterium, wenn auch ein foldhes vor- 
handen wäre, anwenden? Der Handelnde jelbit? Aber wer cavirt 
dafür, daß er nicht in den tiefen Falten und dunfeln Labyrinth: 
gängen feiner Seele ohne Ausgang, verwidelt wird? Der fremde 
rRichter? Wo find aber die Anmendungspunkte für dieſes Criterium 
in den Händen des Fremden? Er allein alſo, ber die Liebe zu ſich 
in der menſchlichen Seele vege macht, iſt auch allein im Stande, 
Sein Urtheil über bie Handlungen auszuiprechen. Bleiben wir aber, 
ungeachtet diefer Schwierigkeit des Urtheils, beim Entſchluſſe, nach 
der Quelle ber guten Handlungen zu forſchen und nur diejenigen 
für ãchte, die aus diefer Quelle entfpringen, zu erklären, fo verirren 
1r 
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wir uns unwillkürlich in ein anderes Extrem und fommen in Gefahr, 
die ſchlechten für gute zu Halten, wenn fie nach unſerer Ueberzeugung 
der chriſtlichen Liebe ihren Urfprung verdanken. Sagen Sie nicht, 
daß diefes unmöglid) fei. Nein, — find wir einmal überzeugt, daß 
wir ein ſicheres Prüfungsmittel befigen, die Quelle zu finden, find 
wir ſicher, daß wir fie einmal in der ber Prüfung unterworfenen 
Scele gefunden haben; oh! dann find wir nicht mehr im Stande, 
das Gute vom Schledhten in den Handlungen derfelden zu unter— 
ſcheiden; alles wird uns dann als Gutes, als wahrhaft "Gutes 
erfceinen, da aus der von uns anerfannten Quelle Nichts, als 
Gutes, entipringen kann. Und ſind wir einmal fo weit gekommen, 
dann jtehen wir ganz nahe beim Schluffe, daf der gweck das Dittel 
heilige. — Ihr Herz ſchaudert vor dieſem arglijtigen Schluß, Ihr 
Tact wird Sie verhindern, aus ihm eine Anwendung zu machen. 
Aber die Geſchichte beweift, daß diefer Ideengang möglid) ift. Wir 
müũſſen nicht glauben, daß der Jefuitismus immer aus ſchmutzigen 
Quellen fließt. Der Gang und die Anlagen der zartejten, liche 
vollen Herzen, welche die dpriftliche Liebe, als die einzige Quelle von 
allem Gutem, anerfennen, können ſich in diefes Ertrem gar nicht jo 
ichwer, wie es ſcheint, verirren. Man beginnt zuerjt mit ber Prüfung 
von fich ſelbſt, man jucht feine Seele mit diefer Liebe zum Heilande 
zu entflammen und zu begeiltern und je mehr man ein frommes 
und liebevolle Herz hat, defto mehr wird es fcheinen, daß man 
diefes Ziel erreicht; fo geflimmt, übergeht man aud) zur Prüfung 
der anderen Mitmenſchen. Das hohe Jdeal wird immer näher und 
näher erfcheinen, oder umgefehrt, (je nach der Individualität des 
Strebenden) es wird mehr und mehr entfernt erfcheinen, aber das 
Streben wird um fo mehr ſiart und durchdringt endlich das ganze 
Weſen des Menfchen. Dann kommt auch die Zeit, wenn das Gute 
und Schlechte des ſimplen, praftiihen Verſtandes nur aus diefem 
Gefichtspunfte betrachtet wird; endlich das Hohe Ziel durchdringt fo 
völlig alle Geiftesfähigfeiten, alle Negungen der Seele, daß alle 
Nüancen der Aeußerungen verſchwinden und alles ohne Unterſchied 
durd) die Höhe und den unüberwindfichen Einfluß des Zweckes 
geheiligt erſcheint. Sehen wir nicht im Xeben der zwei größten 
Apojtel zwei ganz entgegengefeßte Handlungsarten durch daſſelbe 
mächtige Gefühl der Liebe Chrijti entjtehen? Wenn Petrus durch 
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dieſe Liebe intolerant und nur Judenfreund iſt, wenn Paulus 
dagegen Apojtel der Heiden genannt wird, jo wirb doch niemand 
leugnen, daß; beide innig und aufrihtig Chriitus geliebt haben und 
einer aus dieſer Liebe intolerant, der andere vielleicht zu tolerant 
geworden iſt. Nein, voll des heiligen Schauers muß da das lieb: 
reichite Gemüth in's Dunkle ber menſchlichen Seele hineinhliden, 
möge fie unfere eigene ober fremde fein. Nun um von diefem 
unerſchöpflichen piychologiiden Felde auf die Bahn des praftiichen 
Lebens zu übergehen, wollen wir faltblütig die Obmuna!) bei uns, 
auf der Grundlage der driftficen Liebe eingerichtet, betrachten. 
Halten Sie es für möglich durch irgend ein fünftliches Mittel eine 
Gemeinde auf diefer Grumdfage zu organifiren? Meines Erachtens, 
das wäre nur unter benjelben Bedingungen, welche die Organifation 
einer Armee aus der Liebe zum Vaterlande beförderte, möglich. 
Und die erfte Bedingung ift die, daß bie Liebe zuerſt im Volke da 
fein muß. Sie fann durch Ereigniffe, aud) wenn man will künſtlich, 
aber nur durch Ereigniſſe, Kataſtrophen, (und dann aud nur 
momentan) erregt werben, wenn bie ganze Gejchichte der Nation der 
Entwidelung diefes Gefühl nicht gümftig war. Wenn aber der 
Patriotismus, ein viel materielleres und daher einfeitigeres Gefühl, 
nicht anders als durch geſchichtlichen Zufammenhang von allerlei 
Bedingungen zur vollen Entwidelung im Lolte tommt, wie wollen 
Sie das höchlte, das reinfte und das ibealjte unter allen Gefühlen, 
die chriſtliche Liebe, fünftlich im Volke cultiviren? Wie ift die Liebe 
Ghrifti bei unferen Vorfahren genährt und entwidelt worden. Nur 
durch Verbote und Nomofanen. Wenn aber überhaupt eine Nation im 
Geijte der chriftlichen Liebe zu erziehen ſchwer iſt, jo erzicht man auf 
die Art nur die Liebe des Verbotenen. Nachdem nun in fpäteren 
Zeiten bie firdjiche Erziehung durch eine poligeifiche erfept war, fo 
wurde bie Liebe zum Verbotenen noch ärger, — und fo iſt unfere 
ganze Culturgeſchichte. Ih läugne nicht, daß aud) in gegenwärtiger 
Zeit eine begabte Perfönlichfeit, durch wohlthätigen Einfluß der fie 
begeijternden Liebe zum Heiland und zu unferen Nächſten, bie Ge— 
müther anziehen und zu einem Gemeinweſen confolidiren kann; das 
wird aber nur ein „heureux hazard“ fein, auf den man nicht 








1) Gemeinde. 
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bauen kann und dab er ſehr unwahrſcheinlich ift, beweiſt wieder 
unfere Kirchengeſchichte, indem viele Jahrhunderte uns fein Beiſpiel 
von einer ſolchen Perfönlichfeit und von einer folden Gemeinde 
liefern. Will man aber deſſen ungeachtet eine fo bafirte Oommma 
zu Stande bringen, jo muß man zuerft in Gemeinfchaft mit firdy 
lichem Einfluß alle Anftalten treffen, um Perſonen in dieſem Geifte der 
Liebe zu erziehen. Dann wird die Gemeinde von fi) felbft und ohne 
künſtliche Mittel entftehen. Es find doch große Möfter in unferem 
Lande einft entfianden und haben durd) ſich ſelbſt bedeutende Mittel 
zur Organifation einer großen Gemeinde erworben; warum ver: 
folgten aber biefe kirchlichen Anftalten (auch durch chriſtliche Liebe 
ihrer frommen Stifter organifirt) den Zweck mancher fatholifchen 
Orden nicht? Warum iſt aus ihrer Mitte fein St. Vincent von 
Paula entftanden? Warum war die Pflege der Aranfen fo fern 
von ihren Sorgen? Warum war bie Erziehung ber Kinder nie 
der Zwed ihrer chriſtlichen Liebe? Ih glaube diefes, zum Theil 
wenigftens, dadurch zu erflären, daß unfere Neligion von Haufe aus 
und in ihrem Urfprunge, einen förmlichen Proteft gegen ben Katho— 
Heismus enthalten hat. Und da die fatholifce Kirche fortwährend 
zur Hegemonte im Staate jtrebte, indem fie ſowohl die Erziehung 
der fünftigen Generation, als bie Herzen der Maſſen (durch milde 
Thaten) beherrfchen wollte, fuchte bie griechiſche ſich unter ben Schuß 
des Staates zu ftellen. Ich glaube daher nicht, daß bei ung und 
namentlich im 19ten Jahrhundert, wenn die Ideen und Anlagen der 
Volter nicht eine andere Richtung nehmen, es gelingen Fönnte, eine 
bedeutende Gemeinde auf ber Grundlage ber reinen chriſilichen 
Liebe zu etabliren. Das könnte mwenigitens ohne große Reformen 
kaum möglid) fein. Ich billige und jhäge Ihr Streben als Ideal, 
ich ftimme mit Ihnen volltommen überein, daf ein hohes Ideal 
zum Grunde unferer Thaten immer gelegt werden muß; vom praf: 
tiſchen Gefichtspunkte der Sache aber fann ich nicht zugeben, daß 
die Wahl der paſſenden Individuen nad) dem einzigen Princip der 
heiftlichen Liebe zum Bau eines Fünftigen Gebäudes tarirt werben 
follte. Hier werden Sie auf unüberwindliche Hinderniffe ſtoßen und 
zugleich mit den wenigen Auserwählten den breiten Eingang in bas 
‚Heilige dem großen Strome der Hypokriten und Tartüffen öffnen. 
Gott gebe, daf id) mic) täufche. Ich will Sie aber nicht mehr 
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enttäufchen. Bleiben Sie immer bei Ihrem hohen deal. Sie 
verlangen von Ihrer Elite, zu viel. Die ideellen Tendenzen in 
unferer Welt bilden aber immer tröftende Erſcheinungen, befonders 
wenn man ſich überzeugt hat, daß von der Clite des Staates felbit 
nicht allein feine unerreichbaren und idenlifirten Tugenden, ſondern 
nicht einmal ein gejunder menſchlicher Verftand verlangt wird. Im 
Sande, wo ich jegt lebe, habe ich die augenſcheinlichſten Beweiſe für 
diefen Sag. Sie können fih gar nicht voritellen und im eigent- 
fichen Rußland jtellt man ſich überhaupt nicht vor, welches ſonder⸗ 
bare Gemifch die hiefigen Gouvernements barftellen. Das ächt 
ruſſiſche Clement iſt hier ebenjo ſchwach repräfentirt, wie in den 
Dftfeeprovinzen, mit dem Unterſchiede noch, daß in diefen Pro- 
vinzen die Angelegenheiten viel beſſer regulirt und der Ruſſenhaß 
weniger auffallend ift wie hier. Die Politit der Polen in diefem 
Augenblide iſt vorzüglid; darauf bafirt, daß fie jucen ihre Lands: 
teute im Auslande und überhaupt das ganze Europa zu überzeugen, 
daß ihre Nationalität hier im Lande nicht ſchlummert und rege 
ift — was bei den jetzt herrſchenden nationalen Tendenzen natürlich, 
zu bemeijen jehr wichtig iſt. Die Polen, bei diefer ziemlich 
ſyſtematiſch durchgeführten Politik, ſuchen von einer Seite in ihrer 
Literatur das alte Polentfum überall in glänzend fchönen Farben 
zu malen, von der andern Seite juchen fie allerlei eclatante Demon- 
ftrationen zu machen. Sie reichten z. B. im vorigen Jahre bem 
Kaiſer die Bitiſchrift ein über die Einführung der poiniſchen Sprache 
in allen Behörden, fie wollen aud) in diefem Jahre eine Deputation 
nad) Petersburg ſchicken (mit der Bitte um Organifation eines 
Kathebers der polniſchen Literatur in der Univerfität ıc.); alles das 
offenbar mit dem Sieh, bamit bie ausländifchen Zeitungen ganz 
Europa in Kenntniß fegen, in welchem Grade ihre Nationalität hier 
noch rege iſt. Sie mußten im vorigen Jahre fehr gut, was ich 
aus ſicherer Quelle weiß, daß ihre infolente Bittſchrift nicht ans 
genommen wird, das wollten fie aud) gerade, bamit fie Recht hatten 
zu fagen: „Seht, wie unterdrüct wir find und feht, wie wir 
geitimmt find.” Vor zwei Jahren noch bewarb ic mid) im Mini- 
fterium, bie polniſche Sprache der frangöftichen und beutichen Sprache 
gleich, in den Schulen einzuführen, um ben Polen jeden Prätert 
der lage über Unterbrüdung abzunehmen. Man zögerte aber mit 
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dem Entſchluſſe, man fand allerlei Vorwände, und fiche da, in 
diefem Jahre diente die Zögerung nur dazu, daß der polnische Abel 
ſelbſt diefen Zweck erreicht hat, indem er (wa mm6opax») ſich ſelbſt 
an den Kaiſer gewandt hat. Ihre Bitte iſt erfüllt, obgleich mit der 
Beſchränkung, daß man die polniſche Sprade nur in Gymnaſien 
und nicht in ber Univerfität eingeführt und die Veſoldung der 
Lehrer — nad) den erften drei Jahren — dem Abel jelbt über: 
lafjen wird. Hat man aber a gejagt, jo muß man auch b fagen 
und das Katheder ber polnifchen Literatur wird aud eingeführt 
werben mülfen. Das ift aud) fein Unglüc, im Gegentheil, das  ift 
recht und billig; aber unfer Unglück befteht darin, daß alle dieje 
nothwendigen und zeitgemäßen Cinführungen erſt dann geſtattet 
werben, wenn fie aud) von den Polen jelbjt verlangt find. Das 
ift in meinen Mugen unpolitiſch, weil diefe Hanblungsart ihre eigene 
Politit untertügt und befräftigt. Solche faux pas jehe id) auf 
jedem Schritte. So ſuchen die Polen in diefem Augenblide ſich 
mit den Kleinruſſen d. h. mit der gebildeten Partei derjelben zu 
vereinigen und. was thut man dagegen? Man läßt die Kleinruſſen 
ſich in die Arme der Polen werfen, man fucht nicht ihre Sympathien 
zu gewinnen, obgleich die kleinruſſiſchen nationalen Tendenzen für 
Rußland gar nicht gefährlich find; ihre Religion ift die unſere und 
ebenfo, wie die unfere, ber fatholiichen nicht hold; ihre Sprache üt 
nur ein Dialect der unfrigen und ihre Entwidelung nur die Ent- 
widelung, bie unfere Spradje befördern kann. Die Polen (polnifche 
Studenten) fuchen zur Zeit der Contracte, wo das ganze Publifum 
beinahe aus lauter Polen beiteht, verſchiedene Theateritüce zu 
Gunften der armen Studenten aufzuführen. Man verlangt von 
ihnen troß ihrer Abneigung, daß fie nicht anders als in Gemeinfchaft 
mit ruſſiſchen Studenten im Theater ſpielen; die Auffen aber, indem 
fie fehen, daß ihr Spiel nur eine Art von Zufap zum polnifchen 
bildet, weigern fi. Die Polen verbinden ſich wieder mit Klein— 
ruffen und treiben dieſe an, nur nationale kleinruſſiſche Stüde auf- 
zuführen. Es kommt alfo heraus, daß die Polen und die Klein— 
ruffen auf der Bühne wieder zufammentreten. Iſt das beſſer, als 
wenn die Polen allein für ſich geipielt hätten? Ich fuchte freilich 
auf moraliſchem und keineswegs foreirtem Wege jeden Grund zur 
Demonftration von der Seite der Polen zu vermeiden. Wenn 
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ich aber auf dieſem Wege nicht unterftügt werde, fo verbinden 
fie fi) wieder mit den Nleinruffen, da man die Trennung ber 
Nationalitäten, die factiſch noch immer eriftirt, nicht anerkennen will 
und auf biefe Weife nimmt man mir alle gejeglichen Mittel, iſolirt 
auf jede Partei zu wirfen, weg. Man ſucht nod) immer das unglück- 
liche Amalgamationsiwefen zu treiben und alles mit einer leeren 
Form zu verdeden. Als ob es nicht leichter ift, die aufbraufende 
Jugend zu beherrſchen, wenn fie in deutliche Parteien getrennt ift! 
Man fürdjtet die Neibungen zwiſchen biefen Parteien, als ob bie 
Neibungen der ganzen Dafje gegen die Gefellichaft und mit der gefelligen 
Ordnung nicht gefährlicher wäre? Warum follte eo nicht tationeler 
und vortheilfafter fein, durch vernünftige, zeitgemäße und von oben 
fommende (aber natürlich zur Zeit und nicht zu fpät gemachte) Gon- 
ceffionen jede Demonjtration von unten, die par force unterbrüdt 
nur Del ins Feuer gieht, zu vermeiden? Wäre es nicht möglich, 
gerade das zu vermeiden, mas bie polniſche Propaganda auf alle 
mögliche Weife zu Stande zu bringen fucht? Warum fieht man fo 
verdächtig auf aͤcht ruſſiſche Propaganda, die als Antidoton gegen 
die polniſche hier im Lande dienen fönnte? Warum fucht man nicht 
3 3. die Organifation bes ruſſiſchen Theaters, dieſes mächtigen 
Mittels, hier zu verbeſſern, und läßt man fie in fchlechterem Zu: 
ſtande verbleiben, als die des polnischen? Was fürchtet man von 
der organifirten ruffifchen Propaganda, auf bie man allein als Mittel 
gegen bie polniſche ſich verlafien fönnte? Etwa die demagogiſchen 
Umtriebe? Aber werden dieſe Umtriebe, durch Mangel der Autori- 
fation eines mächtigen moralifhen Mittels ſchwächer, oder weniger 
gefährlich? Wer cavirt dafür, daß fie im Dunten, mit den pol- 
niſchen und kleinruſſiſchen Umtrieben verbunden, nicht viel mehr 
Unheil ftiften Fönnen? Warum ftößt man von ſich eine andere 
nicht fo mächtige Partei, wie es jcheint, weg, die Partei des in der 
Bildung begriffenen Judenthums? In den hiefigen Provinzen it ihr 
Einfluß nicht jo gering zu ſchäßen. Hat man Kleinruſſen, gebil- 
dete Ruſſen und Juden auf feiner Eeite, fo fann man jchon vor den 
Polen ganz ſicher fein. Wie will man bie Augen zuſchliehen und 
nicht einfehen, was moraliſch de facto exiſtirt, obgleid) de jure 
nicht anerfannt wird. Unhegreiflich! es wird eine Zeit kommen, 
warn man biefe politifchen Fehler bereuen wird. Die hiefigen 
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Provinzen find viel zu wichtig für Rußland und brauchen helle Köpfe, 
um alle Verhältnifje richtig zu tariren, und zu durdhjichauen. Wenn 
man die Hanblungsweife, die 20 Jahre lang beinahe hier ange: 
nommen war, für gut hielt zu verändern, fo fann man nicht, ohne 
großen Nachtheil, zurückweichen. Und es läht fid) ſchlechterdings 
nicht, die alte Met zu Handeln mit der neuen vermifdhen; man 
compromittirt ſich dadurch fortwährend. Für mid) jelbjt perſönlich 
verlange ich nichts Beſſeres, als mich von allen diefen ver: 
wickelten Umftänden fern zu halten und Cinfamfeit und ländliches 
Leben ben Neibungen und Unannehmlichfeiten allerlei Art vorzu— 
ziehen. Ich mache aber nicht und werde nicht den erften Schritt 
dazu machen, weil ich ein ſolches Auftreten für eine Schwäche halte. 
Ich werde alſo ruhig abwarten, dak man mir Lebewohl jagt, ober 
mich zwingt, diefes Lebewohl zu fagen. Obgleich unter meinen jegigen 
Verhältniffen es mir recht ſchwer wird im 5Often Lebensalter eine 
neue Garriere zu beginnen, fo bin id) doch refignirt und dadurch 
getröftet, daß ich unter meinen Freunden nur fehr wenige Narren 
und unter meinen Feinden viele Schwachtöpfe rechne. 
Ahr auf immer ergebenfter Pirogoff. 


IL 
Viſchnia, 1862, Februar 3. 

Ich fange meinen Brief, hochgeſchättee Freundin, damit an, 
womit Sie den Ihrigen beendigt haben, nämlich mit der Appellation 
an die MWeltgejcichte. Mir ſcheim es, als ob gerade die Melt: 
geichichte unferer nationalen in Allem fo wiberfpricht, daß wir un: 
willfüclich der Leitung derſelben nicht folgen tönnen. Wir täuſchen 
nur mit der Analogie der Ereigniſſe, der Sinn derjelben aber 
im unferer und im der Weltgeſchichte ein ganz anderer. Glauben 
desmegen, um Gottes willen nicht, daß ich ein Caammognn 
(Stnvophile) geworben bin. Man wird aber wahrlich, wenn man 
fieht, was um uns hervorgeht, ganz confus und man weiß am Ende 
gar nicht, woran man ift. Nehmen Sie die Univerfitäts: und über: 
haupt Erziehungsfeage, nehmen Sie die Bauernfrage, bie Finanzfrage, 
nehmen Sie alle Fragen, welche Sie wollen, und die Antwort ijt 
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auf alle da, aber jo confus, daß es wahrlich beſſer wäre, wenn es 
feine Antwort darauf gäbe. Soll die Erziehung und der Unterricht 
noch immer das Monopol der Regierung bleiben oder nicht? Im 
erften Falle: wo find die Mittel? Glaubt man denn wirklich, daß 
um 60 ober 70 Millionen Menjchen zu erziehen 2 oder 3 Millionen 
Rubel hinreihend find, wenn die Regierung Lehrer, Anftalten, 
Lehrmittel und Aufficht verforgen ſoll? Was ift im Verlauf von 
20 Jahren gemacht, um bas wichtigite in der Sache — das Lehr: 
perfonal gründlich zu bilden? Was hilft die Veränderung der 
Miniſter, wenn die Hauptfrage unbeantwortet bleibt? Ich fage, wie 
Antonius vor Caejars Leiche: „und Brutus und Casca und fie alle 
find ehrwürdige und hochgeſchäbie Leute,” aber wo haben fie Mittel, 
um das Ersiehungemonopol der Regierung deutlich durdpufegen? In 
der Erziehung wie in ber Landwirthſchaft, je größer das bearbeitete 
Terrain ift, deſto größeres Capital muß hineingeftedt werden, und 
hat man daſſelbe nicht, dann muß man vefignirt fein, wie ic, ein 
armer Landwirth, entweder die bedeutendſten Streden mit Unkraut 
und Difteln bewachfen zu ſehen, ober das Aderfeld auf Zins zu ver- 
arrendiven. Ich begreife wohl, daß eine folche Arrende ſowohl für 
mid) als für die Regierung nicht fehr vortheilhaft ift, lieber mödte 
man das feld jelbit beadern — dann aber verlange man nicht eine 
faubere Wirthichaft. Ein guter Landwirth iſt freilich jedenfalls und 
immer nöthig, aber aus Nichts wird er doch Nichts und nicht mehr 
madjen. Gelingt es einem Minifter nicht, einen wiſſenſchaftlichen 
Geift, ein höheres Streben zum Wiſſen in den Lehranftalten, mögen 
fie Parochialſchulen oder Univerfitäten fein, — zu entwideln, jo 
muß er auf eine moralifhe Ordnung und Sittlichkeit in dergleichen 
Anftalten verzichten, fie verwandeln ſich dann in Tumult: und Unrathe 
pläge, die mehr einer Poligei-Behörde, als eines Minifteriums des 
Volksunterrichts würdig find. Wo find aber unfere Mittel, um bie 
Entwidelung eines hohen, wiſſenſchaftlichen Strebens in den Lehr: 
anftakten zu erreichen? Wo ift das Perfonal, wo ift Gelb dazu? 
Nehmen Sie jegt alle Nechte unferer Lehranitalten weg, — id bin 
fein Verteidiger dieſer Rechte, — in fo fern die völlige Abſchaffung 
derſelben gleichmäßig für Lehranftalten aller Miniſterien und Depar- 
tements erfolgen würde — fo wird noch immer bei gegenmärtiger 
Geiftesrichtung unſerer Gefellihaft die Stubentenzahl eine ziemlich 
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bedeutende bleiben. Die größte Zahl der Lernenden aber wird ſich 
dem Brodſtudium wibmen, dieſes Streben iſt ſchon unzweifelhaft da. 
Wie kann man nun denfen, daß dieſe in Lehranſiallen geſammelie 
Jugend, die eines Stückes Brod wegen ſtudiert, fid) ruhig, paſſiv 
und maufejtill verhaften wird, jo lange jie feine Befchäftigung 
findet, die ihren Anlagen und ihrem Nupfinn entipreden fönnte? 
Und jeßt ift es fo. Der Mangel der dem Miniſterium zu Gebote 
ftehenden Lehrmittel äußert fi) gerade am beutlichften, wenn cs 
darauf ankommt, ben inftinctiven Nupfinn der Stubirenden in 
unfern höheren Lehranftalten zu vermeiden. Man kann z. B. 
den Eingang in unfere Univerfität nur für die Elite offen 
laſſen. Aber erſtens iſt es noch fehr zweifelhaft, ob eine ſolche Ein- 
tihtung für unfere Givilifation paſſend ift und zweitens (mas bie 
Hauptjache ift) was wird man mit denjenigen machen, benen ber 
Eingang in der Univerfität verfperrt wird umd deren perfönliches 
Nupitreben doch, allem Rechte nad), befriedigt jein mühte? Ihre 
Zahl ift, wie gejagt, Heutzutage nicht unbebeutend. Kann dem Stante 
die Zahl diefer Undefriedigten und Enttäufchten zu Gute fommen? 
Hält die Negierung wirklich für gut, die höhern Lehranſtalten nur 
für die Efite (unter diefer werden bei uns natürlich nur die Söhne 
der angejehenbften und reichiten Familien gehalten, biefes fardeau 
wird fein Minifter der Volfsauftlärung bei uns Los werben), fo 
muß fie auch billiger Weife für Brod ſuchende Stubio-Brüder andere 
Anjtalten, — technifche, polptechnifche, nennen Sie fie, wie Sie wollen, 
creiten. Aber die Mittel, die Mittel! Wer, wie id, aus Er- 
fahrung weiß, mit welhen Schiwierigteiten bei uns die Anfchaffung 
der umentbehrlichiten Lehrmittel verbunden ift, der wird mir gewiß; 
zugeben, daß in gegenwärtiger Lage unferer Finanzen alle Projecte 
über Organifation neuer, orbentlid und praktiſch eingerichteter Ans 
ftalten nur auf dem Papiere ausgeführt werben können. Wenn wo 
wirklich am meijten die Einrichtung der neuen praftifcen Lehr: 
anitalten Noth that, jo war es in Kiew, mo das Streben zum 
Brodſtudium unter den jungen Leuten fehr verbreitet iſt, und wo 
die Befriedigung beffelben aud) in politifcher Beziehung von weſent- 
lichem Nuten fein fönnte, und gerade in Kiew, wo über 800 junge 
Leute Medizin ftubieren, iſt es weder mir, nod) meinem Vorgänger 
gelungen, ein Stabtklinicum zu etabliren, obgleid) alle Bedingungen 
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dazu bereits eriftirten und Kaiſer und Minifter und General 
Gouverneur einwilligten, — und doch die ganze Geſchichte nad) 
einem 5: ober Gjährigen Hin: und Herfchreiben, an einer paſſiven 
vis inertiae unferer Abminiftration ſcheiterte. Wenn aber die Geifter 
der Stubierenden in Lehranſtalten feine nügliche Beſchäftigung finden, 
wenn fie den Aufenthalt in diefen Anjtakten, die feine rechten Mittel 
zur praktiſchen Ausbildung darbieten, nur als eine unentbehrliche 
Pallage zum Diplome betrachten, jo ift es nicht wunderbar, dafı der 
Müßiggang und der unbefriebigte Trieb fie anderswo hintreibt? 
Ich will nicht behaupten, daß dies der einzige Grund aller Unruhen 
und Unordnungen ift, bie in lehter Zeit in unferen Lehranitalten 
ausgebrodhen find. Diefer Grund ift aber immer viel zu wichtig, 
um unberüdfichtigt zu bleiben. Der andere liegt noch tiefer und ijt 
noch weniger zugänglih dem Minifterium bes Volksunterrichts, es 
möge bie Negierung gegen benfelben Neglements projectiren, melde 
fie wolle. Wie fann man in der That nicht fehen, was fo Mar ijt? 
Wo denn, wenn nicht in Tendenzen und Handlungen der Jugend, 
äufert ſich der Geift der ganzen civilifirten und halbeivilificten 
Gefellicaft, deren Kind und Abkömmling diefe Jugend it? Wenn 
das ganze Deutjchland nad) dem franzöfiichen Kriege durch allerlei 
patriotifche und unitäre Tendenzen bearbeitet war, fo äuferten fid) 
diefelben noch lange vor 1848, in den Univerfitäten unter ber Form 
der Burfcenicjaft. Nitterliches und ſeparatiſtiſches Streben ber 
beutichen Gefellihaft in ben Oſtſeeprovinzen repräfentirt fih in 
Dorpat durch Landsmannſchaften und Duelle. Der ſlaviſche Diate: 
rialismus machte fi) manchmal vor 40 Jahren in ruffifcen Uni- 
verfitäten kund durch wilde Orgien, Schlägereien in öffentlichen 
Häufern und Sauferei unter den Kronsftudenten. Warum joll die 
gegenwärtige Zeitperiode eine Ausnahme machen? Die polnifchen 
Tendenzen offenbaren fi) auch in den Lehranjtalten, fo gut wie bie 
modernen ruffiichen. Nicht Univerfitäten, nicht Lehranftalten find 
Wiegen diefer Unruhen, nicht hier muß man fie angreifen, fo lange 
fie noch angreifbar find. Die Lehranftalten können nur der Negierung 
als Barometer bienen, die einen größern oder geringern Luftdruck 
bezeichnen. Ich weiß, daß bie Geſellſchaft unter ſolchen Umftänden 
gewöhnlich die erſte iſt, die über Univerſitäts- und Schulunruhen 
Hlagt, fie klagt aber unbewufst über ſich felbit. Cs iſt doch hier 
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vorgefommen, daß bie polniſchen Eftern bie Lehrer und Directoren 
der Anftalten, wegen der patriotijchen Demonftrationen ber Kinder 
beichulbigt haben. Sonderbar bleibt es immer, daß vernünftige 
Leute fich damit befchäftigen, wegen bes Unwetters auf den Barometer 
zu fchlagen ober ihn jo umorganifiren wollen, daß er fein Unwetter 
zeige, wenn der Luftdruck bedeutend iſt. Ich jage nicht, daß bieje 
Aeußerungen ber Jugend, wie die Wetterzeihen, an und für ſich 
felöft inbifferent find und baher ohne Weiteres tolerirt werden 
fönnten, ich ſage nur, dal; das Arzeneimittel nicht da liegt, wo man 
es ſucht. Die Univerfität, wie man fie heute zu Tage, — fo wohl 
die Lehrer als bie Lernenden, — begreift, iſt etwas, was mit 
unferem Regime [hlechterbings incompatible ift. Möge man mic 
dafür prügeln laſſen, id) bleibe aber dabei; cs ift jo und nicht 
anders. 25, 50 und 100 Jahre eriftiren unfere Univerfitäten und 
wir find endlich dazu gekommen, daß wir nod) feine Lehrer befigen 
und geht einer ab, jo findet man mit Mühe und Noth einen andern, 
ihn zu erfegen. Was ift aber das Minifterium bes Vollsunterrichts 
ohne Lehrer und Lehrmittel? Man Spricht jegt viel über die Volls— 
ſchulen, man ſpricht ſchon 2 oder 3 Jahre, daß es an Lehrern fehlt, 
und in Ermangelung von etwas Beſſeren hat man das Gejchäft den 
Dorfgeiftlien anvertraut; warum richtet man aber nicht fo ſchnell 
als möglich und coute que coute Etwas ein, um bie Lehrer zu 
bilden. Bald jagte man, daß die Bildung derfelben zu viel Zeit 
erfordert, bald jehlie es an Mitten — unb das legte bleibt eben 
die Hauptſache, weil wahrhaftig, wenn man jo mit der Volksbildung 
preſſirt ift, jo müßte man fie nicht auf fo lange Zeit allein in bie 
Hände der Geiftlichen zurücichieben. Nur ein alter ego des Regenten 
tann in einem monarchiſchen Staate Minifter des Volksunterrichts 
fein, wenn biefer Unterricht wirklich ein Ding und fein Schein fein 
Toll, und ich begreife jegt fehr gut den Sinn der Worte bes ver: 
itorbenen Miniſters Uwarow, bie er mir bei meinem erften Ein- 
fritte in den Dienft jagte: „Vergeſſen Sie nicht, daß Miniſter der 
Volksauftlärung in Rußland ber Kaifer ift, nicht ic.“ Jeht ift es 
freifich etwas anders; feit der Zeit ift bie Macht des Miniſters 
bedeutend beſchränkt; er ift nicht fo mächtig, wie früher und das ift 
gut; für feine der verjchiedenen Branchen der Adminiſtration paht 
die Gollegial-Berfafjung (melde man jowol in raasuoe yupanıenie 
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yanamıyp,') als in dem Genfur-Gomite findet) fo gut, als gerade 
für das Minifterium der Volksaufflärung. Es ſchiene fogar bei 
einer ſolchen Eollegial-Verfaifung gar nicht möglich, daß die Vlinifter 
des Volksunterrihts jo viel verantwortlich vor ber Negierung und 
fo leicht und ſchnell abgejegt fein Fönnten; — und doch, wie es 
fcheint, haben fie viel zu wenig diefe ſchühende Verfaſſung benugt — 
oder waren nicht im Stande diefelbe zu benugen. Werden aber 
nicht alle dieje Schwierigfeiten und Nachteile, die mit dem Ergiehungs- 
monopol von der Seite der Regierung verbunden find, wegfallen 
oder wenigitens bedeutend vermindert, wenn dieſes Monopol aufhört? 
Id) weiß), daß dieſes wieer mit dem monarchiſchen Staatsprincipe 
nicht übereinftimmt, aber follen uns Widerjprüce zurüchalten, wenn 
die Unftatthaftigfeit und die Mängel des Monopols fo evident ger 
worden find? Es freut mic) jehr, da Sie fi) aud von der Nup: 
fofigfeit der Neglementirung — fo lange die Sachen ſich ſelbſt noch 
night reglementirt haben, --- überzeugten. Diefe öſtreichiſche Negle: 
mentationsfeuche paßt nicht für den ſlaviſchen Boden. Den eclatanten 
Beweis davon liefert uns unfere Vauernfrage. Wie ſchön und 
fnitematifh mit I, 1) A und a) war fie auf dem Papiere geordnet; 
die Yauern, — dumme Kerle, brauchten nur das Buch zu öffnen, 
und fie würben bort auf alle ihre unbejonnene Zweifel Antwort 
erhalten. Aber zu ihrem Unglüd verftehen fie nicht zu lefen, halten 
das Buch feit bei ſich in der Taſche und glauben dem gar nicht, 
was ihnen aus biefem Buche vorgelefen wird. Co ein coloſſales 
Mifverjtändniß, wie bis jegt die Bauernfrage hier iſt, findet man 
felten in der Volksgeſchichte. Won oben wird verlangt ein pünft- 
liches Erfüllen aller in ber neuen Hozomenie vom 19. Feb. ent- 
Haltenen Vorſchriften und Gefepe, aller wiſchen Ghutsbefigern und 
Bauern abgemadhten Contracten ; von unten dagegen werden weder 
Gefege noch Contracte angenommen und wird nichts erfüllt. Das 
neue Allerhöchſt bejtätigte und jo ſchön und ſyſtematiſch ausgearbeitete 
Reglement liegt ganz ruhig da und das Volk fährt ganz ruhig fort 
nad) dem Alten zu handeln. Wie lange fo ein eigenthümlicher 
Zuftand fi) erhalten wird, weih nur der liebe Gott allein. Sie 
haben gut zu jagen, daß es nicht rathſam ſei, die früheren Ver— 


%) Oberfehulverwaltung. 
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hältniffe gewaltfam zu zerreißen und fein Band zmwifchen Herrn und 
Bauern beſtehen zu laſſen, Sie berüdfichtigen aber, wie es ſcheint, 
viel zu wenig die materiellen Intereſſen in ber Bauernfrage und 
nehmen fie nur von moralifder Seite an. Indeſſen gerade bie 
materiellen Intereſſen bilden, jo wol für Bauern, als für Guts- 
befiger, ein entſchiedenes Sein oder Nichtjein. Der Gutsbefiger 
jagt: ich verliere unvermeidlich und verliere jo, daß ich die Land- 
wirthſchaſt aufgeben muß, wenn id mit den Bauern halbgebunden 
bfeibe, id bin dann zu wenig Herr, um alle meine Forderungen 
pünttlid) von ben Bauern erfüllt fehen zu fönnen, zu wenig freier 
Handelsmannn, um mit Yauern, wie mit freien Nebeitsleuten, zu 
Handeln. Der Bauer fagt: „renepn uupme (xyate) npexnarot)“; 
früher habe ich nur mit meinem Herrn allein zu thun gehabt, er 
prügelte mich, — das ift wahr, — aber er zahlte aud) für mic); 
jegt aber prügelt mid) die Bonoers und ich zahle beinahe das 
Doppelte von dem, was ich früher zahlte und dem Herrn muß ich 
doch arbeiten oder auch zahlen; wo ift denn meine freiheit? 
So ein Zufland, fo ein Mittelding fann nicht lange fortdanern, 
beide in der Sache intereffirten Parteien find nicht befriedigt und 
und namentlich darum nicht, weil man beide zu befriedigen fuchte. 
Dan hat das Princip von „AoOpopoasusist coraanenin“?) ange 
nommen und man glaubte Wunderdinge davon zu fehen; man hat 
aber leider vergeſſen, daß um dieſes ſchöne Prineip durdguführen, 
durchaus ein gegenfeitiges Zutrauen nothiwendig it: Wo foll man 
aber ein foldhes finden? Das Leibeigenthum hat dafjelbe von der 
Wurzel aus zeritört; ein vollfommenes Miftrauen, nicht Zutrauen 
fieht man überall. Und gerade diejes Mißtrauen wird noch mehr 
zunehmen, fo bald bie Bande zwiſchen Herrn und Bauern noch fort: 
beitehen werben. Der Bauer wird in denſelben nur die Unluſt der 
Gutsbefiger zur vollfommenen Befreiung fehen, und wird fortwährend 
fuchen diefelben zu zerreißen. Die befannte Doctrin von allmäh- 
lichen Webergängen aus Sclaverei zur Freiheit, aus Unluſt zu Luft, 
ift theoretifch unantaftbar, aber in der Praris find ihre Nachtheile 
mindeſtens ebenfo exlatant, als die Mängel eines plöplichen und voll: 








) Jest iſt es ſchlechter als früher. 
>) Freiwillige Uebereinlunft. 
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fommnen Ueberganges, und zwar besiegen, weil es eritens nicht 
möglich ift, die Sache fo einzurichten, daß alle Stufen des Ueber: 
ganges allmählich und unmerflic nad einander folgend find; weil 
jweitens ein folder Uebergang bie Hoffnungen von Parteien nie 
befeiebigt und zu beftänbigen, lange dauernden Neisungen der beiden 
Parteien Veranlaſſung giebt. Die Natur macht dod aus einer 
plumpen Puppe plöglich einen fliegenden Schmetterling, und weder 
Wuppe noch Schmetterling führen eine Klage darüber. NRurz, ich jage 
nur eins: fo lange die Verhältnifie zwiſchen Bauern und Gute: 
befigern nad) diefer Doctrin eingeleitet werden, wird man nur Nach- 
theile ber materiellen Intereſſen beider Parteien erfahren, weber 
Frohndienſt noch O6porn werben pünftlid erfüllt und die Land- 
wirthſchaft fo wol der Gutsbeſiher, als der Bauern geht zu Grunde; 
Niemand von beiden wird befriedigt und der Staat wirb feine ſichere 
Nuhe Haben. Die Bauern befinden fich jept in einem unruhigen 
Schlummer und wenn fie ohne Eigenthum erwachen, dann wird 
Alles zu fpät fein. Deswegen zögere man nicht. „Es ift unmöglich", 
jagen die Vauern, „da der Zar uns ohne Sand läht; er hat Land 
genug und wird uns ſchon was geben, aber bis dahin „no Bpestenn“ 
mühjen wir, mie e8 uns bei der Lefung des Manifeſtes vom naun 
und upucrann befohlen war, aud) „uo Ipeuemy“ arbeiten und 
geduldig warten” — und natürlich dabei arbeiten fie nicht jo ge- 
duldig wie früher. Mögen fie nur in ihren Erwartungen nicht 
getäufcht fein, möge der Bukymz vom Lande früher zu Stande 
tommen, als es mit ihrem „zo Bpemenu* aus fein wird, Meine 
Bauern habe ich auf eine eigenthümliche Weiſe auf o6porz geitellt, 
da der oßpors, wie Sie wiffen, eine nothwenbige Vebingung vom 
nuixyrrn ft; ich ſchlug ihnen vor, noch im Mai 1862 nur für das 
Land nad) den gefeglichen Preifen zu zahlen und ba fie fein bares 
Geld Hatten, fo zahlte ich ihmen mit baarem Gelde und nad) freien 
Preiſen für ihre Arbeit auf meinen Feldern. Auf diefe Weife ge- 
wannen fie jo viel Geld, daß fie im Stande waren, nicht allein für 
das Land zu zahlen, fondern fie behielten noch genug Geld für ihre 
andern Bedürfniſſe. Und bei allem dem, da fie mißtrauiſch find und 
eine arriere pensde von einer beſſern Zukunft Haben, wollen fie 
nicht mein Syſtem als o6pors anerkennen, das baare Geld aber 
von mir nehmen fie ganz ruhig fort und arbeiten tüchtig, dieſe 
attifge Ronatofgrift. B. VIIIL. Yet ı. 2 
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Gerechtigleit muß man ihnen widerfahren laſſen. Der Zuftand der 
ganzen Sache ift alfo ganz eigenthümlich. Ich und bie ry6epucroe 
npueyrersie betrachten denfelben als o6poxG, meine ycrannas 
rpauora iſt bemnad) aud) auf 06por» verfaßt und anerfannt; bie 
Bauern aber betrachten ihre Verhältnifje zu mir, als status quo 
und wollen von ber yerasgan Tpamora gar nidt hören. Unter: 
deſſen habe ich dadurch geſetzliches Recht erhalten, den zBukynn zu 
forbern; Gott gebe nur, daß er ſchneller zu Stande fommt, damit 
die Bauern meines Gutes aus ihrem Schlummer als freie Leute 
und Eigenthümer erwahen. Dann wird es ihnen freiftehn, gewiſſe 
Beziehungen zu mir, ihrem nächſten Nachbar, zu behalten oder nicht ; 
wenn fie das erfte wählen, fo werben diefe Veziejungen jo wohl für 
mid) als für fie gewiß angenehmer fein, als ein Dittelding wiſchen 
Abhängigkeit und Unabhängigkeit. Meine Lage ift natürlich viel 
ungünjtiger, als die anderer Gutsbefiger in Aufland. Die Guts- 
befiger im pobolifchen Gouvernement find beinahe alle Polen, Polen 
aber bekanntlich find toll und werben durch verſchiedene locale An: 
ordnungen noch toller gemacht. Man verbietet hier z. B. allen 
Perſonen polnischer Herkunft Waffen zu befigen und man hat fie 
alle deswegen entwaffnet, den Bauern aber erlaubt man Waffen 
(für die Jagd, fteht im Decret) zu Haben. Nun glauben die Guts- 
befiger in Folge befien oder machen die Miiene, als ob fie es glauben, 
daß man die Yauern gegen fie bewaffnen will. Schöne Jbeen! Pan 
hat ferner allen Gutsbefigern befohlen, Regiſterbücher, ſowohl in ihren 
Häufern, als den kopumum!) über alle Ankommende und Beſuchende 
zu führen, damit, wie es heißt, niemand von verdächtigen Perfonen 
durdfommen Fönnte. Cs läßt ſich denken, was für Namen in 
foldhen Vücjern in jeder xopuaa eingetragen werben, da fommen 
Garibaldi und Koſtuſchlo und Koſſuth vor; die kopumm verftehn 
natürlich nichts davon. Die Mnponue Iocperunwn®), welde ber 
tanntlich zum Theil eine käufliche Sandpolizei erſeben follten, find hier 
auch Polen, haben aljo fein Zutrauen bei der Negierung und werden 
daher jelbjt von berfelbigen Landpolizei, bie fie erfegen ſollten, 
beobachtet; nicht wahr, — ein interefiantes Feld für ruhige 





Schenlen. 
2) Friedensvermittler. 
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Beobachter! Don einer Seite die Landregierung, die alle durch 
neue Sachordnung eingeführten Gejege genau zu beobachten vors 
ichreibt; von ber andern Seite Bauern, für deren Nutzen und 
Wohl dieſe Gefege verfaßt find, dieſelben nicht anerfennend und 
ungläußig, bie Ilocperunkir, als Deuter und Vermittler, unter ber 
Aufficht der Polizei, die Gutsbefiger unzufrieden, toll, und allen 
Gefegen noch weniger als die Bauern trauend, das ift in wenigen 
Worten unfere Lage hier! „Wir wollen jehen, wir wollen fchauen,” 
ſagt der alte Kaifer Franz Allen, die zu feiner Nubienz von ‘Metternich 
zugelaſſen waren. Wollen wir aud) biefem vernünftigen Rathe in 
Ermangelung eines beijeren folgen. Zu der Zeit aber, als Kaiſer 
Franz diefe Worte im Munde führte, gehorchte er dem Principe 
feines Minifters: „tout pour le peuple, rien par le peuple.“ 
Möge nun unfer Volt auch diefem Grundfage treu folgen, obgleich 
er nicht mehr fo mobern ift, mie früher. Ich aber meinerfeits 
bleibe immer dabei, daß „nuimynm“ das einzige Loſungswort für 
uns ift und fürchte nicht fo viel das Papiergeld, da die Münze doch 
nicht mehr zu haben ift, weil fi alt und neu — fortwährend 
aus Berditſchew ins Ausland jpaziert. 

Entſchuldigen Sie, daß id ſo viel jchwage, aber Sie willen 
das ruſſiſche Sprichwort: „uTo y koro Goaurs, TOTB 0 TOMB It 
roBopurn“). Leben Sie wohl, hochgeſchätzteſie Freundin. Nehmen 
Sie meinen innigjten Dank an, daß die Frau Großfürſtin noch 
meiner fi) erinnert. Ich verbleibe Ihr ergebeniter 





Pirogoff. 
Y Web das Herz voll ift, deh gehet der Mund über. 
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er Geift bes Menfchen, der das Weltall durchdringt, bie Bahnen 

der Geftirne mit und bie Tiefen bes Meeres erforſcht, ber 
dem Wefen des Windes und dem Sprießen ber Pflanzen nachſpürt, 
er findet als „ruhenden Pol in ber Erſcheinungen Flucht” bie 
Geſetze der ſchaffenden Natur. Wie für feinen Geift, fo fucht der 
Menſch auch für feine Sinne gegenüber ber verwirrenden Mannig- 
faltigfeit in ber äußern Erſcheinung der Dinge nad) einem Ruhe: 
punft, nad) einer Form, welche bie ihn harmonisch befriedigende 
Ordnung und Gejegmäßigfeit zeigt. Diefe Form ift bie Schönheit. 
Die Darftellung des Schönen in freiem Schaffen erſtrebt die Kunft. 
Ihr Ziel ift die Harmonie. Ihr Weg dahin it Suden, Mühen, 
ein Weg, ſchwierig, einem ewig höher erſcheinenden Ideale entgegen: 
führend, aber bei allem Ringen unenblic) beglücend. 

Wohl find Iahrtaufende vergangen, ehe der Menſch Ideale 
geſchaffen, darin er mit feligem, reinem Entzüden die Schönheit ver 
törpert fah, aber ber Sinn für Schönheit und der Trieb zur Kunft 
find. dem Menfchengefchleht angeboren. Die Kunſt ift fein Luruss 
produkt einer höheren Kultur, fie ijt dem auf tieffter Kulturſtufe 
stehenden Wilden ebenſo unentbehrlich und ſelbſtverſtändlich wie uns. 

Es ift nicht blos kulturgeſchichtlich von höchſtem Intereſſe, den 
Spuren des Kunftfinns auf der unterſten Stufe der Civiliſation 
nachzugehen, fondern wir jehen auch einerjeits, wie vieles wir nod) 


4) Nachitebende Abhandlung, für deren erften Theil auf E. Groſſe, 
Anfänge der Aunft (Freiburg und Leinzig 1894) zu verweifen iſt, beruht 
auf einem Vortrag, der vom Verfaffer in der Aula der Univerfität Dorpat 
am 3. März a, pr. gehalten worden ift. 
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in Anwendung äſthetiſcher Grundprincipien mit den Naturvölfern 
gemein haben, und daß wir anbererfeits bei all unferm Stolz, es 
fo herrlich weit gebracht zu haben, in gewiſſen Dingen noch von 
inen lernen können, und zwar gerade da, wo es fid) um das confer 
quente Befofgen jener Principien der Kunſt handelt. 

Einem primitiven Kulturmenſchen erſcheint alles ſchön, was 
feinen Sinnen ſchmeichelt. Eine bunt ſchillernde Feder, ein glänzender 
Stein, eine zierlich gewundene Muſchel, ein weiches Thierfell erregen 
ein Zuftgefühl in ihm und zugleich das Verlangen, ſich in den Beſib 
diefer Dinge zu fegen. Hat er fie erlangt, fo ftellt er fie ſofort 
in den Dienft feiner Perfon, indem er das Wohlgefallen, das dieſe 
Gegentände in ihm erregen, auf feine Perſon zu übertragen verfucht, 
dadurch daß er fie zum Schmuck feines Körpers verwendet. Er 
fließt gang richtig, daß je mehr er folder Dinge an ſich trägt, die 
bei ihm und folglich auch bei andern Mohlgefallen erweden, deſto 
mehr aud) feine Perfon felbjt Gegenftand des MWohlgefallens und 
der Bewunderung in ben Augen anderer wird. Auch wir Kultur— 
menfchen ſchmücken uns ja ganz aus demfelben Motive. Urſprünglich 
aus äfthetifchen Gründen erwachſen, wird fo das Schmuckbedürfniß 
zur Urſache der Eitelfeit und zeigt uns fomit bie Wurzeln der 
Aeſthetil und Ethit dicht bei einander. 

Das Schmucdbedürfniß ijt bei den primitiven Völlern eines 
der erften und mädhtigiten Bedürfniſſe. 

Als Darwin einem unbelleideten Feuerländer ein Stück rothen 
Tuches geſchenkt Hatte, ſah er zu feiner Verwunderung, daf das 
Tuch nicht als Kleibungsftücd verwendet, ſondern in kleine Feten 
zerriffen wurde, die ſich ber Beſchenkte und feine Genofjen als Zier— 
rathen um die frierenden Glieder banden. Diefe Erfahrung djarat: 
terifirt nicht bloß bie Feuerländer. Mit Ausnahme der arktifchen 
Stämme, welche ber eifigen Kälte wegen ſchlechterdings nicht ohne 
eine vollſtändige Bekleidung leben Eönnten, find alle Jägervölfer weit 
reicher geihmüct als gekleidet. 

Hauptfählich hat alles Glänzende, Blipende für die Wilden 
eine befondere Anziehungskraft. Die Bufchmänner hängen an ihre 
Halsbänder häufig als vornehmiten Zierrath eine glänzende Flaſchen- 
ſcherbe und bie Auſtralneger find glüdlic, wenn fie einen ehernen 
ober mefjingenen ing erlangen fönnen. Aber nicht blos von den 
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Abfällen der modernen Givilifation befriedigen fie ihr Schmud: 
bebürfnif, aud) die Natur Bietet ihnen Mittel genug. Das Meer 
wirft ihnen glänzende Muſcheln an den Strand, die Flora bietet 
ihnen glänzende Früchte und Hafme, die Tiere müfen ihre glänzenden 
Zähne und ihre bunten Federn liefern. 

Der äfthetifche Neiz des primitiven Körperſchmucks iſt alſo zum 
großen Theil ein Geſchent der Natur; inbeffen der Antheil, welchen 
die Kunft an ihm hat, ift deshalb keineswegs gering. Aud) bas 
vohefte Wolf verwendet jene Zierrathen nicht, wie es fie findet, 
jondern es fucht ihnen eine Höhere Weihe zu geben, indem es fie in 
äfthetifhem Sinne verarbeitet. Das Fell wird in Franſen zer— 
fchnitten, bie Zähne, Früchte und Mufcheln werden in regelmäßiger 
Reihung zu Netten vereint, die Federn werden zu einem Büſchel 
ober zu einer Krone verbunden. Die äſthetiſchen Principien, welche 
in biefen verfehiebenen kosmetiſchen Formen zum Ausdruck Fommen, 
find diefelben, welche den Kriegerſchmuck auf allen Kulturſtufen und 
zu allen Zeiten beherrſchen. Das Princip der Symmetrie und 
ber rhythmiſchen Anordnung. 

Wenn bie ſymmetriſche Bildung bes Körpers zu einer ſym— 
metrifcjen Ordnung bes Schmudes zwingt, fo it bie rhythmiſche 
Anordnung bejfelben einzig in dem Kunftfinn des Menſchen begründet. 
Aus welchem andern Grunde ber gewöhnliche Halsſchmuck ber Boto— 
fuben eine regelmäßige Abwechſelung von weißen Zähnen und 
ſchwarzen Beeren zeigt, wäre nicht erfindlich. Ja, es wird auf die 
Herftellung der Armbänder, Halstetten und anderer Zierarthen eine 
Geduld und Sorgfalt verwandt, welde mit den fonftigen Lebens: 
gewohnheiten und der notoriſchen Trägheit ber primitiven Völfer in 
auffäligitem Widerſpruch fteht. Dem Schmucbebürfnig und der 
Eitelleit zuliebe überwindet ber Menſch feine Trägheit und Bequem: 
lichteit, eine Erfahrung, die wir auch an ıms zu allen Zeiten machen 
fönnen: es hat faum jemals eine Kleidertracht gegeben, die nicht ihr 
Unbequemes, ja Wibernatürfices gehabt hätte und ber man fich 
nicht doch ſchließlich willig und geduldig gefügt hätte. Aber nicht 
blos feine Bequemlichkeit opfert der Menſch dem Schmuck- 
bebürfniß, er beſiegt ihr zuliebe fogar feine Feigheit. Mit ſtoiſchem 
Gleichmuth unterzieht fih der Wilde den heftigen Schmerzen bes 
Tättowirens, nur um feinen Körper mit Ornamenten zu verzieren, 
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willig erträgt er die Qualen beim Durchbohren von Lippen, Naſe 
und Ohren, nur um feinen Körper noch mehr Schmud anhängen 
zu fönnen. Das civilifirte Europa hat fih darin noch nicht auf 
einen höheren Standpunkt ſchwingen fönnn, das Durchlöchern ber 
Ohren Hält man auch bei uns noch für eine zum Schmuck nothwendige 
Vorbebingung. Ja man hat allen Ernſtes behauptet, daß bie in 
Deutſchland herrſchende Stubentenfitte, die Menfurnarben mit Stolz 
und Vorliebe im Geficht zur Schau zu tragen, im Grunde auf bier 
felben Motive zurüdzuführen fei, wie das martialifche Tättowiren 
der Indianerftämme, da das eine wie das andere zur Kategorie 
der Ziernaben gehöre. 

Das erſie Gebiet der Vethätigung des Kunftfinns, die Rosmetif, 
der Schmud des eigenen Körpers, zeigt uns ſomit nur einen geringen 
Unterſchied zwifchen primitiven und civilifirten Pölfern. Ja die 
Formen des beweglichen Schmudes bieten die volltommenfte Weber: 
einjtimmung dar. Unſere Büſche, Gehänge, Diademe, Halstetten, 
Armbänder, Gürtel, alle biefe Formen ſieht man bereits bei primiz 
fioen Stämmen. Sie find ſicher feine großen Erfindungen; aber die 
gefammte höhere Kosmetik hat feine größeren gemacht. Der Unter- 
ſchied zwiſchen einem goldenen Perfenhalsband aus Venedig und 
einem ledernen Zahnhalsband aus Auſiralien beiteht nicht ſowohl in 
der Form, als in dem Material und der Technik; die Entwicklung 
der Kosmetit hat das Material des Schmuds vermehrt und feine 
Technik verfeinert, allein fie iſt nicht imjtande gewefen, den primiz 
tiven Formenfhag aud nur um ein einziges wejentlich neues 
Stück zu bereichern. 

Ganz anders gejtaftet fih das Verhältnig, wenn wir das 
Gebiet betrachten, auf welchem ſich der Kunſtſinn und Geitaltungs: 
teieb bes Menfchen in zweiter Linie bethätigt: Das Gebiet der 
Verſchönerung feiner nächjiten Umgebung, das Verzieren feiner Ge: 
räthe, ber Schmud feines Haufes. 

Sobald der Menfch feinem Vebürfnif, die eigene Erſcheinung 
zu einer möglicjit fchönen zu geftalten, genügt hat, fucht der ihm 
angeborene Runfttrieb auch die ihn umgebenden Dinge durd) Schmuck 
dem Auge gefälig zu machen. 

Die einfachen Zicjadinien, Punktreihen und Kreuzen, mit 
denen bie brafifianifchen Wilden ihre Geräthe und Waffen verzieren, 
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entfpringen demfelben Bedürfniß, wie die herrlichen Ornamente 
griechifcher Vafen oder bie Metailreliefs der Flügeithüren eines Ghiberti. 
Aber ſchon dieſe drei Veifpiele zeigen uns ben gewaltigen und weſent⸗ 
lichen Unterſchied zwifchen primitiven und höheren Völkern nicht nur 
in Material und Technik, fondern vor Allem in den Kunftformen. 
Schon innerhalb eines einzelnen Volkes iſt dieſer Unterfchied merkbar. 
Wie plump und unſchön in Form und Ornamentit erideinen die 
Thonfrüge aus urgriechiſcher Zeit gegenüber den Prachtgefähen aus 
der Zeit des Perifles und Aleranders des Großen. 

Und doch können wir grade hier auf den Gebieten der 
Ornamentik und der beforativen Kunft trog allen Fortihritis, wo 
es fi) um das confequente Vefolgen der einfachſten grundlegenden 
Prineipien, deren Außeradhtfegen ſchließlich zur Gejchmadlofigfeit 
führt, von den Naturvölfern lernen. Das Ornament foll feiner 
Natur nad) einen Gegenfland zieren, ihm ein gefälligeres Aeußere 
verleihen, darf aber nicht jo vorherrſchen, daß es ben Gegenftand 
unkenntlich macht ober gar ihn hindert, feinen Zweck zu erfüllen. 
Die Verzierung foll fi dem verzierten Gegenſtande unterordnen 
und darf nicht Selbjtzwed werden. Gegen diefe äfthetijche Grund: 
regel, die von den primitiven Völfern ausnahmslos befolgt wird, 
fönmen wir täglich bei uns Verftöhe gewahren. — Eine Standuhr 
3. 3. hat doch wie jede andere Uhr die Beftimmung, die Zeit anzu: 
zeigen. Ob groß oder flein, ob aus Holz geſchnitzt oder aus theurem 
Metall und Marmor, ihr Aeußeres muß mit jenem Zweck überein: 
ftimmen und dieſe Uebereinjtimmung fofort erfennen lajjen. Wenn 
nun das Zifferblatt und der Zeiger und alles, was irgendwie bie 
Uhr betrifft, beifpielsweife in einem großen Sodel verborgen wird, 
ſodaß nichts weiter zu fehen ift als eine Eleine vorbeiſchleichende 
Ziffer, während auf dem Socel eine mit höciter Kunft ausgeführte 
menschliche Figur ruht, fo entjteht ein Widerſpruch zwiſchen zwei Prinz 
eipien, die einander den Vorrang jtreitig madjen. Wie ſchön auch 
die Bearbeitung ber Theile fein mag, das Ganze befriedigt ben 
Beſchauer nicht und ftellt ihn zwei Mächten gegenüber, zwiſchen denen 
feine Aufmerfjamfeit hin und her ſchwankt. Iſt es eine Uhr ober 
ein Bildhauerwerk? Iſt es ein Induſtrieerzeugniß, eine Uhr, warum 
dann alles verbergen, was diefen Charakter und Zweck anbeutet, um 
dem Ganzen gleich am das falſchliche Anſehen eines Kunfigegenftandes 
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zu geben. — Cine andere Quelle von Gejhmadsverirrungen bildet 
die Gleichgültigfeit in der Auswahl der Ornamente und Lerftöhe 
gegen die Natürlichkeit. Ein Fußteppich iſt dazu beftimmt, mit ben 
Füßen betreten zu werben. Da giebt es nun Teppiche, auf benen 
laufende Hunde, ruhende Löwen, Vögel und andere Thiere mit 
großer Naturwahrheit dargeftellt find; oder wir fehen Fußbänkchen 
mit Darftellungen von großen bunten Bäumen mit Licht und Schatten, 
oder jcheinbar jtehende und erhabene Gegenjtände. Auf alle dieſe 
Dinge foll man den Fuß fegen, als ob man in Mirklichteit cs 
immer fo thue.?) 

Hier bietet uns die Natur felbjt das Mufter zu angemeſſener 
Verzierung dar: ein grünes Feld mit taufend feinen Blumchen. 
Dan ftelle ji ein Feld mit großen jtehenden Blumen vor, mit 
liegenden Löwen, laufenden Jagdhunden und figenden Pudeln, wie 
vergnügt würde man darüber hinfchreiten. Den Gipfel all folder 
Verfehrtheiten bilden wohl bie jept überall ausgejtellten Stüpfiffen, 
denen man die Geftalt von Hausfagen in täuſchender Realiſtik ger 
geben hat, als ob es das Natürlichfte von der Melt wäre, daf man 
feine Hausfage zur Stüße feines Ellenbogens madjt. Beijpiele von 
Gefchmadsverirrungen auf dieſem Gebiet ließen fid noch zahlreich 
beibringen, doc mögen die angeführten genügen. 

Auf eine Kunſt jei hier noch geftattet kurz hinzuweiſen, ber 
man eine äfthetifche Bedeutung, wie es ſcheint, überhaupt gar nicht 
mehr beimefjen will. Es ift die Kunſt des Schreibens. Das 
Schreiben und die Schrift ift uns heutzutage nichts als ein Mittel. 
unfere Gebanfen ausgubrücen. Sie dient alfo nur einem praftifchen, 
feinem äſthetiſchen Bedürfniß. Daß das nicht immer jo war, zeigen 
uns die oft finnlofen Infchriften auf griechifchen Wafengemätden, bie 
nur raumfüllend zwiſchen den’ Figuren ornamentartig angebracht 
wurben. Ober man denfe an bie von Gold und bunten Farben 
leuchtenden Miniaturen des Mittelalters oder bie prachtvollen Drude 
der Renaiffance mit ihren herrlichen Majusteltypen. 

Heute wird bie Kalligraphie nur ned; von ben feinfühligen 
Japanejen ben übrigen ſchönen Künſten ganz gleich behandelt und 


4) €. Taurel, Die Aefthetit der Frauen-dandarbeiten. Aus dem 
Hollãndiſchen über]. v. A. Maiß. Leipzig, 1891. p. 60 g. 
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geachtet. Mancher große Meifter der japanifhen Malerei verdankt 
feinen Ruhm nicht minder ben Schriftzügen als den Geitalten, welche 
fein Pinjel geſchaffen. Desgleichen hocentwidelt ift bie kalligraphiſche 
Ornamentik bei den Türken, wo in den Mofcheen in künſtlich vers 
ſchlungenen Schriftzeichen auf Schilde gemalte Koranſprüche den ver: 
botenen Bilderſchmuck erſetzen. 

Läßt ſich fo auf dem Gebiete der Ornamentik einem mangel- 
haften Runftfinn mit beſtimmten Regeln und Vorſchriften zu Hilfe 
tommen, fo it das ſchon ſchwieriger, wo es ſich darum handelt, einen 
Naum durch geſchmackvolle Anordnung der in ihm aufzuftellenden 
Dinge ein gefälliges und den Sinn erfreuendes Ausſehen zu geben. 
Der Raum, welden ein Menſch zu feiner Wohnung herrichtet, 
ſpiegelt ftets feinen Charakter wieder und es mühte zur Phreno— 
logie und Graphologie als drittes Mittel, ben Charakter zu erkennen, 
eine Phyſiognomit der Wohnräume treten. 

Die Wörter Heim, heimiſch, anheimelnd, haben für jeden 
einen erwärmenden lang. Nad) einem fangen Leben noch erinnert 
man fid) an das Heim ber Kindheit. Die Menden, welde uns 
umgaben, die Räume, in denen wir aufgewachſen find, verſchmelzen 
ſich zu einem jauberhaften Ganzen, das wie ein ſchöner Traum dann 
und wann vor unferem Geiſte auftaucht. Gleichviel ob es ein 
Palaſt, ein Schloß, ein Haus, eine Hütte geweien, in denen wir 
gelebt: es war ein Heim. Und diefes Heim fo ſchön, fo wohnlid), 
fo poetiſch wie möglich zu geftalten, dies Veftreben wird wol jedem 
Menſche innewohnen, Der Phantafie, dem individuellen Geſchmack 
ift hier natürlich der weitefte Spielraum gelaffen und jchon aus dem 
Grunde ift es nicht möglich), fpecielle Negeln und Vorfchriften aufzuz 
ftellen, wenngleich natürlich auch hier die allgemeinen Principien der 
Aeftgetit ihre Geltung behalten. Wenn man z. B. von Ueber— 
ladenheit in der Ausftattung eines Raumes ſpricht, jo iſt diefer 
Vorwurf durchaus nicht immer in ber Zahl der den Raum füllenden 
Dinge begründet, fondern oft in der Art ihrer Anordnung. Mit 
derjelben Anzahl von Gegenjtänden richtet der eine denſelben Naum 
in einer Weife her, da man das Gefühl der Dede empfindet, 
während ein Anderer ihn überladen, ein dritter endlich ihn harmoniſch 
und pafjend gefüllt erſcheinen läßt. Geſchmack und äfthetifches Gefühl, 
oder wenn das nicht vorhanden, künſtleriſche Schulung thun Hier alles, 
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Wie ftart ſich auch hier das Vergeſſen oder Vernachläffigen 
der Forderungen ber Aeſthetik fühlbar machen fann, zeigt unfer vor— 
nehmfter Zimmerjichmuf, bie Wilder.) 


Ein an die Wand gehängtes Bild foll zunächſt zur Deforation 
der Wand dienen und hat bemgemäß fi) als ein Theil dem Ganzen 
der Wand richtig einzugliedern. Diefe Forderung finden wir am 
ichönften und confequenteften durchgeführt in den antifen Wand: 
gemälden, wie wir fie hauptfähli aus Pompeji fennen. In die 
architektoniſch gemalte Wand gliedert ſich das Bild als ein Theil 
derjelben al fresco gemalt in firenger Unterorbnung ein unb hat 
als eingiges Mittel der Iſolirung nur eine rothe oder braune band» 
artige Linie. Diejelbe erfüllt volltommen ihren Zweck, denn fie 
umſchließt ohne zu trennen. Bei unferen modernen Tapeten mit 
ihren den Blick verwirrenden bunten und einförmigen Muftern ift es 
mit einer fo ſchmalen Umrahmung natürlich nicht gethan, das Bild 
würbe von ber Tapete verfchlungen werden und nicht zur Geltung 
tommen. Cs ift daher begreiflih, wenn ein Maler, der fein Bild 
im Atelier malt und nicht weiß, welde Wand es einmal zieren fol, 
nur darauf finnt, wie er die eigene Schönheit des Bildes auf das 
Vortheilhaftefte erheben und wie er das Auge des Beſchauers vor 
jeder äußern Störung ſchützen fann. Das Mittel zu beiden ijt ihm 
der goldene Namen, den er infolgebeifen jo breit wie möglich wünfcht, 
gerade wie der Kupferſtecher auf die Frage, wie breit der weiße 
Rand um feinen Stich fein foll, uns antworten wird: „jo breit als 
möglid.” Wenn Bild und Stich aber auf die Wand kommen, jo 
irren beide, Dialer und Stecher, denn die Störung, welde die breiten 
Ränder, ber goldene, wie der weiße, in ber Harmonie ber Wand 
machen, jchaden auch dem Cinbrud ihrer Arbeiten. Schon bas 
Gefühl fagt es uns und es Liegt in ber Natur der Sache, daß bie 
Umfaffung feinen mächtigeren Eindrud auf das Auge machen joll, 
als das Umfaßte, welches ja doch das eigentliche Kunſtwerk ift. 
Nehmen wir aber ein handgroßes Miniaturbildchen und darum einen 
fußbreiten Rahmen, wie man das nicht felten fieht, jo macht bie 
ftarre goldene Fläche allein ben Eindruck auf das Auge, deſſen 
Empfindungsvermögen bavon zum Ueberdruß gejättigt wird, und das 


2) Vergl. 3 dv. Falle, Zur Kultur u. Aunft. (Wien, 1878) p. 193 1. 
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Bildchen fommt in feiner Wirkung volftändig zu kurz. Wir haben 
dann nicht Bilder auf der Wand, fondern goldene flächen, „die 
zufällig ein Loch in ber Mitte haben, das nicht unangenehm mit 
Farbe ausgefüllt it.“ 

Man kann den Rahmen eines Bildes als eine neutrale Grenze 
zwiſchen zwei fich faft feindlich gegenüberftehenden Gebieten bezeichnen: 
er foll zwiſchen der Wandfläche und ber Bildfläche vermitteln, ver⸗ 
föhnen, ausgleichen und zwar zu Gunften bes Meinern Gebiets, bes 
Bildes, damit biefes nicht von der Wand verfchlungen werde. Neutrale 
Farbentöne: Gofb, fear, mweih, braum und grau harmonifiren 
immer Farbenfontrafte, wie fie meiftens zwiſchen Bild und Wand 
beftehen. Aber nicht jede neutrale Farbe paht für jedes Bild. Ein 
goldener Rahmen ift eigentlid) nur bei farbigen Vildern zuläffig und 
great. verbient mattes Gold den Vorzug vor bem glänzenden, weil es 
das Auge nicht durch ben metallifchen Spiegelglang blenbet. 

Einen geläuterten Kunſtgeſchmack beweiſt dann auch bie Aus: 
wahl der an bie Wand zu hängenden Bilder und bie paffende Ver 
theilung berfelben in die einzelnen Wohnräume je nad) der Be 
ftimmung ber leßteren. In einem Zimmer z. B., welches zu ruhiger 
Erholung und beſchaulicher Betrachtung beftimmt ift, wird man es 
vermeiden, Bilder aufzuhängen, bie ſiarke Affefte in wilb bemegten 
Scenen darjtellen. Cine Abbildung ber fterbenden Niobiden etwa 
oder Märtyrerdarftellungen, die uns beſtändig den qualvolliten Tob 
vor Augen halten, hängt man entweber gar nicht an die Wand und 
hält fie in der Mappe, oder man hängt fie in einen Naum, wo 
man nicht oft weilt ober hinblickt. Doc) alle Verſtöße aufzuzählen, 
die aud) hier gegen bie einfachiten äfthetiichen Regeln begangen werben, 
würde uns zu weit führen. Echluß folgt.) 


. 








Es wird mein Herz fo file. 


5 wird mein Herz fo ftille, 

So ſtill und jelig müd’, 
Verblühte Träume duften 
Aufs Neu durch mein Gemüth. 


Im Garten meiner Kindheit 
Luſtwandl' id, wie im Traum, 
Und ſchau auf mande Blume, 
Die id) beachtet faum. 


Weil fie mir zu beſcheiden 
Und zu geringe war, 

Hab ich fie einft vergeffen 
Vor mandem langen Jahr. 
Nun mahnen fie mid) wieder 
Doll Farbe, Duft und Licht, 
Faſt will es mich bebünfen, 
€ find biefelben nicht. 


Verklungne Gloden tönen 

Auf's Neu durd) mein Gemüt — 
Es wird mein Herz fo ftille, 

So ftil und felig müd'. ... 


Zunßeln und verglüßen. 


junkeln und verglühen, 
Sterben und vergehn, 
Blühen und verblühen, 
Muß ein Herz verftehn. 
Keine Klagen ſprechen 

Darf ein fromm Gemüth, 
Und das Herz muß breden, 
Wie ein Stern verglüht; 
Wie ein Stern noch) blinfen 
Bis zur legten Stund’ 
Und dann lächelnd finfen 
In den Himmelsgrund. 


Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. 


Kegifrirung der Griminalprocejie 
gegen 
die Livländiſchen evangel.-Iuther. Yafloren 
1884— 1894. 


Borbemerfung. Die nacitehenben Daten And bereit Durch Die 
Tonesorefe von Falls Wall eineln mublirt worden. Dennoch Anden 
fid in ausländifcen Zeitungen, fo im Berliner „Sirchlichen Anzeiger” und 
in dr Suthar chen nangelihutb Rinhengetung‘, mehrfach Sarfelungen 
in Sachen der liol. Paitorenprocefie, denen erfichlich unvollftändige und 
irrthümliche Daten zu Grunde liegen. Cs eridhien daher any Kcht, auf 
rund des, Aetenmaterlals, fomeit e5 zugänglich, Die einzelnen ‚Fälle noch⸗ 
mais forgfälig qu prüfen und in cin Oberflices Deryeichnik, Aufammen, 
jun, ortlaut der angezognen Artikel des Etrafgefegbuches, 
elifche fi berfichten, ſowie erläuternde rechtshiftorifche Sinweife, endlich 
(chichtserzählung einiger typiſchet Vroceſſe werden im näcjten Heft 
tichrift folgen. 


I. Hus der Zeit „vor“ der Baltiſchen Iuftigreform. 
1884 bis zum 28. November 1889. 


A. Griminalproceffe gegen jeit noch im Amt be- 
findliche Paftoren. 


Riga, Stadt und Patrimonialgebiet. 
Kein Fall. 


Rigaſcher Sprengel. 

1. Eroon zu Lennewaden. Antlage-Art. 1576. Senats: 
entſcheidung vom 24. April 1891: 4 Monate Suspenfion. Die 
Suspenfionsbauer ift durch Conſumtion auf 1 Monat redueirt worden. 
Vollitrefung vom 1. Juli 1891. 

2. Rungendorff zu Jürgensburg. Anflage-Art. 193. 
Senatsentjcheidung vom 13. April 1893: Freiſprechung. 
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3. Marnig zu Uexküll. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entjeidung vom 14. Juli 1889: 4 Monate Suspenfion. Boll: 
ftredung vom 9. Auguſi 1889. 

4. Borth zu Rodenpois. Anblage-Art. 193. Urtheil 
des libland Hofgerichts vom 17. Auguft 1888: dreiſprechung 

5. Spalwing zu Lobdiger. Anflage-Art. 193, 1576. 
Senatsentjheibung vom 8. Juni 1893: 9 Monate Suspenfion. 
Vollftredung vom 16. Auguſt 1893. 


Wolmarſcher Sprengel. 

6. Girgenfohn zu Burtneek. Anklage-Art. 193, 1576. 
Senatsentiheidung vom 25. April 1891: 1 Jahr Suspenfion. 
Xollftredung vom 21. Juni 1891. 

7. v. Hirſchheydt zu Ubbenorm. Anklage-Art. 193. 
Senatsentiheidung vom 16. Mai 1891: 6 Monate Suspenjion. 
Vollftredung vom 4. September 1891. 

8. Meyer zu Allendorf. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entſcheidung vom 26. November 1890: 6 Monate Suspenfion. 
Voilſtrecung vom 20. Januar 1891. 


Wendeuſcher Sprengel. 
9. Döbner zu Kalzenau, Anklage-Art. 193. Senats: 
entfheidung vom 28. Juni 1893: Freiſprechung. 
10. Neinberg zu Berfohn. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entfheidung vom 5. Januar 1889: 4 Monate Suspenfion. Voll: 
ftrefung vom 6. Februar 1889. 


Waltſcher Spreugel. 

11. Berg zu Palzmar. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entſcheidung vom 2. Juni 1889: 4 Monate Suspenjion. Boll: 
ftredung vom 7. Juli 1889. 

12. Bofie zu Wohlfagrt. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entideibung vom 9. September 1893: 6 Monate Suspenfion. 
Volljtredung vom 14. November 1893. 


Doryatſcher Sprengel. 
Kein Fall. 
Werroſcher Sprengel. 

13. Aßmuth zu Randen. Anklage auf Grund des Art. 193. 
Anhängig beim Senat. (2) 

14. Heffe zu Theal. Anklage-Art. 1576. Senatsent- 
fcheibung vom 31. Mai 1893: 6 Monate Suspenfion. Roll- 
ftreddung vom 8. Auguſt 1893 

15. Lipp zu Nüggen. Anklage-Art. 193. Senatsent- 
ſcheidung vom 31. Mai 1893: Freiſprechung. 
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16. Sperrlingt zu Odenpäh. Anflage-Art. 1576. Senats: 
enti—eidung vom 31. Auguft 1893: 6 Monate Euspenfion. Voll: 
ftredung vom 19. October 1893. 


vernauſcher Sprengel. 


17. Holjt zu Audern. Anklage-Art. 193. matsent: 
ſcheidung vom 31. Mai 1893: 6 Monate Suspenfion. Boll: 
itredung vom 1. September 1893. 

18. Kolbe zu Bernau (St. Nicolai-Kirde.) lage: 
Art. 1576. Senatsentjcheidung vom 19. December 1890: 4 Monate 
Suspenſion. Vollſtreckung vom 20. Januar 1891. 

19. Meplerzu St. Jacobi. Anklage-Art. 1576. Senats- 
entſcheidung vom 20. Februar 1892: 4 Monate Zuspenfion. Voll: 
ftredung vom 20. April 1892. 


Felliuſcher Sprengel. 

20. Doll zu Fellin-Köppo. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entfcheidung vom 3. Auguft 1893: 6 WVonate Suspenfion. Boll: 
ftredung vom 26. September 1 

21. Speer zu Groß St. Johannis. Anklage-Art. 1576. 
Senatsentſcheidung vom 8. Juni 1893: 4 Monate Suspenfion. 
Volljtredung vom 30. Augujt 1893. 


Defelfcher Sprenge 

22. Kerg zu Kergel. Antlage-Art. 193, 1576. Senats 
entjcheidung vom 10. Juni 1893: 9 Monate Suspenfion. Woll- 
ſtreckung vom 16. Auguft 1893. 

23. Nerling zu Mohn. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entſcheidung vom 15. September 1893: 9 Monate Suspenfion. 
Vollitredung vom 29. October 1893, 

24. Baron Nolden zu Peude. Antlage:Art. 193, 1576. 
Senatsentfheidung vom 3. Juni 1893: 6 Donate Suspenfion. 
Volljtredung vom 14. Auguſt 1893. 


B. Griminalprocefie ren jest nicht mehr im Amt be: 
findliche Paftoren. 


25. Anders zu Laudohn F._AnklageArt. 197. Urtheil 
des Petbg. Gerichtshofes vom 10. December 18 Gafjation. 
(Rad) dem Tode des Angeklagten.) 

26. BernharbzuXoddiger. Senatsenticeidung: Caſſation. 
Umwandlung biefer Strafe auf Allerhöcjiten Befehl 1891 in Ver— 
bannung aus ten Vallihen Brovingn. 

27. Brand zu Palzmar. Anklage-Art. 1575. Enfr. 176. 
Brenner zu Marienburg. Senatsentiheidung vom 
0. November 1890: 4 Monate Suspenfion. Urtheil vollitredt. 

Dattifge Monatejgrift. vd. VIII. Hell ı 3 
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29. Carlblom zu Gudmannsbad. Anklage-Art. 1575. 
Senatsentſcheidung: Caifation. Gnadengefud) vom März 18° Um: 
wandlung der Strafe auf Allerhöchiten Befehl in Verbannung aus 
den Baltiicen Provinzen, 

CHriftiani zu Harjel. Anklage-Art. 1575. Senats: 
entſcheidung: Gafjation. Ummandlung der Strafe auf Allerhöchſten 
Vefehl 1892 in Verbannung aus ben Valtiihen Provinzen. Ch. ift 
zur Zeit vaſtor in Plestau. 

Gahlnbäd zu Pyha F. Anklage-Art, 1576. 
Hafjelblatt zu Kamby F. Anklage-Art. 193. 
Hilde zu Aahof. Senatsentiheidung: Caſſation. Um: 
wandlung dieſer Strafe auf Allerhöchiten Befehl in Verbannung aus 
den Yaltiichen Provinzen. 

34. Holt zu Niga (St. Jacobi-Kirche). Senatsent- 
ſcheidung von 1893: Freiipredung. 

35. Kerſten zu Xoejern. Senatsentideidung: 6 Donate 
Suepenſion. Urtheil vollſtrect. 

—— zu Pernau (St. Elifabeth) 4 1889. 

193. 

















. €. Maurad) sen. zu Oberpahlen. Anflage- 
Art. 141. Enfr. 166. 

38. Müthelzu Lubahn. Anklage auf Grund des Art. 193. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Onabenmanifeftes 
vom 14. November 1894. M. iſt zur Zeit Paſtor in St. 
Petersburg. 








39. Porth zu Tirjen. Senatsentf—eidung vom 7. Juni 
1894: 4 Monate Suspenfion. Urtheil vollitredt. 

40. Schneider zu Hallift F. AnklageAtt. 18 

41. Sotolowsky zu Fennern. Ankloge-Art. 1575. Senats- 








entſcheidung: Caſſation. Umwandlung diefer Strafe auf Allerh; 
Befehl vom 7. April 1891 in Verbannung aus Liviand. S. üt 
zur Zeit Raſtor in Baltifchport in Chitland. 

42. Sunte zu Erlaa. Anklage-Art. 1576. Urtheil 
des Yivländ. Hofgerichts vom 28. Januar, 18. September veip. 
23, November 1888: Freiſprechung. Senatsentſcheidung vom 
10. Februar 1892: 6 Monate Suspenfion. Urtheil vollitredt. 

43. Töpffer zu Talkhof F. Anklage-Art. 193. 

4. Vogel zu Laudohn. Anklage-Art. 1575. Senats: 
entſcheidung Cafjation. Umwandlung diefer Strafe auf Allerhöchfien 
Befehl in Verbannung aus Livland. 

45. Walter zu Kremon. Anklage auf rund des Art. 
Delirt e catatogo pendentinm auf Grund des Gnadenmanifeites 
vom 14. November 1894. 
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46. Wegener zu Eecks. Senatsenticheidung vom 19. De— 
cember 1890: 6 Monate Suspenfion. Urtheil vollitredt. 

47. U. Willigerode zu Dorpat (St. Marien) }. 
Antlage-Art. 193. 


U. Hus der Zeit nach der Baltifchen Iuftigreform ) 


vom 28. November 1889 bis zum 28. November 1804. 


A. Griminalproceffe gegen jest noch im Amt bes 
findlige Paftoren. 


Rige, Stadt und Patrimonialgebiet. 


48 (1). I. Bergmann zu Riga (Jeſus-Kirche). 
Anklage auf Grund des Art. 193. Delirt e eatalogo pendentium 
auf Grund des Gnadenmanifeftes vom 14. November 1894. 

4 Hellmann zu Riga (St. Petri-Kirche). 
Anklage Art. 193. Urtheil des Bez. Ger. vom 10. Februar 1892: 
6 Monate Suspenfion. Vollſtreckung vom 13. November 1892. 

50 (3). Walter zu Riga (Paulskirche). Anklage auf 
Grund der Art. 187, 193, 1576. Delirt e catalogo pendentium 
auf Grund des Gnadenmanifeftes vom 14. November 1894. 


Rigafcher Sprengel. 


51 (4). Eroon zu Lennewarden. Anklage-Art. 1 
Urtheil des Beʒ⸗ Ger. vom 20. Auguſt 1890: 2 Monale Suspenfion. 
Dieje Strafe iit_von der sub 49 (2) verzeichneten confumirt. 

(5). Derfelbe. Anklage-Art. 1576. Urtheil des Bez. 
Ger. vom 18. September 1890: 3 Monate Suspenjion. Voll: 
ftredung vom 13. December 1890. 

53 (6). Derſel be. Anklage-Art. 1576, 193. Urtheil des 
Petbg. Gerichtshofes vom 7. Mai 1893: Suspenfion. 
Volljtredung vom 16. Augujt 1893. Abfürzung der Suspenfionszeit 
auf 7 Monate durch das Bez.Ger. am 7. December 18: 

54 (7). Haffner zu Lemburg. Anklage-Art. 193 und 
1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 29. October 1893: 
1 Jahr Suspenfion. Volljtretung vom 20. Februar 1894. 

55 (8). Derfelbe. Anklage auf Grund ber Art. 193, 
194, 1576 vom 26. April 1894. Delirt e catalogo pendentinm 
auf Grund bes Gnadenmanifeites vom 14. November 1894. 


























9 Woi im Nachitehenden nur das Urtheil des Petersburger Gerichtshofs 
angeführt üt, liegt eine Betätigung des besiefsgerichtlichen Urtbeils vor. 
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56 (9). Hillner zu Kokenhuſen. Anklage-Art. 193, 
1576. Urtheil des Be jer. vom 11. März 1894: 6 Monate 
Suspenfion. Nppellationsbeichwerbe am 20. März 1894 erhoben. 

57 (10). Marnipzulerfüll. Anklage-Art. 193. Urteil 
des Witebstifchen BezGer. (M. war früher Pater zu Lajdohn) 
vom 14. März 1891: 3 Monate Suspenfion. Urtheil des Gerichts- 
hofes vom 20. November 1891: Freiſprechung auf Grund des 
Art. 771 Punkt 1 der Criminalproceß Ordnung. 

58 (11). Derfelbe. Anklage-Art. 1576 u. 193. Urtheil 
des Petbg. Gerichtshofes vom 14. Januar 1894: 6 Monate 
Suspenfion. Xollitredung vom 26. Mai 1894. 

9 (12). Derjelbe. Anklage:Art. 1576. Urtheil des Petbg. 














Gerichtshofes: Freiſprechung (2). 
co (13). Schröder zu Siijegal. Anklage: 193, 
1576. Urtheil des Bez.-Ger. vom 23. Juni 189: 6 Monate 





Suspenſion. Volljtredung vom 5. December 1892. 
Wolmarfcher Sprengel. 
61 (14). Baer zu Süd-Nujen. Anklage: Art. 1576 






Urteil des Bez.-Ger. vom 22. December 18: + Monate 
Suspenfi Appellationsbejchwerde am 10. Januar 1894 erhoben. 
62 Großberg zu Nord-Rujen. Anklage-Art. 193. 








Urtheil des Bez.Ger. vom 2. October 1892: 7 Donate Suspenfion. 
Appellationsbejhwerde am 26. October 1892 erhoben. 

63 (16). Derfelbe. Anklage: Art. 1575. Urtheil des 
Bez. Ger. vom 22. December 1893: Caſſation. Appellations⸗ 
bejchwerde erhoben (?). 

64 (17). Derfelbe. Anklage auf Grund der Art. 193, 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnaben- 
jtes vom 14. November 1894. 

(18) v. Hirſchheydt zu Ubbenorm. Anklage 
Urtheil des Bez.Ger. vom 2. October 1892: 6 Monate 
Suspenfion. Appellationsbeichwerde am October 1892 erhoben. 

66 (19). Derfelbe. Anklage-Art. 193. Urtheil des Petbg. 
Gerichtshofes vom 10. October 1894: 8 Monate Suspenfion. 
Gajjationsklage am +. November 1894 beim Senat eingereicht, 

67 (20). Derjelbe. Anklage : At, 177. Urtheil des 
Bez: Ger. vom 12. October 1894: Freiſprechung. 

68 (21). P. Kügler zu Roop. Anklage-Art. 1 
des Petbg. Gerichtshofes vom 13. November 1891 
Suspenfion. Vollitrefung vom 11. Januar 1893. 

69 (: Derfelbe. Anklage auf Grund der Art. 193, 
1576. (Beim Bez Ger. Nevers, feinen Wohnort nicht zu verlafien, 
ausgejtellt.) Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnaden- 
manifejtes vom 14. November 1894. 





















Urtheil 
6 Monate 
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70 (23). ©. Rügler zu Ealisburg. Anklage:Art. 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 24. März 1892: 3 Monate 
Suspenjion. Volljtrefung vom 27. Juli 1892. 

71 (29. Derſelbe. Anklage-Art. 193. Urtheil des 
Bez-Ger. vom 9, December 1892: 6 Monate Suspenfion. Die 
Dauer der Strafe auf 3 Monate reducirt. Vollftredung vom 
14. März 1894. 

72 (25). Derfelbe. Anklage: Art. 193. Urtheil des 
Ve. Ger. vom 13. October 1894: 6 Monate Suspenfion. 
Appellationsbeichwerde am 6. November 1894 erhoben. 

73 (26). Krüger zu Wolmar-Weidenhof. Anklage 
Art. 1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 24. März 1892: 
4 Monate Suspenfion. Bollitredung vom 3. Augujt 1892. 

74 (27). Derfelbe. Anklage auf Grund des Ari 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnadenmani 
vom 14. November 1894. 

75 (28). Fr. Meyer zu Allendorf. Antla 
1576. Urtheil des Bez.:Ger. vom 24. September 1893 
Appellationsbeſchwerde am 19. October 1893 erhoben. 

76 (29). Derjelbe. Antlage-Art. 193, 1575, 1576. 
Urtheil des Vez.Ger. vom 25. Februar 1893: Gajjation und 
4 Monate Gefäng Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 
2 7 Monate Suspenfion. Vom Senat am 











Art. 193, 
Remotion. 













25. Nov. 1894 beit 
77 (30). Derjelbe, Anklage-Art. 193, 1576. Urtheil des 
Petbg. Gerichtshofes vom 24. September 1893: 7 Monate Suspenfion. 
78 (31). Derfelbe. Anklage auf Grund des Art. 193 
(März 1894). Telirt e catalogo pendentium auf Grund des 
Gnadenmanifeftes vom 14. November 1594. 

79 (32). Moltrecht zu Matthiae. Antklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez.:Ger. vom Jahre 1893: Verweis. 

80 (33). Derjelbe. Anklage-Art. 193. Urteil des Petbg. 
Gerichtshofes vom 14. Januar 1894: 7 Monate Suspenſion und 
ftrenger Verweis. Vollſtreckung vom 23. Juli 1894. 

81 (34. Neuland zu Wolmar-Wolmarshof. Anklage: 
Art. 1576. Urtheil des Bez. Ger. vom 2. Juni 1892: 50 Nbl. Strafe. 

82 (35). Schiron zu St. Gatharinen. Anklage-Irt. 193. 
Urtheil des Bez.-Ger. vom 25. September 1893: 7 Monate 
Suspenſion. Appellationsbeſchwerde erhoben. 

83 (36), Schlau zu Salis. Anklage-Art. 193 u. 1576. 
Urtheil des Bez.:Ger. vom 24. September 1893: 1 Jahr Zus: 
penſion. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 14. Januar 1894: 
8 Monate Suspenfion. Volljtrefung 16. Juni 1804. 
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84 (37). Sengbuſch zu Papendorf. Antlage Art. 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 24. März 1892: 6 Monate 
Suspenfion. Vollſtreckung vom Auguſt 1892. 

85 (38). Derjelbe. Anklage:Art. 193. Urtheil des Bez. 
Ser. vom 22. December 1893: 7 Donate Euspenfion. Appellations- 
beſchwerde am 11. Januar 1894 erhoben. 














86. (39). E Treu zu Dideln. Anklage-Art. 1 Urtheil 
des Bez.Ger. vom 2. October 1892: Strenger Verweis. 
Wendenſchet Sprengel. 
87 (40). Auning zu Seßwegen. Anflagı 1576. 






Urtheil des Bez.Ger. vom 19. November 1894: Befreiung von 
Gericht und Strafe auf Grund des Gnadenmanifeites vom 
14. November 1894. 

88 (41). Awoht zu Laudohn. Anklage:Art. 1576, 193. 
Urtheit des Bez: Ger. vom 18. Jebruar 1894: 7 Monate 
Suspenfion. ppellationsbefchwerde am 17. März 1894 erhoben. 

89 (42). Behrſing zu Loefern. Anklage: Art. 193. 
Urtheil des Bez.:Ger. vom 16. November 1894: Befreiung von 
Gericht und Strafe auf Grund des Onabenmanifeites vom 
14. November 1894. 

90 (43). Döbner zu Ralzenau. Anklage-Art. 103, 1575. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 14. Januar 1894: Gaflation 
und 8 Monate Gefängniß. Vom Senat am 25. November 1894 
beitätigt. Auf Grund des Gnadenmanifeftes vom 14. November 1894 
fällt die Gefängnißftrafe fort, die Cafiation bleibt beftehen. 

91 (49). Dfirne zu Ronneburg. Anklage auf Grund 
des Art. 187. Delirt e catalogo pendentium auf Grund des 
Gnadenmanifeftes vom 14. November 1894. 

92 (45). Freymann zu Erlaa. Anklage vom 16. Mai 
1894 auf Grund der Art. 193, 1576. Delivt e catalogo pen- 
dentium auf Grund des Gnabenmanifeites vom 14. November 1894. 

93 (46). Guleke zu Alt-Pebalg. NAnklage-Art. 1576. 
Urtheil des Vez.Ger. vom 18. September 1890: 2 Monate 
Suspenfion. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 3. April 1B91: 
25 Nbl. Strafe. 

94 (47). Irbe zu Serben. Anklage-Art. 1576. Urtheil 
des Beyer. vom 20. December 1893: 4 Monate Suspenfion. 
Vollitredung vom 20. April 1894. 

95 (48). Derfelbe. Anklage auf Grund des Art. 198. 
Telirt e catalogo pendentium auf Orund des Gnadenmanifejtes vom 
14. November 1894. 

96 (49), C. Stoll zu Linden. Anklage:Art. 1576. 
Urtheil des Bez.Ger. vom 23. Januar 1892: Nemotion. Urtheil 
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des Petbg. Gerichtohofes vom 28. April 1892: 4 Monate Zus: 
penfion. Wollitredung vom 22. September 1892. 

97 (50). Weyricd zu Arraſch. Anklage-Art. 193. Urtheil 
des Petbg. Gerichtshofes vom November 1892: Freiſprechung. 

98 (51). Derfelbe. Anklage-Art. 193. Urtheil des Petbg. 
Gerichtshofes vom 4. Februar 1894: 6 Monate Suspenfion. Boll: 
ftredung vom 24. Juni 1894. 

99 (52). Derfelbe. Anklage auf Grund des Art. 1576. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gmnadenmanifeites 
vom 14. November 1894. 


Waltſcher Sprengel. 


100 (53). Adolphi zu Adſel. Auklage Art. 1575. Urtheil 
des Bez.Ger. vom 11. März 1894: Freiſprechung. 

101 (54). €. Berg zu Balzmar. AnflageAtt. 
1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 12. März 189: 
8 Donate Suspenfion. Volitredung vom 13. Juni 1893. 

102 (55). Derfelbe. NAnklage-Art. 1576. Urtheil des 
Beg.Ger. vom 12. März 1894: 6 Monate Suspenfion. Appellations- 
beſchwerde am 6. April 1894 erhoben. 

103 (56). Reufler zu Schwaneburg. Anklage auf 
Grund des Art. 1576. Delirt e catalogo pendentium auf Gruud 
des Gnabenmanifeftes vom 14. November 1804. 

104 (57). Rupffer zu Walt. Anklage auf Grund der 
Art. 193, 1 Delirt e catalogo pendentium auf Grund des 
Gnadenmanifeites vom 14. November 1894. 

105 (58). Plamſch zu Marienburg. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez: Ger. vom 25. November 1894: Befreiung 
von Gericht und Strafe auf Grund des Gnadenmanifejtes vom 
14. November 1894. 

106 (59). Stamer zu Oppefaln. Anklage-Art. 193, 
1576. Urtheil des Bez.:Ger. vom Il. März 1894: 8 Monate 
Suspenſion. Appellationsbejchwerde erhoben. 

107 (60). B. Treu zu Oppekaln. Anklage-Art. 193. 
Urtheil des Bez.Ger. vom 27. Februar 18° 7 Monate S 
penfion. Vollſtreckung vom 18. November 18: 

108 (61). Derſelbe. Anflage-Art. 1576, 193. Urtheil 
bes Bey.:Ger. vom 11. März 1894: 8 Donate Suspenfion. Voll: 
itredung vom 14. October 1894. Pajtor Treu war 1890 vom 
Minifter des Innern abminijtrativ, und iſt zum zweiten Mal von 
demſelben Miniſter mittelit Neicripts vom 22. September 1894 
bis zur gerichtlichen Erlebigung der gegen ihn erhobenen Anflage 
fuspenbirt worden. 
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109 (62). Derſelbe. Anklage auf Grund der Art. 194 
Punkt 1 und 1576. Telirt e cntalogo pendentium auf Grund 
des Gnadenmanifeites vom 14. November 1894. 


Dorpatſcher Sprengel. 


110 (63). Bidder zu Lais. Anklage auf Grund des 
Art. 1441. Niedergeſchlagen 1894. 

111 (64). Eifenfhmidt zu Dorpat (St. Petri). 
Anklage-Art. 13, 193, 1441. Urtheil des Bez-Ger. vom 29. April 
1891: Verluft aller bejonderen, perfönlid oder dem Stande nad) 
zugeeigneten Rechte und Vorzüge und Verweifung nad Tomst zum Auf 
enthalte. Vom Petbg. Gerichtshof am 31. Jan. 1892 bejtätigt. 
Vom Senat zurüdverwiefen an eine andere Abtheilung des Petbg. 
Gerichtshofs. Urtheil der Ießteren auf Grund des Art. 1441 am 
12, October 1893: 6 Monate Suspenfion. Vollſtreckung vom 
6. Februar 1894. 

112 (65). Hollmann zu MariensMagdalenen. 
Anklage:-Art. 1576. _ Urtheil des Peibg. Gerichtshofes vom 11. März 
1894: 4 Monate Suspenjion. Bollitredung vom 24. Auguſt 1894. 

113 (66). &Landejen zu Torma. Antlage-Art. 193, 
1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 7. Mai 1893: 
7 Monate Suspenfion. Vollitredung vom 15. Auguſt 1893. 

114 (67). Voß zu Koddafer. Anklage-Art. 1576. Urtheil 
des Petbg. Gerichtshofes vom 16. Auguft 1891: 4 Monate 
Suspenfion. Lollftredung vom 14. October 1891. 


Berrofcher Sprengel. 

115 (68). Hanſen zu Ringen. Antklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez.-Ger. im December 1892: 3 Monate Suspenfion. 
Volljtredung vom 2. März 1893. 

116 (69). Heffe zu Theal. Anklage:Art. 1576. Urtheil 
des Bez.⸗Ger. vom 5. Auguft 1892: 2 Donate Suspenfion. Voll 
ſtreckung vom 9. October 1892. 

117 (70). Derfelbe. Anklage-Art. 1576. Urtheil des 
Bez.⸗Ger. vom 12. Januar 1894: Freiſprechung. 

118 (71). Derjelbe. Anklage auf Grund des Art. 1575. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnabenmanifeftes 
vom 14. November 1894. 

119 (72). Kallas zu Rauge. Anklage-Art. 1575 P. 1, 
1576, 198. Urtheil des Bez.Ger. auf Grund der Art. 1575, 
193 vom 2. September 1892: Gajjation und 8 Monate Gefängni. 
Urteil des Petbg. Gerichtshofes vom 29. October 1893: 6 Monate 
Suspenſion. Volljtredung vom 2. März 1894. 
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120 (73). Laas zu Kawelecht. NAntlage-Art. 1576. 
Urtheil des Bey.:Ger. vom 7. October 1894: 4 Monate Suspenfion. 
Apellationsbeſchwerde am 21. October 1894 erhoben. 

121 (74). LippzuNüggen. Anflage-Art. 1576. Urtheil 
des Bez.:Ger. vom 6. September 1890: 50 Rbl. Strafe. Vom 
Wetbg. Gerichtshof beitä 

122 (75). ©. MafingzuNeuhaufen. AnflageArt. 193. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 17. December 1891: 6 Monate 
Suspenfion. Vollftredung vom 30. November 1892. 

123 (76). Derjelbe. Anklage-Arn 1576. Urtbeil des 
Petbg. Gerichtshofes vom... 2... .: : 4 Monate Suspenfion. 
Gajjationsklage beim Senat eingereicht. 

124 (77). Fr. Mafing zuNRappin. Anklage Art. 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 24. März 1892: 3 Monate 
Suspenfion. Voliſtreckung vom 5. Auguſt 1892. 

125 (78). Paslad zu Karolen. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 4. Februar 1894: 9 Monate 
Euspenfion. Volljtrefung vom 6. Juli 1894. 

126 (79). Derfelbe. Anklagert. 1576. Urtheil des 
Bez: Ger. vom 27. October 1894: emotion. Appeilations— 
beſchwerde erhoben. 

127 (80). Derfelbe. Anklage-Art. 193, 194 Punkt 1. 
Urtheil des Bez. Ger. vom 27. Detober 1894: Nemotion. 
Appellationsbeſchwerde am 9. November 1894 erhoben. 

128 (81). Schmwarg zu Pölwe. Antklage-Art. 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom... . 2... Nemotion. 
Caſſationsklage am 17. April 1893 beim Senat eingereicht. 

129 (82). Derjelbe. AnklageArt. 1576. Urtheil des 
Petbg. Gerichtshofes vom 19. März 1893: 4 Monate Suspenfion. 
Volljtredung vom 10. Juni 1893. 

130 (83). Sperrlingf zu Odenpäh. Antlage:Art. 1576. 
Urtheil des Bez.:Ger. vom 17. September 1893: Nemotion. Urtheil 
des Petbg. Gerichtshofes vom 26. November 1893: 6 Monate 
Suspenfion. 

131 (84). Derfelbe. Anklage-Art. 1576. Urtheil des 
Petbg. Gerichtshofes vom 28. September 1894: Nemotion. Caſſa⸗ 
tionsklage beim Senat eingereidt. 

132 (85). Stein zu Anzen. Anklage-Art. 1576. Urtheil 
des Bez.:Ger. vom 29. Juli 1894: 3 Monate Suspenfion. Voll: 
Üttedung vom 7. October 1894. 

133 (86). Derfelbe. Anklage auf Grund des Art. 1575. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnadenmanifeſtes vom 
14. November 1894. 
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vernanſcher Sptengel. 

134 (87). v. Dehn zu Halliſt. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez.- Ger. vom 15. November 1891: 2 Monate 
Suspenjion. —— vom 2. März 1892. 

135 (88). 3. Girgenfohnzu Karkus. Antlage-Art. 193, 
1576. Urtheil des "Bey. ‚Ser. vom 15. November 1891: 6 Monate 
Suspenfion. Vollſtreckung vom 22. November 1892. 

136 (89). Derfelbe. Anflage-Art. 1576. Urtheil des 
Bez.Ger. vom 20. November 1893: 4 Monate Suspenfion. 

137 (90). Derfelbe. Anklage-Art. . Urtheil des Bez. Ger. 
vom 1. Februar 1894: 6 Monate Suspenjion. Dieje Strafe it 
durch die sub. . . erwähnte confumirt. 

138 (91). Roif zu Teſtama. Anklage-Art. 193, 1576. 
Urteil des Petbg. Gerichtshofes vom 2. October 1891: 6 Monate 
Suspenfion. Voilſtreckung vom 19. November 1892, 

1 (92). Derjelbe. Antlage-Art. 194. Urtheil des 
Bez. Ger. vom 9. September 1894: Nemotion. Appellations- 
beichwerde erhoben. 

140 (93). Lezius zu St. Midaelis. Anklage-Art. 193. 
Urtheil des Revalſchen Bez.-Ger. vom 21. Mai 1892: 6 Monate 
Suspenjion. 2 

141 (94). Megler zu St. Jacobi. Anklage. Art. 182 
Punkt 1 Alinea 2. Urtheil des Bez:Ger. vom 11. Mai 1891: 
2 Monate Gefängnif. Urtheil des Veibg Gerichtshofes vom 
20. September 1891: 3 Wochen Arreit. Urtheil vollitredt. 

142 (95). Naeblein zu Torgel. Anklage-Art. 193, 
1576. Urtheil des Bez.Ger. vom 6. October 1890: 6 Monate 
Zuspenfion. Appellationsbejchwerbe erhoben. 

143 (96). Derjelbe. Anklage-Art. 193. Urtheil des 

Bez.Ger. vom 15. November 1891: 6 Monate Suspenfion. 


Felliuſcher Sprengel. 

144 (97). Behie zu Helmet. Anklage-Art. 193. Urtheil 
des Bez. Ger. vom 1. Auguſt 1892: 6 Monate Suspenfion. Vom 
Petbg. Gerichtohof beitätigt. 

145 (98). Derfelbe. Antlage-Art. 1575, 1 und 1576. 
Der Anklageact iſt datirt vom 31. Mai 1893. Urtheil des 
Bez.Ger.: Verweis. 

146 (99). Derſel be. Anklage-Art. 193, 1576. Urtheil 
des Bez. Ger. vom 18. November 1893: 4 Monate Suspenfion. 
Appellationsbeichwerde erhoben. 

147 (100). Derjelbe. Anklage:Art. 193. Urtheil des 
Bez. Ger. vom 21. Januar 1894: 8 Monate Suspenfion. Appellations: 
deſchwerde erhoben. 





8 
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148 (101). Dollzu Fellin-Köppo. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez. Ger. vom 19. November 1893: 4 Monate — 
penfion. Dieje Strafe ift durch die sub 20 erwähnte confumirt. 

149 (102). Maurad jun. zu Oberpahlen. Anklage: 
Art. 193, 1576. Wrtheil des VeGer. vom 20. Jamıar 1894: 
Nemotion. Appellationsbeichwerde am 17. Februar 1894 erhoben. 

150 (103). E. Midwigzu Pilliftfer. Antlage-Art. 193, 
1576. Urtheil des Bez. Ger. vom 11. Mai 1891: Monate 
Suspenſion. Vollſtreckung vom 13. Auguſt 1891. 

151 (109). Derjelbe. Anklage Art. 193, 1576. Urtheil 
des Bez. Ger. vom . 22.2... : 6 Monate Suspenfion. Tas 
Urtheil ijt moch nicht vollftredt, da eine neue Vorunterfuchung im 
Gange ift. 

152 (105). Reimann zu Klein St. Johannis. Antlage- 
Art. 1575. Uvtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 26. November 

393: Gafjation und 8 Monate Gefängnif. Beim Senat Gajia- 
tionsflage eingereicht. 





























Defelfcher Sprengel. 


153 (106). Bloßfeldt zu Wolde. Antklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bgz.:Ger. vom 24. Mai 1894: 2 Monate Suspenfion. 
Volfjtredung vom 14. September 1594. 

154 (107). Kerg zu Kergel. Anklage Art. 193. Urtheil 
des Bez.:Ger. vom 7. Mai 1893: 6 Monate Suspenfion. Dieſe 
Strafe ift durch die sub 22 erwähnte conjumirt. 

155 (108). Baron Nolden zu Peude. Anklage:Art. 1575, 
1576. Urtheil des Be; . 
Gefängnißitrafe. Beim Senat Gajfationsklage eingereicht. 











B. Griminalproceffe gegen jest nicht mehr im Amt 
is befindliche A% Fa ” 


156 (109). Berg zu Bernigel. Anklage-Art. 193. Urtheil 
des Bez.:Ger.: 1 Jahr Suspenfion. 

157 (110). €. Bergmann zu Rujen. Anklage: Art. 193, 
1575. (Urtheil des Bez.Ger.: Hemotion.) 

158 (111). Brenner zu Marienburg. Anklage:Art. 193 
Alinea 1, 1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 12. März 
1893: 8 Monate Suspenfion. Dieje Strafe ijt durch die sub 
27 erwähnte Strafe confumitt. 

159 (112). Derjelbe. Anflag 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 29. April 18: Gafiation 
und 3 Monate Gefängnif. Vom Senat am 14. September 1893 
beftätigt. Die Gefängnihitrafe ijt auf Allerhöchiten Befehl (Senats: 








Act. 193, 1 1576. 
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utas vom 28. März 1894) in Verbannung aus den Baltiſchen 
Provinzen umgewandelt worden. B. ift am 1. April 1894 nad) 
Deutfchland übergefiedelt. 

160 (113). Th. Girgenfohn zu Burtneek F. Anklage: 
Art. 1576. Urtheil des Bez.-Ger. vom 19. December 1891: 
2 Monate Suspenſion. Gnadengeſuch am 8. Juli 1891 eingereicht. 
Die Strafe ift durch die sub 6 erwähnte (1 Jahr Suspenfion) 
confumirt. 

161 (114) Girgenjohn zu Segemwolde y. Anklage auf 
Grund des Art. 193 

162 (115). Grimm zu Uexküll. Auf Allerhöchjten Befehl 
1892 aus den Baltifchen Provinzen verbannt. Zur Zeit Pajtor in 
Rottelsdorf bei Eisleben. 

163 (116). Hilde zu Aahof. Anklage-Art. 193, 1576. 
Urteil des Bez-Ger. vom 27. Februar 1892: 8 Monate Sus- 
penfion. Enfr. 

164 (117). 
geichlagen. 

165 (118). Lezius zu Walk. Senatsentſcheidung: Caflas 
tion und 2 Monate Gefängnig. Vollſtreckung 1892. 

166 (119). Maurad sen. zu Oberpahlen. Anklage: 
Art. 1576, 193. Urtheil des Bez. De vom 20. Januar 1894: 
Gafjation. M. war damals ſchon emeri 
20). Meyer zu Kanclein, Anklage: Art. 193. 
er. vom 6. Februar 1892: 8 Monate Suspenfion. 
M. war damals ſchon emeritirt. 

168 (121). Midwig zu Marien-⸗Magdalenen. An- 
age-Art. 1575, 1576, 193. Urtheil des Bez.Ger. vom 1. December 
1891: 9 Monate Suspenfion. 

169 (122). Bortd zu Tirfen. Urtheil des Be.:Ger. 
vom 27. Februar 1892: 5 Monate Suspenfion. Vollſtreckt. 

170 (123). Schlaeger zu Schujen 7. Antlage auf 
Grund des Art. 187. 

171 (124). Sofolowsty zu Fennern. Anklage vom 
8. Mai 1891 auf Grund der Art. 1576. (Cufr. 41.) 

172 (125). F. Stollzu Dünamünder. Anklage (Art. 193) 
vor dem Tode des Angeklagten niebergeichlagen. 

173 (126). Sunte zu Erlaa. Anklage-Art. 103, 1575, 
1576. Contumacialurtheil des Bez Ger. vom 16. Juni 1892: 
Cafjation und 1 Jahr Gefängnip. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes 
vom 10. December 1893: Gafiation. &. war damals chen 
emeritirt. 

174 (127). Ulmann zu Luhde . Anklage auf Grund 
des Art. 1576. 


















Iten zu Riga. Anklage (Art. 187) nieder: 














Die livlãndiſchen Paftorenprocefie. 45 


175 (128), Wegener zu Eeds. Das auf Caſſation 
fautende Senatsurtheil iit auf Allerhöchiten Befehl 1892 in Ber: 
bannung aus den Baltifhen Provinzen umgewandelt worden. 


Anferdem wurden aus den Baltiſchen Provinzen 
folgende Paftoren verwiejen: 

176 (129). Brandt zu Palzmar. Zur Zeit Paftor am 
Jaruslon im Sfamarajchen. 

177 (130). Harffzu Aicheraden. Zur Zeit Paſtor zu 
Stremmlingen in Vraunjchweig. 

178 (131). Porth zu Kofenhufen. Zur Zeit Paſtor 
zu Ueberſee bei Hamburg. 





Ueber Hegenprocef. 


ie Herenproceffe, die ungefähr vom Jahre 1450 bis um das 

Jahr 1700 fpielten, haben zu ihrer Zeit alle hrijtlichen Völler 
des Abendlandes bis auf den tiefiten Grund aufgeregt und in Mit- 
leidenſchaft gezogen. 

Zaubern iſt vielleicht fo alt wie die Welt, waren doch bie 
ätteften ölter darin bereits wolerfahren, und ſchon der Grieche 
Yatte den Glauben, daß ein Menſch ſich in einen Wolf verwandeln 
fönne. Daß aber Zauberei und Verwandlungskunſt ein Gemeingut 
der Schwächlten des Menſchengeſchlechts, der Weiber und fogar der 
finder werden jollte, das war erjt den driftlichen orftellungen des 
Mittelalters vorbehalten. So konnte der Geſchichtsſchreiber der 
Herenproceſſe Soldan jagen: der Hexenproceß iſt nicht eine nationale, 
jondern eine chriſtenheitliche Erſcheinung. Aber am mwunderbariten 
ift eb, daß der Herenprocef; feine geofartigjte Entfaltung gerade in 
der Zeit des gröhten chriſtlichen Aufſchwungs, in der Seit der 
Neformation, gehabt hat. Soldan hat in feiner Geſchichte der Heren- 
proceſſe (die 1880 von feiner Tochter zuleßt herausgegeben wurde) 
alles darauf bezügliche Material in gründlich gefichteter und wohl: 
geordneter Volljtändigfeit zuſammengefaßt. Er kommt zu dem Nefultat : 
die Eingeweide Deutjchlands zerfleifchen und als wäre es am Kriegs 
jammer nicht genug, erreichte gerabe um diefe Zeit das deutfche 
Herenweſen den höchiten Grad feiner Intenfität; ganze Gemeinden, 
Herrſchaften und Fürjtenthümer wurden dadurd) geplündert, entfittlicht 
und entvölfert, die Familienbande zerrifien, das Vertrauen zwifcen 
Nachbarn und Freunden vergiftet und die Summe des moralifchen 
wie des phyſiſchen Elends bis zum Unermehlichen gefteigert. 
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Als das Chriftentfum nad) Carl dem Großen ſich in fo ge: 
waltiger Weife ausbreitete und verſchiedene heidniſche Völker oft nur 
in Folge der Taufe ihrer Fürſten dem Chriſtenthum zugeführt wurden, 
mag mit biefen Völfern mancher Aberglaube, manche Zauberei mit 
hinein ins Chriſtenvolk gefommen fein. Aber wir bemerken feine 
Härte, feine Grauſamkeit gegen diefe etwa mit eingefchmuggelten 
heidniſchen Gräuel. Die Leiter der Chriftenheit wurden damals 
beeinflußt von dem ſogenannten Ancyraniſchen Kanon Episcopi. Der 
Kanon ijt allerdings nicht von der Synode zu Ancyra (314) auf 
geitellt, fondern fpäteren Urſprungs, aber er ijt'der klaſſiſche Kanon 
über die eigentliche Stellung der Kirche jener Jahrhunderte zum 
Herenglauben. In dieſem für bie Chriftenheit jo bebeutungsvollen 
Kanon wird den Biſchöfen zur Pflicht gemacht, den Glauben an die 
Möglichkeit dämonifcher Zauberei und an eine Viöglichleit von Nacht: 
fahrten zu und mit Dämonen als baare Jllufionen in ihren Diöcefen 
und Gemeinden energifch zu befämpfen und die denfelben Ergebenen 
als Frebler am Glauben aus der Nirchengemeinfchaft auszufchliehen. 
Während in Byzanz die nothwendigen Confequenzen der Gefebe 
Gonitantins und feiner Nachfolger in graufiger Wirklichteit hevor: 
traten, herrſchte in der abendländiſchen Chriſtenheit des erſten Jahr 
taufenbs ein milder freundlicher Geift. Konnte doch Papſt Nicolaus L., 
einer der klügſten und fühniten Priefter, die je die Welt gejehn, 
mit aller Entfchiebenheit gegen bie in Bulgarien in Anwendung be- 
findliche Folter ſich erflären. Diefe Duldjamteit ging leider durch 
Verfehrung der chriſtlichen Xehre der abendländijchen katholiſchen 
Kirche im Laufe der Zeit verloren. Und fpeciell was den Seren: 
glauben betrifft, jollte es gerade einer ihrer angeſehenſter Lehrer fein, 
der ben Kanon Episcopi befeitigte. Tomas von Aquino, den man 
1323 heilig gefproden und 1567 zum Doctor ecclesiae erflärt 
hatte und deſſen Auffaſſung noch heute die Seele der katholiſchen 
Kirche iſt, lehrte: daß es ein Irrthum fei, wenn man den Dämonen: 
glauben aus Jllufionen und bie Maleficien aus dem Unglauben 
herleiten wolle, da es wirklich ein unter dem Teufel als feinem 
Oberhaupte ftehendes Dämonenreich gebe und da ber Teufel und 
deſſen Dämonen mit göttlicher Zulaſſung die Macht befähen, böſe 
Better zu machen, Eheleute an der Geſchlechtsgemeinſchaft zu hindern, 
und den Menſchen jonft noch allerlei Schaden zuzufügen. Diefe 
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Lehre traf ziemlich gleichzeitig zufammen mit dem beginnenden Kampf 
bes Katholicismus gegen die Härefie und wurde in diefem Kampf 
praftifch angewendet. Bekanntlich gaben die Albigenferkriege bie 
Veranlaſſung zur Einfepung von Inquifitionsgerihten zuerſt in 
Touloſe, dann auch an andern Orten. An die Kegergerichte ſchloſſen 
ſich die Herenproceije an. In Touloufe und Garcaffonne wurden 
die erſten Herenprocejie verhandelt und bie erjten Heren zum Feuer: 
tode geführt. Es iſt befannt, wie Philipp von Frankreich die 
Inquifition benugte, um den Templerorben der Zauberei anzuklagen 
und der Vernichtung entgegen zu führen. So ift Frankreich das 
Land, wo die mittelalterlihen Hexenproceſſe ihren Anfang nahmen 
in der Mitte des XV. Jahrhunderts. Aber es dauerte nicht lange, 
fo drangen fie aud) in Deutichland ein, um hier in nie dageweſener 
Weife zu wüthen. Dies vollbrachten die Jnquifitoren für Ober: 
Deutfchland Heinrich Inftitor und für Rheinland Jatob Sprenger. 
Sie ermirften von Papſt Innocenz VIIL, dem Vater von 7 un 
ehelichen Stindern, dem Verfolger der Huſſiten und Waldenſer die 
Herenbulle Summis desiderantes am 1. December 1484. Es 
wurde verfündet, daf in Deutichland ein geheimes Neid) des Satans 
beftehe, zu deſſen Vernichtung ſich der Statthalter Gottes erhob. 
1487 verfaßten Sprenger und Injtitor ben berüchtigten Herenhammer 
malleus maleficorun, welcher von nun an das Orakel der Heren- 
richter wurde. Der dritte Theil des Malleus, welcher das gerichtliche 
Verfahren behandelt, beginnt mit einer Vorfrage in Betreff der 
richterlichen Competenz. Eben diefelben Männer, die, bevor fie ihr 
bluttriefendes Buch fchrieben, bereits 48 Heren verbrannt und noch 
turz darauf für ihre Blutarbeit die ausgebehntejte päpftliche 
Autorifation fid) erwirkt hatten, erflären ſich jet geneigt, von der 
perſonlichen Mitwirfung an der Verfolgung der Zauberer zurüd- 
zutreten und dieſelbe den Biſchöfen und weltlichen Gerichten zu über- 
laſſen. Ja, fie ftrengen ſich nicht wenig an, ihre Berechtigung zu 
dieſem Zurüctreten der päpſtlichen Bulle und den widerſprechenden An: 
fihten der fpanifchen Inquifitoren gegenüber mit Gründen zu erweifen, 
indem fie das pflichtmäßige Einjchreiten des Inquifitors auf diejenigen 
Fälle befchränfen, wo bie Zauberei offenbar ketzeriſchen Charakter an 
ſich trägt. Man fieht, daß die beiden Männer Zeiten und Ver: 
hältniſſe ſchlau genug zu erwägen wußten, um nicht blindlings 
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hineinzutappen. Durch ihre ausgeſprochene Marime entwaffneten ſie 
auf der einen Seite den zu befürchtenden Widerſpruch der biſchöflichen 
und weltlichen Gerichte, auf der andern aber ſicherten fie ſich voll- 
fommen freie Hand, ſowohl gefährliche Proceſſe von ſich abyulchnen, 
— vielleicht war ihnen Konrad von Märbung im Traume erfchienen — 
als auch auf günjtigem Boden nad) vollem Belieben zu inquiriren, da 
ja über den häretiſchen Charakter der einzelnen Fälle niemand 
anders entjchied, als fie ſelbſt. Was nun jo eingeleitet worden 
war, ſollie über ein Jahrhundert hindurch von dem allergrößten 
Erfolg begleitet werden. Man begann fo ziemlich in der ganzen 
abendländiichen Chriftenheit, ganz befonders aber in Deutſchland, an 
die Wirklichteit des Herenwefens zu glauben. Und diefer Glaube 
ſchlug fo tiefe Wurzeln im Volfsbewuftfein, daß er unbeſchadet der 
bie Chriftenheit in zwei Lager trennenden Reformation ſowol üben 
wie drüben, fowol unter Proteftanten wie Katholiken, ſich unerſchüttert 
erhielt und für den Herenproceß in der lutheriſchen Kirche ein 
fächficher lutheriſcher Jurift Carpzow in feinen Quaeftiones das wohl: 
ausgerüftete Arſenal ſchuf, diefe Procefje unter den Edangeliſchen 
zu führen. Diefe Quaeftiones wurden für bie lutheriſche Kirche was 
Sprengers Mulleus maleficorum für die fatholifche Kirche war. 
Ja man fann dreift behaupten, daf; kaum je früher noch ſpäter der 
Glaube an den Teufel fo lebendig und mächtig in der Chrijtenheit 
geweſen iſt, wie gerade im fiebzehnten Jahrhundert. Denfen wir 
> B. an Luther und feine Stube auf der Wartburg, denfen wir 
an Göthes Fauft, der jene deutſche Vergangenheit in ſo märchenhaft 
anpeimelnder Weiſe wiebergiebt. Iſt doch die Geſialt des Mephiſto— 
jeles fo lebensvoll, wie ben Hexenhammer herausfordernd, und doch 
dabei ein Phantom, 

Wie foll man ſich dieſe Erſcheinung nun erflären? Warm 
mußte gerade in der Neformationszeit und fpeeiell in Deutfchland 
der Teufelsglaube fich jo mächtig erheben? Wie kam es, daß über 
den Satan und fein Treiben mit ben Hexen eine ganze Literatur 
entitand, in der aufs fpipfindigite der Teufelsbund, die Teufels: 
buhlichaft, die Nachtfahrten erörtert wurden? Soldan neigt der 
Anficht zu, daß jener Teufelsglaube von feinen Verfolgern groß 
gezogen worden jei. Man hat mit Recht gegen diefe Annahme ein: 
genandt, daß die Verfolgung längft erlahmt und erſtorben wäre, 

attifge Ronatofgrift, Bd. VIILL. dett 1. 4 
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wenn fid) nicht im Volt der Herenglaube in voller Realität geltend 
gemacht Hätte. Wenn es nicht Mienſchen gegeben Hätte, welche völlig 
überzeugt waren, beſeſſen zu fein, fo hätte der Verfolgungsapparat 
auch bald nichts mehr zu thun gefunden. Es muß; Bräuche und 
Gewohnheiten damals gegeben haben, die unabhängig von der Ver— 
folgung. als Teufelsbinbniß angejehn wurben. Co nimmt Ludwig 
Mejer an, daß Naufchmittel benugt wurden, die dem Teufelsglauben 
Vorſchub feiteten. Cs Fommt ihm bemerfenswerth vor, daß gerade 
im Jahre 1430 zum erſten Mal Zigeuner nad) Europa und namentlid) 
nad) Frankreich kamen, das damals von den engliſchen Kriegen arg 
mitgenommen war. Cr meint, daß diefe Zigeuner den Stechapfel: 
ſamen mitgebracht und manden aus bem Volk gezeigt, wie man 
dieſen zieht und wie man aus demſelben ein Naujchmittel von eigenz 
thümlicher Wirkung herftellt. Dieſe Kunſt Habe ſich num als be— 
fondere Herenfunft unter dem Wolf verbreitet und fei als Mittel 
benugt worden, um ein Bünbnif; mit dem Teufel herzuftellen. Mejer 
beſchreibt nun aud) die Wirfung dieſes aus Stecapfeliamen her- 
geftellten Naufchmittels. Der berühmte Reiſende Nämpfer, welcher 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts den Orient und beſonders 
Ditindien durchforſcht Hat, giebt über den Rauſch von Stechapfel- 
ſamentrank eine interejfante ausführliche Schilderung. Er wurde 
nebjt 6 anderen Europäern von den Banianen, Leuten aus der 
indiſchen Naufmannstafte, in Gambron (Bender Abba) in einem 
Garten chva eine Meile von der Stadt, gaftlid) bewirthet. Den 
Europäern wurde Wein vorgefegt; die Banianen dagegen, denen der 
Genuß; des nicht von Indern hergeitellten Weins verboten ift, nahmen 
ſtatt deifen eine aus Stechapfelſamen und blättern, Zuder und 
verfchiedenen Gewürzen bereitete Latıerge zu fid). Rämpfers Forjchungs: 
drang veranlaßte ihn, das indiſche Rauſchmittel an ſich jelbit zu 
probiren und weil es ihm gut ſchmeckte, nahmen auch die übrigen 
Europäer bis auf einen, der ſchon früher deſſen Wirkung erprobt 
hatte, an dem Genuſſe theil. Sie wurden darauf unbeſchreiblich 
luſtig und Kämpfer verfichert, daß er in feinem Leben niemals jo 
aufgeräumt und fröhlich gewefen fei als damals. Sie redeten wenig, 
umarmten fih oft und lachten einander an. Nach der Mahlzeit 
ritten fie nad) der Stadt zurüd, wobei fie das Gefühl hatten, als 
ob fie durch die Luft flögen; fie ſahen überall um fid) herum Negen- 
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bögen umd die ſchönſten Farben. Als fie nach Haufe famen, hatten 
fie einen ungemeinen Hunger, afen, was fie vorfanden und Alles 
ſchmedte ihnen vortrefflich daß es ihnen vorfam, als wenn fie an 
der foitbariten Tafel jähen. Nachdem fie ausgeichlafen hatten, fühlten 
fie ſich des andern Tags ohne die geringite Beſchwerung, vollftändig 
leicht und wohl und konnten ſich auch) an ihre Fröhligfeit und Alles, 
mas mit ihnen vorgegangen war, erinnern. Mejer will daraus 
ſchließen, daß bei den Heren Naufchmittel, wo nicht Stechapfelſamen 
vorhanden, aus Solaneen und andern Daturas hergejtellt wurden, 
deren Genuß in ihnen die Vorftellung bewirkte, mit dem Teufel ger 
flogen oder als Wehrwolf gelaufen zu fein. Wer einmal von diefem 
Tranf genommen, Mann oder Frau, war der Herenzunft verfallen. 
Schr geſchickt weiß nun Meer an verfchiedenen von Soldan be: 
richteten Herenproceſſen dieſe feine Annahme als begründet zu er- 
+ weifen. Namentlich führt er die beiden von Soldan aud) berichteten 
merkwürdigen Procefje des jungen Pagen und Verwandten des 
Bischofs von Würzburg Ernjt von Ehrenberg und der ehrbaren, 
frommen Hausfrau Anna Näferin in Pfalz» Neuburg an. Bei 
beiden erſcheint es allerdings ſehr wahrſcheinlich, daß fie an einem 
Trant fid) vergiftet, der fie trog aller Bemühungen ihrer Ange: 
hörigen nicht aus dem Teufelsbund, in den fie gerathen zu fein 
meinten, herausfommen ließ. Auch in dem von mir weiter unten 
berichteten Maholmichen Herenprocefprotocoll kommt ein Tranf als 
Beſiegelung des Teufelsbundes vor. Die Here Ama antwortet 
auf die Frage, wer fie die Zauberfunft eritlich gelehrt, daß fie 
durch einen Trank, den ihr die Gherdt gereicht, dazu geführt worden 
fei. Ja bei der Begegnung mit dem Teufel erhält fie aufs Neue 
einen Tranf. Nod auf einen andern eigenthümlichen Umftand bei 
dem Maholmſchen Proceß möchte ich aufmerfiam machen. König 
Jatob I. von England und Schottland, jener Fürft, der fo ſtolz war 
auf feine Theologie und fein Lateinſprechen, ſchrieb noch che er den 
Thron beftieg feine Dämonologie. In diefem Werk fucht er die 
böfen Geifter zu rubrieiren. Die Venefici bezeichnet er als bie 
Sclaven, die Necromanten ala die Gebieter des Teufels. Der 
Teufel ift der Affe Gottes, ber Kuh wird ihm auf bie Hinterfeite 
gegeben, weil Mofes den Herrn auch nur von hinten jehn konnte. 
Er Fommt aud) auf die Frage: Warum in Lappland und Finland, 
r 
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den Orkaden und den ſchätländiſchen Inſeln der dämoniſche coneubitus 
häufiger ſei als anderwärts? Und antwortet darauf: Wo bie Un— 
wiſſenheit ber Menſchen am dieiten iſt, da iſt auch die Unverichämt: 
heit des Teufels am größten. Daß gerade Finland als befonders 
von Deren bevölkert genannt wird, ijt ein eignes Zufammentreffen mit 
dem Maholmfchen Bericht, der gerade eine Finländerin hier als 
Here vorführt. Jedenfalls wird Mejer in feiner Anſicht über Ent: 
ſtehung des Hexenweſens theilweife Recht behalten. Der Zaubertrant 
hat damals zur Vorjtellung vom Hexenbund weſentlich beigetragen. 
Uber genügend ijt auch damit nicht der damals fo rege Teufel 
glaube erfärt. Sollte das Ueberhandnehmen der Herenproceie vielleicht 
auf den jtaatlichen Verfall des deutichen Neichs zurüdzuführen fein? 
Jedenfalls nahmen fie in Frankreich unter ber Haren und ſelbfibewußten 
Herrichaft Richelieu's bald ein Ende. Aber auch dieſe Erklärung genügt 
night. Das Urteil des Könige Jakob, daß die Heren dort am 

achtigſten feien, wo die Unwiſſenheit am größten ift, trifft bei 
Deutichland gar nicht zu. Im Gegentheil gerade damals machte 
Deutichland geijtige Fortichritte wie faum ein anderes Land, gerade 
damals war die Gelehrfamfeit in Deutjchland zu Haufe und das 
Volt wurde zu einem Wolf von Denkern. Sollte nicht am Ende 
gerade darin der Teufelsglaube feine Urſache finden? Große Er- 
finder, große Entdecer gelten im Volk leicht für Bundesgenoſſen des 
Teufels. Dazu fam der Nampf zwiſchen dem evangelifchen und 
fatholifchen Betenntniß. Für die Katholiken wurde der Herenproceh 
ein jehr brauchbares Mittel die Evangelifcigefinnten in ihren Landen 
ausjurotten. In den geiſilichen Fürftenthünern Bamberg und Würz- 
burg iſt zweifellos die Herenverfolgung aus dieſem Grunde fo groß 
gewejen. Aber vor allen Dingen war es der Aufichwung der Wifjen- 
ihaften in Deutfchland und namentlich das Stubium der Bibel, 
was den Teufelsglauben förderte. Und die hier gewonnenen Vor— 
ſtellungen traten in das Bewußtſein des Volkes, War bei einem 
Luther die Vorftellung vom Teufel jo lebendig, wie ſollte ſich nicht 
Aehnliches beim ganzen deutichen Wolfe finden? Das Studium der 
Bibel war aber auch gleichzeitig das Signal zum Kampf gegen die 
bisher beftandene kirchliche Ordnung. Jede Partei ſah in der Gegen- 
partei das Neid) des Teufels, Luther hielt den Papft für den Anti- 
chriſt und Gardinal Cajetan meinte bei feiner Begegnung in Augs- 
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burg mit Luther, aus deifen tiefen lodernden Mugen blide der Teufel 
hervor. Während nach aufen jich diefe Parteien im dreißigjährigen 
Arieg auseinanderfeßten, wurde nad) innen jede Deinungsverjcjiedenheit 
auf etwas Teufliiches zurücgeführt. Alſo micht die Unwiſſenheit und 
Verwilderung des Volks, wenigitens nicht fie allein förderte den 
Herenglauben ſondern auch der Trieb, zu immer größerer Erfenntnif; 
zu gelangen. Der Bund, den Doctor Fauſt mit dem Teufel ſchloß 
war das Symbol der damaligen Weltanfhauung. Die alte Zeit 
aber wollte diefe Nühnheit nicht dulden und indem fie die neue Zeit 
zu verfolgen begann, konnte fie feine Grenzen mehr finden, Nachdem 
der Herenproceß aus Frankreich nad) Deutſchland gekommen, fept 
er feinen Lauf fort durch Italien, Spanien, die Schweiz, England, 
Schweden, Finnland, ja jelbjt durch Nord-Amerika. Die Reihe der 
Männer, die feine Verwerflichteit aufdedten, Cornelius Agrippa aus 
Nettesheim, Johann Weier, der liebenswürdige Jeſuit Friedrich 
Spee von Langenfeld, Balthaſaer Becker, enblid) der fühne Chriitian 
Thomafius und Hermann Samfon in feinen Herenprebigten, fie 
vermochten ihm doch nicht auszurotten. Erſt als aufgeklärte Herricher, 
wie der große Friedrid), die Naiferin Marin Therefin ihn verboten, 
folgten die meiften Staaten diefem Vorgang. In Nord-Amerifa 
wurde er zuerſt unmöglid gemacht durd) die energiſche Haltung der 
aufgeklärten Vevälferung. Als ein angefehener Herr aus Voſton 
der Zauberei angeflagt war, wußte er fid) raſch entſchloſſen cinen 
Verhaftsbefehl gegen feine Ankläger zu verfchaffen. Er berechnete 
feinen ihm durch Verleumdung zugefügten Schaden auf 1000 Pfund 
Sterling. Von dem Nugenblid an hörten in Nord:Amerifa die 
Anklagen auf. Zulegt hat in Europa noch Bayern einen Heren- 
proceß gehabt. Neu aufgelebt find die Herenproceſſe in Ci 
Amerika, wo noch in Dierico 1874 eine Here mit ihrem Sohn und 
1877 fünf Heren verbrannt wurben. 

Aber mit dem Ende des XVII. Jahrhunderts wurden die 
Herenproceiie, wo fie aud) vorfamen, nur matt und bei größter 
Sfeichgültigfeit der Bevölkerung geführt. Sie hatten ſich eben bereits 
überlebt. Ihre klaſſiſche Zeit war zwiſchen 1450 und 1700; nur 
aus der damaligen Zeit, wie wir es gethan Haben, iſt die Erklärung 
der. Berenprocefe möglich. _ „ Boot Fr. Hunnius, 
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Im Maholmſchen Kirchenarchiv befindet fich das Protocoll eines 
Hexenverbörs, das folgendermaßen lautet: 

Das Verhör wegen der beiden Zauberberen Anna und Gberdt anno 
1640 den 2. Mai. Auf Befehl ihrer wohlgebornen Gnaden des Herrn 
Gubernaloris bin ich Hincih Stried auf Ottenfüll und Sall verordneter 
Wierifcher und derwiſcher Mannrichter nebft meinen beiden zugeordneten 
Nifefforen und andern hierzu erbetenen Herrn in dem Hofe Raddas er: 
fehienen. Da wir nun das volle Gericht hepten, erjchien vor uns der wohl- 
edle, feite und mannhafte Here Herman Bellingshaufen und bat mid) 
Aichter, Daß ich wegen meines richterlichen Amts ein berüchtigt Weib, 
Namens Anna, fo der Zaubereien gesichen, gerichtlich examiniren und fragen 
wollte, was ihr wegen feines verftorbenen Töchterleins bewußt, ob fie die: 
felbe nicht felbft verzaubert und ums Leben gebracht hätte. Was ich dann 
ihnen nicht weigern fönnen. Habe derwegen das genannte Weib gerichtlich 
fordern faffen und fie wohl in der Güte als mit Drohung der Tortur gar 
emnftlich ermahnt und gefragt, was iht darnach bewußt. Darauf ich ihr 
das privatum oxamen de duto 19. Aoril 1640 von nachgefegten Junfern 
als Chriftofer Wolframsdorf, Hr. Otto Wrangell, Hr. Jürgen Uerfült, Sr. 
Elias Grenzien und Jafob Pielfohn unterichrieben, von Puntt zu Vunti 
vorgehalten und noch gefragt, ob fie dieſes Alles geitändig, was fie damals 
ausgefagt. Sie geantwortet: ja 

Darauf fie femer in nachfolgenden Punkten iſt befragt und exami— 
niret worden: 

1. Wo fie geboren und wie fie aus ihrem Vaterland Fommen? 

Rsp. In Wiborg und wäre mit anderen Leuten vor 12 dahren 
oder 13 aus Finland in dies Yand kommen. 

2. Ob fir auch jemals zum Tiſch des Herrn genangen? 

sp. In Finland wäre fie zum Abendmahl des Seren gegangen 
aber nun in 12 Jahten nicht, denn fobald fie es ihr vorgenommen, habe es 
ihr der Satan verboten. 

3. In was Geitalt ihr der Satan erichienen? da er ihr Das verboten? 

Rep. In Geſtalt eines langen ſchwatzen Mannes. 

4. Ob ihr bewußt, wer des Hrn. Otto Wrangell Hof angezündet? 

sp. Kongla Mari Weib und ihr Sohn Nein und auch fie ſelbſt 
wären im erjten Schlaf von dem Satan in einem Winde dabin geführet 
worden, und der junge Nein habe ein Zunder mit Feuer in der Hand 
halten und habe aljo das oberite Dach auswendig angezündet, und ſonſt 
all das andere repetiret wie bei dem dritten Punkt des Privateramens 
su erfebn. 

5. Ob des Kongla Mari Weib auch für ein Wehrwolf gelaufen? 

Rp. Weit fie Fonnte mit dem Satan in die Luft fligen, werde fie 
das andere wobl aud) gelonnt haben, doch wiſſe fie eigentlich nicht darum. 

6. Ob fie des Hm. Bellingshaufen felig Töchterlein verzaubert? 

Rp. Wie bei dem vierten Punft des Frivateraminis zu erfehen, 








Ueber Herenproceſſe. 55 


fügte fie auch diesmal aus, daß nachdem fie in Geftalt eines Hundes un: 
fchtbar in die Stube aelommen, fei fe alfo zu dem Jungfräulein bei Das 
Vet gegangen und fie dreimal auf die geitrichen, davon habe fie 
iterben müffen, des andern Tags fei fie wieder auf dem Hof und habe auf 
Anhalten des feligen Jungfräuleins ihr wieder helfen wollen, da habe fie 
iht frifch Wafler mit Kohlen drei Mal zu trinten gegeben, habe aber nicht 
meht helfen wollen. 

7. Warum als fie nad) dem Hof gefangen gebracht ſich im Vorhaus 
niedergeworfen ? 

Rp. Der Teufel habe es ihr befohlen und wo fie ein Meſſer hätte, 
foltte fie fih eritechen, fei auch drei Mal zu iht ins Gefängnifi nefommen, 
und habe gefagt, ſie follte ein Meifer begehren, doch habe ihr niemand eins 
geben wollen. 

8. Wer fie die Zauberkunit erftlich gelehrt? 

Rsp. Gherdt ein Bauerweib aus dem Dorf Warz babe fie dazu 
dreimal zu trinfen gegeben und genötbigt und als fie endlich getrunfen, 
babe Gherdt zuvor dreimal ins Bier geblafen, fo babe fie die Nunft gelernt. 
Nach der Zeit ſei der Teufel in Geftalt eines ſchwarzen Mannes auf den 
Warzifchen Feldern zu ihr gekommen und ihr aus einem filbernen Vecher 
zu trinfen gegeben, auch ihr einen ſchönen Nod zu geben verheihen, wo fie 
ihm dienen wollte, 

9. Ob fie noch weiter Aundfchaft in der Bauberei mit der 
Gberdt hätte? 

Rp. Sie fei zu vielen Malen mit ihr vor einen Twerwind ge: 
flohen, auch mit einander vor Wehrwölfe gelaufen, hatte doch feinen 
Schaden getban ohne daf; fie den Hunden nachgelaufen, wenn das verrichtet, 
hatten fie ihr Habit, welches Wolfshüte geweſen in die Warzichen Felder 
unter einen grohen Stein vergraben. 

10. Ward fie gefragt, ob ihr noch andere Zauberer oder Zauberinnen 
befannt wären? 

Rp. Sie wiffe von Keinem als der gemeldeten Gherdt. 

11. Ward fie befragt ob fie auch auf ſoich ihr Velenntniß leben 
und fterben wollte? 

Rp. da. — Hierauf iſt fie wohl verwahret wieder ins Gefängniß 
geführt worden. 

¶ Ward diefe Cherdt befrant ob fi wie Anna befannt, zaubern Fönnte? 

Ntsp. Rein. Sie wäre rein davon, aber das wühte fie wohl, dafı 
nicht Anna fondern der Anna Tochter, welche bei Herrn Vellingshaufen vor 
eine Amme gedient Herrn Bellingöhaufens Töchterlein bezaubert hätte durch 
ihrer Mutter Vorfchub, die Mutter aber font nein dazu, fondern fie und 
Tein andter hat das Jungfräulein bezaubert. 

2. Wie ihr das bewußt und ob fie die Anna überzeugen Fönnte? 

Rp. Sie wühte es wohl, aber bat es gleichwohl nicht er— 
weifen lönnen. 
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3 Da man nun der Gherdt weder mil nütigen noch mit ernften 
Worten etwas hat abbringen Tönnen, ift Sr. Clios Orengien, aitor zu 
‚St. Nicolai zu der Anna bei das Oefängnif abqordnet worden um fie zu 
fragen, ob fie darauf beftändig bleiben wollte, daf; fie die felige dungfron 
verzaubert und getüdtet. 

Rep. Darauf fie dreimal geantwortet: Ja ich babe es gethan, will 
auch darauf eben und fterben. Auch noch weiter zum Seren Raftor aefant, 
die Gherdt hätte ſie die Nunft gelebt, darauf wolle fie jterben. Aulcgt hi 
die Anna wieder aus dem Oefängnif, ncholt worden und der Oherdt vor 
Gericht unter die Augen gefapt, dah fie auch eine Zauberin fei und dafı fi 
die Yna von der Gherdt die Kunft nelernt babe. SBierauf Gherdt Alles 
verleugnet und nichts geſtehn wollen. Sind demnach) wieder in ihr 
Gefängniß als Anna im Sof Paddas und Gherdt im Hof Warz ner 
branht worden. 

Daß von dies Alles wie obftchet gerichtlich fei verhöret und aufge- 
zeichnet worden, befennen wir Endsbenannte mit unfern eignen Känden 
und beigedrüdten Pittfchaften. 

So gefhehn im Hof Paddas den 2. Mai Anno 1640. Hinrich 
Strict, Chriftofer von Wolftamodorf, Sans Tüder, Sans Pailüll, Otto 
Wrangell, Johann Nielſohn, Jürgen Stabl. 


nur 
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Khe wir an die Beſprechung der Ereignijie des legten Monats 
herantreten, müſſen wir einem Gedenktage der Vergangenheit 
einige Worte an diefer Stelle widmen. Der hohe Schatten Guſtav 
Adolfs fteigt vor uns auf und Ienft unfere Gedanken zu den 
Leiden und Thaten vergangener Jahrhunderte zurüd. Am 7. December 
iſt der 300jährige Geburtstag des großen Schwebenfönigs nicht nur 
in Stodholm, ſondern auch in Deutichland feſilich begangen worden; 
firhliche Feiern und ehrende Gedächtnißreden haben an diefem Tage 
in proteſtantiſchen Landen Guſtav Adolfs unvergängliche Verdienfte 
um bie Erhaltung des evangeliihen Glaubens in Erinnerung gebracht 
und dem Dantgefühle für das, was Gott durch ihn gethan, mehr 
oder weniger lebendigen Ausbrud gegeben. Wäre die gegenwärtige 
Zeit nicht fo matt im religiöfen Empfinden, wäre der ideale Sinn 
jest nicht fo fehr zurückgedrängt und fait erjtickt, zerriffen nicht wilde 
Parteigegenfäge die proteſtantiſche Bevölkerung, insbefondere Deutich- 
lands, lajtete nicht die drohende ſociale Frage Lähmend auf den 
Gemüthern, — jo würde dieſer Säculartag einer ber größten Ge: 
ftalten des Proteftantismus mit ganz anderer Freude und mit un: 
vergleichlich viel Tebhafterer Theilnahme der evangelifchen Chriſtenheit 
gefeiert worden fein. Die herrſchende Lauheit der religiöien Gefinnung 
paßt aber ſchlecht zu der gefeierten gewaltigen Perfönlicteit und 
ihren weltgeſchichtlichen Thaten. Nur an dem wilden Haß des ultra: 
montanen Katholicimus, der bei diejer Gelegenheit wieder in giftigen 
Schriften und in heftigen mit nationaler Gefinnung drappirten 
Zeitungsartifeln gegen den fremden Eroberer hervorgebrochen iſt, 
erfennt man, daß Guſtav Adolfs Wirken noch in die Gegenwart 
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hineinreicht und feine Heldenfämpfe noch heute forteben. Es ſcheint 
wirklich, als ob durd) die fortichreitende Demofratifirung des ftaatlichen 
und geſellſchaftlichen Lebens fd) der Sinn und das Verftändnig für 
gewaltige Perfönlighfeiten, grofartige Charaktere in der Maſſe der 
Menfchen immer mehr verliert. - Wie wäre es fonft zu begreifen, 
daß felbjt in Schweden, das Guftav Adolf jo unvergänglichen Ruhm 
verdankt, fi) Tagesichriftiteller nicht nur, fondern aud) Hiftoriter 
gefunden haben, die an der Geſtalt ihres größten Königs zupfen und 
zerren, feine Politik und feine kriegeriſchen Thaten mit ihrem Beſſer— 
wiſſen Fritifiven und den dichten Lorberfranz, dev um des Helden 
Haupt ſich windet, nad) Kräften zu entblättern ſuchen. Es find das 
die Leute, die über die Großmachtozeit Schwebens als über eine 
Verirrung, über eine falfche Ueberfpannung der natürlichen Kräfte 
des Landes Hagen und Guſtav Adolf für den fpätern Verluſt alt- 
ſchwediſchen Känderbefiges verantwortlich machen. Nach ihrer Meinung 
würde es beſſer geweſen fein, wenn Guſtav Adolf und dann natürlich 
auch feine Nachfolger ruhig zu Hauſe geblieben wären und nur die 
Angriffe der eindringenden Feinde abgewehrt hätten, wenn er und 
die folgenden Nönige, ftatt nad) friegerifchem Ruͤhme zu traten, für 
gute Geſehe und den Wohljtand des Volles gejorgt, die Kultur ge: 
fördert, durch Ermäßigung der Steuern der Noth des Yauerftandes 
abgehoffen, durd) weile Miaßregeln den Kandel der Städte befördert 
und in Frieden und Ruhe ihres königlichen Amtes gewaltet hätten. 
O! über diefe Toren mit ihrer armfeligen Weisheit! Als ob eine 
Periode fo voll Glanz und Ruhm, fo reich an Helden und großen 
Taten, von jo mächtigen Aufſchwunge der Geifter und jo ftarfer 
Anfpannung aller Kräfte, wie die ſchwediſche Großmachtszeit es ift, 
nicht ein Fojtbarer nimmer veraltender, neidenswerther Belig eines 
Volkes iſt, von dem fpätere Geſchlechter zehren und an dem fie 
immer von Neuem fich ftärfen und erheben! Eine große Vergangen: 
heit iſt für jedes Volk von unſchäübarem Werth. Man age auch 
nicht, diefes Jahrhundert des Nuhmes und einer weltgelchichtlichen 
Stellung fei zu thener erfauft geweſen durch die Ströme von Blut 
und die ſchweren Laſten, die es Schweden gefoftet. Nicht ein 
vegetatives Dafein it das höchſte Ziel für den Menſchen wie für 
die Völfer, fonit ftänden die Stämme im Innern Süd-Amerikas 
und auf den Infeln der Südfee auf der Höhe der Menjchheit, fondern 
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volle Entfaltung der innern Kraft und Dranfehung des Lebens im 
heißen Ningen um Unabhäi feit, Freiheit und nationale Größe. 
An blutigen Kämpfen und wilden Fehden im Innern iſt die Geſchichte 
Schwedens im Mittelalter reich, aber fie dienten nicht zur Erhebung 
des Volkes, ſondern zu jeiner Zerrüttung. Guſtav Adolf aber hat 
mit hohem Sinne und ſiarker Hand jein Volt und fein Land auf 
eine Heldenlaufbahn geführt, auf der es ſich über fid) felbit erhob 
und ebenbürtig den alten Nulturvölfern Europas ſich an die 
ftelfte. Daß diefer Hohe Aufſchwung nicht dauernd jein fonnte, 
liegt in der Menſchennatur begründet, die nicht lange auf der 
des Dafeins zu verharren vermag, aud bei gröfieren Völkern als die 
Schweden Haben die ſiolzeſten Tage der Erhebung raſch wieder dem 
Getriebe der Alltäglichfeit Platz gemacht. Trapbem ift es das höchſte 
Gluͤck für ein Vol wie für den Einzelnen foldhe Zeiten durchlebt 
‚zu haben, in denen fein ganzes Weſen voll zur Erſcheinung kommt 
und es jelbjt und die Nachbarn ſtaunend erfennen, was es ift und 
was es vermag. Darum follten die Schweden der Afterweisheit 
moderner lüglinge und Krittler ihre Ohren verſchliehen und fort: 
fahren in Bewunderung und in Verehrung zu ihrem größten Könige 
aufzuſchauen und fein Gedächtniß von Herzen hoch Halten. 

Guftan Adolfs Verhältnih zu Deutfchland ift ein anderes als 
zu Schweden. Germane und von einer deutichen Mutter jtammend, 
war er doch fein Deutfcher und trogdem wurde ex, was nur bei den 
Deutſchen möglich ift, ein deutſcher Nationalheld. Auch in Deutic- 
land hat das Urtheil über feine Perfönlichfeit und über die Motive 
feines Handelns verfchiedene Phajen durchgemacht. Lange galt er 
den deutichen Protejtanten als der Idealheld, der vom religiöfen 
Beweggrunde allein getrieben, als ein von Gott erweckter neuer 
Gideon über das Meer fam, um für das bebrängte Cvangelium zu 
itreiten und jeine Glaubensgenoſſen vom drohenden Joche des Papſt⸗ 
thums zu erretten; für Gottes Wort und deutſche Freiheit hat er 
fein Blut vergoffen, ſagt ſchon ein gleichzeitiges Lied. In neuerer 
Zeit iſt zuerit von katholiſcher Seite Guſtad Adolf als fremder 
Eroberer dargeftellt worden, der Deutichland nur Schaden gebracht 
Habe, dann Haben auch proteſtantiſche Forſcher nachzuweiſen geſucht, 
daß Guſlav Adolf aus rein pofitiicen Motiven feinen Zug nad) 
Deutſchland unternommen habe und erſt in meueiter Zeit gelangt 
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man wieber zu der richtigen Auffaffung der Dinge und zur gerechten 
Beurteilung Guftav Adolfs. Dah den großen Nönig politifche 
Beweggründe nicht weniger als wligiüje um Eingreifen in den 

ihigjä if. Daraus aber 
ihm fein Vorwurf erwachſen, denn es war feine Pflicht als ig 
des kleinen nordiſchen Reiches ernſtlich zu prüfen, ob ein fo kühnes 
Unternehmen wirtlich nothwendig ſei und ob er fein Land und ſich 
jetbft dadurch nicht mußlos ins Verderben jtürze. Die Erhaltung 
des Proteftantisimus war eine Lebensfrage fir Guſtav Adolf, das 
Feithalten an ihm aud) eine politiſche Nothvendigkeit für den König, 
ähnlich wie einjt für Elifabet) von England. Gelang cs dem 
Katholicismus in Schweden einzubringen und ſich zu befeltigen, dann 
war Guſiav Adolf verloren, dann war der polnifche König Sigis— 
mund III aud) rechtmäßiger Herrſcher in Schweden. Das war denn 
auch das energiſch verfolgte Ziel der Gegenreformation, deren Voll 
ſtrecker der Polenfönig und der Kaifer waren. Den erften hatte 
Guftav Adolf in langen Kämpfen befiegt und zur Waffenruhe ger 
zwungen, der andere jtrebte durch feinen Feldherrn Wallenjtein offen 
nad) der Herrichaft über das baltiſche Meer und bedrohte damit das 
Lebensintereſſe Schwedens. Zum drohenden Bunde gegen den ge- 
meinfamen Feind, ben Fegerifchen Schwedenkönig, ſchloſſen ſich beide 
zuſammen. Da, ehe die Feinde zum Angriff gegen ihn jchitten, 
ehe die getrennten und niedergeworfenen proteſtantiſchen Fürſten und 
Städte Deutfchlands ſich völlig der Botmäßigkeit des katholiſchen 
Raifers unterwarfen, iſt Guftav Adolf über das Meer gekommen 
und an der deutſchen Küſte gelandet. Ihn trieb aber neben dem 
tapfern Muth und feiten Willen den Feinden feines Reiches im 
Angeiff zuvorzufommen, der Eifer für die Erhaltung des evangelifchen 
Glaubens. An feiner lutheriſchen Kirche hing der König mit ganzem 
Herzen umd feſter Treue, es lebte in ihm ein tief religiöjer Sinn 
und 8 wirft ergreifend auf jeden Unbefangenen, wie der große und 
ſonſt fo ſtolze Fürſt vor jedem entfceidenden Kampfe Gott, für den 
er jtreite, auf den Knien um feine Hilfe anruft; in dieſem uner— 
idjütterlichen Glauben Hat ex feine Thaten vollbracht. Das Unter: 
nehmen Guſtav Adolfs mit 15,000 Mann gegen bie mächtigen 
friegsgeübten und fiegesgewohnten Heere des Kaiſers und ber latholiſchen 
Liga zu ziehen, ijt eines der auferorbentlichiten, von denen die 
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Gefchichte weiß, nur mit dem Zuge Aleranders des Großen gegen 
das Perſerreich läßt es ſich vergleihen. Das Lied, das Guſtav 
Molf zwar nicht jelbit gebichtet, aber doch zu feinem Feldliede 
gemacht Hat: „Bergage nicht, bu Häuflein Alein, obfchen die Feinde 
willens fein, dich gänzlich zu verftören“, drüdt vortrefflich die Sorge 
und zugleich das felfenfeite Vertrauen aus, das ihn und feine 
Scharen im Hinblick auf die mächtigen Gegner befeelt. Er hat 
dem deutſchen Proteftantismus neue Fräftige Impulfe gegeben, er hat 
feine deutſchen Glaubensgenoſſen aus der Muthlofigkeit und ſchwächlichen 
Defenfive emporgezogen und fortgeriien zum Angriff auf das Herz 
des Gegners. Eine herriſche, echt Fönigliche Natur, ein großer 
Feldherr, ein ritterlicher Kämpfer, ein gewaltiger Menfd) erhebt fic) 
Guftav Adolf weit über alle Fürften jener Zeit; wie Hein und 
jänmerfich ericheinen neben ihm Georg Wilhelm von Brandenburg, 
Johann Georg von Sadfen, Friedrich V. von der Balz! Ceit 
Luthers Tagen verkörperte ſich zuerſt wieder in ihm die Heldenfraft 
des Proteftantismus, das empfanden die Deutjchen jener Tage auf 
das lebhafteſte und der rajche Neitertod auf dem Felde von Lügen 
war der rechte Abſchluß diefes großen Heldenlebens und umgab cs 
mit nicht verlöfchendem Glanze. Den Befreier Deutſchlands von 
der Habsburgifchen Despotie, den Erretter des evangelifchen Glaubens 
vor gewaltjamer Unterdrücdung und jeſuitiſcher Umftrikung Haben 
die deutſchen Proteftanten jener Zeit in Guſiad Adolf dankbar geehrt 
und gepriefen, fie, die es wuhten, was es galt und für jie auf dem 
Spiele jtand; es fteht den nachgeborenen Geſchlechtern übel an, ſich 
iefer Danfempfindung und Dantespflicht zu entichlagen und das 
irdiſch Vergängliche hervorzuheben, was auch dem größten Menſchen 
anhaftet. Guftav Adolf wird in der Geichichte fortleben als der 
Schirmherr und Hort des Protejtantismus in drangvoller Zeit. 
Von Liofand hat Guſtav Adolfs Heldenlaufbahn ihren Anfang ge 
nommen, hier hat er zuerſt dem hinfiechenden und fait verfchmachtenden 
Protejtantismus Freiheit und Lebenshuft wiedergegeben und mitten 
auf feinem legten Siegeszuge hat er die Pflanzſchule geiftigen Lebens 
für das Sand gegründet; in Livland wird feinem Namen das danf- 
bare Gebächtniß; alfezeit gefichert bleiben. Dod) es iſt Zeit von den 
Thaten und Stämpfen der Vergangenheit den Blick zurückzuwenden 
zu dem wirren Ringen der Gegenwart. 
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In Deutſchland gerieth das politische Leben feit dem Beginne 
des December in lebhaftere Bewegung. Mit Spannung jah man 
der Gröffnung des Reichstages durch den Kaiſer entgegen, die am 
5. December erfolgte. Die Thronrede, durchweg fühl und geſchä 
mäßig gehakten, that des Kanzlerwechſels mit feinem Worte Er- 
wähnung; darüber konnte ſich nur wundern, wer vergeffen hatte, daß 
auch 1890 der Entlafjung Bismards nicht gedaht wurde. Die 
Thronrede fand mehr Beifall bei den Liberalen als bei den Gonfer- 
vativen, man vermißle eine Andeutung über bie Fortführung ber 
Soeialreform, den Hinweis auf eine Vorlage zum Schut des Hand: 
werferjtandes, die bejtimmte Inausſichtnahme einer Nevijion des 
Vörfenfteuergejeges. Der bebrängten Lage der Landwirthſchaft war 
in ihr theilnehmender gedacht als zu Gaprivis Zeiten, aber bejtimmte 
Mafregeln nicht in Ausfiht genommen. Die Schlußiteinegung und 
Einweihung des neuen Neichstagspalajtes durch den Kaiſer vollzog 
ſich mit großem Pomp und Glanz, aber weber in ber kaiſerlichen 
Urkunde, die in den Schluhjtein gelegt wurde, noch in der Anſprache 
des Neichstagspräfidenten, noch fonft irgendwie wurde des Mannes 
gedacht, ohne den es heute feinen Neichstag und fein Reichstags: 
gebäude gäbe. Und Bismard? Diefe Frage ift wol in mandem 
‚Herzen der bei diefer Feier Anweſenden aufgetaucht und hat auf 
mandjen Lippen gelegen. Es war am beiten jo, daß ber greife 
‚Held durch das ſchwerſte perſönliche Leid, das ihn nad) Gottes Willen 
eben jegt getroffen, an biefer Feier Teil zu nehmen verhindert war. 
Was follte er hier, wo fein großer Name aus dem Gedächtnis des Hofes, 
der Minifter, bes Neichstages derſchwunden zu fein fchien? Deutfehland 
aber gedachte feiner in dieſen Tagen mit warmer Theilnahme und 
trauerte mit ihm um das Hinſcheiden feiner Gemahlin, der Fürftin 
Vismard. Noch befremdlicer und unbegreiflicher muß es erſcheinen, 
daß der Präfident von Levetzow in der Nede, mit welder er die 
erfte Sigung des Neichstages im neuen Haufe eröffnete, den Namen 
Vismards aufs ängitlichite vermied, während cr alle aufführte, die 
wie einft dem eriten, jo dem jehigen Reichstage als Abgeordnete 
angehörten und einen Ruͤckblick auf die Vergangenheit warf. Was 
mußte ein Ausländer, der dieſe Nede anhörte oder ns, wol von der 
Dankbarkeit des beutichen Volkes gegen den Begründer des Reiches 
denfen? Die Uebergehung Viomarcts in diefem Augenblick und an 
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diefer Stelle ift eine unverzeihliche Verſchuldung des Herrn v. Levepow. 
Daß es aus Vergeplichfeit geſchehen, iſt ſelbſtoerſtändlich ausgeſchloſſen, 
alſo wol aus Liebedienerei nad) oben? Seine Freunde betheuern, 
das jei nicht der Fall, ſondern deshalb habe Herr von Levetzow 
Bismarcks nicht Erwähnung gethan, weil er bejorgt babe, die 
Socialdemotraten und €. Richter mit jeinen Freunden würden bei 
der Nennung Bismards aufgeichrien und Lärm verurfacht haben. 
Alfo jo weit wäre es gefommen, daß man im deutſchen Neichstage 
des größten Deutfchen Namen ohne Furcht vor jfandalöfen Auftritten 
nicht zu erwähnen wagt? Das wäre wol das traurigite und jammer- 
volljte Zeugniß über diefen Reichstag. Wir möchten uns aber doch 
an der Stihhaltigfeit und Nichtigfeit diefer Erklärung zu zweifeln 
erlauben und meinen, Herr von Levetzow hätte immerhin cs darauf 
anfommen laſſen Fönnen, ob die Erfüllung ber Tantespflicht gegen 
den alten Neichetanzler wirtlid einen Spektakel zur Folge gehabt 
hätte. Die Nemefis für biejes traurige Unterlaffen und ängſtliche 
Zurůckhalten blieb nicht lange aus. In derfelben Situng fam c8 
zu jenem heftigen Skandal, als die anmwejenden Sorialdemofraten 
bei dem Hod) auf den Staifer, mit dem der Präfident feine Rede 
ſchloß, ruhig figen blieben. Es war dies gewiß eine grobe Tact- 
Tofigfeit und tadenswürbige Ungezogenheit, aber dem Verhalten der 
Eonfervativen und vieler Nationalliberalen in diefer Sache, die einen 
unerhörten Frevel in dem Benehmen der Socialdemofraten jahen 
und ſtürmiſch ihren Unwillen fundgaben, fönnen wir doch nicht bei- 
Pflichten. Was erwartet man denn von den Socialdemofraten? 
Weiß man nicht, daß fie überzeugte Nepublifaner find und die 
Monarchie haſſen und verabjcheuen? Haben fie aus diefer ihrer 
Gefinnung je ein Hehl gemadjt? Auch ift es früher ſchon vorgefommen, 
daß Einzelne beim Hoc auf den Kaifer figen geblieben find. Das 
Naturgemäfe würde in diefem Falle die Verhängung einer erniten 
Disciplinarfteafe durch den Präfidenten über die geweſen fein, welche 
fo rüdfichtslos ihre Nichtachtung der Majeſiät des Kaiſers und der 
Empfindung ber übrigen Dlitglieder des Reichstags fund thaten. 
Die Socialdemokraten hätten gegen ein ſolches Verfahren nichts ein: 
wenden fönnen und ruhig die Confequenzen ihres republifaniichen 
Gefinnungsausdrudes tragen müſſen. Nun iſt aber leider im 
deutfchen Reichstage die Disciplinargewalt des Präjidenten jo eng- 
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begrenzt und fo gering, wie in feinem andern Parlamente ber Welt: 
der Ordnungsruf und mit Zuftimmung des Hauſes die Entziehung 
des Wortes jind die höchſten ihm zu Gebote ſtehenden Strafmittel. 
Dieje mochten genügen, folange bie Abgeordneten alle der gebildeten 
Gejellihaft angehörten und ein dementjpredender Ton aud in den 
parlamentarifchen Verhandlungen herrichte, Ausichreitungen irgend 
weldjer Art nur eine Seltenheit waren. Durd) das allgemeine 
direete Wahlrecht find aber allmählic) immer mehr ganz andere 
Elemente in den Reichstag gekommen, denen die Formen gebildeten 
geſellſchaftlichen Verlehrs fremd find; aud) hat Herr Eugen Richter 
außerordentlich viel zur Vergröberung und Verfchledhterung 
Neichstage herrſchenden Tones beigetragen ; jept bedarf das P 
zur Beſeitigung turbulenter Scenen ganz anderer Disciplinarmittel 
als vor 25 Jahren. Bismarck hat das ſchon früh erfannt und in 
dieſem Sinne bereits vor 14 Jahren dem Neichstage einen Entwurf 
über Verftärtung der Discipfinargemalt des Präfidenten und Ver: 
ichärfung der Strafmahregeln gegen Abgeordnete vorgelegt; dad) der 
Neichstag wollte damals nichts von einem folchen Projecte willen 
und begrub es in feinem Ardiv. Jetzt wird ernſtlich von Seiten 
der Gonfervativen und der Mlittelparteien an eine Erweiterung der 
Diachtbefugniffe des Präfidenten und ftrengere Strafen gegen ſich 
verfehlende Abgeordnete gedacht; hoffentlich führen die Verhandlungen 
zu einem wirklichen Nefultate. Damit ijt der einzig vihtige Weg 
bejchritten, in Zufunft ähnlichen Ausſchreitungen fofort die ger 
bührende Strafe folgen zu laffen. Ganz verfehlt und verkehrt 
dagegen ift unferes Gradhtens der Weg, den die Negierung in 
dem vorliegenden Falle gewählt hat, indem der Reichskanzler 
dem Neichstage einen Antrag des betreffenden Berliner Staats: 
anmalts zur Genehmigung der gerichtlichen Anklage gegen den 
Abgeordneten LiebEnecht wegen Majejtätsbeleidigung übergab. Daß 
der Reichodtanzler Fürft Hohenlohe ſich ohne beſtimmte Stellung: 
nahme zur Frage, wie er felbit bemerkte, gleichſam zum Briefboten 
hergab, war nicht in der Ordnung und daß diefes Vorgehen nicht 
zum Ziele führen würde, hätte man fid auf Seiten der Regierung 
bei einiger Weberlegung wohl jelbft jagen fönnen. Jedes Parlament 
wacht eiferfüchtig über feinen Nechten und über der Immunität 
feiner Mitglieder, dev deutfche Reichotag erit vecht; die Ausficht, er 
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werde in dieſem Falle eine Ausnahme machen, war die allergeringte. 
Und nun gar die Anklage auf Dlajeftätsbeleidigung! Um dieſe zu 
finden, conſtruirte man den Begriff pafliver Majeftätsbeleibigung 
und erklärte, einer ſolchen habe ſich Liebknecht jhuldig gemacht und 
für diefe geniehe er der parlamentarijchen Immunität nicht. Während 
alſo Singer, der bei derſelben Gelegenheit direct beleidigende und 
unehrerbietige Ausdrücke gegen die Perfon des Monarchen ſich er 
laubte, des Schuges der parlamentariichen Rebefreiheit fih erfreut 
und feine Anklage zu beforgen Hat, jollte Liebfnecht für das bloße 
Unterlajfen einer Chrerbietungsbezeugung dem Strafrichter ver- 
fallen. Welche Conjequenz, welche Logit! Eifrige Negierungsorgane 
fanden jogar heraus, das Nichtmiteinftimmen in das Koch auf den 
Kaifer ſei ſchon eine Majeſtätsbeleidigung! Cs fehlt nur noch, daß 
eine Inquifition über Lippen und Mund von Etantswegen eingeführt 
würde. Wenn das nicht Aeußerungen des reinften und vollfommenften 
Byzantinismus find, dann giebt es feine; mit Widerwillen und 
Unmuth nur fann ſich jeder ernſte Conjervative und entichiedene 
Anhänger der Monarchie von folhen Ausfchreitungen einer gemachten 
Loyalität abwenden, fie ſchädigen das monarchiſche Gefühl und Be: 
wußtfein tiefer als alle Angriffe der Demofraten. Der Yypanti: 
nismus iſt der volljtändige Gegenfat zur wahren monardiichen Ge: 
finnung, er ift das Kennzeichen feiler Knechte, überzeugungslofer 
Etreber, während der Monarchiſt mit freier Weberzeugung und 
unabhängigen inne jeinem Herren dient. Dieſes jegt nicht feltene 
Hervortreten byzantinijcher Einnesart ijt ein trauriges Eymptom der 
Zeit; unter dem alten großen Kaiſer Wilhelm I wagte ſich Der: 
artiges faum je hervor. Die Verhandlungen des Neidhstages am 
15. December über den Antrag des Staatsanwalts endeten, wie 
vorauszufehen war, mit deſſen Ablehnung; die Negierung erlitt eine 
Schlappe und die Socialdemofraten gewannen einen mittelbaren 
Triumph; beides hätte ſich doch jo leicht vermeiden laſſen. Die 
Reden des neuen Juftizminifters Schönſtedt und noch mehr die des 
Miniſters des Innern, des Herrn v. Koeller, machten auf jeden 
Unbefangenen feinen günjtigen Cindrud. Des Lepteren an Frivo— 
litãt ftreifende Aeußerung: Nehmen Sie den Antrag nicht an, nun 
dann nicht! entfpricht durchaus nicht der Würde der Hegierung. 
Entweder hielt die Staatsregierung den Antrag des Staatsanwalts 
Baltifge Honatsfgeif. Mb. VIILL. Heft 1. 5 
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für begründet und nothwendig, dann mußte fie mit aller Energie für 
ihn eintreten und ihn burchjufeen fuchen, oder fie hielt ihn fir 
zweifelhaft und unausführbar, dann hätte fie ihn überhaupt nicht 
dem Reichstage vorlegen follen. Die ganze Verhandlung war geradezu 
dazu angethan, die Zuverſicht der Socialdemokraten zu Heben und 
Stimmung gegen die Umfturzvorlage zu machen. Die Verband: 
lungen über dieſe jelbjt, faum begonnen, mußten auf Antrag der 
Socialdemofraten wegen Beſchlußunfähigkeit des Reichstages abge: 
brochen und auf den 8. Januar des nächſten Jahres vertagt werden. 
So unerquidlic) und unbefriedigend endete der erfte Abſchnitt der 
neuen Neichstagsjeifion. 

Die Rebe, mit welcher dev neue Reichskanzler am 11. December 
fid) dem Reichstage vorftellte, machte wenig Eindrud, da fie von 
dem ftarf erfälteten Fürſten faum vernehmlich mehr abgelefen als 
gehalten wurde, fo daß einige Blätter fie höhniſch als eine Antritts- 
vorlejung bezeichneten. Lieſt man fie, jo bemerft man doch ſogleich 
weentliche Abweichungen von dem Standpunkt des Vorgängers, 
obwohl Fürjt Hohenlohe erklärt, er wolle fein neues Programm 
aufftellen ; e8 fpricht ſich in ihr ein völlig anderes Intereſſe für die 
deutſchen Kolonien aus, als es je Graf Gaprivi geäußert und, mas 
befonders wichtig ift, die Nothlage der Landwirthſchaft wird rüct- 
baltlos anerkannt und ftaatliche Mafregeln, ihr abzuhelfen, in be: 
ftimmte Ausficht geftellt. Das Umfturzgefeg wird als dringend 
nothwendig empfohlen. Schließlich erklärt der Fürſt, feine frühere 
ficchenpolitijche Haltung gehöre der Vergangenheit an, er fei in der 
jegigen Zeitlage von der Nothwendigfeit des Zufammenwirtens der 
ftaatlichen und kirchlichen Autoritäten überzeugt. Dieſe Aeußerung 
iſt zunächſt als ein verföhnendes Gompliment an das Centrum zu 
betrachten und jo auch von diejem aufgefaßt worden, praktiſch aber 
bebeutet fie, daran ift nicht zu zweifeln, weitere Gonceffionen an das 
Gentrum, ohne weldes die Negierung in diefem Reichstage kaum 
auf eine Mehrheit rechnen fann. Vor allem find die Stimmen des 
Centrums oder wenigftens feiner Mehrzahl für die Durchbringung 
des Umjtursgefeges unentbehrlich. Das erite wird alſo wohl jein, 
daß der Bundesrath der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes zuftimmt, 
und es ift zu beforgen, dafs noch weitere Jugeftändnifje der fatholifchen 
Kirche gemacht und aud) die legten Reſte der im Kulturfampf vom 
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Siaate aufgerichtelen Feitungswerfe bejeitigt werben. Es hat ſich 
ſchon jet gezeigt, daß Fürft Hohenlohe der eigentlich leitenden Kraft 
entbehrt, ex ift zu alt und eine zu wenig energiſche Natur, um auf 
das Stantsminijterium beſtimmend einzwvirfen und giebt mehr bie 
Firma und den Namen für die jepige Negierung her. Daß er ſich 
durch den Unmuth der Linfoliberalen und der Gentrumsorgane von 
feiner urfprünglichen Abficht, dem Reichotage vor Weihnachten nur 
das Umſturzgeſetz vorzulegen und erſt fpäter den Etat, hat abbringen 
laſſen, zeugt von einem bedauerlichen Mangel an Feitigfeit und einer 
bedenklichen Nücjichtnahme auf den Willen bes Centrums. Auf die 
Umfturzvorlage jelbit und die Frage, ob fie den von ihr erwarteten 
Erfolg Haben fönnen, wollen wir bei ihrer Berathung im Neichstage 
näher eingehen. 

In Deſterreich iſt die Frage der Wahlreform noch immer 
weit entfernt von ihrer endgültigen Löſung, noch tauchen fortwährend 
neue Vorſchläge auf; der bemerfenswerthefte darunter iſt der des 
Finanzminifters v. Plener, wonad) zugleich mit ber Organifation 
einer ten Wählercurie das Pluraliyitem verbunden werden ſoll, 
d. h. es follen in der 5ten Curie bejtimmte Wähler der anderen 
Gurien auch nod) eine Wahlſtimme erhalten. Der leitende Gedante 
bei diefem Vorſchlage ijt der, durch dieſe Urganifation dem 
ſonſt vorauszufehenden Uebergewicht der Socialdemokraten in diefer 
Curie ein Gegengewicht zu geben. Im Nugenblide ift die 
Stellung des Conlitionsminifteriums etwas geficherter als vor einem 
Monat, aber feine Erijtenz hängt nod; immer von dem Gelingen 
der Wahlreform und fodann davon ab, daß ber Nationalitätenftreit 
nicht wieder durch eine zufällige Veranlaffung irgendwo heftig auf 
Iodert. In Iſtrien gährt es noch immer und die dreiſten Forde— 
rungen der Slovenen machen ſich bei jeder Gelegenheit geltend. 
Merkwürbig und bezeichnend zugleich iſt es, daß die beutichen Mit 
glieder des Gonlitionsminiftefiums unvergleichlic) viel weniger eifrig 
in der Vertretung der Intereſſen ihrer Lanbeleute find, als der 
Minifter Madeysfi für die Polen oder Graf Schönborn für die 
Tichechen thätig ift. In Vöhmen fcheint ſich eine bemerfenswerthe 
Wandlung zu vollziehen: Die Alttichedhen, die eine zeitlang von den 
raditalen ¶ Jungiſchechen ganz verbrängt und bei Seite geſchoben 
waren, gewinnen wieder Boden; die ticjediice Vevölterung ſcheint 
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bes wüjten Treiben diefer radikalen Schreier, die trop allem von 
ihnen hervorgerufenen Spektakel doch gar feine Erfolge aufjuweiien 
haben, endlich müde zu werden; das fan für die Wiederfehr nor: 
maler Zujtände in Vöhmen nur förderlich jein. In Ungarn hat 
die politifche Rundreiſe Franz Koffuth's gleich nad) den jtandalöjen 
Aufteitten zu Debreczin zwar ihr Ende erreicht, aud) iſt er jeht 
endlich ungarifher Staatsbürger geworden, vonfeiten des Mini— 
fteriums und der fiberalen Partei iſt das Möglichfte zur Mb: 
ſchwãchung und Milderung des Vorgefallenen gethan worden, aber 
es iſt nicht gelungen, die tiefe Verſtimmung bes Könige und 
des Hofes gegen die jegigen Leiter der Negierung zu befeitigen. 
Zwar iſt es dem Minifterpräfidenten Wekerle dad) noch möglid) ge: 
wefen, dem Könige die Sanction der vom Reichstage beſchloffenen 
firchenpofitiichen Geſete abzuringen, doch ſprach ſich die Mifitimmung 
des Herrſchers gegen das jegige Minifterium jo deutlich und ſcharf 
aus, daß es insgefammt feine Demifjion einreichte und am 24. Des 
cember fie aud) erhielt. So hat Ungarn als Weihnachtobeſcherung 
eine Minifterkrifis. Wahrſcheinlich wird das neue Miniſierium 
wieder aus Anhängern der liberalen Partei gebildet werden, doch 
werden Wekerle und der Juſtizminiſter Szilagyi ihm gewiß nicht 
angehören. Gegen die neuen irchlichen Reformgefege hat ſich eine 
itarfe katholiſche Partei in Ungarn zu bilden begonnen; gegen dieſe 
und die unzufriebenen, rücjichtslos behandelten anderen Nationali: 
täten im Sande wird die fiberale Regierung fünftig einen ſchweren 
Stand haben und es wird ſich immer mehr herausjtellen, was alle 
Einfihtigen ſchon jetzt erkennen, daß die Anangriffnahme und ge: 
waliſame Durcjfegung diefer Neformgeiepe ein ſchwerer politifcher 
Fehler war. 

In Italien ſchien es dem Minijterium Grispi, insbejondere 
dem Finanzminifter Sonnino zwar nicht durd) eine groß angelegte 
Finanzreform, aber doch durch eine Heihe von Erſparniſſen und eine 
Anzahl von Steuererhöhungen das fo dringend nöthige Gleichgewicht 
von Ausgaben und Einnahmen wenigſtens für den Augenblick herzu- 
ftellen gelungen zu fein, da brach plöhlich, von dem früheren 
Minifterpräfidenten Giolitti heraufbeichworen, jener furchtbare Sturm 
im Parlamente los, der zur vorzeitigen Schliehung deifelben am 
15. December, ſowie zu einer Koalition der Rechten und Linken 
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gegen Grispi geführt hat und vielleicht nach den Sturz des Mini- 
teriums zur Folge haben wird. Die von Giolitti früher aus der 
Yanca Romana fecretirten, nun dem Parlament vorgelegten Echrift: 
ftüde jcheinen allerdings für Crispi recht gravierend, wenn fie echt 
find, was ber berühmte Staatsmann aber bejtreitet; aud andere 
hervorragende Parlamentarier und frühere Miniſter werden durch 
fie compromittirt. Ueber Criopi's Schuld oder Unſchuld läßt fich 
nad) dem bisher Wefanntgeworbenen noch fein endgiltiges ürtheil 
fällen, wenn aud) die Stimmung im Augenblid in Italien mehr 
gegen als für ihm ift. Giolitti’s Vorgehen ift unzweifelhaft ein 
Racheact und man darf nicht vergefien, daß in den romanijchen 
Staaten bie Stantsmänner durchweg in finanziellen Dingen es nicht 
jo peinlich genau nehmen wie in germanifchen Ländern, nur darf 
eine gewiſſe Grenzlinie nicht überfchritten werden. Elite das bei 
Grispi wirklid der Fall geweſen fein, jo wäre das nicht nur in 
jeinem, fonbern noch vielmehr im JIntereſſe Jtaliens tief zu beflagen, 
denn er iſt und bleibt der einzige wirkliche Staatsmann, den das 
Land hat, und deſſen berufene Leitung, namentlich der auswärtigen 
Politit, aud von Bismarck anerkannt worden ift. Doch iſt die 
Hoffnung noch nicht ausgejchlofien, daß es Grispi gelingt, fich zu 
rechtfertigen und moraliſch zu behaupten. 

In Frankreich hat die Spionenriecherei, die bejonders vom 
Ariegeminifter Mercier patronifirt wird, beinahe zu ernſilichen Ver— 
wilungen geführt. Die unverantwortli—en Angriffe der Preife auf 
den deutſchen Militärbevollmäctigten, die in zwei Artikeln des 
Matin und des Gaulois, welche direct auf den Striegeminifter zurüd- 
geführt wurden, ihren Gipfel erreichten, führten zulegt zu einer 
diplomatiſchen Auseinanderfegung des deutichen Botſchafters Grafen 
DMünfter mit dem Minifter bes Auswärtigen Hanotaur. Diefer ent: 
ſchuldigte die Regierung mit dem MDlangel einer gefegmäfigen Hand- 
habe zum Cinfehreiten gegen bie Preſſe, verſprach aber, foweit cs 
der Regierung möglich fei, den Mgitationen gegen Die beutfchen 
Militärbevollmähtigten entgegenzumirfen. Es trat nun aud eine 
Abwiegelung ein und die Parifer Preſſe beobachtete einige Zeit 
größere Zurüchaltung. Die Verurtheifung des Hauptmanns Dreyfus 
wegen Lanbesverrath6 zu Icbenslänglichem Gefängnif; und Deportation 
Hat das Gerücht, er habe militärifche Geheimnitje an deutfche Offiziere 
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verrathen, wiederbelebt, troßdem daß Graf Münter öffentlich auf's 
Nachdrũcklichſte jede Beziehung bes hauptmanns Dreyfus zur deutfchen 
Boiſchaft in Abrede geftellt Hat. General Mercier ſcheint nicht übel 
Luft gehabt zu haben, die Nolle eines zweiten Boulanger zu fpielen, 
aber es mangelt ihm noch mehr als jenem an geiltiger Befähigung 
und jeine Heeresverwaltung wird von den militärifhen Sachver— 
ftändigen in Franfreid als eine höchſt ungenügende charatteriſirt. 
Da er auch bei feinen Gollegen im Minifterium fid feiner Sym— 
pathie erfreut und die Kammer ihm gleichfalls nicht Hold ift, wird 
fein Sturz wohl in nädjiter Zeit erfolgen. 

Indem wir Hier aus Mangel an Raum abbrechen miiſſen 
und die Beſprechung der oft-afiatiichen Werhältnifie leider nochmals 
zurüczuftellen genöthigt find, brängt ſich am Schluſſe dieſes Jahres 
eine Wahrnehmung auf: für faſt alle Länder endet das Jahr 1894 
mit einer Neihe ungelöfter Fragen. Es hat weder in den Innern, 
noch in den äuferen Werhältnijfen ber europäifchen taten be: 
friedigende Geitaltungen herbeigeführt, es hat für die großen und 
ichweren Probleme, mit denen die abendländiſche Welt ringt, 
feine Antworten gefunden. Große Aufgaben, harte Nämpfe, ſchwere 
gen überfommimt das Jahr 1895 von feinem Worgänger, be: 
waltigen wird es fie alle gewiß; nicht, es wäre ſchon viel, wenn es 
einige der Löſung näher brächte. Das aber wird nur möglich fein, 
wenn die hriftlichen Völfer fid des ewigen Lebensgrundes in höherem 
Grade und ftärferem Maße wieber bewußt werden, auf dem nicht 
nur die Kirche, fondern auch der Staat, jede Lebensgemeinſchaft, 
ſchließlich die europäiſche Kultur jelbft beruht. r. 
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ine Gefammtdarjtellung ber livländiſchen Geſchichte darf wohl 

‘2 als ein literäriiches Ereigniß erften Ranges in unferer balti- 
ſchen Heimath bezeichnet werden. Mit begreiflicher Spannung fah 
daher, wer nur immer für Gegenwart und Vergangenheit unferer 
Lande Herz und Sinn hat, nad) den erften buchhändleriſchen Ankün— 
digungen dieſer viel verfprechenden Weihnachtsgabe entgegen. Und 
als ein erfreuliche Beweis des Fräftig ſich regenden hiforiſchen Ber 
wußtſeins und des Verlangens nach geihichtlicher Exkenntniß mag 
zunãchſt die Thatjadie hier feitgejtellt werben, daß dem Unternehmen 
des Verfaſſero und des Verlegers ein jchöner äußerer Erfolg 
nicht gefehlt Hat. Seraphims Wert hat jo manchem Weihnachtstifch zur 
Zierde gereicht und fo wenig wir anftehen, das große Verdienft der 
bewährten Klugeſchen Verlagshandfung um die Herjtellung eines jo 
ſchön ausgeftatteten Buches zu fo eivilem Preife rühmend hervorzus 
heben, fo wenig find wir geneigt, den äußeren Erfolg des Buches 
hauptſãchlich diefem Umjtande zuzuſchreiben. Der Verfaſſer hat 
richtig gefühlt, woran es ung mangelte, und mit richtigem Griff ſich 
an bie Löfung einer Aufgabe gemacht, welche ihm durch ein herr= 

Baltfge Monensfgeift. Mb. VIIIL. Heft 2. ı 
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ſchendes Bedürfniß vorgezeichnet war. Diejes heiſchte eine „populäre“ 
Geſchichte Livlands. Die Rage, da; der größte Theil der hiftori- 
ſchen Literatur bei uns troß ihres jehr beträchtlichen Umfanges wenig 
geniefbar fei, weil fie entweder Specialkenntniſſe vorausfege oder zu 
minutiöfes Detail biete, für das nur der Fachınann wirkliches Inte: 
reife gewinnen könne, iſt jo alt und jo oft gehört worden, daf; nur 
an fie erinnert zu werden braucht, um die Bedürfnißfrage zu er: 
ledigen. Auch Schiemanns Bud in Onckens „Weltgeſchichte in 
Eingeldarjtellungen” iſt nur in einzelnen Partieen wirklich populär; 
im Grunde genommen hat Schiemann dod) Leſer vor Augen, bie in 
der Geſchichte mehr oder weniger bewandert find. Der Verfajler 
des zur Beſprechung vorliegenden Buches wollte ein „Hausbud” 
ichreiben und er bezeichnet mit diefem Worte richtig ſowohl die Auf- 
gabe wie die Art ihrer Löfung, auf die es ankommt. Er führt 
diefen Gedanfen im Vorwort weiter aus, indem er jagt: „Der 
populär darjtellende Geſichtspunkt verlangt den Vorrang vor dem rein 





ſchafilichen. — — — In großen Zügen und ſcharfen Charat- 
teriffiten die Geftalten der orzeit zu fdilbern, einzelne wichtigere 
Epoden — — — —— — in größerer Breite zu erzählen, ſchwebte 


mir vor.“ Direlt aus ungedrudten Quellen zu arbeiten, habe er 
ebenjo wenig für feine Aufgabe gehalten, wie die Benutzung alles 
gedrudten Materials; herangezogen fei das, woraus er Farben 
für jeine Vilder entnehmen zu Fönnen glaubte. Das feien die 
Gefichtspunfte, von denen aus der Lejer fein Urtheil über das 
Buch abzugeben haben werde. 

Eignen wir uns dieſe Gefihtspunkte an — und fie dürfen 
bei ber Veurtheilung eines Buches für das deutſche Haus unbe: 
dentlich als die mahgebenden acceptirt werben —, jo contatiren wir 
vor allem mit Genugthuung, daß der Verfaifer fait durchweg den ric): 
tigen Ton für feine Erzählung zu finden gewußt hat. Diefe Sprache 
kommt aus begeiftertem Herzen und geht zu Derzen. Das iſt ein 
großer Vorzug. Wer den nöthigen Ernjt mitbringt und die Aus- 
dauer, welche jedes größere Buch ernſten Inhalts von dem Leſer 
fordert, den wird diefes Buch nie langweilen. Ungefucht ergeben 
ſich dem Verfaffer feine reichen, farbigen Metapheren; fie zeugen 
davon, daf er nicht in Alltagsjtimmung fehreibt, ſondern mit bem 
jeurigen Schwung, welden nur Liebe zur Sache, perjönliches Ver— 


Eine neue Darjtellung der livländiſchen Geſchichte. 75 


halten zum Gegenſtand der Erzählung verleihen. Dabei hält er ſich 
frei von jeder Schönfärberei. Die Geſchichte des Zuſammenbruchs und 
Untergangs wirkt ergreifend, ein Eindrud, den aud) die geichikte 
Darlegung fomplicirter diplomatifcher Verhandlungen nicht abſchwächt. 
Bilden die Schlußtapitel den Höhepunkt des Werkes, jo fehlt es 
auch für die frühere Zeit nicht an bejonders gelungenen Partien, 
unter denen das 5. und 6. Kapitel, die Geſchichte Biſchof Alberts I., 
als Ganzes genommen beſonders genannt zu werden verdienen. Das 
Bud) it geeignet einen ſiarlen Eindrud zu Hinterlaffen. Seiner 
Führung werben fid viele anvertrauen, die das ihnen noch fremde 
Gebiet der heimathlichen Geſchichte zum erften Male betreten; und 
fie werben fih in ihrer Erwartung auf Belehrung und reichen 
Genuß nicht getäufcht jehen. 

Indefien kann es bei ſolch allgemeiner Empfehlung nicht fein 
Bewenden haben. Iſt das Erſcheinen diefer neuen Geſchichte Liv- 
lands ein fo wichtiges Ereigniß, wie es zu Anfang diefer Zeilen 
bezeichnet wurde, jo darf ihm eine mehr in's Einzelne gehende Prüfung 
nicht vorenthalten werden. Die „Valtiiche Monatsſchrift“ aber dürfte 
der rechte Ort jein, ſich in diefer wichtigen Sache — fie kann eine 
Herzensangelegenheit unferer Gebildeten genannt werden — umſtänd⸗ 
licher zu äußern. 

Der Verfaſſer erklärt, der rein wiſſenſchaftliche Gefichtspuntt 
ſolle bei der Beurtheilung hinter den populär darftellenden zurüd: 
treten. Dies wird in dem Sinn zu verftehen fein, daß nicht Ergeb: 
nifje jelbftändiger eigener Forſchung geboten werben jollen und 
darum aud) feine Mehrung der wiſſenſchaftlichen Erfenntnif; dem Um: 
fange nach erwartet werden dürfe. Das Buch giebt fih nad) den 
einleitenden Worten des Verfaſſers wie nad dem Inhalt als eine 
Kompilation. Kompilation ijt ein Wort, das jo manden von vorn 
herein mißtrauiſch macht, das häufig mit verächtlicher Nebenbedeutung 
gebraudht wird und darum geeignet ift, ein ungünftiges Vorurteil zu 
erwecken. Durdaus mit Unrecht. Kompilationen fönnen auferordentlich 
verdienjtlich fein und es ift gegen ſolche Bücher nichts einzuwenden, 
wenn fie, wie in diefem Falle, gar nicht mehr fein wollen. Aber eines 
darf aud) bei jolcher Beſchränkung gefordert werden, und hier muß es ges 
ftattet fein, zum Maßſtab jtreng wiſſenſchaftlicher Beurtdeilung zu greifen: 
die Kompilation braucht nicht auf jede Detailfrage Antwvort zu geben, 
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was fie aber bietet, muß unbedingt zuverläffig fein, die Nichtigkeit 
der Einzeldaten ift eine conditio sine qua non, und gar ein Haus- 
buch darf gar feine eigentlichen Fehler enthalten. Dem Verſaſſer 
fan der Vorwurf nicht erfpart werden, fein Bud) von Fehlern 
nicht frei gehalten zu haben. chen die Zahl der Drudfehler iſt 
eine erhebliche und verurſacht hier und da doch recht empfindliche 
Störungen. Es ſoll von den ausgelafjenen Silben, den falſchen 
Buchſtaben, dem Mangel einheitlicher Schreibweije nicht weiter die 
Nede fein. Verwirrend wirken aber wiederholt die falſchen Daten 
oder auch das Fehlen einer Jahreszahl bei genauer Angabe von Tag 
und Monat!). Ein forgfältiges Verzeichniß der Drudfehler wäre 
eine erwünfchte Beigabe geweſen und wird hoffentlich dem in Aus- 
ſicht geftellten weiten Bande hinzugefügt werben. 


Bei weiten mehr in’s Gewicht fallen die Ausſtellungen, welche 
gegen ſolche Fehler erhoben werden müſſen, die entweder der indivi— 
duellen Muffaffung des Verfaſſers oder einer gewiſſen Flüchtigkeit in 
der Werarbeitung des freilich außerordentlid) umfangreichen Stoffes 
zugeſchrieben werden müſſen. Unter diefe Rategorie werden auch 
viele zuſammenfaſſende Urteile zu rubriciren fein, gegen bie ſich 
ſchwer wiegende Bedenken geltend machen laſſen und die, wie es 
icheint, ber Vorliebe des Verfaſſers für vorſchnelle Verallgemeine- 
rungen ihren Urſprung verbanfen. Cs ift nicht zu läugnen, daß 
eine Erzählung ſich häufig wirfungsvoller gejtalten läßt, wenn das aus 
ihr abitrahirte Schlußurtheil vorweg genommen, an bie pipe geftellt 
und nun gleichfam bebuftiv verfahren wird, indem bie Erzählung 
ſelbſt dann zur Erläuterung ber allgemein gehaltenen Behauptung 
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dient. Mit ber Neigung zu ſolchem Verfahren hängt vielleicht auch 
das Beitreben zufammen, jedem Napitel fein eigenes Motto zu 
geben. Die Verwendung zahlreicher Mottos ift Geſchmackoſache. 
In vorliegendem Fall Hätte wohl eines an ber Epife des ganzen 
Vuches genügt. Jedenfalls müſſen bie Mottos prägnant, fhlagend 
fein, kurz in der Form, reih an Inhalt und Gebanten. Yon 
diefer Vorausfegung aus läht ſich die Wahl, welde der Ver: 
faſſer getroffen hat, nicht immer als eine glüdliche begeichnen. Wenn 
das 10. Kapitel „Weiteres Aufiteigen des Ordens” — mit einem 
Gitat aus Fauft I. begleitet wird 
„Immer höher muß ich fteigen, 
Immer weiter muß ich fhau'n“, 

jo erhält man doch nur eine völlig gleihgiftige Paraphraſe der 
Ueberfchrift ohne irgend ein Plus an Empfindung, Vorſtellung oder 
Gefichtspunften. Aud) das Citat aus Nantes Franzi. Geſchichte zu 
Kap. 18 fann man nidt ohne Kopfſchütteln lejen; es iſt jo, als 
ob der Verfaſſer ſich eine der gemöhnlichjten Grundwahrheiten in mög: 
licht gewöhnlicher Form ausgefucht hätte, um die verderbliche Thor: 
heit eines Bürgerkrieges zu kennzeichnen. Doch das nur nebenbei. 
Der in der vorhin darakterifirten Weile verführt, hat darauf 
zu achten, daß die Erzählung im Einklang mit den gleichfam als 
Ankündigung vorausgeſchickten Cäten bleibt, daß fie vor allem nicht 
weniger bietet. Diefe Forderung wird aber vom Verfaifer nicht immer 
beachtet; feine Behaupiungen find daher in folhem Falle entweber 
an und für ſich umzutreffend, oder fie ftehen im Widerſpruch zu dem, 
was an anderer Stelle gejagt ift. Ein Widerſpruch muß conita- 
firt werben zwiſchen ber Art und Weife, wie die anſcheinend unbe: 
deutenben Differenzen des Orbens in Civlanb mit Erzbiſchof Johann 
Wallenrode in den erften Abſchnitten des 12. Kapitels erwähnt werz 
den und ber bald darauf ©. 195 folgenden Behauptung, daß nicht 
ſowohl die großen Ereigniſſe ber allgemeinen Politif, ſondern eben 
der Streit mit dem Erzbiſchofe bie Hauptforge der livländiſchen 
Ordensmeiſter geweſen fei. Einige Eeiten weiter beginnt ein Satz 
mit den Worten: „Tiefen Zwieſpalt zwiihen dem Hochmeifter und 
den Siländern — — —- erregte die Politif gegen Littauen.” Aber 
in ber nun folgenden Daritellung iſt von diefem tiefen Zwieſpalt 
nichts zu ſpüren, erwähnt wird nur eine rafch wieder ausgeglichene 
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Meinungsdifferenz. Aehnliches findet fih S. 306. Nachdem 
die Einigung aller livländiichen Stände auf dem Landtage zu 
Walt rühmend hervorgehoben worben ift, heißt es: „Schon bie nächfie 
Folgezeit follte zeigen, wie ſchwer es war, die Kräfte, die aus ein 
ander ftrebten, — — —, zum Frieden anzuhalten.” Die Richtig: 
feit dieſer Behauptung fann an ſich nicht bezweifelt werben, 
denn, bie livländiſchen Stände zujammenzuhalten, ift immer eine 
verzweifelt ſchwere Aufgabe geweien. Aber an diefer Stelle iſt 
die Behauptung doch) nicht richtig, denn in der Darftellung ber 
„nächſten Folgezeit” ift lediglich von Zerwürfnifen und Spaltungen 
innerhalb des Ordens, alfo nur eines Standes, die Nebe, welche die 
KRonföberation des ganzen Landes nicht in Frage ftellten. In 
diefem Zufammenhange mag nod ein anderer auffallender Wider: 
ſpruch in der Darftellung Erwähnung finden. Der Verfoſſer hebt an 
einer Stelle ganz richtig hervor (S. 168), daß die Handelobeziehungen 
zu Nomgorod für die livländiſchen Städte die wichtigiten gewefen 
feien. Nun muß man dod) erwarten, daß, wenn die Art des Han— 
dels in ruffiichen Städten und bie Lebensmeife der beutichen Gäfte 
in ihnen an einem Zeifpiel iluftrirt werben follen, eben bie wid): 
tigfte Handelsftabt zu diefem Zwecke herangezogen werde. Es wird 
indeſſen ausführlich und in der That fehr anſchaulich an der Hand 
eines Auffages von Hildebrand der Handelsverkehr mit Polozt 
geſchildert. Das ſchwächt die Bedeutung, welde Nowgorod in der 
Geſchichte der deutfchruffifcden Handelsbeziehungen zukommt, nicht 
unmefentlich ab, während doch dieſe Detailjchilderung erft den Beweis 
für die vorhin erwähnte überragende Bedeutung Nowgorods geben 
müßte. Cs paßt biefe eingehende Berückſichtigung Polozfs allerdings 
infofern in den Zuſammenhang der Darftellung hinein, als Polozt 
faft ausfchlieglic mit Riga Handel trieb und der Verfailer fich bei der 
Schilderung des Stähtewefens in Livland auf Riga bejehränft. 
Damit ift aber die Vernachläffigung Nowgorods ebenfo wenig gerecht: 
fertigt, wie die ftiefmütterlihe Behandlung Nevals und Dorpats, 
von denen doch wenigitens Neval eine etwas gröfere Beachtung 
neben Riga verbient hätte. 

Verallgemeinernde Behauptungen, bie eben dadurch ſchief ober 
gar falſch werden, liefen fi in großer Menge anführen. Cie 
verleiten nur zu leicht zu Uebertreibungen und diejer Verſuchung hat 


Eine neue Darftellung der liblandiſchen Geſchichte. 79 





der Verſaſſer um jo eher erfiegen müſſen, als jeine bilberreiche, 
gemüthswarme Sprache eine ſtarke Hinneigung zu hyperboliſcher 
Ausdrudsweife verräth, unter der dann Klarheit und Präciſion zu 
leiden Haben. Man gewinnt aud den Eindrud, daf viele feiner 
bedentlichen Ausiprüde auf dieſes Konto zu fegen und nicht etwa 
mangelnder Kenntniß zuzufchreiben find. Das Gefühl geht gleichfam mit 
ihm durch, er merft es offenbar gar nicht, wohin ihn daoſelbe führt und 
wie vein rhetorifche Nücfichten?) das Intereſſe an der nüchternen 
Sachlichteit in den Hintergrund drängen. Der Zorneseifer über die 
plündernd durch die Länder jtreifenden Litauer jtempelt fie umverfehens 
du „Nomaden“ (S. 19). Die tapferen Nitter bes Deutichen Ordens ſind 
in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts „ewig im Sattel, bald auf 
blutiger „Reife“ gegen die Völfer Nurlands, bald an der Spige der Nreuz: 
pilger auf gefahrvollem Zuge gegen bie Eiten“, obwohl die eigentlichen 
Eiten ſchon längjt unterworfen waren und gleichzeitige Kämpfe mit 
Kuren und Ejten vom Orden nicht geführt worden find. Dahin gehört 
aud die ganz faljche Behauptung, daß im 14. Jahrhundert die 
Herrſchaft der ftolzen Patricier, die in unferen Städten noch aufrecht 
ſtand, „in Deutſchland der demokratiſchen Bewegung ber Zünfte 
längft zum Opfer gefallen war“; hierhin auch bie Webertreibung, daß 
die Hanja um 1450 nur noch ein Schatten einftiger Größe war. 
Welche Bezeichnung bleibt denn für ihre Stellung unter den Mächten 
nad) weiteren 100 Jahren? Wie unvorfihtig, wie wenig überein: 
itimmend mit den fpäteren Ausführungen und dem thatfädlichen 
Verlauf der Begebenheiten ift des Verfaſſers vorausgreifende Be: 
merfung, baf; Plettenberg „auch in den Jahren, da Luthers Lehre 
bei uns die Herzen bewegte,“ den Erfolg „itets“ auf feiner Seite 
gehabt habe! (S. 249). 

‚Hat man es in biefen und ähnlichen Fällen im Grunde genommen 
mit Flüchtigfeitsfehlern zu thun, fo wird ein härteres Verdict Diejenigen 
Stellen treffen müffen, wo ganz befannte Greigniffe und Hergänge fehler: 
Haft erzählt und falſch aufgefaft werden, und wo cin gründficheres 
Eindringen in den Stoff vermißt wird. Eine ber unficherjten Hypotheſen 
in Bezug auf die vorgejchichtliche Zeit der baltifchen Länder ift bie 
Herrſchaft der Boten im 4. und 5. Jahrhundert. Der Hiftorifer fann 








1) Vergl. S. 10 die Wendung: die Dftfee mit ihren Infeln und Eilanden. 
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bei dem heutigen Stande der Forſchung nur jagen: „wir willen über 
bie Zeit nichts.” Seraphim behandelt die Gotenherrichaft als 
chronologiſch firirte Thatſache. Ya er zieht aus ihr, wenn aud) nur 
zögernd, die Gonfequenz, daß mit den Oſigoten am Schwarzen Meer 
auch die „Aeſtuer“ unter hunniſche Herrichaft geriethen, „bis ihre 
Befreiungsftunde fern von ihnen auf den katalauniſchen Gefilden 
ſchlug (451).“ Ob der Verfaſſer die Oberherrſchaft Attilas in 
unferen Landen wirklich ernfthaft zu vertreten geneigt it? — Zu 
mehrfachen Ausjtellungen giebt die Erzählung von der erften großen 
Fehde zwifchen dem Orden und Riga Anlaß, die befanntlih mit 
der Unterwerfung Nigas endete. Jeder aufmerkſame Lefer wird an 
der Mitteilung Anftoß nehmen, daß der Erzbiſchof im Juni 1297 
Riga verlieh, um fein krankes Bein in Flandern heilen zu laffen, 
wenn er bald nad) dem 20. Juli wieder heimgefehrt fein foll. 
Nicht fo offen zu Tage liegt die ungenügende Behandlung, welche 
das wichtige Bundniß der Muländif—en Stände von 1304 erfährt, 
bie fogen. Dorpater Conföderation. Als Vetheiligte werden genannt: 
der Drden, die dänischen Vaſallen in Ejtland, die Biſchöfe von 
Reval und Dorpat. Man fönnte die Erwähnung des Biſchofs 
von Neval anftatt des von Defel für einen Schreibfehler halten. 
Aber wenige Zeilen darauf wird unter den Namen ber verbnbeten 
Landesherren auch der richtige Name des damaligen Biſchofs von 
Neval, Heinrich, genannt. Da nun die Namen in ber Bündniß— 
urfunde felbjt nicht vorfommen, fo muß der Verfafer, als er diefe 
Ergänzungen von ſich aus hinzufügte, wirklich der Meinung geweſen 
fein, daß der unbedeutende Biſchof von Neval und nicht ber von 
Defel an biefer Stelle zu erwähnen fei. Wenige Zeilen weiter, 
noch im felben Satz, rüdt dann endlich Oeſel in die ihm gebührende 
Stellung ein. Aber abgefehen davon wird ber Verfaſſer der Be: 
deutung dieſer Conföderation nicht gerecht, wenn er in ihr nur einen 
ewigen Friedens: und Freundichaftsvertrag der Conföderirten ficht. 
Sie war vielmehr das erjte vollgiltige Zeugniß für das Bewuftjein, 
daß das gefammte Sivland froh ber Scheidung in einzelne Territorien 
dem Auslande gegenüber ein abgeichlofienes Ganze, ein Land für ſich 
fei. Daraus ergab ſich die Forderung, daß fein Stand auswärtige 
Hilfe in Anſpruch nehmen bürfe. Die Conföderation rüct erit dann 
in die rechte Beleuchtung, wenn ihr näcfter und wichtigſter Zweck 
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angeführt wird: es follen bie Stadt Riga (und mol auch der Erz: 
biihof) fo lange mit gemeinfamen Kräften befämpft werben, bis fie 
dem Bunde beitreten und auf fremde Hilfe verzichten. — Nicht 
präcife genug erſcheint, was über den Inhalt der Verträge von 1330 
und über das durch fie begründete Verhältnif; zwiſchen dem Orben 
und der Stadt Riga gefagt wird. Cs ift nicht richtig, daß Riga dem 
Orden auf Grund des Sühnebriefes ein neues Schlof; bauen muhte; 
das ift eine Vermechielung mit den Belimmungen der Wolmarſchen 
Afipröte von 1492. Im Jahr 1330 trat die Stadt nur ein 
Grundftüd für die Erbauung des Schlofies ab. Yon ben übrigen 
Beftimmungen bes Sühnebriefes find einige der wichtigſten un- 
erwähnt geblieben, welche gevabe zeigen, worin die Vefchränfung ber 
ftädtifchen Freiheit beitand, vor allem die, da der Orden an jeder 
Sigung des Rathes durch einen Vertreter theilnehmen fönne und 
daß über alle nad) Stadtrecht zu richtenden Verbrechen der Stabt- 
vogt nur in Gemeinſchaft mit einem vom Meifter ernannten Ordens: 
bruder zu erfennen habe. Diefe Beftimmungen waren gewiß viel ein: 
ichneibender und mußten viel drüdender empfunden werben, als 
Huldigung und eine leichte Heerespflicht. Der Verfaſſer ſcheint 
freilich zu glauben, daß das alles ſchon aus feiner Mitteilung ent: 
nommen werben fönne: „bie Hälfte aller Gerichtsgefälle enblid) 
follen dem Orden zuftehen“. Wenigftens jept er die Beftimmungen 
über Teilnahme eines Ordensbrubers am ftäbtiichen Gericht einige 
geilen weiter auf derjelben Seite als befannt voraus, wenn er jagt: 
„Thatſache bleibt . . ., daß Mitte Auguft den Städtern . . . der 
harte Gerichtszwang erlaſſen wird. Nur bei Gericht über Leben 
und Tod jollte auch in Zukunft ein Bruder mit urtheilen“, wobei 
das vom Verfaſſer beliebte Wort „Gerichtszwang“ nicht nur das 
nicht fagt, was ber Verfaffer meint, fondern an biefer Stelle über- 
Haupt feinen angebbaren Sinn hat. Cs fei gleich bei diefer 
Gelegenheit ausgefproden, daß das joeben gerügte Verfahren in 
mehrfachen Mobificationen öfter wieberkehrt: häufig wird etwas alo 
befannt vorausgefegt, was gar nicht erzählt worden, oder der Ver: 
faſſer refurrirt auf Dinge, deren Erwähnung ſich mur verjtect in 
einem Nebenfage findet, ohne daß fie ihrer Zeit ordentlich hervor- 
gehoben worden find. Der Nenner vermag ſich, wenn in einer 
Gedanfenreihe ober Erzählung hie und da Mittelglieder fehlen, noch 
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zur Noth zu helfen, der Neuling fteht dann rathlos da. — Zwei 
Gorrigenda mögen hier noch Erwähnung finden. S. 194 wird der 
Sturz des Hochmeiſters Heinrich von Plauen dem Geheimbund der 
Eidechſen unter dem unzufriebenen preußiichen Vafallenadel zur Saft 
gelegt. Die Sache verhält ſich anders. Der Landesadel hat anfangs 
allerdings gegen ihn als den Vertreter des Ordens confpirirt. 
Plauen aber wußte duch Einführung eines Yandesrathes den Adel 
mit der Ordensherrſchaft einigermaßen zu verföhnen. Bitteren Haß 
zog er ſich aber gerade durch dieſe Schöpfung und durch feine rüd- 
fichtslofe, durchgreifende Regierungsweiſe bei den Ordensrittern jelbit 
zu: eine Partei innerhalb des Ordens, an ihrer Epige Michael 
Küchmeiſter, hat feinen Sturz verſchuldet. — Nicht ohne Erjtaunen 
fieht der Lefer auf S. 236 und ©. 350 anfdeinend ein und 
dajjelbe Ereigniß zwei Mal, aber zu verichiedenen Jahren, 1492 
und 1557, verzeichnet. Nur die Anführungszeichen haben ihren 
Pag gewechſelt. Nah S. 236 erbauen die Ruſſen 1492 ein 
„Zrugnaron“ Iwangorod, nad) S. 350 befichlt der Zar 1557 eine 
Trugburg „Iwangorod“ anzulegen! Da darf denn ber Lefer wohl 
fragen, warn denn eigentlid) Iwangorod wirklich erbaut worden ift. 

Durch den Charakter, welden der Verfafier feinem Werke geben 
wollte, ijt eine gewiſſe Ungleihmähigteit in der Kompofition bes 
Ganzen bedingt. Sie hat ihre volle Berechtigung. Cs tam darauf 
an, die wichtigften Partieen ber livländiſchen Gefchichte, die ja zugleich 
auch die intereffantejten find, recht eindrudsvoll zu geftalten. Es iſt 
daher nur zu bilfigen, wenn die Gründung der Kolonie, das Ein- 
dringen ber Neformation und feine Folgen, ſowie ber Untergang, 
ausführlich, in breiter, voll austönender Erzählung geboten werden. 
Aber aud) die dazwifchen fiegenben Zeiträume und Greigniffe mußten 
je nad) ihrer Bedeutung ober ihrer Verwendbarfeit für eine populäre 
Darftellung eine verfchiebene Behandlung erfahren. Man fann mit 
der Auswahl, welche der Verfafler getroffen hat, im Allgemeinen 
einverftanden fein und billig Haben fid) die zu beſcheiden, die Hier 
etwas mehr und dort etwas weniger gern gefehen hätten. Indeſſen 
taffen ſich aus den Vorausfegumgen für die Veurtheilung des 
Buches, aus feinem ganzen Plane heraus doch einige Erwägungen 
beibringen, bie bei der Vertheilung des Stoffes nicht genügend 
beachtet zu fein deinen. Es werben nämlich die Vorkenntniffe der 
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Leſer viel zu oft überfhägt und andererjeits das Bedürfniß, über 
das Wichtigſte ſoweit ausreichend unterrichtet zu werden, daß ber 
Zufammenhang und die Entwidelung immer verftändlich bleiben, 
unterfhägt. Das Bud) ift vielfad) gar nicht jo populär, wie es jein 
will. Schon der Titel iſt es eigentlich nicht. Das durd An— 
führungszeichen marfirte Wort „Auflegelung“ führt dem Kundigen 
freilih mit einem Schlage eine ganze lange Gedanfenreihe, die 
Geſchichte einer gelehrten Kontroverfe vor Augen; dem Unfundigen 
müffen bie nführungszeihen erft erläutert werden. Der Titel 
eines Buches muß aber den Leſern, für welde es geſchrieben iſt, 
von vornherein tar fein. Was es mit der „Aufſegelung“ auf ſich 
hat, daß dieſes Wort eine ſalſche, aber herfömmliche Bezeichnung ift, 
darf nicht ohne weiteres als befannt angenommen werden. Ebenſo 
hätte es dem Zwede des Buches gut emſprochen, wenn jo mancher 
dem Diittelalter eigenthümliche ſtaatsrechtliche Begriff erläutert worden 
wäre). Dod) Tann man hierüber ja wohl verfchiebener Meinung 
fein. Cine fehärfere Formulirung in allen verfaffungsgeichichtlichen 
Auseinanderfegungen wäre aber jedenfalls zu wünſchen geweſen. 
Die Bebürfnifje des Leſers werden doch entſchieden unterſchätzt, 
wenn von bem Handelsleben in ber Stadt Riga, ihrem Aus: 
fehen, dem ganzen Gebahren ihrer Bewohner ein farbenreiches Bild 
gegeben wird, die Geſchichte ihrer Verfaſſung aber da abbricht, wo 
das Bulmerincqſche Buch aufhört. Tas darakteriftiiche Merkmal 
der lidlãndiſchen Städteverfajfung, die politiiche Bebeutung ber 
Gilden, ift überhaupt nicht erwähnt. Oper ift es nicht ein Mißver: 
hältniß, wenn die Zerwürfnife innerhalb der Hanfa im 15. Jahr: 
hundert im Verhältniß zu anderen Partieen jehr ausführlid ges 
fchildert werben, über die Entjtehung des Bundes, vor allem aber 
über feine Organifation, in der dod) die livländiſchen Städte eine 
hervorragende Rolle fpielten, gar nichts gefagt wird. Man fönnte 
einwenben, daß bei den engen Grenzen, welche ber Verfaſſer fich noth- 
wendig ſetzen mußte, eine Beſchränkung auf das rein Livländiſche 
ihre Berechtigung habe. Der Einwand ijt nicht haltbar. Cs ſoll 
dad) das alte Livland als ein Staatsweſen gezeigt werben, das 
fid) mitten unter anderen größeren Mächten jeine eigenthümliche 
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Pofition zu wahren gemußt hat, das feine weltgeichichtliche Aufgabe 
hatte und in einem ganz eigenartigen erhältniß zum gefammten 
Deeident ſtand, deſſen am weitejten in den Often vorgeſchobener Poſten 
es war. Das alles wird nur verftändlid, wenn bie allgemeinen 
Verhäftnifie genügend berücfichtigt werden. Cs ift bas ja au 
vielfach geſchehen. Aber nicht überall und nicht immer da, wo es 
unbedingt nothwendig war. Das führt aber zu einem anderen 
Vorwurf. Ein ſchwerwiegender Fehler in der Anlage iſt es, daß 
die preußiſche Gedichte fo mager behandelt wird. Darımter Leibe 
die Auffaflung, dag Livland im Mittelalter wefentlih als Glied 
des preuhifcjlivländifcen Staatsweſens verftanden werden muh. 
Die Kolonifation und Germanificung Preußens fehlt ganz. Und 
hier wird bem Leſer wieder zuviel zugemnuthet: Die preufifchen Land: 
ſchaftsnamen, verfchiedene Details aus der preußiſchen Geſchichte 
des 13. Jahrhunderts werden gelegentlich jo erwähnt, als ob die 
Velanntfhaft mit ihnen jelbitverjtändlich jei. Auch der Deutſche 
Orden wird dem Leſer bei der knappen und ungleichmähigen Be- 
handlung nicht recht gegenftänblich. Gerade er hätte doch wohl als 
Gefammtheit eine viel eingehendere Würdigung verdient, als der 
Eurzlebige Cchwertbrüderorden. Der Leſer fieht dieſe großartige 
Schöpfung des Firdhlicj-politifchen Idealismus des Mittelalters nicht 
fo vor feinen Augen erftehen, wachſen und ſchließlich zuſammen- 
bredjen, wie es die enge Verbindung Livlands mit ihm mohl 
erwarten ließe. Wäre nicht mandem Lefer eine Skizze der Ent: 
ftehung des deutfchen Ordens, jeiner Organifation, feines Verhält: 
niſſes zu den preußiſchen Ständen erwünſchter geweſen, als die 
Darlegung feiner fommerziellen Thätigfeit, die doch jedenfalls im 
Vergleih zu den Grundlagen ber Ordenspolitif erjt in zweiter 
Stelle in Betracht kommt? 

Um eine febendige Anfchauung von den fonfreten Machtver: 
hältniffen und den internationalen Beziehungen zu geben, in welche 
der Orbensftaat hineingefegt war, hätte in aller Kürze bie Vorge— 
ſchichte und Entwickelung der Nachbarländer ffigzirt werden fönnen. 
Wenigitens für Polen und Litauen ſcheint diefes durchaus geboten 
zu fein. Litauen war zur Zeit Witolds ein größtentheils rufſiſches 
Neid) und erſt, wenn man weiß, daß das Herricaftsgebiet des 
Großfürſten in Wilna ſich fait über das ganze Stromgebiet des 
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Dniepr eritredte, fann die Gefahr in ihrem ganzen Umfange ermefien 
werden, welche aus der Vereinigung Litauens und Polens für die 
Deutfchen an der Dtfee erwuchs 

So kommt das Wefentliche, das Wictigfte nicht immer zu 
feinem vollen Recht. Dazu bleibt es dem Leſer vielfad) ſelbſt über- 
laſſen, aus einer Majje von Details, nad längerer glatt hin— 
liegender Erzählung ben eigentlich fpringenden Punkt, das, worauf eo 
ankommt, herauszufinden, ben Stern von ber Scale zu jondern. 
Aud) die einzelnen Stadien der inneren Entwicelung Livlande, ins: 
befondere der Kämpfe des Ordens mit dem Erzbifchofe, find nicht jo ſcharf 
marfirt, daß jedesmal die eigentlichen Streitpunfte in heller Belew: 
tung hervortreten. In ewig grauem Einerlei fämpfen Erzbiſchof 
und Orden einen unfruchtbaren, ergebniflofen Kampf. Dah biefer 
Nampf zu verfchiedenen Zeiten aud) verſchiedenen Charakter gehabt 
bat, ift faum zu merfen. Der ſchwächſte Theil des Buches iſt ja 
wohl die Darftellung des 15. Jahrhunderts. Nun iſt einzuräumen, 
daß wir für dieſe Zeit überhaupt ſehr ſchlecht unterrichtet find und 
der Hifterifer hier mit bejonderen Schwierigfeiten zu fämpfen hat. 
Da muß denn der Erzähler, wenn es nicht anders geht, feine Un- 
wiſſenheit eingeftehen und bie offen gebliebenen Fragen als ſolche 
bezeichnen. Das jhügt vor dem Vorwurf der Verſchwommenheit 
und Unflarheit, dem fi) der Verfafier in diefem Abſchnitt wiederholt 
ausfegt. Ober jollte Referent der einzige fein, der ſich hier faſi 
auf jeder Seite ein Warum? an ben Rand geichrieben hat? So ift 
weder die pofitiiche Bedeutung des Kleiderſtreits noch die ausfchlag- 
gebende Bebeutung Nigas für die ftreitenden Parteien genügend ge: 
würdigt. Daß ſchon in ber erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts bie 
rigaſche Frage im Mittelpunkt fteht, daß ber Streit des Erzbiſchofs mit 
dem Orden fait einzig und alfein die Herrſchaft über Niga betraf, läßt 
ſich aus dieſer Darftellung nicht entnehmen; fie beſchränkt ſich auf 
bie Bemerkung zum Walter Landtage von 1435, daß „ber Erz 
bifchof feine oberherrlicen Pläne 12 Jahre hindurch ruhen zu 
laffen“ verſprach. Von den oberherrlichen Plänen ift aber vorher gar 
nicht gehandelt worden. Unwillfürlid) fragt man nad) der Erzähfung von 
der Bezwingung Nigas durch Plettenberg i. I. 1492: Welches war 
denn num der politiihe Ertrag des langen Nampfes für das ge: 
fammte Livland? Doch wohl, da der Erzbiſchof auf jelbitändige 
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Politik verzichtet, bie unbeftrittene Hegemonie des Ordens in den 
nachſien Jahrzehnten. Wäre es nicht angezeigt geweſen, an biefer 
Stelle eine folde Betrachtung einzufchalten, anftatt den Lefer auf 
jein eigenes Kombinationsvermögen zu verweifen? 

Mit befonderer Ausführlichfeit find die Jahre 1522—26 be: 
handelt. Und gewiß, diefe gefpannte Seit des Eindringens der 
Reformation, welche jo zukunftſchwere Entſcheidungen in ihrem 
Schofe barg, — fie verdient eine bevorzugte Berüdfichtigung. Aber 
die folgenden Jahre fallen doch zu ſehr ab. Wenn der Aufbau 
des denfwürbigen Einigungswerfes, das mit vieler Mühe auf dem 
Wolmarer Landtag einen ſchließlich doch nicht befriedigenden Abſchluß 
jand, fo ausführlid erzählt wird, fo ftehen die wenigen Worte, bie 
der Niederreißung eben deſſelben Werkes gewidmet find, in einem 
peinlich empfundenen Mißoerhältniß dazu. Dierzu kommt, daß die 
Ausführlichteit der Reformationsgeſchichte ihrer Verftändfichkeit nicht 
immer die Wege ebnet; gerade hier erſcheint das Weſentliche mehr 
als einmal wie erſtickt durch das üppig wuchernde Detail. Vielleicht 
hätte eine fürgere Verarbeitung da beifere Dienſte geleiftet, ficher für 
den entſcheidenden Landtag von 1526! Das ganz unverarbeitet ein- 
geilicte Negeit des Landtagsreceſſes von 1526, das durd die An 
führungszeihen fälſchlich als die Driginalfafung gefennzeichnet wird, 
erjchwert dem Leſer das Verftändniß für ben bedeutfamen Vorgang 
und feine politijche Tragweite. Wenigitens hätte ber Verfaſſer mit 
eigenen Worten genau formuliren follen, welche ſiaatsrechtliche Be 
deutung die hier gejchilderten Ereigniſſe an ſich und in den Augen 
der livländif—hen Stände hatten und wie weit eine Veränderung ber 
liblãndiſchen Landesverfafjung durd) fie eingetreten war. Hier brängt 
ſich unabweislid eine Wahrnehmung auf, die auch bei den früheren 
Wartieen des Buches gemacht werben fonnte: für die Ausführlichteit 
einzelner Abſchnitte, ja für die Erwähnung oder die Uebergehung 
eines Ereigniffes oder Umjtandes, find dem Verfaſſer nicht immer 
innere, aus dem Plan der Darftellung ſich ergebende Gründe maf- 
gebend, ſondern vielfach ganz äußerliche: der Inhalt und Cha: 
vafter der Monographien oder Gejammtdarftellungen, aus denen er 
fein Material fchöpftl. Dieſe Gebundenheit an die jeweilige 
Vorlage fteht einer völlig freien Veherrihung des Stoffes hindernd 
im Wege. 
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Wir find am Ende unferer Kritik. Sie iſt länger geworben 
und insbejondere hat die Begründung der Ausitellungen, die zu 
machen waren, mehr Naum in Anſpruch genommen, als es 
urfprünglich beabfichtigt war. Doch mag der Umftand berüclichtigt 
werden, der oben bereits erwähnt worden iſt, dab es ſich um ein 
wichtiges literãriſches Produkt unjerer Heimath handelt, über das 
nicht mit einigen allgemeinen Nedewendungen zur Tagesordnung 
übergegangen werben dar. Wer im „Erkenne did jelbft“ einen 
Spruch von höchiter Weisheit und zugleid) eine fittliche Forderung 
fieht, wird es billig finden, daß wir zu den Leiſtungen unferer 
Heimath, auf welchem Gebiete es fei, jorgfältiger und auch ftrenger 
Stellung nehmen, als zu den Leiftungen Fremder. Es it wahr, 
das hier beſprochene Buch hätte beiier jein fönnen. Aber es joll 
der ungünftige Eindrud, welen eine langwierige und ermübende 
Aufzählung von Fehlern oder Deſideraten hervorrufen muß, doc) nicht in 
dem Mae überwiegen, da das Buch womöglid) als verfehlt bei Seite 
geſchoben werde. Schreiber diefes bittet daher den Leſer, er wolle 
freundlichit das überlefen und beherzigen, was über Seraphims Buch 
zum Beginn biejer Zeilen gejagt worden iſt und davon überzeugt 
fein, daß auch Neferent viele Theile mit Vergnügen gelefen hat, 
und daß es feinerjeits feine Uebertreibung war, wenn er befannte, 
daß der Eindrud nad) Beendigung der Lectüre ein ftarfer, nad) 
haltiger geweſen iſt. Der Verfafier hat unitreitig ein hübſches ſchrift— 
ftelferifches Talent. Es muß nur mehr in Zucht genommen werden 
und es fehlt noch an der Gründlichfeit, welde allein erit volles 
Vertrauen erwedt. 

Sollten bei einer zweiten Auflage, einem Erfolge, welchen 
Referent dem Bude von Herzen wuͤnſcht, die hier verzeichneten 
Auoſiellungen und Wahrnehmungen Berücjihtigung und Verwerthung 
finden, jo würde Referent darin einen ſchönen Lohn für das 
undanfbare Geſchäft jehen, dem er ſich in diefen Zeilen unterzogen. 

Zum Schluß ſei nod eine Bitte ausgejprochen: das Buch 
tann unmöglid) mit dem Jahre 1721 völlig abſchließen. Jede 
populäre Geſchichte, die nicht nur Epiſoden behandeln will, muß das 
Entftehen der Gegenwart aus der Vergangenheit verjtändlic machen. 
Aber erjt in die Zeit der ruſſiſchen Herrſchaft fällt die volle Aus 
bildung der eigenthümlichen Intitutionen unferer Landesverfaſſung, 
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zu denen allerdings in ſchwediſcher und noch früherer Zeit der 
Grund gelegt worden ift. Wenn überall die Forderung ertönt, daß 
wir feithaften follen am Erbe der Väter, fo muß diefes Erbe aud) 
geſchichtlich erläutert und jo dem Verftändnig näher gebracht werden. 
Das ift aber nicht möglich, wenn bie Erzählung mit der Einver- 
leibung des Landes in das ruſſiſche Neid) aufhört. 

Dr. U. Bergengrün. 





Ueber Auuffiun. 


H. 
":ir Haben bisher gejehen,*) wie der Kunſtſinn des Menichen ſich 
als Kumjttrieb in activer Weiſe äufert, zuerjt im Schmuck 
der eigenen Perjon und dann in der Verſchönerung feiner Um 
gebung. Wenden wir uns jegt der Frage zu, wie der Kunſtſinn 
fi receptiv fundthut, indem er uns zum Nunftgenuß befähigt. 
Wie fommt es, daß beiipielsweile beim Betrachten eines Gemäldes 
nicht alle Befchauer den gleichen Genuß haben, ja mande fogar 
überhaupt nichts dabei empfinden, während andere in Entzücken 
geraten? Die Frage ift damit nicht abgethan, daß man behauptet, 
dem einen fehle einfach der Kunjtfinn und fomit aud das Kunſt- 
verftändniß, fie leiden gleichſam an einem geiftigen organiſchen Fehler, 
der fie die Schönheiten eines Bildes nicht erfennen läht, wie etwa 
für das finnfiche Auge des Farbenblinden gewiſſe Farbentöne nicht 
vorhanden find. 
Dan führe z. B. einen japaniſchen Maler, den wir uns mit 
notoriſch hochentwickeltem Kunftfinn begabt denken fönnen, der aber 
nur feine eigene Kunſt und fein eigenes Volk fennt, vor Lionardo 
da Vincis Abendmahl. Er wird an dem Vilde nichts weiter fehen 
als eine am Tiſch verfammelte Gruppe von Männern, deren Ge 
berden auf eine fie bewegende Verhandlung deuten, er wird vielleicht 
bemerfen, daß die Mittelfigur befonders hervorgehoben fcheint. Im 
Uebrigen wird ihm das Bild nichts Interefiantes fagen, es wird 
ihm einfad) langweilig erſcheinen. Wie unendlich weit bleibt feine 
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Würdigung Hinter der tiefen Erregung zurück, melche ein gleich be- 
anlagter Europäer vor diefem Wilde empfindet, ein Beſchauer, der 
weiß, daß hier einer der bedeutendjten Momente der Welt 
und Heilsgeſchichte dargeftellt ift, eine der ergreifendften Scenen aus 
dem lepten Abend im Leben feines Erlöfers. Der Japaner bringt 
es nicht zu einer vollen Würdigung unferer Kunſt aus demſelben 
Grunde, der den Europäer von dem vollen Genuß eines japaniſchen 
Kunſtwerks ausichlieit. Ein Fremder ficht in einem fremden Kunjt- 
wert nur das, was man ſehen fann; er genicht im beiten Falle 
denjelben unmittelbaren Eindruck, den ein Nulturgenofie des 
Künjtlers erhält; aber alles, was durch diefen Eindrud für den 
fegten mittelbar ausgedrückt iſt, iſt für den erſten nicht vor- 
handen. Das ift der wahre Grund für die falſche Behauptung 
mancher Kritiker, daß z. B. der japaniſchen Kunſt bei aller äußeren 
Anmut der tiefere Gehalt fehle. Der tiefere Gehalt ift vorhanden, es 
fehlt uns nur das notwendige Verjtändniß für den Inhalt des 
Dargeitellten und für die den Künſtler beſtimmenden Kultur- 
bedingungen. Gerade bei der Beurtheilung von Kunſtwerken fremder 
und beſonders primitiver Völler erweiſt ſich der Grad unſeres 
fünftlerifchen Verſtändniſſes in der Fähigkeit, den jedesmal anzu— 
legenden DMapitab geringer oder größer zu nehmen. 

Jeder ergänzt das Gefchaute durch feine individuellen Vor— 
ftellungen, denn jedes Kunſtwerk ift an und für fi nur ein 
Fragment. Die Darjtellung des Künſtlers bedarf zu ihrer Voll- 
endung der Vorſtellungen des Beſchauers; erſt auf diefe Weiſe ent: 
ſteht das Ganze, welches der Künſiler ſchaffen wollte. 

Die erfte Bedingung alfo zu richtiger Würdigung eines Kunft 
werfs ift die Kenntniß des dargejtellten Gegenſtandes 
und das Verſtändniß für die Sphäre des Künſtlers. 

Daneben muß als zweite Vorausfegung für den vollen Genuß 
einer Kunſiſchöpfung die Fähigfeit treten, den verftandesmäfig be 
griffenen Gegenftand der Darjtellung auch mit feinem Gemüth 
erfaſſen zu können. Der Beſchauer muß mit einer gewiſſen Elaſticität 
des Gefühls im Stande fein, fi den Intentionen des Künftlers an 
zupafien, um bie Saite in feinem Herzen anflingen zu lafjen, die 
im Schöpfer des Kunſtwerks bei der Ausführung vibrirt hat. Das 
Wort Goethes „wenn ihr's nicht fühlt, ihr merbet’s nicht er- 
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jagen“ gilt Hier in volljtem Maße, ebenſo der Ausſpruch Schillers: 
„Die Wahrheit iſt vorhanden für den Weiſen, die Schönheit für ein 
fühlend Herz.“ Der Grab der Gemüthsbildung enticheidet 
hier für den Grad des Genuſſes. 

Zu diefen beiden Erfordernifien für den Kunſtgenuß fommt als 
drittes Hauptmoment der Sinn für äfthetiihe Schönheit. — 
Es mag ein Beſchauer von Nubens Kreuzabnahme mit volliter 
Kenntnih des Gegenftandes warmes Gefühl und tiefe religiöfe 
Stimmung verbinden, der höchſte Genuß des Bildes wird ihm 
verfagt bleiben, wenn er fein Auge hat für den herrlichen Fluß der 
Linien, die harmoniſche Gruppirung der Geitalten, den ftimmungs: 
vollen Wechſel von Licht und Schatten. 

Man fann mit Sicherheit behaupten, daß die Keime zu 
äjthetiihem Empfinden jedem Menſchen angeboren find, denn es 
giebt wohl ſchlechterdings Niemand, der nicht ein ſchönes Geficht 
lieber jähe als ein häßliches. Wie viele aber find im Stande, jelbit 
in einem haßlichen Antlig Spuren der Schönheit zu entdeden und 
ſich ihrer zu erfreuen? — Dieje im Menfchen vorhandenen Keime 
des Stunftfinns entwideln ſich nun bei jedem verfchieden, bei manchen 
wohl auch gar nicht, wie ja nidht jedes Saatkorn aufgeht oder gleid) 
viel Halme hervorbringt. Erziehung und Lebensgewohnheiten ſpielen 
hier eine entſcheidende Holle. Wer z. B. fein Leben unter Bücher: 
ſtaub und Aftenjtöpen zuzubringen gewohnt iſt, wen wie Fauſt's 
Wagner „in einem würdigen Pergamen ber ganze Himmel nieber 
jteigt”, ber ſieht jid) wie diefer „leicht an Wald und Feldern jatt“. 
Hat aber jemand feinen Sinn für Naturſchönheiten, dem iſt aud) 
das ganze große Gebiet der Landſchaftsmalerei als Quelle des 
Genufies verfchloffen, ihn feſſeln weder die Hohe Nomantit einer 
Claude⸗Lorrainſchen Phantafielandidaft, noch die beraufchende Farben- 
pracht eines Kleverſchen Sonnenuntergangs. 

Zum Genuß compficirter Schöpfungen der Kunſt genügt ber 
blos angeborene Kunftfinn nicht, es muß; viehmehr hier eine richtige 
äſthetiſche Erziehung und Anleitung dazu vorbereiten. Goethe fagt 
einmal zu Edermann: „Der Menſch iſt überall nur für das Kleine 
geboren und er begreift nur und Hat nur Freude an dem, was 
ihm befannt it. Ein großer Nenner begreift ein Gemälde, er weil; 
das verſchiedene Einzelne dem ihm befannten Allgemeinen zu ver. 

2 


92 Ueber Kunſtſinn. 
tnüpfen und das Ganze wie das Einzelne ift ihm lebendig. Er hat 
aud) feine Vorliebe für einzelne Theile, er fragt nicht, ob ein Geficht 
garftig, ober ſchön, ob eine Stelle Hell oder dunkel, fondern er 
fragt, ob Alles an jeinem Ort ftehe und geſeblich und recht jei. 
Führen wir aber einen Unfundigen vor ein Gemälde von einigem 
Umfang, jo werden wir jehen, wie ihn das Ganze unberührt 
läßt oder verwirrt, wie einzelne Theile ihn anziehen ober ihn ab- 
ſtoßen und wie er am Ende bei ihm befannten ganz feinen Dingen 
ſtehen bleiht, indem er etwa lobt, wie dad) diefer Halm und 
diefe Feder gut gemacht fei”. Eine Veftätigung dieſer Bemerkung 
Goethes wird man bei jedem Beſuch einer Gemäldegallerie finden. 
Noch jchärfer äußert ſich Grillparzer in feinen äſthetiſchen 
udien über die verſchiedenen Kategorieen der Betrachter von Ge: 
mälden. Er fügt: „Die Betrachter von Kunftwerfen laſſen ſich nad) 
drei Stufen der Ausbildung eintheilen. Die erſten ſehen blos auf's 
Außen: und Machwerk; das find die rohejten und gemeinften, 
und die meiften. Die zweiten, die obſchon über die vorige Stufe 
hinaus, doch ſelbſt nicht überflüfiige Ideen Haben und bei denen bie 
wenigen vorhandenen als Embryonen unentwidelt daliegen, jehen auf 
Gehalt, Gefühl, Rübrung, Begriff, moraliihen 
Werth, weil fie fih durch diefe Eigenſchaften eines Kunſtwerks 
ihrer eigenen Empfindungen und. unentwielten Anfichten erjt bewufit 
werden und zu einem wohlthätigen Gefühl ihres eigenen Selbſt ge: 
langen. Die dritten endlich, die felbjt was zu machen im Stande 
find, oder die wenigitens willen, worauf es dabei ankommt, jehen 
auf die Darftellung. Cie, denen Hundert Mal die herrlichiten 
Ideen durch den Kopf gehen, bis fie einmal zur künſtleriſchen Aus: 
bildung einer einzigen gelangen fönnen, willen, daß Ideen wohlfeil 
find und nur dann ein Verdienſt begründen, wenn fie durch Ver- 
jhmelzung mit der Natur zum äufern Leben gekommen find.“ 
Endlich fei noch Schiller angeführt, der in feinen äſthetiſchen 
Briefen conftatirt, da die ganze Sinnesart des Veſchauers und 
feine individuellen Anforderungen an ein Kunſtwerk von bejtimmendent 
Einfluß find. Er jagt: „Iſt der Veurtheiler eines Kunſtwerkes 
entweder zu geipannt oder zu ſchlaff, iſt er gewohnt entweder blos 
mit dem Verftande, oder blos mit den Sinnen aufnehmen, 
fo wird er ſich auch bei dem glücklichiten Ganzen nur an die Theile 
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und bei der ſchönſten Form nur an die Materie halten. Nur für 
das rohe Element empfänglich, muß er bie äjthetifche Organifation 
eines Werks erjt zerftören, ehe er einen Genuf daran findet, und 
das Einzelne forgfältig auffharren, das der Meiſter mit unendlicher 
Runft in der Harmonie des Ganzen verſchwinden machte. Sein 
Intereſſe daran ift fchlechterdings entweder moralifch oder phyſiſch; 
nur gerade was es fein joll, äſt hetiſch, iſt es nicht. Solche 
Leſer geniepen ein ernithaftes und pathetifches Gedicht wie eine 
Bredigt, und ein naives oder fcherzhaftes, wie ein berquſchen des 
Getränf; und maren fie geſchmacklos genug, von einer Tragödie 
und einem Epos, wenn es auch eine Mefjiade wäre, Erbauung 
zu verlangen, fo werben fie an einem Anakreontiſchen oder Gatullifchen 
Lied unfehlbar ein Aergerniß nehmen.“ 

Ob Jemand den drei Vorbedingungen zu einem vollen Kunft- 
genuß genüigt, d. h. ob er eine ausreichende Nenntniß des Öegen: 
ftandes mit einem empfängliden Gemüth und äfther 
tiſcher Bildung vereint, läßt ſich mit Sidjerheit an der 
Wirkung erfennen, bie ein in feiner Gattung höchftes Kunſtwerk auf 
ihm macht. Nur wähle man zu folder Prüfung womöglid ein 
jeitfich und national naheliegendes Wert. Jener angehende Jünger 
der Kunſtwiſſenſchaft, der um feine äfthetiiche Begabung zu prüfen, 
fih im Mufeum vor den Hermes bes Prariteles ſetzte und 
nachdem er ihm mit rührender Geduld zwei Stunden lang betrachtet, 
ohne daß eine höhere Erleuchtung fiber ihm gefommen, feufgend auf 
gänzlichen Mangel an Runftfinn ſchloß und nod am felben Tage 
ein anderes Studium wählte, hat nicht bedacht, daß zum Verftändniß 
gerade griechifcher Nunftwerfe eine Einführung in das Wefen der: 
felben bejonders nothwendig ift. Exit dann fönnen wir von jenem 
eigenthümlichen Gefühl ergriffen werben, welches z. B. Schiller 
gegenüber der Juno Ludoviji empfand, bei deren Anblid, wie 
ex jagt, wir uns zugleich in dem Zuftand der höchften Ruhe und 
der höchſten Bewegung befinden und jene wunderbare Rührung ent: 
fteht, „für welche der Verſtand feinen Begriff und die Sprache 
feinen Namen hat.” 

Die Vorbildung zu richtigem Betrachten und Verftehen von 
Runftwerten müßte zum Theil ſchon bei der Jugenderziehung und 
nicht zum wenigjten in der Schule angejtrebt werden. Neben gründ- 
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lichem Zeichenunterricht, durch welchen das Auge mit den Elementen 
äfthetifeher Formen vertraut gemacht wird, wäre befonderer Nadı- 
drud auf foftematifches Vetradhten und Beſchreiben von Vilbwerfen 
zu legen. Cs wird damit der Jugend nicht blos ein Gebiet cdelften 
geiftigen Genuffes erſchloſſen, fondern fie wird daran gewöhnt, was 
fie dunkel ahnt und fühlt, zu bejtimmten Gedanken zu formen und 
diefe Gedanken zu Harem Ausbrud zu bringen. Ueberhaupt fönnte 
und mühte für die äfthetifche Bildung der Jugend in den Schulen 
viel mehr gethan werben, als thatſächlich geſchieht. Wenn wir aud) 
noch weit entfernt find von dem Ideal des Zukunftsgymnafiuns, 
wie ed fürzlid, ein Optimift in einer Vrojchüre*) entworfen, indem 
er unter anderem, jtatt der leeren, getünchten Wände, Frescogemälde 
und weiße Vülten auf bunfefrothem Grunde für bie Schulräume 
verlangt, fo liefe ſich doch Mandjes mit verhältnißmähig geringen 
Mitteln thun. Es wäre ſchon viel erreiht, wenn man bie Schul 
räume mit Abbildungen ſchmückte, die in einfachen, großen Umriffen 
die ebeljten Geftalten der Antife und der großen Italiener wieder: 
geben. Welch eine Summe von Schönheitsbegriffen und äfthetifcher 
Anregung önnte fo durch tägliche Anfhauung unvermerft in das 
geiftige Eigenthum ber Iernenden Jugend übergehen, denn Eindrüde, 
in dieſem Alter empfangen, bfeiben bekanntlich für's ganze Leben 
haften. Won welcher Bedeutung eine äſthetiſche Erziehung gerade 
für die Jugend der ärmeren Klaſſen fein müßte, der das Haus in 
diefer Hinficht nichts gewähren Tann, der das Leben aber täglich fo 
viel des Häßlichen und Abſtoßenden bietet, liegt auf der Hand. Es 
vollendet ſich in dieſem Jahre genau ein Jahrhundert, feit Schiller 
feine berühmten Briefe über bie äfthetiihe Erziehung des 
Menſchen fchrieb, und die damals von ihm aufgejtellten Säge, 
bie gleihfam fein philoſophiſches Geſammtbelenntniß enthalten, find 
in der Hauptfache bis auf den Heutigen Tag nicht angefochten 
worden; aber wie wenig ift in dieſen 100 Jahren geichehen um biefe 
Forderungen aus ber bloßen Theorie in die lebendige Praris zu 
übertragen. Schiller's Ausführungen, auf die näher einzugehen hier 
der Raum nicht geftattet, gipfeln belannilich in dem Nefultat, daß 
der Weg zu wahrer ſittlicher und moraliſchet Freiheit ein äſthetiſcher 





) J. 8. Horn, Das Bufunftsgymnafium. Ein Verjuch. Gotha, 1893. 
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ſein und durch die Schönheit führen müſſe. „Der Menſch in ſeinem 
phyfiſchen Zuftand erleidet blos die Macht ber Natur; er 
entledigt ſich diejer Macht in dem äjthetiichen Zujtand und 
er beherrſcht fie in dem moraliſchen.“ 

Sollte jo bei der hohen Bedeutung des äfthetiichen Moments 
ſchon die Jugenderziejung und Schule den Kunſiſinn pflegen, jo iſt 
im Leben Sache jedes Einzelnen fid) diefen Sinn zu wahren und 
weiter zu entwideln. Deun was für alle Sinne, gilt aud) für den 
Kunſtſinn: er muß geübt werden, wenn er nicht verfümmern foll. 
Kumftausftellungen und Muſeen bieten dazu Gelegenheit und wo 
beides nicht vorhanden, da hat bei den modernen Leiſtungen der 
vervielfältigenden Künſte wohl jeder die Möglichkeit ſich in einer 
Bildermappe ein kleines Muſeum nad) eigenem Geſchmack zu ichaffen.') 

5 » 
* 

Im Befig der drei Vorbedingungen zu vollem Genuß eines 
Runftwerfs: Kenntniß des Gegenftandes, Gemüths: und äſthetiſcher 
Bildung, ſollte man meinen, müßte ein Jeder von einem Kunſt- 
wert grade die Wirkung auf ſich verjpüren, die vom Künjtler 
gewollt und beabfichtigt iſt. Dem jeheint die merkwürdige Thatſache 
zu wiberfprechen, dah nicht felten bie namhafteften Runfthifterifer 
in ihren Urtheilen über ein und dasfelbe Werk weit auseinander 
gehen, ja oft geradezu zu entgegengefegten Schlüſſen gelangen. 
Diefe Frage in intereffanter Weife beleuchtet zu haben, ijt das 
Verdienft einer neuerdings erfdjienenen Schrift, deren Verfaſſer es 
unternommen hat, die Kunſturtheile, welche im Laufe ber legten beiden 








H Welch einen hohen Werth unter andern Goethe einer womönlich 
täglichen Erfrifchung des äfthetifchen Sinnes beimift, acht aus folgender 
Bemerkung. bevor: „Der Menich,“ jagt er, „itt fo geneigt, ſih mit dem 
Gemeinften abaugeben, Geift und Sinne itumpfen fich fo leicht genen Die 
Eindrüde des Schönen und Vollfommenen ab, dah man die Fähigfeit, es 
au empfinden, bei ſich auf alle Weife erhalten follte. Denn einen ſoichen 
Genuß fann Niemand ganz entbehten, und nur die Ungewohnbeit, eiwas 
Gutes zu geniefen, ift Urfache, daf viele Menfchen fhon am Albernen 
und Abgeichmadten, wenn es nur neu ift, Tergnügen finden. Man 
foltte alle Tage wenigfteng ein Meines Lied hören, ein autes Gedicht Tefen, 
ein treifliches Gemälde fehen und, wenn e$ möglich zu machen wäre, einige 
vernünftige Worte fprechen.” 


o Weber Aunitfinn. 


Iahrhunderte über die antiken Porträtdarftellungen des Antinous 
gefällt worden find, zujammenzuftellen und zu vergleichen.!) 

Es liegen uns ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts mehr als 
40 Ausſprüche von Gelehrten, Kunſtkritikern, Künftlern, Dichtern ıc. 
über den Gemüthsausdrud des Antinous vor, aber wunderbarer 
Weiſe ſagt kaum einer genau basjelbe wie die andern.) 

Wie ift diefe höchſt ſeltſame Erſcheinung zu erklären? 

Unfer Gewährsmann fommt zu dem Nefultat, daß alle dieje 
Männer, jo ehr fie ſcheinbar durchaus unbefangen ihre Meinung 
ausfpredhen, doch alle unter einem beſtimmenden Einfluß ftehen und 
zwar dem Einfluß ihrer jebesmaligen Zeit. Was den Autor einer 
beftimmten Zeit veranlaßt, einen gewiſſen Ausdruck in jenem Haupte 
zu erbliden, das iſt das vorherrſchende Vildungselement, die 
Grundſtimmung feiner Zeit. Mit der Gemüthswelt, zu der er in 
ſich jelbit den Zugang findet, belebt der Beſchauer bie Andeutung 
des Bildhauers und entwidelt in feiner Phantafie diefelben in einer 
gewiſſen einfeitigen Weiſe, obſchon ohne Ahnung des Vorgangs, in 





) Ferd. Yaban, der Gemütbsausdrud des Antinous. Cin \ahı 
hundert angewandter Pſychologie auf dem Gebiete der antifen Plait 
Verlin, 1891. 

?) Die einen finden den Ausdruck trübe und melandolifch, mür- 
tif und finfter, die andern legen blos nachdenfenden Ernit und 
Feftigfeit hinein, oder die geichloffenen, etwas flarfen Yip.en des ſchön 
gebildeten Mundes follen höchft Tieblich und anziehend das fühe Bebagen 
eines vollfommen befriedigten Gemüths ausdrüden, indefien die tiefen 
in die Stirn gezogenen Haare dem oberen Theil des Gefichts ein finfteres 
Ausfehen geben. Während der eine ihn einen fhönen Träumer zwiſchen 
Schlafen und Wachen nennt, lieſt ein folgender aus feinen Zügen Wolluft 
mit Melancholie gevanrt heraus und der nächte glaubt in dem Blick des 
Antinous einen naivsunfhuldigen Ausdrud au fehen. Yicblich 
ihmactend und fentimental Fiebenswürdig lauten die folgenden 
Epitheta. Für manche hat der Mund dagegen einen wilden, ja rohen Bug, 
das ganze Geficht einen jtarren, todten Ausdrud, während wieder andere 
eine ftaunende und entzüdte Stimmung dargeiteflt finden. Weiter wird 
bemerft das Gefühl der Arankheit bei dem Veſig voller äußerer 
Kraft, der Hoffnungsfofigfeit mitten im Genuß aller irdiſchet Güter, 
deutlicher Ausdrud des lebhafte ſten Weltfhmerzes vereint mit einem 
dämoniſchen Zuge; eine gewiffe Verfhämtbeit und Unſchuld oder 
wieder etwas Böfes und Graufames, düfterer Fanatismus und 
naive frifche Yebensluft x. x. 
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gutem Glauben an jeine abfolute Objektivität. Der Verfaſſer 
gelangt endlich zu dem Schluß, daß ein feites Kunſturtheil von 
abiofuter Gültigfeit für alle Zeiten überhaupt nicht möglich it, da 
jedes Urtheil vom Zeitgeiit beeinflußt ericjeint. 

Dabei hat er zweierlei überfehen. Erjtens find eine ganze 
Neihe grade der ercentrifhjten von den angeführten Urtheilen als 
werthlos zu jtreihen, weil fie von Männern jtammen, die ein 
ernftgemeintes Kunſturtheil zu geben weder beabfichtigten noch dazu 
im Etande waren, wie Wilhelm Heinfe, Mongez Quandt, 
Hersberg, Stanley, Ebers, Taylor-Hausrath und andere. 
Vebrigens beruhen auch die Ausiprüde der andern nur zum 
geringiten Theil auf wirklich ernftlicher eingehender Prüfung, denn 
das Antinouoideal alo keineswegs hervorragende Kunſiſchöpfung 
einer Periode des Verfalls der Plafiit ſchien einer gründlichen 
Unterjuhung nicht werth zu fein. Zweitens: Wenn aud) zuge 
geben werden muß, daß das Nunjturtheil vielfach durch die Zeit: 
ftrömung beeinflußt wird, was bei Laien immer der Fall fein mag, 
jo iſt doch nicht blos der Beſchauer eines Kunſtwerks ein 
Kind feiner Zeit, fondern auch und in nicht geringerem Mahe ber 
Schöpfer desfelben, der Künſtler ſelbſt. Wird dieſer Umftand 
berüdfichtigt, fo muß es bei fonft richtiger Prüfung gelingen, mit 
Sicherheit den Eindrud von einem Kunſtwert zu gewinnen, ben der 
Künjtler Hat hineinlegen wollen, vorauogeſeht natürlich), daß lehterer 
überhaupt im Stande geweſen ift, feine Abficht auszubrüden. Wir 
werden alſo dabei bleiben, daß es feititehende allgemein giltige 
Runfturtheile giebt, auf denen die Wiſſenſchaft der Kunſtgeſchichte 
wejentlic) beruht. 

Es fei mir zum Schluß noch geitattet, die fürzlid auf: 
geitellte Behauptung zu prüfen, wir ftänden am Beginn einer 
neuen Kunſtepoche. In dem Aufſehen erregenden, viel geleſenen 
Buche „Rembrandt als Erzieher,” iſt die Anſicht ausgeſprochen, 
das Zeitalter der Wiſſenſchaft habe ſich überlebt, das Zeitalter 
der Kunſt fei angebrochen. Dieſe Behauptung ift von anderer 
Seite lebhaft bejtritten worden, unter Andern von Konrad Lange.t) 
Wir fönnen Lepterem durchaus nur beiflimmen, wenn ev jagt, 


') Dr. Kontad Lange, Die künſtleriſche Erziehung der deutſchen 
Jugend, (Darmftadt 1893) p. 1 ff. 
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daß ber Urheber jener Behauptung offenbar im Irrthum war, 
infofern er dabei die Gegenwart im Auge hatte. Man mag es 
gelten laſſen, daß jemand das goldene Zeitalter ber Kunit für 
die Gegenwart herbeiwünfcht, angebrochen iſt es ſicher noch nicht. 
Andere Aufgaben find es, die vorerjt noch ihrer Löſung harren. 
Vor allem ift es das Gefpenft der ſocialen Frage, welche drohend ihr 
Haupt erhebt und gebieterifch eine Löſung fordert. Blickt man auf die 
großen Gentren geiftigen und politiſchen Lebens, fo ſieht man überall 
harte und energiſche Arbeit auf den verſchiedenſten Gebieten, in 
Theorie nnd Praris, im Forſchen und Schaffen, bittren Kampf 
um’s Dajein bei den oberen Zehntaufend cbenjo wie bei dem niedern 
Volle. Wo foll da bie frohe Mufe herkommen, aus ber die Blüthe 
der Kunſt ſich entwiceln könnte, wo joll ba der behagliche Neich- 
thum entitehen, ohne den das Fünftleriihe Schaffen unmöglich iſt? 
Ueberall, wo wir in der Gefchichte eine wirkliche Kunftblüthe finden, 
it es in Zeiten überwundener kriegeriſcher Gefahr, in Zeiten ber 
Anſammlung großer Reichthumer in den Händen Einzelner, in Zeiten 
freier und ungebundener Entwidelung des Individuums. Jenes 
üppige Echwelgen in heiterem Lebensgenuß und jene Begeifterung 
für das Schöne, wie es den großen Kunſtepochen eigen ift, wie 
wir es bei Naphael und Tigian, bei Rubens und Nembrandt finden, 
bat in dem Europa bes 19. Jahrhunderts Feine Stätte, 

Wir haben indeß noch keinen Grund an dem baldigen An: 
brechen einer neuen Kunſiepoche zu verzweifeln, ja es ſcheinen 
diejenigen fogar Recht zu haben, die für das kommende Jahrhundert 
eine ſolche Ylüthezeit der Nunft prophezeien. Die Geſchichte lehrt, 
daß in den feltenften Fällen ein und daſſelbe Wolf gleichzeitig nach 
verſchiedenen Richtungen hin das Höchſte leijten Tann, daß die 
Volfskraft, bie fid) durch energifche Thätigfeit nad) der einen Ceite 
hin erſchöpft, zur felben Zeit nicht im Stande ift in einer andern 
Richtung ſich vollitändig auszuleben. 

So hat das italieniſche Volt im 14. Jahrhundert auf dem 
Höhepunkt feines dichterifchen Nönnens geftanden, im 15. ſich auf 
den Gipfel bildneriicher Schaffenskraft erhoben, im 16. eine gleich: 
zeitige Blüthe der Kunſt und Poefie geichaffen, im 17. und 18. bas 
‚Zeitalter der Wiſſenſchaft erlebt und im 19. feine politifche Arbeit 
gethan. — 
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Deutfchland hat eine eigentlich herrichende Stellung im Gebiete 
der bildenden Kunſt bis jegt mod nicht eingenommen. In ganz 
anderer Richtung liegt feine hiſtoriſche Bedeutung für bie europäifche 
Euftur. Es hat im 16. Jahrhundert durch die Neformation bie 
Befreiung des religiöfen Gewiſſens angebahnt, um die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts in Schiller und Goethe eine führende 
Rolle in der Poeſie geipielt, in der erften Hälfte des 19. Jahr: 
Hunderts eine großartige wiſſenſchaftliche Tätigkeit entfaltet, in den 
legtvergangenen Jahrzehnten feine militäriſche und politiihe Aufgabe 
gelöft. Dem fommenden Jahrhundert bliebe fomit nur noch bie 
Aufgabe, die künſtleriſchen Kräfte des Volles zur Entfaltung zu 
bringen. Schon jet mehren ſich allenthalben die Zeichen, welche 
das Herannahen diefer neuen Epoche verfünden. 

Die gewaltig gährende Bewegung des Realismus, die durch 
alle Völker geht, verheißt nicht nur eine nationale, fie läßt eine 
allgemeine europäiſche Kunftblüthe ahnen. Nie hat ein Princip fo 
rüdfihtslos mit den alten überlebten Formen aufgeräumt. Noch 
läßt fi) das neue Kunſtideal nicht erfennen, dod) wenn auch in bem 
ungebändigten Drange nad) Wahrheit bie Kunft ihr eigentlichjtes 
Ziel, die Schönheit, momentan aus den Augen verloren, auch 
der neue Weg muß endlich zum alten Ziele führen und es fommt 
die Zeit, von der ber Dichter fingt: 

Der fortgefchritt'ne Mensch trägt auf erhob'nen Schwingen 
Danlbar die Kunft mit ſich emror 
Und neue Schönbeitswelten fpringen 


Aus der bereicherten Natur hervor. 
Alfred Graf. 





M. A. Einomjew über die Verfafung, Livlands.*) 





Ai duo faciunt idem, non est idem. — Die Nichtigfeit diejeo 
® in Zolge ungehöriger jeſuitiſcher Anwendung beinahe verrufenen 
Sapes iſt doch eine unfeugbare, namentlich im politiichen Leben 
häufig hervortretende Thatſache. Wer hoch fteht, deſſen Stimme 
ſchallt vernehmlich und weit hinaus, macht einen anderen Eindrud, 
als die gleiche Aeußerung eines nicht auf dem Sodel gejellfchaftlicher 
oder amtlicher Ctellung Befindlichen. Die abftraft genommen gleiche 
That hat fonfret betrachtet eine verſchiedene Bedeutung, je nachdem 
von wem fie begangen wurde, abgefehen jogar von den für ihre 
volle Würdigung meift auch ſehr wichtigen Triebfedern. Oft ent- 
giehen fid) biefe näherer Vetrachtung, wie im vorliegenden Falle, 
wo es ſich darum handelt, die jüngit erſchienene hiſtoriſch-kritiſche 
Darjtellung der livländiſchen Verfaflungs: und Steuerverhältniffe 
nebjt daran gefnüpften Vorihlägen zu beurteilen. Laſſen wir aljo 
dieſe fubjective Crörterung bei der Schrift ganz aus dem Spiele, 
nehmen wir fie, wie fie ift und was uns durd) fie geboten wird, 
ohne Sintergedanfen unfererfeits und ohne Suppebitirung folder beim 
Verfaſſer. — Sie it von der baltifchen Tagespreife und aud) von 
Privatperfonen ſehr günftig beurtheilt, gleichfam als ein Ereigniß 
im baltischen öffentlichen Leben hingejtellt worden. Das Material, 
auf das fie ſich ſtütht, iſt verſchiedentlich behandelt, Jedermann zu: 
gänglichen Veröffentlihungen und Gefepen entnommen und in richtige 











*) Die von uns in Ausficht geitellte eingehende Aritit der Broſchüre 
des Herrn Sinowjew haben wir leider aus äußeren Gründen zurück- 
stellen müflen, hoffen aber die vorliegende Necenfion, foweit fie wichtige 
Einzelheiten unberührt läßt, demnächſt, ebenfalls von fahvertändiger Seite, 
ergänzt zu ſehen. Die Red. 
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Verbindung gebradht; fie bietet daher ein anſchauliches Bild 
livländiſcher Vermaltungsorganifation. So hätte die Kritif zu lauten, 
falls auf dem Titelblatt nicht der Name des Verfajjers ſich befände, 
fondern ein beliebiger anderer, zumal eines Kandesfindes, bei dem 
es befremden müßte, daß, wenn man fih jo ausdrüden darf, die 
Unterfuchung des Verfaffungstörpers und feiner Functionen mehr 
anatomifch:pathologifche Intereifen als phyfiologifce im Auge hatte. 
In der That läßt die Arbeit oft ein richtiges Verftändniß für viele 
Livlands Eigenart, namentlich im Vergleich mit ruſſiſchen Gouver 
nements darjtellende Lebensäuferungen erfennen; aber deren Quelle, die 
Kulturform, der fie entjtammen, ward nicht entdedt, findet wenigitens 
feine Erwähnung, geſchweige denn Anerkennung, — eine Lücke, die unter 
den obwaltenden Verhältnifen nicht weiter auffallen fann, der man 
fid) aber bewußt fein muß, weil fie nicht ohne Einfluß it auf des 
Verfaffers mit der zufünftigen Geftaltung des Verfaflungsfebens ver‘ 
bundenen weiteren Ziele. Zwar hat berfelbe ſich ausdrüdlich auf eine 
Unterjuchung ber rein wirtbigaftlichen Zuftände beſchränkt und macht 
auch zunädjft nur dieſe betreffende Vorſchläge, aber ohne, wie die 
Schlupbetrachtungen ergeben, deren Bedeutung für andere Dinge zu 
verfennen, die nicht unter ben Begriff des täglichen Brodes fallend, doch 
für eine Bevöllerung oft wichtiger find als dieſes. — Alfo, in der 
Autorſchaft Liegt die weientliche und hervorragende Bedeutung der 
Arbeit. Diefe kann und foll durch Feſtſtellung diefer Thatſache 
feineswegs beeinträchtigt, ſondern umgekehrt, in das richtige Licht 
geitellt werben. Das aber it neu, das iſt überrajchend, das ijt 
erfreulich, dah der höchſie vom Kaiſer mit der Verwaltung Livlands 
betraute Beamte, fih in die ihm urfprünglid fremden Verhältnifje 
in gegebener Weife hineinzuarbeiten und zu vertiefen geſucht Hat, 
neu ift es, daß er öffentlich) dem Zuge ber Zeit, welcher Alles um. 
mobeln will, was etwa im Gouvernement Plesfau fein Vorbild hat, 
entgegentritt und gewiſſen öffentlichen Stimmen ben begründeten 
Vorwurf nicht erjpart, fie wüßten nicht, was fie thun und vebeten 
über baktifche Zuftände, ohne die Hierzu allein berechtigende Voraus 
fegung der Stenntnif; folcher zu beſihen. Geſagt und bewiefen hat 
man bas Häufig, aber nicht von jo autoritativer Seite und darum 
vergeblich; man kann recht begierig fein, welchen Eindruck dieje 
Stimme auf die von ihr Apojtrophirten machen wird. Sympathiſch 
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berührt die der Verwaltungstüchtigfeit unferer Bevölkerung, bejonders 
des Adels, gezollte Anerkennung, die nicht unmefentlich dazu bei— 
getragen hat, den livländiſchen Gouverneur zum Gegner das Beſtehende 
gänzlich vernigjtender Umformungen zu machen; weder einer Ein- 
führung der ruſſiſchen Landſchaftsverfaſſung, noch einer alle Selbjt- 
verwaltung ertöbtenden bureaukratiſchen Adminijtration, wie von 
anderer Seite in Vorfchlag gebracht worden, vermag er in richtiger 
Schätzung des Wertes erprobter ritlerſchaftlicher Vitarbeiterichaft, 
zuzuſtimmen. Kann diefer Ausdruck ehrenden Vertrauens dem Lande 
nur willtommen fein, fo wird hier doch das Bedauern darüber nicht 
unterbrüdt werben fönnen, daß der Generallieutenant Sinowjew 
durch Gegenüberftellung der vor den „Neformen“ der vorigen 
Negierung und nad) denfelben im Lande zu Tage getretenen Be: 
jtrebungen für die gewiß; unbegründete Anjchauung eine Unterlage 
bietet, als ſei erft jept der Adel des Vertrauens wert geworben 
und die von der ruffifchen Preſſe oft genug ins Feld geführte 
baltiſche Intrigue früher nicht ein ganz wefenlofes Phantom gewefen. 
Demgegenüber möchten wir zur Ehre des Landes behaupten, daß es 
ud) früher das Vertrauen verdiente, das ihm jeht entgegengebracht 
wird und fi, im den wenigen Jahren, feines Charakters nicht ent: 
äußert hat. — Mit der Sennzeichnung des durch die „harte Schule 
der barönlichen Gutsbefiger“ gegangenen livländiſchen Bauernftandes 
wird man ſchwerlich ganz einverftanden fein fönnen, wenn unter 
anerfennender Betonung feines wirthidhaftlidhen Strebens, ihm jede 
andere als auf materiellen Erwerb gerichtete Regung abgefprochen, 
fein Horizont als höchſt beſchränkt und feine Bildungsitufe als eine 
recht niedrige hingeftellt wird. Wäre diefes Urtheil ein zutreffendes, 
dann fiefe damit zugleich ein fehr mvortheilhaftes Licht auf die 
Schule, welche, wie ber Verfaſſer fagt, „gemäf einer Eigenthümlichfeit 
der Lutherifchen Religion“, fid) bei jeder Kirche befinden muß. Einen 
gefunden Egoismus befigt jeder Bauer, auch ber nicht ſolche harte 
Schule durchzumachen hatte, und mehr davon, als ſonſt irgend mo 
diefem Stande eigen, iſt auch bei den unfrigen nicht vorhanden; 
was dagegen feine Bildung und ben Umfang des durd) fie bedingten 
Gefichtstreies anfangt, vermag er ſich getroft mit feinen Standes- 
genofien nicht allein im ruſſiſchen Neiche, ſondern weit über deſſen 
Grenzen hinaus zu mefjen. Einen Beweis hierfür dürfte denn doch 
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die Tettifch:eftnifche Litteratur, die Neihe von in biefen Epraden 
erſcheinenden Zeitungen und ſonſtigen Schriften liefern, die, man 
mag über deren Nützlichkeit gleichviel wie denfen, doch Lefer haben.“) 
Wird nicht von unfern Bauern Mufit und Gefang gepflegt, bringen 
fie nicht für dieſe immateriellen Genüffe aud) gern Opfer, find fie 
nicht jeder Zeit bereit ſolche zu feiften für Zwede ihres Volfsthums? 
Es ſei doch nur an die eſtniſche Alexanderſchule erinnert, für die 
das Wolf allein die nicht unbebeutenden Mittel aufbrachte; gewiß 
fein Zeichen eines nur auf Erwerb gerichteten Sinnes, eines 
„mangelnden Verjtändnifjes für überfinnliche Dinge”. Nach diejen 
allgemeinen Bemerfungen zu Einzelheiten übergehend, fönnen hier 
von den vielen durch den Verfaſſer fehr überlihtlih und klar dem 
Lande ins Eredit- und TDebet-Conto gejtellten Punften nur die 
wichtigeren erörtert werden. Daß die Bewertung des Landes nad) 
Thalern, der namentlich im Vergleich mit der ruffiichen Veranlagung 
nad) Deijätinen, eine große Feinheit nicht abgeſprochen werden fann, 
bei den gegenwärtigen Wirthſchafts- und Verkehrsverhältnifien, nicht 
überall gleihmäßig trifft und demnad) zu Bemängelung Anlaß giebt, 
it might zu leugnen. Daher würde, jobald ein befferer Mahjtab ſich 
fände, jeine Anwendung gewiß allgemeiner Billigung begegnen. Ob 
die in Vorfchlag gebrachte, vom Finangminijter für die inneren 
Gouvernements erlajjene Jnitruction dd. 4. Juni 1894, als ein 
ſolcher zu betrachten iſt, entzieht ſich unſerer Beurtheilung. 

Nachdem der livländiſche Landtag im Jahre 1890 auf die ſog. 
Schapfreiheit des Hofeslandes Verzicht geleiftet hat, nachdem die 
Sciepftellung in Geld abgelöft worden und pro rata auch von den 
Höfen getragen wird, die Pojtirungs-Fourageftellung und -Baulajt 
in die gleichen Bahnen gelenft worden, ift faum daran zu zweifeln, 
daß, wie die Schrift vorausfegt, der Grofigrundbefig bereit fein 
wird, ſich in Zufunft aud) an der Wegebaulajt zu betheiligen, obwohl 
die feitifche Zeit, welche die gejammte Landwirthſchaft durchlebt und 


*) Nach dem officielen Zeitſchriftenlatalog vro 1894 erſchienen 
9 Tettifche und 11 eſtniſche Zeitfchriften, die doch eben fait nur von den 
Bauern der Ditfeeprovinzen geleſen werden. Ein Vergleich mit dem Lefe 
bedürfniß der bäuerlichen Bevölterung in den ultivirteiten Gouvernements 
des Innern und vieler Provinzen des europäifchen Weſtens, würde zu 
Gunften unferes Bauernitandes ausfallen. 
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die naturgemäß auf den Großgrundbelig in höherem Maaße un 
günftig eimwirfte, nicht ſehr ermuthigend zur Uebernahme neuer 
Opfer wirken dürfte. Darin jedod) vermag dem Verfafier nicht bei: 
gepflichtet zu werden, daß durch Uebernahme aller diefer Laften ein 
Alt ausgleihender Gerechtigkeit ſich vollziche, daß mit anderen 
Worten die ſog. Schagfreiheit des Hofeslandes eine auf „jelbit: 
jücjtige Beſtrebungen des Adels“ zurückzuführende Ungerechtigfeit 
gegenüber dem Bauernſtande in ſich geichleifen Habe. Die Frage 
gehört jet allerdings der Geſchichte an, da fie aber in der Schrift 
eine ſolche Beleuchtung erhielt, iſt es erforderlich, fie in das richtige 
Licht zu fiellen, namentlid) mit Rückſicht auf die außerhalb Livlands 
lebenden Beurtheiler feiner wirthſchaftlich-politiſchen Entwidelung, die 
wie der Verfafier ausipricht, ihre Anſchauungen nicht auf eingehendes 
Studium, fondern auf die flüchtigen aus Zeitungsartiten und 
Brofhiren gewonnenen Eindrüde gründen. Dem Untundigen muß 
es allerdings als eine Anomalie erſcheinen, wenn er erfährt, daß 
das Vauernland alle öffentlichen Laſten trug, das Hofesland, 
welches in feiner Vorftellung den Baronen gehört, „ſchatzfrei“ war, 
gar nicht durch Abgaben belaftet gewejen jei. Entjpricht aber ſolche 
Annahme der Wirklichfeit? Junäcft wird vom Verfoſſer ja auch 
richtig ausgeführt, daß dieſe Schapfreiheit des Hofeslandes, fo lange 
der Bauerlandverkauf noch nicht erfolgt war, ſich dieſes aljo noch 
in des Gutsheren Eigenthum befand, zu feinen Bebenfen Anlaß bot, 
weit der Thaler des Yauerlandes nur den Mahftab für die Leiftungs- 
pflicht des Gefammtgutes abgab. Erſt mit dem Bauerlandverkauf 
fei der Maßſtab zum Steuerobject geworden und bes Hofes 
Landes Steuerfreiheit hervorgetreten, Habe bes Bauern Beeinträchtigung 
begonnen. Nun wird aber hierbei doc überfehen, da gemäß der 
dem $ 55 der Vauerverordnung von 1804 beigegebenen Erflärung 
der Thalereinihägung, der Thaler Landes einen bejtimmten Nein 
ertrag des Grund und Bodens darjtellt, der gewonnen wird, nad) 
Abzug des für den Bauer benöthigten Unterhaltes und 
des zur Entrichtung der publifen Abgaben erforderlichen 
Bedürfnifies. Daraus folgt doch, da nach der Natur der 
Thaler· und Hafeneinfhägung, den Inhabern des Bauerlandes die 
im Anhange D. zu obiger Vauerverordnung aufgeführten öffentlichen 
Verpflichtungen bei der Einihägung, Meijung und Katajtrirung von 
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dem angenommenen Neinertrage des Landes in Abzug gebracht, alſo 
vergütet worden find. Bei den alsdann erfolgten Naufz und Pacht- 
verträgen haben die Käufer und Pächter die auf den einzelnen 
Gefinden ruhenden Laſten jelbjtveritändlicher Weiſe berechnet und 
von dem zu zahlenden Naufpreife oder Pachtfchilling in Abzug 
gebracht, ſich rembourſirt und die Grundlait auf den Verkäufer, 
d. i. den Großgrumdbefiger, überwälzt, wie das jtets zu geſchehen 
pflegt. Eine folde Weberwälzung fann nur hinfichtlic zukünftiger 
oder in ihrem Werth erhöhter alter Neallajten nicht jtattfinden und 
darin liegt, obwohl Niemand vor Ueberlaſtung abjolut geſichert jein 
fann, der jpringende Punkt, wo das öffentliche Interejje einem 
derartigen Zuitande, der feine Entjtehung zu ſtarkem Vorwalten rein 
privatrechtlicher Geſichtopunkte verdantt, mit Necht entgegentritt. Co 
foll nicht geleugnet werden, daß die Nabieirung aller öffentlichen 
Laſten auf einen feit bejtimmten Theil des Landes vom öffentliche 
rechtlichen Standpunkte aus auf die Dauer nicht ertragen werben 
tann, zumal wenn dadurch Ueberlajtung eintritt und die Schultern, 
denen Alles aufgebürbet wird, nicht mehr tragfähig erſcheinen neben 
biefen aber ſich noch andere gänzlich unbelajtete befinden. Kann 
man das jedoch hinſichtlich des livlänbiichen Grofgeundbejiges be: 
Haupten? Jit bie Schapfreiheit des Hofeslandes je, wie ber 
Unfundige glauben möchte, einer Befreiung von zum Zeiten des 
gefammten Landes erhobenen Steuern gleich gefommen? Hat nicht 
ber Großgrundbefig, in durchaus das Gegentheil von Selbſtſucht 
erhärtenber Weife, für jene Ungleichheit in der Vertheilung ber 
Zambespräftanden, die man jeht als Ungeredhtigfeit bezeichnet, dem 
Bauernjtande ausreichende Yequivalente geboten? ine richtige 
Buchung muß diefe Fragen jiffermähig in fo unzweibeutiger Weile 
beantworten fönnen, daß jeder Schatten einer Uebervortheilung des 
livlãndiſchen Bauern durch den livländif—hen Adel bejeitigt wird. 
Die Auffuhung vebender Zahlen bleibt Anderen vorbehalten, hier 
mögen einige allgemeine Hinweiſe Raum finden. Zuvor ſei nur 
noch hervorgehoben, daß, wenn der Verfaſſer unter Angabe der 
großen Summen, welche der libländiſche Yauernftand in 30 Jahren 
an Kaufgeldern, Steuern, Erſparniſſen u. |. w. aufbradhte und fein 
Erſtaunen über biefe Leiftungsfähigfeit zu unterbrüden nicht vermag, 
auch zugefteht, derjelbe fei recht behäbig und gefichert, ſoiche Wahr- 
Vatttige Wonatsfgrift. vd. VILIL. Hell 3 3 
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nehmungen doch wohl geeignet ericheinen, auf den Gedanken zu 
führen, es müfle re vera dem Bauer nicht gar zu viel zugemuthet 
worden fein. Auch kann hier nicht unerwähnt bleiben, baf bie 
Öffentlichen Leiftungen der zu den Privatgütern gehörigen Yauern 
wejentlich geringer wären, wenn der größte und reichite Grund: 
befiger Livlands, der durch die Baltiſche Domänen:Verwaltung ver: 
tretene Staat, in einer der Grundwerthjteigerung feines Landes ent- 
ſprechenden Höhe zur Theilnahme au den öffentlichen Abgaben hätte 
herangezogen werden fönnen, während er ftets für biefe nur den 
längſt der Wirklichkeit nicht conformen Kataſterwerth der Meſſung 
von 1832 hat gelten laſſen. — Das ber livländiſchen Landes 
verwaltung geipendete Lob, daß fie jo ungemein billig arbeite, ver- 
bunden mit der ehrenden Anerkennung der allgemein verbreiteten 
Bereitwilligfeit zu unentgeltliche Arbeitsleiftung im Dienfte bes 
Landes, gebührt in hervorragendem Mae dem Adel und überhaupt 
dem Stande der Grofgrundbefiger. Dieſe Arbeit kommt zu nicht 
geringem Theil aud) den Stleingrundbefigern, überhaupt dern Yauern- 
ſtande zu gut. Für die gefammte im Landrathscollegium concentrirte 
Verwaltung, die feineswegs nur im Juterefie der Grohgrundbefiger 
arbeitet, leiſtet der Aleingrundbefiger nicht einen Heller. Die 
Bände der als „mufterhaft“ bezeichneten Grundbücher der Grund- 
fteuer-Commiffion umfaijen aud) die mehr als dreifigtanfend Einheiten 
des bäuerlichen Grundbefiges, ohne daß diefer an den Hierzu 
erforderlichen Koſten irgend betheifigt worden wäre. Für die jeht 
beieitigte alte Yandeojuftiz und Polizei trug die bäuerliche Bevöllerung 
ganz geringe Opfer, der weit überwiegende Theil des Unterhaltes 
entfiel auf den Grofgrundbefig. Im Schulweſen iit das Gleiche ber 
Fall; neben der unentgeftlichen Arbeit der Prediger, der Schul: 
revidenten, der Mitglieder der Kreislandſchulbehörde, der Ober: 
landſchulbehörde, hat der Großgrundbeſitz allein die Lolfslchrer- 
ſeminare unterhalten und nicht unmejentliche Beiträge für die Parochial- 
und Gemeindeichulen, für welche lebteren nad) dem Gefep nur die 
Gemeinden zu forgen Haben, gefpendet. Aud) für das fivländifge 
Conſiſtorium eine Behörde, deren Thätigfeit von der bäuerlichen 
Vevölferung ganz befonders reichlich in Anſpruch genommen wird, 
gewährt der Großgrundbeſitz Zuſchüſſe, weil fie und ihre Glieder 
einfchlieffich des neuerdings vom Staat ernannten Präfidenten, im 
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Staatsbudget gar zu karglich bedacht werden. Damit find übrigens 
noch lange nicht alle von dem jog. Ihagfreien Lande zum Bejten 
der ganzen Provinz getragenen Opfer erledigt, zu ihnen gehören noch 
andere, höheren Rulturzweden dienende, deren Aufzählung nur an 
der Hand der Akten und Rechnungsbücher möglid wäre. Cs ſei 
nur nod) angeführt, daß nad) einer amtlichen Feititellung über die 
Stenerumlage des Jahres 1882, der bäuerliche Grundbefiger vom 
Thaler jtewerpflicdtigen Landes 19,0 top. zahlte, während vom 
Ihaler des og. ihapfreien Hofeslandes (aljio vom Groß— 
geumdbefig), nad) den einzelnen Streifen verfchieden, zwiſchen 80,1 
bis 90,13 Kop. zur Erhebung famen. Die mögliche Annahme, daß 
ſolche unter der Bezeichnung von „Willigungen“ figurirende abjolute 
Mehrbelaftung des Hofeslandes vorzugsweiſe nicht allgemeinen Landes 
zwefen, an denen aud) die bäuerliche Bevälferung teilnahm, ſondern 
den Intereſſen der lanbtagsbercchtigten Grofgrundbefiger gedient 
hätte, wäre eine irrige und vermöchte durch genaue Prüfung des 
Charakters diefer „Willigungen“ leicht widerlegt zu werden. Hier 
fam es nur darauf an, zu zeigen, was es mit der Schaßfreiheit 
genau betrachtet für eine Bewandtniß hatte und wie jene ſcheinbare 
Ungerechtigkeit der livländiſchen Steuerverhältniiie ſich bei genauerer 
Vetrahtung als das Gegentheil davon barftellt; dazu dürfte das 
Geſagte genügen. 

Mit bejonderer Nachdrücklichkeit, man fönnte beinahe fagen: 
mit Verve, wird nicht nur die Bejeitigung des in Livland herrſchenden 
Nechtszuftandes, wonad) der Unterhalt der lutheriſchen Landestirche 
eine auf dem gejammten Lande ruhende Reallaft iſt, gefordert, 
jondern die materielle Sicherjtellung dieſer Kirche und ihrer Diener 
als nothwendige Vorbedingung jeglicher Werwaltungsreform Hinge- 
ftellt, ohne, bedauerlicher Weiſe, Fingerzeige in diefer Richtung zu 
geben. Die kirchlichen Leitungen hätten, heißt es dort, eine Be— 
vechtigung gehabt, To lange im Lande nur ein Bekenntniß herrſchte, 
jeitdem aber die griechijch:orthodore Kirche dajelbit Fuß gefaßt, die 
lutheriſche ihrer Stellung als Landesfirche entkleibet jei, muůſſe dieſe 
althergebrachte Form der Exhebung kirchüicher Ceiftungen als überlebt 
bezeichnet werden, einer anderen, der Gegenwart mehr entſprechenden 
weichen. Von den die griechiſch-orthodoren Grundbefiger aller kirch⸗ 
lichen Keiftungen befreienden Alerhöcjiten Befehlen wird gejagt, daß 
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fie, ohne die allgemeinen Beftimmungen des geltenden Rechts zu be: 
rühren, ja diefelben gleichfam ignorirend, nur eine Specialfrage zur 
Entſcheidung bringen wollten, thatſächlich aber den neuen, dem nod) 
gegenwärtig nicht abolixten Gejege diameiral entgegenftehenden Grund- 
ſah aufgeftellt hätten: die kirchlichen Abgaben find nicht 
Real:, Sondern Perfonallaften. In ſcharfer Zeichnung und 
unter Anführung von Beifpielen führt der Verfaſſer dann die Un: 
geheuerlichteit der durd) ſolche Widerjprüche der Sejegebung hervor- 
gerufenen Zuftände aus, denen zur Vervolfftändigung des marfanten 
Bildes noch die bekannten moralifchen Schatten hätten hinzugefügt 
werden follen. Der Leſer wird fie jelbit nachtragen können und 
daher möge zur Erörterung der Frage gefchritten werden, ab es 
richtig iſt, daß jene Ufaje den angeführten, neuen Grundjag aufge: 
ftellt Haben und daß fie, mas aus diejer Behauptung gefolgert 
werden Fönnte, genau genommen, das Vorhandenfein einer firdlichen 
Neallajt überhaupt ausichliehen, deren formelle Mbolirung von ihnen 
eigentlich bereits indicirt jei. Dieſe zwar nicht diveft ausgeipradjene, 
aber doc) zwifchen den Zeiten liegende Anſchauung, beruht auf einer 
Verwechslung von Gejeg und Recht und vermag gegenüber juriftiz 
ſchen Interpretationsregeln nicht zu beftehen. Die aus Erwägungen 
politijcher Wtilität Hervorgegangenen Allerhöchiten Befehle haben 
allerdings in das Recht der proteflantifchen Kirche Breſche gelegt, 
diejes ſelbſt jedoch nicht vernichtet, jondern nur durch Schaffung 
von Ausnahmen eingejchränft, feine Geltung aber dadurch gerade 
anerkannt. Hätten fie in der That die Beſtimmung gehabt, 
diefen neuen Grundſatz der kirchlichen Perſonallaſt aufzutellen, 
dann wären doch den Angehörigen der griechiſchen Kirche oder ben 
zu dieſer Nebertvetenben, jolhe perjönliche Lajten auferlegt worden, 
während ihren Perfonen eine fo ausgedehnte Freiheit von Kirchen: 
steuern gewährt worden iſt, daß dieſelbe jogar auf das von ihnen, 
ja jelbjt von Dritten beſeſſene Land Ausdehnung findet, indem fie 
aud) deſſen Stenerverpflichtung befeitigt und den denachbarten Grund- 
befigern aufbürdet; denn wenn ein griechiſch-orthodoxer Großgrund— 
befiger fein Material für die lutheriſche Kirche zu liefern hat, erſtirbt 
nad) einer gewiß; anfechtbaren, aber doch geiibten Praris, aud) die 
Verpflichtung der zu feinem Gute gehörenden proteftantifchen Bauern 
hinſichtlich der Anfuhr, und die Folge iſt, daß die proieſlantiſchen 
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Nachbarn, Groß: und Sleingrundbefiger, entſprechend mehr belajtet 
werben. Auf dieſem Wege iſt etwas geſchaffen worden, was ber 
vom WVerfafier fo entichteden angegriffenen Schapfreiheit bes 
Hofeslandes fehr ähnlich ift, eine Art in Betreff der Nirchenlajten 
ihagfreien Landes, deſſen Beneficium nur noch deutlicher aus: 
geprägt iſt, weil es feine Aequivalente leiftet, wie oben hinſichtlich 
des Hofeslandes nachgewieſen worden. Auch hier Hat man wie dort 
überjehen, daß die kirchliche Laſt bei der Thalerabſchäzung in Abzug 
gebracht worden üt, bei Verfäufen und Verpachtungen im Kaufpreife 
und Pachtſchilling einen Ausdruck gefunden, daß daher der plögliche, 
Grundbefigern eines bejtimmten Bekenntniſſes gewährte Steuererlaf, 
die Wirkung eines ihmen zugewandten Geſchenkes äußert. Wie die 
Sandespräftanden auf das jog. Gehorcholand allein vabicirt worden 
waren, jo iſt Hier die firhliche Laft auf das von. Protejtanten ber 
ſeſſene Land beſchränkt, ihre Baſis verkleinert worden und zwar nad) 
einem Princip, das ihrer weiteren Einſchrumpfung feine Grenze 
feßt. Troh diefer in die Augen fpringenden Parallele, werden aber 
zur Sanirung der einerfeits das allgemeine und andererfeits das 
firchliche Präftandenwejen betreffenden gleichen Inconvenienzen, durch: 
aus verſchiedene Mittel in Vorfehlag gebracht. Dort heiht es: Die 
Schagfreiheit des Hofeslandes muß aufhören, es hat einen Theil 
der Präftanden zu übernehmen, hier dagegen: die firchliche Reallaſt 
muß ganz ſchwinden. Wir anerfennen in beiden Fällen, daß die 
Entwidelung der Dinge eine Neuregelung erheiicht, können «8 aber 
nicht als der Gerechtigkeit, oder auch nur der Billigkeit entſprechend 
anfehen, wenn fie in zwei ganz analogen Fällen in fo vollfommen 
entgegengefetster Weile erfolgen foll. Die Aufhebung der kirchlichen 
Neallajten iſt leicht gemacht, ſchwer aber wird es fein, fie durch eine 
entfprechende Maßnahme zu erfegen, die geeignet wäre, den Unter: 
halt der lutheriſchen Kirche und ihrer Diener genügend zu fichern, 
icon weil, wie der Verfaſſer an anderer Stelle in jo überzeugender 
Weife nachgewieſen Hat, wie verhältnifmäfig billig und vortheilhaft 
jede Naturalpräftation ift, wenn fie innerhalb eines nicht gar zu 
ausgedehnten Gebietes (hier iſt es das Stirchipiel) zur Ausübung 
gelangt. Alſo, ſelbſt bei einer in Naten erjolgenden Hapitalablöfung, 
der große Schwierigkeiten entgegenjtünden, geriethe die Kirche in 
Verluſt, weil ihr in Geld berechneter Unterhalt tabgejeben von deſſen 





110 M. A. Sinowiew über die Verfaſſung Livlands. 


Entwehrtdung und allen anderen Fährlichfeiten, denen Napitalien aus: 
gefet find), fich bedeutend vertheuern mühte. In Uebereinftimmung 
mit dem Verfaſſer find wir der Meinung, daß nur durch das Ein- 
dringen ber Staatsfiche in die Provinz und die dadurch gegeitigten 
Buftände das Vedürfniß nad) einer anderen Geftaltung der firchlichen 
Steuerveranlagung hervorgerufen worden ift und hoffen daher, dab 
unfere Wege ſich nicht ſcheiden, wenn von uns aus diefer Thatſache 
der Schluß gezogen wird, dem Staate liege die fittliche Pflicht 
ob, auch feinerjeits mit der That für die Sicherftellung unſerer 
Nirche einzutreten, zumal eine verfümmerte, in ihrer Grüjtenz ber 
drohte Kirche, aud) die „fremden Betenntniſſes“ dem wirklichen 
Stantswohle nicht entipricht. Es bedarf feines Geſchenles, ſondern 
nur der Ausfchrung deffen, mas genau genommen, der Staat dem 
Gioländifchen Präftandenweien ſchuldet. Auf Seite 28 der Schrift, 
wo von dem Fahrpoftweien Livlands und Eftlands die Rede iſt, 
heißt es: „Diefe Laften beftehen im Bau und in der Inftandhaltung 
der Stationshäufer und in der Lieferung von Fourage und Brenm 
holz. Eine ſolche Neberwälzung einer Neichspräftande auf das Landes: 
conto iſt einerjeits ein großer Vortheil für die Staatskaſſe, welche 
von den Ausgaben für die Fahrpoit befreit wird, andererjeits jedoch 
— eine nicht geringe Ungerechtigteit gegenüber den genannten 
Gouvernements, die ſolche Laſten tragen, von denen die übrigen 
Gowvernements frei find,“ — Kann eine folde, feit Jahrzehnten 
ftattgehabte „Ungerechtigfeit” auch nicht wett gemadjt und dem 
Lande, was es an Mehrbelaſtung zu Guniten der Reichskaſſe ge: 
tragen, auf Heller und Pfennig wiedererſtattet werden, fo entfpräce 
es doch gewiß mindeftens der Billigkeit, wenn der livländiſchen 
Landesprãſtanden-⸗Caſſe eine Bonification durch Zuweiſung eines ent- 
ſprechenden Kapitals gewährt würde, das zu ben anderen noch für 
das Kirchenweſen aufzubringenden Mitteln als theilweife Entichädis 
gung für die daffelbe gemifi treffenden Verluſie verwandt werben 
fönnte. Man wird biefem Gebanten vielleicht entgegenhalten, daß 
das Poſtweſen mit der lutheriſchen Kirche nichts zu thun habe und 
daß für jenes auch die griechiich-orthodoren Grundbefiger Leiftungen 
aufgebracht hätten, deren Anjprucoquote der fremden Kirche nicht 
zufliefien dürfte. Doch diefe Einwände wären nicht jtichhaltig, weil 
das zur Erhebung jener Forderung befugte Rechtsſubjekt nicht die 
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Poſttaſſe, jondern die Präftandenfaife, d. h. die Landſchaft iſt, weil 
ferner die griechifch-orthedoren Grundbefiger durch die auf Koiten 
der proteftantiichen geichehene Befreiung von den kirchlichen Laiten, 
einen reichlichen Gegenwerth erhalten haben. Cin ſolches Vorgehen 
des Staates mühte — und darauf iſt ein großer Werth zu legen — 
ſehr verföhnend wirken, würde mande durch die gegebenen Ver: 
hältniffe hervorgerufene, ſchwer empfundene Unbilligfeit vergeſſen 
machen und als Alt ausgleichender Gerechtigkeit anerkannt werden. 

Noch ein anderer, die materiellen Interejien der Kirche be— 
treffenber Punkt, den die Schrift berührt, verdient Beachtung. Das 
iſt die Befürwortung eines obligatorifchen Verfaufes ber zu ben 
Nitterfchafts:, Stadtgütern und -Paftoraten gehörigen Yauerländereien. 
Vegründet wird diefer Vorſchlag mit dem Bejtreben der Negierung, 
einen wirthſchaftlich felbititändigen Stand von Bauernwirthen zu 
ichaffen und mit dem Hinweiſe, daß jolde Maßnahme, der „ein 
Hinderniß irgend melcher Art“ entgegenftehe, eine Gonfequenz des 
bifterifchen Ganges der agraren Entwidelung wäre. Bei diefer 
Gelegenheit enticheidet der Verfafier die noch ftrittige Frage, über 
den Charakter der Nitterfhaftsgüter kurzer Hand dahin, daß dieſe 
Domänen jeien und daher auch hinſichtlich des Vauerlandverfaufes 
als ſolche behandelt werden müßten. Ohne auf diefe Sperialfrage 
näher einzugehen, möchten wir doc) nicht unterlaifen, darauf auf 
mertſam zu machen, daß die Achtung vor dem Cigenthumsrecht ein 
Hindernig für einen derartigen Eingriff in dajjelbe bilden ſollte. 
Derjelbe ließe ſich ja allerdings unter den Gefichtspunft einer „Ent: 
eignungꝰ, zu weldher der Staat im öffentlichen Intereſe befugt it, 
bringen; aber daß ein ſolches hier wirklich vorliege, wird im Ernſt 
nicht behauptet werben Fönnen. Yauerverordnung beſtimmt 
ausbrücfich, daß der Eigenthümer das jog. Bauerland auch durch 
Ver pachtung an Bauern nugen dürfe und hat, obwohl der Verkauf 
des Bauerlandes das Ziel der agraven Gejeggebung jein mag, für 
eine Friſt nicht geſetzt, weil es ihr einerjeits fern lag. der 
chen Entwidelung der Dinge vorzugreifen, andererjeits aber 
von ihr Fürforge für die wirthſchaftliche Selbſtſtändigkeit, aud der 
Bauerlandpächter, in ausreichendem Maaße getroffen wurde. Alle 
die dahin zielenben Beſtimmungen der Agrargejeggebung hier aufzu— 
führen, erfceint überflüffig. es wird die Berufung auf das Jeugniß 
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des liol. Gouverneuren genügen, ber ſelbſt in feiner Schrift ganz 
allgemein von allen bäuerlichen Pächtern, fowohl von den auf Hofes- 
land, wie von den 5757 auf Bauerland angefefenen jagt, daf die 
„überwiegende Mehrheit derjelben ebenfalls der Klaſſe volltommen 
geſicherter und jelbitftändiger Leute zugezählt werden könne.“ Unter 
folchen Umſtänden ift der allein noch übrig bleibende Geſichtspunkt 
hiſtoriſcher Gonfequenz dod nur formaler Natur und darum gewiß 
nicht von der durchichlagenden Kraft, um ein ſo bedenkliches Aus: 
nahmeverfahren zu rechtfertigen, zumal an einer anderen Stelle an: 
erfannt wird, daß fi) der Yauerlandverfauf Livlands innerhalb des 
Zeitraumes von 30 Jahren in überrafchender Weiſe abgewidelt habe. 
Wenn demnad) ein öffentliches Intereſſe den obligatorischen Verkauf 
des bisher nicht in bäuerliches Eigenthum übergegangenen  jteuer- 
pilichtigen Landes keineswegs erheifcht, fo iteht, ſowein es ſich um bie 
Baftorate handelt, ein öffentliches Intereſſe foldem Vorhaben 
eher entgegen. Abgeſehen davon, daß der Befig von Grund und 
Boden eine ſicherere Unterlage für die Kirche bietet, als Werthe 
irgend welcher Art, — wehhalb auch die bejtehende Gejekgebung 
jede Veräußerung von firchlichen Immobilien an gewiſſe erſchwerende 
Bedingungen bindet, — müßte ein obligetorifcher Verkauf in höchit 
nachtheiliger Weife auf die Preisbejtimmung wirfen, alſo die Lutherifche 
Kirche materiell ſchädigen. Daß damit den Zwecken des Staates 
gedient wäre, bezweifeln wir, denn er hat, wie bereits ausgeführt 
worden, ein dringendes Intereſſe an der Sicherftellung der pri 
teftantifchen Kirche Livlands, die nicht irgend welche egoiſtiſchen 
Zwede verfolgt, vielmehr in der Erziehung des Voltes zu Gottes: 
furcht und aus dieſer erfpriegenden Kaiſertreue ihm unfdhägbare 
Dienfte leijtet. Wir würden $ nach feiner Richtung hin für 
bebenflich halten, wenn die Yauerländereien der Pajtorate biejen er- 
Halten blieben, wollen aber die Entſcheidung darüber in jedem 
einzelnen Falle der Eigentümerin überlaifen wiſſen und nicht bie 
Kirche durd) Zwangsmaßregeln beeinträdhtigt, ja vigorojer behandelt 
ſehen, alo den Privatmann. Sollte ſich hier oder da das Bedürfniß 
nach Verfauf der bäuerlichen YPaftoratsländereien herausftellen, fo 
wäre es gewiß; wünfchenswerth, daß die Durchführung defjelben mit 
Hilfe der livländiſchen adeligen Greditjocietät erfolgen fönnte, deren 
geltende Statuten dem freilich zunächit entgegenftehen. Damit würde 
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ſowohl den bäuerlichen Käufern, als der verfaufenden Kirche ein 
wefentlicher Dienjt geleijtet werden. 

Außer den vorermwähnten Vorichlägen, deren Durchführung vor 
Inangriffnahme einer umfafjenden Aenderung des livländifchen 
Selbjtverwaltungsförpers beantragt wird, tritt der Verfaſſer nod) ein 
für eine Neformirung des Adelsconvents und endlich dafür, daß das 
bisher nur von der lokalen Obrigkeit ſanctionirte Inſtitut der $ 
ſpielsconvente, die Anerkennung der geſetzgebenden Gewalt erlange. 
Das erſtere dieſer Poſtulate, wonach für die Kammer der Deputirten 
die beſtehende ausichliefliche Wahlberechtigung des Adels zu Guniten 
des Grofgrundbefigerjtandes aufgehoben, mit anderen Worten, an 
Stelle des Adelsconvents ein der Zujammenfegung des Landtags 
entfpredjender Landesconvent geichaffen werden foll, dürfte kaum 
einem Einſpruch begegnen, da der Vorſchlag ſich durchaus in der 
Richtung bewegt, die das livländiſche Verfaſſungoleben gegangen ift; 
doch wird Vorforge dafür getroffen werben müſſen, daß zur Vor— 
berathung die Adelscorporation berührender Angelegenheiten, jofern 
Nichtedelleute in den Gonvent gewählt werden jollten, ein Erſatz 
ſiattfinde. 

Was ferner die beabſichtigte geſetliche Sicherung des Beitandes 
der livländiſchen Kirchſpielsconvente anlangt, wird man in der 
Annahme, daß dieſes Vorhaben allſeitiger Sympathien gewiß ſein 
kann, kaum fehlgreifen. Livlands Landtag hat mit der Errichtung 
diefer Gonvente einen zweifellos glüclihen Griff gethan, indem er 
die erſte Stufe gemeinſchaftlicher Verwaltungsarbeit des Groß: und 
Kleingrundbeſitzes ſchuf; und es haben ſich, nad) Uebenwindung 
mannigfacher Schwierigfeiten, diefe in ihrer Zufammenfegung jo un 
gemein einfachen Verwaltungskörper nicht allein bewährt, fondern 
dermaßen eingebürgert, daß ihre Befeitigung, die 
als ſchwerer Verluft, als klaffende Lüde in der livlä 
verwaltung empfunden werden mühte. Erfreulich, daß bie Vebeu- 
tung dieſer vermuthlich (egten Cchöpfung des fivlänbifchen Landtages 
von jo maßgebender Seite erkannt, dankenswerth, daß für ihre Erz 
Haltung fo energiſch eingetreten wird. Wenn wir uns daher in voller 
Mebereinjtimmmung mit dem livl. Gouverneur dafür ausipreden, 
da ein organiſches Statut zur Negelung der aus der Uebung 
herausgewachſenen Thätigfeit dieſer Stirdhipielsconvente zufammen: 
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geftellt und von ber geſebgebenden Gewalt genehmigt werde, möge 
geftattet fein, auf zwei Gefichtspunfte aufmerkfam zu machen, bie 
hierbei nicht außer Acht gelaffen werden dürfen. Da, wie die 
Schrift ausführt, für längere Zeit noch von einer weiteren Reform 
Abjtand genommen werden foll, könnte es ſich leicht ereignen, daß 
man geneigt wäre, in dem neuen Statut, mit Rückſicht auf die im 
Sandtage nicht vorhandene Vertretung des Nleingrundbefiges, die 
Kompetenz der Gonvente in Angelegenheiten, die den Bereich der 
eigentlihen Kirchſpielsintereſſen überragen, „verſuchsweiſe“ oder 
„interimiftifch“ auezudehnen. Das wäre ein großer Fehler, eine 
Atomifirung des Landes, eine feine wirthſchaftliche Kraft beeins 
trächtigende, den Aufgaben des Sandtages entgegengefeßte Maßnahme, 
die zudem, da die in den Nirchipielen erfolgende Steuerumlage den 
Großgrundbeſitz befonders belajtet, dieſen materiell ſchädigen würde. 
Dem Verfaſſer der Schrift Tiegt es ja gewiß fern, aus den Kirch: 
fpielsconventen mehr zu machen, als fie bisher waren, aber in 
anderen Inſianzen könnte folder Gedanfe Boden fallen, ihm müßte 
mit allen Mitten entgegengetreten werben. Ferner ſcheint es er- 
forderlid, daß in dem Statut die ichfeit der Errichtung von 
Kirchipielsverbänden oder Kirchſpielsverſchmelzungen in Ausficht ge: 
nommen werde; bie Vebürfniffe fortichreitenber Kultur jteigen und 
verlangen große Aufwendungen. Zwar iſt es richtig. daß, wie ber 
Verfaſſer hervorhebt, die lokalen Einrichtungen einer nicht gar zu 
ausgedehnten Verwaltung, wie es die des Kirchſpiels ift, verhältniß: 
mäßig. bilfig verwaltet werden können, weil die Intereſſenten fie 
ftets unter Augen haben, ihnen bejtändige, perjönlide Fürjorge zu: 
wenden fönnen, andererjeits darf aber nicht überjehen werden, daß 
in vielen Füllen erjt die Vereinigung der Kräfte etwas Gutes zu 
ſchaffen ermöglicht und die Zerjplitterung eine vertheuernde Wirkung 
ausübt. Ginzelne Kirchſpiele önnen, um einige Veifpiele anzuführen, 
ein eigenes Doctorat, ein Nranfenhaus, eine Armenverpflegungs- 
anftalt nicht errichten und unterhalten, fie find dazu zu Hein und zu 
arm. In ſolchen Fällen erſchiene die Anleyuung an ein Nachbar- 
tirchſpiel erforderlich und wäre daher im Gefet voraus zu fehen. 
Endlich fei noch cin Moment zur Sprache gebracht. Gegen: 
über den mit Livlands Organijation wenig Vertrauten weiſt bie 
Schrift in fahgemäßer Weiſe darauf Hin, daß der Landtag feines 
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wegs, wie häufig angenommen werde, eine Adelsverfammlung fei, 
ſche Wefen Livlands ganz anders heraus: 
gebitbet Habe als im übrigen Neich, indem die Verwaltungsbefugnifte 
der einzelnen Perſon nicht durch ihren Stand, ſondern durd den 
Gharakter des von ihr befefienen Landes bedingt feien; cs gehe 
durch die gejammte Verfaſſung Yivlands der Grundzug, daß der 
Grund und Boden in den einzelnen Verwaltungoſtufen beſtimmte 
Vertretungsredhte beſihe. Dabei ift aber überſehen worden, daß 
‚gerade bei der Zujammenjegung der Kirchipielsconvente diefer Grund⸗ 
jap feine Geltung erlangt hat, denn die zur Mitwirkung in demſelben 
neben den Großgrundbefigern berufenen Gemeindeältelten, ind zwar 
ſelbſt Kleingrundbeſiher, feinesiwegs aber Vertreter Diefer, jondern 
der landloſen Landgemeinde. Diefe Abweichung von jenem in Yivland 
ſonſt herrſchenden Princip foll bier feineswegs bemängelt werben ; 
fie hat ſich eingebürgert und bringt aud) die unbefigliche, aber an 
der Verwaltung der Angelegenheiten des Kirchſpiels intereffirte Be— 
völferung in einen gewiifen Zufammenhang zu jener. Wenn daher 
aud) nichts dagegen einzuwenden iſt, da der im Stirchipielsconvent 
thätige bãuerliche Nepräfentant von der Gemeinde gewählt wird, fo 
fragt es ſich doc), ob es wünschenswert fei, wie bisher den Gemeinde: 
alteſten ipso jure mit diefer Thätigfeit zu betranen, oder ob es ſich 
nicht vielmehr empfehlen dürfte, die Gemeinde aus der Zahl der 
leingrundbefiger einen befonderen Delegirten für ben Nirdjipiele: 
convent wählen zu laſſen, zumal wenn, wie doch anzunehmen, die 
Kirchipielsconvente die Unterlage für einen jpäteren weiteren Ausbau 
der Verwaltungsorganiiation bilden jollen. Der Gemeindeältejte, 
zugleich ein Polizeibeamter niederiter Ordnung, befindet ſich als 
folcher in einer Abhängigkeit und disciplinaren Gewalt feiner Vor— 
gelegten, die ihn am der Vewvegungsfreiheit, welche das communale 
Leben vorausjegt, häufig hindert und ein zur Hälfte aus Polizei 
beamten bejtehender Selbitverwaltungstörper ift, näher betrachtet, 
doch ein fehr ſonderbares Gebilde. Man hat an dieſem Zuftande 
bisher nicht vütteln wollen, wenn aber der Erlaß eines Statutes 
für die Convente in Angriff genommen wird, iſt der Augenblick 
geboten, auch diefe Frage in Erwägung zu ziehen. Bei der Staats: 
tegierung Läht ſich ein Widerftand nicht befürditen, da ihr, wie der 
Kioländifche Gouberneur nachgewiefen hat, Hinfichtlich des Ganges der 
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Verwaltung Livlands fo ausgedehnte Aufſichtsrechte und Befugniſſe 
zur Eeite jtehen, daß fie gewiß; darauf verzichten wird, in den Ver— 
waltungsförpern, die doch frei berathen und beſchließen follen, 
indirect durch die von ihr zu beitätigenden unteriten Polizeichargen 
vertreten zu fein. Indem wir unjere Bemerkungen zu der Schrift 
schließen, ſei noch erwähnt, daß wenn auch jedes Eingehen auf die 
Schweiterprovingen vermieden wurde, wir der Meinung find, aud) 
fie Fönnten durch Einführung von Kirchipielsconventen nur vortheilen 
und, wie es in Zivland geſchehen, durch ſolche ihre Kleingrundbeſiher 
im Selbftvermaltungsfeben fchulen, um fie zur jpäter erfolgenden 
weiteren Yethätigung an den Intereſſen des Landes veif zu machen. 


— 





Die Kivländifgen Paflorenprocefe. 


ur Erläuterung des Verzeichnifies der livländiſchen Paſtorenproceſſe 
(S. 31 ff.) müſſen wir uns zunächſt Hinfichtlic der ſtaats— 
vechtlichen und rechtshijtoriihen Seite auf einen Auszug aus dem 
Werke des Profefjors I. Engelmann „das Staatsrecht des Kaifer- 
thums Rußland“ 1889 beicränfen. Das betr. Kapitel über 
„Glaubens: und Neligionsfreiheit”, das wir hier in extenso 
wiedergeben, lautet: 

Die griehijdj:orthodore ruffische Kirche ift die herrichende in 
Rußland. Allen übrigen chriſtlichen Confeflionen und nichtejriftlichen 
Religionen iſt das Recht der freien Ausübung ihrer Neligion gewährt. 
Das Recht der Propaganda unter Chriften, Juden, Muhammedanern 
und Heiden ſieht ausjchlichlich der Herrichenden Kirche zu und ift 
allen anderen chriſtlichen Gonfeifionen, ſowie den nichtehriftlichen 
Neligionsbefennern verboten!). 

Die Belehrung eines Andersgläubigen, auf welche Weiſe und 
zu welchem Glauben es aud) ſei, ift nad) dem Strafgeſetzbuch zu 
beftrafen?). Dagegen fteht jeder einzelnen, nicht zur redtgläubigen 
Konfeſſion gehörenden Perjon der Webertritt zu einer beliebigen 
chriſtlichen Confeſſion frei. Die Geiitlihen der übrigen chriſtlichen 
Confeffionen bürfen aber den Unterricht in den Lehren ihrer Con- 
ferien in jedem Fall nur mit Genehmigung des Minifters des 








') Statut über Verhinderung und Verhütung von Verbrechen Art. 78— 85. 
> Id. Art. 93. 
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Innern ertheilen; von ſolcher Genehmigung kann abgeſehen werben 
dei Juden im Falle ſchwerer Krankheit, bei Muhammedanern, welche 
an der Grenze oder im Naufajus leben!). 

Miſchehen zwiſchen Chriften einer, Muhammedanern und Juden 
andererfeits, welche nur Protejtanten gejtattet find, müjlen mono— 
gamiſche fein und die Kinder in der chriſtlichen Confeſſion getauft 
und erzogen werden. Bei Miſchehen zwiſchen Angehörigen ver- 
ſchiedener chriſtlicher Confeſſionen jtehen dieſe einander gleichberechtigt 
gegenüber, alſo entſcheidet die Vereinbarung der Eltern. Bei Mich: 
ehen zwifchen Angehörigen der ruſſiſchen dechtgläubigen Kirche und 
anderer chriſtlicher Confeſſionen muß die Ehe jiets vom Geiſtlichen 
der ruſſiſchen Kirche getraut werden, und muß der andersgläubige 
Ehegatte ſich verpflichten, feinen Gatten der rechtgläubigen Kirche 
nicht abwendig zu machen und die Kinder in der ruſſiſchen Kirche 
taufen und in ihren Lehren erziehen zu lajfen. Dieſe Verpflichtung 
wird eingegangen durch die Unterzeichnung eines Reverſals, in 
welchem die Webernahme der angeführten Verpflichtungen ausge: 
ſprochen iſt. ine Reihe weiter unten abgedrudter Gefege droht 
Strafe denen, welche nad) dem Geſeh verpflichtet find, ihre Kinder 
in der orthodoren Kirche taufen zu laſſen und diejer Verflichtung 
nicht nadjfommen. Dieſe Ausdrudsweife iſt aber berechtigt nur für 
Angehörige der orthoboren Kirche, fir Andersgläubige beſteht eine 
ſolche Verpflichtung einzig durd) das Neverfat. 

Dieje Thatſache erklärt ſich aus der Entjtehung der Miſchehen 
in Rußland. Die alte ruſſiſche Kirche nahm in der Frage der 
Miſchehen eine, von Manchem vielleicht für einfeitig gehaltene, aber 
durchaus fonjequente Stellung ein. Die alte einheitliche Kirche hatte 
die Ehe mit Häretifern verboten. Die ruſſiſche Kirche wandte dieſe 
Regel auf die fremden Gonfeffionen an und geftattete Die Ehe nur, wenn 
der einer fremden Confeſſion Angehörende zur ruſſiſchen Kirche übertrat. 
Daher fennt das ruſſiſche Kirchenrecht gar feine Beitimmungen 
über Miſchehen und verpflichtet aud wur die reditgläubigen Eltern, 
ihre Kinder in den Lehren der orthodoren Kirche zu erziehen. 

Erjt durd) Peter d. Gr. wurde, um die ſchwediſchen Strieges 
gefangenen, welche ſich als fundige Bergleute, tüchtige Werfmeilter 


1b. Art. 90 und 9. 
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u. ſ. w. erwiefen hatten, an feinen Dienft zu feileln, von der von 
ihm foeben eingefegten Synode am 18. Auguſt 17211) Kriegs— 
gefangenen, weldje die ewige Unterthanenichaft annähmen, geitattet, 
Ruffinnen zu heirathen, und der oben erwähnte Nevers eingeführt. 
Diefe Erlaubniß, Miſchehen einzugehen, wurde jodann im Laufe des 
vorigen Jahrhunderts zumäcjjt auf nichtfriegsgefangene Ausländer, 
welche die ruſſiſche Unterthanenfhaft annahmen, dann auf Hufen, 
welche anbersgläubige Frauen heiratheten, angewandt. Doch fand 
das Reberſal Anwendung nur in Großrußland. Weſtrußland ge— 
hörte damals noch zum Königreich) Polen. In Livland und Eit: 
Land war durd) die Deftätigung des Privilegium Sigismundi 
Augusti und der Rapitulationen für Livland und Eitland, Riga und 
Neval die Gewiffensfreiheit ſichergeſtellt und erhielt durch den Ay: 
ftädter Frieden völferrechtliche Sanction. Der Nyjtädter Frieden 
beitimmt: „Es foll in diefen Landen feinerfei Gewiſſenszwang ein: 
geführt werden, ſondern vielmehr die evangeliſche Religion, auch 
Kirchen: und Schulweſen und was dem anhängig iſt, auf dem Fuß, 
wie es unter der ſchwediſchen Negierung gewefen, gelaffen und b 
behalten werden, allein in denſelben joll der Glaube griedjifcher 
Eonfeffion in Zukunft ebenjo frei und ohne Hinderniß ausgeübt 
werden fünnen.” Seitdem beftanden beide Kirchen nebeneinander zu 
gleichem Necht; gab es auch hin und wieder Gollifionen, fo waren 
diefelben doch vorübergehender Natur, man fand den Boden bes 
Ausgleichs auf Grund des beitehenden Rechts der Gleichberechtigung 
beider Eonfeffionen, und bie griechiſche Kirche bewies, daß fie hier 
ſehr wohl des ftantlichen Zwaͤnges entbehren onnte. Entiprechend 
dem in Lioland und Eſtland geltenden Recht find Ukaſe, welche für 
die lutheriſche Kirche im Neid) erlaffen wurden und den lutheriſchen 
Paſtoren verboten, Amtshandlungen an Perfonen griechiſcher Con: 
feifion vorzunehmen, Mifhehen zu trauen, Kinder aus ſolchen zu 
taufen, in Livland und Eſtland gar nit publicirt worden?). 
In diefer Gewöhnung an Gewiffensfreiheit Ing ein Theil der großen 
Bedeutung Livlands und Eftlands für das innere Leben in Rußland 








% 3.98. von 1728 (D. 
Brobit Mantelin in Petersburg mit dem Vermert, dah ein gleicher Ufas an 
den Brodit Malartapeus in Wiborg gefandt ſei. 
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und die Entwicelung der Kultur in demielben. Unter der Kaiferin 
Katharina II. trat Rußland entidieden ein für die Sache der Ger 
wiſſenofreiheit in Polen, nicht nur fir die Anhänger der eigenen 
Kirche, jondern aud für die „Diffienten“ aller Gonfefjionen und 
ficherte durch den Vertrag mit der Nepublif Polen vom 24. Februn 
1768) für ewige Zeiten die Gemwiffensfreiheit für Griechen, Luthe: 
vaner und Neformirte. Als durch die Theifungen Polens W 
rußland, Lithauen und andere Provinzen an Rußland kamen, wurde 
den Bewohnern derſelben die Aufrechterhaltung ihrer Rechte und 
Freifeiten für ewige Zeiten zugefügt. Speriell ift die Rechtsbe- 
ftändigfeit des Vertrages von 1768 durd) eine Neihe Erlaſſe von 
1776 bis 1814 ausdrüdlid) gegenüber einer Reihe von Angri 
gegen diefelbe anerkannt worden. Wenn die Regeln über die Miſch— 
ehen verlegt wurden, traten Strafen ein, allein die wenn auch 
wider das Gejeg vorgenommenen geijtliden oder jacras 
mentalen Handlungen wurden als jolde nicht ange: 
fochten. Sogar wenn Angehörige der großruffichen Gouvernements 
von katholiſchen oder lutheriſchen Geiſtlichen ſich Hatten trauen laſſen, 
wurde die Rechtsbeſtändigkeit der Trauung nicht angefochten. Wenn 
ſolche Leute ſpäter die Che als ungejeglich löfen wollten, wies die 
eilige Spnode diefelben ab und refolvirte: fie mögen ſich um 
öfung derſelben an die geiftlichen Behörden der betreffenden Con— 
feifion wenben?). 

Im Jahre 1803°) anerfennt die Synode, daß, da nad) den 
Staatsgejegen den ehemaligen polnifchen Provinzen ihr altes Recht 
und die Gewiſſensfreiheit aufrechterhalten jei, es bei den Beſtimmungen 
bes Vertrages von 1768 bleiben müſſe, und beantragt beim Senat, 
es möge ertlärt werben, daß ſich diefes Necht nur auf die Ein- 

















') P. Sobr. Sak. Nr. 13071. Ueber gemifchte Ehen. Art.2, $ 10, S. 456 

2) Die Polnoje Sobranije Sakonow enthält mehrere Fälle. Noch 
in den Jahten 1805 ıRr. 21949) und 1808 (Mr. 23319) entſchied Die 
Heilige Synode, daß über die Scheidung von Ehen Rechtglaubiger mit 
Yutheranerinnen, welche von lutheriſchen Geiftlichen getraut feien, das Juſtiz⸗ 
eollegium für liv⸗ ejt- und finländifche Sachen nach proteſtantiſchem Kirchen ⸗ 
recht zu erfennen habe, einerlei, ob die Alage gegen den lutheriſchen oder 
griechiſch⸗ruſſiſchen Gatten erhoben worden, während Diefes Collegium die 
lage nicht hatte annehmen wollen. 

3) P. 8. 8. Nr. 20987. 
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geborenen begiehe und feine Anwendung auf Ruſſen habe, welche 
aus den inneren Gouvernements fid) dorthin begeben. Dieſem 
Antrage ftimmt der Senat erſt im Jahre 1808 beit 
wird das Hecht Fatholiicher Geiftlicher, Miſchehen griechiſch— 

Perſonen zu trauen, anerfannt®). Erſt in Folge der Hevolution von 
1830 wird das in Litauen geltende Gefeß über die Miſchehen (der 
Vertrag von 1768) auodrücklich aufgehoben und das Neverjal, wie 
es in Großrußland galt, in Litauen eingeführt. In Livland und 
Eſtland ift die gewährte Gewiſſensfreiheit niemals ausdrüdlid auf- 
gehoben worden, jondern das in Großrußland geltende Reverſal auf 
dem Wege der Codification jtillfehveigend eingeführt worden, als 
für die lutheriſche Kirche Nuflands und die der Oſtſeeprovinzen, 
welche verjchiedenartige Kirchenordnungen befaßen, eine gemeinfame 
erlaſſen wurde, wobei ausdrüdlid erflärt wurde, am bejtehenden 
echte werde durch dieje Gobification gar nic)ts geändert.) 

Im Jahre 1865 wurde durch einen Conſiſtorialerlaß von 
25. Mai allen lutheriſchen Predigern mitgetheilt, daß Kaiſer 
Aerander II. am 19. März deifelben Jahres befohlen habe, in den 
Oftfeeprovingen bei gemijchten Ehen das Reverſal, betreffend die 
Taufe und Erziehung der Kinder aus ſolchen Ehen nad) den Lehren 
der rechtgläubigen Kirche, nicht zu fordern. 

Am 9. Auguft des Jahres 1885 wurde dagegen das Reverſal 
bei Mifgjehen in den Oftieeprovingen wieder für unbedingt obliga- 
toriſch erklärt und den lutheriſchen Predigern die Uebergabe an das 
Griminalgeriht nah Met. 1576 des Strafgejepbuds für un: 
befugte Trauungen und nad Art. 193 deſſelben „für Nicht: 
beadjtung der vor Eingehung der Ehe gegebenen Neverjale durd 
Eintragung der Kinder aus folhen Ehen in bie lutheriſchen Kirchen: 
bücher” angedroht. [Allerhöchiter Befehl vom 25. Juli 1885.] 

Die gefeglichen Beſtimmungen über die Verleitung zum Abfall von 
der herrſchenden Sirche und Verlegung der Vocſchriften über Miſchehen 
find folgende: 

Statut über Verhinderung und Verhütung von Verbrechen (N.B. 
Bd. XIV). 


9 PS 8. Ar. 21588. 













>) B. 8. 8. Nr. 3554. 
3 Vol. Balt. Mon. Bd. 11 S. 161 f., ferner Th. v. Bunge, Aus 
dem balt. Rechtsleben 189 S. 16 fi. Anm. der Ned. der B. M. 


Baltifge Ronatsfgrift, vd. VIIIL. den 3. 4 
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Art. 40. Wer von der Rechtaläubigleit abfällt, oder feine reht- 
nläubige Frau zwingt, einen anderen Glauben anzunehmen oder foldes 
zuläßt, oder feine Kinder in einer anderen Confeffion taufen läßt, umfomehr 
wenn er fie zwingt, oder es zuläßt, nach dem Verlaſſen der Nechtgläubigteit 
in einem anderen Glauben zu bleiben, der wird nach dem Straf-G.-B. zur 
Verantwortung gezogen. 

Art. 4. Den von der Nechtgläubigfeit abgefallenen Perſonen ift es 
verboten, ſo Tange fie zu derfelben nicht zurücklehren, auf ihren Gütern, 
welche von Nechtaläubigen bewohnt find, zu leben. Diefe Güter werden 
für diefe Zeit in vormundfchaftliche Werwaltung genommen, an diefer Ver- 
waltung bat weder der vom Glauben abgefalene Ehemann noch defien 
Frau Theil, 

Art. 42. Die Ausführung dieſer Maßregeln ift dem Miniſterium 
des Innern übertragen, welches zu gleicher Zeit Nachrichten über die Familie 
des Abtrünnigen einzieht und, wenn unmündige Kinder vorhanden find, 
über die Maßregeln zum Schutze ihrer Nechtgläubigfeit den Ermeſſen 
St. Majeftät voritellt. 

Im Strafgejegbuch (Ausg. von 1885) ift gedroht, im 

Art. 184. Für Verleitung zum Abfall vom chriſtlichen Glauben — 
Verluſt aller Rechte und Zwangsarbeit von 8--15 Jahren. 

Art. 187. Für Belehrung Jemandes von der Nechtgläubigfeit zu 
einer anderen chriſtlichen Confeſſion oder Secte: Verluſt aller beſonderen 
Rechte und Verſchickung nach Sibirien oder Arreſtantencompagnien. 

Art. 185 u. 188. In beiden Fällen werden die Abgefallenen ihrer 
geiſtlichen Obrigfeit zur Belehrung übergeben, bis dahin werden ibre Ainder 
ihnen genommen, ihr Wermögen unter Suratel geitellt, im zweiten Falle 
nur das von Nechtgläubigen bewohnte Immobil und ihnen wird der Auf 
enthalt in demfelben verboten. 

Art. 189. Wer in einer Predigt oder Schrift ſich beitrebt, Recht: 
alãubige zu einer anderen chrütlichen Gonfeffion oder Secte zu befehten, 
unterliegt das erite Mal dem Verluſt einiger befonderen Rechte und 
fperrung im Gorrectionshaus von A—16 Monaten, das zweite Mal Feitungs 
haft von 2-4 Jahren, das dritte Mal Verluſt aller befonderen Rechte und 
Verſchickung nach Sibirien. 

Wer auch nur in obigen Abſichten Predigten und Schriften ver— 
breitet: Gorrectionshaus von 4 bis 8 Monaten. 

Art. 190. Eltern (und Vormünder), welche nach dem Geſetz ver: 
pflichtet find, ibre Kinder in den Vehren der Rechtgläubigkeit zu erziehen, 
dieſelben in einer anderen Confeſſion taufen und erzichen laſſen: Gefängniß 
von 3 Monaten bis 1 Jahr 4 Monate. 

Die Kinder werden ihnen genommen und vehtgläubigen Verwandten 
oder Bormündern übergeben. 

Art. 191. Wer Jemand, der aus eigenem Antriebe zur ortbodogen 
Kirche Übertreten will, Hinderniffe in den Weg legt: Gefängniß von 2 bis 
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4 Monaten bis Correctionsbaus von 1 Nabr 4 Monaten mit Entziebung 
einiger Rechte. Ihte Güter, in denen fich Ortbodore finden, werden unter 
Vormundichait geitellt. 

Art. 192. Wer darum weiß, daß feine Frau oder Kinder oder 
andere Perfonen, deren Beauffihtigung und Curatel ihm dem Geſetze nach 
obliegen, beabfichtigen von der Rechtgläubigfeit abzufallen, ſich jedoch nicht 
bejtrebt, Diefelben von dieſem orhaben abzubringen, und durdaus feine 
der gefeglich von ihm abhängenden Mafregeln ergreift, um die Ausführung 
deffelben zu hindern: Areit von 3 Tagen bis 3 Monate. Falls er felbit 
Rechtaläubiger, überdies Kirchenbuße. 

Art. 19%. Meitlice fremder geifliher Gonfeifione, welde wifjentlih Nestgläusige 
jur Velte, Communion oder lepten Celung nad ihren Mebräugen zulaffen, unterliegen Beim 
erften Male — der Amtsfutpenfion auf die Dauer von 6 Zonaten BiE zu einem Jahre; belın 
— — 
— Sandlungen an einem Mehtgläubigen unterliegen fir cinem firengen Dermeife wegen 
der mit der Mihtigteit Üpres Amtes nidt vereinbaren Unadtfamteit. 

Art. 194, %, Beiflihe fremder riftiger Gonfeffonen, melde an Mlicder der redt: 
dläubigen Airde die Gonfrmation, Die Altmefung oder eine andere heilige Sandlung nad 
übten Gebräugen volzleben, melde Die Aulnahmme in den Berband einer anberäpläubigen 
Sriflißen Genfeffion bedeutel, oder an Ninbern redtnläubigen Netenninifie die Laufe w 
nehmen Lafer, oder vornehmen, unterliegen dafür: der Mmtsentfegung ober der Gntplebung 
zer geiftigien Birde. 

Art. 104. eifliße anderer Arifliter Gonfefienen, wege überführt And, Inmün 
dinen oriboderer Gonfeffon Iategeilfgen Unterriöt eutheilt, der aber fi ihnen gegenüber 
den Lehren Diefer Kire umizeriaufender Ginflüftrungen {duldiz gemadt zu haben, wenn 
aus die AOfidt, Befe zu vertehten, nigt nadgemiefen if, unterliegen: „um erfien Wal der 
Suspendlrung vom Amte auf 1 88 3 Jahre, jum weiten Wale: Werluft der gelftligen Würde, 
und @efängnik von 8 BIS 1% Sienaten. [Der norfebende Wortlaut der 3 Lepten Art. entpütt 
eine Abänderung zefp. Ergänzung der Kusge u. 3. 1865 auf Grund eines am 17. April 1997 
Aerp. det. Neiger.intagtens). 

Art, 195. Geiftliche anderer chriſtlicher Confeifionen unterliegen für 
Aufnahme Andersgläubiger ohne befondere für jeden einzelnen Fall zu 
ertheilende Erlaubniß in ihre Confeffion das erſte und zweite Mal einem 
itrengen Verweis, das dritte Mal Entfernung vom Amte auf 2 dahre, 
das vierte Mal NAusicliefung aus dem geütlihen Stande und Verluft der 
mit demfelben verknüpften Nechte 

Art. 1576. dit eine Miſchehe mit einer Perfon otthodoxen Be- 
fenntniffes vollzogen, bevor fie von einem orthodogen Geiſtlichen eingefeqnet 
worden, jo unterliegen, wenn nicht eine förmliche Befcheinigung der zu: 
ftändigen geiſtlichen Obrigfeit vorliegt, daf; nach den Lorichriften der 
oeientalifchen Nirche durchaus feine Hinderniſe dieſer Ehe entgegenitehen, 
Geiſtliche anderer Gonfeffionen je nach den Umftänden: entweder einer Selb: 
buhe bis 50 Hubel, oder der Susdenſion oder der Entfernung vom Amte. 

Ein Geſet vom 14. Mai 1888 ermächtigt den Minifter des Innern, 
in dringenden Fällen, wenn das Confiſtorium (0. h. das geiftliche Gericht) 
feine rechtzeitige Verfugung über die Suspendirung eines lutheriſchen 
Bredigers treffe, beim Gonfitorium auf Suspendirung des Predigers vom 
Anmte anzutragen Solche Anträge hat das Gonfiftorium zu erfüllen.” 

4 
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Den vorjtehend aufgeführten Artiteln des Strafgeſetzbuches fünen 
wir noch hinzu den rt. 1575, der mehrfach im Berzeichniß der Baitoren 
vroceffe in Frage kommt. Gr lautet: RömichRatbolifche, Armenüch: 
Gregorianifche und Armenifch-Satholifche Geiſtliche, fowie Prediger der 
vroteitantifchen Gaubensbelenntniffe, werden, wenn fie eine Ehe, melde 
dem Gefege zufolge für ungiltig erflärt werden muß, einfeqnen, verurtbeilt, 
falls foldes von ihnen wiffentfich geſchehen: zum Lerluite der geiſtlichen 
Würde und zur Gefängnifhaft auf eine Zeit von N Monaten bis zu 1 Jahre 
und 4 Monaten. 

Wenn fie ſich aber nur eines durch das Zufanmentreffen befonderer 
Untände mehr oder minder zu entfchuldigenden Verfehens ſchuidig er— 
wiefen; fo unterliegen fie: das erite Mal, einem jtrengen Verweiſe; das 
äweite Dal aber der Entfernung vom Amte Veral, Art. 65, Bit 4.) 

Falls fie wiſſentlich eine Durch die Gefege verbotene, wenngleich nicht 
als ungültig anzufehende, Che aus irgend welchen eigennügigen oder 
fonftigen verfönlichen Nüdfichten einieqnen, jo unterliegen fie: dem Lerlufte 
der geütlichen Würde; 

find fie dagegen nur in ein den Umitänden nad) zu entſchuldigendes 
Verſehen geführt worden; fo wird ihnen das erſte Mal blos ein ftrenger 
Verweis ertheilt; wiederholt fich aber ein derartiger Mangel an Achtjamle 
jo werden fie vom Anıte entfernt mit dem Verbote, wiederum zu Denjelben 
angeſtellt zu werden. 

Ebendiefen Strafen und in Grundlage derielben Beitimmungen 
unterliegen auch diejenigen Geiftlichen und Prediger einer fremden Con: 
feffton, welche, obſchon fic nicht felbit eine geſebwidrige Che einfenneten, 
aber Durch Zcugniffe, durch Wufgebote in der Kirche oder durch irgend 
andere Amtsbandlungen, einem andern Geiftlichen oder Prediger Wer: 
anfaffung gegeben haben, Die Trauung zu vollziehen. 

Der Art. 177 (et. Nr. 67 im Verzeichniß der Brocefie) Tautet: Wer 
das im vorhergehenden Artifel 176 bezeichnete Verbrechen (Blasohentie 
in der Kirche, öffentlich oder vor einer Perjammkung) obwohl nicht 
öffentlich und nicht in zahlreicher Verfanmlung, dennoch aber in Gegenwart 
von Zeugen verübt hat in der Abficht, ihren Glauben zu erfehitttern oder 
Aergerniß zu geben, wird verurtheilt: zur Entziehung aller Standestechte 
und zur Verweiſung nach den entfernteren Gegenden Sibiriens jur An— 
fiedelung 

Der Art. 182 P. lu. 2 (et. Ne. ML im Vetzeichniß der Procefie) 
lautet: Diejenigen, welche überführt worden, die Neligion in böhnifcher 
Weife verfpottet zu haben, wodurch eine offenbare Nichtachtung für die 
Vorſchriften oder Ceremonien der orthodoren Kirche, oder überhaupt des 
Chriſtenthums befundet wird, werden verurtheilt: Zur Öefängnigbaft auf 
eine Zeit von 4 bis zu 8 Monaten. 

Wenn jedoch anerkannt werden wird, daß der Schuldige nicht die 
Abficht Hatte, Aergerniß zu geben und Nichtachtung für die Neligion zu 
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beweiſen, fondern Dies aus Unverjtand, Unmiffenbeit oder Trunfenheit gethan, 
fo wird er beitraft: mit Arreft auf eine Zeit von 3 Wochen bis zu 3 Monaten. 

Von freciellen Gefegeserlaffen Fommt ferner in Frage der Allerhöchſte 
Befehl vom 27. Juni 1894, dem zu Folge „in den in Yivland zu enta⸗ 
mirenden Sachen wegen Verantwortlichmachung lutheriſchet Prediger für 
Vollziehung von Amtöbandlungen an Perfonen, die ais Griechen gelten, 
fich felbit jedoch für Yutheraner anfehen, alle Daten über ſolche verbrecherifche 
Handlungen vor Beginn formeller Verhandlungen dem Vlinifter des Innern 
vorzuftellen find, von welchem es nach Uebereinlunft mit dem Juſtizmit 
und dem Dberprocureur der Seiligen Synode abhängen wird, die weitere 
Verhandlung niederzufchlagen oder Anordnung zu trefien wegen Verfolgung 
solcher Sachen in feitgefegter Ordnung.“!) 

Endlich ift noch zu erwähnen das Allerhöchſte Manifeft vom 14. 
November 1893. Nach Art. IV. P. 1 deffelben find alle Berfonen, welche 
Dienitlihen Strafen unterliegen, die im Art. 65, V. 2-8) des Straf» 
acſebbuches aufgeführt werden, von Gericht und Strafe zu befreien. 


* * 
5 








Aktenrelation einzelner Proceffe, 

Die Nummern begieben fich auf das im Januarheft dieſer Zeitfchrift 
befindliche Vroceh / Verzeichniß. Die mit einem * bezeichneten Falle find als 
topifche angufehen. 

54*. Paſtor Paul Haffner zu Lemburg wurde jur Ver: 
antwortung gezogen und zu einjähriger Amtejuspenfion verurtheilt, 
weil er den Bauern Eyrillus Vogel am 22. März und 18. October 
1892 zum Abendmahl zugelafien, nachdem er ihm vorher am 1. März 
1892 mit der Lutheranerin Thrine Platun — ohne vorherige 
Trauung in ber griechifchen Kirche — getraut hatte. Altenaus- 





1) Ai Folge deffen find feit dem September 1894 bezüglich derartiger 
Antshandlungen von dem livl. Gouverneur durch das Confiftorium behufs 
Lorftellung an das Viniftertum des ‚jnnern, Erflärungen eingefordert von 
den Baitoren: Walter-Niga (Paulskirche), Kuntzendorff · Jürgensburg, Hörſchel- 
Fennern, Werbatus (omer.):Niga, Grofberg-Aujen, Nrüger-Molmar, 
Reimann:Mlein St jobannis, v. Sirfchbendt-Ubbenorm, Fteymann ⸗Salis, 
Behſe⸗Helmet, Langes-Sungel, Meyer- Allendorf. 

23}. 2. Entiegung vom Amte (Nemotion); 3) Abzug von der 
Dienſtzeit; 4) Entfernung vom Amte; 5) Verfegung von einem höheren zu 
einem geringeren Amte; 6) Mehr oder weniger jtrenger Verweis mit Ein 
tragung in Die Dienjtlifte; 7) Abzug an der Beſoldung; 8) Mehr oder 
weniger jtrenger Verweis obne Eintragung in die Dienitlifte; 9 Mehr oder 
weniger ftrenge Benterfung. 
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weislid it Vogel vom Paſtor Haffner im Jahre 1883 confirmirt 
und von da ab unbeanjtandet zwei Mal jährlich zum Abendmahl 
zugelaffen worden. In feinem Urfaubsbillet ift der Bauer Vogel 
nad) jeiner Veurlaubung als Soldat, als Lutheraner verzeichnet. 

68%. Der Pajtor Eduard Kügler zu Noop iſt auf Grund 
des Art. 193 des Strafgeſetzbuches zu ſechsmonatlicher Suspenfion 
vom Amte deswegen verurtheilt worden, weil er den vechtgläubigen 
Jacob Nalmek in den Jahren 1887 und 1 zum Abendmahl 
zugelaſſen habe. Aus den Akten ergiebt ſich, daß der Jacob Kalmep, 
nachdem derjelbe von Herrn Paſtor Sengbuſch im Jahre 1872 und 
1873 zum Abendmahl zugelaffen worden, von der zweiten Hi 
Jahres 1873 ab bis zum Jahre 1887, alſo im Laufe von 14 Jahren 
zwei Mal jährlid) unbeanftandet zum Abendmahl zugelaffen worden 
war, aljo 28 Mal. 

90°. Der Halzenaufche Pajtor Karl Theodor Döbner iſt 
auf Grund der Art. 1575 und 193 des Strafgefegbuches zur jtraf: 
rechtlichen Verantwortung gezogen und von zwei Inftanzen zur Gafla: 
tion der geiftli—hen Würde und zu einer Gefängnifhaft von & Monaten 
verurtheilt worden, weil er den Boris Melis mit der Magdalena 
Lajfis am 29. Januar 1889 lutherifch getraut und dadurch eine 
nichtige Che eingefegnet Habe, ſowie gleichzeitig dafür, daß er die 
genannten beiden Perjonen in den Jahren 1891 und 1892 zum 
Abendmahl zugelaſſen hatte. Aus den Akten ergiebt ſich, daß Pajtor 
Döbner die Ehegatten, welche beide als Rechtgläubige reclamirt 
wurden, im Jahre 1880 lutheriſch confirmirt und von da ab unbe 
anftandet geiftlich bebient hat. Boris Melis ift in jeinem Soldaten: 
urlaubs:Billet als Lutheraner verzeichnet worden. 

111. Paſtor Eiſenſchmidt zu Dorpat (St. Betri). Im 
Jahre 1857 entdeckte die Polizei in Kronſtadt, daß Kinder aus 
verjdjiedenen Miſchehen zwiſchen in Kronſtadt wohnhaften Perjonen 
griechiſcher und evangelifch - lutheriſcher Gonfeijion nad) lutherifchem 
Nitus getauft worden waren. In der hierauf vorgenommenen 
unterſuchung jtellte cs ſich heraus, daß die betr. Ninder von dem 
Küfter der kronſtädtiſchen evangelifch-futherifchen Kirche Luther in der 
Nothtaufe getauft und diefe Taufe von dem Paſtor Eiſenſchmidt zu 
Dorpat in das Taufregifter der Petrilirche zu Dorpat eingetragen 
worden war, ſowie daß Paſtor Eiſenſchmidi in den für dieſe Kinder 
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ausgefertigten Tauficheinen nicht immer dejien, daß die Nothtaufe 
in Kronſtadt vollzogen, Erwähnung geihan hatte. Nachdem darauf 
zu Folge Allerhöchiten Befehls vom 4. September 1889 die Crimi: 
nalverhandlung wider die betr. Eltern wegen Taufe ihrer Kinder 
nad) lutheriſchem Nitus niebergeichlagen, ferner die Verfolgung bes 
Nüfters Luther, nachdem derjelbe ſich 1890 nad) Sibirien begeben, 
eingeftellt worden, wurde die Anklage wider den Paſtor Eiſenſchmidt 
wegen Beihilfe bei widergejeplicher Taufe von Kindern griechifcher 
Eltern nad) lutheriſchem Hitus auf Grund des Art. 193 und wegen 
Fälſchung der Kirchenbücher und der von ihm ausgefertigten Tauf- 
ſcheine auf Grund des Art. 1441 des Strafgefegbuches erhoben. 
Das Bezirksgericht erfannte den Paſtor Eiſenſchmidt der ihm zur 
Lajt gelegten Verbrechen für ſchuldig und veruetheilte ihm am 
29. April 1891 auf Grund des Art. 1441 zum Verluft aller be: 
jonderen, perſönlichen und Standesrechte und zur Verbannung in’s 
Gouvernement Tomok, woburd die ihn gemäß Art. 193 1. e. 
treffende Strafe der Amtsjuspenjion auf 6 Monate abforbirt war. 
Der Petersburger Gerichtshof bejtätigte dieſes Urtheil am 31. Januar 
1892. Das Gajjations - Departement des Dirigivenden Senats hob 
das Urtheil des Gerichtshofs, foweit es auf den Art. 1441 1. e. 
gegründet war, auf und erklärte die Amvendung des erwähnten Art. 
1441 in vorliegendem Falle für ungerechtfertigt. Am 12. October 
1893 wurde darauf Paftor Eiſenſchmidt vom Gerichtshof bezüglich) 
des im Art. 1441 bedrohten Verbrechens freigeiproden, auf Grund 
des im Uebrigen rechtskräftig gewordenen Urtheils vom 31. Januar 
1892 aber gemäß Art. 193 auf 6 Monate fuspendirt und zwar 
vom 6. Februar bis zum 6. Auguſt 1894. 

159%. Der Marienburgice Paſtor Auguit Friedrid 
Brenner iſt rechtskräftig auf Grund der Art. 193, 1575 und 
1576 des Strafgejegbuches zum Verluft der geiſtlichen Würde und 
zur Gefängnißhaft auf bie Dauer von 3 Monaten verurtheilt worden 
und zwar vornehmlich desiwegen, weil er neben verſchiedenen Trau: 
ungen an og. gemifchten Paaren auch Trauungen an 2 Paaren 
vollzogen hat, bei denen beide Ehegatten als Urthodore von der 
griechiſchen Kirche veclamirt worden, nämlich der Bauer Jacob 
Schigur mit der Anna Wein, getraut den 7. April 1885 und der 
Bauer Jaan Stojaih mit der Marie Yabz, getraut am 17. Mai 
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1887. Aus den Aften iſt erſichtlich, daß Stojaſch vom Paſtor 
Brenner am 12. Mai 1874, Jacob Schigur ebenfalls am 12. Mai 
1874 confirmirt waren und einige Jahre fpäter auch die Anna 
Wein und die Marie Lahz. Alle 4 Chegatten find, wie ebenfalls 
aftenausweisfich, von früher Jugend an in die lutheriſche Schule ge: 
gangen, haben auch regelmäßig während des Verlaufes von einem 
Jahrzehnt lutheriſch das Abendmahl unbeanftandet empfangen. 

175*. Paſtor Emil Wegener zu Eeck wurde zu zwei: 
monatlicher Gefängnißhaft und zum Verlujt der geijtlihen Würde 
deswegen verurtheilt, weil er den Bauern Kuſt Najit mit der Anna 
Linno am 21. Februar 1885 getraut hatte und ferner am 6. März 
den Jahn Karin mit der Bäuerin Anna Kallas. Aus den Aten 
ergiebt ſich, daß Paſtor Wegener die bejagten + Perſonen in den 
Jahren 1874, 1877 und 1878 confirmirt und von da ab ununters 
brochen und unbeanjtandet jährlich zum Abendmahl zugelafien hatte. 
Ebenfo, daß diejelben Perfonen von frühefter Kindheit an unter 
Aufficht des Paſtor Wegener die Schule beſucht hatten und daß die- 
jelben von ihm aud) jtets für Lutheraner gehalten worden waren. 

122%. Paſtor Guftav Mafing zu Neuhaufen wurde auf 
Grund des Art. 193 des Strafgefegbuches angeklagt und zu ſechs— 
monatlicher Suspenfion vom Amie verurtheilt, weil er in den Jahren 
1887 und 1888 den Johann Linas und jeine Frau Maja Linas 
zum Abendmahl zugelailen hat. Aus den Akten ergiebt ſich, daß 
der Johann und die Maja Yinas bereits im Jahre 1870 zum erjten 
Mal fih das Abendmahl beim Seren Paſtor Mafing heimlich, 
arripivt hatten, in der ‘Folge aber von demjelben vom Jahre 1871 
ab 2 Mal jahrlich, währen 17 Jahren, unbeanftandet zum Abend: 
mahl zugelafjen worden waren. 

138*, Paſtor Georg Noif zu Tejtama wurde vom Niga: 
ſchen Bezirksgericht auf Grund der Art. 193 und 1576 des Straf: 
gefegbuches zu Tehsmonatlider Amtsfuspenfion verurtheilt, weil er 
an einer Neihe von Perjonen Amtshandlungen nad) lutheriſchem 
Nitus vorgenommen, welche von ber griechiſchen Geiſtlichteit als 
Orthobore reclamirt wurden, unter Anderem aber namentlicd des: 
wegen, weil er den Bauern Roman Laurig mit der Lutheranerin 
Anna Kjuſel im Jahre 1887 getraut hatte, one vorherige Trauung 
dieſer Perjonen in der griechiſchen Kirche. Aus den Akten ergiebi 
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ſich, daß der Roman Laurig, welder im Jahre 1887 von der 
griechiſchen Geiftlichfeit als Orthoborer reclamıirt wurde, ſeit 10 Jahren 
umbeanftandet offen als lutheriiher Küſter bei der Teſtamaſchen 
Pfarre fungirt hatte. 

162. Paſtor Grimm zu Uerfüll war wegen Schmähung 
und Verſpottung der griechiſchen Kirche, wegen Gonfirmation einer 
zur griechifchen Nirche gehörigen Perſon und wegen Trauung zweier 
griechifcher Gemeindeglieder mit Lutheranern, auf Grund der Art. 
178, 182, 187 und 1576 des Strafgefeges in Anklage verfept 
worden. Mittels Urtheils vom 12. Juni 1890 erfannte das Nig. 
Bez. Ger. den Pajtor Grimm der in den Art. 182, 187 und 
vorgefehenen Verbrechen, nämlich ber Verſpottung der griechiſchen 
Rirche, der Verführung zum Uebertritt von der griechiſchen zu einer 
anderen chriftlichen Confeſſion und der Trauung einer griechiſchen 
Perſon mit einer zur evangelifchelutherifchen Kirche gehörigen Perſon, 
für ſchuldig und verurtheilte ihn zum Verluſt aller bejonderen 
verfönli—hen und Standesredhte und Verſchickung in's Permſche 
Gouvernement mit Internirung auf 2 Jahre an einem Orte. In 
Folge Proteftes des Procureurs und der Appellation des Angeklagten 
entſchied die St. Petersburger Palate im October 1890 dahin, 
daß Paſtor Grimm für Verſpottung ber griechiſchen Kirche gemäh 
Art. 182 zu einer 6-monatlichen Gefängnißhaft zu verurtheilen, 
dagegen von dem im Art. 187 vorgefehenen Verbrechen der Ver: 
führung zum Abfall von der griechiichen Con; in, da in der von 
dem Rajtor Grimm vollzogenen Gonfirmation einer griechiſch getauften 
Perſon eine Verführung zum Abfall vom Glauben nicht zu erfennen, 
und von dem im Art. 1576 bedrohten Verbrechen der Trauung einer 
griechiſchen mit einer (utheriichen Perſon freizufprechen fei, da dieſer 
fegtgenannte Net. nur in Bezug auf Angehörige der griechifchen 
Kirche Anwendung finden fan. Paſior Grimm habe > futheriiche 
Gemeindeglieder mit griechiſch getauften, darauf aber von ihm 
lutheriſch confirmivten Perfonen getraut. Das Gejeg verbiete 
zwar den Abfall von der griediiden Kirche und den 
Uebertritt zur evang.-lutheriihen Gonfeifion, rechne 
die von der griechiſchen Kirche Abgefallenen jedod nicht 
zu Gliedern der griehiihen Kirde (efr. Art. 40 und 41 
des Gejees über die Verhinderung und Verhütung von Verbrechen 
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und 185 des Strafgefegbuches). Demzufolge habe Pajtor Grimm 
bei der Trauung der von ihm früher confirmirten und darauf zur 
lutheriſchen Kirche übergetretenen Perſonen mit Lutheranern nicht 
Griechen, fondern Lutheraner, wenngleich diefelden zur Rückkehr zur 
griechiſchen Kirche verpflichtet jeien, getraut, weshalb der Art. 1576 
bier nicht anwendbar und Paſtor Grimm in dieſem Falle nicht für 
ichuldig zu erfennen jei. Die von dem Paſtor Grimm an der betr. 
griechiſchen Perfon vorgenommene Confirmation fei unter den Art. 
193 zu ſubſumiren, Paſtor Grimm jedoch wegen Verjährung von 
einer Beahndung dafür freisufpredhen. Mittels Entſcheidung vom 
19. Februar 1891 hat der Dirigivende Senat den Proteſt des 
Procureurs der St. Ptbg. Palate wider das obenangeführte Urtheil 
zurückgewieſen. Mittels Allerhöchiten Befehls wurde darnach die 
monatliche Gefängnißſtrafe in Verbannung aus den Djtjeeprovinzen 
umgewandelt. 

165. Der Paſtor-Adjunct an der Walkſchen Kirche, Lezius, 
war wegen Vollziehung der Trauung an zwei griechiſch getauften 
Perſonen nad) hutheriichem Nitus auf Grund des Art. 1575 für 
Vollziehung einer nichtigen Che in Anklage verfegt worden. Die 
betr. Perſonen waren ſchon früher lutheriſch confirmirt worden und 
es hatten dem Paſtor Lezius die reſp. Confirmationoſcheine bei der 
Trauung vorgelegen. Das Rig. Bey.-Ger. erfante am 27. Septbr. 
1890 den Paſtor Lezius jchuldig, 2 Glieder der griechiſchen Kirche 
nach lutheriſchem Kitus getvaut zu haben und verurtheilte ihn auf 
Grund des Art. 1575 für Voilziehung einer nichtigen Ehe zur 
Caſſation und 2 Monaten Gefängnip. Nachdem in Folge Appellation 
feitens des Beklagten die St. Petersb. Palate am 15. December 
1890 das Urtheil des Vez.-Ger. beitätigt hatte, entſchied der 
Dirigirende Senat auf die Gajjationsklage des Pajtor Lezius a m 
12. März 1891, daß, da der Abfall von der griechiſchen 
Confeſſion gefeglid) verboten fei und aud nit der Ver— 
jäbrung unterfiege, der Nebertritt von der griechiſchen 
zu einer anderen Gonfeifion einen gefeglicen Zufland, 
aljo aud die Zugehörigkeit zu einer nichtgriechiſchen 
Kirche, nicht begründen fünne, weshalb denn aud die 
griechiſche Kirche die von ihr Abgefallenen immer noch 
zu ihren Gliedern zähle. Wenn demzufolge die betr. von dem 
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Paſtor Lezius getrauten Perfonen, troß ihrer Confirmation nach 
lutheriſchem Ritus, gefeglih nicht als in bie evangeliſch-lutheri 
Confeſſion aufgenommen und zu ihr gehörig anerkannt werben können, 
ſondern ihrer Geburt und Taufe nad) als Griechen anzujehen find, 
jo durfte Paſtor Lezius, da gefegmäßige Trauungen zwiſchen Griechen 
untereinander oder mit Perfonen anderer hriftlichen Confelfionen 
u. a. des I. Th. des X. Bandes des R. G. 
und Art. 26 des Statuts der geiſtlichen (griech.) Conſiſtorien von 
einem griechiſchen Geiftlihen vollzogen werden mühlen, die betr. 
Perſonen nicht copuliven und ermeilt ſich deshalb dieſe Che nicht 
nur als widergeſetzlich, ſondern auch als nichtig, weil hier bie 
Trauung an gejeplich zur griechiſchen Confeſſion gehörigen Perſonen 
von einem Lutherifchen Geiſtlichen, dem das Gejch direct die Vor: 
nahme von Copulationen griechiſcher Perſonen verbietet, vollzogen 
worden iſt. Unter Feſiſtel ung defien, daß auf Grundlage folder 
Ausführungen die von dem Paſtor Yezius volljogene Trauung ſich 
nicht nur als widergejeglich erweilt, fondern überhaupt nicht die 
Bedeutung einer Cheichliegung Hat und deshalb nichtig ift, wies der 
Senat die Gafjationsflage zurüd und wurde Paſtor Yezius gemäß 
rechtskräftig gewordenem Urtheil der Palate von dem Livländiichen 
Eonfiftorium am 20. April 1892 der geiſtlichen Würde entkleidet 
und darauf von der weltlichen Behörde einer zweimonatlichen Gefängniß 
haft unterzogen. (X. iſt 5. 3. Privatdocent in Greifswald.) 















BVeridtigung 


Die Daten, die uns behufs Zufammenftellung des Verzeichniffes der 
Baitorenprocefie (©. 31 f.) zur Verfügung geitelft wurden, haben ſich leider 
nicht durchweg als fehlerfrei und vollftändig erwiefen. Bei einer Nadı- 
grüfung im Archiv des Rigaſchen Bezirtsgerichts unter Zubilfenahme der 
Danualacten der Vertheidigung it feitneitellt worden, dah eritens 4 der 
im Berzeichniß genannten Proceſſe nanz fortzufallen haben, zweitens 2ö 
von uns nicht erwähnte Fälle dem erzeichnif hinzuzufügen ind, jo daß 
alfo im Ganzen nicht 178 ſondern 199 SPaitorenproceffe innerhalb der 
Zeit vom Jahre 1834 bis zum Jahre 1894 incl. vorliegen. Drittens iſt 
ver Say „delirt © catalogo pendentium 2c.“ in 14 Fällen des Verzeichniſſes 
zu ftreichen. Endlich find viertens 40 Fälle zu ergänzen refp. zurecht; 
zuitellen. 
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1. Ans dem Verzeichnift find auszufcheiden: 
59 (Marnig), 97 (NWeyric), 127 (Paslach, 149 (Maurach ju 





11. Dem Verzeichnif find hinzuzufügen: 
(Aus der Zeit vor der ‚Juftigreform) 

16a. Schwars zu Bölwe. Anklage-Art. Senatsentich. 
vom 27. Mai 1893: 4 Mon. Suspenfion. (Confumirt durch die sub 129 
erwähnte Strafe). 

4a. Sololowsti zu Fennern. Anklage-Art, 
Entfch, vom 20. Febr. 1992: 4 Mon. Suspenfion. (Gonfunirt durd) die 
sub 41 enwähnte Strafe). 

430. Vogel zu Yaudohn. Antlage-Art. 1576. Senatsentfeh. 
vom 7. Juni 1889: 4 Dion. Suspenfion. Tollitredung vom 7. uli 1889. 

4a. Schläger zu Schuien 5. Anllage-At. 1576. Senats: 
Entich. vom 14. ufi 1889: 4 Mon. Zuspenfion. Rollittedung vom 
9. Auguft 1889, 














(Aus der Zeit nach der Juſtizreform) 

78a. Meyer zu Allendorf. Anflage auf Grund des Art. 1441. 
Wegen mangelnder Begründung vom. Beyer. niedergefclagen. 

80a. Moltreht zu Matthiae. Anllage-Xrt. 193, 1576. Delirt 
e cut, pond. auf Grund des Onadenmanifeites vom 14. November 189. 

830. Schlau zu Salis. Anllane-Art, Urtheil des Petersb. 
Gerichtzhofes vom 10. Detober 1894: 1 dahr Suspenflon. 

1080. Aeufler zu Schwaneburn 1 Aalen anf arun van Rt 

103%. Derfelbe } — 1. 100, 

1034. Sotolowsti, Paitor-Adjunet zu Schwaneburg. Antlage 
auf Grund der Art. 193 und 194 

109u  Boffe zu Wohlfahrt. Anklage auf Grund des Art. 193, 

109%. Walter zu Ermes 








Derfelbe toner uf rund dcs ie 
ee an 
Derſelbe 14. November 1694, 
Derfelbe 


1194. Wöhrmann, Paitor-Adjunet zu Nauge Anklage auf 
(Grund des Art. 193. 

1234. Mafing zu Neubaufen. Anklage auf Grund des Art. 193. 
Delirt e cat. pond. (Gnadenmanifeit von 14. November 189). 

1430. Nädlein zu Torgel. Anklage auf Grund Des Art. 194, \. 

1474. Behfe zu Helmet. Anklage 
auf Grund der Art. 193 und 1576, 

la Midwig au Billiftfer Ans 
tlage auf Grund des Art, 1570, 

1534. Bloßfeldt zu Wolde. An 
Mage auf Grund des Art, 193, 
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170. 





läger +. Anflage auf Grund des Art. 193. 
Garlblom zu Gudmansbach. Anklage auf Grund des 





Art. 1576. 
175%. Derſelbe. Anllage-Art. 1575 und 1576, Urtbeil des Bei.- 
Ger. vom 6. Sept. 1890: Caffation und 2 Monate Gefänanif, 


1. Ju dem Verzeihnißt ift der Satz „Delirt e catalog penden- 
tum 16. zu fteeihen, in den Fällen sub Ar.: 
48 (Bergmann), 50 Walter), 55 (Hafiner), 64 (Srofbern), 69 (Rügler‘, 
74 (ftrüger), 78 (Meyer), 91 (Dfene), 95 (Arbe), 99 (Menrich), 104 (Ausfen), 
109 (Treu), 118 (Hefe), 133 (Stein. 
IV. Zu ergänzen reſp. zurechtzuftellen find folgende Fälle: 
7. (v. Sirfchbegdt) Anflage-Art. 193 und 15 
(Boffe) Anllage-Art. 1576 und 193. 
Anders) zu Berfohn jtatt Yaudohn. Anklage: Art. 1575 











(itatt 187). 





(Bernhardt) Anklage: Art. 1575. Senatsenticheidung: Caſſation 
und Gefängnih. 
28. (Brenner) Vollitredung vom 13. Januar 1891. 
. (Carblomn) Senatsenticheid. vom 21. an. 1891: Caflation und 
8 Monate Gefängnih. Umwandlung der Strafe in Verbannung aus 
den baft. Provinzen auf Allerb. Befehl vom 21. Febr. 1891. 

30. (Chröftiani) Goffation und 8 Monate Gefängnif. Ch. lebt 
in Blesfau, belleidet aber dort fein Ant. 

39. (Bohrt) Anklage-Art. 1576. Senatsentich. vom 7. Juni 1889, 
Vollitredung vom 7. Nuli 1889. 

42. (Sunte) Volljtretung vom 28. Febr. 1892. 

44. Vogel) Caffation und 8 Mon. Gefängniß. Unwandlung 
diefer Strafe auf Allerhöchſten Befehl in Gaffation und Verbannung 
aus Sivland. (1891.) 

46. (Wegener) Anflage-Art. 1576. Vollſtreckung vom 3. Fe— 
bruar 1891. 

51 und 52. (Coon) Conſumtion durch die sub 53 erwähnte Strafe. 

61. (Baer) das Urtheil des Bey.-Ger. it vom Betersb. Gerichts 
bof am 13. Jan. 1895 beitätint worden. 

62. (Großberg) das Urtheil des Bez-Ger. it vom Petersburger 
Gerichtshof am 19. Nov. 1893 beitätigt worden. 

63. (Großberg) Urtheil des Petersburger Gerichtshofs vom 
13. Jan. 1805: Freifpregung. 

65. (v. Htrichheydt) Das Urtheil des BezGer. it vom Petersb. 
Gerichtshof am 26. Nov. 1893 beitätigt worden. 

72. (Rügler) vom Bes.-Ger. am 19. Nov. 1894 auf Grund 
des Gnademmanifeites vom 14. Non. 1894 © catalog penden- 
tum delict, 
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. (Meyer) Anklage nur auf Grund des Art. 1576 (nicht 193). 
(Meyer) Anllage-Art. 1575 (ftatt 193, 1575 und 1576) Urtheil 
des Bez. Ger Gaffation und 3 (tat D Monate Gefängnif. Bon den 
Betersburger Gerichtshof am 24. Sept. 1893 und vom Senat am 
25. Nov. 1894 beitätigt. 
. (Schlau) Urtheil des Bes.-Ger. vom 19. Mai 1893 (itatt 
8 Monate (ftatt 1 Jahr) Suspenfion. 
3. (Neuer) Anklage auf Grund der Art. 193, 1575 und 1 
Der Sag „Delirt ıc.” hat fortzufallen. 
109. (Treu) Anliage blos auf Grund des Art. 194, 1. 
111. (Eifenichmidt) zu 6 Mon. Sufpenfion verurtbeilt auf Grund 
Art. 193 (nicht 1441). 
123. (Mafing) Urtheit des Gerichtshofs vom 18. Februar 1892. 
126. (Baslad) vom Bez.⸗Ger. auf Grund des Gnadenmani 
feites vom 14. Nov. 1894 e entalogo pendentinm delict. 
130. (Sperrlingd Anklage Art. (nicht 1576) Urtbeil des 
Ber.-Ser.: Caffation (nicht Nemotion. 
136 und 137. (Girgenfohn) Goniumtion in beiden Fällen 
durch die sub 135 erwähnte afe. 
142. (Nädfein) Urtheil des Bez.Ger. vom Petersb. Gerichtshof 
am 2. Det. 1891 beftätigt. Vollitredung vom 26. Nov. 1892. 
143 (Nädlein) durch Die sul 142 erwähnte Strafe confumirt 
144 (Bebfe) Betätigung des Gerichtshofs vom 26. Nor 
vember 1893. 
155. (Baron Nolden) Caffation und 2 Monate Gefängniß. 
157. Bergmann) Urtbeil des Bez. »Ger. vom 9. März 1894: 
= Monate Suspenfion (nicht Aemotion). 
158. Brennen) Vollitredung vom 13. Juni 1898. 
(Daurach son.) Urtheil v.Bez-Ger.: Nemotion (nicht Caffation). 
ohrt Voliſtreckung vom 2. Juli 1892 
175. (Wegener) Anflages Art. 1575 und 1576, Urtbeil des 
Ber -Ber. vom 6. Sept. 1890: Gafation und 2 Mon. Gefänanifi 
176. Brandt iſt 3. 3. Paftor zu Weimar (Gouv. Samara). 
178. Vohrt iſt 3. 3. Pater zu Ueterfen bei Yübcd. 
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Deudfehler: 

1. fies Yennewarden jtatt Lennewaden. 

39, 169, 178. lies Pohrt ftatt Porth. 

es Bernhardt tatt Bernhard. 

124 und 171 lies Sofofowsli ftatt Zololowstn 





Gin finnischen Volkslied anf die Groberung Riga's 
Gm Jahre 1621). 
Mitgetheilt von Friedrich v. Keußler. 


Nie Finnen beſihen befanntlic) eine jehr alte, ungewöhnlich reiche 
und fdöne nationale Poefie, aber mır Wenigen dürfte es be- 
fannt fein, daß die Erinnerung an ein dem fiebenzehnten Jahrhundert 
angehörendes bedeutiames Ereigniß aus der Geſchichte der Liv 
ländiſchen Hauptitadt in einem finniſchen Volksliede ſich erhalten 
hat, welches als „Ballade“ jeit geraumer Zeit, in deutſcher Ueber- 
jegung von Hermann Paul, veröffentlicht worden ift in deiien 
Sammlung „Santeletar. Die Volkolyrit der Finnen“). Dieſes 
Gebicht iſt vielleicht das einzige, deijen Stoff ſich zeitlich genau 
firiren läßt: Die Handlung fpielt im Jahre 1621. Schwedens 
„Feinde“ find die Polen, und als Groberer Riga's erſcheint hier 
nicht der große König Guftav Adolf, ſondern ein „Held“ aus deijen 
Begleitung, der ſowohl als Eroberer Ingermannlands, wie um feiner 
fühnen Kriegszüge willen bis tief in das Centrum des ruſſiſchen 
Reiches eine dem finnischen Volke näherjtchende Perfönlichkeit geweſen 
jein wird: Jacob de la Gardie, (geboren 1583, geitorben 
1650), weldem bier aud) der Vorname des Waters „Pontus“ 
beigefügt it®). 

1) Selfingfors 1882, S. 31 f. Nach S. VI dafelbit iſt „Ranteletar“ 
eine Herleitung von Stantela, dem Nationalinitrument der Finnen, und 
würde als Perfonification die Gefangesgöttin Suomis (Finnlands) bezeichnen. 

>) Siehe Johannes Loffius, Die Urkunden des Grafen de In Gardic, 
in der Univerfitätsbibliothet zu Dorpat, namentlich die Einleitung — Dorpat 
1832. Dergl. Beni. Cordt, Zur Gefchichte des Adeisgeſchlechts und Familien- 
archivs der Grafen de fa Gardie, Dorpat 1892 (Sonderabvrut aus den 
Zigungsberichten der Gelehrten eftnüfchen Seiellfchaft). 
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Zur Orientirung über die geidhilderten Vorgänge ſei u. a. auf 
„Bodeers Chronit livländiſcher und Rigaſcher Ereignifje 1593 bie 
1638“, herausgegeben von Leonh. Napiersfy (Niga 1890), hin- 
gewieſen, wo es gleich zu Beginn des Berichtes über die Belagerung 
der Stadt S. 70 heißt: „Den 9. ditto [d. h. Augusti 1621] 
ist Gustavus Adolphus König in Schweden mit seinem Herrn 
Bruder Carolo Philip unnd mit dem Feldtherrn Jacobo de lu 
Gardie mit anderm Volck und Reuter von der Pernaw bei 
den Mühlgraben ins Lager angekommen.“ 


Das voltsthümliche Lied lautet: 


Lange drohen ſchon die Feinde, 
Schaarten ſich die wilden Horden, 
Schweden's Länder zu verheeren, 
Zu zerſtören und zu morben; 
Könige und Volk zu töbten, 
Buͤrgermeiſter, Rath und Schreiber, 
Priefter, Bauern und Soldaten, 
Ja die Kinder ſelbſt und Weiber. 


Da erhob ſich Jacob Pontus, 
Wiborg's Schug, der mächt'ge Führer, 
Ordnete die ſtolzen Schi 
Wie das Hühnchen feine Eier. 
Daten drängten fih an Maſten, 
Dichter, als im Wald die Tannen, 
Und beim erften günft'gen Winde 
Ließ er flinf bie Segel jpannen; 
Fuhr hinaus, den Feind zu trafen, 
Steuerte nach Rigas Hafen. 







Und der mächtige Jacob Pontus 
Schickte Voten in die Feftung, 
Ließ durch Schrift und Briefe fragen: 
Habt ihr Bier genug im Städtchen, 
Meth für meine Nriegsfamraden ? 


Battifge Wonatsfgeift. vd. VIII. Heft? 5 


Ein finniſches Volfslied auf die Eroberung Riga's. 


„Bier iſt reichlich hier zu finden, 
Meth für deine Kriegsgeſellen; 
Laß fie aus dem Rinnſtein trinfen 
In den Hubs und Pferdeftällen!” 


Und der mãcht ge Jacob Pontus 
Ließ es Bei in Riga hageln, 
Ließ die Kugeln niederſchiagen. 


Sieh, da tam der Feind, der ftolze, 
Nahte weinend fich dem Sieger, 
Neigte fi und jprad in Demuth: 
„Jacob Pontus, großer Krieger! 

Zieh in Frieden ein in 
Laß uns allen Streit vergeifen; 
Sollſt vom beiten Biere trinken 
Und vom beiten Honig ejfen ; 
Alles wird Dir gern gegeben, 
Laß uns allen nur das Leben!” 





Politiſche lunthynden. 


{ Nas Jahr 1895 verjpricht ein Jahr großer Weberrafchungen zu 
; werden; kaum iſt feine Schwelle überſchritten, jo vollzieht ſich 
in Franfreich ein überraichender Umſchwung unerwartetiter Art. 
Noch Hat ſich die Aufregung über den „Verräter“ Dreyfus, trob 
een an Verurtheilung, nicht gelegt, noch treten immer wieder 

riffe auf den deutſchen Vilitärbevollmächtigten nnd die 
deutſche — trotz aller kategoriſchen Erklärungen des Grafen 
Münfter gegen jede von der Preffe immer wieder angedeutete Ver- 
bindung bes Hauptmannes Dreyfus mit der deutſchen Botjchaft 
hervor, da tritt plöhlich am 14. Januar der Sturz des Miniſteriums 
Dupuy ein. Der Nüctritt eines Minifteriums ift in Frankreich 
nichts Beſonderes und da Dupuy ſchon feit einem halben Jahre an 
der Spiße der Negierung ftand, aud) ſhon mehrfach Neigung ge- 
zeigt hatte, ſich feines Amts zu entledigen, fo konnte jein Fall fein 
bejonderes Aufiehen erregen, wohl aber die Umftände, unter denen 
er eintrat. Da gefchah nun pföglich das Unerwartete: über Nacht 
trat an die Stelle der Miniſterkriſis eine Präfidentenkrifis, Caſimir 
Perier erflärte am 15. in einem motivirten Schreiben der Kammer 
und dem Senat feinen Rücktritt von dem hohen Amte, das ihm vor 
6 Monaten erjt übertragen worden war. Wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel überrafhte die Demifjion des Präfidenten alle Welt und 
das eben geftürzte Minifterium mußte mm bis zur Wahl eines neuen 
Staatsoberhauptes die Negierung weiterführen. Als Kandidaten für 
die Würde eines Präfidenten der franzöſiſchen Republik ſchienen nur 
zwei Männer ernitlih in Frage zu kommen: der radifale Kammer— 
präfident Briſſon und der Opportunift Waldeck-Rouſſeau, der Freund 























Politiſche Correfpondenz. 139 


und begeifterte Anhänger Gambetta's. Doc) die Wahl nahm dieſes 
Mal einen ebenfo unerwarteten Ausgang wie 1887 bei der Erbe: 
bung Carnot's auf den Präfidentenjtuhl; wie damals Jules Ferry 
gegen den wenig bedeutenden Garnot unterlag, fo erging es dieſes 
Mal Briffon. Der Kongrei wählte am 17. Januar mit 435 von 
794 Stimmen im zweiten Wahlgange, alfo mit abfoluter Majorität, 
ben Marineminifter im Kabinet Dupuy, Felix Faure, zum Präfidenten 
der Republik. Dieſes Reſultat wurde von den Socialiſten und 
Nadifalen mit heftiger Erbitterung und wilden Lärm begrüßt. So 
hat denn Frankreich wieder ein Oberhaupt. Diefes ift kurz zufammen. 
gefaht, der Verlauf der überrafchenden Kriſis in Frankreich; cs 
verlohnt ſich aber wohl den inneren Zufammenhang und die Bedeu- 
tung diefer Ereigniſſe näher ins Auge zu faſſen 

Fragt man zunächſt, welches die eigentlich bewegende Kraft 
bei biefem Negierungsmechfel gewejen ift, welde Partei die eigentliche 
‚gerin iſt, jo fan die Antwort darauf nicht zweifelhaft fein: die 
Soeialiften, mit vollem Rechte rühmen fie ji, den Sturz Caſimir 
Perier's herbeigeführt zu haben. Sie bilden in der Kammer nur 
eine Heine Minderheit, aber durch ihr agitatoriſches Treiben, ihr 
rückſichtsloſes Vorgehen, ihre leidenſchaftlichen Angriffe, ihre ſchonungs 
loſe Sprache, die wilde Heftigfeit ihres Auftretens erringen fie immer 
neue Erfolge und reißen einen Teil ber Kammer nur allzu häufig 
zu unüberlegten und bebenklichen Befchlüffen mit ſich fort. Sie find 
eine zielbewußte, feine Nücjichten kennende Partei, wie einft die 
Bergpartei im Nationalfonvent, und beweifen wieder einmal, welche 
Macht in einem energiicen, auf ein bejtimmtes Ziel gerichteten 
Handeln liegt. Das im Grunde doch unnatürliche Bundnih zwiſchen 
den Nallüirten, d. h. den zur Nepublit befehrten Monarchiſten, den 
Opportuniſten und Radifalen, vermag auf die Dauer ihnen gegen- 
über nit Stand zu Halten; immer wieder neigen fi) die Radikalen 
auf die Seite der Socialiften. Was aber den Angriffen diejer die 
Stärke giebt und zugleich die Widerftandsfraft der gemäßigten 
Nepublitaner lähmt, iſt die durch die Panamaſtandale enthüllte 
furchtbare Corruption der angefehenjten parlamentariſchen Kreiſe und 
ihrer Führer. An ben ſchmählichen finanziellen Manipulationen und 
Operationen der Reinach, Herz, Arton und wie fie alle heißen, wie 
an der Ausbeutung des Staates durch die von biefen und andern 


jr 
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gleich jfrupel: und gewiſſenloſen Spekulanten gegründeten und ge: 
feiteten Gejellichaften, Haben ſich aftiv oder paſſiv jo viele Negierungs 
männer, Minifter wie Parlamentarier betheiligt, daß die Furcht vor 
neuen Enthülungen und weiterer Compromittirung angejehener 
Politiker, einen großen Theil der Deputirten ängſtigt und ein- 
ſchuchtert. Das willen die Socialijten in der Nammer jehr genau 
und benupen diefe Lage der Dinge zu immer nenen Angriffen auf 
die Perſonen nicht nur, jondern auf die herrſchende, bürgerliche Ge: 
jellichaft überhaupt. Die Republitaner aber, Gemäßigte wie Radikale, 
wagen es im Gefühle ber auf ihnen fajtenden Vergangenheit nicht, 
ihnen mit der Entjchiedenheit vorwurfofreien politiichen Lebens ent: 
gegenzutreten und die ohnehin nicht ſehr zahlreichen Monarchiſten 
sehen mit Schadenfrende die bedrängte Lage der Nepublifaner und 
ſtimmen oft, um die Nepublit zu ſchädigen, mit der äußerſten Linken. 
So rüct der Schwerpunkt der parlamentarifchen Entj—heidung immer 
mehr nad) links und da die Regierung aus der Nammer hervorgeht, 
gelangt die Leitung des Staates in immer radifalere Hände. Es 
ein jammervolles Schaujpiel, wie einer nad) dem andern von den 
üheren Miniſtern, Staatsmännern und Parlamentariern als an 
betrügerifehen finanziellen Unternehmungen auf often des Staates 
betheiligt, oder durch große Geldfummen zur Connivenz gegen fie 
beſtochen, enthüllt und abgethan wird. Und jedes Mal jchreien die 
Spcialiften in der Nammer und nod) lauter in ihrer Preſſe, wild 
triumphirend: „Seht, das ift die Fapitalijtiiche Gefellichaft, das find 
ihre Vertreter, Spitzbuben, Staatsausbeuter, Näuber und Blut: 
ausjauger des Volls!" ud) bei dem Sturze des Minifteriums 
Dupuy fpielte die, zwei Eiſſenbahngeſellſchaften, der des Südens 
und der von Urleans, gewährte Staatsgarantie eine entjcheidende 
Rolle. Und wieber wurde gegen einen früheren Minifter von der 
äußerten Linken nicht unbegründet Anklage erhoben. Cs handelte 
fich um die Frage, ob die Garantie des Staates mit dem Jahre 
1914 ihr Ende erreiche, ober, wie die Gefellichaften behaupteten, bio 
zum Jahre 1960 fortdauere. Das Minifterium, insbefondere der 
Verfehrsminifter Barthou, wollte von dem Legteren nichts willen 
und brachte die Sache zur Entideidung an den Staatsrat) und 
diefer hat entſchieden, daß nad) dem Wortlaut des Vertrages die 
Sejellichaften mit ihren Forderungen im Recht jeien; das bedeutet 
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für den Staat eine Geſammtſumme von 1'/. Milliarden Francs. 
In Folge diejer Entſcheidung legte Barthou fein Amt nieder und 
die Kammer beſchloß auf Antrag des Socialiften Millerand eine 
Unterfucjung gegen die bei dem Abſchluß jener unglücklichen Eiſen— 
bahnverträge betheiligten Staatsbeamten, insbefondere gegen den 
damaligen Verfehrsminifter und jepigen Deputicten David Naynal. 
Diefer, ein Jude, ſteht in naher Beziehung zu Caſimir Perier und 
war Minijter des Inneren in des legtern Kabinet. Raynal trug 
große Zuverficht zur Schau und jtiminte felbft für den Antrag 
Millerand, da die Unterfuhung feine Unſchuld far ans Licht jtellen 
werde, doch iſt ſchon jegt nachgewieſen, daß er 1853 als Verkehro— 
minifter ſich bei der Frage mad) der Dauer der Staatsgarantie in 
ein tiefes, faum abjichtslojes Schweigen gehüllt hat; wahrſcheinlich 
wird er alfo wohl aud) bald wie Floquet, Nowvier, Freyeinet, le: 
menceau und viele andere mit einem Makel von ber politiichen 
Bühne verſchwinden. Der Viinifterpräfident Dupuy bezeichnete Mille: 
rands Antrag als einen Eingriff in die Erefutive und Juſtiz und 
erlärte die demiſſion des Cabinets als derſelbe dennoch angenommen 
wurde. Die Anficht einiger Parifer Blättter, daß das Vorgehen 
der Socialiften gegen Naynal feine eigentliche Spige gegen Perier, 
den Freund des Angefchuldigten, gerichtet Habe, ift ſehr wahricheinlich. 
Des Präfidenten Perier Lage war jet in der That eine jchwierige. 
Da das Cabinet Dupuy weſentlich durch die Socialiſten und Radi— 
falen gejtügt war, jo hätte er das neue Minifterium aus lauter 
Nadikalen bilden mühen; die Socialiften konnten jelbjtverftändlich 
nicht in Betracht fommen. Dagegen jträubte fi) der gemähigt 
republifanifche Sinn des Präfidenten aufs Aeußerſte. Vermochte er 
diefe einfachfte, den Staatswagen allerdings immer weiter auf der 
abſchühigen Bahn nach finfs führende Löſung nicht zu accepfiren, jo 
blieb ihm noch ein Mittel: er fonnte fich ber Zuftimmung des Senats 
verfihern und zur Sammerauflöfung jchreiten. Cs wäre bies unter 
den gegebenen Verhältniffen allerdings ein gewagtes Experiment 
geweſen, aber ein entfchlojjener Staatsmann mußte diefen Verſuch 
wagen, wenn er feine radifale Negierung wollte. Statt deſſen that 
Caſimier Perier das Unerwartetfte, und man fann nicht anders jagen, 
Falſcheſte: er legte jein Amt nieder und begründete dieſen Schritt 
mit einer halb wehmüthigen, halb zornigen Erffürung, in der er die 
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Angriffe der Socialijten auf alle bejtehenden Ordnungen und auf ihn 
felöft ſowie ihre fortwährenden Verſuche zu Eingriffen in die Ver- 
waltung und Juftiz anklagt und ſich bitter über bie Läſſigkeit, Zer— 
fahrenheit und Gleichgültigkeit feiner Anhänger in der Nammer be: 
ſchwert. So wahr das alles ift, das ganze Schreiben macht doch 
mehr den Eindrud eines, in feinen Gefühlen verlegten Privatmannes, 
als cs der Ausdruck der Gefinnungen eines felbjtbewußten Staats: 
mannes iſt. Es iſt ja richtig, die focialiftifche Prefic Hat von Anfang 
feiner Präfidentfgaft an Caſimir Perier unabläffig in aller nur ers 
denklichen Weiſe angegriffen, ihn mit den gehäfligiten Schmähungen 
überfchüttet, die Vevölferung in der raffinirteften Weile gegen ihn 
und feine Neichtgümer aufzuhegen gefucht, die giftigften Pfeile der 
Verfäumdung aud) gegen feine Vorfahren und feine Familie gerichtet, 
turz unabläffig alle Mittel perfider Bosheit nnd ſchrankenloſen Haſſes 
aufgeboten, um ihn verhaßt, lächerlich und verächtlid zu machen. 
Die vereinzelt gegen die Väter folder Art erhobenen Antlagen Haben 
meift zur Freifpredung durd) bie Geſchworenen, nur in wenigen 
Fällen zur Verurteilung der Schuldigen geführt. Es gelang den 
ewigen Heßereien und Wühlereien zulegt doc) in ber Parifer niederen 
Bevölkerung eine dem Präfidenten abgeneigte Stimmung hervorzus 
tufen, es verbreiteten fid) fogar Gerüchte, die Socialiſten hätten bie 
Abficht, Periers Tochter bei ihrer Rückkehr mus der Schule zu ent: 
führen, um die Begnadigung verurtheilter Genoffen zu erzwingen. Es 
iſt begreiflich, daß alles dieſes Perier, der ſich jeines Patriotismus, 
feines redlichen Willens, feiner aufrichtig republikaniſchen Gefinnung, 
feiner vollſtändigen Integrität bewußt war, tief fränfen unb bitter 
verlegen mußte. Aber ſoiche Angriffe und Verläumdungen mußte er 
vorausfehen, als er die Würde eines Präfidenten übernahm; wie 
war Jules Ferry, einer der am meiften um die Republik verdienten 
Männer, von der öffentlichen Meinung und der Prefie mißhandelt 
worden! Und hatte nicht Garnot vielfach Aehnliches zu erbulden, war 
nicht Grevy zulegt mit Hohn und Spott zur Niederlegung feines 
Amtes genöthigt worden? Das find nun einmal bie politiſchen Sitten 
in einer demofvatifchen Republik, in ihr ift jeder öffentliche Charakter, 
jeder Staatsmann ſolchen Schmähungen und Verunglimpfungen, 
jolchen perfönlichen Angriffen durch die Gegner ausgejeßt; wer ba 
eine öffentliche Nolle fpielen, eine hervorragende Stellung einnehmen 
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will, muß dagegen ſich eine Elephantenhaut anlegen, an der alle 
Pfeile der Verliumdung jpurlos abprallen. Eine jolde Harte Haut 
Hat Perier tro feiner langjährigen politiichen Thätigkeit nicht, wie 
fich jegt zeigt, überhaupt in er nicht der Mann, für ben ihn bei 
feiner Wahl nicht blos die große Maſſe, ſondern aud) feine Freunde 
gehalten haben. Er ift eine jener im Leben nicht felten begegnender 
Naturen, deren äuferes Wefen Energie und raue Willenskraft zu 
befunden ſcheint, die aber in Wirklichkeit leicht beſtimmbar find und 
von Gemüthsaufwallungen und äußeren Einflühen ſich beherrſchen 
laſſen. Er iſt wohl ein Dann von leidenſchaftlichem, taſch aufwallen- 
dem Temperament, von lebhaften und feinem Empfinden, aber fein 
energiſcher Charakter. Daraus erklärt fic der Einfluß der Frauen 
auf ihn: feine Mutter hat ihn zur Annahme ber Präfidentenwürde 
bejtimmt und jeine Gattin hat jegt, wie verlautet, feinen Entſchluß 
zurüczutreten, ftart beeinflußt. Wäre er eine thatfräftige Perfön- 
lichfeit, jo würde er wenigftens verfucht haben, die Zuftimmung des 
Senats zur Auflöfung der Nammer zu erlangen; mißlang ihm das 
oder fielen die Wahlen ungünitig gegen ihn aus, dann konnte er mit 
gutem Gewiſſen fein Amt nieberlegen. Dept aber iſt fein Zurüd- 
weichen, fein Preisgeben des Staatoſchiffes an die Stürme und 
Wogen nichts anderes als Fahnenflucht, Deſertion, wie cs die Pariſer 
Prefſe in ihrer großen Mehrzahl bezeichnet, und die Frage iſt be: 
techtigt: warum übernahm Perier das Amt, wenn er nicht Kraft 
und Muth in ſich fühlte, den Stürmen zu tragen? Er ift, wie ſich 
jet ermeift, doch nur ein Alftagspolitifer von ehrenhafter Gefinnung, 
aber vom Staatsmann iſt nichts in ihm, dazu fehlt es ihm ebenfo 
volfjtändig an Menjchentenntni und nitiative, wie an dem not): 
wendigen Wagemuth; ex ſcheidet von der politiſchen Wühne, wie ein 
ichledter Schauspieler, der ohne feine Rolle zu Ende zu führen, ab: 
tritt. Wie anders hätte im vorliegenden Falle fein ſtolzer Groß— 
vater gehandelt, der Aufruhr und Oppofition mit eiſerner Fauſt 
niederſchlug! Noch näher liegt ein anderer Vergleich. Wie völlig 
verſchieden hat Grispi gegenüber dem, auf ihm eindringenden parla: 
mentariichen Sturm, dem Bündnis; feiner Gegner von rechts und 
lints gegenüber gehandelt! Ex hat allen Angriffen die Stirn geboten, 
Hat allen Schmähungen und Drohungen, die jedenfallo mehr Anhalter 
punfte, wenn auch nicht Begründung hatten als die genen Perier 
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gerichteten Verunglimpfungen unerfchüttert Stand gehalten und wird 
ſich, wie es begründeten Anſchein hat, ſchließlich doch in jeiner 
Stellung behaupten; denn das Glüd wie die Stimmung des Volles 
wendet fid) jehliehlic) doc dem Tapfern und Muthigen zu. Aber 
Erispi verhält ſich auch zu Perier, wie ein wirklicher zielbewußter 
Stantsmann zum politifchen Dilettanten. Als ein politifch todter 
Dann verläht Caſimir Perier das Elyfee, von Freunden und Feinden 
gleichmäßig mit Vorwürfen und Antlagen überihüttet. Die Eriten 
find dazu freifich nicht im Geringften berechtigt, denn fie Haben durch 
ihre Lauheit und Gleichgültigeit am meiften zum Entſchluß ihres 
früheren Führers beigetragen. Die Gefahr, daß durch Briſſons 
Wahl der reine Radilalismus die Herrfchaft fiber Frankreich gewinne, 
ift noch einmal bejeitigt worden. Briſſon, der Ariftides der Republit, 
wie ihn feine Freunde nennen, der abftrafte Doctrinär, erinnert leb⸗ 
haft an Nobefpierre; ein ſelbſtbewußter Charakter von ftrenger Un— 
beſcholtenheit, ertrem demokratifchen Theorien huldigend, voll Würde 
und unerſchütterlich von der Nichtigfeit feiner Jdeen überzeugt, ift er 
das Mufter jener radikalen Politiker, die im Beſitze der Macht rüd- 
fihtslos das, was fie für richtig halten, durchführen, mag aud) Staat 
und Gefellichaft dabei ins Verberben gerathen. Felig Faure, der neue 
Praſident war gewiß vor feiner Erhebung den meiften Franzojen 
jelbft dem Namen nach unbekannt, Mit ihm gelangt ein eigentlicher 
Plebejer an die Spike des franzöfiiden Staats, vom Gerberlehrling 
und Schreiber Hat er fih durch Webeit, Thattraft und praftifche 
Nluggeit zum reihen Schiffsrheder in Havre emporgeſchwungen. 
Volitifeh iſt der neue Präfident bisher kaum hervorgetreten, er war 
Opportuniſt und hat zulegt mehr der Linken bes Abgeorbnetenhaufes 
angehört. Die Schwierigleit der Lage hat er ſogleich zur Genüge 
fennen gelernt, indem es ihm trotz aller Yemühungen nicht gelungen 
ift, den radikalen früheren Minifter Leon Bourgeois zur Bildung 
eines neuen Kabinets zu bewegen. Wie der Telegraph foeben meldet, 
iſt nun der frühere Miniter Nibot mit diefer Aufgabe betraut 
worden; ob es ihm gelingen wird, jie befriedigend zu löſen, werben 
die iten Tage zeigen. Seine erjte Aeußerung nad) der Mahl 
war nichts weniger, als ſtaatsmänniſch und wohlüberlegt; er erklärte, 
er gehöre fortan feiner Partei an und wolle als Schiedsrichter über 
alten ſtehen. Mit folhen Phrafen wird ev die Socialiften, bie ihm 
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vom erjten Augenblick an mit ihrem Haß verfolgen, gewiß; nicht ge: 
winnen, es füme gerade darauf an, feit und entichloifen die gemäßigten 
Elemente unter den Hepublifanern um fid) zu ſchaaren zum Kampf 
gegen bie Parteien des Umfturzes. Faure iſt gewiß; ein vortrefflicher 
Gefhäftsmann, ein tüchtiger Adminiftrator, aber diefe Eigenſchaften 
find nicht genügend, um die gegenwärtige, ganz unfähige Kammer 
zu beeinflußen und bem Vorbringen des ertremen Radikalismus und 
Socialismus feite Schranfen zu jegen. Freilich würde aud) ein großer 
Staatsmann ohne Aenderung der Verjaſſung feine geordneten und 
gebeihlichen Zuftände in der franzöſiſchen Republik Herzuftellen vers 
mögen. Wenn in deutichen Blättern immer wieder über die in dem 
franzoſiſchem Parlamente herrſchende Gorruption, die brutale Selbft: 
fucht, das Streberthum und die den größten Theil der Deputirten 
beherrjchende Neigung ſich auf Koſten des Staats zu bereichern, ger 
wehflagt und moraliſche Entrüftung fundgethan wird, jo müffen wir 
unfer Erſtaunen über bieje Naivetät ausipreden. Das find eben 
Dinge, die mit einer demofvatifchen Republik nothwendig zuſammen- 
hängen und ſich überall finden, wo diefe Staatsform herrſcht, man 
denfe nur an Nordamerika; der Fehler liegt in der Staatsform 
jelbjt und die von ihr unzerirennlichen Mißbraͤuche werden, wenn fie 
für einen Augenblick zurückgedrängt find, doch immer von Neuem 
auftauchen. Frankreich iſt ein lehrreicher Beweis dafür, daß die 
Nepublit für große Länder und mächtige Völker unſeres Welttheils 
nicht paßt, am wenigiten in ihrer rein demofratiichen Gejtalt. Für 
Heine Ländergebiete, wenig zahlreiche Menfchengemeinfchaften mag 
fie angemeſſen jein, aber auch nur für diefe, für große Reiche war 
die Nepublit jtets nur in der Form der Ariſtokratie lebensfähig und 
Tebensfräftig, jo in Nom, fo in Venedig. Doc) die Niftokratie ijt 
ja in dem Europa ber Gegenwart undentbar und unmöglih. Der 
alte Thiers hat die Unmöglichkeit der demokratiſchen Herrſchaft in 
Frankreid) jehr richtig erfannt, wie fein befanntes Wort: In 
röpulique sera conservatrice ou elle ne sera pas“ beweiſt. Aber 
wo find in dem modernen Franfreid) die fonjervativen Elemente zu 
finden? Die große evolution hat alle lebenskräftigen jelbititändigen 
Bildungen zerftört: die Monardie, die Ariftofratie, die Kirche, die 
alten Inſtitutionen der Verwaltung. die alten Provinzen und nur 
eine Gejammtheit volltommen gleichberechtigter Bürger gefchaffen, 
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über denen eine ftraffe, bis in’s Einzelnfte forgfältig geregelte 
centralifirte Adminijtration waltet und herricht. In andern Ländern 
bleibt auch in Zeiten des Umſturzes und der Ummwälzungen nod) 
irgend ein fefter Halt alter Ordnung, an den ſich die Gegner der 
Nevolution anſchließen, um den fie ſich ſchaaren Fönnen, in Frankreich 
fehlt ein ſolcher gänzlich. Die alte Monarchie iſt todt, die Monarchiſten 
entweder Orleaniften, d. h. Anhänger eines Königthums, das doch 
nur ein kümmerlicher Reſt wahrer Monarchie iſt, oder Vonapartiften, 
die natürlich auf wirklich Fonfervativem Boden nicht ftehen können, 
die fleine Zahl ultramontaner Polititer hat etwas vom Fonfervativen 
Geiſt, aber fie dient aueſchliehlich hierarchiſchen Tendenzen und iſt 
im gegenwärtigen Frankreich von feiner Bebeutung. ine eigens 
thümliche Art konfervativen Sinnes findet ſich freilich bei der großen 
MWiaſſe der gemähigten Nepublifaner, die mit dem wahren Konfer- 
vatismus aber faum etwas gemein hat. Unter dem Bürgertum, 
das ſich noch heute wie zur Zeit der großen Nevolution als den 
eigentlichen Vertreter des Staats betrachtet, hat ſich eine angefehene 
weitverzweigte mächtige Plutofratie gebildet, welche die Herrſchaft 
und die Macht feit in ihren Händen zu halten fucht, den Staat 
volljtändig beherricht und mit großer Eiferſucht über die Erhaltung 
ihrer Machtjtellung wacht. Darin zeigt fie eine zähe fonjervative 
Gefinnung, bie des rüdjihtslofeiten Egoismus. Diefes plutokratiſche 
Vürgertgum voll harter Selbftfucht und ohne Spur idealer Gefinnung, 
ohne große Vergangenheit und höhere Ziele, als die der Herrichaft, 
beherricht jeht Frankreich. Gegen diejes Bürgerthum, für welches 
das Geld der einzige Werthmeſſer und das höchſte Ziel des Strebens 
iſt, das den Staat als Domaine für feine Bereicherung betrachtet, 
das ivreligiös und materialiſtiſch durch und durch iſt, erhebt ich 
nun der Socialismus. In ihm pocht der vierte Stand wild und 
begehrlich mit rauher Fauft an die Pforten des Staates, um die 
bürgerliche Geſellſchaft zu vernichten und ſelbſt die Herrichaft über 
den Staat zu erringen. Das würde aber nicht nur die Vernichtung 
des Boftehenden bedeuten, fondern die Zerftörung der gefammten 
bisherigen Kultur, die in Blut und euer untergehen würden; die 
Gommune von 1871 giebt ein Vorjpiel davon, was dann eintreten 
würde. Obgleich fie dieſe drohende Gefahr vor Augen haben, ver 
mögen die republifanijchen Parteien ſich doch nicht zu einigen und 
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zufammenzufchliehen, der perfönliche Ehrgeiz der Einzelnen und die 
Intereffenpolitit der Vielen ftehen ſich jtets zu fehr entgegen. Auch 
der gewaltigite Staatsmann wäre nicht im Stande die Zerrifienheit 
der Parteien zu befiegen, ſelbſt Gambetta ift baran geicheitert. Weil 
in Franfreic gar fein Verſuch ſocialer Neform gemacht worden it, 
steht hier wie in Belgien das Proletariat, die Maſſe der Arbeiter 
der beſihenden Geſellſchaft ganz beſonders erbittert gegenüber und 
und der Socialismus, obgleich in verjchiedene Parteien geipalten, 
zeigt ſich hier in der wildeiten Gejtalt und verliert ſich in dem Alles 
jerftörenden Anarchismus. Die jegige Republit, religionsfeindlid), 
ja atheiftiich, hat feine andere Grundlage ihrer Eriftenz als die 
Macht, die befigenden Klaſſen verfügen noch über die Verwaltung 
und das Heer. Das Schlimmite ift, daf die herricenden Klaſſen 
zu einem nicht geringen Theile ſelbſt ben Glauben an bie Fort: 
dauer der jehigen Zuitände verloren haben und damit ſchon halb 
befiegt find. Der neue Präfident Faure ift, das ann man voraus: 
fagen, gewiß nicht der Mann die furdhtbaren Schwierigkeiten, an 
denen die dritte Nepubfif leidet, erfolgreich zu überwinden und dem 
parlamentariihen Negiment eine hoffnungsvolle Zukunft zu ſichern. 
Dazu ift die Macht des Präfidenten, wie fie die Verfaſſung beſtimmt, 
viel zu gering; er ift eigentlich nur ein frönendes Ornament an dem 
Stantsgebäude. Ernfte Franzofen verhehlen fid) nicht das Ver— 
zweifelte der Lage; „wir find reif zur Knechtſchaft“, ruft ein jo an— 
geſehenes Blatt wie der Temps im dlick auf die legten Vorgänge 
aus. In der That, nur das fann die Frage fein, ob ſich nicht doch 
ein energif—her, verwwegener Mann finden wird, der bie Verfaſſung 
ummirft, der Parlamentsherrichaft ein Ende macht und mit feiter 
Hand die Zügel des Staats ergreift, oder ob zuerft die foriale 
Revolution Hereinbricht, deren zerftörendem ſtaatsauflöſendem Treiben 
dann ſicherlich durch einen Dictator und eine rüdjichtslofe Säbel- 
herrſchaft eine Ende gemacht werden würde. Der Mangel an herz 
vorragenden thatkräftigen Perjönlichfeiten macht leider die erite 
Alternative unwahrſcheinlich und fo iſt das Eintreten des ſocialen 
Umjturzes wahrſcheinlicher. Das aljo wäre bas Endrefultat der 
demokratiſchen Nepublit und der parlamentariichen Negierung! Und 
doc) ift dieſe Nepublit jo vielen verblendeten Doctrinären und vers 
tannten Theoretifern in Deutichland und anderswo die ideale 
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Staatsform und der Inbegriff der Freiheit und die Parlaments: 
herrſchaft das erſtrebenswertheſte Ziel politifcher Weisheit; während 
man doch an den frangöfiichen Zuftänden umgekehrt lernen jollte, 
welcher Segen für die Völker die Monarchie iſt. Die tiefite Grund: 
urſache der troſtloſen politiichen Zuftände Frankreichs liegt aber 
nirgend anders als in ber Nevolıtion von 1789, die das organifche 
Staatsweſen zerjtört und ein rein mechaniſches, durch menichliche 
Reflerion ausgeflügeltes an deſſen Stelle zu jegen verfucht hat. Nichts 
lehrt eindringlicher und überzeugender die Nothwendigkeit hiftorifch 
überlieferter Grundlagen für das Gedeihen der Staaten, nichts zeigt 
deutlicher die Bedeutung und Unentbehrlichfeit der Eonfervativen Ele: 
mente und ber fonjervativen Ideen im Staate als die Geidichte 
Franfreichs feit 1789. Wer aber lernt aus der Gejdhichte, wer be— 
herzigt ihre ernjten Lehren und läßt fein politiiches Handeln durch 
ie beftimmen ? Die Völker thun es nicht, und die Machthaber achten 
ebenjo wenig auf fie, zu allen Zeiten hören nur Wenige auf ihre 
Stimme und jelten einmal ein großer Staatsmann, der dann eine 
neue Epoche heraufführt. 

In Dentfchland hat der Neichstag jeine Thätigfeit am 
8. Januar wieder begonnen und am 15. ift der preußiſche Landtag 
mit einer ſehr trocdenen und alle Parteien wenig befriebigenben 
Thronrede eröffnet worden. Die Gerüchte von weiterem Di 
wechfel haben fid) bis jet nicht bewahrheitet, find ſogar kategoriſch 
vom Reichsanzeiger und vom Minifterpräfidenten Fürften Hohenlohe 
im Abgeorbnetenhaufe dementirt worden. Das ſchließt freilich nach 
den bisherigen Erfahrungen nicht aus, daß doch eines Tages einer 
oder der andere Minifter jeine Entlaffung erhält. Herrn v. Bötticher 
wäre die Verjegung in den Ruheſtand ſehr zu gönnen, wie rampfhaft 
er fid) aud) an jein Minijterportefeuille klammert. Erfreulich ift es 
wahrzunehmen, wie auf allen Gebieten mit bem Capriviſchen Regiment 
gebrochen wird. Im preußiſchen Staatsrath jollen Mafregeln zur 
Abhülfe der bedrängten Landwirthſchaft ernitlich berathen werben; 
zu feinen Mitgliedern gehört jebt, beiläufig bemerkt, nad) ber be: 
ſtimmten Erfläung der „Norddeuticen Allgemeinen Zeitung”, aud) 
Fürft Bismard, was vor zwei Jahren von demjelben Blatte unter 
der Neichofanlerichaft Gaprivis entichieden in Abrede geitellt wurde. 
Selbit des ſo lange von ihr gänzlich vernadläffigten und zurüid- 
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geſetzten Handwerkerſtandes ſcheint fich jept endlich die Negierung 
annehmen zu wollen und die beabjichtigte Errichtung von Handwerker⸗ 
fammern, über deren Zufammenfegung und Vefugniffe die Anfichten 
jreilich weit auseinandergehn, ift ein erfter Schritt zur Hebung und 
Stärtung dieſes für den Staat jo wichtigen Standes. So lange 
freilich Herr von Vötticher Staatsfecretär des Innern iſt, find durch- 
greifende Maßregeln zur Hebung des Handwerks ſchwerlich zu er 
warten. Auch die Gefegvorlage über den unlauteren Wettbewerb 
wird von allen Zeiten, gewiſſe jüdische und ihnen nacjeifernde chriſtliche 
Hänbfer natürlich abgerednet, mit Freuden begrüßt und ift eine fir 
das Gejammtinterejie des Volkes ſehr heilſame, das rebliche Gewerbe 
ſchützende Maßregel, die unfraglic im Reichstage ohne ernitlichen 
Widerſpruch zur Annahme gelangen wird. Manche Minifter haben 
wohl in kurzer Zeit merkwürdige innere Wanbelungen durchgemacht : 
der Stantsfecretär Graf Poſadowsky hat ſich als überzeugter Agrarier 
decouvrirt, was er im Vertrauen freilich auch fehon dem Grafen 
Gaprivi erklärt zu haben verfichert und der Staatsjecretär des Aus: 
wãrtigen, Herr von Marſchall, der einen Haupiantheil an dem 
traurigen Vertrage mit England über die Abtretung des Küſtenlande 
von Sanfibar hat und ein redegewandter Vertreter der jammervollen 
auswärtigen Politit des Grafen Gaprivi war, ijt auf einmal ein 
ganz nationaler Staatsmann geworden, der den unfähigen und energie: 
loſen deutſchen Geſandten in Gentralamerifa, Herrn Peyer, völlig 
preisgiebt und unter allgemeiner Zuftimmung des Neichstages für 
eine nachdrückliche Vertretung des Reiches in den fernen Welttheilen 
durch Wermehrung ber beutjchen Kreuzerflottille eintritt. Wie mühſam 
wurde dagegen Graf Caprivi vor ein paar Jahren vom Reichstage 
zur Abjendung eines Kriegsſchiffes nad Chile, zum Schuge der 
dortigen Deutjchen beinahe gepwungen! So lentt die Regierung 
Preußens und des Neiches, feit Fürſt Hohenlohe an ihrer Spitze 
ſteht, immer mehr in die Bahnen des alten Curſes zurüd, welchen 
das Negiment des Grafen Caprivi jo lange verlaſſen hat. Cs wird 
freilich nicht leicht jein und großer Anftrengungen bedürfen alle die 
jalſchen und verfehrten Maßregein, alle die Verfäumniſſe und Unter- 
laſſungsſünden, die ſchweren politiſchen Fehler, die in den traurigen 
legten fünf Jahren ſeit Bismards Sturz dem Reiche und dem 
monarchifchen Anfehen unüberfehbaren Schaden zugefügt Haben, einiger 
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maßen gutzumachen und zu befeitigen. Man kann ſich aber nur 
freuen, daß wirklich mit der unheilvollen Aera Caprivi gebrochen 
worden und der bloß perſönlichen Ausſohnung Kaiſer Wilhelm II. 
mit Vismard am 26. Januar 1894 mum zur Oenugthuung aller 
patriotifchen Deutichen die politiſche Nusjöhnung, die ſachlich doch 
allein Werth Hat, gefolgt ift. Das beweifen offenfundig für Jeders 
mann zwei Thatſachen. Am 13. Januar ift der Neichsfanzler Fürſt 
Hohenlohe mit Genehmigung bes Kaiſers nad) Friebrichsruh zum 
Fürften Bismarck gereift, um ihm feinen Befuch zu machen umd 
mit ihm ſich über die augenblicklich im Vordergrunde des öffentlichen 
Intereſſes jtehenden politifchen Fragen zu unterreden; das Leptere 
wird, wenn es nicht ohnehin ſelbſtverſtändlich wäre, dadurch völlig 
fichergeftellt, daß gleich am frühen Morgen nad) der Rückkehr Hohen: 
lohes der Naifer fid) im Neichsfanzlerpalais einfand, um fid) von 
dem Fürften über feine Beiprehung mit Bismard Bericht erftatten 
zu laffen. Den zweiten Beweis für den eingetretenen völligen Um— 
ſchwung in der Stellung des Monarchen zum Fürſten Bismarck 
liefert die Aeußerung des Kaiſers auf jenem vielbeſprochenen Herren: 
abend im Berliner Schloſſe, wo Wilhelm II. wieder einmal feinen 
eigenen Neichsfanzler voritellend, einer großen Anzahl von Reichstags- 
mitgiebern in längerem Vortrage bie Nothwenbigfeit einer Ver— 
mehrung der deutfchen Nreugerflotille nachwies: die Neichstags- 
abgeordneten möchten doch dem Fürſten Bismarck, dem Begründer 
der deutſchen Stolonialpolitit, zu feinem achtzigiten Geburtstag, bie 
Freude machen, die zur Erbauung neuer Kreuzer nothwendigen 
Summen zu bemilligen. Es wird in diefer Neuferung, wenn aud) 
nur in vebnerifcher Form, das Anjehen und das Urtheil Bismards 
zur Durchbringung des kaiſerlichen Wunſches als maßgebend und 
entjcheidend geltend gemacht und anerkannt, daß in politiichen Dingen 
Bismarcks Autorität aud) in den Augen feines kaiſerlichen Herrn 
die höchſte iſt. Kaiſer Wilhelm IT. Hat im den 4*/e Jahren feit 
dem Tage, da er den grojen Meifter der Staatskunſt in fo brüsfer 
Weije von der Spitze des Reiches entfernte, durch vielfache Er— 
fahrung und die zahllofen Kundgebungen aus allen Gegenden des 
deutſchen Neiches gelernt, daß Bismard in Ungnaden entlafjen, doch 
immer noch Bismarck bfieb und das üft, wie jener Franzoſe jagt, 
nicht wenig. Daß der große Meifter in feinem Alter in irgend 
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einer Form an die Spige des Staats zurückkehren könne, it jelbit: 
verftändlich ausgejchlofien, aber mit Befriedigung wird es jeder gute 
Deutiche begrüßen, daß die im im Neiche gebührende Stellung vom 
Naifer und der Regierung endlid) anerfannt wird und daß zwiſchen 
ihm und der Staatsleitung durd) feinen zweiten Nachfolger wieder 
die naturgemäßen Beziehungen hergeftellt find. Dem Fürften Bismarck 
it jegt embfid) die politifche Genugthuung zu Theil geworden, auf 
die er vollbegründeten Anfpruch hat und dem Füriten Hohenlohe 
wird es als bleibendes Verdienſt angeredinet werden, daß cr die 
dazu notwendigen Schritte gethan hat. Wie weit es freilich den 
jegt an der pipe des Reiches ſiehenden Staatsmännern gelingen 
wird die Staatsgeſchäfte nad Innen und nad) Außen im Geiite 
und Sinne Vismards zu führen, erſcheint zweifelhaft. Wäre Fürft 
Hohenlohe zehn Jahre jünger, jo würde jid von dem bewährten 
Mitarbeiter Bismards eine, wenn auch nicht geniale, fo doc) 
gewandte und kluge Führung des Steuers erwarten laſſen, jet aber 
iſt er doch gar zu jehr ſchon ein hinfälliger Greis und der Laſt der 
Geſchäfte nicht gewachſen. Dazu fommt, daß ihm jede directe und 
perfönfiche Einwirkung auf den Neichstag unmöglich ift, da ihm alle 
und jede Nednergabe abgeht und er jtets Alles, was er zu jagen 
hat, mit ſchwer vernehmlicer, leiſer Stimme abliejt. Und dad) be: 
dürfte es bei dieſem jo höchft unbefriedigend zuſammengeſehten, zer 
flüfteten Neichstage, in dem das Gentrum ben Ausfchlag giebt, ganz 
bejonders einer machtvollen, redemächtigen Perfönligkeit an der 
Spitze der Negierung. Freilich giebt es gegenwärtig feinen hervor: 
tagenden Dann in Deutichland, von dem man jagen fönnte, daß er 
dazu berufen wäre, das hohe verantwortungsvolle Amt des Neichs: 
fanzlers zu übernehmen, wenigjtens weiß man von feinem ſolchen 
und die paar, die fich allenfalls dazu eignen würden, find entweder 
unmöglid) oder in andern Stellungen nöthig. Auch der neue 
preußifche Miniſter des Innern v. Köller jteht, wie ſich's ſchon jept 
zeigt, feinem früheren Vorgänger, dem Miniſter v. Puttlamer an 
Vegabung, parlamentarifcher Gewandtheit und Energie weit nad). 
Die Verhandlungen des Neichstages über das fogenannte Umfturz 
gejeb haben fünf Tage, vom 8. bis zum 12. Januar gedauert und 
mit einer Ueberweiſung der Vorlage an eine Commifjion von 28 Mit: 
gliedern geendet. Man fann nicht jagen, daß durd) die vielen und 
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langen Reden die Anfichten über die Notwendigkeit oder Entbehrz 
lichfeit dieſes gefeßgeberüchen Verſuchs die Umſturzbewegungen durch 
Verfchärfung eingelmer Beſtimmungen des Strafgefegbuches zu be 
kämpfen, weſentlich geflärt worden find. Die Vertreter der Regierung 
vermieden es ängitlich zu erflären, daß die Vorlage gegen die Social: 
demofraten gerichtet jei; den im Jahr 1860 durd) das Fallenlaſſen 
des Soeialiftengejeges begangenen Fehler offen einzugeftehn, kann 
man ſich oben doch noch nicht entichliegen. Die bedeutendjten Heben 
hielten der Socialdemofrat Auer, einer ber Gemäßigiten der Partei, 
der den erften Tag ganz allein für ſich in Anſpruch nahm, der Frei- 
herr von Stumm und der Kriegeminijter Bronfart von Schellendorf ; 
Veningiens Nede, die von jeinen Parteigenofien wie immer für eine 
wahrhaft jtaatsmännifche Leiftung erklärt wird, enthielt vieles Nichtige 
und Treffende, verlor jid) aber nicht felten in doktrinäre Nusein- 
anderjegungen und vage liberale Theorien, verfiel aud) in manche 
Widerfprüce. Auer ſagte den Herrichenden Gefellſchaftokreiſen viele 
bittere, wohlbegründete Wahrheiten, die von den Gegnern der Social 
demofratie recht beherzigt werden jollten, ſchade, daß von ben bürger- 
lichen Parteien Niemand den Muth und die Uebetzeugungskraft zu 
einer ſolchen Selbftkritit beſaß. Der Freiherr von Stumm vertrat 
den Standpunkt des angefehenen Arbeitgebers, des mächtigen Fabrik: 
heren, der wohlwollend für jeine Arbeiter forgt, aber fie aud) in 
unbedingter patriarchalifcher Abhängigkeit von jeinem Millen erhält 
und von Rechten der Arbeiter nichts wilfen mag. Er ſprach mit 
entſchiedener Ueberzeugung und daher wirfungsvoll; feine Anlagen 
gegen die jegigen alademiſchen Lehrer der Nationalöfonomie und die 
fociafteformatorijch wirkenden Geifilichen als Beförderer der Sorial- 
demofratie erregten in, und noch viel mehr außerhalb des Reichs— 
tages heftigen, begründeten Widerſpruch. Wir wollen auf die 
Gontroverfe das naͤchſte Mal näher eingehen. Der Ariegeminifter 
ſprach klar, ſcharf und nahdrudsvoll gegen die Socialdemokraten, er 
erinnert in feinem Auftreten und der entichiedenen Vertretung des 
militäriihen Standpumfts an Roon; jedenfalls war feine Rede das 
Befte, was vom Miniftertiich in diefer Sache gefagt worden ift. 
Das Schidjal der Umfturzvorlagen iſt ſehr unſicher und die Ent- 
ſcheidung fiegt in den Händen des Gentrums. Dieſes, das feinen 
Antrag auf Aufhebung des Jefwitengefeges ſoeben im Reichstage 
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wieder zur Annahme gebracht hat, jdeint in der Commiffion cine 
Verjchleppungstaftit anwenden zu wollen, um eine Preifion auf den 
Yundesrath auszuüben. Für die Zujtimmung der verbündeten 
Regierungen zur Wiederzulaſſung der Jeſuiten würde das Centrum 
wohl die Umfturzvorlage bewilligen. Ob die Neichsregierung auf 
diefen demüthigenden Handel eingehn wird, läht ſich zur Zeit noch 
nicht abjehn. Verweigert fie die Zuftimmung, fo fällt die Umjturz- 
vorlage ganz ficherlih und die Negierung erleidet eine ſchwere 
Niederlage. Plan fann geipannt fein, welchen Ausweg der Neichs: 
tanzler und der Yundesrath aus diefer ſchwierigen Situation finden 
werden; von entjheidendem Gewicht wird dabei fein, wie weit die 
Negierung von der abjoluten Nothwendigkeit diejes Geſetzes über: 
zeugt iſt. 

In Defterreidy iſt die Wahlreform ihrer Verwirklichung 
noch nicht einen Schritt näher gerüct und die Wünjche und 
Forderungen der verſchiedenen Goalitionsparteien gleichmähig zu be: 
friedigen, erfcheint fajt jo ſchwer wie die Quabratur des Zirfels zu 
finden. Gegenwärtig find jämmtliche jechszehn Provinziallandtage 
der Monardie verfammelt und da fehlt es weder in Böhmen noch 
in Iſtrien, weder in Wien noch in Graz an Lärm und tumultuarifchen 
Auftritten, die im Grunde aber nicht viel zu bedeuten haben. Die 
Italiener in Iſtrien jegen Alles daran, die zweiſprachigen Schilder 
an den Gerichtsgebäuben wieder zu befeitigen und es wird ihnen das 
wahrſcheinlich aud gelingen. In Ungarn hat die Minifterfrifis einen 
überrajchenden Ausgang genommen. Wieder wurde vom Kaiſer— 
Könige der Banıs von Kroatien Graf Khuen Hedervary mit der 
Bildung eines neuen Minifteriums betraut und abermals hat er, 
wie im Juli vorigen Jahres, den ihm gegebenen Auftrag in die 
Hände des Herrigers vefultatlos zurückgeben müſſen. Wahrlich, den 
Banıs muß ein mächtiger Ehrgeiz oder ein hoher Patriotismus er: 
füllen, daß er zweimal furz nacheinander fid) einem ſolchen Miß- 
erfolge auszufegen geneigt war! Die liberale Partei hat wieder den 
Monarchen zur Unterordnung unter ihren Willen genöthigt; der bis— 
herige Prãſident des Abgeordnetenhauſes Banffy hat, vom Stönige 
dazu berufen, am 10. Januar ein Kabinet gebildet, das genau auf 
dem Standpunkt des Miniſteriums Wekerle fteht und fi von diefem 
nur dadurch unterſcheidet, daß es aus weniger hervorragenden Dännern 
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zufammengeiegt it. Der König hat co auch geſchehen laſſen, daß 
der ihm befonders unangenehme Juſtizminiſter Szilagyi zum Präfi 
denten des Abgeordnetenhaujes gewählt worden ift, worin man dach 
nur eine offene Demonftration gegen den Herrſcher ſehen fan. Co 
ilt denn die parlamentariſche Herrichaft in Ungarn von neuem be: 
feitigt. Wie lange die Krone diefen Zuftand, bei dem ihre Macht 
ſtellung immer mehr in den Schatten geitellt wird, ertragen wird, 
läßt ſich nicht abjehen. Es ift die Meinung laut geworden, man 
wolle das liberale Regiment völlig abwirthſchaften laſſen, um dann 
eine entſchiedene Neaction zur Geltung zu bringen, Yanffy, ein wenig 
bedeutender Politiker, ſei jehr ehrgeisig und werde möglicherweife für 
das Intereſſe der Krone gewonnen werden können. Allein dieje 
Vorausſetzung ſcheint uns doch höchſt unficher und das Erperiment 
jehr gewagt und außerordentlich gefährlich. Sicher it, daß Banffy 
ein entjchiedener Feind der Deutjchen ift und feine gewaltthätige, fein 
Sefep achtende Wirkſamkeit als Obergejpann von Siebenbürgen ſieht 
bei den Sachſen im jchlinmften Gedächiniß. Unter diefem Miniſterium 
werden für die Nationalitäten wohl noch ſchwerere Tage als bisher 
eintreten. Natürlich) follen jegt die beiden rückſtändigen Eirchen-poli 
tüüchen Reformgeſehe mit aller Macht im Magnatenhaufe durchgejegt 
werden, troß der Erregung des katholiſchen Alerus und des von 
diefem aufgereisten Volfes. 





In Serbien ijt die Lage ſehr unficher und beunruhigend. 
Wieder foll eine Verſchwörung gegen das Leben des jungen Königs 
Alerander entdeckt fein und wie verlautet, denft jogar Nikola Chri- 
ftitjch, der treuejte Anhänger des Hauſes Obrenowitſch, an den a 
tritt von feinem Amt. Das würde bedeuten, daß aud) in feinen 
Augen die Verhältniſſe völlig unhaltbar geworben find. An eine 
wirtliche Gonfolibirung der gegenwärtigen Zuftände ann jelbftver: 
ſiändlich nicht gedacht werden, jo lange die Yeitung des Staates in 
den Händen eines jo gewiſſen- und charaferfofen Mannes liegt, wie 
König Milan es iſt; fein Wunder, wenn er zulegt aud) mit feinem 
Sohne in offenes Zerwürfnif; gerät). Wenn der Stern der Obre— 
mowitfche doc) enblich erbfeichen und die Ausfichten der Narageorge 
witſche ſich günftiger geftalten jollten, jo würde diejer unheilvolle 
Fürit alfein die Verantwortung dafiir tragen. 











Politiſche Gorreipondenz. 155 


In Bulgarien it der Umſchwung ein jo auferordentlicher, 
daß er wahrhaft Staunen erregt. Dragan Zantow, der alte Ver- 
bannte, iſt im Triumph zurücgefehrt und vom Prinzen und dem 
Hofe gnädig empfangen worden, Stambulow dagegen, vor Kurzem 
noch der allgewaltige Dietator, der mächtigfte Mann in Bulgarien, 
der den Prinzen Ferdinand auf den Fürſtenſtuhl geſetzt hat, wird zu 
derfelben Zeit mit einer Anklage wegen Anjtiftung der Ermordung 
feines früheren Miniitercollegen Beuͤſchew bedroht und eine aus 
feinen Feinden und Gegnern zuſammengefebte Unterfuchungscommiffion 
üt eingefegt, die alle während feiner Miniiterpräfidenticaft von ihm 
begangenen gejegwidrigen Handlungen feititellen und unterſuchen ſoll! 
Man mag über Stambulow und feine politiiche Thätigfeit denten 
wie man will, ein jo maaßlos gehälfiges Vorgehen gegen den hervor- 
ragenbiten Mann Bulgariens ift unverzeihlid) und zugleich ein grober 
politicer Fehler. Das leicht erfennbare Ziel, dem Prinz Ferdinand 
auf bieie Weiſe näher zu fommen glaubt, wird er ſchwerlich erreichen, 
und wenn diejenigen, auf die er jebt vertraut und ſich jtügen zu 
tönnen meint, ji) von ihm abwenden, wird er fid in völliger No 
lierung befinden und dann wird ihn diefelbe Nemefis ereilen, der 
Stambulow nicht entgangen iſt. r 

16. Januar. 











Ein Brief der Raiferin Katharina II. 


an den Generalgouverneuren Grafen Braun‘) 


Mostow, 4 Sebruar 1705. 
herr General Bram. 

Ic bin wahtlich böß auf ihnen, mein alter lieber Freund hat mir 
munmehro vergefien oder deuft nicht das Jch noch eben diejelbe gegen 
ihm, Die ic jeder Zein gewejen bin. Ich habe ihre Briefe an den 
Scheimen Raht Panin gefehen und gelejen über die Ankunft des von 
Borg in Riga und id bin jaloux das fie nicht gerade an mir Schreiben, 
wie lieb jolte es mie ſeyn wen fie in Vertraulichkeit mit Naht und taht 
wohl wolten mir beiftehen uud von wem folte es mir angenehmer fern 
als von meinen Ehrlichen und beaven General braun, Schreiben Sie an 
wem fic wollen aber vergefien fie mir nicht und in was vor Schpradhe 
es ihnen am über alles dahjenige jo fie nöhtig finden zu 
meiner Wiifenjchafft mit voller Sreyheit ohne irgeudts einen Sweifel, ich 
tan audı zur Zeit ſchweigen und werde niemals ihnen comprumettiren. 
Die Zeit it num beinahe herbey die Areuden in lefland zu renouvelliren 
und zu vergeben, fie wiflen hierüber meine meinung aber ich weiß noch 
nicht die ihrige wem in Kiefland von Adel fie hierzu verdient halten, 
ibieten fie mir eine Tifte von ſolche Leute die Armuth und Derdienfte 
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distingiron und feyn fie verfihert Don meiner immer Danernden af 
Catorin 

Id babe befohlen die Confirmation derer Ifländiidhen 

Privile obne chieanen nach er des Großen jeyne zu richten denn 








ch bin nicht 





ationiret jemanden was zu benehmen md wün 
meine Unterthahnen in Friede Ruhe und Vergnügen leben 
möchten, diejes Schreibe idh ihnen damit das der Bert General Guber- 
nater möge was zu erzählen haben; Jch wünjde and wohl zu wiflen 
ob diefer Herr und jeine untergebene Province mit mir zufrieden ift und 
worin ſich zu beſſern wäre, ich Prüfe ihnen ob fie noch auf gut Eusliſch 
die Wahrheit fagen önnen welche mir jederzeit Die angenehmfte if, diejes 
werde ich aus der Antwort wahrnehmen. Schreiben fie mir aud wie es 
mit ihrer Gejundheit gehet, fie fehen das ich vor ihnen das unmöglice 
ihue, da ich einen Deutidien brief gef trieben ſo mir in meinen leben 
wicht offt gejbieht auch wohl midht zu rahten ift weil ich jehr jchledt 
ichreibe aber was tht man nicht vor feine Freunde. 























*) Aus der Bandfehriftenfanmtung der Univerfitätsbiblioihet zu Dorpat misgeiheilt 
von P.Wisfomatow im Sebruarheft der „Ruf. Starina” 1805. Der Brief iR mit gorhifcen 


Ketten geferieben. 
we 


Die Serumthernpie der Diphtheritis. 
Ein Bortrag. 


Hochgeehrte Verfammlung! 
3 ift das glüdliche Vorrecht großer und tiefer Gedanken, daß 


fie ſich umſomehr erweitern und ihr Geltungsgebiet deſto 
umfafjender wird, je mehr man in fie eindringt und ihre Richtige 
keit prüft. Dieſes Vorrecht3 darf ſich auch die Lehre vom Kampf 
um’3 Dafein rühmen. Urfpünglid von ihrem Schöpfer nur 
auf das Leben der Thierwelt bezogen und auch in diefer Bes 
grenztheit vielfach angezweifelt und befämpft, bat fie ſich ſchließlich 
doch die allgemeine Anerkennung erivorben, auch auf Gebieten, 
an bie Darwin, wenigflens zu Anfang feiner Forihungen, nicht 
gebacht bat. Wenn in der ebenfo poetiſchen wie tiefphiloſophiſchen 
Auffaſſung diefes Forfchers fi das die Welt durchfluthende Spiel 
von Wirkung und Gegenwirtung pwiſchen dem Individunm und 
feiner Umgebung ala ein Kampf darftellt, durd den allein das 
organifche Leben ſich gegen die feindlichen Getwalten der allgegenz 
wärtigen Natur zu behaupten vermag, fo ift «8 Har, daß dieſes 
reciprote Verhältnih fic nicht auf das Thier befchränten Tann, 
fondern in noch viel höherem Maafe auch; für das Menfepenleben 
Geltung hat. Und figerlich muß hier, wo der Menfch ſich gegen 
die Außenwelt durchzuſetzen hat, diefer Kampf eine viel compliz 
eirtere Geftaltung annehmen, da es fi um viel mannigfaltigere 
und höher organifirte Individuen handelt als im Thierreich. 
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Das menſchliche Dafein mit feinen ewig wechlelnden Beziehungen 
von Perfon zu Perfon, von Staat zu Staat, won Neich zu Neich, 
es ftellt fih und in der Gefchichte dar als ein Ididjals: und 
wechfelreicher Kampf, als deſſen Preis der Fortjchritt des Menfchen- 
geichlechts errungen wird. Mögen wir leiden oder triumphiren, 
wir ftehen unter dem Geſetz des Kampfes um's Dafein und wohl 
dem, ber ſich jagen kann, daß er ihn mur mit guter, blanfer 
Waffe Fämpft. 

Und wie erfcheint uns nun das menfchliche Dafein inmitten 
der Natur? Auch hier ein Kampf, ohne den die Eriftenz nicht 
möglich; ein Ningen nicht nur gegen die todten Gewalten der 
Materie, gegen Sturm und Wetter, gegen Kälte und Hitze, ſondern 
ein Ningen auch gegen die belebte Mitwelt. 

Die Entdedungen der großen Forſcher Paſteur und Koch 
haben unferem ftaunenden Auge eine ganze neue Welt Heinfter 
Lebeweſen enthüllt und ung gezeigt, daß auch hier diefelden Grund— 
geſetze des Lebens gelten, wie überall, Wir wiſſen nun, daß eine 
große Reihe von Infections-Krankheiten dadurch hervorgerufen 
wird, daß beftimmte Mikroorganismen oder Vacterien in 
unferen Körper eindringen und fid in demfelben niederlaſſen 
und vermehren; wir willen, daß, wenn diefes Wachsthum ber 
Bacterien unbegrenzt fortjchreitet, unfer Organismus denfelben 
ſchließlich unterliegt, wir wiſſen endlich, daß eine Genefung von 
der Kranfgeit nur dann erfolgt, wenn es unferem Körper ge 
lingt, fi von diefen Meinen Schmarogern zu befreien, indem er 
fie töbtet ober ausfcheidet oder font wie unfchädlih macht. So 
haben wir wohl das Necht, den Krankheitsvorgang, ber 
ſich nach der Infection des Körpers mit den Bacterien entwidelt, 
als einen Kampf des Körpers gegen dieſe kleinſten 
Feinde aufzufaſſen. Gewiß ift es von hohem Jutereſſe, dieſen 
Kampf in feinen Einzelheiten zu beobachten und in die Verborgen⸗ 
heit aller feiner Phafen zu verfolgen. Und wenn wir nun gar, 
dank dieſer forſchenden Beobachtung, die Wege entdeden, auf 
denen wir nicht als unbetheiligte Zufchauer, fondern als active 
Lenler mitten in diefen Rampf hineintreten können, wenn ſich ung 
Mittel zu bieten ſcheinen, um die Kranlheit nach unferem Wunſch 
zum Wohle de3 Menſchen zu entſcheiden, dann ift es nicht mehr 
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wiſſenſchaftlicher Forſchungstrieb allein, jondern actuelle, ich möchte 
ſagen perfönliche Theilnahme, die uns dazu drängt, dem Weſen 
dieſes Kampfes zwiſchen bem höchſten Organismus biefer Welt, 
dem Menſchen und den nieberften Lebeweſen, die wir fennen, auf 
den Grund zu gehen. 

Es iſt Ihnen, meine Damen und Herren, befannt, daß die 
Kranffeitsbacterien, ſowohl nach ihrer Geftalt und ihren Wachs: 
thum, al3 auch nad) ihrem ganzen Wefen und Leben auf’s Engite 
verwandt find mit den mikroſkopiſchen Pilzen, welde, überall 
auf Erden verbreitet, die Gärungs: und Fäulnifvorgänge der 
organiſchen Materie bewirken. Die Analogie im der Lebens 
thätigfeit der Garungspilze und der Kranfpeitäbacterien iſt fo 
groß, daß wir aus dem Studium der Gärung die wichtigiten 
Aufſchlüſſe über die Art der Wirfung der Heinften Krankheits- 
erreger ſchopfen. Erlauben Sie mir deshalb, zunächft das Bei: 
fpiel eines Gärungsprocefies mit Ihnen zu befpreden. 
Wenn wir die gewöhnliche Bierhefe, welche befanntlich aus einer 
Menge mikroſtkopiſcher, runder Zellen befteht, von denen jede 
einzelne ein kleinſtes Lebeweſen für ſich darftellt, in eine waſſrige 
Löfung von Traubenzuder hineinbringen, fo beginnen die Hefe— 
zellen üppig zu wuchern und fich zu vermehren; dabei wird der 
Zuder zerjegt und es entftcht aus ihm Alcohol und Kohlenfäure. 
Die Kraft diefes Vacillus befteht alſo darin, aus dem Zuder 
den Alcohol und niemals einen anderen Stoff bervorzubringen. 
So Hat eine jede Bacterienart ihre befondere Wirfungs: . 
weife und gewiß fünnen wir auch von ben Heinften Krankheits- 
erregern annehmen, daß fie aus den Geweben und Säften des 
menjchlichen Körpers umd überhaupt aus allen Medien, in denen 
fie vegetiren, eigentgümliche Stoffe erzeugen, die vielleicht krank— 
macend wirken. Das Erperiment bat diefe Annahme beftätigt. 
Wir willen, daß, wenn Krankgeitsbacterien in unfern Körper 
hinein gelangen, fie in demſelben am Ort ihres Wachsthums 
Gift erzeugen, welche in das Blut und die Gewebsffüffigfeiten 
aufgenommen werden und fo den ganzen Körper burchtränfen. 
Diefe Stoffe hat die Wiſſenſchaft mit dem Namen der Torine 
befegt und fo wie die Bacterien der einzelnen Jufectionsfrantpeiten 
unter einander verjgieden find, jo find es auch ihre Torine. 

1 
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So fünnen wir ein Torin der Lungenentzündung, ein Torin des 
Wundſtarrkrampfes, der Cholera u. ſ. w. unterfcheiden. Und 
wenn wir eines biefer Torine in wäfriger Löfung einem Thier 
unter die Haut oder in’s Blut einfprigen, jo vermögen wir 
dadurch fofort diefelben Krankgeitserjcheinungen berborzurufen, 
welche, freitid etwas Langfamer und mehr auͤmahlich, durch die 
Infection mit den betreffenden Bacterien jelbft hervorgerufen 
worden wären. 

Es weit Alles darauf hin, dah die Infections-Krank— 
heiten eine Art von Selbitvergiftung des Körpers find, 
bei der, fo lange die Kranlheit dauert, die Bacterien den Gifts 
off entftehen Laffen und den Körper permanent im Zuftande der 
Vergiftung erhalten. 

Würde diefe Production der fpecififchen Giftftoffe oder Torine 
in's Unendliche fortgehen, jo müßte jede Infections-Rrankpeit 
zum Tode führen. Zum Glück ift dem nicht jo. In den meiften 
Fällen hört vielmehr nach einer gewifien Zeit der Proceß von 
felber auf, die Bacterien verſchwinden und es tritt Genefung ein, 
wenn nur der Kranke Kraft genug befigt, um den Krankheitss 
vorgang zu überbauern und das natürliche Ende desjelben abzu— 
warten. Wie alles organiſche Leben auf Erden fein inneres Manh 
und Ziel hat, fo geht auch das Wachsthum der Krankgeitöbacterien 
unter Bedingungen vor fih, die Anfangs der Entwidlung derſelben 
förderlich find, aber ſchließlich ihren Untergang bewirken und fo 
die Selbfigeilung der Krankgeit herbeiführen. 

Welches find nun aber die Urſachen, die den ſcheinbar freiz 
willigen Stilftand der Krankpeit bedingen, und two liegen die 
Bolhverfe, an denen die Ueberſluthung des Körpers mit den Bac— 
terien und ihren Giften ſich ſchließlich bricht? Auch in dieſen 
Fragen führt die Beobachtung der in der äußeren Natur vor 
fih gehenden Garungs- und Fänlnißproceffe vielleicht zu klarerem 
Verſtändniß. Ich erinnere Sie wieder an die alcoholiſche Gärung 
des Traubenzuders. Je länger dieſelbe dauert, defto weiter ſchreitet 
die Vermehrung ber Hefepilze fort und deito größer wird die 
Menge de3 von ihnen erzeugten Alcohols. Aber wenn der letztere 
schließlich einen gewiflen Concentrationsgrad erreicht hat, fo ftodt 
das Wachsthum der Pilze, die Gärung hört auf und die Flüffige 
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keit kommt zur Ruhe. Wir wiffen aber, daß der concentrirte 
Aleohol zerftörend auf alle Heinfte Organismen wirkt, und jo 
tödtet auch der bei der Gärung erzeugte Alcohol, fobald er in 
genügender Menge vorhanden ift, diejelben Hefezellen, denen er 
feine Entſtehung verdanft; die Hefezellen fterben an dem Ueber— 
maaß der Stoffe, welche fie felber erzeugt Gaben. 

Diefe Selbithemmung der Gärung dürfen wir wohl 
als ein Analogon der Selbftheilung der Krankheiten 
anjeben. 

Diefer Gedanke ift es, den Nobert Koch zum erften Mal 
für die Heilung der Infectionskrankpeiten zu verwerthen fuchte. 

Viele von Ihnen, meine Damen und Herren, werben ſich 
wohl noch des freubigen Staunens erinnern, mit dem die grofie 
Entdedung des Tuberkelbacillus durch Koch im 3. 1881 begrüßt 
wurde; nun war es geglüdt, des Uebeftyäters habhaft zu werden, 
der die Schwindfucht verurſachte und der Umſchwung, der ſich in 
unferen Anſchauungen über das Weſen diefer und bamit auch 
vieler anderer Krankheiten vollzog, war fo tiefgreifend, daß wir 
wohl von hier an eine neue Aera der midiciniſchen Wiſſenſchaft 
datiren fünnen. Die Lehre vom Kampf um's Dafein hielt 
ihren Einzug in die Medicin Doch was wollte biejes 
Staunen fagen gegen den Sturm, der plöglich entfeffelt wurde 
und alle Geifter aus den gewohnten Bahnen riß, als es Koch 
gelungen ſchien, die Tuberkulofe, diefen ſchlimmſten Feind der 
menfchlichen Geſundheit, zu überwinden. Indem Kod die Tuberkelz 
bacillen auf einem Fünftfich Gergeftellten Nährboden wachen und 
fich vermehren ließ, glaubte er ein Stoffwechfelprobuet der Bacterien 
erzeugen zu fönnen, welches im Stande fein follte, die Tuberfelz 
bacillen ebenfo zu töbten, wie der Alcohol die Hefepilge. Leider 
blieb das nur ein ſchöner Traum, der feiner Erfüllung vielleicht 
noch Lange harren wird. Aber auch Träume haben ihr Gutes. 
Als die Welt aus ihren Illuſionen erwachte und die Wellen der 
Erregung fih gelegt hatten, blieb doch als Reſt von all dem 
Irrtgum der richtige Gedanke zurüd, daf es gelingen müffe, 
aus den Bacterien felbit oder mit ihrer Dülfe jolde 
Stoffe zu gewinnen, durch die wir die Bacterien— 
krankheiten heilen können. 
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Diefer Gedanke Hat forigewirft und die Forſchung nicht 
zur Ruhe kommen laſſen — und fo fiehen wir Beute in einer 
ähnlichen Vewegung, nur daß es ſich nicht um die Tuberculofe, 
fondern um eine andere Infectionskrankheit, die Dipbtberic, 
handelt. Zt es möglich, die Diphtgeritis mit dem vielgenannten 
Heilſerum erfolgreich zu behandeln? Diefe Frage fchwebt auf 
Aller Lippen und wenn wir auch, angeſichts der früheren Erz 
fahrungen, mit mehr Zurüdhaltung an diefelbe herantreten, fo 
find doch die Hoffnungen, die ih an die Serumtberapie 
der Diphtheritis fnüpfen, wefentlich dieſelben wie bamals. 

Despalb lohnt es ſich wohl, die Ausſichten diefer neuen 
Heilmetbode ruhigen Blutes zu überlegen. Es wäre traurig, 
wenn die deutſche Wiſſenſchaft ſich und der Welt zum zweiten 
Dal eine ſolche Enttäufchung bereiten follte, wie mit dem Koch'ſchen 
Mittel gegen die Tuberkulofe. 

Erlauben Sie mir, zunächſt die wiſſenſchaftliche Grund: 
Tage feftzuftellen, auf welche die Serumtherapie der Diphtheritis 
fich gründet. 

Die Diphtheritis, diejer grimmige Feind des Kindesalters, 
ift eine anftedende Krankheit, welche meiftens mit einer localen 
Affection des Rachens beginnt. Unter mehr oder weniger hohem 
Fieber entftehen auf den Mandeln oder am weichen Gaumen weißliche 
Fleden und Beläge, die ſich raſch vergrößern und in die Tiefe 
greifen. Diefe Beläge beftehen aus einem geronnenen Ehveihz 
ftoff, welcher fich auf der Oberfläche der Schleimhaut anfanmelt 
und auch das Gewebe derſelben durchtränft. In günftigen Fällen 
hört mad; einigen Tagen biefe Ausfchwigung des geronnenen 
Eiweißftoffes wieder auf, die weißlichen Fleden verſchwinden, das 
Fieber laßt nad und das Kind wird wieder gefund. Oft jedoch 
ift der Verlauf ein fehlimmerer; die Fleden, welde anfänglich 
nur im Nachen fahen, treten auch im Kehlkopf auf und die Aus— 
ſchwihung der weißen Maſſen verbreitet fich immer tiefer in die 
Luftröhre und deren Verzweigungen, fo daß dadurch der Kehlkopf 
verengt und bie Suftrögrenzweige verflopft werden fünnen und 
der Kranke in bie Gefahr geräth, zu erfliden. Wieder in anderen 
Fällen ift die Ausfchwigung der diphtheritiſchen Maffen zwar 
micht fo ausgebreitet, aber der ganze Körper wird dabei aufs 
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Schwerfte ergriffen; das Fieber ift hoch, die Herzthätigkeit ſchwach, 
die Rörperfräfte ſinken raſch und diefe Erfcheinungen einer ſchweren 
allgemeinen Blutvergiftung fteigern fih bis zur drohenden Lebens: 
gefahr. 

So verſchiedenartig der Verlauf der Krankheit jomit fein 
Kann, fo beweift doch der Umftand, daß fie ftet3 mit der Aus- 
ſchwitzung diphtheritiſcher Maffen einher geht und von dieſer 
ihren Ausgang nimmt, daß wir es in allen dieſen Fällen mit 
einem und demfelben Krankheitsproceß zu thun Haben. 

Welches find num die feineren Vorgänge, die ſich unter 
diejen auch für den Nichtarzt leicht erkennbaren außeren Erſchei— 
nungen verbergen? Löffler, ein Schüler Nobert Koch's, hat zu: 
erft geseigt, dah ſich in den diphtheritiſchen Velägen des Nachens 
und der Luftwvege ein eigenthünlic—her Miktoorganismus, ein 
Heiner Bacillus findet, der fonft bei feiner Krankheit vorkommt, 
und ihm ift es auch gelungen, diefen Bacillus in Fleiſchabkochungen, 
welche die Wiſſenſchaft mit dem Namen der Nährbouillon belegt, 
bei günftiger Temperatur wachjen und fich vermehren zu laſſen 
und ihn in aller Reinheit beranzuzüchten. Auch wenn man nur 
einzelne wenige Bacillen in die Bouillon hereingebracht hat, jo 
wimmelt fie doch in einigen Tagen förmlich von denfelben und 
man fann in einem winzigen Tröpfchen der Bouillon unter dem 
Mikroſkop viele Millionen Vacillen erbliden. Statt in Bouillon 
fann man folche Neinkulturen auch auf anderen Nährböden, 
wie z. B. auf nicht zu ftarrer Gelatine, erzielen. Näcft Löffler 
find es vor Allem die franzöfifchen Forſcher Roux und Nerſin, 
welche uns die Eigenfchaften und Lebensbedingungen diefes Diph— 
the rie bacillus innerhalb und außerhalb des menſchlichen Körpers 
fennen gelehrt. haben. 

Wenn man ein Pröbchen der Vouilloncultur diefes Bacillus 
einem empfänglicen Thier, 5. B. einem Kaninchen oder Meer— 
ſchweinchen, in die Schleimhaut der Luftröhre einimpft, entwickelt 
ih an der geimpften Stelle in wenig Tagen genau ebenſolch eine 
diphtheritiſche Ausfchtwigung, wie beim kramen Menfchen, und 
aud die allgemeinen Symptome der Erfrankung, wie Fieber und 
Entkräftung, find biefelben. Auch hier finden fih die Bacillen 
in der ausgefchwigten Eiweißmaſſe, auch hier, wie beim. Menfchen, 
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find fie nur am Orte ber Localerkrankung und nicht im Blute 
und im übrigen Körper vorhanden. Wir find fomit im 
Stande, durd die Impfung des Löfflerfchen Bacillus 
künftlich bei Thieren die DipHtheritis zu erzeugen und 
damit ift der Verweis geliefert, daß diefer Bacilus tHatfächlich 
die Urſache der Diphtheritis ift. Indem er fih im Rachen der 
erfrankten Menſchen niederläßt und vermehrt, erzeugt er bier 
die weißen Fleden, zugleid aber producirt er durch fein Wade: 
thum die ihm eigenthümlichen Giftftoffe oder Toxine, welche num 
an ihrem Entitehungsorte aufgefogen werden, in’s Blut gelangen, 
den ganzen Körper burchfeuchen und fo das Fieber und bie ganze 
Neihe der vorhin beſprochenen Erjheinungen der Allgemein: 
erfrankung hervorrufen. 

Ein Unterfchied zwiſchen der menſchlichen Diphtheritis und der 
Tünftlichen Impfdiphtherie der Thiere befteht nur darin, daß beim 
Menschen fi in den ausgeſchwibten diphtheritiſchen Membranen 
ſehr bald, oft ſchon nach wenigen Tagen, aud) andere ſchadliche 
Mikroorganismen einfinden, nämlich allerlei kugelförmige Bae— 
terien, welche die Wiſſenſchaft ſchon als die Erreger aller Arten von 
Wundentzündungen, des fieberhaften Nothlaufes u. f. ww. Eennt. 
Es if, als wenn der Diphtheriebacillus in die gefunde Rachenfchleime 
haut die erfte Breſche legen mühte, durch welche dann auch andere 
feindliche Schaaren Heinfter Organismen in den Körper eindringen. 

Das Thieverperiment hat uns aber noch weitere wichtige 
Thatfachen kennen gelehrt. Wenn man frifche, nur wenige Tage 
alte Culturen zur Impfung benugt, fo genügen ſchon die aller: 
geringften Mengen, um eine jo ſchwere Erkrankung zu erzeugen, daß 
das Thier in wenig Tagen zu Grunde geht. Daraus läßt fih 
die Giftigfeit diefer Meinften Lebeweſen ermeflen. Es giebt aber 
verſchiedene Mittel, um diefe Giftigfeit zu verringern; man braucht 
nur die Bouilloncultur längere Zeit, eva 4—6 Wochen lang 
ſich ſelbſt zu überlaffen, ogne neue Nahrbouillon Hinzugufügren, 
jo erhält man eine Cultur, die gleichfam aus Altersſchwäche 
einen großen Teil ihrer Giftigfeit eingebüft hat. Impft man 
ein Thier mit einer ſolchen altgewordenen, abgeſchwächten Cultur, 
fo erfranft dasfelbe zwar in derjelben Art und mit dem 
gleiden Symptomen, aber die Krankheit verläuft unvergleichlich 
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viel leichter und die Thiere genefen. Wir haben es alfo in der 
Hand, die Thiere bald leichter, bald ſchwerer erkrankten 
zu laſſen, je nad dem wir fie mit vollgiftigen oder 
abgeſchwächten Bacterien impfen. Aehnlichen Verhältnifien 
begegnen wir auch bei der natürlichen Diphtherie des Menfchen. 
Nicht alle Menſchen erkranken gleich ſchwer; ein großer Theil 
macht die Erkraniung auf's Leichtefte durch, indem nur ein Paar 
Flecken im Halſe, etwas Halsſchmerz und geringes Sieber in 
2—3 Tagen kommen und vergehen. Andere dagegen werden fogleich 
auf's Schwerte befallen, der Rachen ift wie mit einer weißen 
Tapete ausgelleidet, die Mandeln geſchwollen, das Schluden vor 
Schmerz unmöglich, das Fieber hoch mit Delirium und Herz 
ſchwäche verbunden, und wenn überhaupt Genefung eintritt, jo 
erfolgt fie nur laugſam und allmählich. Wir machen aud) oft die 
Erfahrung, daß mande Epidemien ſich durch einen gutartigen 
Charakter auszeichnen und die meiften Fälle derfelben leicht und 
raſch ablaufen, während in anderen Epidemien fait alle Erkran— 
tenden auf’3 Schlimmſte mitgenommen werben. Dieje Erfahrungen 
[ehren uns, daß die Diphtheriebacillen in den einzelnen Fällen und 
einzelnen Epidemien von verſchiedenem Charakter find. In den 
leichten Fällen und Epidemien hat man es mit gutartigen, gleichfam 
abgeſchwachten Bacillen zu thun, in dem ſchweren mit vollgiftigen 
von ber bösartigften Energie. Daß es für den Verlauf der Krank: 
beit auch auf die Widerftandsfraft de3 einzelnen Kranken ans 
kommt, it ſelbſwerfiandlich und brauche ich nicht näger auszu: 
führen. 

Kehren wir nun zu den Thierverfuchen zurüd. Im allen 
Thieren, welche mit Diphtheritis inficirt worden find, auch in 
Fofchen, welche nur eine ganz leichte Impfdiphtherie fpielend über: 
ftanden Haben, ift eine jehr wichtige Veränderung des ganzen 
Körpers vor ich gegangen: fie find nämlich nunmehr gegen jede 
weitere Infestion mit Diphtheriebacillen unempfänglich geworden. 
Man Tann fie jegt mit den allergiftigiten Culturen in großer 
Menge impfen, fie bleiben gejund. Man nennt diefen Zuftand 
der Unempfängligfeit auf Immunität. Wir find 
alfo im Stande, Thiere dur die Impfung mit abges 
ſchwächten Culturen der Diphtheriebacillen gegen 
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die Diphtheritis unempfänglih zu maden oder fie 
gegen diefe Krankheit zu immunifiren. 

Wer von Ihnen dächte nicht Hier an einen ähnlichen Proceß, 
den wir Alle an unferem eigenen Leibe erfahren haben. Durch 
die Impfung mit ber Kuhpockenlymphe find wir Alle gegen die Erz 
krantung an den natürlichen Poden Kinfilich immım gemacht 
worden, und wenn wir auch den Arankheitserreger der Poden 
bis jegt nicht Fennen, fo Liegt doch wohl die Annahme ſehr nabe, 
daß in der Kuhpockenlymphe dns abgeſchwächte Gift ber natürz 
lichen Poden vorhanden fein muß und daß unfer Körper durch 
das Ueberftehen diefer Impfung die Kraft erlangt Kat, der Anz 
ftedung mit ben natürlichen Poden erfolgreich Widerſtand zu 
Teiften. 

Wie fteht es nun mit der fünftlich durch Einimpfung der 
abgefchwächten Bacillen erzielten Immunität der Thiere gegen 
Diphteritis? Natürlich Hat ſich das Intereſſe aller Forfcher der 
Frage zugetvandt, was fiir Veränderungen denn im Körper diefer 
immmm gewordenen Tiere vor fi gegangen find und worauf 
die Unempfanglichteit derſelben beruht? 3 witrde mich zu weit 
füßren, wollte ich alle Hppothefen über das Weſen der Immunität 
mit nen befpregen, und id) glaube, daß Sie es mir danfen 
werben, wenn ich mich lediglich auf Thatſachen beſchränke. Es 
ift Ihnen belannt, daß, wenn man das Blut eines Menfchen 
ober Thierd bei einem Aderlaß in einem beliebigen Gefähe aufs 
fängt und ruhig ſtehen läßt, es nach wenig Minuten gerinnt 
und einen dicklichen Kuchen bildet, ähnlich wie unfere landes— 
übliche „Saure Milch.“ Ebenjo wie nun die Saure Milch ſich 
weiterhin zuſammengieht und einen wäffrigen Saft, die Molke, 
austreten Läßt, jo verkleinert ſich auch der geronnene Blutkuchen 
und über ifm ſammelt fi eine Mare, gelbliche Füffigfeit, welche 
als Blutſerum bezeichnet wird, Diefes Blutſerum laßt fich 
leicht abgießen und kann, namentlich wenn man eine Spur von 
desinficirenden Subftanzen, wie 3. B. Carboljäure, hinzuſetzt, 
Monate lang unverändert und ohne Zerjegung aufbewahrt werden. 
Ganz ebenfo läßt ſich and; das Vlutjerum der fünftlic 
immunifirten Thiere gewinnen. An dieſem Punkt beginnen 
die wichtigen Entdedungen Behring’s. Vehring fand, dab, wenn 
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man das Blut eines gegen Diphtheritis immunifirten 
Tbieres einem anderen gefunden Thier in die Blut— 
bahn bringt oder auch nur unter die Haut fprigt, aud 
diefes Tegtere gegen die Impfung mit vollgiftigen 
Dipbtbericbacillen unempfänglich wird. Die Einfprigung 
ſelbſt wird leicht ertragen und bewirkt keinerlei örtliche oder allz 
gemeine Erkrankung. Sie fehen daraus, daß in dem Blut eines 
Thieres, das eine leichte Impfdiphtherie durchgemacht hat und 
dadurch immumifirt worden ift, Stoffe entftanden fein müſſen, 
die ihrerfeits im Stande find, auch andere Thiere vor der Erz 
krankung zu ſchützen. 

Nun bitte ich Sie, ſich wieder an den Verlauf der Diph- 
theritis beim Menſchen zu erinnern. Mir fahen, daß es ſich da— 
bei um zwei verſchiedene Dinge handelte: um den localen Proceß 
im Rachen oder Kehlkopf, welcher unmittelbar durch die Anwe— 
ſenheit der Bacillen hervorgerufen wurde, und zweitens um die 
allgemeinen Krankheitserſcheinungen, welche durch das 
von den Bacillen producirte Diphtheriegift oder Toxin erzeugt 
wurden. Dieſes Torin kann man nun auch außerhalb 
des Thierkörpers künſtlich gewinnen. Wenn man nämlich 
eine Bouilloncultur von Diphtheriebacillen durch einen Thon— 
Älter durchlaufen läßt, fo bleiben die Bacillen oberhalb dee Fils 
ters zurück und die durchfiltrirte, waſſerllare Bouillon enthält 
num nicht ein einziges Bacterium, wohl aber die Stoffwechfel: 
producte der Vackerien md unter ihmen das Diphtherietorin 
in gelöfter Form, Nun kann man diefe Mare Giftlöfung Thieren 
unter die Haut fprigen und der Erfolg einer folchen Einfprigung 
beftcht, wie vorausjufehen, darin, daß die Thiere zwar feine 
ſchwerere Localerkrankung an der Einfprigungäftelle erleiden, 
wohl aber von Fieber und al’ den allgemeinen Erfcheinungen 
befallen werben, die, wie wir willen, durch das Diphtheriegift 
an ſich bewirkt werden, Der Unterfchied zwiſchen einer Impfung 
mit Diphtheriebacillen und einer Einfprigung des reinen Diphtherier 
torin’3 beſteht mur darin, daß die Allgemeinerfeheinungen im 
erſten Fall entfprechend dem allmählichen Wachsthum der Bacillen 
und der langfameren Auffaugung ihres Giftes mehr nad und 
nach fich feigern, im zweiten Fall dagegen plöglich auftreten und 
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verjehieden ſtark find, je nach der größeren oder geringeren Menge 
der eingefprigten Giftlöfung. Der Haupterfolg befteht aber darin, 
daß die Thiere durch die Einfprigung einer nit tödtlihen 
Giftmenge gegen fpätere flärfere Einfprigungen des Giftes 
unempfänglid) oder giftfeft werden. So kann man burd) wie— 
derholte, immer größere Toringaben fchliehlih dahin gelangen, 
daß die Thiere unbeanftandet das Hundert: und Tauſendfache der 
für fie urſprünglich tödtlichen Giftdofis ertragen. In ähnlicher 
Weife fehen wir ja aud bei anderen Giften, wie 5. B. dem 
Morphium, eine almäplice Gewöhnung au das Mittel ein 
treten. Das traurige Beiſpiel der Morphiophagen Ichrt uns, 
daß fie ſich ſchier unglaubliche Mengen Morphium einjprigen, 
Mengen, welche den Gefunden einem ficheren Tode überliefern 
würden. 

Das Blutferum der giftfeft gemachten Thiere befigt 
diefelbe Eigenfchaft, wie das Serum der mit abgeſchwächten 
Bacillen geimpften; e8 vermag gleichfalls andere Thiere, 
denen man es unter die Haut jprigt, vor der Diph— 
therie zu ſchützen. 

Wir befigen alfo zwei Wege, um Thiere fünftlich gegen die 
Diphtferitisinfection immun zu machen; erſiens die Impfung 
mit abgefchwächten Bacillen und zweitens die Vergiftung mit 
Diphtferietogin. Der erle Weg entfpricht völlig der natürlichen 
Infection der Menſchen, der zweite wird mur vom erperinens 
tirenden Forſcher benugt. Es ift für den Erfolg gleichgiltig, ob 
die Thiere nach der einen oder der anderen Methode behandelt 
werden, in beiden Fällen entftehen in ihren Blut Stoffe, durch 
welche fie gegen weitere Infection gefeit werden und in beiden 
Fällen können wir das Serum folder gefeiter Thiere dazu ber 
nugen, um auch andere Individuen vor der Infection mit Diph— 
theritis zu ſchützen. 

Aus al’ dem Gefagten ergiebt ſich der Schluß, daß durch 
die Infection mit Diphtherie oder durch den Eintritt der Torine 
in das Blut in letzterem Stoffe entfichen müflen, welche das 
Individuum gegen die Wirkung weiterer Torinmengen unempfäng- 
lich machen, gleihgiltig, ob dieſe Iegtern durch die Vermehrung 
der eingeimpften Vacillen im Körper erzeugt, oder durch fortz 
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geiegte Einfprigungen der Giftlöfung bon außen eingeführt werden. 
Bir haben das volle Recht, diefe neu entftandenen Stoffe als 
Schubſto ffe zu bezeichnen, die der Körper erworben hat und 
Die er nunmehr als mächtigfte Waffe im Kampfe gegen die Diph— 
theritis Genugt. Dieie Schugfoffe paralyfiren die Wir- 
tung der Torine. Diefe Thatjache fteht nunmehr feit und ich 
bitte Sie, ſich an berfelben genügen zu laſſen; auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft vermag fi nur auf diefe Erfahrungsthatſache zu berufen, 
ohne für's Erfte auf das Wie und Warum derfelben eine defie 
nitive Antwort zu geben. 

Nun find wir an der Schlußetappe unferer ſchwierigen 
Ausführungen angelangt. Ich fagte, die Schugftoffe des Serums 
der immumifirten Thiere paralyfiren bie Wirkung der Diphtheries 
torine. Iſt dem fo, jo müſſen diefe Schußftoffe nicht nur anderen 
gefunden Thieren Immunität verleipen, fondern auch im Stande 
fein, in erfrankten Thieren die ſchon vorhandenen Torine 
unſchadlich zu maden; oder prägnanter ausgedrüdt: Die Schuß: 
ſtoffe müſſen zugleich Heilftoffe fein. Und in der That 
Hat das Experiment dieſe Vorausfegung beflätigt. 

Wenn man Thieren eine volle Dofis hochgiftiger 
Dipbtheriebacilleneultur eingeimpft und fie dadurd 
dem ficheren Tode überliefert hat, jo gelingt es 
dennoch, und zwar gleichfalls mit voller Sicherheit, 
fie dem Tode zu entreißen und am Leben zu erhalten, 
dadurd daß man ihnen nadträglid das Blutſerum 
eines hodimmunifirten, an die ftärkiten Toringaben 
gewöhnten Thieres einverleibt. Auch diefe Thatſache ift 
mit aller Sicherheit feftgefellt und auf ihr beruhen die thera— 
peutiſchen Hoffnungen, welde wir an das Heilſerum knüpfen. 
Denn jept Können wir die Vorgänge verftehen, die fich bei der 
natürlichen Diphtherie des Menſchen abfpielen. Die Torine, 
welche aus den diphtheritiſchen Ausſchwitzungen in's Blut des 
Kranken gelangen, rufen hier die Bildung der Schugftoffe hervor, 
gerade fo, als wenn fie in’s Blut direct eingefprigt worden 
wären. Sind die Torine nicht in zu großer Menge vorhanden 
und werden fie nicht zu plöglic aufgefogen, jo vermag die 
Bildung der Schugftoffe mit der allmählichen Zunahme der Torine 
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im Blut Schritt zu halten und fie zu paralyfiven. Der Verlauf 
der Krankpeit wird dann ein günjtiger fein und zur Genefung 
führen. Wird der Körper dagegen plöglic mit einer zu großen 
Giftmenge üerſchwenunt, dann vermag er die Schugftoffe nicht 
jo raſch und fo reichlich, wie nöthig, zu erzeugen und muß der 
Wirkung der übermächtigen Torine erliegen. In dieſem ſchlimmen 
Fall nun dürfen wir hoffen, durch die Einfprigung des Heil— 
jerum’s, welches ja große Mengen ſchon fertiger Schuß 
und Heilftoffe enthält, das Leben zu retten, denn wir führen 
dem Körper im Heilſerum gerade diejenigen Stoffe zu, deren er 
zur Bewältigung der Torine bedarf und die er nicht fo raſch 
aus fich ſelbſt Herbeifchaffen kann. 

Einem Jeden von Ihnen wird gewiß die richtige Logit 
dieſes Gedanfens einleuchten und Sie jehen, hochverehrte Anweſende, 
daß unfere Hoffnungen nicht auf nebelhaften Theorien, ſondern auf 
ſicheren experimentellen Thatſachen beruhen, die wir wohl berechtigt 
find auch im der menſchlichen Tperapie zu venwerihen. Das 
legte Wort über die Serumtherapie der Diphtheritis kann 
freilich nur die Erfahrung am Kranfenbett ſprechen. Bevor ich 
jedoch darauf eingebe, was dieje Erfahrung uns bis jept gelehrt 
hat, gejtatten Sie mir, in Kürze Ihnen die Gewinnung bes 
Seilferums zu beſchreiben. 

Da es bei der lebhaften Nachfrage nach dem Diphtherie⸗ 
heilſerum darauf ankommt, beträchtliche Mengen diefes Toflbaren 
Safles zu gewinnen, fo eignen ih nur große Thiere, wie z. B. 
Pferde, denen man unbefepadet große Vlutmengen entziegen kann, 
zur immunifirenden Behandlung. Ich habe Ihnen ſchon eine 
Methode genannt, um das Diphtherietorin in gelöfter Form und 
frei von vacillen zu gewinnen. Es geſchah durch Filtration ber 
Bacillencultur. Von diejer Torinlöfung werden anfänglid) Heine 
Mengen gefunden träftigen Pferden unter die Haut geſpritzt. 
Die Tiere bekommen dadurch Fieber und nach der Ueberſtehung 
desfelben findet fih in ihrem Blut eine bejtimmte Menge des 
Schutzſtoffes. Dadurch werden die Thiere in den Stand geſetzt, 
eine zweite Injection einer größeren Menge des Torins zu 
ertragen, durch welche eine entfprechend vermehrte Production 
der Schubzſtoffe erzielt wird. Die Einfprigungen werden jo lange 
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fortgefegt, Bis das Blut der Thiere einen genügenden Reichtum an 
Schuͤbſtoffen befigt, was etwa in 4—6 Monaten nach ca. eben⸗ 
ſoviel Torininjectionen erreicht wird. Nun wird dem immunifirten 
Pferde durch Aderlaß eine größere Blutmenge entzogen, das 
Blut in ferilifirten Gefähen aufgefangen und in ben Eis 
ſchrank geftellt, bis es geronnen ift. Das ausgeſchiedene Uare 
Serum wird abgeſchöpft, mit ?/,%/, Carbolfäure verſetzt, um es 
Haltbarer zu maden — und daS Dipftgeriemittel if fertig. 

Von diefem fogen. Diphtherie - Heilſerum genügen nad) 
der Angabe Behring’s, feines Erfinders, 10 Cem., aljo etwa 
ein Deflertlöffel voll, unter die Haut gefprigt, um ein Kind, das 
an Diphtherie erkrankt ift, zu heilen. In Deutjchland find 
gegenwärtig mehrere große Droguenfabrifen mit der Herftellung 
dieſes Heilferums unter ärztlicher Controfe beſchaftigt und aud) 
in Rußland wird es wohl nicht lange bis zur Eröffnung einer 
Anftalt zur Gewinnung des Heilſerums dauern. 

Wird nun ein Kind oder ein Ertvachjener von der Diphtheritis 
befallen, fo kommt es darauf an, das Serum fo bald als möglich 
anzuwenden, Dean fprigt die nöthige Dofis unter die Haut 
und wartet den Erfolg desjelben ab. Selbftverftändlich bürfen 
dabei die übrigen, bisher üblichen Maaßregeln, wie Reingaltung 
und Desinfection bes Mandes und Rachens, gute paſſende 
Nahrung, Ueberwahung det Fiebers ꝛc. nicht vernachläffigt 
werben. 

Beſondere Störungen werden durch die Einfprigung in der 
Negel nicht verurfacht; fie ift nicht fehmerzpaft und jehr leicht 
auszuführen. 

Die Wirkung des Serums joll ſich nun nad) den Angaben 
Behring's und Nour darin äußern, daß das Fieber jehr bald 
finkt und oft ſchon nad) 24 Stunden ganz nachiaßt; damit zu: 
gleich wird der ganze Zuftand des Kranken beſſer und Teichter, 
die Benommenheit ſchwindet, ber Puls wird kräftiger und bie 
Hände und Füße werden warm, wenn fie früher kalt waren. 
Die Kräfte kehren wieder und ber Patient gewinnt das hoffnungs- 
volle Ausfehen des Genefenden. Auch die örtlichen diphtheritifchen 
Beläge umd Ausſchwitzungen verbreiten ſich nicht mehr, fondern 
werden von friichrother Schleimhaut begrenzt uud wenn auch die 
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Bacillen im Inneren der weißen Maſſen noch fortbejtehen, jo 
Haben fie doch offenbar die Macht verloren, weiter in die Um— 
gebung überzugreifen. Allmählich werden die Beläge dünner und 
inbem das gefunde rothe Gewebe von allen Seiten fiegreich gegen 
diejelben vordringt, werden fie Heiner und ſchwinden in einigen 
Tagen ganz. Wir können mit einem Wort jagen, daß durch die 
Einfprigung des Heilferums ein eben folder Umſchwung zum 
Beſſeren eingeleitet wird, wie wir ihn auch bei der natürlichen 
Genefung leichter Fälle beobachten. 

Da ſich die günftige Wirkung des Heilſerums durch Feinerlei 
plöglie und überrafgende Erſcheinungen zu erkennen giebt, fo 
find wir natürlich nicht im Stande, im einzelnen Falle zu beweifen, 
daß der Kranke dem Serum feine Heilung verdankt und ohne das: 
felbe ficher geftorben wäre. Ein directer Beweis für die Keils 
fraft des Serums läßt ſich daher aus dem günftigen Verlauf 
der einzelnen Erkrankung nicht erbringen, denn auch in den ſcheinbar 
verzweifelteften Fällen Tönnen natürliche Genefungen ohne das 
Serum erfolgen, wenngleich das leider nur jelten gefcießt. Will 
man daher über die Erfolge der Serumtherapie zur Klarheit 
gelangen, jo kann das nur mit Hülfe der Statifik geſchehen. 
Wenn wir z. B. feſiſtellen, daß in einer Epidemie unter 100 mit 
Serum behandelten Kranken durchſchnittlich 20 fterben und in 
derfelben Epidemie unter denfelben Verhältniffen won weiteren 
100 Kranken, die nidt mit Serum behandelt worden find, 
45 der Kranffeit erliegen, bann haben wir das Necht, zu behaupten, 
daß unter den mit Serum behandelten Kranken 25 durch dieſes 
Mittel gerettet worden find. So ftügen ſich denn aud alle Anz 
hanger der Serumtherapie auf ihre fatiftiichen Erfolge. Erlauben 
Sie mir deshalb, Ihnen einige ſolche atifiiche Daten vorzulegen. 

Von 30. September bis zum 24. November vorigen Jahres 
haben alle Berliner Krankenhäufer die Mehrzahl ihrer Diphtherie- 
Tranfen mit Serum behandelt und wenn man diejen Zeitraum 
mit ben entſprechenden Zeilabſchnitten der vier vorhergehenden 
Jahre vergleicht, jo findet man, daß von 18901893, wo das 
Serum noch unbefannt war, etwa 38—43°/, der in den Hoſpi— 
tälern an Diphtperitis Behandelten geitorben find. Im J. 1894 
dagegen, wo das Serum zur Anwendung fan, beträgt die Todes: 
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zifſer nur 18—19%/,. Ferner: in Paris bat Roux (gemeinfan 
mit Martin und Chaillon) von 1. bis 24. Sept. 1894 im „Höpital 
des enfants malades“ 300 Fälle mit Seiljerum behandelt, von 
denen 78, d. h. 26°/, geftorben find, während früher unter den 
gleichen Bedingungen 50%/, der Krantheit erfagen; ferner hat 
DMoizard im Parifer „Spital Troussean“ 301 Fall mit Heiljerum 
behandelt und von diefen Kranken nur 15°/, verloren, während 
jonft in den Jahren vorher die Mortalität jtets um 50%/, betrug. 
Endlich: in Wien, wo im „Kronprinz Rudolf Kinderfpital” 
früher flet? 34—44°/, aller diphtheriekranken Kinder dabingerafft 
wurden, ftarben von 100 mit Serum behandelten Kinder nur 24. 

Was lehren uns num diefe Zahlen? Dürfen wir auf Grund 
berjelben fagen, daß das Serum in der menſchlichen Diphtherie 
ein eben jo zuberläfiiges Heilmittel ift wie im Thiererperiment? 
Daß ift leider nicht der Fall. Zwar zeigen die Tabellen, da das 
Vortalitätzprocent in den Hoſpitälern unzweifelhaft durch das 
Serum um ein Bedentendes herabgefegt worden ift, allein auch 
in den günftigften Statiftifen fterben von 100 Kindern noch immer 
etwa 15. Es ilt alſo erfichtlich, dab beim Menfchen von einer 
fo unbedingt zuverfäffigen Seihvirkung nicht die Rede fein kann, 
wie Behring es nach jeinen Thierverfuchen erwartete. Woher 
num biefer Unterfchied? der Hauptgrund Liegt wohl darin, daß 
Die Diphtherie des Menschen nicht immer eine reine Infection 
mit Dipbtberiebacillen it, ſondern oft durch andere Bacterien 
complicirt und gleichſam verunreinigt wird. Ich habe ſchon 
erwähnt, daß in den biphtberitifchen Ausſchwitzungen ſich eine 
reine Saat von Diphtheriebacilten nur in den eriten Krankheits— 
tagen findet; unterfucht man die Nachenbeläge dagegen ipäter, jo 
finden ſich faft ftets auch andere Mifroorganismen, Entzundungs- 
und Eiterbacterien, die ſchüeßlich To ftart wuchern fönnen, daß 
fie die Diphtheriebacillen förmlich erdrüden. Gerade in den 
ſchlimmſten Fällen findet man die größten Mengen diefer fecundär 
hinzuge lommenen Kranfgeitserroger. Das find die Fälle der 
fogenannten feptifchen Diphtgerie, bie wir als Miſchform der reinen 
Dipptperitis mit dem bösartigen Eiterfieber bezeichnen können, 
Das Heilferum vermag nun aber nur das Gift der ſpecifiſchen Diph— 
therichagillen unſchädlich zu machen, gegen die Eiterkoffen und 
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deren Torine ift es ohnmächtig, und darum ift «8 wichtig, das Heil 
jerum anzuwenden, bevor noch die Eiterbacterien Zeit gehabt 
haben, fi in den Ausfhwigungen niederzulaſſen und die reine 
Dipbtheritis in jene Mifchform umzuwandeln. 

Alle Aerzte, die größere Erfahrungen haben, ftinmen deshalb 
darin überein, daß die Serumtherapie defto günftigere Erfolge 
hat, je früher mit der Behandlung begonnen wird. In Berlin 
3 B. farben von 69 Kindern, die das Serum in den erften 
48 Stunden der Erkrankung erhielten, nur 2, d. h. 3°/,; von 
29, die das Serum am 3. Tage erhielten, ftarben 4, d. h. 14%/.. 
Von den am 4. Tage behandelten ftarben 23%/,, von den am 
5. Tage behandelten ftarben 43%. 

Wir wollen aljo wicht Unmogliches verlangen und uns zu— 
frieden geben, wenn wir fagen können, daß das Heilferum, wenn 
auch nicht immer und unbedingt, jo doch in vielen Fällen das 
Leben unferer Kinder zu retten vermag. Und hierfür feinen 
die bisherigen Erfahrungen wohl zu fpredien. Freilich if gegen 
die Berliner Statiftit ein gefägrlicer Einwand erhoben worden: 
man hat ausgerechnet, dab, obgleich die Sterblichfeitsziffer in den 
Berliner Hofpitälern durch die Anwendung des Serums auf bie 
Hälfte verringert worden ift, dennoch die Zahl der Todesfälle 
in der ganzen Stadt, verglichen mit den früheren Jahren nicht 
abgenommen bat. Trogdem alfo in den Berliner Krankenhäuſern 
nahezu taufend Diphtheriekranke mit Serum behandelt worden 
find, iſt diefe Therapie doch auf die Geſammtſterblichteit der 
Stadt ohne Einfluß geblieben. Es ſcheint alſo, daß die Verrin— 
gerung der Hoſpitalſterblichteit nicht lediglich dem Heilſerum zu 
verdanken iſt, ſondern wenigſtens zum Theil dem Umſtand zus 
geſchrieben werben muß, daß in der Periode des Heilſerums eine 
große Menge leichterer Erkrankungen, die fonft zu Haufe geblieben 
und dort auch ohne Serum genefen wären, nun in die Hofpitäler 
gebracht wurden und Hier die Statiſtik des Heilſerums mit glüde 
lichen Erfolgen bereicerten. 

Thatſachlich find in der Serumperiode vom 30. September 
bis zum 24. November in den Berliner Hoſpitälern 712 Diph— 
theriefrante aufgenommen worden, während in denfelben Zeitz 
räumen ber vorhergehenden Jahre nur etwa 450 Kranke Aufz 
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nahme fuchten, ohne daß die Epidemien damals ſchwächer geweſen 
wären, als in biefem Jahr. Sollten nicht ähnliche Bedenken 
gegen die Parifer und Wiener Erfahrungen erhoben werden können? 
ich geftatte mir darüber fein Urtheil. Sicyer erſcheint mir nur, 
daß troß der angeführten großen Zahlen nod) weitere Erfah: 
rungen gefammelt werden müſſen, um die theoretifch und 
practijch gleich wichtige Frage nad) den Erfolgen der Serum— 
therapie endgültig zu entjcheiden. Gefahren find mit derjelben 
nicht verbunden; ab und zu gefchieht es freilich, daß nach der 
Einfprigung des Serums leichte Neſſelausſchlage oder Nieren: 
teigungen fid) einftellen, doch Tommen diefe Störungen gegenüber 
den Taufenden von Einfprigungen, die ſchon ohne üble Folgen 
ausgeführt worden find, nicht in Vetracht. 

E wäre mir leid, wenn ich durch diefe® „non liquet, die 
Frage ſchwebt noch,“ Ihre Hoffnungen mehr als gebührlic) 
entmutbigt hätte. Ich bitte Sie, nicht zu vergeflen, daß in dieſem 
Urtheil immerhin die Aufforderung enthalten ift, da8 Serum 
fo oft wie möglich und jo früh wie möglich anzuwenden. 

Ich eile zum Schluß. Nur eine Frage muß ih noch kurz 
berüßren, die fi Ihnen gewiß ſchon im Laufe unferer Unter: 
tedung aufgebrängt hat. 

Wenn wir Thiere durch das Serum immunifiren fönnen, follte 
das nicht auch beim Menſchen möglich fein? benugen wir doch 
die Schutzimpfung gegen die Poden mit gutem Erfolge. Bei ber 
Diphtherie Tiegen die Dinge aber doch anders; während bie 
Podenimpfung einen Iebenelänglichen oder wenigftens jahrelangen 
Schutz verleißt, dauert die Immunität, die durch das Diphterier 
ferum erzielt werden fan, höchſtens 4--6 Wochen, weil die dem 
Körper einverfeibten Schugitoffe bier ſehr bald wieder aus— 
geichieden werden. An eine obligatoriſche Diphtherie-Schutz- 
impfung it {hen aus diefem Grunde nicht zu denken, ganz abe 
gefehen davon, daß bie Vorftellung, als würden in Zukunft die 
Menſchen des 20. Jahrhunderts fih Hunderterlei Schugftoffe 
gegen alle möglichen Infectionsfranfheiten einimpfen, Ihnen wohl 
eben jo wenig anmuthend erſcheinen dürfte, iwie mir. Wohl 
aber empfiehlt es ſich vielleicht, die Schubimpfung in folden 
Fällen zu benugen, wo in einem Haufe die Diphtheritis aus— 
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gebrochen ift und c3 darauf ankommt, die Geſchwiſter, Eltern 
und Hausgenofien vor der Anftedung zeitweilig zu ſchützen. Die 
Immmität (ht ſich durch viel Hleinere Serumngaben erreichen, als 
die Heilung der ſchon entwidelten Kranlheit und begegnet feinen 
practiſchen Schwierigfeiten. Ueber die Erfolge folder Schuß: 
impfungen liegen freilich erit jo wenig Erfaßrungen vor, daß ihr 
Werth fih nicht beurtgeilen läßt. 

Verehrte Anweſende! wir find fo glücklich, in unferer Stadt 
nur felten durch diphtberitiiche Erkrankungen in Schreden geſetzt 
zu werden. Wo es doch gejchicht, da iſt jegt mehr denn je die 
ſchleunige Hülfe des Arztes geboten. Die Erfolge, welche wir 
durch die neue Behandlung erreichen Fnnen, Gängen daher zum 
Theil and; von der Aptfanıkeit der Eltern ab, die, ohne fich 
durch unnüge nervöfe Aengfllichteit anfechten zu laſſen, doch ftets 
für das Wohlſein ihrer Kinder ein anfmerkfames Auge haben 
und ihren Arzt lieber zu früg als zu ſpät zu Rathe ziehen follen. 

Die moderne mediciniſche Wiffenfchaft kann fich der ſchönſten 
Entdedungen, insbefondere auf dem Gebiete der Infectionss 
trankheiten, rühmen. Seht ift fie anf dem Punkte angelangt, wo 
ihr theoretifches Wifjen mit aller Macht dahin drängt, ſich 
in practifcges Können umgufegen. Wo das mit folder 
Beſonnenheit und auf jo guter wiſſenſchaftlicher Grundlage ger 
ſchieht, wie in der Frage, deren verfhlungene Wege Sie heute 
mit mir durchſchritten find, da hat der Laie wohl alle Urſache, 
vertrauensvoll ſich ihrer Führung zu überlaſſen. 

Dorpat, den 8. Februar 1895. 

Prof. Dr. Karl Dehio. 
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Am 28. Februar um 12 Uhr hatte die Audienz bei Sr. Kaiſer- 
— lichen Majeftät ftatt. Anweſend waren Ce. Kaiferliche 
Hoheit der Thronfolger, die General-Abjutanten Graf Pahlen, 
Baron Meyendorff, Baron Lieven und der Minifter des Inneren 
Wirklicher Geheimrath Perowsty; der live, eite und kurländiſche 
Beneral:Gouverneur (Bolowin) ftellte die Deputirten vor. Die 
Vorftellung begann mit dem Landmarſchall von Litienfeld, daranf 
folgte ich, der Landrath Dettingen, Baron Nolden und Baron 
Foelferagn. Ehe ec (Golowin) mid) nannte, fagte der Kaifer: 
„Ein Belannter, Samfon!” Nach beendigter Vorliellung fragte 
der Kaifer, ob wir ihm ruſſiſch, franzöſiſch oder deutſch veden 
bören möchten. Kaum hatten wir zu erfennen gegeben, daß die 
deutſche Sprache uns die geläufigite jei, als er auch deutſch 
begann und zum Eingang äußerte: wir möchten der Fehler, 
die er in diefer Sprache eva machen könnte, nicht achten. Hier: 
auf fegte der Kaiſer geläufig und mit viel logiſcher Ordnung, 
ernſt aber doch wohlwollend und mit fonorer Stimme auseinander: 
wie ihm das Mißtrauen, das man in Livfand gegen die Staats- 
regierung äußere und die daraus erwachſenen Beſorgniſſe, nach 





=) Yon den vorliegenden Aufzeichnungen iſt der erſte Theil in den 
Livl. Beiträgen" (8b. 2 Heft 2) bereits abgebrudt, während die weiteren 
Tagebucblätter, bie von der geheimen Unterredung des Landmarfchalfs mit 
dem Kaifer und von ber Nubienz beim Thronfolger, dem Groffürften Michael 
und der Großfürftin Helene handeln, unferes Wiffens bigher nicht publicirt 
worden find. Die Red. 
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alledem wie fich diefelbe gegen die Provinz von jeher erwieſen, 
höchſt befremdlich feien. Die befonderen Rechte und Privilegien, 
welche Livland von Peter dem Erften und feinen Nachfolgern 
erhalten, habe er immer vor Augen gehabt und geachtet; fein 
Nachfolger (auf ihn Hinweifend) werde ein Gleiches thun, dafür 
ftehe er. Zu deflo größerer Vefeſtigung feien dieſe Rechte und 
Privilegien in befonderen Gejegbüchern zufanmengeftellt. Wenn 
Livland, feit 130 Jahren Rußland angehörend, von dieſer Ge: 
finnung Hinlängliche Beweiſe habe und feiner eigenen Gefinnung 
im Laufe feiner 20jährigen Regierung ſich habe verfichern müffen, 
fo jeien folches Mißtrauen und folder Zweifel um jo auffallender. 
Er nme nichts eifriger wünfhen, ais daß diefer Zuftand der 
Unruhe und Bewegung, welden die Staatsregierung durchaus 
nicht veranlaffen wolle, noch veranlaft habe, ein Ende nehme 
und die gute Ordnung und Treue, welche Livfand immer aus: 
gezeichnet Habe, nach wie vor Pag greife. Der Kaiſer hielt Hier 
inne und fchien, gegen mid) während der ganzen Rede gewandt, 
eine Antwort zu erwarten. Im Begriff etwas zu fagen, begann 
der Landmarfhall das Wort zu nehmen. Der Kaifer wandte 
fich gegen ihn mit den Worten: „Sprechen Sie; was haben Sie 
zu ſagen?“ Und mir fagte er: „Neden Sie nachher.” Der 
Landmarſchall conftatirte hierauf, daß der livlandiſche Adel, der 
ich immer dankbar gegen das Kaiferhaus erwieſen habe, nicht 
anders, als in diefen Gejinnungen fortfahren könne und nur 
bitte, bei der Allerhöchit angeordneten Commiffion ſich über die 
Verfältniffe der Provinz ausfpreden zu dürfen. „Zpun Cie 
das in allen Beziehungen und ohne Nüdhalt,“ erwiederte der 
Raifer, „und was haben Sie zu jagen?” fragte er mich. „Nur 
untertgänigft zu danken, für die gnädige Aeußerung und dafür, 
daß Se. Majeftät dem Adel Huldreich geftatten, an der Ausführung 
Seiner wohlthätigen Abfichten theilsunehmen. 

Nun fuhr der Kaiſer, erflärend, daß er ſich franzöſiſch 
bequemer ausdrüde, in feiner bisherigen Anrede fort: Abm 
ſcheine, daf in doppelter Beziehung die Verhältniſſe in Livland 
zurechtgefiellt werden müßten. Die Bauerverordnung von 1819, 
welche nad den Anfichten und Meinungen des Adels jelbft zu 
Stande gelommen fei, habe feither nicht die guten Früchte ge: 
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tragen, welche der Kaiſer Alerander von ihr erivartet habe. Im 
Gegentheil Habe ſich der Zuftand der Vauern weſentlich ver: 
ſchlimmert. Jetzt und nachdem unlängit ein befonberes Comite 
zur Berichtigung und Vervollitändigung der Bauerverordnung 
von 1819 errichtet geweſen, ſei es die Sache der Staatsregierung, 
felR ein Einfehen im vie Angelegenheiten der Livländifc—en 
Bauern zu nehmen und nict die Anfichten und Vorſchlage des 
Adels als alleinige Grundlage gelten zu laſſen. Was in diefer 
Beziehung die Meinung der Staatsregierung fei, werde der 
Minifter des Innern in näheren Vortrag bringen. Die Com— 
miffion, welche gegenwärtig angeordnet fei, habe nun über die 
zu nehmenden Mahregeln ſich zu verftändigen und den Zuftand 
der Bauern auf jolde Baſis zu ftellen, dab zwifcen ihnen und 
den Gutsbeligern ein wechjeljeitiges Verhältniß des Friedens, der 
Liebe und des Vertrauens fich befeftige. 

Hierauf ging der Kaiſer über zu den religiöfen Wirren in 
Livland. Er fei überzeugt, fagte er, daß diefe Wirren feine 
eigentlich religiöfe Tendenz haben, ſondern nur eine Folge ber 
gebrüdten Lage feien, in welder ſich die livlandiſchen Bauern 
befinden. Sie fuchen irgend wo umd irgend wie Hülfe. Von 
der Staatsregierung, welde für fein Glaubensbetenntniß der 
chriſtlichen Religion Partei ergreife — jei der Profolytenmacherei 
durchaus fein Vorſchub geleiftet; fie wollte nur, daß Jeder feiner 
religiöfen Ueberzeugung ungehindert folge und darnach fein 
Glaubensbelenntniß ablege. Ein redender Beweis davon, wie 
die Staatsregierung auf biefen oberflen Grundfag allgemeiner 
Duldfamfeit halte, fei der Erlaß des Vefehles, daß die förmliche 
Aufnahme in bie griechifheruffiiche Kirche erſt ſechs Monate nad) 
erffärtem Webertritt ftattfinden ſolle. Nicht aus Ueberzeugung 
und nach erwieſenen Thatjachen habe er den früheren Biſc 
Irinarch aus Riga entfernt, ſondern auf die bloße Vermutung 
bin, daß er in feiner amtlichen Wirkfamfeit zu weit gegangen 
fei und die gefegfichen Maße überſchritten habe. Er müſſe geftehen, 
daß die Zahl der Uebergetretenen alle Erwartungen übertroffen 
babe; daher ſei in Anſchauung ihrer auch nichts worbereitet, 
ſelbſt an ruſſiſchen Prieftern fehle «8, die ihm nicht vom Simmel 
(des nues) fallen lonnten. — Außer dem öfonomifhen Drud, 
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welchen der livländiſche Bauer erfahre, Habe an dem Leichtfinn, 
mit welchem er bei dem Gonfeflionswecjel zu Werke gehe, einen 
wefentlichen Antheil auch der Mangel an priefterlicher Vorforge 
und die Stellung, welde die utheriichen Prediger den Bauern 
gegenüber einnehmen. Sie find mehr bedacht auf gemächliches 
Leben, als auf die Wahrnehmung ihres geiftlichen Amtes; fie 
tangiren ſich unter die Gutäbefiger und haben von biefer döhe 
herab ſich ihren Pfarrlindern entfrembet. Ganz anders verhalte 
es ſich mit den lutheriſchen Predigern in Finnfand, wie er ſich 
durch eigenen Augenſchein in jüngeren Jahren noch überzeugt 
Habe, das fein Sandprediger (curös des paroisses) und Lehrer 
des Landvolles im eigentlichen Sinne des Wortes; fein einziges 
Beiſpiel fei anzuführen, daß je ein finnländifcher Bauer zur 
griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche übergetreten fei, und fände nicht jene 
Entfremdung zwif—en den Mvländifgen Bauern und ihren Bre: 
digern flatt, ja wären nicht auch gerwürfnifſe in der lutheriſchen 
sirche, ſelbſt durch das, freilich in guter Abſicht, geftattete 
Herangiehen der Herrnhnier entftanden; fo würde auch in diefer 
Beziehung die Ruhe der Provinz nicht geftört worden fein. 

Der General: Adjutant Baron Mehendorff, zugleich Präfes 
des General⸗ Conſiſtoriums, erbat fic) die Erlaubniß zu bemerken, daß 
den lutheriſchen Predigern in Livland ein gutes Jeugniß in Betreff 
ihrer Anıtsführung nicht zu verfagen ſei; ein jeder von ihnen the 
und leiſte nad) Gewiſſen, was in feinen Kräften liege. Das 
würden die anweſenden Deputirten bezeugen. 

Nachdem die Deputirten ſich mit dem Yaron Meyendorff 
hierin einverftanden erflärt hatten, warf der Kaifer die Frage 
auf, woher denn, wenn dem alfo fei, in Eitland und Kurland 
alles rubig jei und feing Vollsbewegung ſich fpüren laſſe? 
Diefe Frage ward von den Anweſenden, General:Abjutant Graf 
Pahlen, Baron Meyendorff und Baron Lieven ausweidend oder 
vielmehr garnicht beantwortet. Der Baron Lieven lieh bei dieſer 
Gelegenheit einige Worte von der großen Ausdehnung einiger Ki 
ſpiele in Livland fallen und erwähnte der daraus entitehenden Schwie- 
tigfeit, daß die Prediger diefer Kirchſpiele fich einer ſpecielleren Scel- 
forge bei fo zahlreichen Gemeinden unterziehen Könnten ; daher denn 
auch eine befondere Comiſſion ſich mit dieſem Gegenftande befchäftige. 
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Der Raifer kam mm wieder auf den gedrüdten Zuftand 
der livländiſchen Bauern zurüd und auf die Notbiwendigfeit, 
ihnen eine dauernde und weſentliche Erleichterung zu verfchaffen. 
Der General-Abjutant Graf Pahlen nahm Gierauf Veranlafung 
zu äußern, daß die unlängit Allerhöchſt beftätigten Ergänzungss 
arıifel zur Bauer-Verordnung von 1819 erft im November 1845 
publiciet worden jeien und deren Wirkung abzuwarten fein möchte, 
zumal Seine Kaiſerliche Majeftät ſelbſt an den Landtag bie 
näheren Beſtimmungen verwiefen habe!). „Ja, das glaubt Du”, 
fagte der Kaifer etwas ernfter, „glaubt Du denn, daß diefes 
genüge? Und giebft Du nicht zu, dab gegemwärtig ſchon ent— 
fpredbendere Anordnungen getroffen werden müfen? Freilich 
babe ich jene Veftimmungen beftätigt, weil fie unter Theilnahme 
des Abels mir dorgeftellt wurden und ich mich auf feine Anficht 
verfieß. Uebrigens find wir alle feine Engel und jeder von uns 
iſt Irrthumern untertworfen, Allein 9 zeigt ſich, daß man mehr 
tun müffe.“ 

Der Graf Pahlen erläuterte hierauf, daß der livländiſche 
Bauer in feinen Leiftungen weit bejler geftellt fei, als der eſt⸗ 
landiſche und Furfändifche, der Baron Meyendorff beftätigte dieſe 
Aeußerung in Bezug auf Eſtland und — ich glaube — Baron 
Lieven auch in Bezug auf Kurland. Da ſchienen mir aus dem 
Munde des Kaifers die Worte zu entihlüpfen:  Detestables 
tyrans!” ohne, daß jedoch in Wort und Miene fih irgend ein 
Unwille verrieth. 

„Wann wird die Gommiffion ihre Arbeiten beginnen?” 
fragte hierauf der Kaifer den Minifter des Inneren, der bis 
jetzt ſtummer Zeuge der Unterredung gewefen war. Der 
Vinifter-College, antivortete er, ſei beauftragt worden, einen 
vergleichenden Auszug aus den feit 1804 ergangenen Banuer— 
Verordnungen zu wachen, die Commiſſion würde ihre Arbeiten 
beginnen, fobald diefer Auszug beendet worden. 

„Prüfe nun, meine Herren, die Commiſſion alles, was im 
„rer Sache Noth tbut und bleiben Sie eingeden der Ihnen ges 
„tellten Aufgabe, damit der benbfichtigte Zweck jo volltändig 


3) Vergl. „Balt. Mon.” (1891) Bd. 





5015. Die Red. 
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„als möglich erreicht werde. Aber noch Eines! Ihre Rechte und 
„Berfaflungen ſiehen unter bem Schuß der Gefeße, unter meinem 
„Schutze. Niemand foll fie antaften. Die Rechte Ihrer Kirche 
„ſollen ungelränft beitehen, wenn ich auch nicht zugeben kann, 
„daß ein Lutheraner, der aus wirklich religiöfer Neberzeugung 
„sur griehifceruffiichen Kirche übertreten will, daran gehindert 
„werde. Halten Sie fich nun auch fern von allen fremden Einz 
„füfterungen; bei dem was im Auslande vorgeht, vergefien Sie 
„nicht, dab Sie feine Deutfche, ſondern jeit 130 Jahren Nuffen 
„ſind. Sehen Sie weder links noch rechts, Sie find nur Ruſſen, 
„wenn Sie fi auch Rurländer, Eftländer und Livländer nennen, 
„Wie viele aus Ihren Provinzen haben fich nicht mit Ruffinnen 
ehelicy verbunden? Da find der Meyendorff, die Pahlen, die 
„Ungern, die Maydell und noch viele Ihrer Landsleute, die meine 
„treuen Diener find und nichtsdeftoweniger Ihren Provinzen 
„angehören. Ruſſen ind Sie, wenn auch deutſchen Urfprunges; 
„bleiben Sie es denn auch nach Ihren Rechten und Verfaflungen, 
„aber jeien Sie auch Ruſſen ganz und gar. (Vous tes de source 
„chevaloresque, restez done chevaliers selon vos droits et 
„yos institutions, mais soyez aussi des Russes de coeur et 
„Wäme). Un fo wird ſich denn die Ordnung und alles Gute, 
„das Ihrer Provinz immer eigen geweſen, wieder herſtellen.“ 

Mit diefen Worten umd der freundlichen Aeußerung, ihm 
nicht anrechnen zu wollen, was er auf beutfch Unrichtiges ger 
jagt haben möge, entließ ber Kaiſer die Deputirten. Die drei 
General:Adjutanten und der Minifter des Inneren blieben bei 
dem NKaifer und dem Thronfolger zurüd. Auf dem Corridor 
rief's Hinter mir: „Gott ſegne unfere alten Baplen!” Ich unterjchied 
nicht, ob dieſer Segensruf von dem Landrath Dettingen kam 
ober von dem Baron Nolden. 

Dies war der gnädige Empfang ber Livländifchen Deputicten, 
auf defien Ausgang das ganze Publikum um fo mehr gefpannt 
war, als niemand aus der Umgebung des Kaifers wußte, wie er 
die Deputirten empfangen, twas er Tagen würde. Diejenigen 
ruffifcher Nation, welche den Oſtſeeprovinzen übel wollten, ſollen 
geäußert haben: „Jegt kommen Ruffen und Deutſche unmittelbar 
vor den Thron und haben ihre Fehde auszufämpfen. Diefer 
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At wird über den Sieger und ben Befiegten für lange, wenn 
nicht für immer entſcheiden.“ 


— — Bald danach erſchien der Landmarſchall (Lilienfeld), 
ſehr zufriedengeftellt von feiner Audienz, die mit einem Händedrud 
und einem Kuß geendet babe. Wovon die Rede geweſen, erklärte 
der Landmarſchall, dürfe er, auf Allerhöchſten Befehl, nicht fagen, 
die Baner-Angelegenheit wäre indeh nicht berührt worden, 

— — Ehe noch die anderen Depntirten verfammelt waren, 
ſagte mir der Sandmarfall, unverfennbar als ein „Stüdchen“ 
der mit dem Kaifer gehabten Unterredung, daß man auf bie jungen 
Gemüther in der Provinz einzuwirfen und fie aller Ertravaganz in 
Anfichten und Urtheifen zu entfremden Babe; daß man von allen 
„ſogenannten“ Deutſchthum abjdeiden und ſich in die Idee der 
„Einheit des ruſſiſchen Reiches“ finden müſſe; hierin liege die einz 
zige Garantie für die Provinz und für die Erhaltung ihrer Nechte 
und Verfaſſungen; wenn auf diefe Weife alle offenkundige Oppoſi— 
tion vermieden würde, jo habe der Abel der Oſtſee-Provinzen 
an dem Kaifer nicht nur feine ftärtfte, fondern auch einige Stüge. 
Mehr dürfe er nicht fagen. — — 

Dem Großfürften Thronfolger wurden ſämmtliche Deputirie 
von dem General:Gouverneur Golowin vorgeftellt. Der Empfang 
war ungemein berabfafiend und gütig. In alledem, was ber 
Kaiſer uns eröffnet habe, liege — fagte der Großfitrft — foviel 
Anerfennung der Verbienfte, die fih im Militär wie im Civil der 
Adel feither erworben, ſoviel Vertrauen auf die Fortdauer diefer 
ausgezeichneten Gefinnung, daf es gegen den liviandiſchen Abel 
ſelbſt ſich werfündigen hieße, wenn irgend ein Ziveifel oder eine 
Beſorgniß in uns auffommen könnte. Des Kaifers Treue gegen 
unfere Rechte und Verfafungen, feine Teilnahme an unferer 
Wohlfahrt werde ſich ungeändert auf ihn und auch auf feinen 
Sohn forterben, wir hätten nichts zu beforgen, felbft nicht bei 
den Zerwürfniſſen, welche der Drang des Landvolkes, zur griechiſch- 
ruſſiſchen Kirche überzugeben, herbeigeführt habe, und hoffentlich 
würden fie ein baldiges und zufriebenftellendes Ende nehmen. Die 
Regierung fönne dem Uebertritt des Einzelnen ſich nicht entgegen: 
ftellen und werde ſich nur auf deren Aufnahme beſchränlen. Nach: 
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dem er ſich noch nach einigen Einzelheiten in dieſer Angelegenz 
heit erfundigt, ſich unterhalten und dabei 5. B. erwähnt hatte, 
daß es durchaus Agenten habe geben müſſen, durch welde das 
Sandvolt jo allgemein und in Mailen bethört worden; daß 
es zu verwundern fei, wie man ihnen nicht auf die Spur gelommen 
ſei; daß der ganze Hergang jo unerwartet um ſich gegriffen, 
dab man gar feine Vorbereitungen zu treffen im Stande gewefen, 
indem in ganz Livland bei 14,000 Gonvertiten kaum acht ruſſiſche 
Priefter ermittelt werden fünnen und auf ſolche Weiſe der religiöfe 
Unterricht und alle geiftliche Bedienung ganz darnieberliege u. |. w., 
wieberholte er mit fihtbarer Theilnahme und anſprechendem Wohl: 
wollen die obige Mahnung und entlich uns, dem Landmarſchall 
zum Abjchied die Hand reichend, 

(Schr verwunderte er fich, als er erfuhr, daß die Errichtung 
griechifcheruffifcher Kirchen auch in Eitland Geabfichtigt werde, in 
welchen gar Feine Uebergetretenen vorhanden find. Die ausweichende 
Antwort des darüber befragten General-Gouverneurs ſchien ihn 
wenig zu befriedigen; die von uns gemachte Aeußerung, daß jedes 
moralifche Band zwijchen Gutsherren und Bauern aufgelöft wäre, 
wenn lebtere fi) einem anderen Glaubensbefenntniffe zuwenden, 
und daß beklagenswerther Weife die Ucbergetretenen, wahrſcheinlich 
eine neue Selte bildend, allen veligidfen Unterricht nun entbehren 
pürften, ſchien den tiefften Eindrud auf den Großfüͤrſten zu machen. 
Der General:Adjutant Weymarn erzählte ſpäter, daß der Groß: 
fürft gleich nach der Audienz auf der Parade fichtbar theilnahmlos 
und in ſich gelehrt geweſen fei, was man ſich damals nicht hätte 
erflären Finnen, Tags darauf habe der Großfürft ihn, Weymarn, 
befucht, von der fiattgehabten Audienz geſprochen und über die 
Auflöfung der moralifchen Verbindung zwiſchen Gutsherren und 
Bauern, ſowie über den zu befücchtenden Mangel an allem reli— 
giöfen Unterricht des übergetretenen Landvolkes, den zu geniehen 
dasjelbe früher zu gewohnt geweſen, fich ſehr ergriffen und 
betrübt geäußert.) 

— — Sonntags anı britten März wurden fänmtliche Depu: 
tirten zur Aufiwartung bei dem Grofürften Michail geladen. 
Der General Gouverneur Golowin ſtellte uns vor, der Großfürſt 
erwies ſich befonders geſchickt, bei der Vorftellung des Einzelnen 
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ein pafjendes Thema anzufnüpfen. Den Landmarichall, an dem 
er das Kulmer-Kreuz und die Feldzeihen von 1812 und 13 ſah, 
befragte er über jeinen Militärdienft. Mir fagte er: Meines 
Namens habe er einen ſehr braven Officier, ob er mit mir vers 
wandt jei? „Er ift mein Sohn!“ „Je vons en fülicite, il est 
trös brave homme, un offieier tr&s solide.“ „Monseigneur, 
mon fils m’a beancoup parl& des bout&s que Vous daignez 
Iui marquer.“ — „Non, aucunes bont‘s, mais seulement de 
la justice, qu'il fant bien lui rendre. Il a assiste aux cam- 
pagnes en Turquie et en Pologne oü se tronve-t-il & pr&- 
sent? u. ſ. w. As der Baron Nolden auf Befragen äußerte, 
daß er bei Dorpat wohne, fagte er: Die Frauen und die Studenten 
in Dorpat würden ihm den Strieg machen, weil er ihnen den 
Profeſſor Walter, der feine Gemahlin mit unerwartet glüdlichem 
Erfolge behandelt, zur Behandlung der Groffürftin fo oft entführe. 
ALS der General:Gonverneur bemerkte: Unter ſolchen Umftänden 
würden bie Frauen gewiß nicht ſchwierig fein, Frieden zu ſchließen, 
erwiederte der Großfürft Tächelnd: „Das lönnen ber Herr General 
nicht beurtheilen, da nie in Umftänden geweſen find.” Wie 
ſich die Unterhaltung mit dem Landrath Dettingen anknüpfte, ift 
mir entgangen. Bei dem Baron Fölkerſahm erinnerte er ſich feines 
Vaters, des livländiſchen Civil-Gouverneurs, als eines Bekannten. 
Hiermit wurde das Gefpräd) allgemein, es bezog ſich auf Riga 
und deſſen Vergrößerung, auf die ftädtifche Bauart, gleich der in 
Wien, auf den rigafchen Handel, auf das Leben und Gedeihen 
der Sandftädte, auf den diesjährigen Nothftand der Bauern, auf 
deren Charakter, auf den Unterſchied von dem ihnen verwandten 
finniſchen Stämmen um Petersburg u. ſ. w. Ueberall verrieth der 
Großfürſt viel Gewandtheit und Lebendigfeit des Geiſtes, bei 
ſchneller Auffaffung und geiftreider Behandlung ber raſch wech— 
jelnden Gegenftände des Gefpräches. ALS er die Deputirten ent— 
laſſen Hatte, kündigte der dienſtthuende Adjutant ihnen an, daß 
die Großfürftin Helene ſich worbepalte, ihnen bie Zeit der Auf: 
wartung in biefen Tagen anfagen zu laffen. 

Nachträglich ift noch anzuführen, dab das Vorzimmer, in 
welches die Deputirten wor der Audienz gewieſen wurden, mit 
lauter Gemälden garnict war, auf deren jedem ruffiche Soldaten in 
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verſchiedenen Uniformen abgebildet ftanden. Das übrigens ei 
fache Audienzzimmer war mit Portraits von Generälen angefüllt. 

— — Am 4. März um zwei Uhr Nachmittags warteten 
die Deputirten der Großfürftin Helena auf, ohne von Generals 
Gouverneur Golowin begleitet oder vorgeftellt zn werben. 
Hatte die Gnade zu äußern, daß es ihr Lieb fei, mich perfo 
kennen zu lernen, da ich ihr dem Namen nach ſchon bekannt fei. 
Man kann zum Lobe diefer geiftreihen und noch immer liebens- 
würdigen (man hätte jegt erwarten follen: ſchönen) Frau nicht 
genug jagen. Sie bezeugte den Iebhafteflen Antheil an den Oftfee: 
Provinzen und äußerte mit ſoviel Innigkeit als Milde, daß die 
Fortdauer deſſen, was dieſe Provinzen immer jo vortheilhaft in 
ihrem Charakter und äußern Verhältnifien ausgezeichnet habe, ihr 
unverändert am Kerzen liege. Darauf ging fie zu den bäuerlichen 
Buftänden in Livland über, drang mit lebendigſter Theilnahme 
und mit Scharffinn in mandes bezügliche Detail und ſchloß mit 
der wiederholten Mahnung, dieje gegenwärtige Gelegenheit zu 
benugen, um durch menfcpenfreundliche veſtimmungen Livland auf 
ber ſeither behaupteten Höhe gegen Ruhland zu erhalten. Von 
ben Nejultaten der jegigen Veratgung würde mehr oder weniger 
für die Zukunft die ganze Eriftenz Livlands, felbft im nächſten 
Bezug auf den Adel, abhängen. — Der Landmarſchall, Landrath 
Dettingen und Baron Nolden — befonders die beiden letzteren 
— waren jehr wortreich in Darftellung alles Trefflichen, das bie 77 
Ergänzungsparagrapgen enthalten follten. Der Landrat Dettingen 
hatte fogar den Muth, zu behaupten, daß in neuerer Zeit ſich der 
Zuftand der livlaudiſchen Bauern ſehr gebeflert habe und fie 
wohlhabender geworden jeien. Die Großfürftin dien dieſen 
geivagten Sa überhören zu wollen; vielmehr vermißte fie bei 
allem, was auch zum Beften der Bauern geſchehen fei, das Vor— 
walten eines durchgreifenden Nechtsprineips, was fih darin 
Hauptfächlich befundete, dab die wohlihatige Drganifation nad 
der Bauerverorbuung von 1804 aufer Kraft gelegt und der 
Bauer feit 1819 vom Landbefig gänzlich abgeſchieden ſei. 
Denn früher fei er dem Weſen nad Landbefiger, wenn auch 
nicht Grundeigenthümer gewefen. Meine Bemerkung, daß das 
Seitherige nicht in jeder Beziehung genüge, man von durch— 
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greifenden Rechtsprincipien ausgehend, den Bauer durch moraliſche 
und geiftige Bildung zu der Erfenntniß heranbilden müſſe, daß 
er feinen Stand und feinen Beruf achten lerne — nahm fie beiz 
pflictend auf. „Ih bitte Sie, meine Herren, thun Sie um 
Ihres eigenen Velen willen, jegt, im entfcheidenden Augenblide 
Ihr Möglichſies, und — fügte fie lächelnd Hinzu — „auch Sie, 
Herr von Nolden, bitte id darum.” — 

Mit diejen Worten erhob fie ſich plöglich und verlieh mit 
flüctiger Verbeugung, rafchen Schrittes das Gemad. Weld) 
ſchönes Bild lieh die trefflihe Fran von ſich zurüd! 

— — Um ein Uhr zur Eigung in dem Haupt-Comité 
angelangt, erhielten wir zu unferer größten Belümmerniß von dem 
Herrn von Senjawin’) die Nachricht, daß der Minifter des Inneren 
jo ſchwer erkrankt fei, daß er der Sigung nicht beiwohnen könne. 





1) Gehitfe des Minifters des Innern. 


0 




















An die Seimatb!). 


® sei mir gegrüßt, mein Heimathland, 
Aus weiter, alter Ferne! 
Wie weilt id an deinem Wogenftrand, 
In deinen Wäldern, jo gerne! 
Nun aber bin ich fern von bir 
Und nimmer wol fchre ich wieder! 
So nimm fie denn freundlich zurück von mir, 
Im Straufe deine Lieder! 


Ich las fie an manchem heißen Tag 
Und in manden nächtlichen Stunden, 
ALS ich Frank und einfam darniederlag 
Und nimmer fonnte gefunden. 
Und raufchen hört’ ich das baltiſche Meer, 
Und der Heimath Glocken erlangen, — 
Mein Herz ſchlug höher, der Athem ging ſchwer, 
Und im Fieber exglühten die Wangen! 


H Das vorliegende Gedicht des Freiherrn Jeannot Emil von 
Grotthuß, das als Widmung ber erften Ausgabe des „Valtiſchen Dichters 
Buchs“ vorangeftelt war, ift in der zweiten Auflage des lebteren geftrichen 
worden. Der Wiederabdruck an diefer Stelle eniſpricht einem Wunſche des 
Verfaſſers und wird gewiß allen unferen Leſern willtommen fein. 

Die Red. 
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Und da wogte es plöglid) im wilden Chor 
Und wallte wie Nebelgeftalten, 
Aus ihren Gräbern ftiegen empor 
Die Väter, die hohen, die alten. 
Die Fahne voran mit dem Kreuzesbild, 
Die Speere krachten und ſchwirrten, 
In der Sonne leuchteten Brünne und Schild, 
Und die Schwerter bligten und klirrten! 


Und es tauchen herauf aus dem Nebeldampf 
Die Städte mit Mauern und Zinnen — 
Nicht ſcheuten um heiliges Gut ben Kampf 
Die wareren Bürger darinnen! 

Und fließen ſah id) den goldenen Mein, 
Und Lieder ertönen zum Maple 

In der Gildenftube, im trauten Verein, 
Und es freifen die hohen Pofale! — — 


Und ich finne in weite Fernen hinaus 
Und fo heimlich wird mir, fo milde —: 
Ich fig’ mit den Lieben am Vaterhaus, 
Und der Abend finkt auf's Gefilbe. 

Tief unter mir feh' ich die filberne Fluch 
Durch fanfte Ufer ſich winden, 

Ein Kirchlein glänzt in der Abendgluth, 
Und es duften jo füß bie Linden... 


Und es dunkelt tief... Und mir wird fo bang .. . 
Und id) ruf’ nad) den Theuren, den Lichen, 
Sie ſchloſſen die müden Augen ſchon Lang’, 
Und einfam bin id) geblieben! 
Und einfam finn’ ich in ftummer Qual 
Und aus Gräbern eh’ ich es winken — — 
O Vaterhaus!! O Heimaththall! — 
Und ic) laſſe die Blätler finken . 


So zieh’ ich ſchon lange in harter Pflicht 
Dahin auf einfamen Wegen, 
Doch vergaß ich Deiner, o Heimath, nicht 
Baltifge Ronatsfgrift. Bd. KLIL. Heft d, 8 
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Und deiner Blüthen zu pflegen. 

O Heimath, Halt’ Deine Dichter werth 
Und ihr Holdes Sagen und Singen, 
Und mögen nimmer an Deinem Herb 
Die alten Lieder verklingen! 


O Halte feft mit Herz und Hand 
Die ewigen Ieale! 
Und jei gefegnet, mein Heimathfand, 
Im finfenden Abendſtrahle! 
Und Hat Deine Burgen ſchon Epheu umlaubt, 
Mit goldener Liederfrone 
Laß ſchmücken Dein theures, gelichtes Haupt 
Von Deinem treuen Sohne! 


Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. 
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EN 
Rassen des Fürften Karl Lieven ſchöpferiſche Tpätigfeit für 
das baltiſche Unterrichtswefen durch rund fiebenzig Jahre 
ihre gefegnete Kraft bewährt hat, gehört jegt fein bedeutſames 
Wirken einzig der Gefhichte an. In ihr aber foll der Name des 
Mannes, der die Grundlagen der Bildung zweier Generationen 
unferes Landes gefeftigt hat, unvergeſſen bfeiben und möglichſt 
in dem Lichte erfcheinen, im dem zu leuchten er verdient. Die 
ſehr mügliche Denkſchrift, die der Profeffor dev Kirchengeſchichte 
Dr. Friedrich Busch 1846 unter dem Titel „Der Fürft Karl Lieven 
und die Kaiſerliche Univerfität Dorpat“ unter feiner Oberleitung 
dem Gedächtniß des damals vor Kurzem Verftorbenen gewidmet 
bat, ift unbeſchadet ihres Quellemvertes ftark paneghriſch gefächt ; 
um jo unvermittelter und überrafehender füllt die nicht eben 
günflige harafterzeichmimg auf, welche in den Erlebniffen des 
Geheinmralhs Peter von Goehe, „Fürft A. N. Galigin und feine 
Zeit” (Leipzig 1882), S. 129-178, geboten wurde. Das dritte 
öffentliche Wort über den Fürften hat 9. Diederichs in der „All: 
gemeinen Deutfchen Biographie”, Bd. 18 (1883), auf Grund der 
genannten Schriften geſprochen, dabei aber feiner Wirkſamkeit 
als Minifter cine Inftitution zugefehrieben, die allerdings gleich 
zu Beginn feiner Amtsverwaltung und wahrfceinlich mit feiner 
aufrichtigen Billigung in's Leben gerufen wurde, deren Gedanfe 
und ausgearbeiteter Plan jedoch, wie ſchon nach Pirogow's Me— 
moiren in der „Valt. Mutsſchr.“ Bd. 39, S. 620 erzählt iſt, 
3* 
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dem d. z. Mabemifer ©. F. Parrot angehört. Am 18. April 
1827, ein Jahr vordem Lieven Minifter ward, ift Parrot's Bor: 
ſchlag zur Heranbildung ruſſiſcher Hochſchullehrer für Moskau, 
Kaſan und Charkow uumittelbar dent Kaiſer unterbreitet und 
von ihm nad) eingehender eigener Prüfung angenommen worden. 
Die Ausführung blieb nicht nur infolge des paifiven Wider: 
Randes der Univerfitäten, welchen gerade die Fürjorge galt, 
fondern auch infolge der einfchränfenden Maßnahmen der Regie: 
rung weit Binter der vom Kaifer gebilligten Idee zurüd, Eine 
in den Tepten Monaten der Lieven'ſchen Unterrichtsverwaltung, 
am 20. December 1832, dem Monarchen eingereichte Denkichrift 
Parrot's zur Erweiterung der Inftitution der, Profeſſorenſtudenten“ 
bis zum urfprünglich geplanten Umfang, in dem fie erft ihren 
Zwed vollkommen erfüllen könnte, ift unter dem Syſtem Uwarow's 
unberüdfichtigt geblieben. 

ALS einen Beitrag zur Kenntniß der Verwaltungs-Grund— 
fäge und der Siunesart wie des Charakters de3 Fürften Lieven 
Bin ich im der Lage, eine Reihe von Briefen befannt zu geben, 
die er als Curator des Dorpater Lehrbezirls an den Profeſſor 
G. 3. Parrot gerichtet hat; Parrot's Briefe an ihn find nicht 
in meiner Hand; von den Lieven'ſchen Briefen find einige nicht 
aufbewahrt, vier andere der Sammlung verloren gegangen; von 
den 39 vorhandenen durften 14, als für den Ziwed nicht erheblich 
oder in ihrer Kurze unverländlich, ausgefondert werden. Dagegen 
haben einige Stellen aus den von Buſch mitgetheilten Schreiben 
Lieven's an den Nector G. Ewers Wiederabdrud erfahren. Den 
Eindeud diefer Zeugniffe und Selfizenguifie Hervorzuheben, erfcheint 
überflüffig; der Leſer wird ſich ihm nicht entziehen, md das 
Charakterbild nicht nur des Schreibers, fondern auch des Ems 


I. 
St. Petersburg, den 11. September 1817. 
Hochwohlgeborener Herr Collegienrath und Profeflor! 
Wenn ich Ihren mit Legter Poft erhaltenen langen Brief 
nur kurz beantworte, jo ſuchen Sie die Schuld davon nicht in 
böſem Willen, jondern einzig in Mangel an Zeit. Damit will 
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ich nicht jagen, daß ich mehr oder auch nur jo viel Geſchäfte 
hätte als Andere; nur, daß mir die glüdliche Leichtigfeit, mit 
welder Andere arbeiten, fehlt. Hiezu kommt nod) die vielleicht 
tabelnswerthe Eigeneit, daß ich meine Gefchäfte nicht durch 
Andere, fondern wohl oder übel gerne felbft verrichte. Dies die 
wahrhafte Urſache meiner heutigen kurzen Beantwortung oder 
wenn ich eine Antwort ſchuldig bleibe. 

Gegen den Drud der Nede des alten Albanus an die 
Abiturienten babe ich gar nichts, wie wohl ich den früger 
bemerkten Schluß derſelben — als eine gute Lehre für Lehrer, 
nicht für Lernende — lieber weg oder unſchädlich gemacht 
wünſchte. 

Daß ich nicht verlangte, Sie ſollten von den Gebrechen 
einzelner Collegen ſprechen, lag ſchon in den Worten meines 
vorigen Briefes: beantworten Sie ſich ſelbſt dieſe Frage. 

Was Ihre Gründe anlangt, die Sie gegen die Eramen in 
Tateinifcher Sprache in den Wiffenfchaften anführen, welche mehr 
in der neueren Zeit und in den Tebenden Sprachen find bearbeitet 
worden, fo find es biejelben, welche mir damals ſchon der Herr 
Profeſſor Ewers mitgetheilt hat und gegen die ich nichts Habe. 
Gültige Gründe laße ich mir gern gefallen, nicht aber ein trogiges 
Widerſtreben gegen Befehle, denen ich ſowohl als jeder Dienende 
Äh unterwerfen miffen. Der Soldat und Unterthan kennt und 
verträgt fein „ic werde den Befehl nicht befolgen.“ Eine ſolche 
Sprache hebt alle Ordnung auf und darf nicht geduldet werden, 
das Opfer fei noch jo fhmerzlich. Daß diefer oder jener Profeſſor 
das Latein nicht geläufig zu ſprechen verfichen, ift fein gültiger 
Grumd und macht den Befehl weder unnüg noch ſchädlich. — 
Nehmen Sie dies ja nicht für wiederholte Vorwürfe, fondern 
blos für was es fein foll: fchlichte, offene Darlegung meiner 
unveränderlicen Art zu denken und zu handen. Uebrigens 
glaube ich, daß man wohl in allen Facultäten jenem Befehle 
wird hinlängliche Genüge leiſten Können, ohne einzelne würdige 
Profeſſoren in Verlegenheit zu fegen, noch zu verdrängen, und 
ohne der Würde diefer, noch des Examinationsactus zu ſchaden. 
Hiervon mündlich mehr in Dorpat. 

Was mich heute befonders treibt, Ihnen unverzüglich zu 
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ſchr eiben, ift die Nachricht, die ich Ihnen mit Freuden gebe, weil 
ich weiß, daß fie Ihnen Vergnügen madjen wird: dieſe, daß u 
vortrefilicer Raifer die Gnade gehabt hat, dem stud. med. Wich 
mann!) zu breijäßrigem Studium im Auslande 150 Ducaten 
jährlich zu verleihen. 

Da Eie den erften Gedanken zu diefer Unterſtühung Mich: 
mann's hatten, jo ift es auch billig, daß Sie der Erſte find, ber 
ihm die angenehme Nachricht von der Erfüllung feines Wunjches 
giebt. Haben Sie die Güte, meinen Gruß und Glüchwunſch an 
ihm zugleich zu beftellen. 

Da ich Hoffe, daß in der nächſten Woche fpäteflens ber 
Veſehl wegen der erften Zahlung nach Riga tommen wird, fo 
fann Wichmann feine Neifezubereitungen wohl ſchon treffen. 

Ihr achtungovoll verhartender 
Graf Lieven. 





* 
I. 
St. Petersburg, den 25. September 1817. 


8. T. 

Wie könnte — wer nur ein Herz hat — man einem ſolchen 
Herzen, das fo innig, jo warm Lieben kann, wie Sie Ihren 
guten, ehrwurdigen Kraufe?) lieben, fih entziehen, wenn 3 ſich 
einem hingiebt? Rübme ſich diejes Stoicismus, wer da will; ich 
Tann es nicht, ich mag cs nicht. Pit Gott, der der Urguell 
aller Siebe ift, will ich es wagen. Ja, es ſchwinde alles Fremde 
Hinfort zwifchen uns! — Doch, wie werten Sie fih gewöhnen 
fünnen an die Sprade des Galliläers? Denn foll ich gegen 
jemand das Fremde fahren laſſen, jo bekommt er oft dieſe von 
der Welt jo verachtete Sprache zu hören. 








9) Wichmann, Gottlieb Gottfried, aus Modlau, geb. 1798, theol,, 
imed., ſiudirte 1812—17 in Dorpat. War Hausarzt des Generals Stretalow 
in Petersburg, dann Arzt in Tiflis, ftarb 184. Alb. Acal. 786, 

>) Kraufe, Joh. Wühelm, aus Schlefien, geb. 1757, 1803-28 Prof. 
der Deconomie und Arhitsehur in Dorpat, ftarb 182%. Parrot's Schwager 
und vertrautefter Freund. Die im Tert berübrte Angelegenheit ift die Ver« 
leihung einer Arrende in Kurland an Kraufe. 
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Nicht Ihr Dank — fo ein Meifter Sie im Danken aud) 
find — riß mid) hin, denn diefer Danf gebührt nicht mir, fondern 
Gott, dem ich aus der Fülle meines Herzens für die Gnade 
danfe, daß Er mich zum Werkzeuge einer Wohlthat gebrauchte, 
die Er dem braven Krauſe erweiſen wollte; aber bieje warme, 
edle Liebe, die Ihrem Herzen diefen Brief abdrang, gewann 
Ihnen die meinige und preßte mir den Seufzer aus: D Jeſus 
Chriſtus! Du ewige Liebe! öffne biefem Manne, der fo lieben 
fan, die Augen, daß er Deine auch für ihn fich opfernde Liebe 
in wahrem Lichte erblide, gieb ihm Dich zu erfennen, wie einft 
Deinem fehwerglänbigen Jünger Thomas — wie würde fein, 
reiner großer Liebe fahiges Herz Dich mit glübender Liebe er: 
faffen, und aus diefem um's Geſetz eifernden Saulo würde ein 
anderer Paulus werben, der mehr für Dich arbeitete, mehr Dir 
Seelen zufügrte, als viele andere Deiner Jünger. Rufe ihn 
noch in der eilften Stunde in Deinen Weinberg, aus dem Letzten 
wird er ſchnell der Erfte werden. 

Dur willft aber zugleich ein demüthiges und ſanft— 
müthiges Herz! — D harte Lehre! die das von Adam her 
ftolze Menſchenherz, die das noch ftolzere Gelehrtenherz nicht 
bören kann. — Nur diejes überwinden, Mann von Kraft! und 
Sie find mit Ihrem liebevollen Herzen nicht nur nicht fern von 
Himmelreich, nein, Sie find dann mitten drinnen, taufend Anderen, 
die Tange zuvor darauf zupifgerten, fehnell vorbei, weit voreilend. 

Sie verflanden mich, fagen Sie, bei meinem Danke gegen 
Gott für unſres Krauſe Wohl. Von Ihrem Gerzen, wie es ſich 
in diefem Briefe ausfpricht, bin ich 8 überzeugt. Nun denn, 
verftehen Sie mich auch jegt, jo werden Cie fühlen, daß diefe 
Sprache, jo fremdartig fie fingen mag, Sprache wahrer Liebe 
und Achtung ift, und fagt Ihr derz Ja und Amen dazu, jo 
kann nimmer wieder was Fremdes zwiſchen uns treten. Nicht 
weil dies nad) meiner Weije fei, Gott behüte! — die ift gewiß 
wenigftens eben fo ſchlecht als die Ihrige — fondern weil es 
Gottes Weiſe iſt. 

Wollen Sie in die ſem Geifle in dem höchſt wichtigen 
Werke — die Hoffnung eines Zeitalter, eine blühende Jugend 
zu ihrem zeitlichen und ewigen Glüde zum Segen ihrer Zeitz 
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genoffen zu erziehen, dazu ich mich ganz unwürdig berufen fühle, 
übereinftimmend mit mir wirken, fo reiche ich Ihnen meine 
Hand von ganzem Herzen, und Gott will ich mit Inbrunft banfen 
für einen ſolchen Gehülfen, und Ihnen, fo viel ich Tann und 
vermag. 

Mit Ihrem ımeigennügigen Sinn und der feinften Ber 
ſcheidenheit wollen Sie Wichmann’s Glück von ſich ablehnen und 
mir zufchreiben. Nein, mein Lieber! ich (ae gern einem Jeden 
das Seine. Ihnen gab Gott den Gedanken, ich war nur das 
Werkzeug, Kaifer Alexander Gottes Haushalter, der die Wohls 
thaten mit frommem milden Herzen fpenbete. 

Nun zu dem, worüber Sie mid; mit Recht des Zauderns 
beſchuldigen Der wiglücliche Einfall mit der Kegelbahn auf 
dem Domberge — mit Ihrer gewohnten Nafſchheit gedacht 
und ausgeſprochen zugleich — hat mir viel zu ſchaffen gemacht. 
Wie weh that es mir, den jungen Studirenden, die ih — NB. 
wenn fie artig, fittig und ordentlich find — wie meine Kinder 
Tiebe und ihnen gern Freude machte, durch eine abſchlägige Ant 
wort als ein feindfeliger Störer unfchuldigen Vergnügens erſcheinen 
zu müſſen. Und doch andererfeits: auf einem öffentlichen Spagierz 
gange, bei einem färmenden Spiele eine Denge Iebhafter Jüng: 
finge von fo verfehietenem Gemüthe, von fo verfchiedenartiger 
Bildung, wohl gar mit Pfeifen im Munde, — nein, unmöglich 
Tann ich meine Zuftinmmung hiezu geben, aus Liebe für die Unis 
verfität, aus wahrhafter Liebe für die Jünglinge felbft. 

Will man die Jugend zum Sim für Decenz leiten, jo muß 
man fie hüten und ſich für alles hüten (ehren, woraus fo leicht 
ſich Indecenz entwideln Tann oder was ſich dazu Hinneigt. In 
Sachen des Gewiflens, des Nechts und der Pilicht, da halte ich 
es mit Ihrem Grundjage: ich kümmere mic nicht um das Gerede 
und Gloffiren dev Menſchen, fondern thue, was ich glaube vor 
Gott verantworten zu können. Nicht jo in minder wichtigen 
Sachen, in Sachen des Schidlichen, des Neblichen, des Gefälligen. 
Da achte ich die öffentliche Meinung und troge ihr nicht, begehre 
auch nicht, fie nad) meiner Laune zu meiftern; glaube vielmehr — 
in allen ihren unfguldigen Forderungen — der menfehlicen 
Geſellſchaft, im der ich lebe, es ſchuldig zu fein, fie nicht zu 
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ärgern, fondern mich ihr gefällig zu erweilen. Auch Hierin bez 
lebret mich die Liebe Vibel: „was wahrhaftig it, was ehrbar, 
was gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl lautet, ift etwa 
eine Tugend, ift ehun ein Lob, dem deutet nach.“ 

Collte es denn feinen umzäunten Ort geben, wo bie jungen 
Leute eine Kegelbahn für ſich haben fünnen, ohne fih damit 
öffentlich zur Schau zu fielen? 

Manches Hätte ich Ihnen noch über diefen Punkt zu fagen, 
allein ich bin wohl ſchon zu weitläufig geweſen. Dies ſchreiben 
Sie ſich aber felbft zu. Sie haben mir das Herz aufgeſchloſſen 
und diefem thut es wohl, Frei und ungefünftelt, wie «3 fühlt, 
ſich ausſprechen zu Tönnen. 

Ihr achtungsboll ergebener 
Graf Lieven, 
* * 


HI. 
St. Petersburg, den 8. Detober 1817. 

Für Ihren legten freundſchaftlichen Brief, für die Nachricht 
von Ihren beiden ehrwürdigen Eltern und dem Einfluß ihrer 
Lehren und ihres Veifpiels auf Sie danke ich Ihnen herzlich. 

Natürlich war es, daß des edelmüthigen, talentvollen Vaters 
mehr glänzende Eigenfchaften das junge, lebhafte, noch ver: 
wandte Gemüth des Sohnes mächtig erfaffen und mit fortreißen 
mußten. Wohl Ihnen, daß Gottes weiſe und unbegrenzte Liebe 
für Sie durch das Ihm gewweihete Herz Ihrer würdigen, frommen 
Mutter himmliſchen Samen in das Ihrige fäete! OD wie viel 
verborgene heihe Tpränen und Gebete: Vater, laß ihn nicht! 
mein Heiland, laß mich diefen meinen Sohn, mit Deinem Blute 
beiprengt, einft vor Deinem Throne wiederfinden! mögen die 
himmliſche Saat in Ihrem Herzen vor dem Erftiden bewahrt 
Haben. Auch jegt noch, ſchon im wonnevollen Schauen befien 
felig, an den fie hier geglaubt hat, flehet die verflärte Mutter 
gewiß: Herr, der du Bift der Weg, die Wahrheit und das Leben! 
höre nicht auf, an das Herz meines geliebten Sohnes zu Hopfen, 
bis er Dir aufthue. Sprich zu ihm, wie einft zu Deinem Phi: 
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lippo: „So lange bin ich bei euch, und du kennſt nich nicht? 
Philippe! wer mich fichet, der fiehet den Water!” Und ſioß 
was Sie mir fehrieben — woran ich gewiß nicht zweifele — aus 
Ihrem Herzen, jo wird, jo muß es noch dazu kommen. 

Indeſſen reiche ich Ihnen die Hand zu dem wichtigen Werte, 
dazu und Gott berufen und gefegt hat, und begnüge mich (denn 
Sie find nicht Religionslehrer) mit dem, was Gott Ihnen ſchon 
gab. — Wer bin ich, daß ich meinen Mitknecht richten dürfte, 
da ic) ſelbſt täglich fo vieler Vergebung und Nachſicht bedarf? — 
Was Sie gütigft mir zufchreiben, könnte mich ftolz oder eitel 
machen, fennte ich mich ſelbſt nicht beſſer und wüßte nicht, daß 
ich das Wollen wohl habe, das Vollbringen aber Höchft mangels 
haft ift. Halten Sie dies ja nicht für falfche oder erlernte 
Demuth. Gott weiß es, dab es wahrhafte, ſchmerzliche Ueber— 
zeugung iſt. 

Auf die Art, wie Sie mir die Anlage der Kegelbahn für 
die Studierenden in Ihren legten Briefe vorfchlagen, und nad) 
Ihrem früheren Verſprechen, daß Sie durch beftimmte Geſetze 
und Anordnungen, durch ihre eigene Aufmerlfanfeit dafür jergen 
wollen, daß alles jederzeit fittlich und ordentlich, ohne Anftoß 
für's Publicum, ohne Unannehinlichkeiten unter ſich felbit, dabei 
zugehe, fcheint mir die Sache unschädlich. Einerſeits aber innigft 
beforgt für den guten Ruf der Univerfität und unferer Studie— 
renden felbft, von denen man — vielleicht noch zu früh — vortheil: 
bafter zu ſprechen anfängt, und andererfeits wit den Localitäten 
ſowohl als den oft widerfinnigen Gewohnheiten der Stubenten 
noch nicht binlanglich bekannt, Habe ich Heute die Sache der Ber 
rathung des Confeils und deffen Entſcheidung überlaffen. Fällt 
dieje zu Gunften der Kegelbahn aus, jo trage ich zu den größeren 
Koften des geſchloſſenen Zauns, an dem ich ſchuld bin, hunderte 
fünfzig Nugel V. A, bei, die ich Ihnen Hoffentlich bald perjünlich 
überbringen werde. 

Sie werden nach Ihrem raſchen und entjcheidenden Charakter 
dies zu vorfichtig finden; allein es ift mir ſirenge Wachſamteit 
über Ordnung, Rufe und Sittlichfeit unter den Studierenden 
anbefoplen, und ich halte es für heilige Pflicht, allem, was zu 
der abſcheulichen Nothwendigleit, trafen zu müffen — wonit 
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nicht gefpielt werden darf — Hinführen könnte, auf alle Weife 
vorzubeugen. 
Sie müſſen mm ſchon ſo dulden 
Ihren aufrichtig ergebenen 
Graf Lieven 
» 


IV. 
St. Petersburg, den 4. December 1817. 

Ihr lieber Brief, gefühlvoller Mann! biefer ſchöne Abdrud 
eines lebhaft fühlenden Herzens, ift ein unwiderſprechlicher Verweis, 
dab Sie ein alter, unübertroffener Profeſſor in der Liebe für 
unfere ftubierende Jugend find, mit dem ich nicht wagen barf 
mich zu meſſen, und der, wenn er Lernen zu müffen glaubt, 
meifterhaft belehrt. 

D! möchten unfere junge Studierende nur halb mid; ver: 
ftanden haben wie Sie, nur halb gefühlt wie Sie! welden 
füßen Hoffnungen würde ich mic) überlaßen Können! — Gott 
Tafe 08 doch gelingen, diefe Liebe Jugend vor einem ſchmerzlichen 
Wahne, vor dem tobenden Unſinn, der die auswärtigen Univerfitäten 
verpeflet, zu bewahren und fie den doppelten Meg des Ehriften 
und des Staatsbürgers — der in Einen zufammenflicht, ſobald 
das Höhere mit Herz und Geift erfaßt iſt — väterlich Teiten zu 
lonnen! 

Daß Sie mir hierin cin redlicher Gehülfe fein werden, 
dies lahen Ihr gefühlvolles Herz und Ihre freundſchaftlichen 
Aenferungen vertrauensvoll hoffen 

Ihren aufrichtig ergebenen 
Graf Lieven. 
* 
V. 
St. Petersburg, den 30. Januar 1818. 
Lieber Here Collegienrath! 

Es freut nich, dab Ihr — wie Sie jagen — fehlechtes 
Gedachtnihß mir Ihren freundichaftlichen Brief verfchafft hat. 

Daß unfer Abſchied anfcheinend Falt war, kam daher, weil 
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nicht Parrot von Lieven, fondern die Herren Profefjores in 
corpore vom Gurator Abſchied nahmen und diefer alsdann nicht 
fein kann, was er will, fondern was die Dienftverhäfnife ihm 
zu jein gebieten. 

Hufeland's Brief erhalten Sie hierbei. Ich habe mir Herrn 
Dr. Kloſe notirt, kann Ihnen aber erft in ohngefähr 6 Wochen 
etwas Beflimmtes über ihn jagen. Länger noch wird es währen, 
ehe ung die Profeflur accorbiert wird, zu der er berufen werde ſollte. 

In den bewußten Katechismus) habe ich nur flüchtig bliden 
können und habe noch ein paar anſtößige Stellen gefunden. Ich 
muß aber erft Zeit gewinnen, mit Muße und Bedacht ihn durch: 
zuleſen, um bei dieſer hochwichtigen Sache feine fo übereilte 
Arbeit zu machen, als meine paar Worte, die ich bei Eröffnung 
unferer Seffionen den Herren an’s Herz zu legen wünfchte, die 
ich im angſtlichſten und fehredlichiten Gedränge flüchtig nieberwarf 
und ohne fie durchlefen zu können, mit dem legten Punkt nad) 
dem Univerfitätsgebäude eilen mußte, um Sie alle — was 
mir höchſt unangenehme ift — nicht lange auf mic warten zu 


laßen. — — — 
Ihr aufrichtig ergebener 


Graf Lieven. 


VL 
St. Petersburg, ben 26. Februar 1818, 
Hochgefhägter Herr Collegienrath! 

— — — Nach den verſchiedenen ſehr vortheilhaften Zeuge 
niſſen über den Herrn Prof. Kloſe?) habe ich gegen deſſen Be— 
rufung zu feiner Zeit — wenn nämlich erſt die Proſeſſur uns 
zugegeben wird — gar nichts. Mein ſehnlichſter Wunſch iſt es, 
die vacanten Profeffuren fo ſchnell als möglich zu befegen, ſobald 


') Des Generaiſuperintendenten Sonntag. Vgl. darüber Göfe, Fürft 
Galigin, ©. 141—148. 

3) Die Jbentität des Mannes Lich ſich bizher um fo weniger feftftelfen, 
als der durch ihm zu befegende Schrfiuhl unter den mehreren geplanten nicht 
ſicher zu ermitteln üft. 
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es nur mit gründlichen, geichägten Gelehrten geſchehen kann. 
Und gegen die letzte Hälfte diefes Semeſters hofft jo glüdlich 
fein zu fönnen Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 
. 


Vo. 
St. Petersburg, ben 29. März 1818. 

Diefen Augenblid, lieber Herr Collegienrath! erhalte ich 
Ihren letzten Brief von 24. d. M. und noch find die beiden 
vorhergehenden nicht beantwortet. Dem ohngeachtet werde ich 
mich nicht entjchuldigen, denn erſtlich it nichts langweiliger als 
dies; zweitens werden Sie, wenn Sie mich fennen, willen, daß 
ich dies nur verfäunnte, weil ich Wichtigeres nicht verfäumen durfte. 

Ihr heutiger Brief verlangt aber ſchnelle Entſcheidung und 
nichts ift Teichter als dies; bin id) in Abſicht der gleichen Gehalte 
der Profefloren auch immer noch nicht entſchieden, welches das 
Veſſere ift, denn es hat viel für und mandes gegen fi. Nach— 
dem aber einmal gleiche Gehalte für Alle erbeten find, jo kann 
bei Profeſſoren, die früher ſchon Ordinarii an irgend einer 
Univerfität geweſen find und gerufen werden, gar nicht die Rede 
von einem Heineren Gehalte fein; noch weniger Tann dies bei 
Paff') ftattfinden, da er früher ſchon mit allen anderen gleid) 
geftanden Hat. Nur bei jungen Leuten, bie ihre alademiſche 
Laufbahn erft beginnen und man noch nicht Fennt, iſt dieſe Vor— 
ſicht nothwendig — Das aber ift ſehr möthig, daß (Me) nicht 
nach dent Banconotenfuß, ſondern nad) dem Silberfuß gerechnet 
werden, wie ich es thue zu 1350 Silberrubel, weil man draußen 
unferen Cours nicht genau fennt und gewöhnlich zu 4 Rubel 
berechnet, wir aber jährlich hier nad) dem Courſe die Banconoten 
erhalten ſollen, weldes alſo jährlich abwechſeln kann und ver— 
muthlich wird. Bekommt aber jemand nachher einige Rubel 


) €8 galt die übrigens erſt 1821 erfolgte Veſehung des durch ©. duths 
Abgang 1818 erfebigten Lehrftupls der reinen und angewandten Mathematit. 
Höchft wahrſcheintich handelte es fi um die Mieberberufung bes ſchon 
1809-9 ald Profeffor diefes Fac8 in Dorpat mit Erfolg erprobten Jopann 
Wilgelm Vfafi, derzeit in Erlangen (+ dort 1835). Im Sept. 1804 hatte 
ex fich in Dorpat mit Pauline von Patlul vermählt, 
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‚mehr, fo wird er fich fiber ſolchen Vetrug nicht ärgern, welches 
geſchieht, wenn umgekehrt der Full if. Ich mag immer lieber 
mehr halten als ich verfpreche. 

Beigehend muß ich Ihnen von Pfaff nur jagen, daß ich 
Hier von Einigen, die feine Collegin befucht haben, gehört Habe, 
daß er in feinen Vorlefungen fehr confus fein fell, ohngeachtet 
fie feiner Gelehrfamteit und übrigen Eigenſchaften Gerechtigeit 
wiberfahren laßen. Da nun bei einen Profeffor die Art des 
Docierens feine Nebenfache ift, weil die jungen Leute dadurch 
mehr oder weniger dabei fernen, fo bedauerte ich ehr, daß man 
einigermaßen gezwungen war, ſich mit der Wahl zu übereilen. 

Hiermit ift Ihr lehter und erfter Vrief beantwortet. 
Schwerer ift der vorlegte wegen Sonntag zu beantworten, und 
diefe Beantwortung, wenn ich nicht Gefahr laufen will misver— 
ftanden zu werden, würde mir mehr Zeit rauben als ich zu ve 
fäumen babe. Alſo nur foviel: als Prediger Fünnen Sie, mein 
Lieber, ihm eben jo wenig beurtheilen, wie ic) von ihm als 
vom Gelehrten ein Urtheil fällen darf. Sein Katechismus, den 
ich nur zum allerkleinften Theile noch habe durchſehen fünnen, 
zeugt gegen den Prediger wie er fein fol. Die in Dorpat von 
mir bemerkte Stele — von der ich ſchon damals fagte, daß es 
nicht die einzige, fondern nur diejenige wäre, die mir eben einfiel — 
ift bei weitem nicht die wichtigfte. Ich fchäge Sonntag als 
Menschen in mander Nüdfiht, als chriſtlichen Prediger fann 
ich 08 nicht. Da bedauere ich ihn Gerzlich, wenn er aus falfcher 
Ueberzeugung, durch die philtereien Tegter Zeiten geblendet, 
jandigt; denn ich fühfe mich ehr zu ihm hingezogen. Doch ich 
habe vielleicht ſchon zu viel geſagt; denn Ihr Brief über ihn 
und Ihr Urteil über feinen Katechismus zeigen mir, daß Sie 
mich nicht verfiehen Können und daher verdammen müfen. 

Seine Erhaltung lei oder Entfernung von feinem Amte iſt, 
Gott Lob! nicht meine Sache, und ich miſche mich nie in 
fremde Gejehäfte. Wegen feiner Atrendet) aber Habe ich mit 








?) Wegen der Verleihung des urfprünglich der Univerfität gehörenden 
Gutes Colberg al8 Arrende des Generaljuperintenbenten hatte Rarrot in 
Unterftügung des ritterfchaftlichen Antrags fit dem 10. Muguft 1805 oft 
wiederhoite, immer fruchtlos gebliebene Vitten an ben Kaifer gerichtet, 
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dem Fürften gefprochen und er hat mir gefagt, er werde des— 
halb dem Kaifer unterlegen, woran ich ihn erinnern will, ſobald 
der Monarch wieder hier ift. 
Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 
* 


VIII. 
St. Petersburg, den 17. Mai 1818. 

Hochwohlgeborner, Hochgeichägter Herr Collegienrath ! 

So fehr ih Ionen für die Erlaubnis danke, einen oder 
den andern Ihrer Briefe unbeantwortet laſſen zu lönnen, fo Tann ich 
doch Ihren Beute erhaltenen lieben Brief nicht unbeantwortet laßen. 

Erſtlich muß ich ſchnell jagen, daß es mir fehr weh thun 
würde, wenn Sie meine mehr ſcherzhafte Bemerkung wegen des 
Nichtdatirens Ihrer Briefe!) anders als Scherz genommen Hätten, 
wie Ihre fange Erläuterung darüber mid) beinahe fürgten läft. 
Ih Hätte deſſen gewiß nicht erwähnt, wäre mir eben nicht zur 
Bezeichnung Ihres Briefes, auf den ich antwortete und ben ich 
leider fo lange unbeantwortet gelafien hatte, da3 Datum nötbig 
geweſen. 

Ihre Widerlegung meiner Anſicht wegen der Strenge in 
Aufnahme der Studenten enthält ſtarke Gründe, die mir ſchon 
zu denken gegeben Haben und noch viel zu denfen machen werden; 
doch Bin ich nicht ganz überzeugt, glaube aber gewiß, daß die 
bisßerige zu große Nachficht der Univerfität in diefem Stüde jehr 
viel verdorben Hat und ım8 jeht die Sache freilich fehr erſchweren 
wird. Ein Hauptgrund mit, warum reiche und arme Eltern ſich 
icheuten, ihre Kinder die Schulen, Gymnaſien und die Univerfität 
fange befuchen zu laſſen, war die herrichende Irreligiofität und 
Sittenlofigfeit der jungen Leute auf diefen Anftalten; fie Werben 
fi) bald mehr füllen, wenn man erit ficher it, daß wahre Neliz 
giofität und Sittlichfeit in die Stelle getreten find. Darauf 
laßen Sie uns ja hinarbeiten. 


Es war in ber That Parrot's Eigenthümtichleit, bie Datirung feiner 
Briefe, und Ventfepriften meift zu unterfaifen. 
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Was Hausmann!) anlangt, jo ift feiner Anftellung als 
Privatdocent nicht? im Wege ala einzig die im $ 91 enthaltenen 
Bedingungen. Hätte er geſetzlich promovirt und die dissertatio 
pro venia legendi öffentlid) mit Beifall gehalten, fo könnte er 
ſogleich, auch ohne Beſtätigung des Tertes der neuen Statuten, 
mit Gehalt ald Privatdocent angeftellt werden; denn das Geld 
dazu iſt da und die Erlaubniß für Privatdocenten liegt im ges 
nannten Paragraph der Statuten. 

Da id) mit ziemlicher Gewißheit hoffe, daß Ende Juni oder 
Anfang Juli wegen der Promotionen eine Entſcheidung erfolgen 
wird, fo laſſen Sie Hausmann fih nur zum Promotionseramen 
rüſten und fertig halten; jo kann alles mit Anfang des nächſten 
Semefters zu Ihrer Zufriedenheit arrangirt fein. Nachzahlung 
des Gehaltes ift eine mißliche Sache, die ich nicht verfprechen kann. 

Diefe fehnelle Antwort wird Ihnen wohl mehr als Worte 
beweifen, daß «3 nicht weniger darum zu thun ift, von Ihnen 
nicht mißverftanden zu werden 

Ihrem aufrichtig ergebenen 
Graf Lieven. 


A propos! bei der neuen Rectorwahl werden Sie mir wol 
den Gefallen erweijen, dafür zu forgen, daß unfer ©. Ewers 
gewählt wird?), Schr bedaure ich, daß die Kränklichkeit unfers 
würdigen Gieſe⸗) uns nicht erlaubt, ihn länger in diefem ſchweren 
Amte zu behalten. Echluß folgt.) 


>) Joh. Mich. Hausmann aus Rurland, geb. 1783, ftudirte Theologie 
1811-18, war nad dem Alb. acad. (Ar. GB) Privat:Docent der Mate: 
matit und Dr. philos., fo daß ex bie Bedingungen des $ 91 erfüllt hat. 
Vergl. Dannenberg, Zur Geſchichte und Statifiit des Gymnaſiumg zu Mitau 
(1875) ©. 33. 

2) Guftav Ewers war bereits am 15. Mai vom Confeil zum Rector 
gewählt worden. 

?) Ferdinand Giefe war 1814 aus Chartow zur Profeffur ber theo⸗ 
vetifchen und angewandten Chemie nach Dorpat berufen und wirtte bis an 
feinen Top 1821. 





Die Vereinigung Kutlands mit Rußland. 


Von Profefjor B. Bilbaſſow. 
Autorifirte Weberfegung aus dem Ruffifcen‘). 
Nabrud verboten. 
m Jahre 1699 2) reifte Peter der Große durch Kurland, weilte in 
Dita, ftieg im Hafen von Libau zu Schiff und fuhr über’s Meer. 
Peter war entzüdt von Kurland. Er begriff, weshalb Schweden, 
Polen und Preußen gierig nach diefem baltifchen Winkel aus— 
ſchauten. In einer Ausdehnung von mehr als 300 Werft vom 
Meere befpült, im Beſite ſo natürlicher Häfen, wie Libau und 
Windau, bewäſſert von der ſchiffbaren Dina, bededt von Eichen: 
waldern, erregte Kurland bei Peter dem Großen natürlicherweife 





9) Der nachfiehende Auffah, welchen Prof. Bilbaſſow im Ianuarpefte 
der Rufilaja Starina von diejem Jahre veröffentlicht Hat, entpält über den 
darin behandelten Gegenfland mandjed Neue und gründet fi} vielfach auf 
biäper unbefannte® und ungebrudtes Material. Da diefe Abhandiung viele 
Haltifche Lefer intereffiten dürfte, jo tfeifen wir ie in wortgetreuer Ucbers 
jetung Hier mit, nachdem uns in freunblichjter Weife Die Erlaubniß dazu 
vom Werfaffer erteilt worden. In einem Nadjtvort wird ſich auf unfere 
Bitte der genauefte Kenner der in dem vorliegenden Nuffat behandelten Epoche 
Rurländijcer Geſchichte über den Werth von Prof. Bilbafjow's Darftellung 
und die Nicptigleit feiner Anfichten eingehend äufern; von ihm find auch 
einige berichligende Anmerkungen dem Terte Finzugefügt worden, bie mit 
Inteinifepen Lettern gebrudt find. Die Red 

®) Nicht 1699, sondern im April 1697, auf seiner grossen Reise 
nach West-Europa, hielt sich Peter I, In Kurland auf, 

Battifge Monntsfgeift. Bb. KLUL Heft 3. 4 
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einen politiſchen Appetit, ben er zu befriedigen trachtete, bald 
durch eine Heirath feiner Nichte mit dem Herzog von Kurland 
(Herzog Friedrich Wilhelm 1710—1711, Sohn Friedrich 
Casimirs), bald durch Darlehen von Geld gegen Verpfändung 
herzoglicher Ländereien; und als er ftarh, gab er noch dem Ge— 
danfen von ber hervorragenden Vereutung Ausdrud, die Kurland 
für die Feſtigung der Stellung Rußlands an der Oftfee befige. Den 
Gedanken Peter I. verſtand Katharina IL, und hundert Jahre 
fpäter, ein Jahr vor ihren Tode, im I. 1795 wurde Kurland 
mit Rußland vereinigt. 

Bereits vor ihrer Thronbeſteigung, noch unter Elifabeth 
Petrowna, jah Katharina mit Schreden, welchen politifchen Fehler 
ihre nominelle Tante zulich, als fie einwilligte, den Prinzen Carl 
von Sachſen, den Sohn des polnijchen Königs, (August III. 
1733—1763) als Herzog von Kurland anzuerkennen. In diefen 
Anlaß fchrieb die Großfürftin Katharina Alerejewna im I. 1758 
Folgendes: „Bei jeder Sache läßt ſich nur zweierlei wählen — 
gerecht zu fein oder ungerecht. Der Eigennuh neigt gewohnlich 
zur Ungerechtigkeit. In der kurländiſchen Angelegenheit erforderte 
es die Gerechtigkeit, den Kindern Virons zurüdzuerftatten, was 
ihnen nach göttlichen und natürlichen Gejegen gehörte ; wollte man 
aber eigennügig handeln, fo mußte man (was, wie ich geſtehe, 
ungerecht wäre) Kurland nad) wie vor ohne Herzog laſſen, es 
von der Gewalt Polens befreien und mit Rußland vereinigen. 
It es zu glauben, daß man einen dritten Weg gefunden, eine 
vollfländig uneigennügige Ungerechtigkeit begangen hat? Man hat 
Kurland dem Prinzen Karl von Sachſen gegeben! Damit hat man 
nur den pofnifchen König geflärkt, ber darnach firebt, die Freiheit 
der polnifchen Nepublik zu vernichten. I wirklich ein despotiſcher 
Nachbar für Rufland günftiger, als die glüdliche polnifche Anarchie, 
mit der wir fehon fertig werben? Will man ſchon ungerecht fein, 
dann jei man es doch wenigftens um des eigenen Vortheils willen ; 
in ber kurlandiſchen Sache aber finde ich umſoweniger gefunden 
Sinn, je mehr ich darüber nachdenker).” 

Die Ernennung des Prinzen Karl zum Herzog von Kurland 


YMagazim der ruff. hiſtor. Geſellſch, VIT, 91. 
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tief ſowohl in der Nepublit Polen als auch im Herzogtum 
Kurland Unzufriedenheit hervor. 

Als Katholik Hatte Prinz Karl fein Recht, den Herzogsſtuhl 
einzunehmen — nad) den Grundgefegen Kurlands mußte ber 
Herzog proteftantifcger, genauer augsburgifer Confeffion fein. 
Die kurlandiſche Nitterfgaft wählte ihn, in Folge der Erllärung 
der ruffifchen Regierung, daß, falls Prinz Karl gewählt würde, 
die früheren Nüdftände von den herzoglicgen Domänen erlaflen 
werden follten. Die Verſchuldung Kurlands, feine materielle 
Abhangigleit von Rußland, veranlahte viele, fid) für den Prinzen 
Karl zu erklären, aber lange nicht alle, was fich deutlich bei der 
Abfaffung der „Vertragspunfte“, jener pacta conventa, zeigte, 
durch die feine Wahl bedingt wurde. In diefen Vertragsartiteln 
verpflichteten die Kurländer den katholiſchen Prinzen, im Herzogs 
tum weder katholiſche Kirchen noch Kapellen zu bauen, noch 
der katholiſchen Geiſtlichkeit öffentliche Proceffionen zu geftatten, 
endlich den Thronerben in augäßurgifchem Belenntnif zu erziehen. 
Die Wahl des Prinzen Karl befreite die Staatsdomänen Rurlands 
tom Eequefter, aber die Bertragsartifel verboten dem Prinzen, über 
diefe Domänen frei zu verfügen: er durfte fie nicht nach feinem 
Gutbünfen in Arrende vergeben; ihm wurde fogar verboten, von 
Privatperfonen in Kurland Güter anzufaufen, Die Vertragsbedin— 
gungen waren äußerft drüdend, ſchwer, faft unmöglich; ber 
Prinz zögerte, jolde Bedingungen zu unterjcreiben, und die 
Kurländer weigerten fich ihm zu huldigen. 

Die Stärkung der fachniſchen Dynaſtie Ing durchaus nicht 
in den Intereſſen der polniſchen Regierung. Nach der Conftituzr 
tion der Republik bildeten der polnifche König und die polniſche 
Regierung zwei verichiedene, nicht felten fogar einander feindliche 
Größen. Daß der Kurfürft von Sachen, der Vater de Prinzen 
Karl, zugleich König von Polen war, das war ein Zufall, der 
lange nicht von allen Polen als ein glüdfidjer angefegen wurde. 
Der polnifche Senat ſprach ſich gegen die Wahl des Sohnes des 
polnischen Königs zum Herzog von Kurland aus, und der Kanzler 
von Littauen, Fürſt Czartorysti, weigerte fih, dem Herzogsdiplom 
des Prinzen Karl das Siegel aufzubrüden, ohne weldes das 
Diplom feine gefegliche Kraft Hatte. 

. 
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Vier Jahre Hindurh, von 1758—1762, galt Prinz Karl 
als vollberechtigter Herzog von Kurland, war 3 aber nicht. 

Als Peter II. den Thron beftieg, trat im der ruffifchen 
Politit in Kurland eine jchroffe Wandlung ein. Der ruffiiche 
Gefandte in Mitau, K. M. Simolin, der unter Elifabeth Petrowna 
beordert war, „den Prinzen Karl von Sachſen zu unterflügen 
amd die furländifche Nitterfchaft feiner Herrſchaft geneigtzu machen,“ 
erhielt jegt aus Petersburg ein minifterielles Nefeript, in dem es 
wörtlich heißt: „Erklären Sie der Mitauer Negierung und 
theilen fie der Landesvertretung und überhaupt allen und jedem 
mit, daß wir es niemals zulaſſen fünnen, daß ein Prinz katho— 
lichen Glaubens den Herzogstitel führe im Widerfpruch mit der 
Grundverfaflung des Landes!).” 

Was aber „Fünnen wir zulaſſen?“ Wem wollen wir ben 
Herzogsftugl von Kurland geben? 

Das Urtheil vom 8. April 1741 verfügte, „den geweſenen 
Negenten” Biron „mit dem Tode zu beftvafen, zu viertheilen und 
fein ganzes beiwvegliches und unbewegliches Eigenthum zu confiss 
eiren?)* Der Regent des ruffiichen Neiches war zugleid) Herzog 
von Kurland; richtete man den Negenten bin, ſo verſchwand 
auch der Herzug. Aber das Urteil wurde gemildert: der Negent 
wurde nach Sibirien gefehiet und Biron bewahrte in Pelym und 
Jaroslawl feine Nechte al Herzog von Kurland, deren er nicht 
verlufig gegangen twar. Im 3. 1742 befreite Eliſabelh Petrowna 
Biron aus Sibirien und geflattete ibm, in Jaroslawl zu leben; 
im J. 1762 berief Peter TIL. ihm nach Petersburg, wo er als 
Herzog don Kurland erſchien. Allein man lieh Biron nicht nach 
Mitau und ſchlug ihm vor, feine Rechte auf Kurland an den 
Prinzen Georg Ludwig von Holftein abzutreten, „Unferen geliebten 
Oheim.“ Der Vorſchiag glich einem Vefehl und Viron war bereit, 
die Herzogslrone, die er nicht beſaß, einzutaufden gegen die 
Nücgabe aller feiner Privatbefigungen und die Erlaflung aller 
feiner noch nicht bezahlten Schulden. So wurde al3 Candidat 
der ruſſiſchen Regierung für den Herzogsſtuhl von Kurland Prinz 
Georg von Holftein aufgeftellt. 


Most. Arch. d. Min. d. Ausw. Kurl. Sachen vom J. 1762, 
>) Tjepteniia der Most. Gef. |. Gef. u. Alt. 1869, I, 39. 
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Doc) damit nicht genug; der Liebling des Kaiſers Generals 
adjutant Gudowitſch mußte nah Mitau reifen, um die Kurländer 
zur Annahme diefes ruſſiſchen Canditaten zw bearbeiten. Die 
Inſtruction ſchrieb Gudowitſch vor, den Kurländern zu erklären, 
daß Prinz Karl als Katholik nicht Herzog von Kurland fein 
könne und das um jo weniger, als ihr „einzig gefegmäßiger” 
Herzog Ernft Johann, d. h. Biron, die volle Freiheit erhalten 
babe und in feine Rechte treten müſſe; den „wohlgefinnteften” 
Rurländern konnte Gudowitich eröfinen, daß Viron feine Rechte 
auf Kurland an den Prinzen Georg abgetreten habe, Außerdem 
war in der Inftruction hinzugefügt: „Wenn Sie unter den Kurz 
Ländern irgend welche Befürchtungen von Seiten des polnifchen 
Hofes und der Republik bemerken, fo können Sie allen und jedem 
ſtarle Hoffnungen machen auf unſere und des Königs von 
Preußen Protection und, falls es nothwendig fein follte, 
diefe Zuficherung auch formell geben; als Gipfel Ihrer Kunft 
und aller Verdienfte würden wir es aber anfehen, wenn es Ihnen 
gelänge, zu erreichen, daß die Fürftenthfimer Kurland und Semgallen, 
die frei und von Polen blos Ichnsabhängig find, im übrigen 
aber weder Schuß, noch Rechtspflege, noch auch die geringfle 
Hilfe jemals von Polen gehabt haben, fi mit ihrem Herzog 
unter unjere Protection ftellten unter der Garantie Seiner 
Majehätdes Königs von Preußen; die Bedingungen aber können 
fie aufftellen, wie fie fie ſelbſt haben twollen?).” 

Indem er fo Kurland von der Abhängigfeit von Polen 
befreite, das in Folge feiner Schwäche „weder Schuß, noch 
Nechtspflege, noch Hilfe“ zu gewähren vermochte, ftellte Peter III. 
Kurland unter die Protection und Garantie Preußens und berei— 
tete dadurch für Nußland in Zukunft bedeutend eruftere Schwie 
tigfeiten, die fich leicht erklären lafien: fie wären gerade um ſo— 
viel ernfter geweſen, als das emporwachſende Preußen dent zerfale 
Ienden Polen überlegen war. Prinz Georg von Holftein, Pros 
teſſant und General in preufifchen DVienften, hätte natürlich zu 
Preußen geneigt, wicht zu Nufland. Preußen war nicht Polen 





) Mostk. Arch. Kurt. Alten. Inſtruction vom 2. Mai 1762, 
Ar. 16, BI. 82, 
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und Friedrich IT. nicht Auguft TIL: der König von Preußen 
hätte dem Herzogthum wohl „Schub, Rechtspflege und Hilfe“ 
zu erweiſen vermocht gegenüber den Anjprüchen Nußlands. Gefügt 
auf den rufifhspreußifchen Allianztraktat:) vom 8. Juni 1762, 
wäre es Preußen überaus leicht geivefen, in Kurland einen Cenz 
tralpunkt für preußiſche Anfprüce auf alle Oftfeeprovinzen, auf 


H Bolt. Geſ.Samml. Nr. 11566. Die Sceretpunlte find hier nicht 
gebrut. Mir fügen den Kurland betrefienden Sceretpunft hier hinzu: 
«8 ſowohl für Seine Aaiferlice Majeflät von Rußland als auch fi 
Königl. Majeftät von Preußen nötig Üt, darauf zu achten, dafı bie benadh: 
Barten Fürftentpiimer Kuriand und Semgallen immer und zu allen Zeiten 
bei ihrer alten Form und Ordnung, Freifeiten und Privilegien in weltlichen 
Dingen und in der Religion unter iprem eigenen Herzog, Traft der Subjectiond: 
verträge mit der Arone Polen und mit Wahrung des Rechtes des polniſchen 
Königd und ber Republif, underlehlich belafjen unb erfalten twerben; dess 
gleichen, daß dem entgegen Feinerlei Nenberung in Beftand biefer Fürften: 
thümer und wag ben Nachdarmächten zum Nachteil gereichen Lnnte, jemals 
unternommen werbe: fo haben fid die Kaiſerliche und Königliche Majeftät 
hierdurch gegenfeilig verpflichtet, ich gemeinfam zu benüßen, in dieſer Weife 
über die genannten fFürftentpümer zu wachen und fie bei ihren uralten 
Rechten und Freigeiten in allen Fällen zu vertheidigen und zu erhalten. Da 
aber Seine Königliche Hobeit Prinz Karl von Sadfen ſich geiveigert hat, bie 
mit den Ständen des Fürfienthums Kurlands und Semgalfengs abgefeploffenen 
Verträge zu ralificieren, weshalb die alte Form und Drbnung biefer 
Fürftentgümer, ihre Freipeiten und Privilegien in weltlichen Dingen und 
in der Religion Keine Sicherheit haben, und da in Folge biefer Weigerung 
der gen. Königt, Hoheit Se. Durchlaucht Herzog Ernft Johann von Kurland 
Wieder in feine frůheren Nehte auf die erwähnten Fürftenthümer eingetreten. 
if, Se. Durchlaucht jedod in Anbetracht der Se. Durcplaucht und feiner ganzen 
Familie von Sr. Raiferlichen Majeftät von Aufland erwiefenen Gnabenbejeiguns 
gen und aus Erfenntlichteit für dieſelben für ſich und feine Rachtommen allen 
Rechten auf die Herzogtbümer Aurland und Semgalen volffommen entfagt und 
zu Gunften Seiner Hopeit des Herzogs Georg Ludivig von Holftein.Gottorp 
gänzlich auf fie verzichtet Hat: fo Haben Seine Kaiferliche Majeftät von 
Kufland, ſowie Seine Nönigliche Majeftät von Preußen ſich bereit erklärt, 
Seine Kaiferliche Hoheit von Holftein auf feinen Wunſch in allem nad 
Möglichteit entgegenzufommen und haben ſich verpflichtet, nicht nur der 
wirilichen Wahl Seiner Hoheit zum Herzog von Kurland und Semgallen Feine 
dinderni ſe zu bereiten, fondern ihm auch in jeber Weife babei zu unterftügen, 
namentlich aber gemeinfam und mit allen Kräften bahin zu wirten, daß 
zu diefer Mahl Seiner Hopeit von Seiten der poiniſchen Nepubtif raſch und 
Agatfäcglich die Inveflitur erfolge. NAuperdem ertlärt Seine Raiferlie Mar 
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Livland und Eftland zu bilden. In diefem Falle handelte Peter III. 
zum Schaden Nußlandst). 

Zum Glüd wurde der am 8. Juni von Graf Woronzow 
und Baron Golg unterzeichnete Allianz und Defenfivtraftat in 
Folge des Sturzes Peters TIL. nicht ratificiert. Sogleich nad) 
ihrer Thronbeſteigung befahl Katharina dem Collegium der aus- 
wärtigen Angelegenpeiten, „die Natification nicht auszutaufchen?).” 
Fünf Tage nad) Katharinas Thronbefleigung, am 2. Juli, berich: 
tete ihr das Collegium: „In Mitau ift dem Minifter Simolin 
befohlen, alle herzoglichen Einkünfte zu fequeftrieren, fich allen 
Anordnungen des Prinzen zu widerfegen und die Kurländer gegen 
ihn aufzupegen und dem Prinzen Georg geneigt zu machen, welchem 
Viron alle feine Nechte in formellem Verzicht abgetreten hat, 
wofür er die Vertröftung auf andere Einkünfte erhalten bat. 
Auf Grund diefes Ukaſes find in Kurland von Simolin bereit 
die erften Schritte gefchehen und die Dinge unter dem Vorwand 
der Neftitution Virons, deſſen Name bisher allein benuht wird, 
in feine geringe Verwirrung gebracht worden. Es wird eine 
Refolution darüber erbeten — wie man weiter verfahren ſoll?“ 


jeſtat, daß er unbergügli Anordnung treffen wird, daß der ertwäßnte Herzog 
Eenft Johann feine bereits früger gelaufte derrſchaft Wartenberg wieder in 
Befig nehmen Tann.“ Most. Arch. Aurl. Alten, vom J. 1762, Nr. 32 
3.5. Martens (Recueil des Traitis) V, 408. 

9) Ein Mutor, der bie „Frage des Herzogthums Autland unter 
Peter lli . fpeeiell unterfucht Hat, gelangte zu folgenden Schluß: „Unfere Politit 
in der Turlänbifcgen Frage während der Turzen Megierungsjeit Peters III. 
mufte entweder zur moralifchen Unterwerfung des baltifchen Gebiets unter 
Breufen führen, ober dazu, dafı daraus eine beſondere deutſche derrſchaft 
gebildet wurde.“ Schtfhebalsfi, Ruſſtij Ard. 1866, 304. Ein ſolches 
Refultat der Turländifcgen Politit Peters IIT. nennt der Verf. des Huffages 
„Surland unter der Regierung Katharinas der Großen“ ein „unziveifelhaftes“ 
und fügt Hinzu: „Der Weisheit und Standhaftigteit Katharinas, die «8 
verftand, die gierigen Vice Friedrich II.auf die pofnifchen Länder abzulenfen, 
danfen wir ed, daß wir rechtzeitig Preufen zuvorgelommen find und mit 
ber Einverleibung Kurlands auf ter Oftfee jenes Uebergewicht erlangt Haben, 
das dies Heine derzogthum bemjenigen feiner beiden mächtigen Rachbaren 
geben mußte, der ſich zuerft in ihm jeffepte." A. Moffolomw im Ruf. 
Boten [ruff.] LXXXVIT, 39. 

2) Magazin XLVIH, 8. 
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Katharina gab folgende Nefolution: „Simolin ſoll ſich nicht an 
die früheren Inftructionen halten und unter der Hand die Partei 
Birons mehr als die anderer favorifieren').“ 

Die „nicht geringe“ Verwirrung war im Begriff, zu einer 
recht großen zu werden: im Laufe eines halben Jahres hatte der 
ruſſiſche Vertreter in Mitau erſt den Prinzen Karl von Sachſen 
„savorifiert“, dann den Prinzen Georg von Holftein und jetzt 
den Herzog Biron von Kurland ; eine Rolle, die für einen ruſſiſchen 
Diplomaten nicht neu, aber fehr wenig beneidenswerth war, und 
man kann fi nur darüber wundern, dab Simolin in Mitau 
noch Menſchen fand, die auf ihm hörten. Augenjcheinlich zeich— 
neten ſich die politifchen und ſtaatsmänniſchen Anfichten der Kurz 
länder nicht durch beſondere Stabilität aus und Simolin, der 
vorbem für den ſächſiſchen und holſteinſchen Prinzen eingetreten 
war, verkündete nun mühelos die Nechte des Herzogs Biron. 

Im 3. 17392) war Biron unter dem Namen Ernft Johann 
zum Herzog von Kurland erwahlt und betätigt worden: er erhielt ein 
Königliches Diplom von feinem Sugerain, den König von Polen; 
die von der Nepublit Polen ernannten Commiſſare einigten fich 
mit ihm über die Lehnsbebingungen; er erhielt die übliche 
Inveftitur, das Diplom darüber ift mit beiden Siegeln, dem 
polniſchen und littauifcien, verfegen. AS Biron als Negent des 
ruſſiſchen Reichs nach Pelym verfchieft wurde und dann in Jaross 
lawl wohnte, bemühte ſich der polnische Hof mehr als einmal 
um feine Freilaffung, indem er in ihm den Herzog von Kurland 
anerkannte?) mit dein Bemerken, daß er als in ruſſiſchen Dienften 
ftehend angellagt war, nicht als Inhaber eines polnischen Lehens. 

») Ebenda 9. 

5 Nicht 1739, sondern 1737, den 15. Juni, wählte die kurländische 
Ritterschaft Erust Johann Biron zum Herzog. 

>) So ift unter anderem im Veſchluß des Senatus:Confiliums im J. 
1750 gefagt: „Seine Königliche Majeftät wird in Rücſicht auf die Geſuche 
der Senatoren, ſowie auch aus eigenem Wohlwollen für den Allerdurchlſien 
Prinzen Ernft, den Fürften von Aurland und Semgallen, dem ruffifchen 
Hofe Vorſtellung machen, daf ex die Freiheit erhalte." Magazin, XLVIIL, 
430. Die Furländifcgen Stände fandten fogar im I. 1754 ihren Deputicten 
v. Heping mit derſelben Bitte nad Peteröburg. rufe, Kurland unter 
den Herzogen, II, 27, Richter V, 147. 
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Auf die Geſuche Kurlands und Polens um die Nüdberufung 
Birons aus der Verbannung Eefahl Elifabeth Petrotona „formell 
zu erflären, daß man aus twichtigen Staatsurſachen den Herzog 
Biron und feine Familie niemals aus Rußland entlafen Fönner).“ 
Indem fie Biron als „Herzog“ titulirte, erfannte die ruſſiſche 
Regierung gleihfam an, daß er auch im der Verbannung feine 
Nechte auf das Herzogthum Kurland bewahrt habe, aber ſich ihrer 
nicht bedienen Tonnte, da er in Jaroslawl febte2). Im diefem 
Stadium blieb die Frage bis zum I. 1758, wo auch der ruffiſche 
Hof ſelbſt an Stelle Virons den Prinzen Karl von Sachſen 
tecommandierte und in feierlihem At Karl als Herzog von 
Kurland anerfannte?). Karl konnte ſich mit den Rurländern 
nicht einigen; nichtSbeftoweniger wohnte er in Mitau im Herzog⸗ 
lien Schloß und man iſt, nad) einer treffenden Bemerkung 
Panin’s, in ber Lage, ihn erft noch „aus Mitau vertreiben“ 
zu müſſen, bevor man Biron dort „einfegen” Tann, 

Erlannten die Kurländer Karl nicht als ihren Herzog an, 
fo fonnte ihn auch Katharina nicht anerkennen. Ihr paßt er 
gar nicht — der Sohn des polnifchen Königs auf dem kurlandiſchen 
Thron Fonnte ihr nur Schwierigkeiten bereiten, fo Polen wie 
Kurland gegenüber. „Man muß es freilih als unanfechtbare 
Wahrheit anerkennen, — heißt es int Bericht des Collegiums der 
auswärtigen Angelegenheiten — daß es den hieſigen Intereflen 
viel mehr entfpricht, in fo naher Nachbarſchaft mit Rußland 
einen Herzog zu haben, der weder durch feine Perfünlichkeit ſehr 
angeſehen, noch durch feine Stellung den großen Höfen verbunden 
ift, fondern dur) feine Lage am meiften von diefer Seite ab— 
Hängt‘)." Solch einer war aber eben Biron. 

Katharina beftieg den Thron am 28. Juni 1762 und fchon 
ſechs Tage darauf, am 4. Juli, wurde dem bevollmächtigten 
Minifter Simolin folgendes Nejeript nach Mitau gefandt: „Nach: 
dem Wir den rufſiſchen Kaiferthron beftiegen, Haben Wir für gut 

H Magazin, XLYIN, 167. 

Nich ter, Deutſche Oftferprovinzen, V, 140. 

>) Sentiment des Colleg. d. audio. Angel, in diefer „verwidelten 
Sache. Magazin, XLVUL, 167. 

+) Magazin, XLVIIT, 106. 
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befunden, alle an Sie während der letzten Negierung geſandten 
Ulafe über die Cequeftrierung der herzoglichen Einkünfte, über 
den Widerftand gegen die vom Prinzen Karl getroffenen Anord— 
nungen, über die Aufhegung der Kurländer gegen ihn und ihre 
Gewinnung für den Prinzen Georg hiermit aufzuheben und bes 
fehlen Ihnen daher, fih nicht an die Ihnen früher gegebenen 
Ordres zu halten; inzwifchen aber haben Sie unter der Hand 
die Partei Birons mehr als die anderer zu favorifieren‘).“ 
Einftweilen blos „unter der Hand“, zwei Wochen fpäter 
aber, am 22. Juli, jendet Katharina in’s Collegium der aus— 
wärtigen Angelegenheiten die eigenhändige fchriftliche Bemerkung: 
„Man foll Herrn Simolin wiffen laffen, daß er von Stund au 
die Partei Herzog Birons flärker unterftügen ſoll auf Grund der 
Gerechtigkeit feiner Anfprüche.”  Andern Tags, am 23. Juli 
wurde auch ein Nefeript in diefem Sinne an Simolin abgejandt. 
Zwei Tage fpäter, am 26. Juli, geht wieder ein neues Nefeript 
an ihn ab: „Wir befehlen Ihnen, die Partei des erwähnten 
Herzogs Biron auf's neue bei ber Ritterſchaft aufs Fräftigfte zu 
unterflügen, indem Sie zu wiſſen geben, daß er, feine Gerechtſame 
wahrzunehmen, felbft binnen Kurzem nad Mitau kommen wird.” 
Ueber einen Tag, am 28. Juli, wird in Anlaß der Abficht des 
Prinzen Karl, nach Petersburg zu reifen, Simolin vorgeſchrieben, 
„ſich in jeder Weife zu bemühen, ihn von der Neife hierher abs 
abzuhalten, wenn er aber durchaus bei feiner Abſicht verharrt 
und Ihre Rathſchlage wirkungslos bleiben, fo konnen Sie ihm 
ununwunden erklären, daß feine, des Prinzen Karl, Neife hier: 
her uns allerdings einige Unannehmlichleiten bereiten wird, da 
wir Bereits beſchloſſen haben, den Plan Herzog Ernſt Johanns 
betreffs feiner gerechten Anfprüche auf Aurland zu unterftügen )“. 
Schon im erſten Monat nad ihrer Thronbefteigung, ale 
eine Reihe wichtiger ſtaatlicher Fragen der inneren und äußeren 
Politik die ganze Aufwerkianfeit Katharinas in Anſpruch nahm, 
beſchaftigt fie ih) Tag für Tag mit der furländifchen Frage in 
Mitan wie in Petersburg: nach Mitau fit fie an Simolin 





1) Ebenda, 18. 
2) Nagazin, XLVIIL, 32, 34, 35. 
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Neferipte zur Richtſchnur und Erfühung, in Petersburg führt 
fie Verhandlungen mit Biron. 

Vier Jahre zuvor, im 9. 1758, fand Katharina, daß „in 
der kurlandiſchen Angelegenheit es die Gerechtigkeit erforderte, 
den Kindern Birons zurüczuerftatten, was ihnen nad) göttlichen 
und natürlichen Rechten gehört;“ jetzt überträgt fie diefe Gerech: 
tigfeit von ben Rindern auf ben Vater. Der Vater hatte freilich 
für fich und feine Kinder auf feine Kurländifchen Rechte verzichtet; 
aber das geſchah unter Peter III., unter Katharina aber ent 
fagte er feiner Entfagung. Damals ebenfo wie jept ging Biron 
auf alles ein, was man ihm Gefahl: im feiner Lage, für ihn 
perfönlid, war der Verzicht anf feine Nechte gleichbedeutend mit 
ihrer Behauptung — das eine wie das andere erhielt eine gewiſſe 
Bedeutung nur Fraft ber ruffifchen Politif. Wie der Verzicht 
von Peter III. biftiert war, fo wurde die Behauptung feiner 
Rechte von Katharina TI. bewirkt, 

Am 4. Auguſt 1762 Händigte die Kaiferin Biron einen 
„Gnaden- und Abtretungsakt“ folgenden Inhalts aus: 

„Aus wahrer Gerechtigkeitsliche und in Unferem befonderen 
Kaiferlihen Wohlwollen für Se. Durchlaucht den Herzog Ernft 
Johann find Wir geſonnen und bereit, feine Neftitution in den 
Befig der ihm abgenommenen Herzogthümer Kurland und Semz 
galfen mit der That zu befördern, und heben in Folge beffen 
jet das Sequeſter von allen feinen in Unferer Verwaltung bes 
findlichen Allodialgütern auf und fegen Se. Durchlaucht und feine 
Familie wieder in ihren vollen Befig ein. Da aber Herzog 
Eruft Johann, indem er dieſe Unfere Gnade und Unfer Wohl 
wollen für ihn mit Erkenntlichkeit anfnimmt, feinerfeits feierlich 
für fih und feine Erben auf alle jemals auf das Ruſſiſche Reich 
erhobenen Anfprüche, welcher Art fie auch geivefen fein mögen, 
verzichtet, fo entſagen auch Wir hiermit Unfererfeits für Uns 
und Unfere Nachfolger allen Ansprüchen, die etwa an den Herzog 
Ernſt Johann und feine Erben ſowohl Hinfichtlich des ihm von 
Ihrer Majeftät der Naiferin Anna Joannowna gefegneten Anz 
denfens, geſchenklen, als auch Ginfichtlich der von ihm ſelbſt anz 
gefauften Güter erhoben werben könnten, und verleihen fie Sr. 
Durchlaucht dem Herzog Ernft Johann und feinen Erben und 
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verfichern ihn dabei, daß ihm beftändig Unfere Protection erhalten 
bleiben ſoll.“ 

Am felben Tage, 4. Auguft, unterzeichnete Viron einen 
befonderen Act, in dem er fich verpflichtete: 

a) „ber griechifcheruffifchen Religion freie und ungehinderte 
Ausübung in Mitau zu geftatten und die in den Fürftenthümern vorz 
handenen griechiſchen Klöſter, Kirchen und die Geiftlichfeit zu jchligen; 

b) „den ruffifehen Kaufleuten feinerlei Sinderniffe zu bereiten, 
und feine Abgaben von ifmen zu erheben, fondern ihnen alle 
Wopfgeneigtgeit und Förderung angebeihen zu laffen; 

e) „die ruſſiſche Volt, die früher aus Niga über Mitau 
nad) Memel ging, nad) dem Alten wieberherzuftellen ; 

d) „Leinerlei Verbindung, weder direkte noch indirekte, mit 
den Feinden des ruſſiſchen Neices zu unterhalten, Korn und 
andere Erzeugniffe in folde Häfen und Orte, die mit dem ruffie 
ſchen Neiche nicht in Freundſchaft ſtehen, nicht zu exportieren; 
die unter Umftänden erforderliche Einrichtung ruſſiſcher Magazine 
zuzulaſſen; 

©) „ben ruſſiſchen Truppen freien und ungehinderten Durch: 
marſch zu geftatten umd, wenn es nöthig ift, den ruffifchen Truppen 
Quartiere zu geben; 

f) „die ruffifchen Galeeren und andere Schiffe frei und ums 
gehindert in die Furländifchen Häfen einlaufen zu laſſen und ihnen 
alles Nothwendige zu geben; und 

&) „die in den Fürſtenthümern vergebenen Arrenden zu belaſſen 
und auf die Perfonen Nücficht zu nehmen, die auch künftighin 
vom ruſſiſchen Hofe zur Verleihung einer Arrende recommandiert 
werben)“ 

Einftweilen begnügte Katharina fih mit diefen Vortheilen 
und Hatte wohl ein formelles Recht, einem ihrer nachſien 
Nathgeber in den Furländifchen Angelegenheiten), dem Grafen 


H Most. Arch. Kurt, Alten 1762, Fr. 1u.2. Magazin NLVII 
52 f. Von Viron wurde eine beuifche Heberfehung unterzeichnet, daS ruffiſhe 
Driginal it von Katharina Geftätigt: „Dem ei alfo.” Depeſche ol’ vom 
13. Aug. im Berliner Are. XI, Rufland, 64 X. 

>) Depefche Braffe's vom 10. Aug. 1762 im Dresdener Arch. 
vol. VILad. Nr. 66. Katharina brachte dem Grafen Kehferling große Achtung 
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Reyferling (Graf Hermann Koyserling, der langjährige russische 
Gesandte in Warschau, gest. 1764) zu fchreiben: „Meine Ab» 
Fichten find ſehr weit davon entfert, Kurland zu occupieren und ich bin 
gar nicht geneigt, Eroberungen zu machen. Ich habe Völler genug, bie 
ich glücklich zu machen verpflichtet bin, und diefer Heine Erden⸗ 
winkel wird zu ihrem Glücke, das ich mir zum Ziele gejegt habe, 


entgegen und ſchatte feine Kenntniſſe und Erfahrung hoch, ipm gegenüber 
war fie überaus offengerzig und wandte ſich nit felten an ihn um Rath 
Sotowjen, XXV 361; Magazin XLVII 177). In ber furländifchen 
Frage fpielte Graf Kegferling eine hervorragende Nolte (Magazin, ebenda 
123, 273, 280 x). Aber Prafie irrt, wenn er alles Kepferling zujcreibt. 
An der Neftitution Birons war aud Graf Veſtuſhem- Rhumin flart beteiligt, 
der einft mit Viron zufammen zur Perantwvortung gegogen worden war 
(<fötenija 1862, 178). Im der Depeche des Grafen Budingham vom 
5. Aug. 1762 heißt es: „The Duxe of Curland told me te öther day, 
in great eonüdence, that hie hal assurances Loth From Ihe Empress and 
Bestuchefl, that he should be reinstated in his Duchy“ Magazin XIL 
35). Beftuffero als einen Yauptanpänger Virons febt auch Jaroslanjen 
in dem Schreiben vom 27, Her. 1763 hervor: „Sobald Graf Veſtuſhem- 
Numin angelangt ivar, wanbten ſich die Dinge zu feinen Gunften und rafch 
Haben wir daS Nejuttat geſehen · — (Arc. des HI. Spnob, Geheime 
Alten Rr. 119). Kurz vor der Krönung, am 16. Sept. 1762, betätigte 
Katharina das von Gr. Veftufpe und Gr. Kcyferfing gemeinfam eingereichte 
Gutachten über die kurlandiſchen Angelegenheiten (Magazin, NILVIIL13), 
Es Hat ſich ein Zettel aatharinas vom 12. Hug. 1762 erhalten: „Bäterchen, 
Alerej Peirowitſcht Laffen Sie den Herzog von Kurland wiſſen, daß ich ihn 
Heute nicht ſehen Tann: ich Babe ein wenig baloſchmerzen und Schnupfen 
und gebenfe nicht auszugehen, um mich nicht noch mehr zu erfätten“ 
Bagazin. VII 136). Dergleien bezeugt die nahen Beziehungen virons 
zu Vefluſbew. Gerade von Beftufgeo verlangt Katharina Nadricht, „wie 
weit. die Angelegenpeiten des Herzogs von Nurland gebiehen feien" (Ebenda 
138), woraus man außerdem fliehen Könnte, dafs die kurlandiſche Sache 
vornehmlich dem Grafen Beſtuſhew übertragen war. Biron und Veſtuſhew 
waren durch perjönfiche Freundfhaft verbunden. In einem Briefe aus der 
Verbannung vom 16. Juni 1748 jcreibt Biron an Beftufgetw: Ich Tenne 
Ev. Erceuenz und Sie Tennen mic" (Ruff. Arc, 1807, 472). Im 
Most. Arch. des Min. d. Ausw. liegt ein Schreiben Beftuffeivs an Natparina 
vom 20, Aug. 1762, in dem er bittet „um allergnäbigfte Verleihung des 
Ordens ber 9. Katharina am bie Herzogin wegen bed Credits des Herzogs 
bei dem Stönig und der Nepublit von Polen (Solowjei, XXV 373) und 
zwei Tage fpäter, am 22. Aug, als Biron und feine Familie ſich vor ihrer 
Abreife nad) gurland verabfeiedeten, Iegte Katfarina der derzogin das 
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nichts Binzufügen. Aber da ich eine gerechte und daher ruhmvolle 
Sache in die Hand genommen babe, werde ich fie mit aller 
Feftigfeit, die Gott mir verliehen, unterflügen‘).“ 

Sogar Perfonen, die ſowohl Rufland, als aud noch mehr 
Katharina abgeneigt waren, erfannten an, daß die Kaiferin in 
der kurlandiſchen Sache „ihre Handlungen von Erwägungen der 
Gerechtigkeit und Biligfeit leiten laſſen wollte?) 

Der Herzogäftuhl von Kurland war allerdings vom Prinzen 
Karl von Sachſen eingenommen. Inden man diefen Stuhl Biron 
gab, forderte man den Prinzen Karl auf, ih aus Mitau zu 
entfernen. Karl entfernte ſich nicht. Es begann eine lebhaftere 
Correjpondenz mit Simolin in Mitau, mit Browne in Niga, 
mit Rziczewſti in Warſchau. Katharina beharrte feit auf ihren 
Entſchluß, indem fie überall feierlich erflärte: „Wir Können 
nicht umhin, Se. Durchlaucht Ernft Johann als wirklichen Herzog von 
Kurland und Semgallen anzuerkennen, weil man ihn, obgleich 








Katparinenband um („St. Petersburger Racricten® (ruf) vom J. 1792, 
Ar. 70 vom 30, Aug.). In Breteuil's Depefhe vom 28. Det. 1762 feift 
e8: Mr. Bestushel est absolument divou® A Biron (Barif. Ard., 
Russie, vol. 71, Ar. 22). In Goly' Depeſche vom 13. Aug. 1762 heißt es, 
daß Katharina Bald nach ihrer Tpronbefteigung Veſtuſhew, Banin, Keyferling 
und Teplow beaufteagt habe, de rechercher la validitd des droits tant du 
Due Biron que de Prince Charles de Saxc au Duchd de Courlande 
Gerlin Arch, XI, Rupland, 64 N). 

%) Staatd-Arch., V, 104; Magazin XLVIII, 299, 

9) Schreiben des Marquis de Palnıy an Breleuif vom 19. Det, 1762: 
Dans Vaffaire de Courlande, quelqu'en soit issue, on pourra dire, que 
Vimperatrice a eru fonder sa conduite sur des raisons d’equite, de justice 
et möme de formes, du molns a-t-on pu Jui presenter ainsi Ia cause de 
Biron (Dresd. Ard., vol. VII, Beilage zum Brief des Grafen Brühl an 
Praſſe vom 29. Det). Palmy's Schreiben wurde aufgefangen, eine Copie 
davon wird im Neichdarchiv aufbetvaßrt; es it im Magapin (NLVIL, 178) 
abgebrudt, wurde aber falfch gelefen. [... Hier folgt im ruf. Drig. ber 
Rachweis eines finnentfiellenden Leſe und Ueberfegungsfehlers, ber jedoch 
zum Tert des Aufſates Teine birelte Veziehung hat...) Wir haben mehr 
als einmal in Drudjepriften Gelegenheit gehabt, auf die Radläfiigleiten, 
Fehler und faljcpen Sesarten hinzuweifen, ie fichim Magazin der ruffifcen 
hiſioriſchen Gefeuf—aft finden, das man dafer nur mit größter Vorficht 
benugen darf, da man fich weder auf den Tert noch auf bie Ueberfegung 
verlafen Tann. 
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er aus Gründen der Staatsraifon verbannt war, nicht des 
Nechtes auf die Herrſchaft berauben konnte, die ihm von ber 
Nepublit und dem König von Polen jeloft feierlich gegeben und 
beftätigt worden ift und deren Integrität feine Einbufe erleiden 
konnte, obgleich er feine Möglichkeit hatte, fie zu benugen!).” 
Im Einklang mit diefer Entſcheidung wurde Simolin in Mitau 
vorgefchrieben, „ſowohl der dortigen Negierung als aud der 
ganzen Ritterſchaft und Landſchaft in gebührlicher Weile zu 
erlären,“ daß er nicht mehr bei Karl, fondern „bei ihrem alten 
Herzog Ernft Johann acereditiet feir).” Wenngleich) Katharina 
ihre Entſcheidung auch für bedingungslos gerecht hielt, jo erkannte 
fie doch an, dab der polnifce König Anguft II. „als Vater 
freitich wicht umhin Lönne, fich gefränft zu fühlen®),” wo er 
ſehen müfe, wie man feinen Sohn des Thrones entfege. 

Auguft hatte ſolche Empfindungen und proteftirte gegen 
die „urländifchen Prätenfionen“ Katharinas, begegnete jevoch 
nachhaltigem Widerftand. ALS Suzerain eines polnischen Lehens 
forderte er, daß Biron als Vaſall unmittelbar bei ihm feine 
Anfprüche geltend made; — auf diefe Forderung erfolgte gar 
feine Antwort unter dem Vorwand, daß dies Schriftftüd im kurz 
ſachſiſchen Minifterium abgefaßt fei (dem Kurland nicht unters 
feltt fei), und nicht, wie es ſich gehört Hätte, im polnifgen. 
AS König von Polen berief er den polnischen Reichstag, den 
competenteften Nichter im kurländifchen Handel, — Katharina 
befahl ihren Agenten, den Reichstag „um jeden Preis“ zu fprengen, 
und ber Reichstag wurde gefprengt‘). Auguſt III. berief Senat 
Hy Nefeript am den Nefidenten Aziczeiofli in Warſchau vom 19. Sept. 
1762 (Magazin, XLVIL, 131). Im Nefeript heißt es: „Bon diefem 
Unferem Belieben fegen Wir Sie jept deshalb in Kenntnis, damit Sie vor: 
tommenden Falls Unfere Meinung unummunden darlegen Lönnen.“ 

?) Refeript an den Ninifter Simolin in Mitau vom 17. Det, 1702 
Eb en da 155). 

) Refeript an Rziczewſti vom 19. Aug. 1762 (Eb enda 82). 

4) Mittelft Nefeript vom 29. Aug. wird Riczewſti vorgefeprieben, 
den Neichstag zu fprengen, „allein unter einem geziemenden Vorwand, der 
und gar nicht angeht” (Ebenda 100). Da der poiniſche Reichstag eine entz 
ſcheidende Stimme in der Sache Nurlands, als eines polniſchen Sehens, 
hatte, fo wurde die Nachricht von der Sprengung des Neichötags in Peteröburg 
mit Befriedigung aufgenommen: Je ne dois pas negliger de vous Informer 
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und Minifter mit der Abficht ein senatus consilium zu Gunften 
feines Sohnes Karl zu erhalten — der Parteigänger Rußlands 
Fürft Michael Czartorysli, Großfanzler von Littauen, veichte ein 
Gutachten ein, in dem er nachwies, daB Prinz Karl twiderger 
feglich zum Herzog von Kurland gemacht worden feit). 
Katharina handelte feit, confequent, energiſch. Prinz Karl 
gebachte, unter dem Vorwand, Katharina zur Thronbefteigung zu 
gratuliven, perſönlich nach Petersburg zu reifen — man ließ 
ihm wiſſen, daß er ſich nicht bemühen möge zu reifen, „ohne 
vorher zu wiſſen, ob uns feine Anweſenheit hier angenehm fein 
wird?) ;” aus Warſchau kam zu Unterfandlungen der livländiſche 
Kammerherr Bord — ihm wurde befohlen, binnen 48 Stunden 
Moskau. zu verlafen?); Prinz Karl ſchrieb eine Broſchüre 
„Meömoires sur les affaires de Courlande“)“. — Katharina 
befahl, fie öffentlich in Mitau und Riga zu verbrennen 
Am 22. Auguft 1762 dankte Biron Katharina in 
Audienz für alle ihre Onadenbezeugungen®) und reifte am 28. 











impatienee marqude avec Jaquelle l’on attend cette dernitre nouvelle 
de la rupture de la Diete Polonaise... Les ministres ici viennent de 
recevoir Ia nouvelle importante qu’ä Varsovie la Ditte de Pologne est 
rompue. Tout le monde en parait fort satisfait. Depeſche Breteuil’s 
vom 28. Oct. 1762 im Parif. Ard., Russio, vol. 71, Nr. 22. 

') Das Gutachten Cjartorpi's entzüdte Hatparina und fie ſchrieb 
eigenpänbig auf die vom Grafen Keyferling erhaltene Weberfehung: „Sol 
in den hieſigen und Peteröburger Zeitungen abgebrudt werden" (Magazin, 
XLVI, 428). Der Hof befand fi damals in Moskau. 

*) Das achzehnte Jahrhundert (ruff.) 1, 405. Magazin XLIIL,S5. 

3) „I befehfe ipm binnen 48 Stunden von hier abzureifen, widrigen 
Faus ich ihn fortjchaffen Laffen werde,“ ſchrieb Katharina an den Kanzler. 
Bord) erhielt eine declaration verbale, in ber «8 unter anderm hieß: „I-impera- 
trico veut que Mr. Borch part de cette rösidenee dans le terme de deux 
fois 24 heures (Magazin, ebenda 308, 400). Diliirentes pidees relatives 
& la mission de Mr. de Borch (Schwert, Nr. 116). 

*) Nicht Herzog Karl schrieb diese Staatsschrilt, sondern sie wurde 
in seinem Auftrage von dem berühmten de Vattel, der Geheime- 
rath in süchsischen sten war, verfasst. 

>) Refolution gatharinas auf der Depeſche Simolins: „Dies Memoire 
ſoll öffentlich in Nitan und Niga verbrannt werden, da cd für mic, die 
Hepubtit Polen und den Herzog von Hurland Beleidigend if." Ebenda 388. 
%) Anieend fagte Viron in feiner Rebe unter anderem: Ew. Raiferliche 
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nad Riga in Begleitung feiner ganzen Familie, der Herzogin 
und zweier Söhne, der Prinzen Peter und Karl. Birons Aufs 
enthalt in Riga, nur wenige Werft weit von Mitau, brachte die 
Frage der Löfung nicht näher: die kurlandiſche Nitterfchaft erſchien 
in Niga zur Begrüßung Birons, in Mitau aber ſaß nach wie 
vor auf dem berzoglichen Stuhl Prinz Karlı). Der Standal 
nahm einen ganz ungebüßrlichen Umfang an. Offenbar hatte 
Panin Necht: wollte man Biron auf den Herzogsſtuhl fegen, jo 
mufte man „Rarl aus Mitau entfernen.” 

Und man begann ihn zu vertreiben. Der Nigafche Generalz 
gouverneur war ſchon beordert, zu Simolins Verfügung nach 
Mitau „ein ganzes Bataillon Militär mit einem tüchtigen Stab: 
officier“ zu ſchicken, weil „in Kurland bisweilen einige Uno! 
mungen vorkommen fönnen ;“ Simolin Iegte Sequefter auf fammt- 
liche herzoglichen Einkünfte, bejegte die Güter der Anhänger 
Karls mit militärischen Poften, fequeftrirte alle Herzoglichen Arrenden 
und ſchnitt fogar die Zufuhr von Lebensmitteln für den Prinzen 
Karl nad; Mitau ab?). Diefe Maßregeln waren wirlſam. Sogar 
der Wojewode Plater und der Kaftellan Lipski, die vom für 
lichen Vater aus Warſchau in der Eigenfchaft polnifcher Com— 
Majefät haben geruft, auf einmal die Feſſeln meines biäer fo ſchweren 
Geſchias zu zerreifien; Sie befreien diejenigen, die nicht von Ihnen der Frei- 
heit beraubt wurden; Sie haben die erfreut, die von Ihnen niemals in 
Trauer verfegt waren; Sie haben die glüdtid gemacht, deren Unglüt Ihnen 
immer betrübend war." (St. Petersburger Nachrichten (ruff.) vom J. 1762, 
Nr. 70). Biron Tonnte nicht vergeffen haben, daß er von Peter II. befreit war 
und nicht von Katharina; augenſcheinlich hielt Viron eine nicht von ihm 
verfaßte Rede. 

%) Depefche Breteuil's vom 28. Oct. 1762: Ladaire de Courlande 
est dans Ja möine position. Biron se tient A Riga oüı la noblesse cour- 
landaise vient en fonle ui marquer respect et empressemeut. Mr. le 
prince Charles rest avce constanee A Mittau (Parif. Arch,, Russie, 
). Exposd des motifs de Sa Maje e de tontes les 
‚Russies relativement aux affaires de Conrlande, Janvier 1703 (Schwarg, 
Ar. 118). 

?) Das achtzehnte Jahrh. I, 407; Magazin XLVIL, 48, 250, 
Grufe, I, 31; Nichter 170. Ale diefe Anordnungen „approbierte” 
und befahl fogar, „Simofin in meinem Namen zu banten für 
feine eifrige Erfütung unferes Willens.“ 

Baltiige Nonatsfgrift. Dd. XLIL, deft 3. 5 
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mifjäre bei feinem Sohn, dem Prinzen Karl, inftallirt waren, 
erkannten die Unmöglichkeit eines weiteren Aufenthalts des Prinzen 
in Mitau an?). In feiner Relation vom 17. April 1763 berichtete 
der Nefident Simolin der Kaiferin, daß Prinz Karl aus Mitau 
vertrieben fei. 

„Seiten, am 16. April, früh Morgens Hat ſich Prinz 
Karl mit feinem ganzen Hof aus diefer Stadt nad; Warfchau 
aufgemacht und auf königlichen Befehl zur Wahrung feiner Inter— 
effen die Polnifchen Senatoren, den Wo;etvoden Platern und 
den Raftellan Lipsli hier zurückgelaſſen. 

„Vorgeſtern Abend hat Seine Hoheit, mit allen Edelleuten 
feiner Partei, die chen zu diefem Zweck von ihren Gütern gekom— 
men waren und etwa 18 Perfonen zählten, bei der Staroftin 
Korff zu Abend geipeift, wo er ſich von ihnen verabfchiedete, feine 
baldige Wieberkunft verfprad und fie ermahnte, daß fie ihm nur 
treu bleiben mögen. 

„Der Raftellan Lipsfi hat noch während der Anweſenheit 
de3 Prinzen Karl im fürftlihen Saale eine Wade aus feiner 
polniſchen Neiterei inftalliert und iſt in die unteren Gemächer 
umgezogen, die oberen aber hat Se. Hoheit abgejchloffen und 
fein Siegel daran gelegt. 

„Sobald Prinz Karl die Stadt verlafien hatte, bielt ich es 
für gut, nachdem ich mich mit Sr. Durchlaucht dem Herzog 
Eruft Johann in Beziehung geſebt, einen Wachtpoſten von den 
Truppen Ew. Kaiſerlichen Majeſtät aufzuftellen und durch den— 
jelben jenes Haus für ihn zu bejegen. Dieſe Commiflion habe 
id) dem Oberftlientenant Schröder aufgetragen mit dem Befehl, 
falls er dort den Kaftellan Lipsli oder polnische Soldaten vor— 
findet, ihm feine Verwunderung darüber auszudrüden, mit 
welchem Fug und Recht ev doch diefes fürftliche Haus eingenommen 
habe, das befanntlich dem regierenden Herzog Ernſt Johann 
gehöre, und ob ihm die Vorftellungen unbelannt feien, die von 
Seiten Ew. Kaiferlichen Majeftät dem Prinzen Karl darüber 
gamacht worden ſind, und ihm fodann in Höflicher Forın zu ratgen, 
in ein anderes ihm pafjendes Quartier zu ziehen. 

H Nachricht von der Abreife des Herzogs Narl aus Nitau, den 
26. Aprit (Shwarg, Ar. 129). 


Die Vereinigung Kurlands mit Rußland. 223 


„Der Oberftlientenant fand bie Pforte verſchloſſen, aber als 
fe auf fein Verlangen geöffnet wurde, machte er dem ihm be— 
gegnenden Kaftellan die Erklärung in obenerwähnter Form und 
erhielt von ihm zur Antwort, daß er als Eenator dies Haus 
auf beſonderen Nöniglichen Befehl Eefeht Habe, um es zur Aufe 
nahme Sr. Hoheit des Prinzen Karl, der bald zurücklehren werde, 
zu bewachen und daß er inzwifchen auf königliche Ordre in dem: 
felben die ihm aufgetragene Commiſſion zu erfüllen habe. 

„AB der Oberftlieutenant mir darüber rapportiert hatte, 
ließ ich ihm erklären, dafı feine Commiflton Gier nicht anerfannt 
werben und nicht Platz haben könne und daß Ew. Kaiferliche 
Dajeftät nicht geſonnen find, einen anderen Herzog anzuerkennen, 
als den alten, Se. Durchlaucht Ernft Johann, und daß ich Folge 
lich Hoffe, er werde leicht einfehen, dab öefagtes Haus ihm 
durchaus micht überlaffen werden würde und daß er geneigt fein 
werde, mit feiner ganzen Wache dasjelbe zu räumen. 

„Endlich willigte ev ein, verlieh ſogleich befagtes Haus 
und bezog mit feiner Wache fein altes Quartier und fo rüdte 
unfere Wache ohne den geringfien Lärm und Gewalttpätigfeit 
ein und befindet ſich jet dort. 

„Da aber bie oberen Gemächer mit dem Siegel des Prinzen 
Karl verfiegelt find, To Hat ſich der Herzog entſchloſſen, nad 
biefigem Brauch mit dem Oberftlientenant Schröder und feinen 
Hofmarfchall den hieſigen Notarius publiens hinzuſchicken mit 
dem Auftrag, die Siegel abzunehmen und die Gemächer zu ber 
iehen, damit fünftigbin feine üble Nachrere entfiche. Sie haben 
fie in der That beſehen und alle Leer gefunden, man ficht nur, 
daf fie vom Pringen mit advocatifcher Schlauheit zu dem Zived 
verfiegelt wurden, um dadurch zu beweifen, daß er dies Haus 
nicht freiwillig abgetreten Habe und ftets fein Necht darauf geltend 
machen könne. 

„Diefem Haufe gegenüber befindet ſich noch ein Haus, in 
dem des Prinzen Karl Hofbediente wohnten. Aber der Wojewode 
Platern hat nach feiner Ankunft dies Haus mit den Polen für 
fi, eingenommen, wie auch der Kaftellan Lipsli das andere fürft- 
liche Haus, die beide aud) dem Herzog gehörten; ohne fie hat 
er nicht genügend Play und außerdem will er nicht zulafen, daß 
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Prinz Karl hier wenn auch die Meinfte Vejiglichleit haben dürfe; 
daberhabeichaufdie Forderung Sr. Durchlaucht für nöthig befunden, 
den Oberftlientenant zu ihm zu ſchicken, um ihm zu eröffnen, 
da Ew. Kaiſerliche Majeftät alle Einkünfte diejes Landes dem 
geſeblichen Herzog Ernft Johann zu überlafen geruht haben, 
folglich auch alle fürfttichen Käufer, welche immer es aud) fein 
mögen, fo hoffte ich, dafs fie fich nicht weigern würden, die Häuſer, 
in denen fie jegt wohnen, zu räumen, um fo mehr, als der Herzog 
ohne fie nicht auskommen könne. Der Kaftellan Lipski erklärte 
fich fofort dazu bereit, aber der Wojewode Platern berief ſich auf 
die konigliche Ordre, bie ihm auedrüdlich befehle, in diefem 
fürſtlichen Hauſe bis zur Rücklehr des Prinzen Karl zu wohnen, 
und wollte zuerſt Seiner Majeſtät berichten und um eine Reſolution 
bitten. Heute ſchickten beide Senatoren ihren Sekretär zu mir 
mit der Bitte, daß ihnen geſtattet werden möge, bis zum Ein— 
treffen der Töniglichen Drdres in den genannten Häufern zu 
bleiben. Darauf habe ich geantwortet, fie follten lieber ganz 
von Hier wegreifen, da fie bieher ſchon zur Genüge Gemerkt 
bätten, daß ihr Aufenthalt an diefem Orte überflüffig fei, und 
fie auch in Zukunft nichts erreichen würden, weil ihre Commiflion 
eine ungerechte fei. Der Secretär kehrte dann wieder zu mir 
zurüd und ließ mich willen, daß der Wojewode ſich entichlofen 
babe, das erwähnte fürftliche Haus zu räumen und ſich ein anderes 
zu miethen. 

„So ift denn der Herzog in diefer Angelegenheit zufrieden- 
geftellt und kann jet feiner Würde entfpregend unbedrängt und 
unbehindert wohnen. 

„Mebrigens ließ der Wojetvode Platern mich Bitten, es 
möge ihm als Cavalier des Alexander-Newſti- und des Weißen 
Adler-Ordens von unferen Wachen die Honneurs gemacht werden, 
worauf ich ohne Bedenken antwortete, daß dieſer Gefallen ihm 
erwieſen werden tvlirdet), 

„Wird von Anfang bis zu Ende approbiert,” 
ſchrieb Katharina auf diefe Nelation Simolins. Diefer Nejos 
lution merlt man die innere Befriedigung über den erreichten 

Most. Arc. d. Min. d. Audw., Kurland. Acten vom J. 1768, 
Nr. 17; Magazin, NLVII, 474. 
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Erfolg an. Die Sauptfache war geſchehen: Karl war vertrieben, 
Biron eingelegt. Bald nad) der Abreife des Prinzen Karl aus 
Mitau hatte Katharina die Lage der kurlandiſchen Angelegen: 
heit folgendermaßen charakterifirt: „da dieſe Sache nun einmal 
erledigt ift, fo lönnen Wir es auf feinen Fall zulaffen, daß fie, 
unter welchem Vorwand es auch fei, wieder erneuert werde!),” 

Diefer erfte Erfolg erfreute Katharina, ein Erfolg, der 
vor allem aus der gewandten Ausführung eines Projectes zu er: 
Elären ift, das auf die Zukunft und vielleicht feine fehr nahe 
berechnet war. Das Project war an fih nicht fehr riskant, aber 
in Kathorinas Lage immerhin ziemlich Tühn. Kaum auf den 
Thron gelangt, vertverthet fie die Kräfte und die Lage Nuhlands, 
um bie Nechte eines Mannes wiederherzuftellen, der unter dem 
Nuffen ein ſehr ſchlimmes Andenken an fih hinterlaſſen hatte. 
Der Fluch, der an dem Namen Birons haftete, ſchreckt fie nicht 
ab: fie calculirte ganz richtig, daß die Entfernung Birons 
aus Hußland ihr cher als Verdienft zu gute gefehrieben, denn 
zum Vorwurf gereichen werde und daß die rußfiſche Gefellfchaft 
ſich jedenfalls nicht fo viel für die Geſchicke Birons interefficte, 
um irgend einem Turländifchen Incident ernftliche Aufmerkfamteit 
zu schenken. Noch richtiger war die Calculation bezüglich der 
Nachbarn. Solcher an der Furländifchen Frage interefirter 
Nachbaren gab «3 zwei — Polen und Preußen, wobei weder der 
eine noch der andere ernfte Veranlaſſung hatten, den Prinzen 
Karl unter ihren Schut zu nehmen, den Friedrich IT. als einen 
Sachſen nicht liebte und der den Polen als Sohn ihres Königs 
verhaßt war. Sachſen war es aber nicht um Kurland zu thun: 
damals zog man chen das Facit des fiebenjährigen Krieges 
und in Sadfen mußte man Werth Tegen auf die Stimme der 
ruſſiſchen Kaiferin in der Frage der Entfhädigung für die vom 
Kurfürftentfum erlittenen Verlufte. Das übrige Europa inter: 
eſſirte fich nicht im geringften für die Frage, wer gerade irgend 
ein polniſches Lehen am Ufer der Oftfee innehabe. Weder Polen 
noch Preußen, geſchweige denn Europa, festen voraus, daß mit 
dem von Katharina in der kurlandiſchen Frage erzielten Erfolge 
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der Grund zu dem ruffifchen Einfluß gelegt war, der viele Jahre 
fpäter das polnifche Lehen in ein ruffüches Gouvernement vers 
wandeln würde. 

Katharina dachte damals gar nicht daran und ftrebte nicht 
darnadı. Aehnlich Peter dem Großen begriff fie vollkommen bie 
flaatliche Bedeutung Kurlands für das Neih und corrigirte 
fofort nad) ihrer Thronbefteigung die Fehler ihrer Vorgänger, 
Elifaeth Petrowna’s und Peter TIT.; für fie war es außeror- 
dentlich wichtig, auf dem Herzogsftuhl von Kurland ihren Ganz 
bidaten zu haben, „unferen eigenen Herzogt).“ Aber glei) 
Peter I, betrachtete fie die kurlaͤndiſche Frage nicht von einem 
engen nationalen, fondern von einem weiten ſtaatsmänniſchen 
Geſichtspunkt aus, und deshalb eben Tieh fie der Nitterfchaft und 
Landſchaft feierlich erklären, „daß Wir fie in bejonderer Protee— 
tion, folglich auch bei ihrer Religion, ihren Nechten, Freiheiten 
und Privilegien auf derfelben Grundlage, wie fie zur Zeit der 
Unterwerfung!) beftanden und von den Königen von Polen eidlich 
beftätigt worden find, zu erhalten und zu vertheibigen gefonnen 
find, und feinesfall® zulaſſen, daß darin irgend eine Veränderung 
zu ihrem Nachtheil geſchehe?).“ 

Das waren nicht leere Verſprechungen. Katharinas Ver— 
halten zu allen drei „Oſtſeeprovinzen“ zeichnete ſich überhaupt 
durch jene ftaatsmännifche Weisheit aus, die in bedeutenden 
Maafe zum Ruhme ihrer Negierung beigetragen hat. Livland, 
Eſtland und Kurland boten ihr ein Beilpiel zur Nachahmung, 
feine Aufgabe zur Nuffifieirung: fie firebte mehr darnadı, die 
ruffifchen Gouvernements auf das Niveau der Oftfeeprovinzen zu 
erheben, als die Oſtſeeprovinzen auf das der ruffischen herabzu— 
drüden. Die höhere Cultur der Oſtſeeprovinzen feſſelte fie und 








Aus dem eigenhänb. Schr. an ben Vicetanzler Fürften AM. Golizyn 
dom 12. Det. 1762 (Magazin, XLVIT, 148). 

>) Rurland war ein polniſches Lehen geworden Traft beſonderer Mer: 
werfungsverträge (pacta suhjeetionis) (1oronoponn noxummenin), was früßer 
mit dem ruffifcgen Ausdrud moanepzenie überfept wurde, der fid in allen 
offieielten Aeten des vorigen Yahrhunderis findet. Most. Arc. d. Min. d. 
Aus, Kurl. Acten vom J. 1762 Ar. 4, U. 92 fi. 
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ihre ſelbſiandige Entwidlung fehredte fie nicht. Sie ſelbſt befür- 
derte fie jogar, behielt aber feſt im Gedächtniß, daß dies un: 
trennbare Theile des Ruſſiſchen Neiches feien, und bekämpfte 
mit Eifer bie Anſchauung, als ſeien die Dftfeeprovinzen „fremd⸗ 
landiſche.“ Eine ſolche Anſchauung ging damals nicht von den 
Grensgebieten aus, fondern vom Reiche und Katharina fand mit 
Necht, dab man fie „ſicherlich eine Dummheit nennen könner).“ 

Bei der Krönung erfien in Moskau ein Deputirter ber 
livlandiſchen Nitter: und Landſchaft, Baron Karl von Schoulg, 
mit der Bitte um Beſtätigung ihrer Privilegien, Nechte und 
Freiheiten, Auf die von dem Deputirten vorgelegte Petition 
ichrieb Katharina folgende Reſolution: „Dieſe Petition übers 
ende ich dem Senat, damit er wife, daß ich von alle dem, was 
der livlandiſchen Ritter- und Landſchaft von unferen Vorfahren 
verlichen worden ift, nichts ihnen wegzunehmen gefonnen bin?).” 
Dieſe Petition blieb drei Monate im Senat liegen, ohne irgend 
wie gefördert zu werden. Am 13. December 1762 erfchien Katha— 
rina felbft im Senat; diefe Sigung bat fie dann ſelbſt folgender 
maßen in einem Briefe an den Generalfeldzeugmeifter Villebois 
beſchrieben: „Vorigen Freitag kam ich in den Senat und fragte, 
wie weit die Angelegenheit der Beſtätigung der livländiſchen 
Privilegien gediehen ſei; man antwortete mir, daß der Senat 
eine Copie der Privilegien erwarte, bie in einem großen Bande 
gefammelt in Petersburg zurüchgeblieben fei; da fing ich denn an 
zu ſprechen und fagte diefen Herren: „Sie müffen wiffen, daß id) 
durchaus nicht gefonnen bin, die Privilegien und das Uebrige, 
was ihnen bereits eigen, zu verlegen; daß ich twünjche, es möge 
jeder in Frieden leben, und wenn die Livländer mit ihren Geſetzen 
und Privilegien zufrieden find, fo wünfche und erlaube ich nicht, 
fie in irgend einer Weiſe zu verlegen,“ und ich befahl fogleich, 
die Veflätigungsurkunde auszufertigen, die fie mir morgen zur 
Unterfehrift vorlegen müſſen.“ Indeſſen war Katharina ſich bes 
wußt, dab damals weder fie noch irgend einer der Senatoren 
etwas davon wußten, worin eigentlich diefe Privifegien, Nechte 
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und Freiheiten beftanden, ob fie Gewohnheitsrecht oder pofitive 
Gejege betrafen — aber Livland fpricht die Ueberzeugung aus, 
daß ihm feine autonomen Beſonderheiten nothwendig find und 
Katharina erhält fie gewiſſenhaft aufrecht, da fir die Wohlfahrt 
einer ganzen Provinz höher iellt als alles Andere‘). 

Echluß folgt.) 


JM fant cependant en conidence quo je vous dise qu'en honneur 
ni moi mi personne ne sais ce que je confirmerai, si cela est utile aux 
pais, si ce sont des moeurs on des contumes ou des loix, mais jai eru 
que lo repos d'une provineo entidre Cait preförable & tout le reste 
Blum, Ein ruſſiſcher Staatsmann, 1, 496). Der Brief ift ohne Datum, 
das ſich aus der am 19. Dec. Goliſt. Gef.-Sanıml. Ar. 727) unterzeichneten 
Urtunde ergiebt: da es im Brief an Billebois heißt, daß die Urhunde 
morgen vorgelegt werden ſou (qu’on doit me montrer demain), fo ift ber 
Brief wahrfheinlich am 18. Dec. gefchrieben. 
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n den politiſchen Verhältniffen ber einzelnen Staaten Europas 
1 find während des verfloffenen Monats feine bedeutenden Vers 
änderungen eingetreten und bemerkenswerthe Ereigniſſe haben 
auch nur wenige ftattgefunden. In Deutſchland trägt die 
innere Politik der Negierung die Signatur weiterer Rückehr 
zum alten Curſe und ontſchiedener Abfehr von den Wegen des 
Grafen Gaprivi. Darüber kann fi jeder um das Wohl des 
Vaterlandes beforgte Deutſche nur freuen und wird nur 
wünfcgen, daß nicht nochmals ein Abweichen von der rechten 
Bahn eintreten möge. Freilich werden die Spuren und Nach— 
wirfungen des unfeilvollen Regiments Caprivi nicht fo bald 
verfhwinden und die ſtarke Sand des großen Meifters, der einft 
Deutſchlands Geſchicke jo unvergleichlich geleitet, vermißt man 
in der Gegenwart nur allufehr. Vejonders dem Neichstage 
gegenüber macht fi das Fehlen einer thatkräftigen bedeutenden 
Perfönlichkeit an der Spige der Negierung fehr fühlbar und doch 
bebüfte diefer umerfreuliche, feinen Aufgaben fehr wenig getvach- 
fene Reichstag ohne fefte Majorität durchaus eines energifchen 
Steuermannes, So nachläffig, fo wenig eingedenk der von ihnen 
übernommenen Pflichten, fo gleichgiltig gegen alle Vorwürfe und 
Anlagen, die wider fie vom Präfidenten, der gefanmten Preſſe 
und weiten Kreifen der Vevölferung erhoben werden, wie die 
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Mitglieder diefes Neichstages, find Lertreter des deutfchen Volles 
noch nie gewefen. Der Neichstag iſt thatſachlich fait nie ber 
ſchlußfaͤhig, oft it nur eine ganz Meine Minderheit während der 
Verhandlungen gegenwärtig und nur ſtillſchweigende Uebereinkun ft 
des Praſidiums und der Parteien hindert eine tete Unterbrechung 
und Aufgebung der Siyungen. Von allen Seiten ift es na 
mentlich gebrandmarkt worden, daß, als eine nationale Kund— 
gebung der Trauer über den ſchmerzlichen Untergang bes 
Danıpfers „Elbe* im Neichötage ftattfinden follte, nur 33 Mit: 
glieder anweſend waren. Co ift der Neichstag, einft heißerſehnt 
von den beften Männern des deutfchen Volfes, gegenwärtig eine 
wahre RKarrifatur rechter Volksvertretung. Nur wenn es ſich 
wm Fragen der Intereffenvertretung, um Steuer: und Wirth: 
ſchaftsreformen handelt, füllt fi einigermaßen der Sigungsfaal. 
Fu echtem Contraft zu diefer Gleichgiltigfeit in Bezug auf das 
Weſen der Sache fteht die lang und breit erörterte, heftig 
durchgefochtene Frage nach der über dem Portal des Reichstags— 
gebäudes zu fegenden Infhrift. Was Hat man nicht für finftere 
despotifche Abfichten an Göchfter Ekelle hinter der Weglaflung 
der, vom Architecten nicht ſehr glüclich gewählten Aufſchrift: 
„em deutfchen Volle”, geſucht Und fehliehlic Hat ſich Heraus: 
geftellt, daß der Kaiſer won der Abficht, eine ſolche Inſchrift 
anzubringen, garnichts gewußt hat. Die von der Vaucomiſſion 
fpäter ausgefonnene Formulirung: „dem deutjchen Reich“ ift 
von beifpielfofer Geſchmackloſigleit. Wenn man fein wirklich 
treffendes und bezeichnendes Wort zu finden weiß, jo laſſe man 
das Neichstagsgaus lieber ohne jede Juſchrift. Die ganze, 
namentlich von demokratifcher Scite mit gröhter Wichtigfeit ber 
handelte Sache ift eine wahre querelle allemande, die den Spott 
des Auslandes erweckt. — Das Centrum ift und bleibt in diejem 
Neichstage die ansſchlaggebende Partei und damit ift gefagt, 
daß in nationalen Dingen von ihm nichts zu erwarten iſt. Wie 
ſehr die Entſcheidung im Neichstage in den Händen bes Centrums 
liegt, das hat der Ausgang der Commifionsverhandlungen über 
die Verſtärkung der Disciplinargeivalt des Präfidenten auf's 
deutlichſte bewieſen. Die Commiffion, welder der Präfident 
v. Levetow drei durchaus nicht übermäßig ſtrenge Maßregeln zur 
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Verſchaͤrfung der Präfidialgevalt gegen Ausfchreitungen von 
Neichetagemitgliedern vorgefchlagen hatte, berieth zwei Monate 
lang und, da das Centrum ftets mit der Linken ſtimmte und 
alle Vorſchlage jo abſchwächte, daf fie für die Nechte und die 
Nationalliberalen unannehmbar wurden, war ſchließlich das 
Refultat der langwierigen Berathungen ein rein negatives, man 
einigte fih zu garnichts. Da aber der Präfident infolge deſſen 
mit feinem Rücktritt drohte, fo machte das Centrum den Vorfchlag, 
in gewiſſen Fällen dem Präfidenten das Necht zuzugeftehen, ein 
Mitglied wegen ungehörigen Verhaltens auf die Dauer einer 
Sitzung vom Reichstage auszufchliehen, und biefer Antrag wurde, 
da der Präfident, um doch etwas zu erreichen, fich damit zu— 
frieden gab, angenommen. So klaglich endete die mit großem 
Nachdruck unternommene Action, Ärengere Ordnung und vers 
ſchärfte Dieeiplin im Reichstage zur Geltung zu bringen. Und 
diefes geringfügige Zugeftändniß an den Präfidenten fol für eine 
Verfammlung genügen, deren Ton und geſellſchaftliches Niveau 
dur Herrn Eugen Nichter vor allem und durch die Socials 
demokraten fo tief heruntergebracht ift! Und mit diefer ſchwäch⸗ 
lichen Mafregel gab man ſich in einem Augenblide zufrieden, 
da fih im Reichstage das bis dahin Unerhörte ereignet hatte, 
daß ein Socialdemokrat den Brief, welchen ein Conjervativer 
in einem Nebenraume vergeſſen hatte, entwendete und in einer 
focialdemofratifchen Zeitfchrift abdruden ließ. Nicht einmal zu 
einem einmüthigen Ausorud der Entrüfung, über ein ſolches 
ehrlojes Verfahren ließ es der Parteifanatismus ber Linken 
kommen. Wer kann danach fagen, zu weichen Auftritten es noch 
im deutſchen Reichstage kommen wird, deſſen Verhalten ſchon 
oft genug beſchämend für alle Patrioten geweſen iſt. Dieſelbe 
Taktik, wie in der Frage nach Verſchärfung der Disciplinar- 
gewalt, beobachtet da3 Centrum in der viel wichtigern Commiſſion 
zur Berathung der Umfturzvorlage, indem feine Vertreter auch 
hier die Vorlage jo amendiren und abſchwächen, daß fie für die 
Negierung völlig wnannehmbar wird. Und wie nachdrücklich 
haben fich doch früher Windthorft, P. Reichensperger und andere 
angefebene Eentrumsmitglieder bereit erklärt, die Negierung zu 
unterftügen, wenn fie die Sorialdemokratie auf dem Voden des 
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gemeinen Nechtes befämpfen wolle! Iett aber will das Centrum 
die Regierung feine Machtſtellung fühlen laſſen und von ihr 
einen möglich hoben Preis für feine Zufimmung erlangen. 
Anders ſieht es auf dem Gebiet der Wirtbichaftspolitit, da ift 
ein Zufammengehen des Centrums mit den Confervativen möglich 
und dann eine Majvrität ficher. 

Wahrhaft erfreulich ift die Erftarkung und immer weitere 
Kreiſe erfaflende Ausbreitung confervativen Geiftes; die con— 
jervative Partei ift in heilſamer und naturgemäßer Umbildung 
aus einer Fraction adliger Grundbefiger immer mehr zu einer 
Vereinigung der erhaltenden Elemente in allen Berufsftänden 
geworden, ohne doch ihren früheren Charakter völlig einzubüßen, 
und je mehr e8 ihr gelingt, in allen Schichten der Bevölkerung 
Boden zu gewinnen, defto Iebensfräftiger wird fie fein und deſto 
zuverfichtlicher fan fie auf den Sieg der von ihr vertretenen 
Seen in der Zukunft hoffen. Noch bedarf die Partei mancher 
Erweiterung und Vertiefung, aber fie hat den rechten Weg 
eingefehfagen, volfsthünlich zu werden und darum ift fie eine 
auffteigende, eine Partei des wahren Fortſchritts, während ber 
Liberalismus alle Fuhlung mit den eigentlichen Volte verloren 
bat und in hartnädiger Unbelchrbarkeit, ohne auf den Umfchtwung 
der Zeiten zu achten, feine alten Theorien feitbält. Es ift vor 
allem ein wahres Verdienſt der Conſervativen, daß fie die Führung 
der Bewegung unter den Landivirtben in die Hand genommen 
und fie dadurch auf der richtigen Bahn erhalten haben; wäre 
das nicht gefchehen, jo hätte die große Unzufriedenheit, namentlich 
unter den Meinern Landwirthen, ſehr eicht auf vaditale Abwege 
ſich verlieren Fönnen. Sept find der 18. und 19. Februar wahre 
Merffteine in der innerere Entwicklung Deutſchlands. War ſchon 
die allgemeine confervative Verfammlung in Berlin am 1. Februar 
ein erfreuliches Zeichen der Zeit, jo wird fie dod weit übertroffen 
durch die impofante Verſammlung von Tanfenden von Mitgliedern 
des Bundes der Landwirthe am 18. und 19. Februar. Durch 
die am Morgen desfelben Tages dem Vorſtande des Bundes 
gewährte Audienz und durch feine auf die von diefem ihm 
überreichte Adreſſe gegebene Antwort hat der Raifer den Bunde 
wieder ſeine Huld zugewandt. Die darauf folgenden Verbands 
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lungen machten einen außerordentlich befriedigenden Eindruck; 
mochten auch verſchiedene Parteirictungen unter den Anwefenden 
vertreten fein, twie denn der Bund gleich bei jeiner Begründung 
von allen Parteitendenzen abſah, mochten auch verfdiedene 
Anſchauungen in der Verfammlung zum Ausdrud kommen, — 
dad Ganze war doch der Ausdrud echt confervativen Geiftes. 
Und dab in diefen Männern die rechte deutſche Gefinnug lebt, 
das bewies die unbeſchreibliche Veigeifterung, mit der fie den 
Gruß des großen alten Schirmherrn der Landwirthſchaft, des 
Fürften Bismard, der ſich ſelbſt als Bauern bekannte, aufnahmen. 
Von dem Führer des Bundes, Herrn von Ploetz, und feinen 
Genoſſen könnten andre Leute lernen, wie monarchiſch gefinnte 
und konigstreue, aber zugleich in ihrer Gefinnung unabhängige 
Dinner denken und reden und wie ehrliche Loyalität und Ueber— 
zeugungstreue ſich von kriecheriſchem Byzantinismus unterjcheiden. 
Daß in den Verhandlungen auch manche rüdjichtslofe und zu 
weit gehende Aeuferung gethan worden it, hat nichts zu bedeuten 
und deeintrachtigt den wohlthuenden Eindrud der Verſammlung 
nicht im Geringften. Bemerkenswert war der entjchieden 
antifenitifche Geift, ber die verfammelten Landwirthe durchweg 
erfüllte. Die Stimmung, welde den Bund diesmal befeelte, 
unterfchied ſich wefentlich von der in der Verſammlung des vos 
tigen Jahres herrſchenden; damals war entfciedener Kanıpf und 
energiiche Oppofition gegen die Neyierung des Grafen Caprivi 
die Lojung, jest herrſchte eine hoffnungsfreudige Stimmung und 
ſprach ſich das Vertrauen zur Negierung wiederholt aus. Und 
es ift fein Zweifel, das jegige Minifterium trägt ernftlich Sorge, 
der gefüßrbeten Sage der Landwirihſchaft Abhülfe zu Ichaffen. 
Der neue Landwirtbiehaftsminifter Graf HammerfteinzZorten 
ift ja ſelbſt Agrarier und, wenn auch feine Programmeede im 
preufifchen Abgeordnetenhaufe die Erwartungen der Vertreter ber 
Landwirthſchaft nicht völlig befriedigte, To Hat er doch ſicherlich 
den eruften Willen, alles zur Förderung der Landwirthſchaft Erz 
forderliche zu thum. Auch der preußiſche Staatsrath, der nach 
fünfjäpriger Ruhe in der nächiten Zeit wieder zuſammentreten 
ſoll, wird fich mit der Noth der Landwirthſchaft beſchäftigen und 
über den Antrag des Grafen Kanig, ben Getreideverkauf zum 
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Stantsmonopol zu machen, berathen. Die Stellung der Par— 
teien und der Öffentlichen Meinung zu diefem Antrage kennzeichnet 
am beutlichften den Umſchwung der Verhältniffe in Deutſchland 
feit einem Jahre. Als Graf Kanitz zuerft mit feinem Vorſchlage 
hervortrat, wurde derjelbe als abjurd verjpottet und belacht und im 
Reichstage kurzweg abgelehnt; jegt wird er nicht nur ernſtlich discutirt, 
wird er nicht nur vom Bunde der Landwirthe als einziger Rettungs— 
anfer angefehen und feine Annahme dringend verlangt, — er 
bat, nachdem auch Fürft Bismard ihn für ausführbar und den 
Sandelsverträgen nicht widerſprechend bezeichnet Hat, Ausficht 
auf Annahme, wenn auch vielleicht in etwas modificirter Geftalt, 
troß de3 Tobens und der wüthenden Ippofition ber Freifinnigen 
wie des geſammten Radikalismus, der Socialdemokratie und der 
ganzen Judenſchaft. Im Augenblick verlautet allerdings, daß 
Fürft Hohenlohe ſich gegen den Antrag Kanitz ausgeſprochen habe, 
doch wird man erft die Veflätigung diefer Nachricht abzuwarten 
Haben. Auch die Verhandlungen des Neichetages über den 
Antrag, die deutſche Negierung möge eine internationale Conferenz 
zur Regelung der Mährungsfrage veranlafjen und die entgegenz 
tommmende Haltung des Neichskanzlers zeugen won ber ver— 
änderten Nichtung der Wirthfchaftspolitif; denn daß das den 
Autragftelleen vorſchwebende Ziel, die Wiedereinführung ber 
Doppelwährung ift, darüber war Niemand im Unklaren. Die 
ſchwierige Frage der Doppelwährung, über deren Vorzüge und 
Nachteile die hervorragendften Nationalötonomen verſchiedener 
Anficht find, zu erörtern, ift hier nicht der Bag, wir wollen 
nur conftatiren, daß alle Landwirthe, fait alle Confervativen 
und nicht wenige Nationalliberale für fie find, während Frei— 
ſinnige und Socialdemokraten, bie gefammte Induftrie und die 
Vorſe dagegen find, das giebt zu denfen. So lange England 
nicht dafür if, ift eine Remonetifirung des Silbers fo gut wie 
unmöglich. Es fehlt allerdings nit an Anzeichen einer für die 
VBimetalliften günftigen Wendung in Groß-Britannien und der 
gegenwärtige frangdiifche Minifterpräfident Nibot hat fid über 
die Doppehvährung ſehr geneigt ausgeſprochen. Jedenfalls ift zu 
hoffen, daß die nächſte internationale Conferenz in der Münze 
frage nicht fo völlig refultatlos verlaufen werde, wie bie frühere 


Politiſche Correſpondenz. 235 


in Brüſſel. Die mächtig wachjende Bedeutung des Bundes der 
Sandtvirthe und der Aufſchwung des in ihm lebenden conferbativen 
Geiftes erregt natürlich den Grimm und die heftige Erbitterung 
aller Parteien ber Linken, fie jehen mit Recht in der Stärkung 
und Kräftigung der Rlein: und Großgrundbefiger, der confervas 
tivſten Stände im Staate, eine Bedrohung ihrer Exiftenz und 
eine Gefahr für ihre Zukunft, Daher ift ihre Oppofition ganz 
begreiflich, aber unverantwortlich ift «8, wenn große Blätter 
nationalliberaler Richtung, wie die Kölnische Zeitung, den Anz 
griffen der radifalen Prefie nicht mır fecundirt, fondern fie noch 
überbietet. Diefes Blatt, das fih aus einer begeifterten Anz 
hängerin de3 Fürften VBismard gleich nad) feinem Sturze in eine 
feurige Verehrerin Caprivis verwandelte, vertritt gegenwärtig 
mit dem größten Selbjtbewußtfein den flachiten Liberalismus in 
feiner abftoßendften Form, vor Allem aber die Intereffen der 
rheiniſchen Großinduftriellen. Cs hat zur Zeit der Entſcheidung 
über die Handelsverträge in der Verhegung der Parteien und der 
Verunglimpfung der Gegner alles nur Mögliche geleiftet, es hat durch 
feine rüdjicht$lofen Angriffe auf den Grafen B. Eufenburg den Sturz 
Caprivis, wenn nicht herbeigeführt, fo doch beſchleunigt, und 
fegt feine hetzeriſchen Angriffe auf die ihm verhaßten Richtungen 
auch Heute unverändert fort. Alles Conjervative und pofitiv 
Chriftlihe oder gar Kirchliche ift dieſem Blatt ein Greuei, die 
oftelbifchen Junfer und die Pfaffen find das beftändige Stichblatt 
feines Zorns. So hat es denn auch über die Verfammlung des Yundes 
der Landwirthe einen Arutel gebracht, der an Gehäfligfeit und 
Roheit des Tones ſelbſt Eugen Richters „Freiſinnige Zeitung“ in 
Schatten ſtellt, die Landwirthe werden darin als wahnwitzige 
Menſchen und gemeingefährliche Subjecte, als Abenteurer und 
Schwindler bezeichnet, ihre Loyalität wird verdächtigt, ihre 
Nichtberüdfichtigung der faiferficen Willensäuferung dem Mo— 
narchen denuncirt und unter hämiſchen Ausfällen auf die Gruppe 
Diiquel - Köller im Pinifterium die ganze Lerfammlung als 
ein Verein untergeordneter Fanatiker und unklarer Köpfe chas 
rakteriſirt. Angriffe folder Art richten fich felbft und fünnen 
die Sache, die fie treifen jollen, nur fördern, fie find aber auch 
‚durchaus charafteriftifch für eine Sorte von Liberalismus, die 
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aus allen Erfahrungen nichts lernt. Außerdem ſollte doch endlich 
Jemand ber „Köfnifchen Zeitung“ nachdrücklich zu Gemüthe führen, 
daß in den Tagen der Unterdrüdung und Fremdherrſchaft, wie 
der glorreichen Erhebung bie oftelbifchen Junler für dns Later: 
land Hab und Gut Gergegeben und ihr Blut in Strömen vers 
goflen Haben, während die Kölner und andere Rheimander fich 
unter Napoleons Herrſchaft duckten und franzöſiſche Gefinnung 
annahmen. 

Sehr erfreulich iſt die zunehmende Verbreitung und rührige 
Thatigleit des Vereins zur Förderung des Deutſchthums in den 
Dftmarfen. Die Polen verfolgen ihn mit Haß und Erbitterung, 
aber die Zeiten des Grafen Caprivi, wo ihnen die volle Gunft 
der Negierung zu Theil wurde und ihre Wunſche auf Koſten der 
beutjchen Iutereffen in Pofen erfüllt wurden, find glüdlichenveife 
vorüber. Der Minifter von Köler hat ſoeben noch im Abgeordneten: 
haufe die Beftrebungen des Vereins in den Oftmarken als gut 
und Heilfam anerfannt, die Zuverficht und der gefunfene Muth der 
Deutfchen in Pofen beginnt fih wieder zu heben umd fie nehmen mit 
Entfcplofiengeit den Kampf des Deutſchthums gegen das über: 
mithige Polenthum wieder auf. — Ob es dem Finangminifter 
Miquel gelingen wird feine Steuer: und Finanzpläne durchzu— 
bringen, läßt ſich noch nicht abjehen, auch hier wird dag Centrum 
das entjcheidende Wort ſprechen. Das Neich bedarf zur Dedung 
der vermehrten Heeresausgaben und zur Erweiterung der Marine 
durchaus neuer Steuerquellen. Die von der Regierung beantragte 
Tabals⸗ Fabrikatſteuer Hat im Reichstage eine ziemlich freundliche 
Aufnahme gefunden, ob ſie aus der Commiſſion, an welche ſie 
verwieſen worden iſt, in einer für die Negierung annehmbaren 
Geftalt hervorgehen wird, vermag im NAugenblid Niemand zu 
fagen. Wie auf der einen Seite der confervative Geift in Deutich- 
fand mächtig die Flügel regt, fo ift andrerfeits ein fteigendes 
Anwachſen des Radikalismus, der in der allgemeinen Unzufriedenheit 
mit den wirthſchaftlichen viel mehr als mit den politifchen Verhält- 
niffen wurzelt, leider nicht zu verkennen. Gin beſonders klarer 
Beweis dafür ift der umerfreuliche Ausfall der Landtagswahlen 
in MWürtemberg. Die einft jo mächtige und große deutiche Partei 
iſt auf eine gang geringe Zahl von Mitgliedern reduciri und die 
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Regierungspartei iſt faſt ganz verſchwunden, dagegen hat die 
Volkspartei eine große Anzahl von Sitzen gewonnen und neben 
ihr erſcheint zum erſten Mal eine katholiſche Centrumspartei im 
Wurtembergiſchen Landtage. Die Angehörigen der ſchwäbiſchen 
Volkspartei find Demokraten ganz eigener Art, fie verbinden 
mit den Theorien ſchranlenloſer Freiheit den engiten und einz 
jeitigften Partifularismus und find daher abgefagte Feinde 
Preudens, fie begegnen ſich darin mit den Centrumsmitgliedern. 
Zum erften Male find auch zwei Socialdemofraten in die Stuttz 
garter Kammer gewählt worden. Mit einem foldhen Abge— 
orbnetenbaufe, in dem bie reichsfeindlichen und centrifugalen 
Elemente das Ucbergewicht haben, wird ſchwer zu regieren fein 
und der Minifterpräfident, Herr von Mittnacht, wird troß feiner 
Gewandtheit und großen Klugheit diefer Volfsvertretung gegenüber 
einen harten Stand haben. 

In Defterreich find die Landtage jest geſchloſſen. Am 
bemerfenswertheften waren die Verhandlungen des böhmifchen und 
des fteiermärkifchen, fie find für die zufünftige Haltung der 
Deutjchen von Bedeutung. Auf dem böhmiſchen Landtage wurde 
die alte Forderung der Deutſchen, befondere Gerichtsbezirke für 
bie deutſchen Gegenden des Landes abzugrenzen, wieder lebhaft 
erhoben und wenigſtens durchgeſeht, daß mit der Erfüllung dieſes 
berechtigten Verlangens endlich der Anfang gemacht werden ſoll. 
Es zeigte ſich überhaupt die Mögligfeit einer Verftändigung 
über gewifle Dinge zwiſchen den Deutſchen und den Alttſchechen, 
wahrend die Jungtſchechen in ihren radifalen Forderungen und 
in ihren Angriffen auf die Deutſchen und die Negierung fich 
unverändert zeigten. Es iſt leider eine unerfreuliche Thatſache, 
daß die deutſchen Magnaten in Böhmen fortdauernd eine gewiſſe 
Hinneigung zu ihren tſchechiſchen Standesgenoſſen bemerten laſſen, 
während fie ihren deutjchen bürgerlichen Landsleuten Fühler und 
fremder gegenüberltehen. Die Nachkommen ber alten deutſchen 
Familien Schwarzenberg, Schönborn, Kaunih, Lobtowig find 
jest fanatiſche Tſchechen und unterftügen überall die tſchechiſchen 
Veſtrebungen, die großen deutfchen Herren in Böhmen aber halten 
fich don den Vereinen und Kampfen ihrer Landsleute zurück 
Eine ähnliche Stellung nimmt aud der Miniſterpräſident Fürſt 
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Windiſchgrätz ein, der ſich mehr als bohmiſcher Magnat, dent 
als Deutjher fühlt. Eine folde Haltung des Hohen Abels 
muß natürlich ungünftig auf die Stellung ber Deutſchen in 
Böhmen zurüchvirken. Auf dem Landtage zu Graz kam es 
zwifchen den Deutſch-Liberalen, Deutſch-Nationalen und Deutjch- 
Kerikalen zu einer Verftändigung in Bezug auf die von den 
Stovenen geforderte Slavifirung des Cillier Gymnaſiums. Alle 
drei Parteien erklärten ſich dagegen und es wurde mit Jubel und 
Triumph in der deutſchen Preſſe Deſterreichs als ein großer 
Erfolg begrüßt, daß es gelungen ſei, aud die Klerikalen in 
biefer nationalen Frage zu gemeinjamem Handeln zu bewegen. 
Doch die Freude kam zu früh. Socben hat der Dohenwarteiub, 
deſſen ausichlaggebende Bedeutung im vefterreichifchen Abgeordneten- 
hauſe wir ſchon früger einmal hervorgehoben haben, einftimmig 
beſchloſſen, für die Forderung der Stovenen, die Stavifirung des 
Gymnaſiums zu Cilli zu veranlaffen, einzutreten; zu dem Club 
aber gehören mehrere von den klerikalen Abgeordneten des 
fteierifchen Landtages, die dort mit den deutſchen Parteien 
geftimmt Gatten. Was fol man zu dem widerſpruchsvollen und 
zweidentigen Verhalten dieſer Herren jagen? Die Deutſch— 
Liberalen und DeutjchNationalen erfheinen als geradezu von 
ihnen dupirt. Die deutſcheliberale Partei hat nun eine große 
Verſammiung abgehalten, an der auch ihte Angehörigen im 
Minifterium, Herr v. Plener und Graf Wurmbrand, theil: 
genommen Haben, und Hat einmütbig befchloffen, gegen die Fur: 
derung der Slovenen zu ſtimmen. Wenn die Deutjh-Liberalen 
nicht um allen Credit im Lande kommen und allen Boden unter 
der Bevölkerung verlieren wollen, müſſen fie fih in ftrieter 
Dppofition zu ber Forderung der Slovenen ftellen. Dann aber 
erfcheint der Fortbeftand des Goalitionsminifteriums gefährlich 
bedropt. Ohnehin Gat diejes die Frage der Wahlreform nicht 
im Geringften weiter gefördert. 

Der neue Präfident der franzöſiſchen Republik hat durch 
feine Freundfichfeit, feinen Wig und feine Zugänglichfeit raſch 
eine nicht unbedeutende Popularität bei der Parifer Bevölkerung 
erlangt; von feiner ſtaatsmanniſchen Befähigung hat er freilich 
bisher noch feine Proben abgelegt. Derr Nibot, der fo mühfam 
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fein Minifterium zuſammengebracht Hat, wird fid wohl noch 
einige Zeit behaupten, da die Kammer in ber frifchen Erinnerung 
an die großen Schwierigkeiten, unter denen das gegenwärtige 
Eabinet gebildet worden it, vor der Herbeiführung einer Mie 
nifterkrifis zurüchſchreckt. Natürlich begann die neue Regierung 
wieder mit einer allgemeinen Anıneftie, durch welde eine große 
Anzahl zweifelhafter Perfünlichfeiten und wilder Socialiften 
ihrer Haft entlebigt oder aus ber Fremde, in die fie fid ge: 
flüchtet Gatten, nad Frankreich zurüdfehrten. Zu den iebteren 
gehörte Henri Nochefort, der Theilnehmer an der Commune von 
1871 und ber Genoffe der Verſchwörung Boulangers. Wie ein 
Zriumphator zog der „grand proserit“ unter dem Jubelgeſchrei 
einer dichtgedrängten vieltaufendföpfigen Menge in Paris ein; 
dem Erretter des Vaterlandes, einem ruhmgekrönten Helden, hätte 
tein glängenderer Empfang bereitet werden können, als er dem 
gefinnungs> und charakterlofen Pamppletiften, dem berufsmäßigen 
Verläumder zu Theil wurde; „reif zur Knechtſchaft“, mochte da 
wieder mander ernfle Patriot denken. Die Unterfuchungss 
commiſſion gegen Naynal ift reſultatlos geblieben, der tief in 
die parlamentarifchen Kreife eingefrefienen Eorruption wagt man 
nicht ernftlich zu Leibe zu geben. Die Wahrnehmung, daß bei 
allen an’3 Licht gezogenen feantaldfen Fällen Juden eine Nolle 
fviefen, at eine flarfe antifemitifche Strömmmg in Frankreich 
hervorgerufen, die auch in der Kammer zum Ausdrud gebracht 
iſt. Neben dem Hauptmann Drevfus hat dazu namentlich die von 
dem bekannten Andrieur berbeigefüßrte Enthüllung über die 
fhmadjvolle Thätigfeit, welche der jegige Generalfteuereinnehmer 
in Tours, Jeſaias Levaillant, eigentlid Levi, in feiner früheren 
Eigenſchaft als Director der Geheimpoligei, in Gemeinfchaft mit 
dem jüdiſchen Schwindler⸗ und Wucherpaar Schwob lange 
Zeit geübt hat, beigetragen. Auch der, natürlich ebenfalls jü— 
diſche, Staatsanwalt Seeligman hat in dieſer Angelegenheit 
eine häßliche Rolle geſpielt. In dem großen Erpreſſungsproceß 
gegen zahlreiche Parifer Journaliſien find ebenfalls mehrere 
Angehörige der Naffe, welche Herr Levaillant in einem Billet an 
die Gebrüder Schwob für die Ariftofratie der Welt erklärt, 
verurtheilt worden, jo Camille Dreyfus. Man fängt auch in 
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Frankreich au, auf den großen Einfluß der Juden im Staate 
aufmerkfam zu werden und Drumont hat fon viele Gefinungde 
genofen. Gere Nibot Hat allerdings auf eine an die Regierung 
gerichtete Interpellation erwidert, alle franzöfifchen Staats: 
bürger feien gleichberechtigt, ob fie die Kirche, die Synagoge 
oder die SFreimaurerloge beſuchen, aber diefe Erklärung, über 
welche die Nechte in der Kammer und die Blätter diefer Richtung 
ſich ſehr entrüftet äußern, ift bei den gegemvärtigen Zuftänden 
in Frankreich jelbfverftändfich, wird aber auf die allgemeine 
Stimmung ohne Einfluß bleiben. Der Socialismus macht immer 
weitere Fortfehritte und die Stadtverwaltung in ben größeren 
Städten geräth immer mehr in die Hände der Socialiften, To 
noch Fürzlich in Marfeille. Corruption in der herrfchenden 
bürgerlichen Geſellſchaft und fanatiſcher Socialismus, ſowie 
wilder utopiftifcher Communismms in den untern Klaſſen, in 
diefen Gegenfägen bewegt ſich fortdauernd das politiſche Leben 
Frankreichs. Durch ihre heftigen Neden gegen die Bewilligung 
der Mittel zur Beſtattung des alten Marſchalls Canrobert auf 
Staatstoften haben die Socialiften twieder einmal Har an den 
Tag gelegt, daß fie des patriotifchen Sinnes, welder fonft alle 
Parteien in Frankreich beherricht, fih völlig entlevigt haben. 

In England behauptet fi das Cabinet Nojeberd noch 
am Ruder, aber die langwierigen Adrefdebatten haben zur Genüge 
gezeigt, wie ſchwach die Majvrität it, über die es verfügt; die 
Abſchwenkung eines Heinen Theile der buntfchedigen Schaaren 
feiner Anhänger würde genügen, «8 zu Fall zu bringen. Lord 
Rofebery’s Anfehen ift in hoben Grade gefunten, die geohen 
Erwartungen, welche ibm von allen Seiten entgegenfamen, als 
er an die Epige der Negierung trat, find faſt in das Gegenteil 
umgefhlagen. Pan kann ſich kaum etwas Demüthigenderes für 
einen leitenden Staatsmann denfen, als die ironifche Bertheibigung, 
welche der Führer der Oppofition im Unterhaufe, Chanberlain, 
ihm jüngft zu Theil werden lieh und die höhniſchen boshaften 
Bemerkungen, mit welchen ein Anhänger der jet 
der radikale Sabouchere, für ihm eintrat; Lord Roſebery muß 
beides als die ſchmahlichſte Aränfung empfunden haben. Dazu 
Kommt die Uneinigkeit innerhalb der Negierung felbft: der Schatz 
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fanzler Harcourt ftebt zum Premier in offenkundigem Gegenſatz. 
Vereinzelte liberale Waplfiege, wie ſoeben in Colcheſter, Können 
an der Thatſache nicht? ändern, daß die Tage des gegenwärtigen 
Minifteriums gezählt find. In ber auswärtigen Politit drüden 
England mande Sorgen. In Argupten fucht der junge Khedive, 
vielleicht nicht ohne Einflüfterungen einer andern europaiſchen 
Macht, immer wieder fih dem drüdenden Einflufje feines Mentors 
und Vormundes, des englifchen Machthaber Lord Eromer, zu 
entziehen und größere Selbftändigkeit zu erlangen. Dieſe Verfuche 
werden zwar jedes Mal mit der den Engländern eigenen Rück— 
ſichtsloſigleit niedergejchlagen und der junge Für zur Unterwer— 
fung unter den Willen feines Oberheren gezwungen, aber feine 
Zuneigung zu England wächft dadurch natürlich nicht und er 
macht aus feiner Gefinnung gar fein Hehl. Dazu vernimmt 
man nicht felten von dumpfer Gährung unter der Bevölkerung 
Aegyptens, die, wenn auch im Augenblick ohne Bedeutung, doch 
für die Engländer ſehr gefährlich werben Tann, wenn fi, ein 
Mann von den Eigenfchaften, wie einft Arabi fie befah, an die 
Spitze der Unzufriedenen ftellt. Viel Unbehagen macht den Enge 
ändern auch das große Kolonialveich, welches Frankreich in 
Dberägnpten plant und zu deilen Verwirklichung es jchon Anz 
ftalten zu treffen beginnt; die englifche Machtſtellung im Nildelta 
würde dadurch ſchwer bedroht fein. Dem ununterbrochenen 
Siegeszuge der Japaner ficht England cbenfals mit großen 
Unbehagen zu; es würde dem Sieger gern in ben Arm fallen, 
wenn es dabei von anderen Großmächten unterflüt würde, bis 
jegt aber ift es ihm noch nicht gelungen, eine gemeinfame Coope⸗ 
ration zu Stande zu bringen. 

In Norwegen haben fih die Verhältniffe jo zugefbißt, 
daß eine Krifis bald eintreten muß. Die Radilalen, die eine 
Heine Mehrheit in dem neugewählten Storthing befigen, wollen 
von feinem Zugeftändniß an den König und an Schweden in den 
ftreitigen Unionsfragen etwas wiſſen, alle Verſuche des Königs 
zu einer Verftändigung, die er mündlich und jehriftlih mit der 
größten Geduld und in entgegenfommendfier Weife gemacht hat, 
find vergeblich geweſen; feine Aufforderung an ben früheren 
tadifafen Minifter Eteen, wieder an die Spite der Geſchäfte zu 
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treten, ift von dieſem recht brüsk zurücgeiviefen worden mit ber 
Erflärung, er könne ſich dazu nur verftehen, wenn der Monarch 
den Forderungen feiner Partei zuftinme. Co ift denn der 
Storthing am 19. Februar mit einer ernften Thronrede vom 
König eröffnet worden und man fieht der weitern Entwicklung 
der Dinge in Nortvegen wie in Schweden mit Spannung entgegen. 
In Schweden fteigt die Erregung gegen ben Webernuth und bie 
Sartnädigkeit im Bruderreiche und die Sprache der Zeitungen 
wird immer drohender, in vielen Kreifen ſahe man es am Liebiten, 
wenn die norwegiſchen Radikalen in ihrem unvernünftigen Starr: 
fin es dahin brachten, daß ſehwediſche Truppen einrüden müßten 
und fie zur Vernunft bräcten. Ein ſeltſames Volk find doch 
diefe Norweger. Sie haben die freiefte, eine faft republikaniſche 
Verfaſſung, die Macht des Königs iM auf's äuferfte beſchränkt, 
ber Einfluß Schwedens außerordentlich gering und doch find fie 
nicht zufrieden. Der, namentlich in den Städten, herridende 
Nadilalismus offenbart eine politiſche Unveife, die geradezu 
tindlich iſt, und dazu eine Vorſtellung von der Machtitellung 
Nortvegens, die Lächeln hervorruft. Wenn die Schilderungen ber 
norwegiſchen Bevölferung, wie fie Ibſen in feinen Dramen und 
andere Schriftfteller geben, auf Wahrheit beruhen, dann find bie 
fittlichen Zuftände des Volkes ſehr zerfreffen und von Faulniß 
angegriffen, der politifche Radikalismus ift dann das naturges 
mäße Product der weit verbreiteten geſellſchaftlichen Corruption. 
Freiheit haben nach unferer Anficht die Norweger mehr als 
genug, was dem Lande fehlt, ift die Autorität einer feiten und 
ſtarken Staatsgewalt. 

Zu unferem Bedauern find wir durd den Naummangel 
gendthigt, hier abzubrehen und müſſen daher die Erörterung der 
Kämpfe und Verwidlungen in Oft: Afien noch einmal zurüdftellen. 

16/28. Februar. r. 
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Umfaffende Kenntniß der Thatſachen wird immer mehr 
ein Bedürfniß bes wirthichaftlichen Lebens. Inſofern ift jedes 
Unternehmen anzuerkennen, das es fich zur Aufgabe macht, diefem 
Bedürfniß entgegenzutonmen. Soll das mit Erfolg gefchehen, 
fo müffen zwei unerläßlice Vorbedingungen erfüllt fein: ber 
Verfaſſer muß die ſtatiſtiſchen Daten, die er verwendet, auf ihre 
Zuverläffigfeit hin prüfen und muß die Dinge, die ex [childert, 
Tennen. Beide Erfordernifie treffen im vorliegenden Falle nicht 
durchweg zu. Die gefammte Agrarflatiftit 3. ®. it in Eflland 
wenig entwidelt. Der Erhebungsmodus ift fo mangelhaft, daß 
auf zuverläffige Nefultate überhaupt nicht gerechnet werden kann. 
Der Verfaſſer gefteht die Mängel der Erhebung zu, giebt aber 
trogdem ausführlich die Ergebniffe wieder, obgleich dieje zum 
Theil ſchon auf den erften Vlid den Eindrud der Umwahricein: 
lichfeit machen. Der Ernte-Ertrag im Verhältniß zur Ausſaat 
ift z. B. für drei Kreiſe Ejtlands bei faſt allen Producten für 
die Gutswirthiaften höher angegeben, als für die bäuerlicen 
Wirthſchaflen wwas in Nüdjicht auf die voltommeneren Wirthfchafts- 
methoden der Großgrundbefiger durchaus wahrſcheinlich erſcheint. 
Im vierten Kreife, in der Wied, tritt dagegen die umgefehrte 
Erfcheinung auf: die Erträge auf den Bauerhöfen follen faft 
durchweg höhere gewefen fein, als auf den Gütern. Ein ſolches 
Ergebnih fann nicht anders als durch fehlerhafte Angaben erklärt 
werden. Ebenjo unwahrſcheinlich klingt e3, wenn in Wierland 
auf den Gütern das 7,63. Korn an Noggen geeuntet worden fein 
Toll, auf den Bauerhöfen dagegen nur das 4,20. Korn. 

Im Capitel über die Viehzucht tritt es wiederholt hervor, 
daß der Verfaſſer, der noch nicht lange in Eftland lebi, noch 
feine genügende Gelegenheit gefunden hat, fi) mit den factiſchen 
Verhältnifien vertraut zu machen. Er fpricht die Anficht aus, 
daß nur ſoviel Rindvich gehalten werde, als es für den eigenen 
Bedarf erforderlich ſei. Thatächlich werden auf einer recht bes 
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deutenden Anzahl von Gütern größere Heerden gehalten, um über 
ben eigenen Bedarf hinaus aus der Milchwirthſchaft Revenüen 
zu erzielen. Im Zufammenhang mit der ftark entwidelten Spiritus— 
production fpielt das Maſten von Ochfen zum Berfauf, nament 
lid) nach Petersburg, eine große Rolle. Die Eriftenz diefes 
Wirthichaftszweiges hat der Verfafer ganz überjehen. Dagegen 
ift er zur Ueberzengung gelangt, daß die Schnafzucht in Eitland 
am meiften entwidelt ift und daß fpeciell die Merinozucht den 
twichtigften Enwerbagtveig bildet. Der Verfaſſer bleibt mit dieſer 
Anficht um mindeftens ein Jahrhundert hinter dem wirklichen 
Xeben zurüd. Die Schaafzucht hat längft nicht mehr bie Bedeu: 
tung, die fie gehabt hat, eine Thatſache, die der Autor auch 
aus den von ihm felbit angeführten Daten hätte fliehen können. 
Er giebt an, daß auf 52 Gütern Eftlands Schaafzucht getrieben 
wird. Vorhanden find etwa 550 Güt Ein Productionsziveig, 
der nur auf dem zehnten Theil aller Güter betrieben wird, fann 
f&twerlidy die wichtigite Einnagmequelle der Landwirthſchaft jein. 

In feiner äußeren Form genügt das Wert nicht den An: 
forderungen, die an ein ftatifches Handbuch geftellt werden fünnen. 
Die Anordnung it nicht überfictlich genug, von dem zur Orien: 
tirung fo bequemen Hilfsmittel des gefperrten Druds ift fait 
garnicht Gebrauch gemacht, zahlreiche Daten find in fortlaufenden 
Text wiedergegeben, während die tabellarifche Form ein viel anz 
ſchaulicheres Bild gegeben hätte. Eine folde Publication fol 
als Nachfchlagebucy zu benugen fein. Das ift in vorliegenden 
Fall jedoch fehr erjchwert, weil nicht einmal ein Inhaltsverzeichnih 
mit Angabe der Ceitenzahlen vorhanden iſt. Es genügt micht, 
daß auf dem Titelblatt die Hauptabjcnitte angegeben find. 

Die Broſchüre, die jpeciel Daten für das J. 1893 enthält, 
iſt als Lieferung I. bezeichnet. Es ift anzunehmen, daß der Ber: 
faffer noch weitere ftatiftiiche Veröffentlichungen plant. Soll ein 
ſolches Unternehmen, das an ſich volle Sympathie verdient, feinen 
Bwe erreichen, fo wird cs nothwendig fein, zuwor mehr Fü 
lung mit dem thatjächlicen Leben zu gewinnen und id wicht 
mr auf Nctenmaterial zu verlaffen. Sinfichtlich der Art der 
Verarbeitung der Daten fann aus dem muftergiltigen Were 
Paul Jordan's (Beiträge zur Geographie und Statiftit des 
Gonvernements Ejtland, Neval, 1889) viel gelernt werden. 


€. v. Bodisco. 
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Fürſt Bismard, 


Eine litterariſch-biographiſche Mofait. 


& Nagbrud verboten, 
ie Größe und Bedeutung Bismard's ift nicht lediglich eine 
> politifde — fie ift auch eine ethiſche und darum eben aud) 
eine allmenſchliche. 

Beneidenswerth die Epochen in der Entwidelungsgeidichte der 
Menfchheit, welche joldh” wahrhaft große menſchliche Naturen hervor: 
brachten! Die jchöpferifchen Kräfte ſolcher Geifter, wie fie in einem Cäfar, 
einem Alerander dem Großen, einem Karl dem Großen, einem Erom- 
well, einem Napoleon, einem Peter dem Großen, einem Luther 
wirften und mit elementarer Gewalt alle Schranten bes Herfommens, 
der Ueberlieferung, des hiſtoriſch Giewordenen durchbrechen und 
weltumgeftaltend Neues an die Stelle des Alten fegen, erregen 
Staunen und Bewunderung ber gefammten Mit- und Nachwelt, 
gleichviel ob fie der Menſchheit Heil oder Wehe brachten. 

It nun die Titanenfraft eines ſolchen Mannes verbunden mit 
höchſtem ſittlichem Bewußtſein und werden feine Schöpfungen von 
lebierem geleitet, fo vermag die Figur deijelben, welder Nation 
immer er auch angehöre, einen internationalen, Tosmopolitiichen, 
allgemeinmenjchlichen Charakter anzunehmen als die hödfte, er: 
habenſte Potenz des Neinmenfchlihen — und in diefem edel: 
ften Sinne tritt uns aud) die Machtgeftalt des Fürjten Bismarck 

Battifge Monatsfgrift, 2b. xinu. delt 4. 1 
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entgegen und barf und ſoll auch außerhalb der Grenzen des Deutichen 
Neiches und der deutfchen Unterthanenfchaft gefeiert werben. 

Im vorliegenden beſcheidenen Auflage beabfichtigen wir, in 
furgen Zügen dem Sefer diejenigen Erſcheinungen auf dem Boden 
der Bismardlitteratur vorzuführen, welche mit die hervorrangendjte 
Bedeutung zur Zeit beanfpruchen fönnen. Die ungeheuere Maſſe 
der litterarifchen Productionen auf diefem Felde vermod)te die von 
uns vorgenommene Auswahl nicht jehr zu erſchweren, indem wir aus 
den multa hier nur das multum herausgugreifen hatten. Ueber 
einen Bismard zu ven, fühlten fih eben viele berufen, 
doch gab’s verhälmi nur wenige auserwählte Schrift: 
ſteller, die Hijtorijch und politiſch genugſam geſchult waren, um einer 
wahrhaften und ftrengen Kritit gegenüber ihr Unterfangen nicht zu 
bereuen. 

Wenn wir vorliegenden Eſſay eine litterarifc:biographiiche 
Mofaik nannten, fo geſchah es, indem wir im Auge hatten, bie 
Erſcheinung Bismard’s im Lichte feiner Scriptoren zu Tage treten 
zu laſſen. Wir führen fein Porträt, wie es von ben lepteren ſelbſt 
gezeichnet wurde, dem Leſer vor und laſſen daher mitunter bie 
Schriftiteller und Hiftoriker felbit das Wort ergreifen oder wir zeichnen 
es im Sinne ihrer Darftellung. Den erjteren Fall werden wir durch: 
gängig mit Anführungszeichen fennzeichnen. 

Bevor wir jedoch zu den eigentlichen Darftellern übergehen, 
wenden wir unfere Aufmerfjamfeit auf Bismarck als Nedner. 








Horft Kopf: „Die politiſchen Neben des Fürften Vismard.” Hifteriidh: 
feitijche Gejammtansgabe in 12 Bänden, 


Bismarck jelbjt verwahrt fich dagegen (er hat cs häufig genug 
ausgefprochen) daß er ein Redner fei oder much als folder 
gelten wolle. Vor allem fehlte ihm, ein fo glänzender Gaufeur er 
im gefelligen Leben war und it, die Gabe deijen, was man als 
Vortrag bezeichnet. Sein etwas ſcharfes Organ, jeine vielfach jtoß: 
weife, abgebrochene Sprache und die Monoionie derjelben, die im 
Gegenfag zu dem mächtigen Körper und der imponirenden Erſcheinung 
des Sprechers befonders auffallend gefenkte, leife Stimme fonnten 
das Ohr des Hörero nicht fo angenehm berühren, als cs ein volles, 
jonores Organ mit wechjelndem Tonfall vermag. Ihm jteht nicht 
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die einſchmeichelnde Fähigkeit zu Gebote, durch Anwendung gehäufter 
ſcher Figuren, geſchickter Citate, durch theatralijche Geften und 
Gebärden die Zuhörer zu beftechen. Vielmehr fehlt ihm das Pathos 
gänzlih. Er wendet fih nie an die Phantafie oder das Gemüt) 
der Hörenden, fondern immer nur an den Verftand derfelben. Cr 
will eben nicht überreden, fondern überzeugen. 

Sein Stil ift im allgemeinen nicht glänzend zu nennen; aber 
er iſt anfchaulid), Har, allgemeinverftänblic. Seine Rede zeugt von 
Gebanfentiefe und praftifcher Ausführbarteit des Geſagten; fie fommt 
aus der innerften Ueberzeugung des Redners. Cs iſt Bismard'd 
Sprechweiſe, im Gegenfag zu dem weithinleuchtenden, aber ftoffarmen 
Strohfeuer der brillanten, faschnirenden Rebe fo mancher gewaltigen 
Tribinengelden — dem rothglühenden Eiſen zu vergleichen, das dem 
Auge, der Phantafie Fein fo effectvolles Schaufpiel bietet, aber bei 
näheren Zufehen fid) als ein jehr ernſt zu nehmendes Ding erweilt, 
das gefährliche Wunden erzeugen, aber auch böfe Schäden zu heilen 
vermag. Wie oft find nicht in den Redekämpfen, bie Bismard 
feit feiner Amtsthätigfeit auszufechten genäthigt gemefen ift, die 
Waſſerſtrahlen des oratorifchen Pathos feiner Gegner ziſchend in 
Dampf aufgegangen an dem Glüheifen Bismardiger Epradie. 
Eingefchüchtert hat ihm nie das hochtrabende Pathos und auch 
die glängendite Beredtſamkeit feiner Widerſacher hat ſich niemals 
rühmen fönnen, ihn aus der Faſſung gebracht zu haben. Seine 
über jede, auch die ſchwierigſte Situation erhabene Geiftesgegenwart 
fie ihn immer die richtige Antwort finden, die Vlöhen bes An 
greifers ent- und aufdecken und den rechten Moment zum ſchneidigen 
und vernichtenden Ausfall abpaſſen. 

Die äuferlichen rhetorifchen Vorzüge gehen meiſt den Reden 
Viomard’s ab, dafür aber find fie durd ihre innern Vorzüge, 
durch die in ihnen enthaltenen Wahrheiten, durch ihre mugbare Ver— 
werthung, durch die Klarheit und durch den mit dem gedachten 
Begriff ſich vollfommen deckenden Ausdrud, von bleibenden, 
Hafiiihem Wert. Sie maden fih, wenn uns die Wendung 
erlaubt iſt, beſſer geleſen, als gehört. Bismarck wandte fich 
aber auch mit feinen Neden nicht eigentlich an die wenigen hundert 
Hörer, die im Abgeordentenhaufe oder im Reichstage als Vertreter 
des Volls daſahen, vielmehr vichtete er feine Worte an das Volt 
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ſelbſt, an die Millionen, die draußen im Lande Iebten und benen 
die unermüblice Preſſe finn: und wortgetreu das vom großen 
Kanzler Geſagte wiedergab, die treffenden Formen und die tiefen 
Gedanten ohne alles äufere Veiwert und fonftigen Flitter. 

Doch glaube man nicht, daß Vismard’s Neben jo ganz allen 
rhetoriſchen Schmuckes und aller frappanten Wendungen bar feien, 
als da find: Metaphern, Allegorien, Gleichniſſe, Antithefen, Para- 
boren, ironiſche und farkaftiiche Bemerkungen und Gitate. Man 
findet beren immerhin genug, wenn eben aud) nicht in bem Maße, 
wie in ben rebnerifchen Leiftungen dieſer und jener gottbegnabeten 
Sprecher. 

Am häufigſten findet man das, was man unter Tropen und 
Figuren verfteht, in jenen erjten officiellen Neden Bismard’s an, die 
er Ende der vierziger Jahre als junger Sandtagsabgeorbneter und 
als Vertreter in ber zweiten Kammer gehalten; feltener werden fie 
in den fpäteren Jahren feiner Minifter- und Kanglerzeit. Viele 
derſelben Haben fid als Gemeingut auf immer im Munde des Volts 
erhalten, find fprichwörtlicd geworden. 

Wir können uns nicht verfagen, an biefer Stelle einige aus 
ber älteren Zeit wiederzugeben, 

So bemerkte er in der zweiten Kammer 1849 bei Gelegenheit 
der Ablehnung ber Frankfurter Kaiſerkrone durch König Friedrich 
Wilhelm IV. gegenüber der hierüber ungehaltenen Linken: „Es 
wird nicht lange dauern, fo werben bie Nadicalen vor den neuen 
Kaiſer Hintreten mit dem Reichswappen und ihn fragen: „Glaubſt 
Du, biefer Adler fei Dir gefchentt?” 

In Bezug auf diefelbe Krone fagte er in berfelben Siyung: 
„Die Frankfurter Krone mag fehr glänzend fein, aber das Gold, 
welches dem Glanze Wahrheit verleiht, foll erit durch das Ein- 
ſchmelzen der preußiihen Krone gewonnen werden und id habe fein 
Vertrauen, daß ber Umguß mit der Form dieſer Verfaſſung gelingen 
werde”. Gleichfalls in der Kammer nennt er jpäterhin die herrſchende 
confeifionell unklare Richtung das „Narrenſchiff der Zeit, das am 
Felſen der chriſtlichen Kirche fheitern wird“. 

Er nennt, Januar 1864, die deutſchen Großmächte (Oeſterreich 
und Preußen) „das Glashaus, das ben beutfchen Bund vor euro: 
päifchem Zugwind füge”. 
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Am 11. März 1867, bei der Generaldiscufjion des Verfaffungs- 
entwurfs des Norbbeutichen Yundes, that Vismark in feiner Rede 
den befannten Ausſpruch: „Sehen wir Deutſchland, fo zu fagen, 
in den Sattel! Reiten wird cs ſchon können!“ Mit zu ben 
hervorragenditen Reden des Neichsfanzlers Fürften Bismarck gehört 
die vom 6. Februar 1888, bie er jelbft im Verlaufe derjelben ein 
vierzigfähriges Tableau nennt, weil er in ihr die europäiſche Lage 
während der vier verfloffenen Jahrzehnte zeichnet. Cie enthält auch 
die ftolgen Worte: „Wir Deutjche fürchten Gott, aber fonft nichts 
in der Melt”, 

Weld ein unvergänglider Schatz der Erfahrung und bes 
Wiffens auf politiſchem Gebiete ift in biefen 12 Bänden ber Reden 
Bismarck's enthalten! Wer biefen genialen Staatsmann ganz ver: 
ftehen will, der lerne ihn nicht nur aus feinen Biographien kennen, 
fondern leſe vor allem feine Neden. (Die billigere Ausgabe berfelben 
von Boehm und Dove, wenn biefelbe aud) weniger vollfommen 
und kritiſch bearbeitet ift, macht es auch dem minder Bemittelten 
möglich), fie feiner Kausbibliothet einzureihen. Gewiſſermaßen als 
Ergänzung zu feinen „Reden“ find fürzlidh bie bei verfciebenen 
Gelegenheiten gehaltenen „Anfprahen Bismarcks“ von Po: 
ſchinger Herausgegeben worden). 


Horft Kohl: „Fürft Bismard. Regeſten zu einer wiſſenſchaſt- 
tichen Biographie des erften deutfchen Neichstanzlers." 2 Bände 
(. 1815-1871; IT. 1871-1890). 

Vor uns liegen die beiden umfangreichen Bände, welche das 
reiche Leben Biomarck's von der Stunde feiner Geburt an bis zu 
feiner Entlaffung als Reichsfanzler verfolgen. Tag für Tag, oft 
mit Angabe der Stundenzeit, foweit jolches aus bem ungeheuren 
Quellenmaterial, welches zu dem Behuf durchgearbeitet werden 
mußte, erweislich, regiftrirt der Verfaffer alles, was irgend auf 
bie Perfönfichfeit feines Helden Bezug hatte. Welche Fülle der 
Thatfachen tritt uns hier entgegen, Thatfadhen, die theils Lediglich 
ſich an die Perfon Vismard's felbft fnüpfen, theils im engjten 
Zuſammenhang ſiehen mit der Geſchichte feiner Zeit, der Gejchichte, 
die er ja felbit jozufagen gemacht hat. Jedes Jahr feines politi- 
ſchen Lebens zeigt unverfennbar bie vestigia leonis, und oft ſchon 
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iſt auf die Vedeutfamfeit auch feines Geburisjahres hingewieſen, 
des Jahres 1815, da die Macht des Meltbewingers Napoleon T., 
im letzten Auffladern begriffen, durch die vereinigten englischen und 
deutfchen Heere in ber Schlacht bei Waterloo entgiltig niebergerungen 
wurde. 

Am 31. März des Jahres 1830 wurde Otto von Bismarck 
durch den berühmteſten Theologen ſeiner Zeit, Schleiermacher, in der 
Dreifaltigfeitstirche zu Berlin eingefegnet, und damit trat er aus 
dem Knabenalter in das des Jünglings. Vier Monate nachdem 
brach in diefem unheilfehwangern und freifeitgährenden Jahre 1830 
die Julirebolution in Paris aus und überzog von da aus Europa 
mit ihren entfeffelten demokratiſchen Ideen. 

Im Jahre 1847 beginnt Vismard als ftellvertretender Ab: 
geordneter im preußiſchen vereinigten Landtag jeine politiſche Lauf- 
bahn. Im barauf folgenden Jahre 1848 erhebt ſich, abermals in 
Paris, die Februartevolution, und abermals, gleich wie 18 Jahre 
zuvor, koſtet's einem franzöſiſchen König den Thron. Und wie damals, 
fo auch jetzt, nehmen die Volkserhebungen ihren Lauf durch den 
Eontinent. Während in Tefterreic ein Kaiſer durch den Volfowillen 
zur Abdankung zu Gunften feines Nachfolgers geswungen wird, 
kryſtalliſiren fich in Deutfchland die Forderungen des Volks inmitten 
der Nationalverfammlung in der Paulskirche zu Frankfurt a. M., 
und diefe Vertretung des deutſchen Volks — aber auch nur des 
Volks, nicht auch der deutſchen fonveränen Fürften — jchmiedet 
eine neue deutſche Kaiſerkrone und bietet fie dem Könige Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen dar. Eben weil dieje Krone ausſchließlich 
von Volles Gnaden war jo weilt der Mönig fie zurüd. 
Durch ganz Deutichland geht die mihbilfigende Empörung und Ent- 
rüftung über diefes Verhalten des Monardien. In ber preufiichen 
zweiten Sammer aber hören wir einen einzelnen Abgeordneten unter 
dem Sturm des Unwillens der Verfammlung feine Stimme erheben 
gegen die Aufhebung des Velagerungszuftandes in Berlin; gegen 
die Bewilligung einer Amneſtie für die „Nebellen’ von 1848; für 
die erfolgte Ablehnung der deutfchen Naiferfrone. Otto von Bis— 
mard-Schönhaufen war es, der inmitten der allgemeinen Gährung, 
alfein auf fid) angewiefen, den Muth der Weberzeugung hatte, dieſes 
auszufpredien, einer Welt zum Trog. 





Fürft Bismarck. 251 


Im Jahre 1851 fam Bismarck durch Beftimmung feines 
Königs als Bunbestagsgefandter nach Frankfurt a. M., in welder 
Stellung er fait neun Jahre verblieb. Hier, in nächſter Anſchauung 
der Dinge, erfolgte feine politiſche Belehtung. Aus einem vorfid- 
tigen Freunde Defterreichs wurde er ein getreuer, wachſamer Vorpoſien 
Preußens gegen öterreichifche Anmaßung und hinterliftige Selbitfucht. 

Mehr als ein Jahrzehnt war feitdem vergangen. Da fah 
man einft, am 19. September 1862, früh morgens einen militäriſchen 
Herrn von hohem Wuchs in Berlin anfommen. „Der Kriegs 
minifter“, vaunte ſich auf dem Bahnhof das Publitum zu. Ein 
anderer Herr, von gleich ftattlicher Höhe, der in der Begleitung 
Roon's anfamı, interejfirte die Leute weniger. Man wußte nicht, 
daß es ber Herr von Bismard-Schönhanfen war, den der König 
eben zu feinem Minifterpräfidenten auserfehen hatte. Die Zeit des 
Verfaffungsconfliets war in Preußen angebrodien. — Als Herr von 
Vismard am nächiten Tage, 20. September, zur Audienz beim 
Kronprinzen war, äußerte er die Worte: „Was liegt daran, wenn 
man mich aufhängt, wenn nur der Strid Ihren Thron feit an das 
geeinte Deutjchland bindet“. Wie nicht der Ehrgeiz diefen Mann 
beftimmte, jo hatte auch die Furcht feinen Raum in feinem Herzen. 
Wenn etwas über ihn Gewalt Hatte, jo war es bie Pflicht in ihrer 
gangen gebieterifchen Gröhe, das wahre Wohl bes Vaterlands zuförbern. 

Und wiederum verfloß fait ein volles Jahrzehnt. In der 
Spiegelgallerie des Schlofies von Verfailles find die Vertreter der 
Armeen eines durch den Sieg der Waffen und durd) die Macht bes 
Geiftes Eines Staatsmannes neu geeinigten Deutſchlands in Friege- 
riſchem Aufzuge verfammelt, um der glanzvollen Krönung des nunmehr 
wiedererjtandenen deutſchen Kaiſers beizuwohnen. Das mar am 
18. Januar des Jahres 1871. Und am 21. März felbiges Jahres 
des Heils um die Mittagszeit vollzieht ſich im weißen Saale bes 
Schloffes zu Verlin, im Beiſein der glänzendften Verfamlung bie 
Eröffnung des eriten Deutfhen Reichstags. Wir fehen 
den Deutiden Kaiſer, figend auf dem berühmten, uralten 
„Kaiferftuhl von Goslar“, auf dem einſt auch die alten deutſchen 
Kaiſer aus ſächſiſchem Stamme gefeifen haben follen. Den Thron 
umftehen die Paladine des Reichs mit den Neihsinfignien. Den 
weiten Saal aber erfüllt eine von Gold nnd Sternen ſchimmernde, 
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theils aber auch in das dunkle Schwarz des modernen Frads ger 
Heidete, nad) vielen Hunderten zähfende Verfammlung. Stehend und 
unbedeckten Hauptes verlieſt der Kaifer die Thronrede, welche ihm 
unter tiefer Verneigung der Yundesfanzler überreicht hat. Und als 
er geendet, fpricht, zur Verfammlung gewendet, Graf Bismard mit 
erhobener Stimme die Morte: „Auf Befehl Sr. Majeſtät bes 
beutjchen Kaiſers erkläre ich unter Zuftimmung feiner Bundesgenoſſen 
den Neichstag für eröffnet!” Cin dreimaliges jaudhjenbes Hoch der 
Verfammlung auf den Kaiſer beſchließt diefen im eminenteften Sinne 
des Wortes hiſtoriſchen At. In jener denfwürdigen Stunde aber 
wurde ber Bundeskanzler Graf Bismard in den Fürftenftand erhoben. 

Und weiter rollte unaufhaltſam dahin das Niefenrad ber Zeit. 
Ein Jahr ſchloß fi) an das andere und ein jedes wies den Stempel 
auf der ſchöpferiſch aufbauenden Hand des allgewaltigen genialen 
Staatsmanns. Faſt zwei Jahrzehnte verfloffen. Bereits hatte ber 
dritte Kaiſer des geeinten deutſchen Reichs das Szepter in feine 
Hand genommen. Da wurde eines Tages das Ungeahnte, das 
Unfahbare zum Creignif. Und es jubelten die Böſen und «6 
weinten die Guten im weiten beutfchen Lande. Der Mann aber, 
um ben alle ebfen Herzen klagten, trat fill und ungeſehen durch die 
geweihten Pforten des Maujoleums zu Charlottenburg an ben Sarg 
feines verftorbenen eriten Kaiſers und verblieb wohl eine Viertel- 
ftunde an bemfelben, gefentten Hauptes und mit gefalteten Händen, 
in tiefes tiefes Sinnen verfunfen. — — 

Das ift in kurzen Zügen der Inhalt des Werkes von Kohl — 
doch nur dem Eingeweihten verftändlid). 

Es fei uns nur noch geitattet, einige Worte über die Negeiten 
hinzuzufügen. Kohl's Bismard-Negeften find im ftrengften Sinne 
des Wortes cin durchaus objectives Werk: Thatſache reiht fih an 
Ihatfache, Zeitpunkt an Zeitpunkt, Quellenangabe an Quellenangabe — 
Urteile des Verfaſſers lieh an ſich ſchon die Form der Negeften 
nicht zu. Es it ein chronologiiches Nachſchlagebuch, zur Orientirung, 
nicht zur Lectüre — aber von eminentem Nutzen für die hiſtoriſche 
Forfchung. Die Herausgabe der Negeiten machte den zuvor wenig 
befannten Verfaſſer in den Augen aller Welt mit einem Schlage 
zum vornehmften Kenner und Kritiker, zur erſten Autorität auf dem 
Gebiete des Vismardjtudiums. 
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Seit Hefefiel, bemerkt Horſt Kohl in der Vorrebe, find eine 
große Zahl von Bismard-Viographien aufgetaucht, die meift von 
mittelmäßigem Werthe und von Heſekiel abhängig erſcheinen. Daher 
fei der Zweck der Negeften der, für Fünftige berufene Hiſtoriker und 
Biographen das Material zufammenzuftellen. 

Wem das große Negeitenwerf zu umfangreich und theuer 
erfcheinen follte, der findet in einer fleineren Ausgabe einen vor— 
zügfihen und für allgemeinere Zwecke vollkommen ausreichenden 
Auszug aus erfterem für den vierten Theil des Preifes, unter dem 
Titel: Fürft Bismarck-Gedenkbuch von Horft Kohl. Außer 
den Negejten, die hier in einen engeren Rahmen gebracht find, 
enthält ed eine Neihe von intereffanten Beilagen, als da find: 
Auszüge aus Reden und Briefen Bismard’s; Verzeichniffe der Orden 
(über fünfzig) und Titel, fowie der Städte, bie ihm das Chren- 
bürgerrecht verliehen; eine Bibliographie der Bismardklitteratur u. a. m. 


9. von Sybel: „Die Begründung des Deutſchen Reichs durch 
Wilvelm LA, 8. IWW. 


Die Geſchichte eines Volks ift zugleich aud) die Geſchichte feiner 
großen Männer. Diefes Wort gilt, wenn überhaupt, fo ganz befonders 
von obigem Werk des bedeutenditen der zur Zeit lebenden Hiftorifer. 
Qom I. bis zum V. Bd. ftanden dem Verfaſſer die preußiichen Staats: 
alten in ausgiebigfter Weiſe zu Gebote, alfo, wie Maurenbrecher fagt, 
„bie Akten, wenn auch nur einer der handelnden Parteien, aber doch 
derjenigen, welche die treibende Kraft in den Ereignifien darſtellt, 
und von welcher, der ganzen Lage der Verhältniffe nad, die ent⸗ 
ſcheidenden Aufklärungen erwartet werden dürfen“. Werden dereinft 
in derfelben rückhaltlofen Weife die Staatsarchide der anderen Mächte, 
Frankreichs, Defterreichs, Italiens, Englands u. a. m., fo weit fie 
die Geſchichte der Neufcöpfung des Deutſchen Reichs angehen, der 
competenten Forſchung geöffnet, fo könnte hiebei wohl manches noch 
zu Tage gefördert werden, was für Preußen und die Politik 
feines großen Staatsmannes und gegen die Keinheit der Abfichten 
und Pläne des Nuslandes Iprähe — benn eben diejes ift’s ja, 
was im Sinne der Stantsregierungen das Tageslicht ſcheuen dürfte — 
dahingegen nichts oder Taum etwas, was gegen die preußiſche 
Staatskunſt und ihre Moral und für die abjolute Lauterfeit der 
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auferpreußifchen Politit das Wort einfegte; denn foweit Aften in 
diefem Sinne vorhanden find, ſtehen fie wohl im Intereſſe der 
hohen Politik der Deffentlichteit zu Gebote. Ein künftiger Geſchicht- 
fchreiber, dem dereinſi auch die Staatsardjive ber anderen Mächte in 
diefer großen politiſchen Frage offen ftehen werden, vermöchte demnach 
faum nod) chvas Neues zu bieten, was zum Nachtheil der Wahr 
Haftigfeit und moraliſchen Gröfe der Politit Vismara's ſpräche. In 
diefem Sinne it jomit Sybel's Werk (Bd. I--V) ein Meifterwerk 
der hiftorifchen Treue und Unparteilichfeit der Daritellung der Ereignifie. 

Die Sybel 1881 ertheifte Erlaubniß. „zweds Darftellung 
einer preußiſchen Gefchichte in den Jahren 1850-70 die Staats: 
Papiere, fowie bie Negiftratur des Auswärtigen Amts zu benupen“, 
wurde ihm bald nad Vollendung des V. Bandes, einige ‘Monate 
nad) dem Nüctritt des Fürften Vismard, entzogen. 

Wir können nun unferen Dank dem Verleger des Sybelſchen 
Werks nicht verfagen, daß er auf Grund eines vom Verfaſſer ein- 
gegangenen Kontrakts den Hiltoriographen zur Fortſetzung feiner 
Unternehmung, auch ohne das Material des geheimen Staatsardivs, 
nöthigte. So entitanden denn die beiden folgenden Bände, und wir 
geben die Hoffnung auf einen fegten VIII. Band nicht auf, 

Die Jahre zwiſchen 1867 und 1870, welde Bd. VI und VII 
behandeln, find Friedendjahre und laſſen baher den Ausfall der 
archivaliſchen Papiere weniger ſchmerzlich fühlbar ericheinen; dagegen 
find von Sybel große Maffen theils wenn aud) gedrudten, fo doch 
wenig oder gar nicht bisher benußten, Aheils noch ungebrudten 
Materials des In- und Auslandes benugt worden, aus jener Zeit, 
während welcher der Verfaffer ſelbſt Mittheilnehmer an den poli- 
tifchen Greigniffen gewejen war; auferdem find aber von größter 
Bedeutung für die Abfaſſung des Werks die reichften perjönlichen 
Nachrichten und Mittheilungen ſeitens hervorragender Politifer, 
Preußen und Nichtpreußen, die dem Verfaſſer von allen Seiten 
zufloſſen, über alle wichtigen Punkte jener Zeit, aus Erinnerungen, 
gleichzeitigen Tagebüchern, bedeutungsvollen Gorrefpondenzen Ber 
ftorbener, ungedrudten oder noch nicht publicirten Sclbjtbiographien. 

Sybel wählt in feinem Werk im allgemeinen den feiten 
gedrungenen Stil des rein politiihen Hiſtorikers, der ſich in ſcharfer 
ausgeprägter Darftellung, in Vermeidung alles Unweſentlichen, in 











Fürft Viemard. 255 


Logit, Conſequenz und Ruhe kennzeichnet; fo in ber Zeichnung 
politifcher Situationen und Transaktionen, und im Lapidarftil des 
Entwurfs der fiegreichen Schlachten der Preußen im Norden und 
Süden, gegen Dänen und Oeſterreicher — insbejondere der Schlacht 
bei Königgräg; jo auch in der Maren Entwicklung der berühmten 
ſchleowig holſteinſchen Erbfolgefrage, von welcher ber damalige englifche 
Premierminifter meinte, es verſtünden diefelbe nur drei Menschen 
jener Zeit: Bismarck, der fie nicht ausplaudere; der Prinz- Gemahl, der 
jedoch geftorben fei; und fchliehlich er jelbit; er aber habe fie vergeifen. 

Daß nun Spbel auch die Feder zu Gebote jtand, in kurzen 
Umriffen große Menfchen darzuftellen, das bezeugen feine im LI. Bande 
befindlichen Charakteriſtiken Wilhelms IL, Napoleons IIL und 
Viomard’s. Wir fünnen uns nicht verfagen, Icptere hier in einigen 
Stellen wiederzugeben. 

„Bismard ftand damals, 1851, mit 36 Lebensjahren in ber 
vollen Blüthe des kräftigſten Mannesalters. Cine Hohe Geſtalt, 
welche die Mehrzahl der Wienſchenkinder um eine Nopfeslänge über: 
vagte, ein geſundheitſtrahlendes Antlig, ein von Intelligenz befebter 
Bid, in Mund und Kinn der Ausdrud unbeugfamen Willens, jo 
erihien er damals den Zeitgenofien; in jedem Gejpräd erfüllt von 
originalen Gedanken, farbigen Vildern, frappanten Wendungen; von 
gewinnender Piebenswürbigfeit im gefelligen, von ſchneidender Ueber: 
iegenheit im geichäftlichen Vertehr. Sein Bildungsgang war großen 
Theils der eines NAutobidaften gewefen; bie frifche Urfprünglichfeit 
feiner Natur hatte er weder durch mechaniſche Schulung noch durch 
äuferlicen Dienitzwang einſchnüren oder umſchleifen laſſen. Auf 
der Univerfität hatte er bald den Veſuch langweiliger Torfefungen 
aufgegeben und als flotter Corpoburſch alle Freuden der alademiſchen 
Freiheit gründlich genoffen. Aber fein Dafein ging nicht, wie bei 
Tiefen, im Corpsdienit auf und unter, um bann im geijtlofen 
Philiſterium trocen hinzuſchleichen, ſondern fein Tag erſchien, an 
dem er nicht nach lehrreicher und anregender Lektüre gegriffen und 
dem aufftrebenden Gedanken Nahrung und Erſriſchung geboten 
hättet. neuen. „Gleich bei jeinem eriten Auftreten (im vereinigten 
Landtag 1847) zeigte er eine ſeltene Beherrſchung der Sprache, eine 
claſſiſche Formgewandheit des Ausdrucks, eine unverſiegliche Schlag: 
fertigfeit der Replik“. 
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König Friedrich Wilhelm IV. „zu deſſen ftarfen Seiten fonft 
eine zutreffende Menſchenkenniniß nicht gehörte” (Sybel), „hielt 
mic, meinte Biomarck fpäter, für ein Ei, aus dem er einen Minifter 
ausbrüten wollte”. — „Ganz im inne bes Königs“, leſen wir 
a. a. D. bei Sybel, „Hat man oft von Bismarck's Frankfurter (biplo- 
matifchen) Lehrjahren gerebet, ungefähr ebenfo paffend, wie wenn 
man von der Schwimmſchule eines jungen Fiſches ſprechen wollte”. ... 
„Er war ein Staatsmann von Geburt. Cine freigebige Natur 
hatte ihn mit allen Exfordernifien des Herricherberufs ausgeftattet, 
mit raſcher und durchdringender Auffaſſung ber Verhältniffe, mit 
ſcharfer Erkenntniß der Stärken und Schwächen jeder Pofition, mit 
ſicherem Blick für die Brauchbarkeit der verſchiedenſten Menſchen zur 
Förderung feiner Zwecke. Mit einer unerſchütterlichen Willenskraft 
in der Verfolgung feiner Abfichten verband er eine niemals verfagende 
Elafticität des Geiftes in ber wechfelnden Anwendung des jedesmal 
wechmäßigen Verfahrens.“ 

Schlagen wir nun den Bd. I von Hahn (Fürft Biomard) 
auf und leſen wir die Neben derjenigen Abgeordneten, die während 
der Gonflictszeit genen die Negierung, insbefondere gegen ben 
neuen preußifchen Minifterpräfidenten gehalten worden find, fo jehen 
wir, daß der Hiſtoriker Sybel mit einer der heftigiten Angreifer 
Bismarck's geweſen ift. Ich gebe zum Belege deſſen nur einige 
wenige Stellen wieber, und zwar aus Sybel's Rede vom 31. März 
1863, fo u. a.: „Wo das Herz nicht mitredet, ift auch der Geift 
nicht in dem Beſitz feiner Kraft. Das Herz unferes Minifteriums 
aber, meine Herren, das fcheint leider nur an Bildern der Unfreiheit 
und Unterdrücung zu hängen, und fo fchrumpft denn aud) ihre 
Staats: und Kriegsfunft wie ihr Verfaffungsleben zu der Glorie der 
polizeilichen Chicane zuſammen.“ (Bravo! Schr wahr!) „Wir thun .... 
hach der Ueberzeugung, daß diefes Minifterium an feiner Stelle 
Lorbeer ernten wird.” „Weil wir von der Wahrheit durchdrungen 
find, daß unter diefen Führern die Niederlage überall die unver- 
meibliche Folge fein wird, jo wird unfer Wort ftets: Gewehr bei 
Fuß! lauten, jo lange die Krone diefe Minifter behält“ (das heift: 
wir werben die verlangten Bewilligungen für die Armeereorganifation 
nicht zugeftehen!). Spbel nannte damals Vismard einen „notorifch 
unfähigen und unglüdlichen Befehlshaber,“ und ſpricht von ber Ner 
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gierung als von einem „notorifch ſeeuntüchtigen Schiff,” „mit thöricht 
überhöhten Majten, bes beiten Theils feines Eiſens und feiner 
Dampffraft beraubt, mit Heren von Noon im Majchinenraum und 
Herrn von Bismarck am Steuer.“ „In den gährenden Ocean ber 
Europäiichen Händel ſich auf foldem Schiff hinauswagen, dafür mag 
ftimmen wer will, ich vermag es nicht, und ich hoffe, Sie werden 
Alle nicht vermögen. Wir wollen unfer Land feinem Könige, 
und unferen König feinem Lande erretten, — und deshalb werben 
wir Heute und morgen und immerbar unfere Stimmen gegen bie 
falſchen Rathſchlãge der jegigen Rathgeber ber Krone erheben, ſchonungs⸗ 
108 und rüdfichtslos!” (Lebhaftes Bravo!). 

Diefe wenigen Säßtze eines ber Volksvertreter, welche damals 
mit ber preußiſchen Regierung ſich im fogenannten Verfaffungs- 
confliet befanden, mögen nebenbei als Veifpiele dienen für bie Heftig- 
feit und Erbitterung des Kampfes zwifchen diefen beiden fchroff auf 
einanderjtoßenden Parteien. Bismard war fortwährend bie Ziel- 
ſcheibe all des Spottes und Hohnes, des Zornes und ber Muth des 
Abgeorbnetenhaufes, das ja wohl aus einigen Hundert der beiten, 
wohldenkendſten und geiftvollften Männern bes preußiſchen Staats 
beftand, bie jedoch nicht ben weiten Blick jenes genialen einzigen 
Mannes hatten, und denen vor allem bas Vertrauen zu jeinem 
Können und Wollen abging. Und wer die Gefdichte jener Tage 
fennt, der weiß, daß das auch nicht anders fein fonnte. 

Als im Jahre 1867, nachdem Defterreich geſchlagen und der 
Norbdeutjche Bund durch Bismarck feitbegründet worden war, ber 
Kanzler eines Tages im conflituirenden Reichstag erichien, näherte 
ſich auch der Geſchichtſchreiber Sybel ihm, wie wir bei Poſchinger 
(Bismard und die Parlamentarier I) leſen: „Sybel jah Bismarck 
am Buffet jtehen, ein gewaltiges Kotelett auf bem Teller. Gr bat 
einen ihm befreunbeten Abgeordneten, ihn Vismarck vorzuftellen. 
„Nun, id) meine — entgegnete der leptere — wir fennen uns jchon 
zur Genüge. Wir haben dod) ſchon genug Liebenswürdigkeiten mit: 
einander ausgetaufcht.” 

As Heinrich von Spbel im Jahre 1881 an die Abfaſſung 
der „Begründung des Deutichen Reichs“ ging, da war er ſchon 
längft ein Anderer geworden in Bezug auf feine Beurtheilung 
Vismard’s und deſſen Befähigung als Staatsmann. Diefer Wandel 
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war ein ebenfo natürlicher, als Sybel's Standpunkt zwei Jahrzehnte 
vorher. Der homo novus, ber berüchtigte „Junker“ Here von 
Bismarck⸗Echönhauſen von damals war ja auch mittlerweile der 
„Begründer des Deutſchen Reichs” geworden, war am 21. März 
bes Jahres des Heils 1871 in den Fürftenftand erhoben worden bei 
der Eröffnung des Deutſchen Neichstags, der Vertretung des 
gefammten Deutſchen Neichs, welches feine Schöpfung war. Und da 
lejen wir denn auch in dem großen Sybelſchen Werke die Worte 
des Verfaſſers, mit welchen er feinen damaligen Irrthum befennt, 
nicht in der Form eines demüthigen und wehmüthigen „pater peccavi“, 
denn niemand darf die Haltung des Abgeordnetenhaufes von 1863 
fündhaft und unrecht finden, vielmehr war es die Haltung von 
gefinnungstreuen und ehrenhaften Männern, und Bismarck mufite 
fich erſt erproben, bevor er ihr Vertrauen haben fonnte — vielmehr 
tut Sybel diejes mit dem Freimuth und der Offenheit, die ben 
wahrhaft, und im beiten Sinne des Wortes, ſtolen Mann kenn— 
zeichnet. An die Stelle der früheren ſchroffen Abgeneigtheit gegen 
den vermeintlichen Verbrecher am preußiichen Staat, trat die Liebe 
und Danfbarkeit gegenüber dem Schöpfer eines einigen großen 
Deutjchen Reichs und Deutjchen Vaterlandes. Und in diefer Dank: 
barkeit und Liebenden Verehrung ſchuf der große Forſcher der Ger 
ſchichte dem größeren Helden der Geſchichte ein bleibendes Denkmal 
in feinem Gefdichtswert‘). 

Ludwig Hahn: „Fürſt Bismark. Sein politiſches Leben und 
Wirlen uͤrtundlich in Thatjachen und des Fürften eigenenen Kund- 
gebungen dargeftellt." 5 Bände (dev Bd. V nad) Hahn's Tode 
don Wippernann bearbeitet). 





Es will diefes Werk eine „vollftändige, pragmatiſch geordnete 
Sammlung der Neben, Depefcen, wichtigen Staatofchriften und 
pofitifchen Briefe des Fürften“ geben und damit „zugleich; ein leben- 


+) Im Auſchtuß an 9. v. Sybel's Wert bemerfe ich hier, daß von 
einem unferer baltifcpen Hiftorifer, G. Hathlef, vor drei Jahren eine Ber 
ſprechung der „Begründung des Deutſchen Kaiferreiche” erſchien, unter dem 
Titel: „Bismard und Dehlerreich 6i8 1866“. (Balt. Men. 1892, Bd. 10, 
S. 411 ff). In großen Umriſſen und in formvollendeter Darftellung tvird das 
Berhättniß Preufens zu Oefterreidh ie zur Rataftrephe von 186% dem Lejer 
vorgeführt, 





Fürft Bismard. 259 


biges Bild der politiſchen Entwickelung in der Bismarck'ſchen Aera“. 
Es will „dem gegenwärtigen Geſchlechte in's Gedächtniß rufen, welche 
Kämpfe, welche geiftige und moralifche Anftrengungen nöthig waren, 
um uns bahin zu führen, wo wir jtehen.“ 

Es ift ein hiftorifches Niefengemälbde, möchten wir fagen, 
ber Jahrzehnte VBismard’iher Kämpfe und Schöpfungen, ein grof- 
artiges politifches Zeitbild, das nicht nur bem fouueränen Kenner 
des Entitehens und Wachſens deutſcher Einheit und Macht willkommen 
fein durfte, fondern aud) von jedem Anderen mit Freuden begrüft 
werden mußte, ber ein offenes Ohr für Hiftorifche Entwidelung hat 
und die Fähigkeit befigt, das wahrhaft Große an genialen Charak- 
termenfchen zu bewundern. 

Nicht nur die Aundgebungen aus der Feber und dem Munde 
Biomarck's find es, die die vorliegenden fünf ftarfen Bände erfüllen, 
vielmehr bieten die legteren die Zufammenfaffung von hervorragenden 
und bis zur Zeit ber Oeffentlichteit freigegebenen, hijtorifch-politifchen. 
Atten und Bekundungen offizieller und nichtoffigteller Natur der preufi: 
ſchen und reichsdeutfchen, wie auch der außerdeutſchen Regierungen 
— Iegtere natürlid) nur foweit dieſelben auf ihren pofitiichen Bahnen 
mit denen des beutfchen Reichs ſich Freugten. 

An der Hand diefer Aktenſtücke, Neden, Schreiben und Depe: 
ſchen verfofgen wir den Werbegang der Gonfolibirung des preufifchen 
Staats, ſchreiten wir durch die verjtedten Irrgänge der antipreußiſchen 
Politit der deutſchen Slein- und Mittelitaaten, lauſchen wir dem 
Wehen und Braufen einer heranfommenden neuen Zeit, durchforfchen 
wir die geheimen Winkel einer lichtſcheuen, außerdeutſchen Diplomatie. 
Wir fehen, wie allgemach das mißachtete und vielgejchmähte Preußen 
den feiten Boden einer geachteten Stellung gewinnt inmitten der 
anderen europäiſchen Staaten. Wir überjchauen mit Harem Blick 
die Verwidelungen, die zu dem durch Verblendung und Trop herbei: 
geführten tollfühnen Nampfe des feinen, anmaßend übermüthigen 
Dänemark gegen zwei übermächtige und verbünbete Gegner führten. 
Mir fehen die Vorboten herannahen jenes furchtbaren und doch jo 
unumganglichen Bruderkrieges, und freuen uns an dem Erfolge der 
guten Sache und an der ſchönen Frucht der alldeutſchen Eintracht, 
die der glänzende Sieg bei Nöniggräg zeitigte. Ein flarer blauer 
Himmel wölbt ſich durd) mehrere Jahre über dem politifchen Schau- 
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plag Mitteleuropas, nur jelten durch Wolfen getrübt. Doch der böſe 
Feind fchlummert nicht. Urplöblich jehen wir's am Himmel auf- 
zuden; in ftürmender Haft jehen wir jchwarzes Gewölk ſich am 
politifchen Horizont aufthürmen. Mit raſender Eile kommt's näher 
und näher heran. Ein grauenhafter Krieg bricht los, von deſſen Nähe, 
nur wenige Tage zuvor, im Freundesland Steiner, im Feindesiand 
nur Wenige etwas geahnt hatten. Doch aud) dieſes Menfchenmorden 
nimmt ein Ende, während die Diplomatie ihre Fäden fpinnt, um 
Neuss an die Stelle des Alten zu fegen. Exit jegt iſt's Frühling 
worden in allen Landen deutſcher Zunge. Die deutiche Einigkeit 
hat die Blutlaufe erhalten; es giebt nunmehr ein beutfches Vater: 
land: das „Deutſche Reich“ hat wieder einen „Deutſchen Kaiſer“ 
befommen. 

Die Zeit aber fteht nicht ſtill bei ihrer ſtolzen Schöpfung. 
Jahre reihen fih an Jahre. Dunkle Mächte wühlen ihre unter: 
irdifchen Gänge, während oben beim Haren Schein der Sonne dns 
fröhliche Leben feine Kreiſe zieht, und an den Grenzen des neubegrün: 
deten Deutſchen Reichs ziehen Rachſucht und Verleumdung ihre wir: 
ren Netze. 

Wie fam’s, daß da die Guten im Lande nicht den Muth vers 
Toren; daß nicht Furcht und Bangen die Herzen überkam und Trojt- 
loſigkeit an die Stelle der Lebensfreubigkeit trat? 

Das machte, daß das Deutſche Reich einen immerwachen Hüter 
hatte, einen ftarfen Yurgwart, der die Augen immer offen und die 
Fauft am Knauf des Schwertes hielt; einen getreuen Ckfeharb, ber 
an den Grenzen die Wacht hatte, einen gewaltigen Mann, defien 
gerungelte Stirne und dreuendes Auge bie böfen Schleicher im Vater: 
lande nieberbeugte. 

Des Deutſchen Reiches Kanzler, der durch Blut und Eiſen, 
vor allem aber durch jeines Geiftes Macht Preußen und Deutſch- 
fand zu dem gemacht, was fie Heute find — er wahrte aud) die 
neugefchaffenen Grenzen des Reichs nad) außen; er hielt die natio— 
male Entwickelung im Innern aufrecht gegen die vothe und bie 
ſchwarze Internationale, das iſt gegen Socieldemokratie und Ultra 
montanismus, er ſchuf dem Handel neue Wege in Heimath und 
Fremde, indem er Einheitlichkeit in all’ Das brachte, was vor: 
dem vom faulen Partikularismus beherrſcht wurde; und indem er 
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auch in fernen Welttheilen dem deutſchen Namen Geltung und Ad 
tung verſchaffte durch Aufpflanzen der Reichsfahne in Deutſchen 
Schupgebieten. Dies Alles und vieles mehr erzählen uns bie im 
Hahn’icen Werke abgedructen Altenſtücke!). 


BWilpelm Onden: „Das Zeitalter des Kaifers Wilhelm“ 
in 2 ftarlen Bänden von je taufend Seiten. 


Es ift dieſes Werk der ſtolze Abſchluß eines monumentalen 
hiſtoriographiſchen Unternehmens ber neueften Zeit. Unter Mitwir- 
fung von etwa dreißig ber glängendften Hiftorifer der Jeptzeit entftand 
unter Leitung bes berühmten Geſchichtsforſchers Wilh. Onden 
im Laufe eines Jahrzehnts eine „Allgemeine Gejchichte in Einzel 
darftellungen” (©. Grote’fche Lerlags- Buchhandlung, Berlin) in 
44 Bänden mit einem gewaltigen Reichtum von Karten, Beilagen, 
Porträts und Fulturhiftorifchen authentifhen Illuſtrationen. Vom 
Herausgeber, Prof. Onden, rühren außer obengenanntem Werke auch 
die ebenfo glänzende Darftellung der Zeiträume Friedrichs des Großen 
und ber franzöfiihen Nevolution und des KHaiferreichs her. Wie bei 
Sybel's „Begründung bes Deutſchen Reichs durch Wilhelm J.“, fo 
auch bei Oncken's „Zeitalter des Kaiſers Wilhelm“ enthält der Titel 
des Werks nicht den Namen Bismarck's, aber der Inhalt — und 
wie follte das anders fein — ift von ihm erfüllt. 

Aeußerlich ſchon treiben uns zur näheren Bekanntſchaft mit 
Onden’s Werk an die zahlreichen (weit über 200) authentijchen 
Illuſtrationen und Porträts, bie fid innerhalb des Tertes ober in 
Form von Beilagen darin finden. Um nur einige herauszugreifen: 
da ſehen wir Karl Mathy, den gelchrten Kenner der Staats- 
wifienfcaft, der einem unfreien Leben im zerffüfteten Deutfchland 
ein freies Leben als Schulmeifter der Schweizerbuben in Grenchen 
vorzog; ber, fpäter badiſcher Minifter geworben, vergebens, weil 
verfrüht, fein Theil zur Verfnüpfung Sübdeutfhlands mit dem 
Norden beitragen wollte, was, drei Jahre nad) feinem Tode, ein 
Größerer vollbradhte. Fürft Schwarzenberg, der als öfterreichi- 


*) Im Anfhluß an die Hahn'ſche Ausgabe erſchien 1892 von 
WVippermann: „Fürft Bismard im Aupeftande” (Sammlung von 
Aundgebungen über den Fürften, defen politijchen Geſprächen u. |. w. feit 
feiner Entlaffung). 

voltiſche Monatsfgrift. Pb. XLIL, delt 4. 2 
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ſcher Minifterpräfident in „Metternichtigem“ Sinne das Werk feines 
Vorgängers zu Deutichlands Unehren fortjegte. Der General von 
Radowig, ber Urheber des hinfälligen „Dreifönigebündniffes“, dem 
das Wort der Nede zu Gebote ſiand wie wenigen feiner Zeitgenofien, 
und von dem der damalige Herr von Viomard-Schönhaufen dennod) 
meinte, feine Neden machten ſich gedruckt nicht jo gut, als geiprachen. 
Graf Camillo di Cavour, der Führer Italiens auf dem Wege 
zur Einheit, der Bismard Italiens, dem es der graufame Tod jedoch 
nicht vergönnte, in eigener Perſon das Ziel feines Lebens zu Ende 
zu bringen. Bon Roon, ber preußiſche Striegsminifter, Ntaifer 
Wilgelms dritter Paladin, nad Vismard und Moltke. Die ſchöne 
papitgläubige Raiferin Eugenie, der man nicht mit Unrecht 
feinen Meinen Theil an der Heraufbeſchwörung des für Frankreich jo 
verhängnifivollen großen Krieges, den fie zuvor alo „ma petite 
guerre® bezeichnete, beimißt. Streng der Gedichte der innern 
Entwickelung Deutfhlands angehörig find die folgenden: Windhorit, 
„Die Perle von Meppen“, von der Bismarck meinte, co komme ihm 
bei der Schägung einer folden nicht nur auf den Werth, jondern 
aud) auf die „Farbe“ derfelben an; Bebel „und Genoffen“; der 
nationaldenfende Ferdinand Laſſalle und der internationalgefinnte 
Karl Marx, die beiden hervorragendften ſocialen Forſcher und 
Agitatoren; der unverjöhnlichite Vismardfeind Eugen Nichter. 
Weiter heben wir u. a. hervor das Porträt des old man Alt-Englands, 
Gladſtone; Grifpi, der, in feinen jungen Jahren Revolutionär, 
im ipäteren Alter das Wert Cavours überfam, ausbaute und jeitigte; 
dann der „Battenberger“, weiland Fürjt Alerander von Bulgarien; 
der berüchtigte General Boulanger, der um eines Haares Breite 
den jo lang erſehnten „Nevande*- Krieg herbeigeführt hätte; 
Thiers, der grofe Hiftorifer und größere Diplomat, der jedoch in 
Vismard feinen Meifter fand. Porträts des Kaiſers Wilhelm 1., 
Moltte's und Bismarck's find in vielfachen Auflagen aus den ver- 
ichiedenften Lebensaltern beigegeben. 

Inden ich nun zum Inhalte des vorliegenden Werts übergehe, 
beabſichtige ich auch bei diejem, ebenjowenig wie bei den bereits 
bejprochenen und den noch zu beiprechenden Schöpfungen weder eine 
gedrängte Wiedergabe deijelben im Ganzen, nod) eine Kritik defjelben 
im Einzelnen. Deſſen überhebt mich in vorfiegendem Falle ganz 
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bejonders die Treue und ber Geijt der Darftellung, die ſchöpferiſche 
Verbindung der hiſtoriſchen Thatſachen unter einander. Es entwidelt 
der Verfaſſer vor uns ein gewaltiges hiſtoriſches Drama ober vielmehr 
eine ganze Reihe von Hilterifchen Dramen, die in einander hinein: 
greifen, wie bie Näder einer Niefenmafcine. Hundertfache Leiden- 
ſchaften führen zu den furchtbarſten Statajtrophen. Charaktere und 
Geifter von gewaltiger Kraft jtürmen an uns vorüber in bie Kämpfe 
um Ehre, Ruhm und Macht. Doch aud im jtillen, engen Heim 
regen fich hohe geiftige Fähigfeit und zähe Musbauer im Ringen um 
bie menjchheitliche Entwidelung. Auf tobenden Schlachtfeldern, wie 
auf dem glatten Parquett der Diplomatie, auf dem Markte des Lebens, 
wie in ber jtillen laufe des Gelehrten, auf colonialem Boden 
fremder Welttheile, wie im Atelier des Künjtlers, allüberall wogt 
der Kampf mit wechſelndem Erfolge, hier um eigenfüchtige Zwede, 
dort. um das Wohl einer ganzen Nation oder für Ideale geiftiger 
Güter; hier von Einzelnen, bort von ganzen Parteien oder von 
gefammten Völkern geführt. Cs raujcht und wogt und braujt an 
uns vorüber; hier ein Wanken und allen, dort ein Stürmen und 
Steigen. So jchreitet die Geſchichte von Jahrzehnten majeſtätiſch an 
uns vorüber, einem großen erfabenen Ziele entgegen — entgegen 
der jeit Jahrhunderten von Millionen erfehnten Einigung Deutfchlands 
unter der Negide bes fiegreichen erſten Deutſchen Kaifers und mit 
Niefenfräften dazu gezwungen burd) den Geift des Titanen Bismard. 

So ſiellt fih uns Onden’s „Zeitalter des Kaifers Wilhelm" 
dar. In vielen Hinſichten bietet es aud neue Anſchauungen und 
volle Auflläcung über bisher noch nicht zur Genüge gelöfte Fragen. 
So über das hinterhaltige Benehmen Oeſterreichs und Italiens 
gegenüber Preußen zu Beginn des Krieges 70/71. Beide Staaten, 
eriterer in einem Gefühl der Rache, Iepterer in grenzenlofer Undant- 
barkeit, neigten zu Napoleon hin, und nur Dank den überrajchenden 
exiten Erfolgen ber beutfchen Waffen unterblieb die effective Schließung 
jener gefahrdrohenden Coalition. 

Schr intereffant find die Aufzeichnungen, welche wir vom 
Grafen d’Heriffen („Journal d’un offieier d’ordonnance“ 
1885; neuerlich) aud) in's deutſche übertragen) haben, über die 
Unterrebungen Bismard’s mit Jules Favre zweds Friedensabſchluſſes. 
Wir finden diefelben in Bd. II von Onden wiebergegeben. 

2 








264 Fürft Bismard. 


„Ich war, ſchreibt d’Herifion, betroffen von dem Gegenſatz, 
den die beiden Unterredner perjönlich darboten. Graf Biomarck 
trug die Oberftenuniform der weihen Cüraifiere: weihen Waffenrod, 
weißen Helm mit gelbem Band. Cr jah aus wie ein Koloß. Ein: 
geſchnürt in feine Uniform, die Bruſt gewölbt, die Schultern edig, 
ftrogend von Gejundheit und von Kraft, erbrüdte er mit feiner Nähe 
den gebeugten, mageren, langen, trojtlojen Advocaten in feinen 
Ueberrod, der überall Falten ſchlug, und auf deſſen Kragen feine 
weißen Haare herabriefelten. Nur einen Blick brauchte man auf 
dieſe beiden Unterhänbler zu werfen, um den Sieger und den 
Befiegten, den Starken und den Schwachen zu erfennen.“ Im 
Gegenfap zur „Thränenurne“ Jules Favre findet d’Heriffon 
Vismard „gründlid) heiter“, „mitten im ernſteſten Geſpräch immer 
aufgelegt, einen Scherz hinzuwerfen, einen Wigpfeil abzufchnellen, 
unter dein man doch immer bie mächtige Tage des Löwen fpürte. 
„Mit einem erſtaunlichen Freimuth und einer bemunderungswürdigen 
Logik fagte der Kanzler ſchlicht, aufrichtig, was er wünſchte. Immer 
ging er gerade aus auf fein Ziel (os und verblüffte bei jedem Sap 
I. Faure, der, gewöhnt an Abvocatenfniffe und Diplomatenlift, ſich 
nicht erheben fonnte zu diefer vollfommenen Loyalität, dieſer vor- 
nehmen, vom alten Brauch fo weit abliegenden Art, die Fragen zu 
behandeln“. Unvergleihlich fand er die Meiiterfchaft, mit welcher 
Bismard die frangöfifche Sprache handhabte. Nur bei Ruſſen hatte 
er Aehnliches gefunden. „Die Ausdrüde, die er brauchte, zeigten 
ganz nach Vedarf bald feinen Geſchmack, bald Kraft und Wucht und 
ohne Mühe und langes Suchen fand er das treffende Wort, das 
einen Gedanken abgrenzt und eine Lage zeichnet.” 

Das it das Urtheil eines Franzoſen aus einer Zeit, da 
Frantreich ohnmächtig unter der jtarfen Fauft des deutſchen Siegers 
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Nitgetgeitt von Friedrich Bienemann (Freiburg i. B.). 


IX. 
&t. Peter&burg, ben 13. November 1818. 
Hochwohlgeborener, hochgeſchäbter Herr Gollegienrath! 

Wie fehr bin ich in Ihrer Schuld! Schon Ihren liebreichen 
Brief vom 1. Juni hätte id) gerne gleich beantwortet; er hätte Sie 
aber damals auf Ihrer Schulvifitationsreife ſchwerlich gefunden. 
Sie waren vielleicht noch nicht zurüc, fo ftürgte mid, bie ſchwere, 
ach! leble Kranfheit meiner vortrefffichen Frau‘) in tiefen Kummer. 
Die oft habe ich in jener Zeit das Opfer, welches ich zwei Jahre 
der Univerfität brachte und melches Sie mir in jenem Briefe zum 
Verbienit anrechnen, ſchmerzlich bedauert. Und nad) — es ift vielleicht 
thöricht — preft 6 mir Thränen aus. 

Im jener für mich traurigen Periode erhielt ic) nad) der 
Ducchreife Ihro Majeität der Naiferin Mutter wieder einen verbind: 
fichen Brief von Ahnen, deſſen Inhalt mic befchämt hat. Muß man 
denn jemand danfen, daf er ein ehrlicher Mann ift? und dies hätte 
ich unmöglich fein fönnen, wenn ich die Ihnen ehrenvolle Wahrheit 
hätte verſchweigen wollen. Nicht mir alfo, ſich jelbit haben Sie die 
ehrende Aufmerffamfeit I. M. der Kaiferin Mutter und das Wohl: 
wollen meiner Mutter zu verdanken. 


H Baroneffe v. d. Often:Sarten auf Senten, vermählt 1797, ſtarb im 
Dctober 1818. 
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Auch diefer Brief blieb bisher unbeantwortet. Gegen Sie 
entfehulbige ich mid) aber nicht, denn Sie haben ein gefühlvolles 
Her, welches mich beſſer entfehuldigt, als id es fTelbit könnte. 
Hütten Cie die vortrefflice Verewigle und unfer höchſt glüctliches 
Verhältnif; gefannt, fo würden Sie ſehr bedauern 

Ihren aufrichtig ergebenen ſchmetzlich trauernden 


Graf Lieven. 


x. 
St. Petersburg, den 21. Februar 1820. 

— — Ihre Bitte, wie Sie es nennen, oder Aufforderung 
vielmehr, mich mit Sonntag Herzlich auszuöhnen, kann ich Ihnen 
nicht gewähren, eritlich, weil — als Menſch meinerfeits feine Aus- 
föhnung nöthig iſt, da ich, Gott weiß cs! nie etwas Feindfeliges 
gegen ihn gehabt noch gefühlt Habe. Aber mit Sonntag, dem Pre- 
diger bes Herrn, Tann ich nicht allein nie mich ausföhnen, fo lange 
er fo denkt, ſchreibt und fpricht, wie er es thut, werde ihm im Ge— 
gentheil ftets entgegen fein, wo Pflicht mich zwingt oder auffordert, 
die Wahrheit zu jagen. Leider hat er mich dazu gezwungen, es jetzt 
officiell zu thun, und wahrlich, ich fühle nichts Feindeliges in mei- 
nem Herzen gegen ihn, würde vielmehr, könnte ex heute in feinem 
Amte und Herzen fo werden, wie Gottes Wort es gebietet, ihn 
inniger als einen leiblichen Bruder an mein Herz drüden und Gott 
Toben und danken. Dann aber würde er mir jelbjt Recht geben in 
dem, was ic) gegen ihm thue. 

Daß Ihr Gelehrte und Weltmenfchen, Ihr ftolzen Selbſtlinge, 
doch nicht begreifen Fönnt, was unfere fromme chriftliche Vorfahren im 
Geifte Chriſti und Seines Evangelii jo ſchön in einem Sprüchworte 
ausipradien: „Der Sache Feind, des Menfchen Freund.” Iept trägt 
man alles gleich auf die Perfönlichfeit über, weil man mit aller 
menſchlichen Weisheit nicht begreifen fann, nicht glauben noch lernen 
will: „wer Vater oder Mutter, Bruder oder Schweiter, Weib oder 
Kinder mehr liebt denn Mich, der ift Mein nicht werth.“ 

Aus diefem Glaubensbefenntniffe werden Sie ſich überzeugen, 
daß an der Erfüllung Ihres geäußerten Wunfches die Hindernifie 
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nicht bei mir zu fuchen find. Gr folgt feiner Weberzeugung. bie 
auf eigener und anderer Menſchen Weisheit gegründet it; ich ber 
meinigen, die aus Gottes Worte flicht. 
Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 


XL 
St. Petersburg, den 24. April 1820. 

Lieber Feuertopf mit dem warmen, gefühlvollen, menſchenlie- 
benden Herzen! Sollte man doch nicht glauben, daß ein alter 
Profeifor, vom Gefühl hingeriſſen, fo raſch Handeln und Zeit und 
Umftände nicht beachten würde. 

Sie fordern mich zur Mithülfe auf und binden mir felbit die 
Hände, daß ich nicht allein unthätig bleiben, fondern auch noch fehiefe 
Urtheile und Auslegungen fürchten muß, wozu Sie durch edles 
Gefühl für den, der ie kennt — aber durch rüchſichtoloſe 
Kafchheit jedem Andern volle Veranlaffung geben. 

Wozu am Schlufe Ihrer Zeitungsanfündigung der Aufruf an 
die Studierenden? und noch dazu die Studierenden des In und 
Auslandes? 

Ihnen brauche id) nicht mehr zu fagen. Sie werden num 
ſelbſt jehen, da Sie mir nicht allein die Hände gebunden haben, 
Ihrem Herzen nach zu wirken, ſondern gezwungen auf Vorwürfe und 
Verweiſe mich gefaßt zu machen. 

O! Ihr lieben Genies! fliegt raſch zur Sonne hinan und 
verbrennt Euch die Flügel. Wer Euch nun ftaunend nachgafft, dem 
fallt Ihe auf die Naſe, was Euch für's Halsbrechen ſchützt, ihm aber 
mwenigitens eine blutende Nafe ſchafft. So kann es gehen 


Ihrem Sie wahrhaft fhägenden 
Graf Lieven. 





Was dem Kurator ſolchen Schredten einflöhte, waren die Schluß— 
zeilen eines Aufrufs, der in Europa Anklang fand, fo daß achtzehn 
Sammelftellen in Amfterdam, Augsburg, Baſel, Berlin, Bern, 
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Dorpat, Dresden, Genf, Hamburg, Laufanne, Leipzig, London, 
Montpellier, Paris, Petersburg, Stuttgart, Vevey und Zürich 
errichtet wurden und die Mittel zu dem Werke fid) fanden, das 
Parrot durch die nachjtchende Veröffentlichung angeregt hatte. 

Mit Schaubern leſe id) (in meinem Lehen zum erften Dale) 
in ben Annalen der Phyit und phuficalifchen Chemie biefes Jahres, 
IV. Band, pag. 200, daß die Mitglieder des ehrwürbigiten aller 
menſchlichen Vereine, des Hofpice auf dem großen St. Bernharts- 
Berge, vorzüglich wegen der Kälte und Feuchtigkeit ihrer Wohnung, 
feften das Alter von 35 Jahren erreichen und meiftens zwiſchen dem 
20ften und 30ſten Jahre fterben. So ein Greuel wird in unferm 
Jahrhunderte noch zugelaffen, bei den fihern Mitteln, welde die 
Heutige Phoſit gegen die Näfte und Feuchtigten darbietet! Man 
benupt biefe Mittel, um die Wärme in den Brau: und Yrandtweins: 
Keſſeln forgfältig zu erhalten; man verftcht cs, die mörderiſchen 
Kriegsfhiffe gegen die zerflörende Mürkung des Seewaſſers zu 
fdügen: Aber man giebt es zu, daß die edelmüthigften, chriftlichiten 
Wienſchen, die ihr Leben aufopfern, um Reiſenden von allen Nationen 
das Leben zu retten, ihr eigenes Leben fo ſchrecklich abfürzen durch 
Bewohnung eines Haufes, das, acht Monate lang im Schnee ber 
graben, eben fo lange inwendig mit fingerdidem Neife bedeckt ift 
und die übrigen 4 Monate des Jahres hindurch nur die ungefun- 
defte Kellerluft enthält, jo daß es weder im Winter noch im Sommer 
eine erträgliche Temperatur darbietet! 

Die Mittel, Kälte und Feuchtigkeit abzuhalten und die Wärme 
im Innern zu erhalten, find befannt und einfach. Ich liefere mit 
dieſer Pot die Veichreibung derjelben in die Annalen der Phyſit 
und phyſilaliſchen Chemie, damit, wenn Jemand irgend etwas Voll: 
tkommneres anzugeben im Stande fein jollte, es jogleich geſchehe, auf 
daß bie Sache noch in diefem Sommer ausgeführt werden fönne. 

Zu biefer Ausführung fann eine Zubfeription die Möglichkeit 
fhaffen. Meinen Beitrag jende ic) durch das Handelshaus Pander 
in Riga mit nächſter Poſt an den chrwürdigen Prior des Hofpice's, 
Pater Viele, directe. Ich kenne zwar die Größe des Gebäubes 
nicht; aber fie müßte fehr ungewöhnlich, fein, wenn nicht 200 bis 
300 Subferiptionen, jede von 50 Franken, hinreichend fein follten. 

Ich wende mid) zuerft an den raſchen Eifer, an die rege, 
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febendige Menſchenliebe der ftudierenden Jugend im In und Aus: 
lande, überzeugt, daß diefe Bitte eines alten Profeſſors feine Fehl: 
bitte ſein wird. 

Dorpat, den 13./25. April 1820. 

Parrot, 
ruſſiſch· laiſerlicher Stanterath u. Ritter, 
Vrofeſſor ber Ppyfit in Dorpat. 

So wenig die Befürchtungen des Grafen Lieven ſich erfüllten 
— denn Parrot hat ſich wiederholt in diefer Angelegenheit an bie 
Dorpater Burſchenwelt gewandt — jo ſchufen die Aeußerungen des 
Eurators doch ein Nachſpiel in ihrem Briefwechſel, aus dem ſich ein 
Schreiben erhalten Hat. 


* 


XII. 
St. Petersburg, den 28. Mai 1820. 
Hocwohlgeborener Herr Staatsrat, und Nitter, 
Hochgeſchätzter Herr Profeifor! 

Ihren legten Brief in Beantwortung des meinigen grünblid) 
zu beantworten, ohne wieder mißverjtanden zu werden, müßte ich mehr 
Zeit und Muße haben, als ic mid; deren erfreuen fann. Nur jo 
viel. Wenn id meinen Brief einigermaßen noch im Gedächtniß 
habe, jo können Sie an feinem Orte dort die Abfurbität finden, daß 
ich gejagt Hätte, Sie jollten auc fremden Regierungen unterthan 
fein. „Man kann nicht zween Herren dienen und Jene, welde Si 
in Ihrem Briefe — gegen ihre Negierungen in Schup nehmen oder 
vertheidigen, indem Sie diefe beſchuldigen, müffen diefen ihren Obrig⸗ 
feiten unterian fein und ſich nicht gegen fie auflehnen, ihnen nicht 
bie ihnen von Gott verlichene Gewalt zu ſchmalern oder zu entreifien 
ſuchen. Dies ift wider Gottes Wort, wider Gottes Ordnung, 
folglich teufliſch und nichtswürdig. So ſehr id fonit die Spanier 
fhäßte für ihr „nous ne saerons, ni ne massacrons nos rois“, 
fo verächtlich ift mir jeßt dies Nebellenvolf, bis auf ben braven 
Konful in Marſeille und gewiß noch viele blos verborgene, von der 
Dienge eingefchüchterte Individuen im Lande. Des Galgens würdig 
Solche Soldaten wie Quiroga, Ringoe. Sie wollten ein furzes 
Leiden nicht ertragen, eben durch diefen rebellifchen Geift vermuthlich 








270 Briefe des Fürften Karl Lieven. 


veranfaft — mun, fie werden einem langen, ſtrengen Gerichte nicht 
entgehen. Dod genug von diefem hölliſchen Unweſen, das von 
Frankreich ausgehend ganz Guropa durchwühlet und durchwüthet. 
„Es muß ja Aergernih fommen, doc) wehe dem Menſchen (oder 
dem Volke), durch welchen Aergernif; kommt.“ 

Ich traue Ihnen ben hohen Edelmuth volltommen zu, daß 
Sie jelbjt Verordnungen, die den Jünglingen nicht angenehm find 
und auch mit Ihrer Anficht nicht ganz paffen, gegen fie in Schutz 
nehmen und gar auf fich nehmen. Aber, licher Feuerkopf, wägen 
Sie auch jederzeit in Gegenwart diefer jungen Leute Ihre Beurthei: 
lungen über die Schritte fremder Negierungen vorfichtig ab? ſprechen 
Sie da Ihre Ueberzeugung nicht aus? und wenn diefe Meber- 
zeugung nun die gerechten Unterfuhungen und pffichtmäfigen Vor: 
fichtsmahregeln jener Regierungen gegen Complotiſchmieder unter 
ihren Unterthanen mit den gehäfiigen Namen von „Unweſen der 
Umtriebe, finftern Treiben“ belegt? Muß da der junge feurige 
Kopf, von Ihrer feurigen Beredſamkeit hingerifen, die Regierungen 
nicht verdammen? das widergejebliche, geheime, eigentlich finitere 
Treiben ber Untertanen nicht rechtfertigen? Mas dort Recht üt, 
warum follte es hier Unvecht fein? folgt das nicht? — Iſt nun bie 
Gemüth, dieſer Kopf nicht fertig, die Sophiftereien und Einflüſte- 
rungen jedes fremden Schwindlers oder einheimischen Unzufricdenen 
willig anzuhören, in ſolche Pläne einzugehen? 

Ich erwarte, ich verlange fein Geftändnif; gegen mid. Wie 
fönnte ein alter Profeffor Unrecht Haben? deßen in Dialektit geübter, 
in Philofophie verfenfter Kopf, felbit dem eigenen redlichen 
Herzen gegen bie einftubierten Grundfäge nicht Recht zu geben ver: 
mag? Und doch macht nur dies gefühlvolle edle Herz den zwar 
gelehrten aber ungejtümen Kopf erträglih. — Aber Dann von hellem 
Kopfe und redlichem Herzen, die Hand auf dies Herz — geſiehen 
Sie ſich felbjt: mußte der Gurator, der, Gott weil; es! das Wohl 
feines Vaterlandes, feines Monarchen, der ihm anbefohlenen Uni- 
verfität, der Jugend felbit mit — nein, nicht blos warmem — mit 
heißem Intereffe, mit tiefem Pflichtgefühl, nicht nad) eigener Phan- 
tafie oder Menfchenphilofophie, ſondern nach Gottes Wort, nicht als 
blos Menjchen, fondern als Gott dafür verantwortlich umfaßt 
tonnte er (bei) foldje(r) Beurtheilung fremder Regierungen gegen ihre 
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Unterthanen eines mit Necht hochgeichägten alten Profeſſors diefer 
ihm anvertrauen Univerfität ohne ſchmerzliches Gefühl leſen? ohne 
Furcht, was eine jo geäußerte, aus faljcher Anficht gefloßene Neber- 
zeugung auf junge, imerfahrene, feurige Köpfe und Gemüther fir 
einen traurigen Eindruck machen fann und muß? 

O! könnten Sie einen Augenblid nur Ihrer Vernunft miß— 
trauen! einen NAugenblid nur dem Gedanken Naum geben: wie wenn 
doch dein eigenes Vernunftgebäube und die Philofopheme Anderer 
Dich täuſchten? wenn die Bibel nicht Menſchenwerk, nicht Mythe, 
ſondern wirklich Gottes Wort wäre, von einem liebenden Vater 
feinen Kindern als Leitftern, Wegweifer und Nathgeber zu ihrem 
ewigem Ziele gegeben? und dies Wort Gottes, nicht meifternd, nicht 
kritiſirend, fondern unter Gebet um Erleuchtung von Oben lernend 
leſen und zugleich Ihrem Herzen, in bem Gottes Funte fiegt, aud) 
Gehör geben wollten? wie bald würden Cie anders urtheilen! 
Aber Satan, der dann bald verloren wäre, wenn Menschen mit fol: 
chem Kopfe, ſolchem Herzen und folder Kraft dem Worte Gottes 
tindlich glaubten und unter dem Kreuze Chrifti dem Sohne Gottes 
huldigten, bläfet und fachet ihre ftolge Vernunft an, daß fie dem 
Worte Gottes mihtrauen, ſich darüber erheben und dem Irrlichte 
ihrer Vernunft folgen, welche fie in die Sümpfe der menſchlichen 
Philoſopheme immer tiefer hineinzieht, bis fie, drinnen verjunfen, 
nicht mehr ſich herausraffen fönnen. 

Soweit hat mich das wahrhaft lebendige Intereſſe für Sie 
geführt. Ich wollte höchitens eine Seite jchreiben und bin fo tief 
am Ende der vierten, daß ich faum Raum habe den Namen zu 
unterſchreiben 





Ihres wahrhaft wohlmeinenden und ergebenen 
Graf Lieven. 
. * 
XII. 
St. Petersburg, den 28. September 1520. 
Hochwohlgeborener Herr Staatsrath und Nitter, 
Hodhgeichätter Herr Profefor! 
- Nun ein Wort noch dem gefühlvollen 
Leidenden. Daß Böhlendorf's!) Verhältniß nicht zwiſchen ihm und 
') Böpfendorff, Hermann Leopold, geb. 1773 zu Mita, 1798 Paftor 
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mir allein geblieben iſt, da liegt bi 
wäre es mir gewefen, er hätte vern x und ſchonender gegen ſich 
jelbft gehandelt. Schwaßhaftigteit ift immer ein übel Ding. Cs 
ftand nur bei ihm, in Etille und Ehren abzuziehen. Daß er aber 
bleibe? Was hülfe es, Lieber, daß ic Ihnen fagte: bies wäre 
geroiffenlos von mir gehandelt? 

Sie würden mich doch nicht verftehen. Und ſchähte ich Sie 
nicht fo aufrichtig wegen fo vielem Trefflihen in Ihnen, ich Hätte 
Ihnen gar nicht darauf geantwortet. Ihnen aber will ich verfuchen 
mich verftändlich zu machen, foviel ich kann. 

Religion ift nicht Wiſſenſchaft allein, nicht Kopfſache blos, fein 
bloſſes Moralfyitem, das man auswendig lernt und darnach handelt. 
Es it vorzüglich Sache des Herzens, des Glaubens, Heiliger Gefühle 
und Gefinnungen, die man nicht erlernt, die nur erbetet werben kön⸗ 
nen, die nur durch ein vom Heiligen entzündetes und durchdrungenes 
Gemüth in einem Andern geweckt werben Tonnen, welches aber dann 
felbft fih den Geift von oben erbitten muß, wenn es nicht eriterben 
will. Kann aber jemand etwas anzünden, wenn er felbit fein Feuer 
hat, ja wenn er gar dies (euer verſchmähet und verlacht, weil er 
feine Ahnung davon hat? Werden Sie einen Mechaniker, ber blos 
Ihre phfifalifchen Inſtrumente verfertigte und zufammenzufegen 
weiß, darum zum Profeſſor der Phyſit machen? Nun bitte ich Sie 
zu bebenfen: alle drei Jahre Liefert die Dörptſche Univerfität einige 
fechssig Prediger. Jeder berfelben foll einigen taufend Seelen ben 
Weg zu ihrem ewigen Seelenheil weifen, ihnen ihren natürlichen 
verberbten Seelenzuftand erfennen und den einigen göttlichen Exlöfer 
daraus kennen Lernen, foll fie Herzlich beten, glauben lehren. Dieſe 
Prebiger nun voll Glaubens, Liebe und Geiſt, die Hirten von jo viel 
Taufenden follen num von einigen Männern dazu angeleitet und unter- 
wiefen werden, die jelbft nicht nur nichts davon haben noch ahnen, bie 
es fogar in ihrem Innern als Thorheit, Schwärmerei, Myſtieismus 
verlachen. Ich, dazu gefest, darauf zu ſehen, dafür zu forgen, foll 
dies Alles Tennen, kennen und fühlen meine große Verantwortlichfeit 
vor Gott, und follte um des irdiſchen kurzen Vortheils eines Mannes 


Schuld nicht an mir. Lieber 














disc, an der lettiſchen Gemeinde zu Mitau, 1802 Profeffor der prattiſchen 
Theologie in Dorpat. 
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mit einigen Kindern willen taufende von Seelen auf ewig morden 
laßen, die Gott gewiß von meiner Seele fordern würde. Und wäre 
dies auch nicht, foll mir das ewige Seelenwohl von Taufenden weniger 
wichtig fein als der beſſere zeitfiche Wohljtand von einer Familie? — 
Gefühlvoller Mann! könnten Sie mic, da noch fdägen? mühten Sie 
nicht fagen: Lieven ift ein gewiſſenloſer Menfcht? 

Nur zu lange Habe id) mit großen Schmerzen und vielen 
Gewilfensvorwürfen unfere theologiſchen Lehrftühle von untreuen 
Lehrern bejegt gejchen; nur die Noth, fie beſſer zu bejegen, zwang 
mid) zu Barren. — Und was klagt denn der Mann? Statt vor: 
weifend das Uebel, das er eine Neihe von Jahren gethan, ihn fort: 
äufchiden, da er benn nichts befommen fönnte, rathe ich ihm, lieber 
jelbjt zu gehen, wo er wie Prof. Hegel") feinen vorigen ganzen Gehalt 
zur Penfion erhalten joll. In der That, nur B. kann einen Augen: 
blück ſich dabei bedenken. 

Daß Sie wahrhaft hochſchätt, davon haben Sie den unwiber- 
ipredhlichften Verweis in diefer Art Rechtfertigung 

Ihres aufrichtig ergebenen 
Graf Lieven. 
* 


XIV. 
St. Petersburg, den 12. Detober 1820. 
S.T. 

Verzeipen Sie, lieber Parrot, wenn id durd die Ausdrüde 
„Sie verjtehen mid) nicht“ oder „können mich nicht verftehen” mehr 
gethan hätte. Sie verftehen in vielen Dingen ſehr, ſehr viel mehr 
denn ich, dies aber hindert Sie eben, das recht zu verjtchen, was 
Gott den Ummündigen zu verftehen giebt. 

D! daß Sie ein Chrift würden! aber nicht nad) Manier 
Niemeyer’s, Ammon’s oder Sonntag’ 2c., ſondern nad) ber Manier 
Zuther’s, wie der Apoftel 2. Cor. 10, 5 fagt: „Nehmet gefangen 
alle Vernunft — d. h. alle Vernünftefei — unter den Gehorfam 
Chriſti,“ welches baffelbe ift wie Matt). 18, 3. 


3) Hegel, Witheim Friedrich, Profeſſor der Eregefe, vom Curator ber 
wogen feine Entlaffung nadyufugen, war am 12. Januar 1820 mit vollen 
Gehalte penfioniet worden. 


274 Briefe des Fürften Karl Lieven. 


Lieber Parrot, widerftehen Sie dem Liebevolliten und Licbens- 
mwürdigiten, ber fo freundlich einfadet, Matt). 11, 28-30, nicht 
länger. — — 

Schen Sie, Lieber, diefe Sprache — verfehlte fie auch ihren 
wohlgemeinten Zweck — fann man mit einem edlen fühlen, den 
‚Herzen wie das Jhrige führen, das — hängt gleich die Dede noch 
vor den Augen 2. Cor. 3, 14---16 — doch das Heilige ehrt und die 
Sprache der Wahrheit und Redlichkeit nicht verkennt, nicht verfpottet. 
— Wie Finnen Sie aber mit Ihrer Menſchenkenntniß verlangen, 
daß ich an B... fo ſchreibe? Diefen Mann beſchreibt Paulus 2. Tim. 
3, 8 und 1. Tim. 6, 3-5. Von folden ſpricht der Heiland 
Matth. 7, 6. Demohngeachtet iſt es gar nicht gemeint, daß die 
Familie verhungern joll. 

Nun Gott gebe Seinen Segen. Ehrlich, Herzlich meint es 
mit Ihnen 





Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 


* 


XV. 
St. Petersburg, den 14. April 1821. 


Hochwohlgeborener Herr Staatsrath und Ritter, 
Hochgeſchãtzter Herr Profeffor! 

Wahrlich ja! Sie verlangen viel von mir, mehr als ich vermag. 
Freilich aud) des Vertrauens, dad) — ohngeachtet die Welt lange 
dran gearbeitet hat, mir das Mihtrauen gegen die Menſchen vecht 
einzubläuen, nod) ehe fie fogar im Argen verfunfen war als jept 
— Yhnen könnte id) das mir zugemuthete Vertrauen, infofern cs die 
Neinheit der Abficht gilt, nicht verfagen. Aber ein Memoire, das 
von Dienſtſachen handelt, beitimmten Verordnungen zuwider, dent 
Miniſter vorbei, dem Monarchen zu übergeben? Schen Sie, Lieber! 
ſolch eine geniale Jrregularität wird zuweilen einem Gelehrten zu 
Gute gehalten, dem Gurator, von dem man mehr Kenntniß des 
Locals und der Formen und des nicht draus Weichens verlangt, 
verzeipet man fie nie, ihm wird fie als eine platte Dummheit oder 
als eine umleidliche Verwegenheit ausgelegt. Um jo mehr, da Sie 
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jagen, daß ber Kaifer aus der Schrift erfährt, daß ich mit dem 
Zwecke derjelben befannt bin.') 

Das wäre freilich ber ſicherſte Weg, uns ſchnell auseinander 
zu bringen, wenigſiens unnüß für bie Univerfität zu machen, was 
diefelbe Folge haben würde. Zwingt mich num gleich meine Lage, 
erfteres jehnlich zu wünfchen und drauf zu finnen, jo geftche ich doch 
aufrichtig, daß es mic) tief ſchmerzen würde, durch einen unbedadht- 
famen Schritt zugleich; aud die gute Meinung meines wahrhaft 
innigftgeliebten Raifers zu verlieren. 

Dann fann id) mir nad) meiner Kenntniß von der Lage bes 
Ganzen unmöglid einen günjtigen Erfolg von Ihrem Memoire ver- 
fpredjen. Seufze ich gleich mit Ihnen über bie Ueberladung von 
Formen und Echreiberei, fo jtimmen wir damit in das allgemeine 
Lied, und doch Halten Alle es bei uns für durchaus nothwendig, 
und ich glaube, mit Recht. Sche ich nun gleich ein, daß dies die 
größere wiſſenſchaftliche Thätigfeit der gelehrten Inftitute ftört, fo ift 
das freilid, ein Uebel, doch — nad) meiner von Ihnen ganz ab: 
meichenden Ueberzeugung — ein geringeres als die Iſolirung der 
Univerfität von dem Ganzen. Unmöglid; kann ein fleiner Körper 
in einem großen fi frei und anders bewegen, ohne von dieſem 
unwiderſtehlich mit fortgerißen zu werden. Auch wird ungleich viel 
weniger Arbeit, Schreiberei und Zeitaufwand fein, wenn erſtlich das 
Chaos geordnet iſt und in ben geſeblichen Gang gebracht wird. 
Dies wollen Sie freilid nicht glauben, weil Sie blos die Laft der 
Arbeit in dem chaotifchen Weſen fennen, die Sie vorzüglich fo lange 
getragen haben. Ic) Hoffe aber, Sie werben es erfahren. 

Zürnen Sie aljo nicht, daß ich Ihnen die ſauere Arbeit hiebei 
unberührt wieder zuſtelle. 

Herzlich theile ich mit Ihnen Ihre Beſorgniſſe für unfern vor- 
trefflichen Kaifer und bitte Gott täglich, daß Er ihm ſchüte unb bald 
zu ung zurüdführe. Indeſſen hat fid) in Italien ſchuell alles gelegt, 
wo, wie überall, eine Notte von Nichtswwürdigen, Ehrgeizigen und 
tollen politiichen Schwärmern ihre verruchten Abfichten zur National: 








) Parrot Hatte gerade das Gegentfeil gejagt und den Kaifer gebeten, 
die Deniſchrift Lienen, aber nur ihm allein zu lefen zu geben: Le comte 
Lieven n’a pas lu ce memoire. Mais jose prier V. M. J. de vouloir 
bien s'en ouvrir à Ini et & lui seul, par des raisons faciles & sentir. 
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ſache machen wollten, welche auch dann immer verrucht bliebe ohn- 
geachtet all des falſchen Schimmers, womit fie es auszupußen ſich 
bemühen, um das ſcheußliche Satansgeſicht hinter ſolcher Masque zu 
verbergen. 

Daß Sie recht gefegnete Dftern gefeiert haben mögen, wünſcht 


von ganzem Herzen Ir aufrichtig exgehener 


Graf Lieven. 


Parrot’s Dentſchrift, vom 27. März 1821 batirt, in frangöfi- 
ſcher Reinſchrift, die wieder zum Concept geworden, noch vorhanden, 
iſt, wie aus den Briefen Nr. 18 und 19 und aus einer Bemerfung 
des Verfaßers hervorgeht, nie in die Hand des Kaiſers gelangt. 
Parrot’s vertraute Beziehungen zu Allerander hatten 1814 während 
des kurzen Aufenthaltes des Monarchen in Petersburg zwiſchen dem 
erjten Pariſer Frieden und dem Beginn des Wiener Congreſſes 
einen harten Stoß erhalten und 1816 mit völligem Bruche geendet. 
Fünf Jahre, alfo während ber ganzen bisherigen Amtszeit des Grafen 
Lieven, hatte Parrot feitdem gejchwiegen; jetzt fühlte er um der 
Univerfität willen den Beruf ſich wieder unmittelbar, wie hundert: 
mal früher, an ben Kaifer zu wenden und machte es ſchmerzlich genug 
empfinden, daß der Graf, vermuthlich in völliger Unfenntniß bes 
früheren einzigartigen DVerhältniffes des Profeſſors zum Kaiſer, in 
feinen ihm jo gewohnten und natürlich bünfenden Schritt ſich nicht 
zu finden wußte. Da bie Dentſchrift weniger zur Charakteriftif 
Lieven's als zu der Parrot's und der Univerfitätsverhältniffe dient, 
muß ihre Veröffentlichung einer anderen Gelegenheit vorbehalten 
bleiben. 


* 


XVI. 
St. Petersburg, den 25. April 1821. 


Diefen Zeilen ſehe ich feine Titulatur vor, mein lieber Parrot! 
weil es herzliche Worte des Menſchen zum Menfchen find. 

Hier ftelle ich Ihnen wieder Sonntag’s zwei Predigten zu, 
die Sie mir mit einem Briefe ſchickten, der mid) fehr erfreut und 
betrübt hat. 
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Innigft erfreut durch das Gefühl der Liebe und Freundſchaft, 
weldes Sie bewog und hinrig mir Etwas mitzutheilen, was Ihnen 
innig wohlgethan hatte, wofür ich Ihnen mit gleichem Gefühle danke. 
Betrübt durch die Fragen, die Sie mir deshalb vorlegen und bie 
ih Ihnen — ohne die Wahrheit zu verleugnen — nicht in Ihrem 
Sinne beantworten kann. 

Es thut mir weh, Jemandem etwas zu tadeln, woran er fid, 
erbaut, und wäre es nur der Schatten des Wahren, wenn ich mid 
nicht in der Lage befinde, ihm ftatt deſſen bas Wahre felbit zu geben, 
ober wenn ich alfe Urjache zu zweifeln habe, daß er fie von mir 
annehmen werde. Ja, einen Juden oder Mahomebaner mag id nicht 
in feinem Glauben ftören, wenn ic ihn nicht zum Chriften machen 
tann. Wie viel ſchmerzlicher muß es mir fein, einem gefühlvollen 
Manne, den ich wahrhaft ſchätze, der, ergriffen von den Predigten, 
überzeugt, jeber Unbefangene müſſe die Wahrheit darin eben jo mächtig 
fühlen und erfennen, mit ſolcher Beſtimmtheit mic) frägt und ic) mid) 
num gezwungen fehe, ihm zu antworten: freund, es find nur talent: 
volle Darftellungen der Schatten der Wahrheit. Sie jelbit, die 
göttliche, die einzige, iſt nicht darin zu finden. — Sie werden ſich 
ärgern; id) verweife Cie auf Chrifti Antwort. Joh. 6, 43. 44. 

Einft ergoß ſich der Sohn eines frommen, gelehrten Predigers 
in Kurland, ber feit einigen Jahren ſchon dieſe Welt verlafien hat, 
über eine von beiden eben gehörte, ohngefähr jo ſchöne Predigt, wie 
die beifolgenden, in großes Lob, und ber alte Vater antwortete bem 
vor kurzem von ber Univerfität zurüdgefommenen, von dem Glanze 
der neuen Aufklärung geblendeten Sohne: alles wahr, alles ſchön, 
mein Sohn; nur Eins fehlt, die Wahrheit. 

Cie jehen, mein Lieber, es ift umſonſt, daß wir über dieſen 
Gegenftand mit einander fpreden. Ihre Zeit dazu ift noch nicht ger 
kommen. Sie verjtehen mid) nicht, das kann auch nicht anders fein. 
Die Urſache davon fpricht ber Apoftel Paulus 1. Cor. 2, 14 deut: 
lich aus. Gott gebe, daß fie fümel Geſchieht es nicht hienieden, 
fo wird es doch einft in der Ewigkeit geſchehen. Indeſſen bete ich 
herzlich für Ste, wie Ihre fromme Mutter dort oben. 

ie wollen mich mit Sonntag vereinigen. Wozu? wir werden 
es beide bald nicht bedürfen, denn ich erwarte nur mit Sehnſucht des 
Monarchen Nüdkunft, um mic) von der geiſtlichen Partie wenigſtens 

Baltifge Monatsfgrift. Bb. XLAL. Set 4. 3 
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ganz loszumachen. Dies wird hoffentlih in wenigen Wochen 
geichehen.*) 
Gegen den Menſchen Sonntag habe id) nichts; gegen Sonntag 
als Ghrift viel, noch viel mehr gegen ihn als chrütlichen Prebiger. 
Sie glauben, ich verlange Volltommenheit. Wie fünnte ber 
höchſt Unvollfommene Bolltommenheit von einem Andern verlangen? 
Das wird auf Erden aud) nicht gefunden. Yon dent chriftlichen 
Prebiger aber fann ich doch mit Recht verlangen, daß er felbjt wahr- 
hafter Chriſt fei, und felbit diefe Predigten beweifen das Gegentheil. 
Zürnen Sie nicht; doc) lieber will ich dies leiden, als die 
Waprheit verleugnen. Gern hätte ich gejchwiegen, Cie zwangen mic) 
aber jelbjt zu reden. Möge es das lepte Mal geweſen fein! 
Leben Sie wohl. Gott wolle Sie und Sonntag mit Seinem 
Lichte erfeuchten, jo werben Cie beide jelbit fagen, da hierin cher 
zu wenig als zu viel behauptete Ihr Cie Hochfhägender 


Graf Lieven. 
* 


XVII. 
St. Petersburg, den 29. April 1821. 
Hochwohlgeborener Herr Staatsrath und Ritter! 

Ihren lieben launigen Brief vom 17. d. M. habe ich mit 
vielem Vergnügen gelefen, und es hätte nicht viel gefehlt, jo hätte 
mich das muthigite, unbändigſte Nof an dem ſchönen Univerfitäts- 
wagen jeitwwärts mit forigeri hen, wenn bes weijen Yorreiters qutes 
und wohlthätiges Beiſpiel den Kutſcher nicht beſchämend belehrt Hätte, 
was aus der ſchönen Univerfitätsfutiche werden würde, wenn jedes 
der Roſſe feinen Weg einfchlagen oder der Kutſcher und Vorreiter 
fich eher den muthwilligen Zeitenfprüngen der lieben muthigen Roſſe 
als dem Willen und Befehl des Herrn, dem Kutſche, Roffe, Kutſcher 
und Vorreiter gehören, folgen wollten! 

Die Genies fommen mir vor wie die Kometen; fie fönnen in 
feinem bejtimmten gemeſſenen und gewöhnlichen Gange bleiben, fie 
durchbrechen und durchiliegen alle Bahnen, Unglüd drohend allem, 


Es geſchah die Enthebung des Grafen vom Vorſitz im Reich: Generale 
sonfiftorium doch erſt am 12. Noveniber 1821, 
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was ſich ihnen in den Weg ftellt. Alles läuft ihnen nad), fie zu 
jehen und den ſchönen glänzenden Schweif, fürchtet im ftillen aber 
doch dies und das und vorzüglich ihre große Annäherung; denn 
irgend etwas bringen fie doch) immer mit, was Hitze oder Schnupfen 
macht. 

Es iſt freilich ſchlimm und unbequem, daß der menſchlichen 
Natur zufolge menſchiiche Geſehe nicht auf alle und jede Fälle und 
Umpftände genau pafjen fönnen. Es ijt aber viel ſchlimmer noch, ja 
verberblih, wenn man an den Geſetzen immer jchnigelt, hobelt und 
mobelt, je nachdem die Umftände es hier ober da zu erheifchen fcheinen. 
Dadurch verliert es feine Form, daf niemand es fennt und wird 
immer ſchwãcher, daß niemand ohne Gefahr ſich dran halten kann. 

Es iſt feinem von den Profefforen der Univerfität verboten, 
über Gegenftände zu lefen, die auch nicht zu feiner Nominalprofefjur 
gehören, fobald er diefer nur gefegmähig genügt hat. Ejchholz") kann 
alfo, wenn er, wie Sie es beifer zu unterfheiden wiſſen, Kernholz 
ift, immerhin über Zoologie lefen, dazu bedarf es blos des Conſeils 
Anerkennung ber Tüchtigfeit und des Nectors Erlaubnif. Das 
Sabinet aber, weldhes durgs Gejeß dem Profeſſor der Zoologie 
anvertraut ift, fann feinem Andern übergeben werben. 

Nicht immer finden Sie einen anatomischen Vorſchneider, ber 
über Zoologie Iefen fann und unentgeldlich leſen will. Auch 
habe id) mehr als einmal erlebt, daß auf jo ſchöne Anerbietungen 
nachher Bitten und Vorftellungen um Remunerationen folgten. Was 
bhöhern Orts befohlen wird, dazu müjlen aud die Mittel gegeben 
werben, und wir haben fein Gelb. 

Schütteln Sie immerhin das genialifche Haupt über ben dun⸗ 
keln planetariſchen Kutſcher. Iſt Ihr Gang glängender, fo ift der 
meinige ficherer. Erhalten Sie aber immer ein Plägchen in dem 


biebern Herzen Ihrem aufrichtig ergebenen 


Graf Lieven. 


3) Eſchholz, Joh. Friedrich, aus Livland, 1793—1831, med. 1812—15, 
nach feiner erſten Weltumſegelung 1815—18 mit D. d. Copebue 1810—30 
Vroſector und a. o. Profeſſor der Anatomie, Ind auch über Zoologie, für 
welche erſt 1848 eine ordentliche Profeffur errichtet wurde. Alb. Acad. 
Nr. 702. Vergl. Rüdblid auf d. Wirlfamteit der Univerfität Dorpat (1866) 
©. 8 und 72. 
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Auf jenen Brief Parrot’s vom 17. April beziehen ſich ohne 
Zweifel die folgenden Zeilen bes Gurators in feinem Schreiben an 
den Nector G. Ewers vom 26. April: „Tief ſchmerzt mich, ja ich 
möchte jagen, mit großer Aengſtlichkeit peinigt mid) Alles, was bie 
Bürde Ihres ſchweren Amtes Ihnen noch mehr erſchwert und möchte 
mandem lieber meinen eigenen Rüden unterjdieben; baher war es 
mir einigermaßen lieb, daf der Stürmer fid) gerade an mid) wanbte. 
VBelommen Sie aber demohngeachtet Ihren vollen Antheil von ihm, 
fo ift nichts dabei gewonnen!). 


9) Bufch, der Fürft Karl Lienen x. (1846) S. 157. 























Voetifhe Ueberſeh 





Zwei Lieder von Paul Bourget. 


Aus dem Franzöfifcen frei überfegt von Guido Edardt. 


In der Provence. 


as find die Nächte der Provence! 
Hoch über Dir in heil ger Ferne 

Sieht Du das blaue Nep gejpannt, 

Und aus der Welt verfehwieg'ner Sterne 
Geht Blaffer Zauber über's Sand. 

Und einfam lauſcht dem Spiel der Funfen, 
Wie räthelhaft es flammt und glüht, 

Des Mädchens Herz, das ſtill verfunfen 
Dem Siebestraum entgegenblüht. 


Das find die Nächte der Provence! 
Wo bei der Winde ſchwulem Kofen 

Es Suhlend um die Wafer fchrillt, 

Ein weiches Lied — wie Duft der Roſen 
Aus dunel-feuchter Tiefe quillt, — 

Da lebt der einfam Leibbebrücte, 

Den Jammer doppelt feiner Bruft — 
Judeh der Liebende, Beglücte, 

Vor Sehnen ftirbt und fel’ger Luft. 





252 Poetiſche Ueberfefungen. 


Narciffen. 


un da id) über Büchern, über Verſen 

Mich bald in bumpfes Brüten ſchon verloren, 

Weht der Nareiffen voller Morgenhauch 

Thaufriſch, berüdend zu mir her und zwingt 

Das mübe Herz, dem Blumengruf; zu laufen: 
„Bit Du ein rechter Dichter, rath' ich gut: 
Fit all die fommerhellen Lichtgedanten, 
Die Deinem Geiſt erblüh'n, zu buntem Strauf, 
Daraus der Anaben und der Mädchen Schaar 
Nicht müde wird Befeligung zu trinfen — 
So ſel ge Luft — als fie zur Stunde Dir 
Aus weiheoollen, zarten Bluthentelchen 
In’s weiche Dichterherz hinüberftrömt.“ 








Die Schläferin. 
Von Edgar Allan Poe (geb. 1809 in Boſton, + 1849 in Baltimore). 


Aug dem Engliſchen überfept von ©. d. ©. 







Jen Sternenſcheitel ſeh ich nah'n 

Des Mondes ſchiefen Silberfahn; 

Und in der Jumimitternacht 

Entftrömt dem myftifchen Geftirne 

Ein Schlummerodem ftill und ſacht, 

— Betäubung ſchlafendem Gehirne; — 

Und rieſelnd, leiſe, tropfenweife 

Im Flinmetlicht vom Berge dort 

Stichtt er in rhythmiſch leichten Wellen 

Sich weiter durch den Erdtreis fort. 
Der Rosmarin vom Grabe nidt; 

Der Lilie hängt das Haupt gefnidt; 

Zerbrödtelnd Hüllen ſich in Nebel 


* 














Voeliſche Ueberſehungen. 


Ruinen; regungslos der Eee, 

Wie Lethe's Strom, liegt hingeſtrect, 
Als fücht' er, dafı ihm jemand met. 
Die Schönheit fehläft! und hier, o jeht! 
Wo frei die Luft in's Zimmer weht, 
Ruht fanft die Blum’ aus fernem Sand, 
Irene, in der Parzen Hand! 


DO Mädchenzier! wer rieth es Dir? 
Bei Nacht Dein Fenfter offen hier! 
Schau! flatternd von dem Ulmenbaum 
Schwebt's lichernd ein und aus zum Fenfter: 
Ein Schwärmen, Törperlos im Raum, 
Wie luftge Neigen der Gefpenfter; 
Und ſchaurig blaſt es fer und fin 
Des Simmelbettes Balvachin 
Entlang der Wimper Seidenhanren, 
Die Deiner Seele Schlummer wahren. 
Es huſchen an der Wand geſchwind 
Die Schatten auf und ab erjchroden. 
Haft noch nicht Angſt, Du theures ind? 
Was mag Did, hier zu träumen Toren? 
Bift weit wol über's Meer gelommen? 
Wie feltfom bla! in ſelt nem Meide; 
Im Saar das feltenfte Geſchmeide! 
— Ten Yäumen hier ein Wunderbild — 
Det Deinen Mund des Schweigens Schild. 


Dein Schlummer bleib, o junges Blut! 
Da lang er währt, auch felt und gut! 
Dich fhirm’ des Himmels heilige Tut! 
Ward zur Aapelle dies Gemach 
Gewandelt, dieſes Bett zur Vahre, 
So bet’ ic, daß Sie nic erwach, 
Nie aus dem Schlaf ihr Auge fahre, 
Derweil um fie den Neigen ſchlingen 
Die Geifter mit den grauen Schwingen! 
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D Gott, fie jchläft! jo ſoll der Schlaf, 


Der bieiern ihr Berouftfein traf, 

Sich, abgrundtief zur Seele fenfen; 
Zum Leib mag er die Würmer lenten. 
Im dunk'len Wald mög’ ihrer harten 
Ein meit Gewölbe; und mit Anarren 
Frohloend den Empfang bereiten 

Die Eifenthür, wie fie vor Seiten 

Der Ahnen Sarg mit Wappenpracht 
GSebannt in der Verweſung Naht -— 
Ein düftres Maufoleum, wo 

AUS Kind fie oft, muthwillig, froh 
An’s Thor geworfen manchen Stein — 
Die ruft, aus deren ſtillem Schooß 
Don Deinem Stein, o Mägdelein! 
Kein Widerhall fich ringet 105; 

Wie damals, wann das Ccho höhnte, 
Sie laufht, ob drin ein Todter ftähnte. 























Bon Profeſſor B. Bilbaſſow. 
Autorifirte Ueberfepung aus dem Ruſſiſchen. 
(Schluß). 


a£b) — 


Roadeua verboten. 
Di Negierungsmarimen Katharinas waren natirlid) in Nur: 

RR fand befannt und haben Simolin bei der „Vermehrung“ ber 
Partei „unferes eigenen Herzogs” wahrfceinlich viel genügt. Als 
ſolch ein Herzog erſchien Biron. 

Er war damals 73 Jahre alt. Einjt ein ſtattlicher, ſchöner 
Dann, der die Nichte Peters des Großen gefeſſelt Hatte, war Viron 
jept ein hinfälliger, gebeugter Greis geworben, an dem bie ſtürmiſch 
verfebten Jahre ihre Spuren ebenfo Hinterlajfen hatten, wie bie 
Schicſaloſchlage, die ihn getroffen, und am meiften natürlid) all’ das 
Uebermaß, das mit der Allgewalt der von ihm in fo ausgebehnter 
Weiſe gehandhabten Macht verbunden war. om früheren Biron 
war nur nod) der Name übrig geblieben. Es hatte eine Zeit gegeben, 
wo Biron als allgewaltiger Despot über das ruffifche Sand herrfchte 
einzig und allein Dank feinem feiten Charakter, feiner ftarfen Willens: 
fraft und breiften Kühnheit, die bis zur Frechheit ging; jet hatte 
die zwanzigjährige Verbannung in Pelym und Jaroslanl feinen 
Charakter gebrochen, feine Willenskraft geſchwächt, er war unent- 
ſchloſſen und furchtſam geworden, die Zeitgenoffen machten ſich über 
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ihn fuftig, indem fie mit Recht fagten: „unfer ftähiger Regent iſt jet 
ein Stier ohme Hörner!).“ Diefer „Stier ohne Hörner” verurfachte 
jedoch Katharina viele Scherereien. 

Bereits mehr als einmal hatte Biron die Aurländer beunruhigt. 
Im 3. 1727 bemühte ſich Biron um Aufnahme in die Zahl der 
Edelleute des Landes, aber bie Kurländer verfagten ihm diefe Ehre 
ungeachtet aller Bitten ber Herzogin). Im I. 1737, als bie Herzogin 
von Kurland ſchon ruffihe Kaiſerin war, Hielten die Kurländer es für eine 
Ehre, den Dann zum Herzog zu wählen, ben fie zchn Jahre zuvor nicht 
einmal als einen ihnen gleichftehenben anzuerfennen wünfchten. Jept erhob 
fich wiederum, fon zum. dritten Dal, die Bironſche Frage, wobei 
bie Ghelleute des Landes ſich in. Karoliner und Ernejtiner fpalteten: 
am 22. Juni 1763 Teifteten im herzoglichen Schloſſe zu Mitau 
236 Edelleute dem Herzog Ernft Johann den Treueid und fait ebenfo: 
viele verweigerten den Eid, indem fie den Prinzen Karl von Sachſen 
als ihren Herzog anerfannten.) Diefe Spaltung, dieſe Uneinigfeit 
blieb die vollen ſechs Jahre hindurch beftchen, während welcher ber 
alte Biron Kurland regierte: am 25. November 1769 entfagte er der 
Macht zu Gunſien feines äfteften Sohnes Peter, und am 4. April 
1770 procamirte die littauifche Gonföberation den Prinzen Karl 
von Sachfen wieberum zum Herzog von Kurlanb! 

Die Verantwortung für eine ſolche Lage der Dinge in Kurland 
muß zu einem bedeutenden Theil ber Perſönlichteit des Herzogs 
Ernſt Johann zugefchrieben werden, die im höchſten Grade umſym⸗ 
pathijh war. So war er immer gewejen und jo auch jest geblieben. 
Die Verbannung Hat noch niemanden gebeifert, fie hatte auch ben 
alten Biron nicht beſſer gemacht. In Pelym und Jaroslawl hatte 
er jene Härte und Eigennüigfeit nicht abgelegt, durch bie er ſich 
ſiels ausgezeichnet hatte; als er mm wieder Herzog von Kurlanb 


9) Ruft. Ari. 1867, 473. 

2) Diese Angaben sind irrig. Am 6. September 1780 wurde von 
der kurländischen Ritterschaft Ernst Johann Biron und „die jetzt florie- 
rende Bühren'sche Familie“ unter den kurländischen Indigenatsadel 
aufgenommen. Vgl. über diese Sache die erschöpfende Auseinandersetzung 
von Baron Fäuard von Fircks im Jahrbuch für Genealogie, Heraldik 
und Spragistik, 1898, $. 87 und 88. 

>) Riten, V, 175, 
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geworden, Tonne er zwar feine Härte nicht bethätigen, aber bie 
Gigennügigfeit bemächtigte ſich feiner fogar mit neuer Kraft. Als 
er, noch vor feiner Weberfiedlung nad) Mitau, in Riga lebte, nahm 
er Ruſſen Güter weg, die ihnen in Arrende gegeben waren, und 
zog ſich dadurch die Unzufriedenheit des ruſſiſchen Hofes zut). 
Fürft M. I. Daſchkow, ber die Truppen in Kurland commanbdierte?), 
berichtete über Birons Bitte, „zu feiner Sicherheit ein anderes 
Infanterieregiment hinzuführen”, wobei er bezeugte, baf; „der hiefige 
Herzog ohne ruffifche Soldaten hier nicht regieren fann, fo fehr it 
ex von den kurländiſchen Edelleuten mifachtet?)”. Dann aber weiter: 
„Der Herzog behandelt unfere Soldaten ſchlecht; mit Mühe habe ich 
für bie Durchmarſchierenden in der Stabt Quartiere erwirkt; er ver: 
pflegt unfere Soldaten fo dürftig, daß er aus Geiz den Machen 
feine Portionen giebt, und Lichte nur fparfam*)“. Wenn Biron 
ſich aus Eigennutz und Geiz jo den ruffischen Truppen gegenüber 
verhielt, die ihn auf den Herzogsftuhl gefept hatten und ohne die er 
„nicht regieren konnte“, jo läßt ſich denken, wie er bie kurländiſchen 
Edelleute behandelte, „von denen er mißachtet wurde“. In feiner 
Relation vom 27. Juli 1764 aus Mitau berichtet Simolin über 
bie Unzufriebenheit ber Edelleule mit dem Herzog „wegen feiner 
umangemeffenen Xufführung®)“. Durd feinen Eigennuß brachte 
Biron es fertig, fogar Katharina zu reizen, bie ihm jteis wohlwollte: 
„Wenn man in Betreff der Poſt nachgiebt,“ — fehrieb fie an’s Collegium 
ber auswärtigen Angelegenheiten am 9. Septbr. 1763 — „fo ericheint 
der mit dem Herzog von Kurland aufgerichtete Aft verlegt; zu feinem 


H Depeſche Breteuil's vom 11. Mat 1763: Avant le döpart de M. 
le prince Charles de Mittau, Biron a d&ja commenee A rögner par deux 
ou trois aetes d’autorit6 qui Iui ont attird des reproches de cette cour 
@Barif. Ar, Russie, vol. LXXII, p. 132). Vol. Zitenija d. 9. 1803, 
HM, 142; Magazin, LXIL, 368. 

9) Das ruffiie Corps, das zum Schuhe ded Herzogs in Aurlanb 
ftand, beftand aud einem Infanterieregiment, fünf Grenabiercompagnien, 
drei Götabronen Rüraffiere unb zwei Edfabronen Hufaren. Magazin, LI, 497. 

3) Ebenba, 503. 

+) Bon ſich fügt der Fürft hinzu: „Ich für meine Berfon bin freilich 
von ber erwähnten Zahl ausgenommen: mid hat er auögezeichnet aufger 
nommen, und außerben Babe ich Haare auf den Zähnen“. Ebenda, 504. 

) Magazin, LI, 450. 
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Faveur iſt von umferer Seite ſoviel gefchehen, daß man mehr nicht 
verlangen fann!)", 

Viron begriff feine Lage durchaus nicht ynd vermochte die 
ihm durch die ruflifche Kaiſerin erwiefene Gunſt nicht richtig abzu- 
ihägen, — ähnlich) Peter IM. wandte er ſich wegen einer Garantie 
an ben König von Preußen! In feiner Nelation aus Berlin vom 
19. Auguſt 1763 berichtete Fürſt W. S. Dolgorutow: „Graf 
Finfenftein erzählte mir, daß der von dem Herzog und ben Ständen 
Kurlands hierher gefandte Herr Delfen ihn im Namen des Herzogs 
gebeten Habe, bem Nönig eine Dorftellung betreffs ber Garantie 
Kurlands zu machen, worauf er, der Graf, ihm geantwortet habe, 
daß eine ſolche Garantie überflüſſig fei, weil der Herzog in feinem 
Herzogthum dadurch hinreichend gefichert fei, daß er den Schutz Em. 
Kaiferlichen Majeftät befige, ber jede Garantie aufwiegt?)". Der 
preußiſche Miniſter lehrt Biron, die Gunſt Statharinas für ben 
Herzog von Kurland zu fchäßen! 

Viron, ber noch eben bemüthig Veſtuſhew angefeht hatte, für 
ihn ein gutes Wörtchen einzulegen, begann nun, als er Herzog 
geworben mar, bie Kurländer hochmüthig, die Ruſſen verächtlich zu 
behandeln, mit Ausnahme natürlich derjenigen, die „Haare auf den 
Zähnen“ hatten. Katharina ſchrieb an Panin: „Wie id) aus der 
Relation Simolins erfehe, haben auch fiebzigjährige Greife noch nicht 
gelernt, freundlich und höflich, mit den Leuten umzugehen. Il faudra 
pourtant trouver un moyen pour rectifier Monsieur de 
Courlande, car il se perd par la vanit6®)". 

Aber Biron war eben — „unfer eigener Herzog“, und 
Katharina unterläßt natürlich nichts, um ihn auf dem Herzogsftuhl 
zu ſichern. Der Tod des polniſch ſächſiſchen Auguft III. des Vaters 
des Prinzen Karl, und noch mehr die Wahl des Grafen Stanislaus 
Poniatowſti, „den wir gemacht haben“, zum polniſchen König, trugen 





H Ebenda, XLVII, 016. 

2) Ebenda, XLVII, 614. Dieſe Vemuhung um die Garantie des 
Königs von Preußen geſchah von Seiten Birons indgepeim, opne Miffen des 
zuffifcpen Hofes. — „Wir haben von Seiten des Herzogs Teinerlei Nachricht 
über feine Abfict, die Garantie des Königs zu erbitten", Heift es im Re 
feript an Gürft Dolgorutow in Berlin. Ebenda, 62. 

>) Zigtenija v. I. 1863, 11,87. 


Die Vereinigung Nurlands mit Rufland. 289 


viel bei zur Erlangung der Inveſtitur für Kurland, als ein polniſches 
2ehen‘). Unvergleichlich viel ſchwerer war ed, bem Herzog im 
Herzogthum felbjt eine feite Stellung zu ſchaffen. Die Kurländer, 
‚oder wenigjtens ein bedeutender Theil von ihnen mochten Biron nicht 
feiden und wünſchten nicht ihn anzuerfennen: fie brachten Sagen 
über ihn in Warſchau vor, fie bemühten ſich darum, dafs ber pol- 
nische Hof ihn vor das Nelationsgericht lade, fie fchrieben ‚Artikel in 
ben Zeitungen und gaben Vrofhüren heraus, in denen fie die un: 
gefeplihe Einnahme des Herzogsftuhls durch iron zu beweifen 
ſuchten, fie erfdienen nicht auf den furländifchen Landtagen und 
ſchidten ihre Deputirten nicht dahin, ja fie ignorirten fogar voll: 
tommen felbft die Anmefenheit Birons in Mitau?). Katharina ging 
feft auf das vorgeftedte Ziel los und vertheidigte den „eigenen Herzog“ 
mit allen Mitteln: fie ſchrieb Briefe an die Könige, fie verfandte 
Eirculärreferipte an ihre Vertreter bei den ausländischen Höfen, 
machte Artifel zur Aufnahme in die Zeitungen zurecht, wobei fie ſich 
bemühte, auch Viron felbit zu sügeln, indem fie ihm anheimgab, daß 
er ſich bemühen möge, ſowohl durch Liebenswürdigfeiten als auch 
durch wirkliche Wohlthaten die Herzen aller feiner Unterthanen zu 
gewinnen, die man mohl, jo erbittert fie auch jegt in ihrer Wider 
fpänftigfeit feien, mit der Zeit in guter Manier auf beffere Gedanken 
aud) ohne Anmendung äußerfter Mittel bringen fönne, und darin 
eben müfje der Hauptgegenftand feiner Sorge beftehen, weil es um- 
vergleichlich viel beffer unb mehr vorzuziehen fei, daß man feine 
Abfihten durch Mähigung erreiche als durd Gewalt, wenn man 
auch ‚ohne dieſe ausfommen fönne?)*, 

Katharina verjtand allerdings fehr gut, da man ohne Gewalt 
„nicht ausfommen Fönne“ und hielt ein Corps von 44,000 Mann 
an den Grenzen Kurlands bereit, abgejehen von dem Corps des 
Fürften Daſchtow in Kurland jelbft „zum Schupe des Iegitimen 
Herzogss).“ Cs zeigte fich, daß bie Kurländer feine zaghaften Leute 
waren; Drohungen fchüchterten fie nicht ein und fie fuhren fort, 
„Wiberftand zu leiften”. Im Herbſt 1766 befahl Katharina die 


») Staats - Arch. V, 94; Magazin VII, 373; LI, 488; LVII, 198. 
®) Magazin, XLVIIT, 322, 351; LI, 182, 187, 219 fi. 

®) Ebenda, XX, 203; XLVnI, 351, 353, 306; LI, 186. 

4) Ebenda, XLVLIT, 221 349. 
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Publication einer „entſcheidenden Declaration in äußerft ftarfen und 
harten Ausbrüden” an die mwohlgeborene kurländiſche Nitter- und 
Landſchaft folgenden Inhalts: „Wenn alle diejenigen, die an den 
bisher unaufhörlichen Unruhen und Uneinigfeiten in ihrem Vaterlande 
teilgenommen haben und fünftighin theilnehmen werben, ihre jegigen 
Vergehen nicht bereuen, von allen Aufwiegelungen abftchen, ſich um 
baldige Wieberherftellung der inneren Ruhe und Eintracht nicht ber 
mühen, Sr. Durchlaucht dem Herzog den Treueid nicht leiften und 
nicht gehorchen und fich nicht als wirkliche und treue Söhne bes 
Vaterlandes erweiſen werben, wofür ihnen eine Friſt von ſechs 
Wochen vom Tage biefer Declaration am gejegt wird, fo hat Ihre 
Kaiferfiche Majeftät die feite Abficht, nad) Verlauf diefer Zeit ihrem 
Truppencorps Allerhöchit ben Einmarfd) in Kurland zu befehlen und 
es auf den Gütern ber Wiberfpänftigen und Ungehorfamen auf deren 
eigene Koſten einzuquartieren und es jo fange bort zu laſſen, bis die 
innere Ruhe und Gintrad)t vollfommen wieberhergejtellt fein werben!).” 

Das war nicht fowohl eine entſchiedene als vielmehr eine 
graufame und jedenfalls eine ungerechte Maßregel. Die Uneinigfeit 
und Unzufriedenheit zwiſchen dem Herzog und Kurland beruhte auf 
vein öconomifchen Ghünben, ber Herzog verlegte Privatintereffen 
einzelner Perfonen und ganzer Gebiete; gegen ihn waren nicht nur 
reiche Gutsbefiger, fonbern aud viele Kirchſpiele; Gonvente und 
Landiage beichuldigten ihn der Verlegung ber Grunbgefege bes Landes. 
Solche Zwiftigkeiten werden nicht durch militäriiche Einquartierung 
beigelegt und die Wohlfahrt eines Landes wird durch Marobieren 
und Raub nicht wiederhergeftellt. Das franzöſiſche Minifterium war 
über dieſe Declaration entjept: „die Kurländer werben ſich zeitweilig 
ber Gewalt fügen müſſen, aber es ift zweifelhaft, ob die Herrſchaft 
Birons dadurch mehr gefeftigt wirb?).“ 





H Magazin, XLVIT, 40, Diefe Declaration wurde dem polniſchen 
König mitgeteilt. Ebenda, 61. 

2) On ne peut insulter plus onvertement A Ia Republique de Po- 
logne, ni annoncer plus deeisivement les volontes arbitraires d’un despote, 
que V’Impöratrice de Russie Je fait dans la dclaration par laquelle Elle 
59 propose de mettre fin aux troubles de Conrlande. Cette Princesse 
parait eroire qu'un mot de sa bouche suffit pour fnire plier toutes les 
Passions et subjuguer tons les interöts. Ces Courlandais pourront bien 
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Natürlich wurde fie es nicht und drei Jahre fpäter mußte der 
berrichfüchtige Greis feiner Macht entfagen. Vom ruffifhen Stand 
punfte aus war es vollfommen einerlei, wer von ben Virons ben 
Titel eines Herzogs von Kurland trug — der Later ober einer 
feiner Söhne. Cs waren ihrer zwei, Peter und Karl, ber eine 
finderlos, der andere unverheirathet. Der ältere, Prinz Peter, wurde 
ſchon bei der Beftätigung bes Vaters als Herzog zum „Erbprinzen” 
erflärt und reiſte im I. 1763 nad) Warſchau zur „Velehnung!)“. 
Der jüngere, Prinz Karl, der Liebling des Vaters, war „für bie 
Gefchäfte untauglich.” 

Karl war im J. 1728 geboren und wuchs auf wie ein Prinz 
von Geblüt: mit 9 Jahren war er Kammerherr, mit 12 Nitter bes 
Ordens der 9. Anna; beim Sturze bes Vaters verlor er 
wie fein älterer Bruder, Prinz Peter, alles. Nach der Nüdkehr 
aus der Verbannung unter Peter II. wurde Prinz Karl zum 
Generalmajor, zum Chef des Wologdaſchen Infanterieregiments und 
zum Nitter des Ordens des H. Alexander Newſti ernannt. Dei 
der abermaligen Anerkennung feines Vaters als Herzog im J. 1763 
war Prinz Karl bereits 35 Jahre alt; er war ein hübſcher, 
gewanbter Taugenichts und Verſchwender, geliebt vom Vater, aber 
nicht von Natharina: als fie im 3. 1764 in Mitau war, verlieh fie 
dem Prinzen Peter den Orden des H. Andreas des Erjtberufenen, 
dem Prinzen Karl aber — nichts. Im I. 1765 Hielt N. J. Panin 
ihm nur für einen „Leichtfuß und Taugenichts);" im I. 1768 war 
ex ſchon in der Baſtilie eingeſperrt, nicht für ein politifches Verbrechen’), 
ſondern für Gaunerei: er hatte Billete der engliſchen Bank und des 
römifchen Lombard nachgemadt, faliche Wechfel ausgeftellt und war 
der Anführer einer Bande Taſchendiebe ). In einem Briefe vom 


ceder A In force par l'instant, mais je donte que le r&gne du duc Biron 
en soit mieux afermi. Sqhreiben Cfoifeul'3 an den Refiventen Bofje vom 
6. Rovember 1768 im Parif. Arch, Russie, vol. LXXX, p. 14. 

») Magazin, LI, 488. 

2) Borofehin, Memoiren 479. 

?) Non pas pour l’aflairo d’ötat. Aus der Inſtruetion Choiſeul's 
für den Refidenten Roffignofe vom 21. März 1768 im Barif. Arch, Russie, 
vol. 82, p. 181. 

+) Journal des revolations de 1’Europe, X, 139, 149; Merftvürbige 


292 Die Bereinigung Aurlanbs mit Rufland. 


26. Februar 1768 ſchrieb Graf 8. G. Raſumowſki über ihn an 
3. I. Schuwalow: „Dieſer junge Burſche iſt der reine Abenteurer. . . 
Er hat ſchon foviel losgelaſſen und foniel Streiche begangen, die 
feinen Stande nicht ziemen, daf er jept endlich wegen falſcher Wechſel 
in der Baftille vefidiert und man fagt, daß der Vater von ihm und 
ben von ihm gemachten Schulden fid) losgefagt hat, wie ein Täufling 
vom Satan und all feinen Werken!)“. Noch bei Lebzeiten bes Vaters 
entfagte Prinz Karl durch einen beſonderen Akt vom 14. April 1771 
alfen feinen Erbrechten, aber ſchon nad) zwei Jahren, 1773, befiehlt 
Katharina ihrem Gefandten in Warfchau, Baron Stadelberg, feine 
Aufmerkfamteit auf „den Proceh zu richten, ben der Bruder bes 
Herzogs Peter, der unglücliche Prinz Karl, in Anlaß jener Bedingung 
im Schilde führt, die zwiſchen ihnen noch bei Lebzeiten bes Vaters 
aufgeftellt wurde, und bie er mit Hilfe der kaͤuflichen Gerichte 
Polens zu vernichten Hofft?)“. 

Gegen Herzog Peter verhielt Katharina fih anfangs ebenjo 
wie gegen feinen Vater — in feiner Perfon ſah und vertheidigte fie 
ihre” Sache. Sie ſchrieb an die Sandgräfin Karoline von Heffen- 
Darmftadt: „Rurland it ein felbftändiges Herzogthum und ein 
polniſches Lehen; ich babe bie Familie Biron unterftügt und habe 
gar feine Veranlaſſung, fie fallen zu laſſen?)“, und offener an Baron 
Stadelberg: Jede rt Intriguen, offene und geheime, gegen ben 
Herzog Peter gefallen mir durchaus nicht; ich ſpüre in ihnen fächfifchen 
Geäft, der darnad) ftrebt, meine Sache wenn nicht zu vernichten, jo 
doch wenigftens zu werberben‘)”. Veibe Briefe, an Karoline und 
an Stadelberg, find im I. 1773 gefehrieben, alfo bereits nad) ber 
Theilung Polens, bie nothwendigerweife Katharinas Anfichten über 
Kurland, befonders als ein polnifches Zehen verändern mußte. In 
der erften Zeit bemühte ſich Katharina, mit allen Mitteln den um- 


Papiere in dem Archive der Baftilfe, Leipgig 1790, ©. 217; Helbig, 
Günfttinge, 125; Ravaiffon-Mollien, Archives de ja Bastille, IX, 87; 
Rufft. Starina, LI, 129; LVIL, 689; Mouy, Correspondance du roi 
Stanislas-Anguste et de Madame Jeofrin, p. 318, 323, 332, 

) Waſſiltſchikow, bie Raſumowſti's, I, 340. 

®) Rufft, Starina, III, 318. 

3%) Ruffl. Arch 1878, I, 392. 

) Rufft. Starina, II, 312, 
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angenehmen Eindruc zu berwiſchen, den die Theilung auf die Polen 
gemacht hatte, und berührte die polnifche Frage nicht, die fih von 
jelöft und nunmehr in einer ganz anderen Form entwidelte. Die 
ruſſiſche Grenze fehnitt jet in die polniſchen Länder ein und näherte 
ſich andererfeits dem Gebiet von Kurland; der Suzerain war bereits 
von feinem Vafallen getrennt. Die gierige kurländiſche Ritterſchaft, 
die ausjchliehlih durch Gewinnſucht geleitet wurde, überſchüttete 
Warſchau und befonders Petersburg mit Klagen über ihren Herzog, 
indem fie ihm der Verlegung von Landes: und öconomifchen Nechten 
und der Privilegien des hödten Standes bejchuldigte und zu gleicher 
‚Zeit die unteren, der Bauern und Bürger, gewifjenlos ausnutzte. 
Der Hauptrathgeber Kutharinas, ihre rechte Hand, war damals Fuͤrſt 
©. A. Potemfin. Dan kann fih denfen, daß unter feinem Einfluß 
ſich eine definitive Wandlung in den Anſichten Katharinas über 
Herzog Peter vollzog. Die Motive diefer Wandlung und die ent- 
ſchiedene Wendung in dem Verhalten Katharinas zu ben Furländifchen 
Angelegenheiten find in der Inftruction dargelegt, die Katharina am 
2. Mai 1776 dem ruffiichen Gefandten in Warjcau, Grafen 
Stadelberg, ertheilte: 

„Da ich dem Fürſten Potemkin für die Dienfte zu danfen 
wünsche, die er dem Stante erwieſen, und da id) beabfichtige ihm 
das Herzogthum Kurland zu geben, jo finde id) es nothwendig, für 
Ihre Thätigkeit folgende Punkte vorzufchreiben: 

„1) obgleich Ihnen mehr als ein Dal vorgejchrieben war, den 
Serzog in allen feinen Angelegenheiten zu fördern und zu unter- 
jtügen, fo wird Ihnen durd) dieſe Inftruction befohlen, fid) jeder 
Aeußerung zu feinen Gunften zu enthalten; 2) Sie werden dem 
polnifchen König erklären, daß id) in Nücficht auf jeine Vorftellungen 
zu Gunften der Nitterihaft mid) in Zufunft der Protection des 
Herzogs enthalten werde, nachdem id) von den Nedjtsverlepungen 
Nenntni; erfangt, die er ſich bezüglich der Grundgefehe Kurlands 
geftattet; 3) Sie werden dem Deputierten der Nitterichaft bei dem 
bevorjtehenden Reichstag indirect zu verjichen geben, daß weder er 
noch feine Parteigenofjen auf diefem Neidhstage irgend etwas zu 
befürchten Haben, noch aud) in Zufunft irgend eine Kundgebung 
unfererfeits zu Gunften des Herzogs, fondern, daf; im Gegenteil 
die Prärogativen der Nitterjchaft werden aufrechterhalten und gewahrt 

Battifge Monatsfgeift. Bd. KLIL Heft 4. N 
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werben; 4) wenn biefe Zufiherungen in Kurland einen gewiſſen 
Eindruck machen und fo ober fo in den Gemüthern Wurzel faflen, 
dann werde id) einen beſonderen Minifter nach Mitau delegieren und 
mit. entſprechenden Inſtructionen verfehen, der bie Dinge zu dem 
in 


von mir in’s Auge gefaßten Ziel Hindirigieren wird; 5) went 
Folge deſſen die Nittericaft ſich einigt, um fid) allen Unrechtmä 
feiten und Ungeredhtigfeiten zu widerfehen, die fie durch die Ver— 
fegung ber Gefege von Seiten des Herzogs erduldet, und wenn 
biefe Vergehen als Staatsverrath erflärt und zur Kenntniß ber 
Republik gebracht werden, fo werden Sie ſich nicht nur bemühen, 
fie in's richtige Licht zu ftellen, fondern die Sache ſoweit bringen, 
da der Hergogeftuhl für vacant erklärt und bem Fürften Polemtin 
gegeben wirb, fobald er ſich darüber mit dem König und der Nepu- 
bit geeinigt hat. 

„Indem ich Ihnen meine Abfichten vollitändig mittheile, ſchreibe 
ich Ihnen vor, diefe Angelegenheit äußerſt geheim zu halten, ich ver- 
laſſe mich überhaupt auf Ihren mir befannten Eifer und gebe Ihrer 
Sorgfalt vor allem anheim, bas Hauptmotiv meiner Handlungen 
nicht aus dem Auge zu verlieren — den Ruhm meiner Regierung, 
der in biefem Falle die äuferfte Vorſicht und Delifateffe erfordert‘). 








H Aus unferem Archtv. Dies Refteipt wurde von der Ruffl. Starina 
nicht ediert, die (IIT, 310 fj.) mit einer Lude für bie Zeit vom 24. Auguft 
1774 bis zum 1. Februar 1778 bie Papiere bed Grafen Stadelberg abdrudte. 
Auf das jegt zum erften Mal ebierte Reftript beruft Katharina ſich ſelbſt in 
dem eftcipt vom 24. October 1778, indem fie fpricht von den ordres que je 
vous ai donnd il ya deux ans. (Ebenda, 319). Cine Beftätigung diefes 
Wunſches bes Fürften Potemfin, Herzog zu werden, fanden wir in den Papieren 
des Berliner Archivs. So benadprichtigt der preufifche Gefandte in einer 
Depefge vom 23. April 1779 Friebrich II. ausführlich über die Abſichten des 
Fürften Potemtin auf das Herzogthum Kurland (Rußland, Rep. XI, Nr. 1457 
fol. 102) und theilt in einer anderen Depefhe vom 8. November feine Aus- 
einanberfegungen mit dem Fürften Botemtin über das Herzogtfum Kurland 
mit, (Ebenda, Ar. 20, fol. 32.) Ms Friebrich IT. ipm deingend vorfhrich, 
fi, den Fürften Potemfin zu näfern, ſhrieb der Orfanbte am 4. Mai 178 
Votre Majeste daignera se rapeller, que des mon arrivde ici javais m 
tous mes soins a captiver le favori selon Ses ordres, Je lul avais arti- 
eul& rös elairement Ses ententions favorables pour appuyer ses vues sur 
Ia Courlande et il m’avait temoignd assez de confiauee pour s'expliquer 
sur ce snjet. (Ebenda, Ar. 173.) 
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Die Herzogswünfche des Fürften Potemkin erreichten ihr Ziel 
weder in Kurland noch in Polen’); aber Katharina hatte dem Herzog 
Peter bereits für immer ihr Wohlwollen entzogen. Im jelben Jahre 
1776 ſchrieb fie dem Großfürſten Paul Petrowitſch, der auf einer 
Reife nad) Berlin Mitau bejuchte, über den Herzog und die Herzogin 
von Kurland: „Durd) fonderbare Lebensregein und Umgangsformen 
werden fie auch benen Läftig, deren Mohlwollen fie zu erwerben 
wünjchen. Ich kenne vier Eigenſchaften an ihnen, mit denen man 
nicht licbenswürbig und angenehm fein kann — fie find mißtrauiſch, 
eigenfinnig, anfpruchsvoll und jtreng bis zur Graufamfeit?)“. rüber 
vertheibigte Katharina ben Herzog in feinem Zwit mit der furfän- 
difchen Nitterfchaft; jetzt fhreibt fie in einem Nejtript vom 20. Octb. 
1778 an den Grafen Stadelberg: „Mein Rechtogefühl läht es 
nicht zu, daß Sie in irgend einer Weife die Ungerechtigfeiten des 
Herzogs Gegünftigen. Außerdem wünfche ich, dah Cie auf dem 
Neichstage bei der Durchſicht der Sagen der kurländiſchen Ritterſchaft 
über ihren Herzog der Gerechtigkeit gänzlich freien Lauf laſſen und 
der Abitimmung feinen Zwang anthun®)“. Früher gab Katharina 
dem Herzog Recht, wenn er ſich den Schmuggelfniffen der rigafchen 
Kaufleute widerjegte‘); jept befichlt fie dem Grafen Stadelberg, „in 
der entjehiebenften Weiſe die Interefen ber Stabt Niga und meiner 
fivländiichen Untertanen in Sadjen der kurländiſchen Zollhäuſer 
gegen die Anſchläge des Herzogs zu vertheibigens)“. Zu Anfang des 
3. 1779 legte Fürft Potemkin, der immer noch darauf hoffte, Herzog 
von Kurland zu werden, der Kaiferin ein Meines Schriftftüct®) gegen 
den Herzog Peter vor, das durch einen Agenten des Fürften, der 





1) In der Depeſche vom 22. Juni 1787: Le Grand-Duc de Russie 
ma para tranquil sur les projets du prince Potemkin. En me parlant 
de ses mentes en Pologne il me dit qu'il pourait ötre fort indifferent 
qu'on y ẽrigent ses terres en Duchd, qu'une telle ide ne ponvait &ton- 
ner apr&s les vues quon lui avait comnues sur la Courlande. (Bert. 
Ar. ebenda Nr. 57.) 

2) Magazin, XLVIL, 9. 

3) Rufff. Starina, III, 317. 

9) Magazin, LVII, 416. 

>) Rufft. Starina, II, 318, 

°) Extrait eines Schreibens aus Mitau, den 27. January 1779. Magar 
sin, XLIL, 396, 

as 
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extra zu biefem Zweck nad) Kurland gereift war, verfaßt war; 
Katharina antwortete: „Ich Habe vorgefchrieben, die Unterdrückten 
und bie Wahrheit zu unterftügen und jeberzeit bin ich bereit, biefen 
Befehlen und allem, was zu Ihrem Nugen gereichen fann, Rachdruct 
zu geben')*. In dem deutſchen Ertrait ift Herzog Peter als eine 
Art Ungeheuer bargeftellt: „Herzog Peter hat einen groben unb 
graufamen Charakter; er will das Land endgültig ruinieren; bie rein 
ägyptiſche Sklaverei erreicht bald die äußerfte Grenze; mit jedem 
Tage wird er böfer; die Untergebenen leiden täglid) unter feinem 
bünfelfaften Despotismus, unter fpanifhen Inquifitionen und werben 
gegen alle Geſehe und Nechte mit Feffeln und Foltern behandelt“. 
AL dieſer Unfinn ift ausichlichlid zum Veweife dafür vorgebradht, 
daß „bie Hilfe einer Höheren Macht nothwendig iſt, wenn das Herzog: 
Ahum beſiehen foll”. Katharina blieb allerdings bei der Meinung, 
dafs das Herzogthum beftehen und der Herzogejtuhl einftweilen immer 
noch der Familie Biron gehören müffe. 

Herzog Peter war dreimal verheirathet, obgleich er erit im 
42. Lebensjahr ſich entſchloſſen hatte, in die Che zu treten. Yon 
feiner eriten Gemahlin, einer Princeffin von Walde (Karoline 
Louise + 1782), wurbe er im I. 1772 nad) 7jähriger kinderloſer 
Ehe gefchieben. Das allgemeine Gerede ſchob die Schuld an ber 
Kinderlofigfeit und ber Scheidung ausſchließlich auf Herzog Peter, 
als einen für das Familienleben untauglichen Wüftling). Katharina 
wußte das und wollte den Herzog eben durd) eine Ehe beſſern — fie 
verheivathete ihn mit ihrem Hoffräulein, ber ſchönen Fürftin Jewdokia 
Boriſſowna Jufjupom. Die Ehe wurde unter Katharinas Protection 
im Winterpalais im J. 1774 vollzogen und war vollfommen unz 
glüdlich. Herzog Peter befferte ſich nicht, er blieb ebenfo hart und 
bünfelgaft, wie er 68 gewefen war. „Der Vejuch?) der Kaiſerin in 
Aurland und ihe perfönfiches Wohlwollen für die Herzogin hielten 


») Magazin, XLIT, 395. 

2) Vgl. dazu die ungünstigen Acusserungen der geschiedenen 
Herzogin über* ihren früheren Gemahl in eiuem Brief vom 17. Dec. 
1772. Sitzungsberichte der Kurl. Gesellschaft für Literatur und Kunst, 
1876, 8. 35. 

®) Der Besuch der Kaiserin beruht auf einem Irrthum, Katharina II, 
hat in den 70er Jahren Kurland wicht besucht. 


Die Vereinigung Aurlands mit Rußland. 297 


ihn noch einige Zeit in Schranken, aber nad) der Abreife der Kai— 
ferin wurbe er aufs neue der Torann feiner Gemahlin‘)". Im 
I. 1776 berief Katharina die Herzogin nad) Petersburg und Jew- 
dofia Boriffowna fah ihren Gemahl nicht mehr: im J. 1778 wurde 
fie von ihm gefchieden und 1780 ftarb fie. Ihr frühzeitiger Tob 
machte Eindruck in der höheren Petersburger Gefellfchaft?) und 
veranlafte, daß fih Katharina endgültig von Herzog Peter ab- 
wanbte. Als der Herzog fi zum dritten Mal mit einer Gräfin 
Medem vermählte, erkannte Statharina fie nicht als Herzogin an. 
(Wie es dem Oberhofmarschall des Herzogs, Ewald von 
Klopman, 1783 gelang, die Anerkennung der Herzogin 
bei Katharina II. durch Potemkins Einfluss zu erwirken, 
erzählt er selbst. „Balt. Monatssch.“ Bd. 40, 8. 127 und 
128.) Die Kaiferin fchrieb dem Großfürjten Paul Petrowitſch, 
der im 3. 1782 dem kurlandiſchen Paar in Wien begegnete: „In Be- 
antwortung der Frage meines theuren Sohnes, wie ich wünfcje, daß er 
ſich zum Herzog von Kurland verhalte, theile id) meinen Wunfd) mit, 
daß er die Hoflichteit nicht verlegen möge, daß ich aber bisher die 
neue Gemahlin des Herzogs nicht anerfannt, daß id) auf bie Notifi- 
cationsfchreiben, die er mir gefandt, nicht geantwortet habe, und daß 
mein fieber Sohn, wenn er eine Begegnung mit ihr vermeiden kann, 
fie vermeiden möge; als Grund dafür fann er die Nichtanerfennung 
angeben und dann wirb ber Herzog vielleicht felbit barauf verzichten, 
fie vorzuftellen. Ich habe das gethan, um nicht genöthigt zu fein, 
jede Woche eine neue Herzogin anzuerkennen, um fo mehr, als bie 
verftorbene Herzogin fi unter meiner unmittelbaren Protection 
befand und mein lieber Sohn ſich alles deſſen erinnern wird, was 
in diefem Anlaß geſchehen it?)*. 

Katharina war wohl gegen Herzog Peter, aber nicht gegen „ihre 
Sache". Als im I. 1797 Herzog Peter ein Sohn geboren wurde, 
erfannte fie ihm als „Erbprinzen · von Kurland an; als der Prinz 





3) Juffupom, das Geſchtecht der Juffupow, I, 141; II, 231. 

2) Depefche des preufifchen Gefandten vom 10. Juli 1780: La du- 
chesse de Courlande, nee princesse de Joussoupofl, vient de monrir avant 
hier, fort regrettde de la cour et de tontes les personnes qui ont counu 
cette princesse. Berliner Arch, Rußland, Rr. 90. 

®) Ragazin, IX, 197. 
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im J. 1790 ftarb und Herzog Peter feine männliche Nachkommen-⸗ 
ſchaft mehr beſaß, lenkte Ratharina ihre Aufmerffamfeit auf feine 
Neffen, die Söhne feines Bruders, des liederiichen Prinzen Karl. 

Prinz Karl war bereits über 50 I. alt, als er fid mit einer 
Fürftin Poninffi vermählte. Ihr älterer Sohn, Prinz Guftav Calirt, 
war fchon zehn, dar jüngere Prinz Peter Aleris neun Jahre alt, als 
der „Erbpring” von Kurland jtarb. Die Heinen Prinzen wuchien 
heran bald in Mitau, bald in Warſchau, lebten aber meiftentheils 
auf den polnifchen Gütern ihrer Mutter. Im I. 1792 berief 
Katharina den jungen Prinzen nad) Petersburg, geitattete ihm den 
Zutritt bei Hofe, befümmerte fih um ihn und alle fahen in ihm 
den Fünftigen Herzog von Kurland!). Der ruffiihe Nefident in 
Mitau, Rückmann, forderte Namens ber Kaiferin von Herzog Peter 
40,000 Nbl. zur Erziehung des Prinzen Guſtav und zu guterleht 
verpflichtete fich der Herzog, jährlich 12,000 Rbl. zum Unterhalt für 
feinen Neffen zu zahlen®), der in Petersburg erzogen wurde. So 
ir führen aud dem Berliner Arch. eine Reihe Depeſchen an 
mit RNachrichten über den jungen Prinzen: vom 6, April 1792: Comme 
V’imperatrice doit d&jü avoir ait venir le jeune Biron de Pologne à Kre- 
mentschouk et qu'n y a iei un bel appartement de loud par la cour pour 
loger un &tranger qu'on dit dire lui, il faut eroire que cette Princesse 
est entierement deeide à faire tomber le duch€ de Courlande entre ses 
mains. L’investiture ayant été donnde par la Pologne ü toute la famille 
Biron, il parait aussi que ses droits sont trop incontestables pour dtre 
disputs (Nr. 27). Bom 9. April: Le brigadier de Budberg est effecti- 
vement arriv& avec le jeune Biron qui, Joge ci nourri par Ia cour, doit 
avoir &6 nomm6 lieutenant aux gardes. On se promet beoucoup des 
tolents et de esprit que ce jeune homme annonce (Nr. 25). Vom 6. 
Mai: Le jeune Biron a päru & la cour et parait effectivement avoir avec 
un visage trös laid une forte jolie tournure, La jeune cour parlant 
beaucoup de charmant petit prince, il est A supposer que Yimperatrice 
desire qu'on le distingue infniment (Nr. 36) u. a. 

?) Depefce Hüttel’s aus Mitau vom 12. Juli 1792: Mr. de Rück- 
mann a fait au nom de I’Imperatrice de Russie une proposition au due 
de Courlande de fournir aux frais de l'édueation du prince tave son 
neven, qui est maintenant A Petersbourg, 40,000 Rbl. par an. Vom 19. 
Auguft: Le gendral-major de Budberg, gouvernenr du prince Gustave de 
Biron, est venu de Pötersbourg et au nom de P’Impöratrice a demande 
au due ce quil comptait en faveur de son neveu, Le duc ent 
foreö & 24 heures de consentir à payer annuellement 12,000 Rbl. au 
profit de priuce. (Berliner Arch, Hüttel, Rr. 21 und 26.) 
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wurde die Erbfolge des Herzogsituhles im Gefchlechte Biron gerade 
durch die Fürforge Katharinas fichergeftellt, obgleich Herzog Peter 
feinen Sohn hatte. 

Bereits zwanzig Jahre herrſcht Herzog Peter über Kurland- 
aber feine Beziehungen zur „kurländiſchen Ritterſchaft“ vermag er 
nicht in Ordnung zu bringen. Die Intereſſen des Herzogs und ber 
Nitterfchaft in Einklang zu bringen, wurde für ihn wie für ben Vater 
eine unlösbare Aufgabe. Lehhaft intereffierte dieſe Frage den König 
von Preußen. Schon Friedrich IL. Hatte neibifch die Vlide auf Kurland 
gerichtet‘) und den Kampf der kurlandiſchen Nitterfchaft mit ihrem 
Herzog ftets verfolgt. Sein Nachfolger Friedrich Wilhelm IL. trug 
dem Seerelär der preufiichen Gefandihaft in Petersburg, Hüttel, 
in beſonderer Injtruction auf, id) als Reſident nad) Mitau zu begeben, 
an Ort und Stelle die „Eurländifche Frage“ kennen zu fernen und 
in feinen Berichten fowohl die Lage Herzog Peters als aud) feine 
Beziehungen zur Nitter: und Landfchaft des Landes Harzulegen. 

Ueber zwei Jahre verweilte Hüttel in Kurland. Er traf direct 
aus Petersburg am 5. Januar 1791 in Mitau ein und beſchrieb 
drei Monate fpäter, in feiner Depeſche vom 10. April den Herzog 
Peter folgendermaßen: „Der Herzog lebt beitändig auf jeinem Gute?) 
mit zwei oder drei ihm nahejtehenden Perjonen, die ihm ſchmeicheln 
und ihn betrügen. Ohne jede Begabung verdirbt er ſelbſt durch 
feine Untauglichfeit und mehr noch dur) feinen Argwohn jede gerechte 
Sache; er verficht weder zur rechten Zeit energiſch dreinzufahren, 
noch zur rechten Zeit gnäbig zu fein; er vernadjläffigt geachtete Per- 
fönfichfeiten und giebt jeder Drohung nad). Man hat ihn im Verdacht 
der Falſchheit und er ſelbſt giebt Veranlaffung zu ſolchen Verdächti— 
gungen. Er ift jeder Empfindung baar und läßt ſich nur von der 
Furcht bejtimmen. Seine Nichtigkeit und fein Eigenfinn hindern 
fogar die Herzogin, den guten Einfluß auszuüben, den fie durch ihre 
Anmuth, ihre Liebenswürdigfeit und ihre Fähigfeiten ausüben fönnter)". 
Le due d’Aiguillon & Mr. Sabatier de Cabre, du 18, Mars 1778: 
S'il est vral que le roi de Prusse manifeste des vues sur Ia Courlande, 
il seralt bien Stonnant que Catherine IT. püt persister dans son asservis- 
sement A ses volontes. (Barif. Arch. Russie, vol. 91, p. 17.) 

?) Constanment retir A sa campagne. Dad war Schloß Würzau, 
zehn Werft von Mitau. Richter, V, 216. 

*) Berliner Archiv, Hütte, Ne. 7. 
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Dies Portrait ift nicht ſchön, aber leider ziemlich wahrheits- 
getreu. Aber aud) wenn e& vollfommen genau wäre, jo hätte c6 
Hüttel ſchwerlich geholfen, das Weſen ber kurländiſchen Frage 
darzulegen. Die Grundurjache der kurländiſchen Zwiſtigkeiten lag 
weder im Herzog noch in ber Ritterſchaft — es war feine perſönliche, 
fondern eine rein politische Frage, die von der ganzen Staatsverfaſſung 
Kurlands abhing. 

Nach feiner ſiaatlichen Organifation bildete Kurland eine 
Dligarchie, dazu eine rein mittelalterlihe. Das Land wurde vom 
Landtag regiert, der ausſchließlich aus Edelleuten beitand; weder 
die ftäbtifche noch die ländliche Vevölferung hatte auf dem Landtag 
ihre Vertreter. Die Furländifde Nitterfhaft hatte immer eine eng: 
geſchloſſene Corporation gebildet, die ihren Kandmarjhall*) in Mitan 
und die abminiitrative und judieiäre Gewalt auf ihren Gütern in 
Händen hatte. Als einer rein mittelafterlichen, feudalen Nitterichaft 
war ihr induftrielle und mercantile Thätigfeit fremd; durch die Lage 
Kurlands war fie des Hof: und überhaupt des Staatsdienites beraubt 
und lebte ausichliehlid von den Erträgniffen des Landes. Der 
Herzog Hatte Bedeutung einzig und allein vermöge des Umfangs 
feiner Ländereien, Privatgüter und Domänen, die er den kurländi— 
ſchen Chelleuten verarrenbierte und fie daburd an feine Intereſſen 
feſſelle. Solch ein oligarchifches Gebilde Fonnte nicht lange beftehen: 
einerfeits famen Städte auf und vermehrte fid) das Birgerthum, das 
gewiffe Nechte beanfpruchte; andererfeits nahm die Nitterichaft jelbit 
durch bejtändigen Zuwachs zu und früher oder ſpäter mufite fidh der 
Mangel an Land, des einzigen Ernährers, fühlbar machen. Er war 
ſchon zu Veginn des XVIII. Jahehunderts zu ſpüren und die 
Turfändifchen Goelleute warfen ſich mit Gier auf die herzoglichen 
Ländereien, die fie mit Recht oder Unrecht in Geſtalt von Arrenden 
fid) aneigneten. Lange fonnte das nicht jo gehen: der alte Biron 
Hatte nur zwei Söhne, biefe zwei Söhne hatten aber bereits 15°) 
Kinder, die einer ſichern Verforgung bedurfien. Kurland iſt nun zu 








) D. h. Landesbevollmächtigten, doch kommt ein solcher zuerst 
im Anfang des XVII. Jahrhunderts vor uud die dieses Amt bekleidenden 
Vertreter der Ritterschaft lebten keineswegs immer in Mitau. 

%) Nur 14, von denen aber mehrere schon im frühesten Lebens- 
alter gestorben sind. 





Die Rereinigung Autlands mit Ruffand. 301 


Hein, um alle Gelüfte ber kurländiſchen Ritterſchaft zu befriedigen. 
In Folge ihrer oligarchiſchen Stellung beſaß aber diefe Ritterſchaft 
weber patriotifches Gefühl noch ftantsmännifches Verfländniß, und 
als mun die Herzöge begannen, Arrenden zu verweigern, zogen bie 
Edelleute es vor, fih) Lieber von den Herzögen Ioszufagen, ja bas 
Herzogthum zu vernichten, als ihrer gierigen Nugniefung fremder 
Landereien zu entfagen. 

Die Grundurfadhe aller Uneinigfeiten und Zwiftigfeiten zwiſchen 
dem Herzog und ben kurlãndiſchen Edelleuten beſtand vornehmlich, wenn 
nicht ausſchließlich in dieſen Arrenden. Es war ein rein öconomifcher 
Kampf um Ländereien. Hüttel meinte, der Herzog Tonne ſich Teicht 
mit der Nitterfchaft verföhnen, wenn er ihr feine Ländereien zur 
Arrende vergab‘). Das wäre aber in jedem Fall nur ein zeitwei- 
liger Aufſchub, feine Löfung der Frage gewefen. Herzog Peter 
ging auf einen Aufſchub nicht ein und vergab nicht nur den Edel 
leuten feine Arrenden, fondern erwirfte fogar beim polnifchen König. 
feinem Suzerain, das Recht einer Orenziheibung zwifchen den 
Privatgütern und den Ctants-Domänen und einer Abtrennung ber 
Allodial- von den Cchngütern, was für ben Herzog äuferft wichtig war 
behufs Verſorgung feiner Töchter, von denen die älteſte bereits 
10 Jahre alt war. Da die kurlandiſchen Edelleute fahen, wie bie 
Arrendegüter ihren Händen entgingen, proteftierten fie gegen bie 
Grenzſcheidung, fehlugen Lärm auf ihrem Landtag und feidten 
Deputierte auf den polnifchen Neichstag nach Warſchau, wo fie ihr 
Project einer Etantsverfalung Kurlands vorftellig machten. Doch 
laſſen wir Hüttel felbit das Mort, der dem preußiſchen König in 
feiner Depeſche vom 17. November 1791 berichtet: 

„Die Deputierten der kurländiſchen Nitterfchaft Haben dem 
Warſchauer Neichstag ein fehr wichtiges Project vorgelegt. Diefes 
aufwiegleriſche Project untergräbt, befonders hinſichtlich des Herzogs, 


'5 Depeſche Hüttel'3 vom 11. Auguft 1791: En general le duc aurait 
un moyen assez facile de se reconcilier avec. lordre &questre — ce serait 
de redonner en ferme à des genfilhommes les terres de ses domaines 
qu'il fait maintenant aılministrer ... Sans donte on a tort de sontenir que 
le duc est oblig6 dalfermer ses terres. Il n’existe point de loi qui Ty 
force, mais peut-tre n’y en auralt-il une ini suivre lancien usage 
et la politique meme le conseille. (Berliner Archiv, Yüttel, Ar. 8.) 
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die Wurzeln der Grundgefege Kurlands unter dem Schein ihrer 
Stabilierung. Der Hauptzwed des Projects ift der, jeden Einfluß; des 
Herzogs auf die Verwaltung des Sandes zu vernichten und ihm das 
Recht zu nehmen, fogar über bie Einfünfte der Lehngüter zu ver- 
fügen; zugleich vermehrt das Project die Privilegien und erweitert 
die Macht der Nitterfchaft. Ich Hege den Verdacht, daß bie Führer 
dieſes adeligen Anfchlages, ausfchlichlich geleitet durch ihre perfönfichen 
Intereffen, beabfichtigt Haben, die Hergogswürde in Aurland gänzlic) 
zu vernichten, fo zwar, daß das Herzogtfum mit Polen vereinigt, 
die Lehngüter in Starofteien verwandelt und dann den kurländiſchen 
Edelleuten vergeben werden!)“. 

Es hält ſchwer, in diefem Streben, die Herzogswürde in dem 
Herzogtum zu vernichten, einen ftaatemännifchen Gedanten zu finden 
und man kann nicht umhin, in der Bereitwilligkeit, die Heimath mit 
einem nad) Sprache und Glauben fremden Staate zu vereinigen, die 
vollfommene Abweſenheit patriotijcher Empfindung zu erfennen. Es 
iſt Mar: im J. 1791 fonnten die Rurländer nod) von Polen reden, 
aber nad) der zweiten und befonders nach der dritten Theifung, als 
Polen als Staat verfchwindet, da werben die Kurländer um Vereini- 
gung Kurlanbs mit Ruhland bitten. 

Hinweife darauf finden fich ſchon lange vor ber zweiten Theifung. 
Im Juni 1792 übergaben die kurländiſchen Edelleute dem ruſſiſchen 
Heſidenten Rückmann ein Memoire, in dem fie die ruffifche Raiferin 
„Schutzgöttin“ nannten?) und um deren Schuß in ihrem Zwiſt mit 
dem Herzog baten. Was konnte Katharina antworten? die felbit- 
herrliche Monarchie ließ officiell durch ihren Nefidenten erflären, daß 
fie „jeden Beſchiuß, den der kurländiſche Landtag zum Wohl des 
Landes zu fallen für nothwendig Halte, unterftügen werde)“ und 
einige Tage fpäter verbreitete ſich das Gerücht, daß die ruſſiſchen 
Truppen in Riga Befehl erhalten hätten, in Kurland einyuüden, 





H Berliner Archiv, Hüttel, Ar. 12. 
2) Angebetete Schukgöttin, une diese tutölaire de Courlande 
(Berliner Archib, Hüttel, Ar. 18). 
H Mr. Rückmann leur a donne lassurance positive, que Sa Sou- 
veraine approuvait toutes les dmarches que Ia pretendue ditte juge A 
Propos W’entreprendre. Ebenda. 
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wenn ber Herzog ſich gegen bie Nitterfchaft erfläre'). Wenn wir auch 
annehmen, da die Gerüchte einer Beſetzung Kurlands durch ruſſiſche 
Truppen begründet waren, jo muß boch bemerft werben, daß Katha- 
vina auch im 3. 1793 ben Prinzen Guſtav als zukünftigen Herzog 
von Kuriand betradhtete?). Herzog Peter legte dieſen Verhälmiſſen 
gegenüber in der That eine vollftändige Unfähigfeit an den Tag: 
bald denft er daran, alles liegen zu laſſen und fid) für einige Zeit 
ins Ausland zu begeben), bald unterzeidinet er wieder wichtige 
Papiere, ohne von ihrem Inhalt Kenntnif; genommen zu haben‘). 
Herzog Peter hatte offenbar ben Kopf verloren, unb es war 
ja auch alles dazu angethan. Sobald Katharina bie Partei der 
kurlãndiſchen Chelleute ergriffen hatte, war das Spiel Herzog Peters 
verloren — das war allen Kurländern Mar, aber nicht alle erfannten, 
daß damit zugleich auch bie Sache Kurlands felbft verloren war. 
Katharina verlangte von Herzog Peter nahbrüdlich, daß er ſich mit 
ber kurlãndiſchen Nitterfchaft verföhne, die Furlänbifche Nitterfchaft 
aber, ber ifre perfänfichen Vortheile mehr galten als alles Andere, 
ſtrebte darnach, bie Gewalt des Herzogs einzufchränfen, bis fie gänzlich 
befeitigt wäre, und ſich feine Ländereien anzueignen, bis fie ihn 
gänzlich gepfündert hätten. Jene Verföhnung fam zu Beginn bes 


H) On continue de repandre que le corps qui campe A Riga est 
destind A Poceupation de ce duchd, si le due se refüse aux condili 
d’arrangements avec ses adversaires ( Depeſche Hüttel’8 vom 12, Juli 17: 
im Berliner Ard., Hüttel, Nr. 21). Vom 10. Januar 1799: Le bruit 
ourt que pluxieurs rögiments russes ont regu ordre de s’approcher des 
frontitres de Ia Courlande. (Ebenda, Ar. 3.) 

) In Anlaß der Gerüchte über die Reife des Prinzen Friebrid von 
Sranien nad Mitau wurde Nücmann vorgeſchrieben: pröparer les enprits 
de Varistocratie conrlandaise A ce que Ia future didte elle demande et in- 
siste que la succession future au duchd soit &ventuellement reglde 
Depeſche Hüttel’s vom 19. April 1799). Und in der Depefche vom 
3. Januar 1793 ift direct die Rede von des propos sur un söquestre du 
duche jusqu' & la majorit6 du priace Gustave. (Berliner Arch., Hüttel, 
Nr. 14 und 32.) 

3) Le duc medite de sabsenter du pays sous pretexte que sa sante 
Vexige. (Ebenda, Ar. 36.) 

4 Ce quil y a de singulier, c'est que le duc ignorait aprös Ia 
signature de lacte de composition, que tel article en it partie. (Ebenda, 
Ar. 37.) 
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I. 1793 zu ftande, unmittelbar vor der Vereinigung Kurlands mit 
Rußland, d. h. dem endgültigen Verfchwinden bes Herzogthums. 
In der „Eompofitionsafte zwifchen Sr. Hoc. Di. dem Herzog und 
einer wohlgebornen Ritter: und Lanbjchaft‘)” ift die Bedeutung des 
Herzogs ſehr Herabgefegt, und in einigen Fällen find der Nitter- 
ſchaft größere Rechte und größere Machtvolltommenheit eingeräumt als 
dem Herjog?). Kaum war biefer Aft unterzeichnet, als eine unglaub- 
liche Jagd nad; Arrenden begann, wobei bie Furländifchen Edelleute 
fi) an Katharina wandten und fie war es dann, bie dem Herzog 
befahl, die Ländereien nach ihren Anweifungen zu vergeben, nad) 
Liſten, die aus Petersburg geſandt murben?). 

Als der König von Preußen die Berichte Hüttel’s las, erfannte 
er ſehr wohl, daß Kurlands Schickſal ſchon im Voraus durch bie 
Lage der Dinge ſelbſt entſchieden ſei, aber er war überzeugt, daß 
diefe Lage durch ben Wunſch Natharinas, das Herzogtfum mit 
Rußland zu vereinigen, geſchaffen worben fei und entjchloß ſich, dem 

1) Eompofitiontfte zwiſchen Seiner Hochfürſtlichen Durchlaucht dem 
Herzog und einer wohlgeborenen Ritter: und Landſchaft Mitau, 1793. 

2) Depeſche Hüttel‘8 vom 10. Februar 1793: Le duc a achetö tris 
cher le retour de la paix, car non seulement il est oblig& de deroger à 
plusieurs de ses droits, mais encore de sacrifier des sommes consid&rables. 
Berliner Arch iv, Hütte, Ar. 36. 

2) Depefche Hüttel'8 vom 3. Mai 1798: Rückmann s’est rendu chez 
le dus pour jui faire la leeture d’une döpeche, la quelle coutient de 
sanglantes reproches pour Monseigneur de n’avoir pas pourvu de fermes 
tous les individus designds dans In liste, en ajontant, que les contracts 
ventuels que ce prince avait donne aux personnes non protögees par 
Sa Majestö Impöriale devafent &tre rdailies, si non des tronpes russes 
entreraient en Courlande et mettraient le sequestre sur les terres allo- 
dinles du prince. En m&me temps Rückmann a remis une seconde liste 
plus nombreuse encore olı la terre que chacun doit avoir est expressement 
mommee. (Ebenda, Rr. 37.) Es waren auch fogar gänzlich unausführbare 
Forderungen da: Le plus grand embarras que reste an due est comment 
satisfairo aux nombreuses reconmandations de la Russie; car outre qu'il 
5 a plus de recommandes que de terres vacantes, plusieurs parmi les 
premiers ont demandd des baillages qui sont d£jü assurds d dlautres .... 
Rückmann a exig6 pour soi meme quatre fermes dans le voisinage de 
Mitan, qui depuis longtemps ont && en administration parce que le duc 
ya &tabli le haras qu'il entretient pour le grand-duc de Russie. (Ebenda, 
Ar. 36.) 
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entgegen zu wirken. Im Juni 1794 wurde ber preußiiche Geſandte 
beim ruſſiſchen Hofe, Graf Golk, abberufen und an feiner Stelle 
für Petersburg Graf Tauenzien ernannt. In der für den neuen 
Geſandien ausgefertigten Inftruction wurde ihm vorgefchrieben, „aß 
er ſich auf jede Weiſe bemühen jolle, Rußland an der Befigergreifung 
Kurlands“ und namentlich „des Libauſchen Hafens an der Dftfee zu 
hinbern;“ follte bas aber mifzlingen, jo war ber Gefanbte beauftragt, 
„wenigitens eine gleichwerthige Entichädigung an Land für Preußen 
zu erlangen')“. In Erfüllung des Befehls feines Königs bemühte 
ſich Graf Tauenzien unter anderm, ſich dem „allmächtigen Favoriten”, 
dem nichtigen und habgierigen Grafen P. A. Cubomw zu nähern, zu 
welchem Zwed er ihm auf jede Weife jhmeichelte und ſich anſtrengte, 
ihn zu Preußens Gunften zu betehen. Co trug er im Namen des 
Könige dem Grafen Subow das Herzogthum Kurland an, mas 
Subow kategoriſch ablehnte mit dem Vemerken, daß die Raiferin 
das Herzogthum bem Prinzen Guftav beftimmt Habe?). 

So dachte Katharina auch noch im J. 1794 nicht an eine Ver- 
einigung Kurlands mit Rußland. Daran dachten auch die Kurländer 
nit. Im Frühling, als Katharina die Garanticakte der kurländiſchen 
Eonftitution unterzeichnet hatte, nannte der Vertreter des Turlänbifchen 
Landtags, der Oberburggraf von der Howen, in ber Abfchiedsaubieng 
am 29. März 1794 biefe Akte die Goldene Bulle, die Magna 
charta Kurlands und fprad) die Ueberzeugung aus, daß fie „für 
alle folgenden Zeiten das Glüd Kurlands ausmachen werber)". 

Das fagte der Vertreter der Kurländer in Petersburg zehn 
Tage vor der Ermordung der Ruſſen in Warſchau. In Polen war 
eine ftarke revolutionäre Vewegung ausgebrochen. Die Flammen 
des Krieges loderten in ganz Groß-Polen auf, erfaßten Mitau, 
berührten Kurland. Libau wurde von ben Infurgenten eingenommen. 





1) Inftruction vom 22, Juli 1794 im Berliner Archib, Rep. XI, 
vol. II, 1. 

2) Depeſche Gr. Tauenzien’6 vom 30. September 1794: Vous savez, 
Monsieur, que NImperatriee fit ölever les onfants du frere de Duc & 
Riga ct qu'Elle compte les faire rögner. (Berliner Arch, Tauenjien, 
Nr. 11.) Accorder au comte de Zoubof Ia Conrlande, in ber Depejeje vom 
17. October. (Ebenda, Nr. 15.) 

2) Grufe, I, 213; Richter, V, 230. 
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Am 11. Juli beſchloß der kurländiſche Landtag: angefichts der 
polniſchen Wirren die ruffiihe Kaiſerin um befondern Schup für 
Kurland und feine Gonftitution zu bitten. Inzwiſchen jäuberten die 
ruffifchen Truppen Mitau, nahmen Praga, machten Kosciuszko zum 
Gefangenen und befegten Warjchau. Der Littauer Kosciuszfo prophe: 
zeihte das Finis Poloniae. Polen fiel; wird Kurland betehen bleiben? 

Durch ein Nefeript vom 26. October 1794 murde bem 
Generallieutenant Fürjten Golizyn ber Orden des H. Wladimir 
erſter Klaſſe verliehen „für bie Säuberung Aurlands und Samogitiens 
von den polniſchen Aufrührern und für die MWieberheritellung der 
Ruhe dajelbjt")“. Gerade zu biefer Zeit war Kurland in Unruhe. 
Im September wurde in ganz Rurland die Propofition von der 
Howens verbreitet und leidenſchaftlich beiprochen, „die Lehnsabhängig- 
feit Kurlands von der Republik aufzulöfen und fid unter ben 
Schutßz Ruflands zu begeben, wobei die ruſſiſche Kaiferin um die 
Erpaltung der Sonderrehte und Privilegien der herzoglichen Familie, 
und der Nitter- und Landſchaft zu bitten fei?)“. Herzog Peter 
verftand, woher der Wind mwehe, und richtete an den Dicefanzler 
Gr. Dftermann ein offiielles Schreiben, in dem er gegen eine 
derartige Propofition Proteft einlegte, da fie im Lande eine revolu- 
tionäre Bewegung gegen die Stantsverfaifung Kurlands hervorrufe, 
die von Nufland anerkannt und garantiert fei. Graf Oftermann 
antwortete am 20. October durch folgendes Schreiben: 


„Monfeigneur! 

Den Brief, mit weldem Eure Hoheit mid) am 30. September 
beehet haben, habe ich der Kaiferin vorgelegt und es geichieht auf 
den bejonderen Befehl Ihrer Majeſtät, daß ich ihn beantworte. In 
den Augen Ihrer Majetät rechtfertigt bie gegenwärtige Lage der 
polnifchen Dinge in jeder Rückficht ebenjo den Wunſch, den Eure 
Hoheit in Ihrem Schreiben ausgedrüdt haben, wie die Bitte, welche 
die Furländifche Ritterſchaft vorher getfan. Auch Ihre Majeftät Hat 
in Ihrer Weisheit die dringende Nothwendigfeit anertannt, eine jo 
wichtige Angelegenheit ohne Zeitverfuft zu regeln und fid namentlich 


') Rufft. Archiv, 1876, II, 131. 
) Schwarz, Staatäfhriften, Ar. 276, ©. 453. 
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mit Eurer Hoheit über alles zu beraten, was auf bie Intereſſen 
und das Wohlergehen [der Stände] von Kurland und Semgallen 
Beziehung hat. Bei diefer Gelegenheit hat Ihre Majeftät ſich erin- 
nert, daß Sie felbit, Monjeigneur, zu verſchiedenen Malen gewünfcht 
Haben, Ihren Hof zu beſuchen Demgemäf; ladet Ihre Majeftät Sie 
ein, ſich fobald wie möglich auf den Weg nad) Petersburg zu begeben, 
damit man biefe wichtige Angelegenheit direct mit Eurer Hoheit 
berathen und orbnen fönne. 

Der Herr Generalgowverneur [von Livland] Baron Pahlen, 
der die Ehre haben wird, diefen Brief Eurer Hoheit zu überreichen, 
hat bereits den Aufirag erhalten, alle Mafregeln zu treffen, welche 
für die Vequemlichfeit von Eurer Hoheit Reife erforderlich, find, 
während ich im Begriff bin, für Eure Hoheit ein Hötel einzurichten, 
in welchem Eure Hoheit bei Ihrer Ankunft abjteigen können!)“. 

Inzwiſchen empfing Herzog Peter zehn Tage nad Praga’s 
Fall bereits eine officielle Propofition von der Howen's in Form 
einer befonderen, von 33 furländijchen Edelleuten unterfchriebenen 
Petition, welche die Berufung eines Landtags behufs einer Beratung 
und Beihluhfaffung forderte. Der Herzog ließ diefe Petition druden 
und verfandte fie an alle Kirchſpiele, aber nod war er nicht dazu 
gefommen, den Landtag zu berufen, als er eine neue, gleichfalls von 
vielen furländiichen Edelleuten unterzeichnete Petition erhielt, in der 
es hieß, die erfte Petition habe die Leidenſchaften erregt und falſche 
Begriffe Hinfichtfich ber „nadigefuchten“ Protection Rußlands ver: 
breitet: bie neue Petition findet es bereits „lächerlich, ber größten 


!) Das Schreiben ift in den unebierten Memoiren des Baron X. bei 
Ecardi, Sungruffifch und Altlivländiſch, Berlin, 1891, ©. 379, mitgetheilt. 
Diefer X. Täft ſich leicht fefiftelen. Der Verfajfer der Memoiren nennt ſich 
jelöft Großftallmeifter des Herzond (S. 380) und Deputierten des Piltenfchen 
Kreifes („ih nahm das Amt eines Piltenfgen Deputierten am, indem ber 
Oberrath v. Korff mein College war." &. 383). In ber officiellen Lifte 
werben unter Les deldgues du distriet de Pilten folgende aufgefügrt: 
1) M-rs: le eonseiler provincial de Korf; 2) le grand denyer de 
Heyking (Erufe, 11, 288). SHepling hat einige Wände in frangöfifcher 
Sprache gefchriebener Memoiren hinterlafien; veröffentlicht ift daraus nur 
jenes Heine Stüd, das fih auf die Einverleibung Kurlands bezieht und 
neueß Licht Über dieſes Ereigniß verbreitet, 
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Monarchie Europas irgendwelche Bedingungen zu ftellen“ und ruft 
alle Kurländer auf, die Verbindung mit Polen zu zerreißen, „ſich 
der ruffiichen Kaiferin vollitändig zu unterwerfen und Kurlands 
Geſchick ihrer Großmuth anheimzugeben')*. 

3) Auch diefe zweite Petition ift von Howen verfaßt. (Schwarz, 
ebenda, ©. 455.) Im ber Staatöverfaffung Aurlande haben nur die Sand 
tagsbefchlüffe Bedeutung, weshalb wir aud der Tpätigleit einzelner Perſonen 
feine befondere Aufmerffamfeit geſchentt haben. Wer aber war diefer Howen, 
der in den lehten Augenbliden des Herzogthums eine fo bebeutfame Rolle 
fpielte? Otto Hermann von der Howen redpfferfigt unfer Urteil über die 
Ausländifgpe Ritterſchaft burgaus: Howen hat die Intereffen feiner Yeimath 
niemals im Auge gehabt, fondern fie ſich auöfglieflid durch perfönliche 
Vortheile leiten. Er war für den Bringen Karl von Sachſen eingetreten in 
der Hoffnung, von ipm eine entfpreggende Belohnung für feine Ergebenheit zu 
erfalten, und dann flug er fich auf die Seite Rußlands, verfaufte fih an 
Ratparina, als er fah, daß fie kuriandiſche Arrenden vergab. Früher und 
wuchtiger ald andere Aurländer bekam Dowen die ſchwere Hand Katharinas 
zu fühlen: auf ihren Befehl wurde er 1771 in Watſchau arretiert und bei 
der Gelegenpeit unter feinen Papieren eine Correfponbeng mit dem fächfifchen 
Hofe und ein Plan für die Neflitution ded Bringen Karl auf dem Herzogs: 
ftußf von Kurland gefunden. dowen wurde etwa drei Jahre lang in der 
nRigaſchen Citadelle gefangen gehalten. Aus dem Bericht des General: 
gouverneurd Bromne an bie Raiferin vom 2. Juni 1772 ift zu erfehen, wie 
Hart diefe Gefangenfhaft war: „Da der gegenwärtig hier in ber Citadelle 
unter ftarker Vewachung befindliche geheime Gefangene dowen ſchwer krant 
und ganz geſchwollen if, da er gar feine frifche Luft Hat, fo läßt er mic 
durch den Plapmajor bitten, daß ihm zur Erhaltung feines Lebens geftattet 
werde, au ben fteinernen Gemad;, in dem er eingefperet if, am bie frifche 
Auft auf den Ball der Citadele zu gehen.“ Ratparina erlaubte ifm die 
Spaziergänge, allein „unter der Bedingung, daß ihm während ber Promenade 
mit niemandem eine Unterredung geftattet werde.“ Hoiwen erfielt am 
22. October 1774 feine Freifeit wieder. (Das NVIIL. Jahrhundert, III, 269.) 
Diefe moralifggen und phyſiſchen Leiden Hatte Howen um materieller Vortheile 
willen raſch dergefien, und Güttel nennt ihm in einer feiner erſten Depeſchen 
„ami devond de la Russie“ und äufert ſich über ihn wie folgt: Howen, la 
meilleure töte du pays, oriente dans le Jabyrinthe des lois courlanduises, 
fin, ruse, adroit, est trop interesse & lermenter les troubles dont il est 
la premibre cause par les depredations commises & son profit sur les 
deniers du due pendant les voyages de ce prince. II est trop inliresse 
encore A maintenir influence russe, vu que c'est par elle qu'il est devenu 
cowseiller supr&me et qu’il a aequis des sommes immenses. Or, dest cat 
Howen, qu’on reconnait generalemeut pour un roud, mais qu’on admire 
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Woher fold’ ein jäher Umſchwung? Weshalb wurde an Stelle 
eines Protectorats jo plötzlich bie Vereinigung geſetzt, dazu noch 
eine bebingungsfoje? 

Die kurländiſche Ritterichaft war bereits daran gewöhnt, ihr 
mot d’ordre nicht aus Mitau oder Warſchau, jondern aus Peters: 
burg zu erhalten — aus-etersburg Famen bie Arrenbenverzeichnifie 
und nad) Petersburg normierten die Nurländer eben aud) ihre poli- 
tifchen Anfichten. Inzwiſchen hielt in Petersburg eine Confereng von 
Vertretern Rußlands, Dejterreichs und Preußens ihre Sitzungen ab, die 
endgültig das Cchidjal Polens entſchied. Unwideruflich war bereits 
beftimmt, daß nach ber dritten und legten Theilung Polens die rufe 
ſiſche Grenze bis Polangen vorgeſchoben werben jolle, wobei feſtgeſetzt 
wurde, daß „alle Länder, Herrichaften, Provinzen, Stäbte, Ortichaften 
und Dörfer, die innerhalb der angegebenen Grenzlinie liegen, für 
immer mit dem Ruſſiſchen Reiche vereinigt werden ſollen!)“. Kurland 
wird mit feinem Worte ermähnt, aber bie angegebene Grenzlinie 
umfchloß auch das Herzogthum Kurland. Die Vereinigung Aurlands 
mit Rußland erjchien fo natürlich, daß ſogar der preußiſche Gefandte 
Graf Tauenzien auf der Conferenz vom 8. December davon wie von 
einem unvermeiblihen Ereigniß ſprach?). Die Propofition eines 
et quon eraint, qui dirige le parti anti-ducal. (Berliner Archiv, 
Hüttel, Ar. 7.) Howen trat nicht umfonft für eine bebingungsfofe Bereini» 
gung Aurlands mit Rußland ein: ihm war das große Gut Grenzhof ver 
ſprochen worden (Edardt, 381); nach der Bereinigung erhielt er außer Geld 
und Arrenden den Mang eines Geheimrathe, die Würde eines Senateurs und 
den Annenorben erfter Mlaffe. Grothuf, Schensgefchichte Howens — eine 
feltene Brofdüre, die wir nicht zu Gefiht befommen haben, ebenſo wie 
Scäwarg, Erläuterungen zu Howen’s Lehensgefchichte von Grotfuf. Bafel, 
1796. Ueber Howen ald Furländifhen Staatsmann vgl. das Inland, 
1851, Ar. 41, S. 647. [Die Schrift: Etwas aus der Lebensgeschichte des 
Herrn von Howen, Basel 1796, hat nicht, wie der Verfasser nach Winkel- 
mann, Bibl, Liv., irrig annimmt, J. U. Grotthuss zum Verfasser, sondern 
rührt vom Landmarschall, spätera Geheimrath Dietrich Erast von Schöp- 
Pingk, + 1818, her. J. Chr. Schwartz Erinnerungen sind nur hand- 
schriltlich vorhanden. Der Aufsatz von W. von Dorthesen im Inlande 
ist höchst unbedeutend.] 

') Angeberg, Recueil des traitis eoncernauts la Pologne, 397; 
Martens, Recueil des traitis, II, 41. 

2) In der Depeſche Gr. Tauenziens vom 10. Dec. 1794 werden bie 
Berpandlungen mit Gr. Oftermann dargelegt und die intereffante Conferenz 


Baltifge Monatöfgrift. Mb. XLIL geft 4. 6 
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Protectorats von Seiten der Kurländer hatte ſchon an ſich gar feine 
Bedeutung mehr und hätte auch, was für die Kurländer befonders 
wichtig war, in Katharinas Augen, von ber fie Arrenden erwarteten, 
nicht den geringften Werth gehabt — fo erjegten fie das Protec- 
torat durch bie Vereinigung. 

Kurland durchlebte jept ernfte Augenblide. Zum 5. März 
1795 wurde ber Landtag einberufen, der nicht über Lappalien und 
perfönfiche Intereffen, fondern über bie ſiaatliche Erütenz bes Her- 
aogtums entfcheiben follte. Nachdem ber Herzog alle nothwenbigen 
Anordnungen für den Landtag getroffen, entſchloß er fich, nad; Reters- 
burg zu reifen, wohin Katharina ihn berufen Hatte, „um mit 3. Di. 
über alles zu beraten, mas bie Inlereſſen und die Wohlfahrt 
Kurlands beträfe”. 

Am 27. Januar 1795 langte Herzog Peter in Petersburg an. 
Ihn begleitete ein großes Gefolge: ber Kanzler Wolff, ber Oberburg- 
graf Schäppingk*), der Oberrath; Fircts, der Oberforftmeifter Derfchau, 
der Oberjtallmeifter Heyking, der Oberft der herzoglicien Garbe 
Driefen, ber Privatjecretär des Herzogs, viele Pagen und eine Dienge 
Dienerfchaft. Der dem Herzog bereitete Empfang ließ nidjts Schlim: 
mes vorausfehen — als Logis für den Herzog war auf Katharinas 
Befehl das große Haus des Grafen DOftermann gemiethet worden?), 
bie Kaiſerin und ber Großfürft Paul Petromitid iuden ihm zu 
Ti”); die Diinifter Katharinas erwiefen ihm die gebührende Achtung. 

Unter diefen vollfommen höflichen äußeren Formen barg fid) 
aber ein unverföhnbarer Gegenfaß, ber auch bald zu Tage trat. 


vom 8. December geſchildert. (Berliner Archiv, Tauenzien, Ar. 28.) 
Bol. Martens, II, 226. 

?) Schöppingk war Landmarschall, Oberburggraf war bekanntlich 
Howen. 

*) T’Imperatrieo a lous In maison de comte Ostermann pour 
500 rubles par mois au due de Courlande, qui doit arriver incessamment 
avec une partie de sa eonr. Depeſche Gr. Zauenjiens vom 10. Jan. 1795 
im Berliner Arch, Tauenzien, Ar. 7. Graf Dftermann benachrichtigte 
davon den Herzog auf Befehl Katharina (Elardt, 380). Died Haus wurde 
fpäter vom Fürften N. W. Nepnin gelauft. (Magazin, XVI, 244.) 

>) Katharina in einem Schreiben an Grimm vom 1. Febr. 1795 
(Magazin XXI, 619); über Eimelpeiten des Diners beim Lhronfolger 
und die Gefpräche über „die fatvierige Lage" ded Herzogs vol. Efarbt, 382. 
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Die Lage der Dinge lich alle Kurländer erfennen, daß die Vereinigung 
Kurlands mit Rußland nicht zu vermeiden war, aber fie zerfielen in 
zwei Parteien, foweit es fid dabei um bie praftifche Ausführung 
handelte — ein Theil der Kurländer mit bem Herzog an der Spitze 
wünfchte die Vereinigung auf Grund von bejtimmten Bedingungen, 
der andere, zahfreichere Theil mit Howen an der Spige trat für 
bebingungslofe Unterwerfung) ein. In Petersburg waren ebenfo 
zwei Strömungen bemerkbar: Der Herzog und feine Minifter ver- 
Handelten officiell mit dem Vicefanzler Gr. Oftermann und gleichzeitig 
ließ der Favorit Subow durch Vermittlung von A. I. Markow 
Howen geheime Inftructionen zugehen, bie nicht jelten ben Verficherungen 
des Vicefanzlers birect wiberfprachen. Markom, ber mit ben Vertretern 
Oeſterreichs und Preußens an ben Gonferenzen theilnahm, ging davon 
aus, daß bie „Annexion“ Kurlands Preußen Veranlafjung geben 
werde, eine gleichwerthige Entſchädigung zu fordern, während eine 
freiwillige, von der kurländiſchen Ritterſchaft ſelbſt erbetene und 
bebingungslofe Qereinigung Kurlands mit Rußland Preußen des 
Nechts auf eine derartige Entfchädigung verluftig machen würbe?). 
Katharina begriff ſehr wohl, welder Unterjdied in der Form ber 
Vereinigung lag, aber ba fie nicht officiell aufzutreten wünfchte, 
übertrug fie das Arrangement ber Sache Subow und Markow, bie 


) Die hier gegebene Kennzeichnung der beiden Parteien in dor 
Ritterschaft ist nicht zutreffend. Die eine, zahlreichere Partei wollte 
das unveränderte Fortbestehen des Herzogthums Kurland nur fortan’ 
unter russischer Oberhoheit, wie bisher unter polnischer, die andere, 
weit kleinere, war zu einer Einverleibuug Kurlands in das russische 
Reich unter bestimmten Bedingungen geneigt, während Howen eine 
solche unter allen Umständen ins Auge fasste. 

?) Si 1a sujätion de Ia Courlande est volontaire et offerte sans 
condition par 1a moblesse elle-möme, Ia cour de Prusse ne pourra 
dewmander aucun acquivalent A Ia Russio: ainsi la forme est ici essentielle 
(Edardt, 31). Ein überaus wichtiger Geſichtopuntt, der deweiſt, bafı 
Katharina eine bebingungslofe Vereinigung erfireble, nicht um die 
turländifgen Rechte und Privilegien zu vernichten, fondern einzig und 
allein, um fi gegen preußifche Anfprüde zu fhügen. [Die angeführte 
Stelle ist einem Memoire Howens entnommen und scheint uns daher 
für Katharinas Auffassung der Sachlage keineswegs entscheidend; dazu 
bedürfte es direeter Erklärungen von ihr selbst.) 


or 
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Howen beftohen Hatten. So jpielte man in Petersburg ein dop- 
peltes Spiel. 

Der Herzog war Howen hinderlich. Howen wünſchte den 
‚Herzog von den Verhandlungen gänzlich fernzuhalten und ließ daher 
überall verbreiten, daß die kurländiſche Ritterſchaft das Recht und 
den Wunſch Habe, über das Gefchic ihrer Heimath mit der ruffifchen 
Regierung unmittelbar zu verhandeln: mit der Vernichtung bes 
polnischen Reiches verſchwinde aud) bie Autorität des Herzogs von 
Kurland, der nur ein Vaſall der Krone Polen fei und nichts weiter. 
Herzog Peter lehnte fi dagegen auf. Er richtete an Gr. Oftermann 
ein officielles Schreiben, in dem er energifch gegen die Verlegung 
feiner herzoglichen Prärogative Proteft einlegte; er nannte Howens 
Auftreten une conduite oriminelle unb feine Kundgebung iddes 
r&volutionnaires, die auf die Gemüther des Volks verderblid) 
wirfen müßten. Graf Oftermann antwortete dem Herzog im Namen 
Katharinas, jedoch ſehr zweibeutig: I. Mt. hegt bie Hoffnung, daf 
die Beſchlüſſe, die Kurland faſſen wird, einmüthig, geſetzlich und in 
vollfommenem Einklang mit ber Conftitution des Landes fein werden!)*. 

Howen feinerfeits Tegte dem Herzog Hindernifje in den Meg. 
Indem er den Grafen Subow von der Berufung des Landtags in 
Mitau benadhrichtigte, erflärte der Herzog offen, er werbe ſich darum 
bemühen, da; Howen feine Aufnahme in die Zahl der Deputierten 
finde, die im Namen bes Landtags nad) Petersburg kommen follten. 
Graf Subow antwortete dem Herzog, baf er ganz einverjtanden fei 
und gab zu gleicher Zeit bem rigaſchen Generalgouverneur Pahlen 
bie Weifung, nad) Dlitau zu reifen und zu ermirfen, baf ber Landtag 
nicht nur bie Propofition Howen’s annehme, fondern auch ihn als 
Haupt ber Deputation nad) Petersburg entjenbe. 

In Mitau agitieren nun ſowohl Howen wie auch Pahlen und 
jammeln eine den Abfichten Rußlands willfährige Partei; Herzog 
Peter lebt in Petersburg und fann natürlich auf die Glieder des 
kurlãndiſchen Landtags feinen Einfluß ausüben. Ende Februar ber 
ſchloß der Herzog nad Mitau zurüczufehren, wovon er dem Grafen 
Oſtermann Mittheilung machte; man antwortete ihm, daf er ruhig in 
Petersburg bleiben fönne und daß auf dem Landtag fi) alles auch 





1) Edarbt, 382. 
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ohne ihn arrangieren werdet). Co ſaß denn ber Herzog, während 
in Mitau das Schickſal Kurlands entichieden wurde, unthätig in 
Petersburg, abgeſchloſſen von jeglichen Verkehr — er durfte nicht 
einmal mit dem preußiſchen Gefanbten zufammenfommen?). 

Auf dem Mitaufchen Landtag wurde nun in der That alles 
auch ohne ben Herzog arrangiert. Der lehie kutlandiſche Candtag 
war ungemößnlid; vollzählig beſucht und einmüthig gefinnt. Howen's 
Partei trug den volfftänbigen Sieg davon. Die Vertreter aller Kirch 
fpiele zerriſſen einftimmig, ohne daß von irgend einer Seite?) Proteft 
erhoben worben wäre, und freiwillig die Verbindung mit Polen und 
vereinigten ohne alle Bedingungen und Glaufen Kurland und Sem: 
gallen mit dem ruffiihen Reihe. Mittwoch den 17. März unter: 
geichneten bie Sandtagsbeputierten folgende zwei Alter): 

Erjtens das „Manifeit einer Wohlgeborenen Nitter- und 
Landſchaft der Herzogtfümer Kurland und Semgallen über bie 
Entfagung der zeitferigen Oberherrfehaftlichen und Lehnsverbindung 
mit Polen”. Die wejentliche Bedeutung dieſes Aftes liegt in folgenden 
Worten: „Daß wir kraft biefes unferes Manifeftes für uns und 
unfere Nachkommenſchaft auf immer und zu ewigen Zeiten auf das 
feierfichfte und zu Reht beftändigfte . . . der zeitherigen chug: und 
Oberherrſchaft Polens über uns und dieſe Herzogthümer ſowie aller 


Depeſche Gr. Zauenziend dom 2, März: Le duc de Courlande a 
demand6 de s’on retourner dans son duch, pretextant lassemblde des 
&tats de Courlande qui doit «'y tenir, mais la Cour Ini a fait signiße de 
demeurer tranquille iei et que tout sarrangerait sans sa presence. 
Berliner Aehiv, Tauengien, Ar. 20.) 

*) Comme je ne le vois pas, rar il n’a pas vonlu risquer de me 
recevoir chez lui, (Ebenda, Nr. 25.) So befanden ſich damald zwei regie · 
zenbe Häupter unter Auffiht der ruffifchen Poligei: ber Aönig von Polen 
in Grodno und der Herzog von Kurland in Petersburg. 

3) Ueber den angeblichen Proteft bed Ranzlerd Wolff vgl. Edardt, 
383; Exufe, II, 218; Ricter, V, 234. 

4) GSenats-Arhin, &b. 178, U. 14; Lolftänd. Geſ.Samml. 
Nr. 17319, Dem Ufa an den Senat vom 15. April 1795 waren beigefügt 
die Brivifegienurfunde für bie Bervoßner Ruclands, Semgallend und Piltens, 
bie Mdankungdurfunbe Herzog Peterd, das Manifeft über die Löfung ber 
Verbindung mit Polen und bie Atte über bie Vereinigung aller drei Gebiete 
mit Rußland. Ale Mte find in deuiſchem Text und ruffifcher Meberfegung 
gebrudt. Crufe, II, 256. 
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Verbindung und Verbindlichkeiten und Pflichten, die uns und diefen 
Herzogthfmern zeithero gegen Polen obgelegen, entjagt haben wollen 
und wirtlich entfagen”. 

Zweitens bie „Untermwerfungsafte einer Mohlgeborenen 
Nitter- und Sanbfchaft ber Herzagffümer Kurfand und Semgallen an 
Ihro Kaiferliche Majeftät aller Neufen“. Die Motive zu einer 
foldjen Unterwerfung werben von ben Kurländern in zwei Erwägungen 
bargelegt: einerfeits fei es Kurland „als einem zu Heinen Staat, 
unmöglich, für fid) ſelbſt und unabhängig und ofne den Schub einer 
höheren Macht zu beftehen“, und andererfeits haben die Kurländer, 
nadibem fie erfahren, „wie befepwerlich und nachteilig aud) zugleich 
für die allgemeine Wohlfahrt das zeithero in Kurland beſtandene 
Lehnsfyften gemefen fei, natürlicherweife nicht nur bie Nothwendigkeit, 
ſich einer höheren Macht aufs neue zu unterwerfen, fühlen, ſondern 
auch den Wunfch faſſen müffen, .... nicht mittelbar, fondern un: 
mittelbar ſich diefer höhern Macht zu unterwerfen“. Nach ſolchen 
Erwägungen Heißt es im Akt: „da wir uns daher Ihro Raiferlichen 
Meojeftät Aller Reußen und Ihrem Szepter unmittelbar unterwerfen 
und ebenfo ehrfurchts als vertrauensvoll bie nähere Beſtimmung 
unferes zukünftigen Schickſals um jo mehr Ihro Kaiferlihen Majeftät 
überlafjen und anheimftellen, als Höchſtdieſelben bis dato bie groß⸗ 
müthige Vefhügerin und Garante aller unferer zeitherigen Rechte, 
Gefege, Gewohnheiten, Freiheiten, Privilegien und Befigungen 
gervefen ift und nad) Allechöchft Ihrer erhabenen und wohlwollenden 
Denkungsart geroif; geneigt fein werben, mit mülterlicher Sorgfalt 
das fünftige Schifal eines Landes zu verbeffern, welches ſich 
Allerhöchit derſelben mit vollem und uneingefchränftem Vertrauen 
unterroirft)”. 

Der Landtag beſchloß feine Sipungen mit der Mahl einer 
befonderen, aus ſechs Gliedern beftehenden Deputation, an beren 


*) Die Aurländer legten ihr Schidfal „eprfurdhtö: und vertrauensvolt” 
in Katharina Hände eben deshalb, weil fie ihre „Nedte, Gefege, Gewohn- 
heiten, Freißeiten, Privilegien und Befitungen“ immer geachtet und beſchüht 
Habe. Sie vertrauten auf Ratfarina und fie täufepten fic) nicht. Ratharina 
Hat durch ihr „Raiferliches Mort" alle ihre Rechte und Privilegien Eeftätigt, 
Moffelow, a. a. D. 47, 
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Spige auf Pahlen’s Anbringen der befannte eifrige Diener bes Grafen 
Subom, von der Howen, geftellt wurde. Die Deputation follte nad) 
Petersburg reifen, ſich in corpore zu Herzog Peter begeben und ihm 
erffären, daß ber von ber Nitterfcjaft bem Herzog geleiftete Eib in Folge 
politifcher Umftände gelöft fei und daß durch den Fall Polens auch 
feine herzogliche Würde als Vaſall befeitigt fei. Außerdem war bie 
Deputation beauftragt, dem Herzog vorzuſchlagen, er möge ſich den 
Veichlüffen des Landtags anfchliehen. Die Hauplaufgabe der Depu- 
tation beſtand aber darin, der ruffiichen Regierung beide Akte zu 
infinuieren und der Kaiſerin Katharina II. die treuunterthänigfte 
Hulbigung zu überbringen. 

Erſt am 19. März traf die Deputation in Petersburg ein und 
erfuhr hier, daf Herzog Peter feinen Nechten auf die Herzogthümer 
bereils entjagt habe. Cr mußte ſich dem Vefchlufs des Landtags fügen, 
aber er münfchte dem Vorfchlage ber Deputation zuvorzulommen. 
Der Entwurf des Entjagungsafts wurde dem Grafen Oftermann vor: 
gelegt und, nachdem er ihn dutgeheihent), vom Herzog am 17. März 
unterzeichnet). Natürlich erfannte auch Herzog Peter gleich ben 
Ständen der Herzogthümer an, daf „nur eine bebingungsfofe Unter: 
werfung für Aurland eine bauerhafte Wohlfahrt begründen“ und 
„ihm bie lang erfehnte Ruhe gewährleiften könne“. 


») Gr. Oftermann gab dem Entivurf feine Zuflimmung, bat aber 
Namens der Raiferin, den Außbrud „Unterwerfung opne Bedingungen“ durch 
den Kusbrud „unbebingte Unteeiverfung“ zu erfegen. Edardt, 384. 

?) Depeſche Gr. Tauenzien's vom 20. März 1795: J'oi appris hier 
que le due de Conrlande a formellement abdique, Ia chose &taut tenue 
irds seerötement, c'est de lui möme que je le sais. Come le comte 
Ostermann m's assur le contraire il n'y a pas longtemps, je passerai 
chez Iui pour en avoir une &xplicalion. Le duc a perdu entiörement Ia 
(&te, trahi et abandonne quasi par tont son pays, et appröhendant le 
gouvernement russe il s’est erü forc& A cet acte. Comme je ne le vois 
pas, c'est par un tiers qu’il me fit parler, car il n’a pas voulu risquer 
de me recevoir chez Iui et maintenant toutes ses instances so bornent & 
supplier Votre Majestö de Iui accorder Sn protection, au cas qu’on fasse 
des diffieultes de le faire partir d’iei et de ne point lui refuser $a puissante 
intereossion pour lui faire obtenir ses justes prötentions. Toute cette 
affaire s'est arrangee par des intrigues incroyables, des quelles les Cour- 
Jandais seront la dupe ct dont ils se ropentent döjü et par In faiblesse 
inesprimable da duc. (Berliner Archiv, Tauenzien, Rr. 25.) 
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Zwei Wochen vergingen über verfdiedenen Formalitäten und 
den Vorbereitungen zur Ceremonie. Das Wefentliche, die Hauptſache 
war erledigt, und zufrieden mit bem Verlauf der Dinge ſchreibt 
Katharina am 10. April an Grimm: „bie Herren Kurländer find nicht 
hierhergefommen, um irgend welche Bedingungen zu ftellen — fie 
bitten blos, fie den übrigen Gebieten des Reichs gleichjuftellen, d. h. 
um die Einrichtung eines Gouvernements. Ich habe ihmen geant- 
wortet, das habe ſich von felbjt veritanden und man werbe ſogleich 
die vorbereitenden Mafregeln treffen — die Kreiſe bejtimmen, bie 
Gefchäfte auf vier Nefjorts vertheilen, die Gebäude für die Nentei 
und bie Gerichte aufführen und ihre innere Organifation in bie 
Hand nehmen. Zu alle dem braucht man gewähnlid) nicht weniger 
als ein Jahr, aber da man das ſchon einige vierzig Mal und mehr 
hat tun müffen, fo find eine Menge in diefen Dingen geübter 
Leute vorhanden und allmählig geht alles wie nad) Noten und alle 
find damit zufrieden, und ich auch!)“. Katharina, die Grimm nie 
mals ernjte Fragen anvertraute, war aud in biefem Fall nicht auf 
richtig: eben in biefer Zeit wurbe die Privilegienurfunde für die 
Stände Aurlands, Semgallens und Piltens verfaht, das Geremonial 
für die Einverleibung des Herzogthums beftimmt, das Schicfal der 
herzoglichen Familie entfehieben. Nach zwei Wochen mar alles fertig. 

Am Freitag, den 15. April, brachten mit ſechs Pferden 
befpannte Hoffutfchen in Begleitung von Stallmeiftern und Heiduken 
bie Deputierten ins MWinterpalais. Nach befonderem Geremonial 
wurden fie in ben Thronſaal geleitet. Die Kaiferin, bie Heine 
Kaiferfrone auf bem Haupt, ſaß auf dem Thron, umgeben von ben 
höchſten Hofchargen, Miniftern und Mürdenträgern. Howen begrüßte 
die Kaiferin im Namen ber Furländifchen Ritterſchaft mit einer 
Nede in deutfcher Sprache, darauf übergab der Serretär des Landtags 
Nerger dem Vicefanzler Grafen Oſtermann den Landtagsſchluß 
über die Vereinigung Kurlands mit bem ruffifchen Neid). Das gleiche 
that auch von Korff im Namen des Pilienſchen Areifes?). Auf 


3) Magazin, XXI, 630; Rufft. Ach. 1878, LIT, 221. 

2) „Howen hatte die Liebebienerei ſoweit getrieben, fih am Schluß 
feiner Rede auf ein Anie nieberzulaffen, und Korff blieb nichts übrig als 
wiberftrebend dieſem Beifpiel zu folgen.“ Edardt, 386. 
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dieſe Begrüßung antwortete Graf Oſtermann Namens ber Kaiſerin 
in ruſſiſcher Sprade: 

„J. Mt. die Kaiferin hat mit Wohlgefallen dem feierlichen 
Acte zugefehen, den die Nitterfhaften von Kurfand und Semgallen 
und von Pilten ſoeben vollzogen haben. J. Mit. ficht in demfelben 
den freiwilligen Ausdruck unbegrenzten Vertrauens in bie beftändige 
und unerſchũtterliche Fürforge, welche fie jederzeit für das Glück und 
die Wohlfahrt diefer Provinzen bekundet hat. Indem I. Mt. ihre 
Wünſche und Bitten wohlwollend genehmigt, nimmt fie biefe Provinzen 
unter ihre Herrichaft auf, nicht um die Grenzen ihrer ausgebehnten 
Staaten zu erweitern und ihre Macht zu vermehren, fondern um 
auf diejenigen, welche zu ihrem Schutze Zuflucht genommen haben, 
die Wohlthaten auszubehnen, die fie ſtets ihren Unterthanen erweilt. 
Möchten diejenigen, welche I. Mt. heute aufnimmt, mit ben alten 
Unterthanen in Eifer, Anhänglidjfeit und Gehorfam wetteifern und 
dadurch den wohlwollenden und wahrhaft mütterfichen Intentionen 
der Souveränin entfpredhen, die fie zu Rindern beffelben Vaterlandes 
macht, indem fie fie als Kinder deſſelben Daterlandes adoptiert und 
mit bem Reiche vereinigt, bas fie mit ebenfo viel Weisheit und Groß⸗ 
muth beherrſeht. In biefer Meberzeugung und im Vertrauen auf bie 
befannten Eigenſcheften und die Einficht der neuen Unterthanen, 
erwartet J. Mt. von denfelben alles Gute, bas fie zu thun im ftande 
find. I. Mt. verfihert Kurland, Semgallen und Pilten wie bie 
gegenwärtig an ben Stufen ihres Thrones verfammelten Deputierten 
ihres Kaiſerlichen Wohlwollens und ihrer mütterlihen Gefinnung”. 

Mit dem Handkuß endete die Feier. Sodann wurden ben 
Deputierten gedrudte Exemplare eines Manifeftes an alle Untertanen 
in Kurland, Semgallen und dem Piltenfehen Kreife in ruſſiſcher und 
deutſcher Sprache überreicht. In dem Manifeit hieß es unter an 
derm: „Zugleich erflären Wir auf Unfer Kaiſerliches Mort, daß 
nicht nur die freie Ausübung der Religion, welche Ihr von Euren 
Vorfahren geerbt habt, die Rechte, Vorzüge und das einem jeben 
gefegmäßig gehörige Eigenthum gänzlich beibehalten werben follen*); 
fondern ba von nun an ein jeder Nationalftand oberwähnter Provinzen 


1) [9m der zuff. Vorlage ift hier ber beutfcje Tert wiedergegeben.) 
Bonft. Gef-Sammt,, Rr. 17919, Bb. XXI, ©. 665. 
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aud) alle die Rechte, Freiheiten, Vortheile und Vorzüge zu benugen 
habe, welche die alten ruſſiſchen Unterthanen aus Gnade Unſerer 
Vorfahren und aus der Unfrigen genießen“. Wir wiederholen, die 
Kurlãnder Hatten ſich nicht geirrt: fie mochten freilich nichts hören 
von den Genüffen ber ruffifchen Unlerthanen, aber, weil fie ſich 
Katharina bebingungslos unterworfen hatten, wurben fie durch eine 
feierliche, durch ein „Naiferliches Wort” befräftigte Beftätigung ihrer 
Nedjte und Vorzüge belohnt. 

Am Mitiwoch ben 20. April leifteten bie Deputierten unb 
alle in Petersburg anmefenden Aurländer, 17 an der Zahl, vor 
verfammeltem Senat den Treueid), ber von Paftor Wolf verlefen 
wurde. Am 24. April wurde in Mitau der Huldigungseid von ben 
Negierungsbeamten gefeiftet, am 27. von ben Edelleuten, den Bürgern 
und den Perfonen anderer Stände; bis zum 1. Mai war die Hul- 
digung aller Einwohner Kurlands, Semgallens und Piltens beendet. 

Von fämmtlicen Kurländern Huldigte nur einer nicht — Peter 
Viron. Im dieſen Kritiſchen Tagen Kurlands blieb fein ehemaliger 
‚Herzog, was er immer gewefen war, ein nicjtiger, leerer Menſch. 
Er begriff feine Lage nicht und feßte durch feine Tactlofigkeit fogar 
feine Anhänger in Erjtaunen. In ben noch unedierten Memoiren 
Heyting's wird erzählt, daß Howen, ber „DVerräther” Kurlands und 
perfönliche Feind des Herzogs, Gelegenheit Hatte, ihn fogar nach 
feiner Abdanfung zu bemüthigen. Cr erhielt bei dem ehemaligen 
Herzog eine Audienz, „um zu conftatieren, baf bie bisherigen 
Beziehungen zwiſchen St. und dem Herzogthum aufgelöft feien“. 
Doch nicht genug damit: nad; Beendigung ber „Nubienz”, bie auf 
alle einen bebrücenden Eindruck machte, wandte fih Howen an Peter 
Biron mit dem ironifchen Anfuchen in deutſcher Sprache: „Erlauben 
Euer Hoheit, da wir Ihre Hand, als die unferes vormaligen 
‚Herzogs, zum letzten Male küſſen — und Biron ließ dies lächerliche 
baisemain zu2"-®), ls die Geremonie der Einverleibung Kurlands 






3) Depefche Tauenziens vom 20. April im Berliner Archiv, 
Zauenien, Rr. 38. 

2) Edarbt, 385. 

%) Bei Heyking erscheint der Vorgang in ganz anderer Beleuchtung. 
Erstens war es nicht Howen allein, sondern die kurländischen Deputierten, 
welche sich zum Abschiede und zur Constatierung der Auflösung aller 
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bereits vollftänbig erledigt war, bat Biron, ber in Petersburg unter 
poligeilicher Aufficht lebte, die Kaiferin wie um eine Gnade, daß ihm 
geftattet werbe, ſich in ber ruſſiſchen Reſidenz ein Haus zu faufen?). ... 
Die materielle Lage des Herzogs wurde durch einen befonberen Akt 
vom 11. Juni geregelt?); anderen Tags reifte er aus Petersburg 
ab?). In Mitau blieb er bis zum 30. Auguft, worauf er fid) in’s 
Ausland begab. Vor feiner Abreife beging er noch bie Unvorfid- 
figfeit, auf einem öffentlichen Mastenball im Koftüm eines Bauern 
zu erſcheinen; hier wurde ihm folgender Vers an ben Rüden geheftet: 
Beute bift du, mas du bif 
Bau'r im vollen Staate; 
Morgen bift du wieder Fürft, 
Dann erjt ift Mask'rade!“) 
bisherigen Beziehungen zur Audienz beim Herzog einfanden. Zweitens 
erschien Howen verlegen und einigermassen verwirrt, spielte jedenfalls 
keino triumphierende Rolle. Endlich hat sich der Herzog, wie Heyking 
ausdrücklich bezeugt — und er war nichts weniger als ein Verehrer 
Peters, — bei dieser Gelegenheit so würdevoll und mit so fürstlichem 
Anstand benommen, wie kaum jemals vorher. 

H Les affaires du duch de Courlande &tant ermindes I'Imperatrice 
a fait demander au duc de Conrlande ce qu’il dösirait pour sa persone? 
Parmi ses desirs quil a mis au pied du thröne, se trouve entre autre In 
permission d’oser acheter une maison & Pätershourg. Chose incroyable 
d’aprös la manidre dont il ya &t6 traits. Depeſche Tauenzien's dom 28. Aprif 
im Berliner Archiv, Tauenzien, Nr. 3. 

?) Bolft. Gef.rSamml. Rr. 17341. Depefje Gr. Tauenjien's vom 
5. Juni: Le traitement du duc de Courlande est fix ä 60 milles dus 
Alberts par an et deux millions d’ens comme dedommagement de ses 
terres, dont Ia moiti6 restera pour payer les dettes qu’il a accusdes et 
Yautre Ini sera delisrde. (Berliner Archiv, Zauenzien, Rr. 47.) 

3) Depeſche Gr. Zauenzien'3 vom 12. Juni: Le duc de Conrlande 
part anjonrd’hui. I1 fera quelgue söjour A Würzau et de la il se rendra 
& Sogan. (Berliner Archiv, ebenda, Ar. 49) Er lebte bie Ichten Jahre 
auf feinen Befigungen in Schlefien und Böhmen und farb am 23. Januar 
1800. Erufe, II, 220. 

9 Nach seiner Rückkehr aus Petersburg unter den Vorbereitungen 
zur Abreise aus Kurland war Herzog Peter gewiss nicht zum Besuch 
von Maskenhällen aufgelegt, auch war es garnicht die Zeit für solche 
Vergnüignngen, da sein letzter kurzer Aufenthalt gerade in den Sommer 
fiel. Die Anekdote, wenn ihr überhaupt etwas Thatelchliches zu Grunde 
liegt, bezieht sich auf eine viel frühere Zeit. 
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Prinz Guſtav und fein Bruder wurden der Mutter zurüdge- 
geben, die von Katharina eine beftimmte Subfibie zur Erziehung 
der Kinder erhielt"). 

Am 2. Mai wurde ein Ufas erlaflen, der den Baron von ber 
Pahlen zum Generalgouverneur von Kurland ernannte; am 27. ein 
anderer, ber bie Einführung der Gouvernementsorganifation in Rurland, 
Semgallen und Pilten anorbnete und am 28. Januar 1796 wurbe 
aus Kurland das Kurländifche Gouvernement?). 

Die Handlanger Katharinas bei diefer Angelegenheit wurden 
reich belohnt. Sie vergab 2000 Bauerhöfe zu Iebenslänglicher 
Arrende, vornehmlich gerade an Kurländer und nur ein Ruſſe, Graf 
Subow, erhielt Auhenthal. Außer Ländereien erhielten die Kurländer 
Titel und Orden. Katharina war augenfcheinlic mit diefem neuen 
Zuwachs“ bes Neiches zufrieden — der Procentfap an Gulturmenfchen 
in Rußland wurde bedeutend erhöht. 





3) Depeſche Gr. Tauenziens vom 15. Juni: La princesse do Biron, 
belle-soeur du due de Courlande vient d'obtenir une pension de 24 milles 
ducats de Y’Imperatrice et le soin de Nducation de ses fils, dont cette 
Souveraine s'etait chargee jusqu'iei vient de lui &tre vendu, Elle va 
acheter une maison dans cette capitale pour sy dablir. Berliner 
Arqh ib, ebenda Ar. 50. 

?) Senats: Acid, Dh. 179, Vl. 603; Vol. Geſ.-Samml. Krr. 
17324, 17411, 
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Nach wort. 


Der vorſtehend in deutſchet lleberſebung wiebergegebene Auffatz von Prof. 
8. Bilbaffow it ein Abfchnitt aus feiner umjaffenden Gefdhichte der Kaiierin 
Satharina II, das beweift der Umftanb, daß der erfie, bie Wiedereinſehung 
Ernft Johann Virons behandelnde Theil in dem dor einiger Zeit veröffent- 
fichten zweiten Bande jenes Wertes mit wenigen Nenderungen erichienen ift. 
Daraus ergibt ſich der Zwea desjelben und der Standpuntt des Verfaſſers 
von felbft. MS ein Stüd der auswärtigen Politit Katharina IT. und weiter 
der ruffiicen Stantspolitit Überhaupt wird hier die Unterwerfung Kurlands 
dargejtellt und beleuchtet; Die Beurteilung der einzelnen Phajen des dahin 
füßrenden Ganges der Ereigniffe, die Gruppierung der Thatjadhen und ihre 
Beurteilung find dadurd) bejtimmt. Natürlich würde eine Darftellung diefer 
Ereignifie, die ihren Standpuntt innerhalb des Herzogthums Kurland nähme, 
nicht nur Einzelheiten in anderem Lichte zeigen, ſondern in ber Betrachtung 
der gefammten Entvidelung ber furlänbiichen Berfältnifie jener Zeit vielfach 
andere Gefichtepunfte Hervorteeten fajfen, als fie in der vorjtehenden Abhandlung 
zur Geltung fonmen. Jedenfalls muß man aber Prof. Vilbafiom dafür 
dantbor fein, daf er und nicht wenig neue Mufchlüffe über die Haltung 
Katharina II. Kurland und dem Haufe Wiron gegenüber darbietet; er giebt 
und reiche, zum Theil jehr wichtige bisher unbefannte Mittheitungen und hat 
zu diefem Zwede nicht blos das Meichsardhiv in Mostau, fondern auch die 
Stoatsardhive in Berlin und Paris benuft. Erichöpft Hat er namentlich das 
Mostauer Archiv für den vorliegenden Zied freilich nicht, das ergiebt ſich 
ſſchon daraus gang deutlich, da er die Vepeſchen Rüdmann’s, des ruffichen 
Gejandten in Mitau während der 90er Jahre gar nicht Herangieht, ja fogar 
einmal Seite 304, Anm. 3 für den Eindrud, weichen die von Nüdmann dem 
Herzog auf Befehl der Kaiierin gemachten Eröffnungen auf dieſen ausgeübt, 
fi) auf eine Depeſche Hütte’? beruft, während «8 ihm doch ein Leichtes ges 
wefen wäre, ben Bericht Nüdmann’s jelbit im Mosfauer Archiv einzuiehen. 
Mir liegt eine Abfchrift Diefer Depefche vor, aus ber man ein weit lebendigeres 
Bild von der mieberichmetternden Wirtung der Eröffnungen des ruffichen 
Gefanbten auf den Herzog empfängt, als fid aus Hütte’ fırzen Angaben 
entnehmen fäht. Der Schwerpuntt von Bilbafjom's Darftellung liegt natur. 
gemäß im zweiten umfangreicjeren Theil der Abhandlung, der die Regierung 
Peters befandelt, doch bietet auch der erfte fürzere Abfchnitt mandjerlei Bemertens- 
werthes zur Gefchichte der Wiebereinfepung Ernit Johanns und feiner zweiten 
Regierungsperiode; die wichtigften Aetenftüde darüber find allerdings chen vor 








322 Die Vereinigung Aurlands mit Rufland. 


einigen Jahren in dem Magazin der faiferlich-hiftorifchen Geielicaft ver: 
Öffentlicht worden. Die Gründe, welde Katharina II. beftimmten, Viron wieder 
als Herzog in Kurland einzufepen und ihn gegen alle äußern und innen 
Gegner zu jhügen und zu unterftügen, beruhen nicht ſowohl auf bejonderem 
Gerechtigteitägefüßl, als vielmehr auf prattifch>politifchen Erwägungen. Seit 
dem norifcien Sriege, insbeſondere feit der Bermählung Herzog Friedrid) 
Wilgelms mit Anne Joanowna war der ruffilche Einfluh in Kurfand ent- 
ſceidend Es war daher vom Standpunft der ruffiichen Politit ein groher 
Fehler, dafı die Kaiferin Etiſabeth und ihre Minifter fich dazu bewegen lichen, 
der Erfebung des fächfifhen Prinzen Sarl, eines Sohnes des Königs don 
Volen, zuguftimmen, denn durd) dieſe Neubeſebeng des Herzogituhles gewann 
der polnifcje Einjluß das Uebergewicht über den ruffchen in Kurland. ring 
Karl war übrigens, das müffen wir gegen Proj. Bilbaffotw betonen, redit- 
möhiger Herzog von Kurland, denn er war von der Ritters und Landſcheft 
in gefeplicher Form gewählt und vom Könige und der Republit Polen anertannt 
und inveftiert worden. Katharina I. erfannte nun fogleidh mit dent ihr eigenen 
pofitifcjen Scarfblid den von ihrer Worgängerin begangenen Fehler und, 
indem fie Ernft Johann in das Herzogtum wieder einſebie und den Herzog 
arf mit Gewalt vertrieb, zeigte fie nicht nur bie überfegene Macht Ruklands, 
ſondern fteite den ruffifchen Einfluß in Curland wieder völlig Her, Denn Biron, 
der nur ihrem Willen die Wiebererlangung Kurlands verdanfte, mußte natırs 
gemäß ihr mehr ergeben und unterihänig fein als jeder andere Fürft. In 
diefer Rechnung Hat fie ſich aud) nicht geläufcht, tropdem da iron einige 
vergebliche Verjuche gemacht Hat, durch Ynlefmung an Preußen ſich feine 
Stellung ettvas unabhängiger zu machen. Die Schilderung, die Prof. Bilbaffom 
von Ernſt Johann Biron in feiner zweiten Regentenperiode entwirft, iſt [ehr 
ungünftig und bedarf mandjer Einfehräntungen. Die lange Gefangenfchaft war 
teineswegs one Einwirkung auf den alten Herzog geblieben: die rüdfichtsloje 
Härte, ber ftolge Hohmuth und die Gewaltfamteit feines Charatiers waren 
gefchwunden, nur eine grofe, oft eigenfinnige Yeltigleit war zurüdgeblieben. 
Furdhtiam und ängftfich zeigt fih Ernft Johann in den Heftigen Kämpfen mit 
der Ritterjchaft, welche feine zweite Regierungsepodie erfüllen, durchaus nicht, 
ſondern energiich und unnachgiebig. Unrichtig ift auch die Meinung unferes 
Autors, daß Viron im Sande mihadtet und geringgefchäpt geweſen jei, ebenfo 
wie die andere, Daß er in Kuriand vor feiner Wiebereinfehung ganz vergeifen 
geivefen. Er Hatte wohl viele erbitterte und entjdiebene Gegner an der ges 
ichlofienen Partei der Anhänger Herzog Karls, den Garolinern, deren Führer 
und geiffige® Haupt ber Qandpofmeifter und fächfüjdhe Geheimrath Otto Epriftoph 
von der domen war, und dieie verweigerten ihm auch zu Hulbigen und den 
Treueid zu leiten, aber von Geringichäpung des alten Herzogs waren fie weit 
entfernt. Die wiederholten Bemühungen der Dberräte um die (reifaffung 
Virons in Warſchau und in Petersburg und die mehrfachen ebendahin ger 
tichteten Sandtagebefchlüffe während der dergogloſen Zeit find der beite Berveis 
dafür, da Kurland ſich von feinem redtmähigen Herzog feinesmwegs osgejagt, 
geietweige denm ihn vergeffen Hatte. Erſt als alle Verfuche vergeblich gewejen 
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waren, ſchrit man zur Wahl des Prinzen Karl und diefer hat mit dem Wiber- 
ftande der Anhänger Birons gemug zu lämpfen gehabt. 

Bon größter Bedeutung find die Auffchlüffe, weiche Prof. Vilbaſſow uns 
Über bie Bolitit gatharinas Kurland gegenüber während der Regierung Herzog 
Peters bietet. Ueber die Stellung ber rufftichen Regierung zu den heftigen 
Kämpfen der Ritterfhaft mit dem Herzog während deſſen erjten Regierungszeit 
geht der Berfafier leider vaſch hinweg. Sehe interefiant find dagegen feine 
Wittgeifungen über den Plan Potermfins, Herzog von Kurfand zu werden, 
und bie ihm von Katharina IT. gewährte nachbrüdlide Unterftägung. Eine 
unbeftimmte Kunde von Potemfins Abfichten hatte man bisher wohl, aber 
das Näßere erfährt man hier zum erften Male. Unter dem Eindrud der 
Nadjeicht von diefer eifrig betriebenen, den Kurlandern durchaus nicht er- 
wünfchten Neubejepung des Herzogſtuhls ift, worauf bier hingewieſen fei, bie 
Compofitionsacte von 1775 zuftandegefommen. Ehe ich auf den fepten Abfchnitt 
der Abhandlung von Bilbaſfow, die Vorbereitungen und die einzelnen Bhafen, 
welche zur Unterwerfung Kurlands führten, näher eingehe, muß id) eine Be- 
merfung vorausfchiden. Proj. Vilboſſow iſt eine der wictigften Quellen für 
das Verſtandnih der fehten Periode des Herzogthums Surland undefannt 
geblieben: Die gebrudten durländiſchen Landtagsacten. Diefe erfordern allerdings 
ein eindringendes, oft mühjames Studium, gewähren dafür aber auch dem 
Forjcher einen durch nichts anderes zu erjependen Einblid in den Gang der 
inneren Berhältniife, die Motive der Ritterihaft bei ihrem Verhalten und in 
den verwidelten Qufammengang der Ereignifie und inneren Kämpfe, weide 
zulept zu dem Refultat von 1795 führten. Bon dem Geſchichisſchreiber 
Katharina MI. iſt das Eingehen auf das Tetail natürlich weder zu erwarten, 
noch zu verlangen; aber eine, wenn auch nur oberflächlidhe Kenntniß der innern 
Verhaltniſſe Kurlands ift doch auch für ihm unentbehrlich, um bie Ereignifie, 
welche zur Unterwerfung Kurlands führten, im richtigen Lichte zu fehen und 
ihren wahren Zufammenhang zu verftehen. Die Greuztonvention von 1788, 
durch welche Schlod und ein Stüd von Kurland an dem Nusfluß der Aa an 
Rußland abgetreten wurde, die Veränderungen in der Regierung während ber 
großen Reife des Herzogs 1781-1786, insbeſondere ber Eintritt Howen’s in 
dieſeibe und deſſen ſeudem entjcheibender Einfluß, die Auflöfung der großen 
dom Herzog eingerichteten Deconomieen während feiner Abweſenheit und die 
Zergebung der einzefnen herzoglichen Güter in Arrende, der nad) der Rüdtehr 
des Herzogs in Folge davon entbrannte Streit mit den Oberräthen und der 
ſich mit diefen folibariid} erflärenden Ritterjcait, der von Howen eifrig geichürt 
wurde und zu erbitterten Klagen und langiwierigem Proceſſe in Warſchau 
führte, die vom Herzog begünftigte Diverfion der bürgerlichen Union, endlich 
die Pereitelung des faft fichern Cieges des Herzogs in Warjchau durch die 
Wendung der ruſſiſchen Politit gegen Polen und jaliehlid die unter. dem 
Cindrud der zweiten Theitung Polens jehr gegen Howen's Willen abgeichoffene _ 
Gompofitionsaete von 1791 — alle dieje wichtigen Momente bleiben in Bilbafjon’s” 
Darftellung unberüdfichtigt. Nur die Compofitionsacte erwähnt er, aber aus 
dem Zufammenhange Herausgerifien, ericheint fie ziemlich bebeutungstos und doch 
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ift fie ſchon alfein dadurch bedeutſam, daß feit ihrem Abſchluß eine ſharfe 
Scheidung zwiſchen den Anhängern und Gegnern Howen’s Gervortritt. Durch 
Nichtbeachtung aller der angebeuteten Momente verjchiebt fid) das Wild der 
lebten Jahre des Herzogthums Kurland in Bilbaffow’s Darjtellung weſentlich 
und bleibt der Gang der Greigniffe an nicht wenigen Stellen untlar und 
umverftändlic. Ferner muß ic es als einen Mangel der vorliegenden Ab- 
Handlung bezeichnen, da; iht Autor mit ber Lerfaffung ber Herzogthümer 
Shurland und Semgallen wenig vertraut iſt; ſcon die Kenntnif; der Regiments» 
formel würde ihm vieles als geſehlich begründet gezeigt Haben, was ihm 
befrembdfich und tabdefnswerth erjcheint. Weber Herzog Peter urteilt Bilbafior 
mad) den Berichten der Zeitgenofien höchſt ungünftig und biefer Fürft war 
gewiß eine für die ſchwierigen Verhältnifle jener Zeit höchſt ungelegene verſön- 
fidpfeit auf dem Turlänbifchen Herzogsftupfe; in rußigen Zeiten wäre feine 
Regierungszeit vorübergegangen, wie die vieler anderer (sürften bes vorigen 
Jahrhunderts, bie nicht befier und nicht ſchlechter waren als er. Die Vemerfung 
unferes Verſaſſers, Katharina 11. Habe Herzog Peter durch die Vermählung mit 
Eudoria Juffupow in feinem moralifden Vebenswandel befern wollen, wird 
jedem mit den Perſönſichteiten befannten Leſer mur ein Läceln entloden, 
Wenn Peter auch ein durchaus unfähiger Regent und Polititer war und durch 
fein Wüjttingsteben abftöht, fo erfordert doch bie Gerechtigteit, hervorzuheben 
dab er auch edler und hochherziger Impulie und Handlungen fähig war; das 
beweiſt fein ebeffinniges Verhalten gegen Sulzer's Wittiwe und gegen den Vater 
des früh. verftorbenen Projefiors ©. D. Hartmann, ſowie die Unterftüßung und 
Ausbildung, welche er nicht wenigen aufiteebenden Talenten und armen Studies 
venben gewährte. Auch die Gründung der Atademie in Mitau gereicht ihm zur 
Ehre und zeugt von feinem Sinn für wiſſenſchaftliche Bildung. Endlich hatte 
der Herzog Peter diel Kunſtſinn und Kinftlerifchen Gefhmad: das bezeugte er 
nicht nur auf feiner Reife in Ztalien, ſondern auch durch den Anfauf zahlreicher 
Kumftiverte und Gemälde, davon gaben namentlich auch die prächtigen und 
geihmadvollen Einrichtungen und Ausjdmiüdungen, die Dedengemälbe und 
Bandverzierungen feiner Schlöffer Würzau und Swehthof, von denen leider 
jet Teine Spur mehr in dem zu anderen Zweden verwendeten Gebauden 
borhanden ift, vollgüftiges geugniß. 

Ueber das erhalten der Ritterichaft dem Herzoge und gatharina II. 
genenüber ſowie Über ihre Veweggründe zur Unterwerfung unter Rußland fällt 
Vilbaſſow das härteſte Urtheil; er findet in dem unerfüttlichen Verlangen nach 
Arrenden die einzige Triebfeder der Schritte und Beichfüfle des Murländifchen 
Adels und Howen gift ihm als der richtige Nepräfentant desjelben. Nun läht 
fi) allerdings nicht feugnen, dah ftantliche Gefinnung der damaligen Ritter- 
fchaft ganz fremd geworden war und daf fie vom erelufioften Standesintereiie 
beherrſcht wurde, endlich daß ſich ihr Verhalten don höheren Gefictspuntten 
aus, vom Standpunkte des Landesinterefjes und des Allgemeimvohls niemals 
teifertigen ober aud) nur einigermahen entfchuldigen lafen wird. Die Arifto- 
fratie, fonft die feftefte und ftärtfte Erhahterin und Schügerin des Veftchenden, 
erſcheint hier gang vevolutionär und daher ſich felbit aufhebend und vernichtend 
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Zu einer ſolchen Entartung der Kriflofratie Tommt es nad) dem Zeugnif; ber 
Wefchichte jedes mal dann, wenn die felbftiichen Intereſſen ihrer Mitglieder fo 
ftart werben, dafs fie das Gefammtinterefie völlig aus den Augen verlieren, 
wern nicht mehr die pofiiiche Herrichaft im Juterefie des gefammten Landes, 
ſondern eine mögfichjt grofe umd ftets zu vermehrende Summe jtändifcher 
Vorteile auch auf Koften und zum Schaden des Landes als Ziel und gwwed 
der ariftotratifchen Staatsverfaffung angeiehen werden. So fange die Ariftofentie 
gefund Äft, Yoird das, einzelne Husnahmen natürlich allezeit abgerechnet, nie der 
Fall fein, vielmehr wird fie fiets das Wohl des Ganzen als untrennbar von 
dem eigenen erfennen. Bill man den Unterjchied der wahren Arijtofratie von 
der ausgearteten an einem mahefiegenden Beifpiel fid) vergegenmwärtigen, jo 
braucht man nur die Gapitulation der Kvländiicen Ritterfcaft von 1710 mit 
der furländifchen Unterwerjungsacte don Neichen; die Gegenüber: 
itellung diefer beiden enticheibenden Yetenfticte iſt Höchit Iehrreich. Zum Ber- 
ftändnih und damit auch zu einer gewiifen Entjhuldigung des damaligen Ber- 
Haltens und Vorgehens der turlandiſchen Ritterichaft mu man fi vergegen- 
wärtigen, daf Rurland im vorigen Jahrhundert 55 Jahre lang jajt ganz ohne 
Herzog oder wenigitens one Direct Einwirkung desfelben auf die Regierung 
des Landes war, da; das Sand unmittelbar verbunden und ftets beeinfluht 
von Polen war, deſſen Staalscharakter damals bie flantliche Auflöfung und die 
Höherftellung des Einzelinterefieg über das Allgemeinwohl war, endlich, dafı 
das derzoge haus der Virons niemals als ein echt füritliches angefehen wurde 
und angefehen werben Tomte. Diele Thatiachen erllären cs, dah die ariſto⸗ 
Teatifche Mnardjie von der Mehrzaht der Nitterjchaft als eiwas Normales ange- 
fehen wurde. uch die ererbie Feindfchaft der Garofiner gegen das Haus 
Biron fpielte bis in die Tepten Zeiten des Herzogthums mit. Ganz erfüllt von 
dieſem angeerbten Hafie war don Jugend auf Dito Hermann v. d. Hoiwen, 
dazu ein berfünlicher Feind des Herzogs Peter, dem er feine ſchwere mehr 
jährige ruffifche Gefangenfchaft, über die wir hier interefiante Einzelheiten er+ 
fahren, zufchrieb. Da er aus einem entichiedenen Gegner Ruhlands nachher 
der eifrigfte Sörderer umd Yertreter ruffiicher Intereffen wurde, erflärt ſich aus 
der ipätern Wendung der Politit Katharinas zu Ungunften des Herzogs; daßz 
ihm von dorther geöfere Vorteile winften, wirfte natürlich mit. Wie hart 
das Berdammungsurteil über feine politiſche Thätigleit und über jeinen 
Sharatter ausfallen muf, Das läht fih nicht in Abrede fiellen: Howven war 
damals der bei weitem bedeutendfte politiiche Kopf in Nurfand. Das Katharina, 
wie Vilbaſſow meint, 1791 noch nicht an die Einverleibung Kurlands gedacht 
Habe, erſcheint mir Höchft unmwahricheinlich, feit der zweiten Theifung Polens 
mufte ſich ihr Diefer Gedanfe von jelbft aufbrängen und Howen hat feit 1792 
icon ganz beftimmt darauf Hingenrbeitet. Neu und überrafchend it des Ber 
faffers Auseinanderfepung über die Gründe, warum Antharina jo jehr auf der 
bedingungsfojen Unterwerfung Kurlands beftand, nämlich um den Entichädigungs= 
anfprüdjen von Seiten Preudens dadurch zu entgehen. Doch muh; id) geftehen, 
ſons Boweisführung wir mod) Teinesiwegs enticheidend erfceint; 


u Gl 6 für nits weniger al ausgemadn, Da Samen’ Ausfrungen 
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don Marlow infpiriert geivefen feien, ebenfo, ja viel wahrigjeinficher Tann das 
Umgetefrte der Fall fein, da Marfom ohne Vergleich weniger vertraut mit 
den hurfändiihen Dingen war ais Howen. Ueber den Unterwerfungsaet jelbit 
giebt Vilbaffon’s Darftelhung das und fon Belannte. Zum Schluß will ich 
nicht unterlaffen, die Lefer auf die Anmerkungen aufmerfiam zu maden; 
diefe enthaften nicht jelten interefiante Ausführungen und weitere beachtens- 
werte Belege für das im Tert Gegebene. 

Wilbajfoiw'3 wertvoller und dantenswerther Beitrag zur Geſchichte der 
lehten 30 Jahre des Herzogthums Aurland zeigt aufs evidenteite, wie viel 
reiche und wichtiges Material zur Kennmiß jener denhufirdigen Epoche noch 
in den Archiven ruht. Der Unterzeidinete, der feit mehr als 20 Jahren mit 
der Erforfhung der Iepten Jahrzehnte kurländiicher Gelbftänbigteit und der der 
Unterwerfung vorausgehenden und fie vorbereitenden Ereigniffe befchäftigt ift, 
muß; befennen, daß troß vieler ihm zugänglich geworbener, bisher unbefannter 
Duellen über nicht wenige Punfte und orgänge bis jept volle Aarheit ſich 
nicht Hat gewinnen laffen. Leider ift bie gefammte politifdie Correiponbenz, 
‚Herzog Peters noch immer unzugänglich und verjchloffen. Möge der vorjtehende 
Auffap viele aufmerffame Leſer in unfern Provinzen finden, vor allem in 
Nurland; eben jept umjcivebt und das ernfte Säculargebäctnif jener Märze 
tage von 1795. 

9. Diederichs. 





5 
RX 
RR in Umſchwung auferorbentlichfter Art hat ſich feit einem Menſchen⸗ 
>, alter in den erhältnifien Oftaftens und in ihren Beichungen 
zu Europa vollzogen. Wie viele Kämpfe find zwiſchen China 
und Japan feit Jahrhunderten geführt worden, von denen faum eine 
dunfele Aunde nad; Europa drang und deren wechfelnder Ausgang für 
die innere Entwwidelung der beiden an Macht und Umfang jo ungleichen 
Staaten ohne wefentliche Bedeutung war! Sudhte China alle Fremden 
möglichft ferne zu halten und den Wertehr mit Europäern auf die großen 
Handeloftädte an den Nüften zu beichränten, fo verſchloß Japan den 
Europäern Jahrhunderte ang gänzlich) den Zugang und öffnete aud) 
fpäter nur wenige beſtimmie Häfen dem Lerkehr mit dem YAuslande, 
on Chins Hatte man daher längft, namentlich durch die Berichte der 
Diffionare aus dem Jefuitenorben, mannigfade anziehende Aunde, die 
iteratur diefes merkwürdigen Wolfe wurde in Curopa befannt und 
erregte (ebhaftes Intereffe, während Japans innere Zuftände und Sehens 
formen mie in einen duntelen Nebel gehüllt erfchienen. Die Werth: 
Thägung der beiden Völker war daher auch eine gang verfchiedene. China 
mit feiner altehrwürdigen Gultur, feiner philofophifhen Moral, feiner 
Veamtenhierarchie und Gefehrtenariftoftatie erſchien vielen hervorragenden 
Geiſtern bewundernswürdig und mufterhaft. So war der große Leibniz 
ein Iebhafter Berounderer chinefifher Zuftände und Einrichtungen, Toltaire, 
ftellte die Toleranz, die Verwaltung und Bildungsihägung der Chinejen 
als Vorbild für Europa hin und aud Hegel nod) äußert grofe Sympathie 
für das Geiftesieben, das Staatsweſen und die eigenartige Cultur der 
Ghinefen. Japan dagegen galt allgemein als ein wildes, barbarijches Land, 
von deffen fortwährenden inneren blutigen Nämpfen und graufamen Eitten, 
fo dem Harakiri, der furchtdaren Selbftentleibung, dunkle abftofende Kunde 
nad) Europa drang. Während China unverändert geblieben ift, wie es 
war, hat Japan feit mod) nicht 30 Jahren eine Weränberung erfahren 
und durchgemacht, die ihres Gleichen bisher in der Geſchichte der Menſchheit 
nicht hat. Man hat die Kühnheit und Nafchheit, mit welchen Peters des 
Grofen gewaltige Hand fein Volk zur Annahme wefteuropäifher Gultur 
und Sitten zwang, altehrwürbiges Serfommen und feft eingemurzelte 
Gebräuche rüdfichtslos befeitigte und fein Neid) in den Kreis europätfcher 
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Guftur hineinzwang, viel und oft bewundert und mit Recht. Aber die 
gewaltthätigjten Neformen Peters erſcheinen wie eine naturgemäße Entz 
witelung einfacher Art gegen Das gehalten, was in Japan geichehen iſt. 
Hier find Sitont, Gefellfcaft, Heer, Nechispfiege, öffentliches und pri 
vates eben fo völlig und in fo Furger Zeit europäifiert worden, daß 
man wie einer durd) Zauber vermandelten Welt gegenüberzuftchen meint 
und nicht weiß, worüber man mehr ftaunen joll, über die Energie, den 
Muth und die Araft einer Negierung, welche eine folde Umwandlung 
durchzuführen unternahm oder über die Begabung, die Accomodations- 
fühigfeit und die rafche Auffaffung eines Woltes, welches ſich ſo ſchnell 
und mit fo unvergleichlichem Gefchiet in die völlige Veränderung feines 
ganzen Lebens gefunden hat. Cs ift der gröfte und rafchefte Cultur- 
umfehwung, der je ftattgefunden hat, ein rabifaler Bruch mit der Vergans 
genheit ohne Gleichen, der ſich hier in Japan vollzogen hat. Lelbft die 
wirtbfchaftlichen Grundlagen des Staates haben eine volltommene Ummwand- 
Tung erfahren, an Stelle der alten Naturalmirthfepaft und der Tributs 
eiftung in Produeten des Landes ift dad moderne Geld» und Finanz 
foitem getreten. Zahlreiche junge Japaner haben ſich nicht nur im Abend 
lande mit europäifcher Wiffenfchaft befannt gemacht, ſondern ihr ift in 
Japan felbit eine Stätte bereitet worden; bejonders beutfche, aber aud) 
andere Gelehrte wirken an Univerfitäten und höheren 
werden anderswie im Dienfte des Staates verwendet. Am meiften Anz 
fnüpfung für die Umgeftaltung des Veftehenden im modern europäifchen 
Sinne boten die japanifchen Sriegsfcanren. Zwar waren Bewaffnung 
und Tracht bis zur großen Neform die feit Jahrhunderten hergebrachten: 
Armbruft, Speer und eine Art von Panzer, aber in den fortwährenden 
inneren Fehden hatte ſich ein kriegeriſchet Geift und vor Allem eine unz 
vergleichliche Tapferkeit ausgebildet, dazu die ähigkeit, ſchwere und harte 
Strapazen zu ertragen. Es war natürlid nicht leicht, aus den einzelnen 
Kriegsichaaren geordnete Heeresabtheilungen zu bilden und fie an moderne 
Bewaffnung zu gewöhnen, vor Allem aber die ftrenge militärifche Dis 
eiplin nach. preufifchem Mufter den japaniſchen Soldaten beizubringen, 
aber es gelang den in Verlin und Varis gebildeten Heeresteformatoren 
vollftändig. Die höheren Offiziere, welche meift die Schule des Grofen 
Generafftabs in Berlin durchgemacht und fich die Lehten der modernen 
Strategie und Taltit angeeignet hatten, bildeten dann in der Heimath 
ein Cffigiercorps nach europäifchen Mufter. Geſchuhe und S 
meuefter Conjtruction wurden in der japaniſchen Armee eingeführt und 
die neugebilpeten Mannſchaften in deren Gebraud, und in unabläffigem 
Erereieren nad) ftrengem Neglement geübt. So war in bewundernswindig 
furzer Zeit ein anfehnliches ſchlagfertiges Heer entftanden und das uralte 
Inſelteich im fernen Oftafien verfügte über eine militäriſche Macht im 
modernen Sinne. Da die Napaner durd die Lage ihrer Inſein von 
Anfang an auf den Verlehr zu Waffer angewiefen waren, jo wurde die 
Gründung einer Flotte noch europäijgen Mufter nicht ſchwer und als 
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Seeleute im Marineienft und im Seefriege zeigten fih die Japaner 
vorzüglich befähigt. Während fo Japan im Sturmfchritt fih die euro: 
päche Cultur aneignete, blieb China fortdauernd in feine alte Starrheit 
und fein uraltes Serfommen verjunten, mochten aud) noch fo viel Europäer 
in den feit 1860 geöffneten grofen Handels» und Ceeftäbten ſich aufe 
Halten, China nahm von ihrer Gultur nichts an, nur zur Wertheibigung 
der Nüften umd der Grenzen allenfalls bediente cs ſich des modernen 
Ariegsmaterials und zog es europäijche Offiziere in feinen Dienft. Tapfer- 
feit und ritterliche Neigungen waren den Chinefen von jeher fremd, der 
Soldalenſtand ift in China veradhtet, zu ihm gehört meift der Ausmwurf 
des Volks und es wird als das gröfte Unglüd betrachtet, zum Soldaten» 
handwert greifen zu müffen. Einzelne hervorragende Männer haben 
wohl auch in China die Nothwendigkeit durcigreifender militärifcher und 
ftantlicher Neformen erfannt, aber jeder Verſuch einer Nenderung ift bisher 
an der Abneigung und dem zähen Widerftande der den Staat beherr- 
ihenden Mlandarinen geiceitert; die verrotteten trojtlofen Zuftände des 
Hieiches find für diejes mächtige zahlreiche rüdjichtslofe Veamlenheer eine 
unerfchöpfliche Quelle perfönlicher Wortheile und reihen Geldgewinns. 
Es giebt kaum einen Veamtenftand in der Welt, der mit wenigen Aus- 
nahmen fo corrumpiert bis in’s Mark ift wie die Mandarinen Chinas. 
&o fteht das Niefenreich China mit feinen unerfchöpflicen Hilfsmitteln, 
feiner bemunderungsmürbigen altersgrauen, aber ftarr und mechaniſch 
gewordenen Cultur, feiner ftantlichen Gorruption und Unbehülflicheit, 
feiner militärifchen Schwäche wie ein verfteinerter räthfelhafter Colof; der 
Vergangenheit dem frifc) auffteigenben, bereglichen, thatträftigen, alle 
modernen Aräfte ſich affimilierenden Japan gegenüber. Beide ölker 
gehören demfelben Stamme, dem mongolifhen an, wenn auch bei beiden 
mannigfache Mifchungen hinzugefommen fein mögen; Japan hat feine 
Gultur unfraglich von den Chinefen überommen, wenn es fie auch jelbft- 
ftändig und mit feinerem Sinne ausgebildet hat, und doch welche Terz 
jehiedenheit in ihrer Entwidelung! Zwiſchen beiden Reichen liegt das 
Königreich Korea von jeher der Gegenftand des Streites und der Eifer: 
fucht ¶ zwiſchen ihnen. Hier herrjcht der afiatifche Despotismus rohefter 
und gewöhnlicher Art. Das Selbitbewuftfein der Japaner, die ohnehin 
zu hochmüthigem Stolge neigen, hat ſich natürlich feit dem Eintritt Japans 
in die moderne Culturwelt gefteigert und es ift nicht gemillt, auch nur 
das Heinfte Titelhen des ihm gebührenden Einfluffes aufzugeben. Der 
König von Korea hat nun ftets zwiſchen den beiden mächtigen Nach- 
barreichen hin und her geſchwankt und fih nad) den Umftänden bald dem 
einen, bald dem andern angeichloffen und es find ſchon viele Ariege um 
den vorherrfehenden Einfluf; am Hofe von Söul und im Sande geführt 
worden. Endlich hatten Japan und China einen Vertrag des Inhalts 
abgefeploffen, daß Feine der beiden Mächte ohne Wiſſen des anderen in 
die Noreanijchen Xerhältniffe eingreifen folle. Da hat nun China im 
Anfang des vorigen Jahres, als Aufruhr und Unruhen in Noten aus: 
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gebrochen waren, Truppen zur Unterftügung des Sönigs hingefandt. 
Darin hat dann Japan eine Verlegung des Vertrages und in dem 
Veftreben Chinas, den König zur Anerkennung feiner Oberhoheit zu bes 
wegen, eine Antaftung feines Nechtes ſowie eine directe Feinbfeligteit 
erblidt, auf die 3 mit der Ariegserklärung geantwortet hat. Der japa> 
nifcje Premierminifter Graf Mo, die Seele aller Neformen im Reiche, 
einer der merfwürdigften Männer, die Afien hervorgebracht, hat die anges 
gebenen Gründe für den Srieg, ben Japan, ohne feiner Chre eiwas zu 
vergeben, führen müffe, geltend gemacht; in Wirklichteit waren es wohl 
andere tiefere Motive, die den Bruch; mit China veranlaften. Der Friege- 
tifche Geift des Volkes, der Stolz auf die neugefchaffene Armee verlangten 
mach einer Erprobung des mit jo viel Anftrengung und mit fo grofien 
Koften ausgerüfteten Heeres in ernftlichem Kampf; auch das Verlangen, 
die Ucberlegenheit der neuangeeigneten Cultur den Chinefen nadhvrüdtich 
fühlbar zu machen, wirkte mit, endlich waren es wohl aud innere 
Schwierigkeiten, auf die wir fpäter zurücfommen, welche Graf Ito ber 
mwogen, dem unruhigen Loltsgeifte ein beftimmtes ruhmreiches Ziel zu 
weifen. Die Japaner fühlen fih wie jedes aufftrebende Nolt, deſſen 
Leben neus Bahnen eröffnet werden, zu großen Thaten, auferordentlichen 
Unternehmungen berufen und befähigt; die Serrfchaft zunächit über einen 
Theil des Feftlandes von Aſien, der Beruf, andere Völker, zunächjt die 
Ghinefen, wenn nicht anders, mit Gewalt in die neu angeeignete Cultur 
einzuführen — das find Gedanfen, welche grade die heroorragenbften 
Perfönlichtiten in Japan erfüllen. Sorgfältig vorbereitet war der Arieg 
in Japan durd) den Ariegsminifter Opama ſchon lange, alle Mafregeln 
zur Cffenfive lüngjt getroffen. Nein Wunder daher, dafı die Japaner 
ich ihren Gegnern von vorn herein unvergleichlich überlegen erwieſen und 
Sieg auf Sieg errangen. Ueber dreiviertel Jahre währt nun ſchon der 
Arieg und bietet ununterbrochen dajfelbe Schaufpiel, überall fiegreiches 
Vordringen der Japaner und fortwährende Niederlagen der Chinefen. 
Anfangs verfuchten die Chinefen, ihre Miferfolge und Verluſte durch 
täufchente Vieldungen in das Gegentheil zu verkehren und wurden von 
ihren Gönnern, den Engländern, eifrig darin unterftüt; fahen dieſe doch 
in China einen werthvollen Yundesgenofien gegen das Vorbringen der 
Hufen in Afien. A lmählic find aber die Täufchungsverfuche aufgegeben 
worden, nachdem nicht nur Storen in Die Gewalt der Japaner gefallen, 
fondern diefe auch. figreich auf cineſiſchem Voden felbt vordrangen. 
Die Japaner erwiefen ſich der Pegeichnung: die Preufen des Dftens, 
die ihmen beigelegt üft, nicht unwürbig. Die Schlachten bei Ping-Yang, 
am Yalujf Einjehliefung und Eroberung von Port Arthur, die 
Einnahme von Weiheimei und die Vernichtung der dinefiüchen Flotte, 
die Schlacht bei Haitjcheng, um nur die hervorragenditen Ariegsthaten 
des Feidzuges anzuführen, zeigten die Tapferkeit, die Disciplin wie die 
militärifche Ausbildung der Truppen und die militärifche Befähigung 
ihrer Anführer im glänzendften Lichte. Auch während des harten 
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Winterfeldzuges in der Mandſchurei Hat ſich die Tüchtigfeit der japanifchen 
Solaten in Ertragung der Nälte, ſowie der fhweren Strapagen und 
Entberungen vortrefflich bewährt. Curopa hat die bis dahin unbe 
fannten Namen des eldmarfcjalls Yamagata, des Ariegsminifters Dyama, 
des Aomirals to, des Generals Nodju mit Achtung nennen gelernt; 
au) der in Japan fehr hoch geſchähte Staatsmann Graf Jmouye, dem 
die Leitung der Angelegenheiten in Noren und die Niederhaltung der 
auffäfigen Bewohner des Landes übertragen iſt, hat ſich feines Nufes 
würdig bewiefen. Die Ariegstundigen heben bejonders die methodiiche 
Kriegsführung der Japaner anertennend hervor und find der Anficht, daß 
fie fih) die Grunbfäge der Moltteichen Strategie und Taktik vorzüglich 
angeeignet und praftifc zu verwenden gelernt haben; dagegen vermifien 
fie eigentliche Geninlität bei der Heeresleitung. Als eine Haupturjache 
der glänzenden Siege Japans wird die zielbewufte, zwedmäfige Ler- 
wendung der flotte bezeichnet und ihrem ftets tedtgeifigen und that- 
träftigen Zufammenwirten mit dem Landheer ein Sauptantheil an den 
Erfolgen des Arieges zugefchrieben. Die den Japanern von Anfang an 
günftige öffentliche Meinung in Curopa ift durd ihre ruhmvollen 
Kriegöthaten in hohem Grade gejteigert worden, auch England, das in 
den erften Monaten ihre Erfolge mit Mißgunſt und Abneigung betrachtet, 
wendet ſich jet immer mehr dem Sieger zu und hofft in ihm zufünftig 
diefelbe Stüge in fen zu finden, wie bisher in China. Das ohnehin 
hoch gejpannte Selbitbewußtfein der Japaner ift durd den ununter: 
brochenen Siegeszug ihrer Heere unermeflich geftiegen, ihr feſtes Ziel ift 
jegt die Ginnahme Pelings und die völlige Demüthigung Chinas, 
enragierte Patrioten fajfen den Sturz der Mandfchudynajtie in's Auge 
und in der japanijchen Prefie wird fchon von einer Herrichaft Japans 
auf dem Feftlande geiproden. Won einem Eingreifen der europäifchen 
Mächte in den Arieg wollen die Japaner nichts wiffen und erklären fich 
ſeht entfchieden gegen jeden Terfud), ihnen beim Friedenoſchluß das Nefultat 
ihrer Siege zu verkümmern und ihre Forderungen herabzudrüden, ja fie 
laffen fidh drohend dahin vernehmen, in einem folden Falle felbft vor 
einem Kriege mit einer europäifchen Macht nicht zurüctzufchreden. Solche 
Aeuferungen beruhen doch auf einer ftarf übertriebenen Vorftellung ihrer 
Macht und ihrer triegeriſchen Thaten. Man darf nicht vergefien, daß 
China fein ebenbürfiger Gegner Napans war und daf; die fiegreichen 
Nümpfe der Japaner, verglichen mit den gewaltigen Schlachten europäijcher 
Nriege, 3. B. des deutjch-franzöfiihen von 1870, fait nur als Fleine 
Treffen erfceinen. Die hinefiſche Alotte iſt freilich feit der Einnahme 
von Weihaiimei vernichtet, aber die Mittel des Widerftandes find auf 
Seiten des großen Neiches der Mitte noch durchaus nicht erjhöpft und 
Japan thut fiherlich gut, die ihm angetragenen Friebensverhandlungen 
nicht von der Hand zu weifen, nachdem der heruorragenbfte und bedeu- 
tendfte Mann Chinas, der Vicefönig von Petfcheli, Ci Yung Tſchang, als 
Abgefandter Chinas nad) Japan gefommen ift. Lb die Verhandlungen 
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zum Siel führen werben, ob der von den Chinefen dringend gewünſchte 
Waffenftillftand von den Siegern bewilligt werben wird, welches. die 
eigentlichen Forderungen Japans find, wird die nächfte Zeit Ichten: Je 
höher die SFriebensbedingungen von Zeiten Japans gefpannt werben, 
namentlich in Bezug auf Gebietsabtretungen, defto wahrjcheinlicher wird 
die fehlielihe Cinmifchung der europäifchen Mächte; Rufland wird, wie 
6 jcheint, die Ginverleibung Norens in das japanifche Neid) Feinenfalls 
zugeben und auch Cngland wird eine zu ftarfe Schwächung Chinas 
fehwertich zulaffen. Die jept häufig ausgefprochene Meinung, das cine 
füche Neich Habe ſich als jo morjd) und verrottet erwiefen, da fein 
Zufammenbruc in naher Nusficht ftehe, erjeheint uns fehr wenig be- 
gründet und auf oberflächlicher Vetradhtung beruhend. China hat ſchon 
die fehmerften und furhtbarften Aataftrophen durchlebt und überftanden, 
die Straft diefes eigenartigen Volkes ift ie Ausdauer und cs wird fiherlich 
auch) die jegigen Schläge, die doch bisher nur die Peripherie des Reiches 
getroffen, verminden. Mac) dem Zeugnif fachfundiger Beobachter ijt 
der Vauernftand in China gefund und Iebenskräftig und mo das der 
Fall ift, da ift ein Wolf, ein Neich gemif; noch nicht zum Untergang 
reif. Auch das erjcpeint uns zweifelhaft, ob, wie jet häufig gemeint 
wird, China durd) die fhlimmen Erfahrungen des gegenwärtigen Arieges 
aufgerüftelt und zur Aufnahme der modernen europäifchen Cultur veranlapt 
werben wird; es ift ebenfo gut möglich, daf; es num erjt recht in das 
alte ftumpfe Dahinfeben verfinft, cs jei denn Da; eine äufere Gewalt 
65 daran verhindert. Wahrhaft tragifch ift das Schidjal Ci Yung Tihangs. 
€r ift der einzige unter den Stantsmännern Chinas, weldjer die ungeheure 
Ucberlegenheit der europäif_jen Cultur vollfommen ertannt hat und von 
der Nothwenbigteit, fie in feinem Laterlande einzubürgern, durchdrungen 
ift, ex fieht die Neformbebürftigleit der gefammten Verwaltung, fomie 
des Deerweſens vollfommen ein. Aber alle feine Vorjcläge und Vor: 
ftellungen find an der Indolenz des Hofes und an dem Widerftanbe der 
corrumpierten Mandarinenchaft gefcheitert. So hat er ſich denn begnügt, 
in Tientfin, feiner Nefibenz, im Einzelnen zu reformieren, jowie eine 
nad) europäifchem Mufter gebildete Ariegsjehear zu organifieren und fie 
mit moderner Yewaffnung und mit modernem Gefchüt zu verfehen. Und 
grade er hat die ftärfjten Schläge des Arieges zu erleiden gehabt und 
in Folge deffen aud) die here Ungnade des Naifers und das Piftrauen 
des Hofes fid) zugezogen, endlich jeht, da er in das Sand des deindes 
ſich begeben hat, um feinem Waterlande den Frieden zu fchaffen, da wird, 
er von der Nugel eines fanatifchen Japaners gefährlid, vermundet. Cs 
it als ob grade den Träger der Nefornideen in China alle Mifgunft 
des Geſchicho treffen follte. Stirbt Ci Yung Tfhang an feiner Wunde, 
dann ift, foviel man gegenwärtig urtheilen fann, zunächft jede Ausficht 
auf das Einbringen europäifcjer Gultur in China befeitigt. 

Wie der Arieg auf Japan felbft zurücwirten wird, ift eine nicht 
leicht zu beantwortende Frage. Die Yaupteigenfchaft des Volkes neben 
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der Tapferkeit, ein Icbenbiger Patriotismns, ift jo gewaltig entflammt, 
daß ein Profeffor der Philofophie an einer der Univerfitäten des Landes 
den Xorfchlag gemacht hat, die ittenlehre in Zukunft auf die Vater: 
Iandstiebe als höchftes und leptes Princip zu begründen; ebenfo hat 
neulich ein in Japan weilender Europäer gemeint, der Patriotismus ſei 
die eigentliche Religion der Japaner. Ob dieje leidenichaftliche Vater: 
landslebe ſich auch im Unglüd bewähren wird, ob fie im Stande fein 
wird, auch die niedergebeugten Gemüther aufzurichten, muß fich erft er- 
proben. Es ift eine merfwürdige Wahrnehmung, dafı die Japaner wenig 
Sinn für Religion zeigen; der Buddhismus und die alte Shinto-Religion 
berifchen im Sande, aber auf die Oefinnung des Loltes, auf das Be- 
mußtfein der Sofvaten üben fie fo gut wie gar feinen Einfluß aus. 
Für das Chriftenthum zeigen die Japaner wenig Neigung, ja fie ſehen 
in der Thätigkeit der Mifjionare vielfad) einen in ihr Land eindringenden 
fremden Einfluß, den fie mit Mißttauen betrachten. Natürlich) trägt aud) 
in Japan das der chriſtlichen Clhit nur zu oft widerfprechende, ja ihr 
gradegu ins Geficht ſchlagende erfahren der europäifchen Mächte gegen 
die Völker Afiens, fowie das Nerhalten der einzelnen Europäer viel zu 
der dem Chriftenthum abgeneigten Stimmung der Bevölferung bei. Eine 
auferordentlic merfiofndige Erſcheinung ift es unter diefen Umftänden, 
af; die Japaner fih die humanen Ideen der modernen Ariegführung 
angeeignet haben, wornad Schonung der Gefangenen und milde Be: 
handlung der friedlichen Bewohner im Aeindestande Grundja it. Ter 
Ariegsminifter Uyama hat dieſe Prineipien curopäifcher Humanitat im 
Ariege den japanifchen Soldaten durch einen dentwürdigen Tagesbefehl 
eingefchärft, indem er fih auf die Veftimmungen der Genfer Convention 
beruft und die Verwundeten unter den Schuf des rothen Areuzes ftellt. 
Diefe humanen Ideen und Grundfäge der neuern Sriegführung find 
aber nichts anderes als der Niederjchlag chriftlicher Ideen und Lehren 
und es iſt gewiß eine der munderfamften Erfcheinungen, dafı, ohne fidh 
deifen vollfommen Elar zu fein, ein heidniſches Voit im fernen Afien 
die Nefultate chriftlicher Schensanfchauung fih ansignet und im Kriege 
zur Geltung zu bringen unterninmt. Auf bie Dauer aber wird «6 
nicht möglich fein ſich der Früdjte zu erfreuen, ohne den Yaum, dem 
fie entjpringen, in das neue Sand zu verpflangen. Japan macht den 
Verfuch, die europäifche Cultur, die doc, auf dem runde des Chriften: 
thums ruht und aus ihm ſich entfaltet hat, einfad, auf dem altheidniſchen 
Voden einheimifch zu machen, in dem fie feine Wurzeln hat, ein Unter: 
nehmen, das unmöglich gelingen fann. Schon in vem jehigen Kriege 
hat es ſich gegeigt, daf; manchmal durch die geichidt angeeigneten Formen 
europäifcher Givilifation die angeborne mongolifche Natur mit ihrer Wild: 
heit. hervorbricht, wie das namentlich die nach der Einnahme von Port 
Arthur von den Japanern verübten Megeleien und Grauſamteiten ber 
mwiefen; dieſe Vorgänge bleiben ein Fleden der japanifchen Ariegführung. 
Wie ſich das begabte Volt, defien Schattenfeiten Hochmuth und eine 
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mit Tücke gepaarte Verſchlagenheit find, zum Chriftenthum verhalten wird, 
davon hängt nad) unferer Ueberzeugung die Zufunft Japans ab; 
die äufere Civilifation allein vermag einem Volte feine neue Lebenskraft 
zu geben. Wenn der jehige Arieg, der dod) auch Japan jchwere Dpfer 
gefoftet hat, glüclich zu Ende geführt üft, dann wird c5 ſich erft heraus: 
ftellen, ob das japanifche Wolf den ihm erwachjenden großen, neuen Auf- 
gaben zu genügen im Stande üft. Annere politifche Gegenfäe, die 
gegenwärtig burd) den Nrieg zurüdgevrängt find, werden nach den 
Friedensichluffe wieder hervortreten und zufammenftopen. Seit 1890 
ift Japan ein fonftitutioneller Staat, es hat ein aus Cbers und Unter 
Haus  beftehendes Parlament, in dem es lebhafte Aprefebatten und 
Yugetberathungen giebt; cs hat ſich auch ſhon eine Cppofitions- und 
Fortfehrittspartei im Sande und im Parlamente gebildet; die der Nepie: 
rung oft grofe Schwierigkeiten bereitet. Die Abjicht, dieſe Cppofition zu 
fchmächen und zurüdzudrängen, hat zu dem Entjehluffe der Negierung, 
China den Arieg zu erklären, nicht wenig beigetragen. An Japan iebende 
Europäer wollen eine ftarfe Yusbreitung demokratijcher Gefinnungen und 
Vejtrebungen unter der Vevölterung bemerten, einige der zahlreichen japa- 
nifcpen Zeitungen follen jogar republifanifche Neigungen offenbaren. Und 
diefem mobernen Warlaments und Parteitreiben gegenüber fteht der 
Mitado Vitjohito auf unnahbarer Höhe, wenn auch nicht in der früheren 
Ungugänglichfeit und Abgejchloffenheit der Nachfommen des ältejten 
Fürftengefehlechts der Welt, das feit mehr als 2000 Jahren in ununter- 
brodjener Folge den Serrfcherthron von Japan einnimmt und 
mythifhen Urfprung auf die Sonnengöttin zurückführt. Cr repräft 
die Vergangenheit und hält den gejcchtlichen Zufemmenhang zifcen 
dem Cinft und Jeht aufrecht. Wird fih aber die halb göttliche Würde 
des Mifado in dem nach modernen Gedanfen umgejtalteten Stantsweien 
behaupten fönnen? Aud, die Cöfung dieſes Problems wird die Aufgabe 
nicht allguferner Zukunft fein. 

Die weltgejchichtliche Bedeutung des japanifch-chinefilchen Arieges 
ift die, daß Ditafien in den Areis der Culturmelt eingetreten ift, dafı 
Japan fortan Theil nimmt an der Weltpolitif. In den Japanern zeigt 
fich die mongolifche Nace als befähigt, an den Aufgaben der europäijchen 
Gultur mitzuarbeiten, damit eröffnen ſich grofartige Perjpeftiven für die 
Tommenben Seiten und eine neue Wendung in dem wunderbaren Gang 
der Weltgefhichte if 
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5. Agrarreform in Ehftland iſt Feine abgeſchloſſene Thatſache. 
E Wohl find durch Geſetz und Praris die Wege vorgezeichnet 
worden, bie dahin führen follen, daf der Bauer vom Pächter zum jelbftän- 
digen Gigenthümer feiner Scholle wird. Diefe Wandlung hat ſich factifch 
aber noch nicht überall volfogen, wenn fie auch bisher ftetig forte 
geſchritten ift. Im folchen Zeiten ber Entwidelung ift es von beſon⸗ 
derem Intereſſe, inmezuhalten und ben Blid auf das Werden und 
das Geworbene zurüczweichten. Zuleht ift bas vor mehr als einem 
Jahrzehnt geſchehen. In den Jahren 1881 und 1884 hat Erid) von 
Samfon-Himmelftjerna in diefer Zeitfehrift in zwei vortrefflichen Auf⸗ 
fägen die Statiftif des Vauerlandverfaufs in Ehſtland behandelt. 
Eine Fortführung dieſer Arbeit ift leider nicht unternommen worben, 
obwohl die lebhafte Steigerung, die der Bauerlandverfauf im Iegten 
Decennium erfahren hat, hinreichende Veranlaffung dazu geboten hätte. 

Das vorliegende Werk hat dieſe Lücke ausfüllen follen. Cs 
hat officiellen Urfprung: die Sammlung des Materials ift auf Initia- 
tiative bes ſtatiſtiſchen Gouvernements- Comitis in den I. 1892—94 
vorgenommen worben und dieſes amtliche Material hat dem Verfaſſer 
in feiner Eigenfchaft als Sceretär des ſiatiſtiſchen Comites zur Wer: 


) A. Charufin, Der bauerliche Orundbefih im Gouvernement Ehftland. 
2 Bde. Neval, 1895. (Ju ruſſiſcher Sprache). 
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fügung geftanden. Die Arbeit felbft trägt jebod einen privaten 
Charakter. Sie ift im Buchhandel nicht als Publication bes ftatir 
ftifhen Comites bezeichnet, beſchränkt ſich auch nicht auf eine objer 
tive Darftellung der thatfächlichen Verhäftniffe, fondern ftellt die aus: 
geprägten agrarpolitifchen Anſchauungen des Verfafiers in den Vorder 
grund. Das Werk ift beherrſcht von dem Gebanfen, daß eine Agrar 
veform nur dann zu befriedigenden Ergebniffen führen fann, wenn 
jeder Bauer mit Land verforgt iſt. Diefer Gedanke wird als Ariom 
Dingeftellt, ohne den leifeften Verſuch, die Berechtigung desſelben nach⸗ 
Zuweiſen. Mit diejem Mafftabe gemeffen, erſcheint der agrarpolitifche 
Zuftand Chftlands dem Verfaffer durchaus ungenügend. Das Zahlen: 
material ergiebt, daß von den zu Vauergemeinden angefehriebenen 
Perſonen beiderlei Geſchlechts 58,6 °/. gar Fein Land innehaben, 
weder durch Pacht noch durch Eigenthum, daß 26,6 °/, durch Eigen 
thum und Pacht von Gefindeftellen durchſchnittlich mit 7,4 Deff. Land 
verforgt find, während der Reſt (14,8 %/,) durch Eigentum und Pacht 
von fog. Lostreiberftellen durchſchnittlich nur über 1,5 Deſſ. Land 
verfügt. Die 26,6 °/ Pächter und Cigenthümer von Gefinbejtellen 
feien fo gut mit Sand verforgt, wie es im übrigen Rußlanb nur noch 
in den ſchwach bevölferten Gouvernements bes Nordens (Wologda, 
Arhangel und onep) der Fall fei. Dagegen feien die 14,8 %/s 
Lostreiber Tändliches Proletariat, das ſchlechter mit Land verforgt fei, 
als es in den landärmſten Gouvernements des Reichs vorfomme. 
„Die Anhänger einer weniger bäuerlich-ftänbifcjen, als bäuerfic.agraren 
Nichtung weifen gern auf die reichen Häufer der ehſtländiſchen Bauern 
bin, indem fie fie mit den armfeligen Bauernhütten der Gouverne— 
ments des inneren Ruflands vergleichen, vergeffen dabei aber augen: 
ſcheinlich, daß bie gut eingerichteten Wirthfchaften ber Veſiher von Bauer: 
ftellen nur die agrare Lage der Mehrheit des Bauernjtandes maskiren.“ 

Die Undurhführbarfeit des Gedankens, jeden Bauern mit Land 
zu verforgen, ſieht nad) ben darüber gemachten Erfahrungen wohl 
außerhalb jeder Discuffion. Selbft wenn anfangs genügend Land 
vorhanden wäre, müßte bie Zunahme der Vevölferung eine Zerjplit- 
terung des Grund und Bodens bewirfen, bie ben Landbau als ſeibſt. 
ftändigen Beruf unmöglich machen würde. Es würde gerade das 
hervorgerufen werben, was ber Verfaffer mit Recht perhorrescirt, 
nãmlich die Bildung eines ländlichen Proletoriats. Nicht nad) abftracten 
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Vermaltungsgrunbfägen darf die Vertheilung des ben Bauern zuge: 
wiefenen Landes vorgenommen werben. Soll biefe Frage glücküch 
gelöft werben, fo ift vor allem erforderlich, daf die ganze Mannig- 
foltigfeit der gegebenen Verhältniſſe geprüft und berüdjichtigt wird. 
Das ift in Chitland im Allgemeinen geſchehen. Man wollte feine 
radicalen Umtheilungen, ſondern hat fpeciell im legten Stadium der 
Agrarreform, bei der Nrrondirung und dem darauf folgenden Verkauf 
der Stellen, mit Recht darauf Rüdficht genommen, den Umfang ber 
Stellen nach Möglichteit zu erhalten. Die Yauerftellen, deren Durd 
ſchnittsgröße für das Bauerland mit 36 Deſſ., für das Hofsland mit 
33,6 Deff. angegeben wird, find nicht „ſehr groß“, wie ber Verfaſſer 
meint, ſondern entfprechen dem Umfange, den eine Stelle bei den 
vorhandenen klimatiſchen und Bodenverhälmiſſen Haben muß, um es 
einer Familie zu ermöglichen, von ber Landwirthſchaft allein zu leben. 
Es fommt nicht darauf an, daß ein jeder Bauer mit Sand verforgt 
ift, fondern darauf, daß Bauern vorhanden find, die ausreihend 
mit Land verforgt find. Ein folder fefter Kern des Bauernftandes 
iſt eine agrarpolitifche Nothwendigkeit. 

Die zweite Gruppe der Inhaber von Land, die fog. Los- 
treiber, werben als „länblicjes Proletariat“ bezeichnet. Die Durd- 
ſchnitisgröße diefer Stellen wird für das Bauerland mit 6,8 Deſſ., 
für das SHofsland mit 7,7 Deff. angegeben. Ueberall Mingt bie 
Anſchauung durch, daf es fid) um bedauernsmerthe Eriftenzen han: 
beit. Nähere Betrachtung der thatfählichen Verhältniſſe hätte den 
Verfaſſer gewiß belehrt, daß biefe Auffaſſung feine allgemeine Gel: 
tung beanſpruchen darf. Der überwiegende Theil dieſer Lostreiber 
find ländliche Lohnarbeiter mit dem Vorzug der Sehhaftigkeit. Daß 
fie eine, wenn aud) nur Heine, Scholle innehaben, ſichert ihre Exiſtenz 
mehr, als wenn fie ausfchliehlich auf Geldlohn getellt wären, und 
verhindert das Hin- und Herjtrömen von Maffen ländlicher Arbeiter, 
eine Erfheinung, die im Innern des Reichs zu unaufhörliden Klagen 
Veranlaffung gegeben hat. Wo die Zahl der Lostreiber das 
in der Umgegenb vorhandene Vebürfnif nad) Arbeitern überfehreitet, 
änbert ſich allerdings die Situation: die Parcelle allein ernährt 
ihren Dann nicht, der fehlende Nebenverbienit hat materielle Noth 
zur Folge. Die Regel ift dns aber nicht, und der ganze Stand ver 
bient nicht die Bezeichnung „ländlicjes Prolelariat”. 


» 
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Auch aus den Daten der Bevölferungsftatiftif ſchließt der Vers 
faſſer auf eine ungünftige, deonomiſche Lage der Bauern. Nach 
den Ergebniſſen ber baltifchen Volkszählung vom 29. Dec. 1881 find 
in Ehitland von der gefammten Bevölkerung des flachen Landes 
36,42 °/, mit Urproduction beſchäftigt geweſen, während 54,60 °/, 
feinen beftimmten Beruf hatten. Dazu wird bemerkt: „Wir haben 
fein zur Vergleichung geeignetes Material aus den anderen Gou— 
vernements Rußlands zur Hand, vermuthen aber, daß mehr als 54 °/, 
der ländlichen Bevölkerung ohne beftimmten Beruf, ein Procentfag, 
der dem in den Stäbten gleich ift (mo eine ſolche Erſcheinung natür- 
licher und normaler it), faum dafür ſpricht, daß ber Bauerftand, 
im Ganzen genommen, hinreichend öconomiſch geſichert it”. Die 
54,60 °/, umfajjen die nicht ermerbenden Angehörigen, und biefer 
Procentfag erſcheint Feineswegs abnorm hoch, wovon fid) ber Ver 
faſſer Leicht Hätte überzeugen fönnen, wenn er analoge Daten anderer 
Länder zur Vergleichung herangezogen hätte. Beiſpielsweiſe ergab 
die Verufszählung im deutfchen Reich, die am 5. Juni 1882, alfo 
ungefähr gleicheitig mit der Baltifchen Wolfszählung ftattfand, daß 
unter den Berufsarten der Urproduction 54,95 °/, nicht ermerbende 
Angehörige waren, alſo fait genau dasſelbe Verhältniß wie in Ehftland. 

Nicht nur die Grundfäge, auf benen die Agrarreform in Ehſt- 
land beruht, find nad Anſicht des Verfaſſers anfechtbar, fondern 
auch ber praftifchen Durchführung find, befonders von Geiten ber 
Gulobeſiher, Hindernifie in den Weg gelegt worden. Wiederholt 
wird der Vorwurf gemacht, es hätten widerrechtliche Aneignungen 
von Bauerland zur Verihmelzung mit dem Hofslande ftattgefunben. 
„Die Frage über das Recht und das Verfahren der Vereinigung des 
Sechotels .... hat eine Neihe von Landftreitigfeiten zwiſchen ben 
Gutsbefigern und den Bauern Hervorgerufen und nicht felten bie 
Veranlafjung gegeben zu offenfunbig unredhtmäfiger Qereinigung 
von Bauerland mit dem Hofslande“. An einer anderen Stelle 
heißt 06: „Die unauffärlicen, eigenmächtigen, auf verfejiebenen 
Gütern vorgefommenen Vereinigungen eines Theiles des Bauerlan- 
des mit dem Hofslande, ſowie die im Laufe einer ganzen Reihe von 
Jahren (bis zu den 80er Jahren einfchlichlich) erfolgte Einziehung 
des Sechstels fonnten auf die Veränderung bes Areals des Bauer- 
landes im inne einer Verringerung nicht ohne Einfluß bleiben.” 
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Dazu wird in einer Anmerkung hinzugefügt: „Genau bis zum Jahre 
1889, b. h. bis zum Amtsantritt der Commiffare für Vauerangele- 
genfeiten, find feine Sachen wegen unrechtmähiger Vereinigung von 
Yauerland mit Hofsland oder wegen unrechtmähiger Einziehung des 
Sechdtels anhängig gemacht worden. Seit dem Jahre 1890 wird 
eine ganze Neihe von ſolchen Sachen anhängig gemadıt. Co ift 
3 B. im Bezirk des Hapſalſchen Commiſſars von 1890—94 von 87 
Gütern auf 20 (d. h. auf 28,2 9) eine wiberredhtliche Aneignung 
von Vaueriand von Ceiten des Gutes vorgefommen, in der Mehr: 
zahl der Fälle in der Form der Einziehung des Sedhstels”. Weiter 
wird gefagt: „Das Bauerland hat auf vielen Gütern von jeher als 
Material zur Vergrößerung bes Hofslanbes gedient. In Folge deſſen 
iſt das Nreal des Bauerlandes in Ehſtland weſentlich verfürzt worden. 
Sowohl willkürliche, als auch nicht gehörig beftätigte Austauſche und 
eigenmächtige Cingtehungen des Sechstels burd) die Gutsbefiger — 
alles das trug bei zur Verkleinerung bes Umfanges und Verwirrung 
der wahren Grenzen des Bauerlandes.” 

Es iſt fehr zu bebauern, daß biefe Aeußerungen nicht zahlen: 
mäßig bewiefen find. Das Werk ift ſonſt mit einer Fülle von Daten 
ausgeftattet, Teiber fehlen fie aber gerade hier, mo es von befonderem 
Berthe gewejen wäre, den Umfang der behaupteten Verfchiebungen 
zroifchen Bauer- und Hofelanb fejtzuftellen. Dem Verſaſſer Hat das 
Archid der Behörde für Yauerangelegenheiten, in dieſem Falle die 
befte Quelle für eracte Daten, zu Gebote geitanden. Cs ift ſchade, 
daß bavon nicht ausgiebigerer Gebrauch; gemadjt worden il. Co 
liegt die Befürchtung nahe, daf; ber Verfafler zu fehr verallgemeinert 
hat. Die angeführten Ziffern für den Hapſalſchen Commiſſarbezirk 
liefern noch feinen Beweis. Denn es ift weder vom Umfang des 
angeblich dem Hofolande einverleibten Bauerlandes die Rebe, noch 
ift gejagt, ob es ſich um rechtokräftig entſchiedene Sachen Handelt oder 
um Sadjen, in benen das Urtheil noch ausficht. Diefe Frage ift 
hier von befonderer Bedeutung. da die Ausdehung mandjer auf das 
Sechstel bezüglicher Gejegesbeftimmungen — und um das Sechstel 
ſcheint es ſich in der Mehrzahl der Fälle zu handeln — controvers 
if. Der Verfafier fteht offenbar auf dem Standpunkt, daf die Ein- 
ziehung eines rechtzeitig (bis zum 1. Oct. 1859) angemeldeten Sechstels 
nad) 1868, bem Jahre der gefelichen Aufhebung ber Frohne, nicht mehr 
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ftatthaft geweſen fei, eine Anſicht, die auf entſchiedenen Widerſpruch 
geſtoßen ift. So lange die Meinungen getheilt find und eine authen 
tifche Interpretation nicht vorfiegt, Tann nicht von redhtsmibriger 
Aneignung (gaxnarn) geſprochen werden, um fo weniger, als die 
Sehsteleingiehungen nad) 1868 in gutem Glauben erfolgt find. Gewiß 
mag es vorgefommen fein, dafs bei der Durchführung eines fo com- 
plieirten Werkes, wie es die Agrarreform in Ehftland it, nicht immer 
correct verfahren worden ift. Es mag vorgefommen fein, daß 
Theile des Vauerlandes Hofsland geworben find, ohne da das 
gefegtich gerechtfertigt war. Ein unbefangener Lefer aber muf aus 
den Aeußerungen bes Verfaſſers den Eindrud gewinnen, als habe 
die Tendenz geherricht, das Hofsland auf Koſten bes Bauerlandes 
zu vergrößern. Das iſt nicht der Fall. Die Grundfäge der 
Agrarreform find ben ehftländifcien Gutsbefigern nicht aufoctroyirt 
worben, fonbern ihrer eigenen Snitiative enffprungen. Schon allein 
diefer Umftand ſchließt eine Tendenz, wie die erwähnte, aus. Ja, 
die Vergrößerung des Hofslandes auf Koſten des Yauerlandes Tiegt 
gar nicht einmal iu dem Mafie, wie es der Verfaſſer anzunehmen 
ſcheint, im wirthſchaftlichen Intereſſe ber Gutsbefiger. Wo eine 
zweckmäßige Arrondirung des Hofslandes erreicht werden Fonnte, war 
die Einziehung des Sechotels vortheilhaft und das zu ermöglichen 
ift wohl auch einer ber wejentlihften Gründe der ganzen Znftitution 
heweſen. Andernfalls hätten 5. ®. mitten im &Hofelande liegende 
Bauerftellen bauernd jtörend empfunden werben müſſen. Wo bie 
Verhältniffe nicht fo Ingen, mußte fehr erwogen werben, ob es lohnend 
wäre, bie auf den Sechstelſtellen vorhandenen Gebäude niederzureißen 
und das Land der Hofswirthſchaft einzuverleiben. Thatfächlich find 
daher bie Sechslelſiellen auch wenn alle zur Einziehung erforberlichen 
Förmlichfeiten erfüllt worden waren, vielfah in den Händen ber 
Bauern verblieben. Auf der anderen Seite ift zu berüdfichtigen, wie 
zahlreich Bauerpachtſtellen auf dem Hofslande creirt worden und 
wie oft Rarcellen des Hofslandes mit den Yauerlanbitelfen zur befferen 
Abrundung berfelben verkauft worden find. Wäre wirklich Die Tendenz 
vorhanden, das Hofsland ftets zu vergrößern, jo könnten ſolche Er: 
feheinungen nicht exflärt werden. 

Der Verfaffer hat es leider unterlaffen, auf die agrarpolitifche 
Entwicehung Chitlands näher einzugehen. Co ftehen die Dinge 
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gleichfam Losgelöft von der Vergangenheit ba, während bad) erft die 
geihichtliche Grundlage das Verſtändniß für den Zuftand der Gegen: 
wart gegeben hätte. Die Gedichte würde den fteten Fortichritt 
zum Zefferen gelehrt haben. Allein der comfequent unb im Laufe 
der Zeit immer fehneller zunehmende Yauerlandverfauf, der ben 
Schlufftein der Agrarreform bildet, weiſt barauf bin, dafı bie Grund⸗ 
fäge biefer Neform Iebensfähig find. Ihre Durchführung hat freie 
wilig, ohne gefepfichen Zwang, immer gröhere Dimenfionen ange 
nommen, bie Erkenntniß, daß der Bauerlandverfauf ein nothwendiger 
und heilfemer Prozeß iſt, ift allgemein geworben. Der Verfaſſer ift 
Dagegen der Anficht, daß der verftärfte Bauerlandverfauf der letzten 
Jahre „nad; Aufhören der bis 1889 vorhandenen grundherrlic- 
abeligen Richtung” „in bebeutendem Mafe” burd bie Bauercom- 
mifjare veranlaft worden fei, durch die die Macht ber Gutsbefiger 
über die Bauern nicht nur rechtlich, ſondern auch faktiſch gebrochen 
worben fei. Der Verfauf ſei dadurch bequemer geworben, als bie 
Verpachtung. „Eine derartige Lage (sc. wie früher) Tonnte jelbft: 
verftändlid die Entwidelung des bäuerlihen Grundeigenthums nicht 
fördern. Bei einer folchen Sachlage fonnte der Gutsbefiger das 
Bauerland nur dann gern verlaufen, wenn er wirklich Geld brauchte, 
ober in dem falle, wenn er in größerem oder geringerem Maße 
den Bauern eine Wohlthat erweiſen wollte. Diefe humane Idee Hat 
jebod in Ehſtland unter ben Gutsbefigern feinen banfbaren Boden 
gefunden und die Zahl ihrer Anhänger nimmt auch nur äußerft 
Tangfam zu.” 

Wenn in wirthicaftlicen Dingen die wirthſchaftlichen Inter- 
effen im Vordergrunde ftehen, fo iſt das durchaus normal. So iſt 
es aud mit dem Vauerlandverfauf in Ehſtland geweſen. Die Guts- 
befiger dieſes von der Natur Feineswegs deich gefegneten Landes find 
nicht in der Lage gewefen, ihr Bauerland unter dem Werth zu ver: 
faufen. Sie mußten ferner warten, bis der Bauer genügend wohl- 
habend geworben war, um faufen zu fönnen. Die Käufer find dabei 
nicht ſchiecht gefahren und auch die Verfäufer haben ihre Rechnung 
gefunden. Diefe wirthichaftlichen Gefichtspunfte find mafgebend 
geweſen, ohne daß die Humanität babei zu Schaden gefommen wäre. 

Am Schluß feines Werkes macht der Verfaffer pofitive Neform- 
vorſchlãäge. Zwei Mafregeln find es, die er empfiehlt: Veſchleunigung 
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des Bauerlandverfaufs bei von der Regierung normirten Preifen und 
organiſirte Ueberſiedelung ber landloſen Arbeiter. 

Beide Vorſchläge würden im Fall ihrer Verwirk— 
lichung in hohem Grade nachtheilige Folgen haben. Gerecht 
kann eine gefeglihe Normirung der Preife nie fein, ba der Geſetz⸗ 
geber nicht in der Lage ift, die großen Verfchiebenheiten der Einzel: 
fälle zu berüdfichtigen. Ein Grund zur Veſchleunigung des Bauerland- 
verfaufs liegt nicht vor, da er von Anfang an progreffiv zugenommen 
und namentlich) in den legten Jahren große Dimenfionen erreicht hat. 
Jede gefepliche Mafregel würde etwas Gewaltfames haben und den 
normalen Entwidelungsproceh jtören. Denkbar wäre eine ſolche 
Maßregel nur im Zufammenhange mit der Gewährung von gro— 
ßem Credit zum Anfauf ber Stellen. Es ift fraglich, ob der Credit 
immer ben Mürdigften zu Gute Tommen würde. Jeht ift das 
Vorhandenfein eines, wenn auch kleinen Capitals zur Anzahlung 
erforberlich, ein Umſtand, der dafür garantirt, daß bie wirthichaftlich 
Fräftigften Clemente Cigenthümer werben. Im der Gewährung zu 
teichfichen Credits liegt eine enorme Gefahr. Der Verfaffer glaubt, 
aus bem bisherigen Steigen der Landpreife ſchließen zu können, daß 
fie eine übermäßige Höhe erreichen könnten. Das fei um fo wahr: 
ſcheinlicher, als „die Preisfteigerung augenſcheinlich von ber zuneh- 
menden Nachfrage nad) Stellen und ber im Verhältnif; zur factifcjen 
Zahl angebotener Stellen großen Anzahl von Kaufluftigen abhänge“. 
Die Preife müßten durch die Concurrenz ber Käufer von Jahr zu 
Jahr wachen. 

Die Thatſachen beftätigen dieſe Auffaſſung nicht. Die Con 
eurrenz ber Käufer ift nicht groß, es hält vielmehr oft recht ſchwer, 
bei keineswegs übermäßigen Preifen Käufer zu finden. Die ent 
ſcheidende Rolle bei der Preisbildung haben die guten ober fchlechten 
londwirthſchaftlichen Gonjuneturen gefpiell. Daher laffen aud) bie 
gegenwärtigen ungünftigeren landwirihſchaftlichen Verhältniſſe erwarten, 
daß ein weiteres Steigen der Landpreife ohne jeden geſehlichen Eingriff 
nicht ftattfinden wird. Es ift jedenfals beffer, bie Preiſe von ben thats 
fächfichen dconomiſchen Vebingungen abhängen zu laffen, als fie ohne 
Anpaffung an biefe Bedingungen geſehlich zu firiren. Bei der Preis- 
bildung wirken ferner eine Neihe von Momenten mit, bie der Ver— 
faffer nicht berüdfichigt Hat. Dahin gehört 5. ®. das regelmäßig 
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hervortretende Bejtreben, die Stellen ben bisherigen Pächtern zu 
verfaufen. Um bas zu erreichen, wartet man lieber mit dem Verkauf 
und fegt die Preife aud) niedriger an, was um fo leichter möglich 
it, als ber bisherige Pächter, wenn er bie Stelle Tauft, feinen Ent: 
ichäbigungsanfprud) hat. Geringere Preife und günftigere Bebingumgen 
werben ferner gewährt, wenn es gelingt, einen größeren Compler 
mit einem Dial zu verfaufen. Auch läßt ſich die Höhe der Kaufpreiſe 
nur im Zufammenhange mit den Nebenbedingungen, namentlich ber 
Dauer ber Tilgungsfrift und dem Zinsfuß für den Kauffdillings- 
rüdftand richtig beurtheilen. ander YBauer wird lieber einen etwas 
höheren Preis zahlen, wenn er dafür bie Möglichkeit Hat, feine Schuld 
langſam zu tilgen und niedriger zu verzinfen. 

Der Verfaſſer beredinet, daß bis zum 1. November 1894 
48,69 */0 bes Bauerlandes verkauft ei. Diefe Zahl allein giebt in 
fofern fein richtiges Bild, als feine Nüdficht auf diejenigen Güter 
genommen ift, bei denen ber Verfauf des Vauerlandes nicht allein 
vom Willen bes Befigers abhängt. Dahin gehören bie Fideieommiſſe 
und Stiftungsgüter. Der Verkauf des Bauerlandes ift bei biefen 
Gütern allerdings nicht ausgeſchloſſen, unterliegt aber verſchiedenen 
Beſchrãnkungen und bebarf befonderer Grlaubnif. Ein zutreffenderes 
Bild würbe daher gewonnen werben, wenn ber Procentfa bes ver- 
lauften Bauerlandes noch bejonders nad) Abzug biefer Güter ermittelt 
worden wäre. Es würde ſich bann vermuthlic) eine beträdhtlid) höhere 
Biffer ergeben Haben. 

Die zweite vorgejchlagene Reformmaßregel, die planmäßige Aus— 
wanderung, hat das Beruhigende für fid), daß fie gewiß nie ins 
Werk gefegt werben wird. Mangel an Arbeitsgelegenheit herrſcht 
in Ehſtland im Allgemeinen nicht. Es liegt alfo auch fein Grund 
vor, durch ſyſtematiſche Auswanderung eine Panik unter dem Land— 
vol? hervorzurufen. Der Verfafler glaubt, daß die Art der Vertheilung 
des andes beftändige Auswanderungen veranlaft Habe und noch 
fernerhin veranlafien werde. Mus den Daten des Gameralhofs 
über Ueberzähfung in andere Gouvernements bes Reichs ergieht fi, 
daß in den I. 1891—93 1189 Perfonen, und zwar 628 Männer 
und 561 Weiber, ausgewandert find, was 0,04 %/, ber bäuerlichen 
Vevoͤlterung jährlich ausmache. Mus den Orten, wohin die Ueber: 
fiebelung ftattgefunben hat, läßt ſich jedoch ſchließen, daß es fid) in 
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der Mehrzahl der Fälle nicht eigentlic; um Auswanderung gehandelt 
hat. Won den 1189 Perfonen find nämlih 978, aljo 82 °/,, in 
bie benachbarten Gouvernements, Ingermanland und Livland, hinüber: 
gezogen, bavon ber größte Theil (809) in bas Petersburger Gouver- 
nement. Cine folde Erfheinung iſt beſſer als Ausdehnung, wie als 
Auswanderung zu bezeichnen. Cine gewiſſe Erpanfiufraft wohnt 
einem jeben Iebensfähigen Tolfsftamme inne, und fo iſt es denn aud) 
feit einer Reihe von I. der Fall geweſen daf Ehiten ſich jenfeit der 
Narowa angefiedelt Haben. Es Liegt fein Grund vor, aus biefer Er 
ſcheinung auf unbefriebigende Agrarzuftände in der Heimath zu 
fliegen, wenn auch dem Verfaſſer zugegeben werden muß, daß bie 
Daten des Gameralhofs nicht alle Fälle von Ueberficbelungen, bie 
thatſãchlich vorgekommen find, wiebergeben. Dabei ift jedoch zu berück⸗ 
fihtigen, daß nicht mitgeteilt worden ift, ob unb in welchem Maße 
nad) den Angaben des Gameralhofs Ein wanderungen nad} Ehitland 
ftattgefunben Haben. 

Das Werk ift der materiellen Lage bes ehftlänbifchen Bauer: 
Standes gewidmet. Mit einer Fülle von ſtatiſtiſchem Material wird 
biefe Frage nad) verfchiedenen Seiten hin behandelt. Die Cardinal- 
frage aber fehlt: Haben bie ehftländifchen Bauern ihr Ausfommen 
ober nicht? Auf bie Veantwortung diefer Frage Hätte bie Arbeit hinaus: 
faufen müſſen, das aber ift unterlafen worden. Der Verfaſſer hat 
wohl wenig Gelegenheit gehabt, fih mit dem wirklichen Leben ber 
Bauern vertraut zu machen. Hätte er das gethan, fo würbe es ihm 
nicht entgangen fein, daß ber ehjtländifche Bauer zwar ftarf zu arbeiten 
hat, um ſich feinen Lebensunterhalt zu verdienen, daß er aber dennoch 
im Großen unb Ganzen genug hat erwerben können, um feine Eriftenz 
zu ſichern. Allen ber Umftand, da es den Bauern möglich gewejen 
iſt, in dem Maße wie es geſchehen ift, aus cigenen Grjparniffen 
Grundeigentum zu erwerben, fällt hier ſchwer ins Gewicht. Wären 
die agrarpolitifchen Maßregeln wirklich verfehlt geweſen, fo Hätte ber 
Grad von relativem Wohlſtande, wie er thatſächlich vorhanden iſt, 
nicht. erreicht werben fünnen. — 























Gin Beitrag zur Lehre von der Verjährung 
in Etrafſachen. 


icht felten hört man in Saienfreifen und auch von fonft milde und 

® fuman benfenben Menſchen bie Anficht ausfpredjen, daf in Straf 
fadjen eigentlich Feine Verjährung Plaf greifen follte. Civil: und Ariminal 
unrecht feien nicht nur quantitatio, ſondern auch qualitatio unterſchieden. 
Was auf dem einen Gebiete gelte, bürfe nicht ohne Weiteres auf das 
andere Gebiet übertragen werben. Die in dem Verbrechen offen zu Tage 
tretende böfe Abſicht, die niedrige, gemeine Gefinnung, bie rücfictslofe, 
brutale und frivole Verlehung der Rechtsordnung Fnne auch durch die 
Macht der Zeit nicht fanirt werden. Cs wiberfpräche ſolches der Idee 
der Gerechtigteit, weiche in jedem Falle Sühne verlange, einerlei, ob ein 
fürzerer ober längerer Zeitraum feit ber böfen That verftrichen ſei. Wie 
Fönne ein Menſch ftraflos unter feinen Mitmenſchen weiter forteriftiren 
ober gar als vollberecfigtes Mitglied der bürgerlichen Gefellfcaft gelten, 
welcher ein ſchweres Verbtechen, wie 3. B. das des Mordes, auf fein 
Gewiſſen geladen und vieleicht nur deshalb nicht von der Nemefis ge+ 
froffen worden fei, weil feine Schuld zufällig ober gar Dank feiner 
befonderen Liſt und Schlauheit unentvedt geblieben? Für aupergemöhn 
ice Fälle, in weldjer auch die öffentliche Meinung oder bie bürgerliche 
Geſelſchafi aus irgend welchen Gründen die Schuld als abgethan, als 
gefühnt gelten laſſen wolle, genüge das ſchöne Recht der Iandesherrlichen 
Gnade. Diefe und ahnliche Cinwände, welche ſchon aus dem Grunde 
nicht furz von der Hand gewieſen werden können, weil fie nicht nur im 
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menſchlichen Gefühle wutzeln, fonbern auch in ber Geſchichte des Strafe 
vechts ihre Berechtigung finden, dürften ein näheres Eingehen auf biefe 
Fragen auch vor dem Leferfreife der „Balt. Monatsfchr.“ nicht ganz ungwed- 
mäßig erfheinen Iaffen. Nimmt boch das Rechts-Jnftitut ber Verjährung 
im Nechtöleben eine zu wichtige Etellung ein, als da nicht aud, ber 
gebildete Laie ſich wenigftens über bie gegenwärtig geltenden wefentlicften 
Gefichtspunkte hinfihtlich dieſes Nechts-Inftituts Rechenſchaft abzulegen 
im Stande fein follte. 

IM) ſchice voraus, daß das ältere römiſche Recht zur Zeit 
der Nepublif eine Perjährung in Straffadjen nicht zu kennen fceint‘). 
Dagegen aber war bie Erhebung gemiffer Privatllagen vor dem Prätor 
auf eine beftimmte Zeit Sefehränft, d. h. nach Ablauf diefer Zeit nahm 
der Prätor die betreffenbe lage nicht mehr zur Verhandlung an. Später 
warb beftimmt, daß auch die öffentliche Anklage wegen gemiffer gefejlecht 
lichet Vergehen, als: Chebrud, Schmähung einer Jungfrau oder ehrbaren 
Wittroe, Auppelei, despleichen wegen Beftimmter Zollvergefen und Unter: 
ſchlagungen im Stantövienfte (Rekulat) in 5 Jahren verjähren folle. Zur 
geit des großen Iuriften Paulus endlich bilbele die Regel die zwangig- 
jährige Verjährung, d. h. der Ablauf dieſer Zeit begründete nunmehr 
eine felbftändige Einrede gegen bie urfprünglic) jederzeit zufäffigen An- 
Hagen. Unverjährbar blieben: der Vatermord, die Rindesunterfchiebung 
und der Abfall vom Glauben, bis der Kaifer Anaftafius beftimmte, da 
jede öffentfice und Privattloge längftens durch den Ablauf von 40 Jahren 
erföfdhen folle. 

Die Ariminaloerjährung bei den Römern iſt daher lediglich als 
eine Beſchrantung, beziehungsreeife Aufhebung des öffentlichen ober pri- 
valen Ynklagerects zu betrachten, d. b. fie fommt dem Schulbigen nur 
dadurch zu Gute, dafı fie das urfprünglich dem Berechtigten fonft zuftehende 
Magerecht aufhebt. Entſprechend der Anflageform, melde den rämifchen 
Strafprogeh eherrfihte, murbe fie nur Beobachtet, wenn fie mittelft ber 
fonderer Einrede von dem Angeklagten geltend gemacht worden war. 

Im älteren germanifchen Rechte finden mir drei verfchiedene 
Formen der Ariminalverjährung. Bald ift die Mage ausgejeloffen, weil 
der Alager den nächſten Gerichtstag hat verftreihien laffen, bald find 





) dandbuch des beutfchen Strafrechts in Cingelbeiträgen, heraus: 
gegeben von N. F- von Holpenborfi, Berlin 1871, ®b. II, ©. 595. Rein, 
Rriminalrecht der Römer, Leipgig, 1844, ©. 270. 
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Rurge aber fefte riften gefept, nach deren Ablauf bie Alage nicht ange: 
nommen wird, meil man aus dem Schweigen des Geſchädigten auf 
Gleicgültigkeit gegen die erlittene Verlehung oder auf ſpätete Verzeihung 
ober aus der verfpäteten Verfolgung auf vermerfliche Berveggrlinde ſchloß 
Endlich kommt ſchon frühe eine allgemeine breifigjährige Alage-Verjährung 
vor, bie augenſcheinlich auf Einflüffe bes römiſchen diechts zurüczuführen ift"). 

Das gemeine Recht, abgejehen von den neueren beutfejen Parti- 
Tular-Gejeggebungen, folgte bis zur Emanirung bes allgemeinen deutſchen 
Neichs-Strafgefehbudies vom I. 1870 dem roömiſchen Strafrechte. Hin- 
Fihtlid) der Frage, ob Verwandienmord, Aindesunterfehiebung und Apoftafie 
Abfall vom Glauben) verjährbar feien, ſchwanlte die Praris. 

Auf das gegenwärtig geltende Recht haben augenſcheinlich 
bie dem berühmten frangöfifchen Strafgepbude vom J. 1810, dem code 
poͤnal in Bezug auf den vorliegenden Gegenftänd zu Grunde gelegten 
Nechtöfäge einen nicht unerheblichen Einfluß ausgelbt. Cs mag mir 
geftattet fein, biefe Nechtsfäge kutz mitzutfeilen, indem ih bie bezüg- 
ůchen Beftimmungen des code ponal, des ruffifhen Straſgeſehbuches 
(Ausgabe vom 3. 1885) und des deutfcien Reiche Strafgeſehbuches vom 
3. 1870 Bier ihrem wefentlichen Inhalte nach anführe. 

Der code pönal, Art. 687, verorbnet: bie öffentliche und 
die Givilflage infihtlic eines Verbre chens, auf welches Tobesftrafe 
gefept ft oder meldes mit Iebenslänglidhen rejp. infamirenden Strafen 
bebraßt if, erlöfhen durch Verjährung in 10 Jahren, vom Tage der 
Derübung an gerechnet, wenn innerhalb biefes Zeitraums megen biefes 
Verbrechens Tein Aft der Unterfuchung oder Verfolgung flattgefunden hat. 
Haben ſolche Akte der Unterfuchung ober Verfolgung ftattgefunben, ver- 
jahren die öffentlide und die Givilffage erft von dem Tage ab, mo bie 
Tete Unterſuchungshandlung fatigefunben hat, einerlei ob lehtere zu 
einer Urtfeilsfällung geführt hat oder nicht. Ebenſo iſt es babei gleich: 
gültig, gegen wen die betreffende Unterfuchungöhandlung gerichtet geweſen, 
d. 5. ob gegen den wirklichen Thäter ber eine andere, vielleicht gänzlich 
unbetheiligte Perfon. 

Art. 638. Unter benfelben Bedingungen verjähren Vergehen, 
welche mit Gorrectionsftrafen bedroht find, innerhalb 3 Jahren. 

Art. 640. Für Uebertrefung polizeilicher Verordnungen wird bie 
Verjährungsfrift auf ein Jahr berabgejept. 


*) Wilde, das Strafrecht der Germanen, Halle 1842. 
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Art. 635, 636 und 639. Urtheilsmaßig verhängte‘ 'Ariminal- 
ftrafen verjähren in 20 Jahren, Gorzectionsftrafen in 5 und Strafen 
für polizeiliche Uebertretungen in 2 Jahren, vom Tage des rihterlichen 
Urteils an gerechnet. 

Das rufůiſche Strafgefepbuc), Ausgabe v. 3. 1885, beftinmt: Art. 158 
„Die Strafe wird durch Verjährung aufgehoben: 1) Wenn feit der Verübung 
eines Verbrechens (mit Ausfejluf nur der weiter unten in den Art. 101 
und 162 angegebenen), auf welches in den Gefegen Entziehung 
aller Standesrehte und Verweifung zu ſchwerer Zmangs- 
arbeit oder zur Anfiedelung gejegt it, 1O Jahre vergangen 
find, und wenn in dieſer ganzen Zeit jenes Verbredjen nicht Fundbar 
wurde, d. h. wenn in Detreff derfelben gar fein Verfahren ftattfand, 
mod) eine Unterfuchung, noch ein Bericht oder eine Veſchwerde, eine 
Denunciation oder fonftige Anzeige oder wenn im Laufe derfelben Zeit, 
d. h. voller 10 Jahre feit dem Tage der Verübung des Verbredens 
der desfelben Schulbige, unerachtet angeftellier Unterfuhung, nicht aus: 
gemittelt wurde; 2) wenn feit der Verubung eines Verbrechens, auf 
welches in den Geſehen Entziehung aller befonderen, perfönz 
lid und dem Stande nad; zugeeigneten Rechte und Vor— 
züge und Verweiſung nad) Sibirien zum Aufenthalte oder 
Abgabe in die Corrections:Arreftantenabtheilungen gejept 
it, 8 Jahre vergangen find und wenn gleichfalls in diefer Frift das 
Xerbrechen nicht kundbar wurde, oder aber der biefes Verbrechens Schuldige, 
ungeachtet der Darüber eingeleiteten Unterfuchung, im Laufe derjelben Zeit 
nicht ausgemittelt wurde; 3) wenn feit der Verubung eines Merbrechens, 
auf welches burd das Gefep Entziehung aller befonderen, 
perfönlid und dem Stande nad) zugeeigneten Redte und 
Vorzüge und Verweifung nad) einem der entfernteren 
nigtfibirifgen Gouvernements zum Aufenthalte oder 
Gefängnighaft oder Feftungshaft mit einiger Bef—rän- 
fung der perfönlien Rechte und Vorzüge oder aber ohne 
eine folde gefegt ift oder Gefängnifhaft mit Verluft 
einiger befonderer Rechte und Vorzüge, 5 Jahre vergangen 
find und wenn das Verbrechen gleichfalls in dieſer ganzen Zeit nicht 
Hundbar geworden ober aber wenn der biefes Verbrechens Schuldige, 
unerachtet der darüber angeftelten Unterſuchung im Laufe diefer Zeit 
nicht ausgemittelt wurde; 4) wenn feit der Verübung von Vergehen, 
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auf weldje durch das Gefeh einfache Gefängnikhaft gefept ift, 
2 Jahre, von ſolchen aber, für melde nur Arreft, Geldbußen 
oder Verweiſe oder Bemerkungen oder aber Erinnerungen 
verhängt werben, 6 Monate vergangen find und wenn fie in biefer 
gangen Zeit nicht kundbar geworben oder die derſelben Echuldigen nicht 
im Saufe derjelben Zeit durch Unterſuchung ausgemittelt wurden.“ 

Art. 159. „Iſt das Verbrechen oder das ergehen der Art, 
daß es in Grundlage der Gefepe nicht anders zur Kenntniß und Ver: 
Handlung des Gerichts fommen Tann, als in Folge einer von ber durch 
diefe widergeſehliche Handlung beeinträchtigten ober beleibigten Perfon an 
geftellten Befehwerbe, fo wird die Strafe aud) in allen ben Fällen durch 
Derjährung aufgehoben, wenn der Veſchwerdeführer fpäter die Sache 
nicht weiter verfolgt im Laufe der gangen im Art. 158 angegebenen, 
je nad) der Natur des Verbrechens oder des Vergehens zu bemeffenben 
Zeit. Diervon werben ausgenommen befonbere in den Ar. 1523 — 1526, 
1528—1530, 1539 und 1549—1551 angegebene Fälle“ (d. h. ger 
maltfame Schändung von Madchen unter 14 Jahren, Mißbrouch ihrer 
uUnſchuld und Unmiffenheit zum Zwede der Unzucit, Noihzucht, Ver- 
führung minberjähriger Berjonen duch den Vormund u. |. m). 

Art. 161. „Die Strafen für die in den Art. 241, 244, 249 
und 253 angegebenen Stantöuerbreden“ (b. 5. Verbrechen gegen bie 
geheiligte Perſon des Naifers und wiber bie Glieder des Naiferhaufes, 
Sodoerrath, Sandesverrath), „ebenjo aber auch die auf Water- ober Mutter: 
morb gefepte Strafe werben nicht durch Verjährung aufgehoben, wenn 
aber feit Verübung des Verbrechens 20 Jahre vergangen find und dass 
felbe in biefer gangen Zeit nicht Fundbar geworden, d. h. menn in 
Betreff desfelben weder ein Verfahren, noch eine Unterfuchung ftattgefunden, 
noch aber ein Bericht oder eine Vejhwerde ober eine Denunciation ober 
eine anbere Anzeige ober aber, wenn im Laufe derfelben Zeit, d. h. voller 
20 Jahre feit dem Tage des verübten Verbrechens Die desfelben Schul: 
digen, unerachtet ber angeftellten Unterfugung, nicht ausgemittelt wurden, 
fo werben biefelben, ftatt zu Todesjtrafe oder zu ſchwerer Zwangsarbeit, 
zur Anſiedelung in den entfernteren Gegenden Gibiriens verurtheilt.“ 

Art. 162. „Die Kraft der Veftimmungen über Verjährung erftredt 
fich nicht auf das Verbrechen der aus der orthodoren Airche zu einem 
andern, wenn auch Freiheit bes Gottedienſtes in Aufland geniefenden 
chriſtlichen Betenntniffe Mebergetretenen und um fo weniger noch auf das 
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Verbrechen ber gänzlich vom chritlichen Glauben Abgefallenen, da dieſe 
Verbrechen ununterbrochen fortvauern, jolange ſolche Individuen nicht zu 
ihter Vflicht zurüchgelehrt ind. In Grundlage derfelben Beftimmung 
erftredt fid) die Verjährung auch nicht auf Diejenigen, welche wiffentlich 
eine voibergefepliche Che eingegangen und auf Diejenigen, melde der An- 
maaßung von Stand, Nemtern, Rang, Orden, Chrentiteln oder Namen, 
die ihnen nicht zu Gute kommen, fhulbig find, nod) auf Diejenigen, die 
ſich der Wehrpfucht entzogen haben.“ 

Mit diefen weitläufigen und dennoch keineswegs präcifen Beftims 
mungen des ruſſiſchen Steafgejeßbuches vergleiche man die 88 67, 68, 
69, 70 und 71 des Strafgefeßbuches für das beutfche Neid) vom 3. 1870, 
weiche Tauten: 

8 67. „Die Strafverfolgung von Verbrechen verjährt, 
wenn fie mit dem Tode oder mit Iebenslänglichem Zuchthaus bebroht 
find, in 20 Jahren; wenn fie im Höchftbetrage mit einer Freifeitsftrafe 
von einer Tängeren als zehnjährigen Dauer bedroht find, in 15 Jahren; 
wenn fie mit einer geringeren reifeitöftrafe bedroht find, in 10 Jahren. 
Die Strafverfolgung von Vergehen / bie im Köchftbetrage mit einer längeren 
als dreimonatlichen Gefängnifftrafe bebrokt find, verjährt in 5 Jahren. 
Die Strafverfolgung von Uebertretungen verjährt in 3 Monaten. 
Die Verjährung beginnt mit dem Tage, an welchem bie Sanblung ber 
gangen ift, ohne Rüdfiht auf den Zeitpunkt des eingetretenen Erfolges.“ 

$ 08. „Jede Handlung des Richters, melde wegen der bagaı 
genen That gegen den Täter gerichtet iſt, unterbricht die Verjährung. 
Die Unterbresjung findet nur rücfictlid) deſſen Statt, auf melden die 
Handlung ſich begieht. Nad) der Unterbrechung beginnt eine neue Bere 
führung.“ 

$ 69. „Iſt der Beginn oder die Fortfepung eines Strafverfahrens 
von einer Vorfrage abhängig, deren Entfceibung in einem anderen 
Verfahren erfolgen muß, fo ruht die Verjährung bis zu deffen Beenbigung.” 

$ 70. „Die Vollftredung rechtskräftig erfannter Strafen verjährt, 
wenn 1) auf Tod oder lebenslangliches Zuchthaus oder auf Iebensläng« 
liche Feftungshaft erfannt ft, in 30 Jahren; 2) auf Zuchthaus von mehr 
als 10 Jahren erfannt üft, in 20 Jahren; 3) auf Zuchthaus bis zu 
10 Jahren oder auf Feftungshaft und Gefängnif; von mehr als 5 Jahren 
ertannt ift, in 15 Jahren; 4) auf Feftungshaft und Gefängnik von 
2 bis zu 5 Jahren ober auf Geloftrafe von mehr als 2000 Thalern 
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exfannt ift, in 10 Jahren; 5) auf Feſtungehaft ober Gefängnif bis 
su 2 Jahren ober auf Gelbftrafe von mehr als 50 Bis zu 2000 Thalern 
erfannt if, in 5 Jahren; 6) auf Haft ober auf Gelbftrafe Bis zu 
50 Thalern erfannt ift, in 2 Jahren. Die Verjährung beginnt mit 
dem Tage, an welchem das Urtfeil rechtskräftig geworben ift.“ 

„Die Vollftredung einer megen berfelben Handlung neben einer 
Sreifeisftrafe erfannten Gelbftrafe verjährt nicht früher als die Boll: 
ftredung ber Freiheitöftrafe." — 

&s wäre nun intereffant zu unterfußen, auf welde redtli- 
hen Gründe dieſe Beftimmungen über die Verjährung in Strafſachen 
zurüczuführen find. Man Hat gejagt, da, mo der Anklage-Rrogeh 
gelte, die öffentliche Mage ebenfo verjähte, wie bie Privattlage hinfichtlich 
folcher Verbredjen, welche nur auf Antrag des Derlepten zur gerichtlichen 
Verhandlung gelangen Tönnen. Mage der Perlepte innerhalb eines 
geriffen Zeitenums nicht, fo ſei anzunehmen, doß er dem Verbrecher 
verziehen und es fäme der Grundſah zur Geltung: „volenti non fit 
injurie“, Daffelbe träfe aber aud in Bezug auf ben öffentlichen 
Antläger zu. Sei dieſer nicht im Stande, innerhalb eines gemiffen 
Zeitraums, jei es wegen Saumfeligfeit oder Nachläffigleit, fei es wegen 
mangelhaft geführter Unterfuchung die Anklage zu erheben und durchu- 
führen, fo folle dieſes dem Schuldigen zu Gute kommen und zwar um 
fo mehr, als der Ichtere durch Ablauf. eines längeren Zeitraums wichtiger 
Veweismittel beraubt werden fänne, wie 3. V. durch den Tod michtiger 
Zeugen, Schminden der Erinnerung, Untergang von Urkunden u. f. m. 
Die Schwäche diefer Argumentation liegt auf der Yand, menn man 
anerfennt, daß dem Strafredhte des Staats zugleich eine Strafpflicht 
entfpriät, und da man ſich einer Pflicht dadurch nicht entledigen Tann, 
daß man fie unerfüht läßt. Nicht beffer ferner Läft fich die Verjährung 
in Straffadjen durch den Hinweis auf das möglide Schwinden oder 
Abhandentommen von Entlaftungsbemeifen in Folge der Unficjerheit 
der Grinnerung an Greigniffe, die einer entlegenen Vergangenheit ange» 
hören, ſowie durd) den Hinweis auf die dadurch bedingte Unzuverläfigkeit 
der Straferfenntnifje rechtlich begründen. Zwar find dieſe Gefahren 
unfeugbar vorhanden, allein das Gejeg und fpeciell das franzöſiſche und 
das deutfche Strafrecht kennt nicht bios eine Verjährung der Strafklage, 
beziehungsmeie des Verbredjens, fonbern auch eine Werjährung ber bereits 
urtheilsmäßig aberfannten Strafe. Lehtere wird num in der 

Battige Ronatsfgrift. Mb. XL. Heft d. 2 
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Regel fich doch wohl auf ein durdaus zureichendes Berveismaterial ftügen 
und dennoch foll die Verjährung eintreten. Diefes Rechtsinftitut dürfte 
auch wohl faum durch die Rüdficht auf die in der Zwiſchenzeit etwa 
erfolgte Beſſerung des Verbrechers geftüßt werden oder durch den 
Hinmeis auf die moralifche Qual, Angft und feelifche Folter, melde der 
Uebelthäter während eines längeren Zeitraums erlitten haben fann. Als 
tein fubjektive Momente önnten diefe Erwägungen wohl als 
milderungsgeünde in einem gegebenen Falle in Vetradht fommen, reichen 
aber, weil nicht überall zutreffend, nicht aus, um die rein objektive 
Thatſache der Werjährung zu rechtfertigen — 

Sehen wir zu, ob die vorliegende Schwierigkeit nicht auf einem 
anderen Wege zu löfen ift. 

Jedes Verbrechen ftellt ſich dar als ein Bruch der Rechtsordnung. 
Der Staat als Hüter der Rechtsordnung fügt fie durd) Gebote und 
Verbote, an welche er gewiſſe rechtliche Folgen, die Strafe, knüpft. Die 
Rechtsordnung iſt aber nur der Niederſchlag des jeweiligen allgemeinen 
Willens, infofern diefer verfafjungsmäfig und den gegebenen Cultur- 
verhaltniſſen entſprechend im Vewußtſein der bürgerlichen Geſellſchaft zur 
Geltung gelangt iſt, fei es ausdrudlich durch das Gefeg, ſei es durch 
ſtillſchweigende Uebereinfünfte (Gewohneitsrecht). Diefer Allgemeinwille 
und damit aud) die Rechtsordnung ift wie alles Menſchliche wandelbar. 
Wir ftrafen heute nicht mehr für Handlungen, welche früher als todes- 
mwürdige Verbrechen angejehen wurden (Zauberei) und umgekehrt wird 
heute Strafe verhängt für Handlungen, welche früher nur die lobende 
Anertennung der Zeitgenoffen fanden (Blutrade). Die Römer zur Zeit 
der Nepublit kannten die Verjährung nicht; wir fennen fi. Sagt 
nun der Staat durch den Mund feiner verfaffungsmäfigen Vertreter, — 
mag der Staat ſich als abfolute Monarchie, conftitutionele Monarchie 
oder Nepublit präfentiren, — wir wollen aus irgend welchen Gründen 
der Thaͤtſache der Zeit, ebenfo wie im Civiltechte, jo auch im 
Strafrechte eine gewiffe rechtlich bedeutfame Wirkung einräumen, jo ift 
er hiezu nicht minder berechtigt, als wenn er verordnet: „Wer einen 
Diebftahl begeht, wird mit Geſängniß oder mit Zuchthaus. beftraft“. 
In dieſem Ausbrude des zur Zeit geltenden Algemein-Willens ſcheint 
mir ſowohl der Rechtsgrund der Strafe, als der Rechtsgrund ver Verjäh- 
zung zu fiegen und zwar ebenſo der Verjährung der Straftlage (Straf- 
derfolgung), wie der Verjährung der urtheilsmäßig aberfannten Strafe 
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innerhalb beftimmter Zriften. Daß diefer Ausbrud des allgemeinen 
Willens auf gewiffe rechtlich erhebliche Motive und Erwägungen zurüd- 
äuführen fein wird, melde für den Geſehgeber von mahgebender 
Vedeutung find, ift felbftoerftändlic und von dieſem Geſichtspunkte aus 
finden denn aud) jene obenangeführten, mehr oder weniger relativen 
Gründe, durch welche die Verjährung in Strafſachen ihre Rechtfertigung 
erhalten fol, — wie z. B. angeblider Verzicht auf das Alagerecht, 
Saumfeligfeit bes Mageberedtigten, Annahme der Beiferung des Werbrediers, 
möglicher Verluft etwaiger Beweismittel, phyfifche Leiden des Verbrechers 
als Surrogat der Strafe u. ſ. w., ihre wichtige Bedeutung zur Löſung 
der vorliegenden Trage. Das dem Geſehe, als dem Ausbrude des 
Algemeinmillens, zu Grunde liegende hauptfähliche Motiv dürfte eben 
fein, daß mit dem Verlaufe der Zeit die durch die That hervor 
gerufene Verlegung des Nechtögefühls der Bevölterung (der bürgerlichen 
Geſellſchaft) an Empfinblihteit verliert und daß die Beſtrafung weit 
zurüdtiegender Verbrechen damit aufhört, eine von dem allgemeinen 
Rechtsbe wußtſein geforderte Mafregel zu fein. Im Laufe der Zeit tritt, 
wie Berner (Lehrbuch, Leipzig, 1863, $ 145) mit Recht bemerkt, „das 
verübte Verbrechen je länger, je mehr aus dem Leben, mit dem allein 
es die Rechtspfiege zu thun hat, zuruck in eine Wergangeneit, die nur 
noch von einem geſchichtlichen Intereffe iſt.“ Nicht mit Unrecht ſchreibt 
man der Zeit eine heilende Kraft zu. „Die Wirkungen des Verbrechens 
werden durch die Zeit himveggefpült: der angerichtete Schade und 
Schmerz und felbft das Andenten der That erlifcht allmählich". Mit 
einem Worte: die Macht der Zeit zehrt das Begangene Verbrechen 
gewiffermafien auf und bringt nicht nur dieſes Teptere, fonbern aud) ein 
eiwa ergangenes Strafurtheil in Wergeffenheit, übergiebt fie der 
Geſchichte 

Dieſe Begründung des Rechtsinſtituts der Verjährung ſteht auch 
in Einllang mit den durch die oben mitgetheilten geſehlichen Beſtimmungen 
feftgefegten längeren oder kürzeren Verjährungsfriften, infofern die Gefell: 
ihaft das Gedachtniß an ſchwere Verbrechen und damit das erlangen, 
fie gefühnt zu fehen, Länger fefthält, als bei Teichteren. Die Erinnerung 
an einen begangenen Mord haftet viele Jahre in dem Gebächtniffe der 
Beitgenoffen; die Erinnerung an einen Diebftahl Haben vielleicht ſchon 
die nachſten Monate mit ihrem Dahinfluthen der wechſelnden Tages 
ereigniffe aus dem Gebächtniffe hinweggeweht. 

Pr 
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Vergleicht mar nunmehr bie obenermwähnten Beſtimmungen der Straf: 
gejepbücher Frankreichs, Rußlands und Deutſchlands über Werjährung 
mit einander, fo iſt zunachſt zu conftatiren, daß bie Gejepgeber Frankreichs 
und Deutſchlands die Lerjährung nicht nur der Gtrafflage, 
bez. des Derbredens, fonbern au die Verjährung der bereits 
zuerfannten Strafe ausbrüdlic) anerfennen, während Nufland die 
Verjährung der einmal urtheilsmäpig verfängten Strafe ausfhlicht, 
wenngleich das Geſetß in unpräcifer, zu Begriffsverwirrung Anlaf 
gebender Faſſung beftimmt: „Die Strafe wird buch Perjährung 
aufgehoben". Nicht die „Strafe”, ſondern die Strafverfolgung, zefp- 
das Verbrechen wird durch Verjährung aufgehoben, follte e& heifen, wie 
aus dem weiteren Wortlaut des Art. 158 Mar hervorgeht. Die ein- 
ſchtankende Bedingung: „wenn fein Schulbiger innerhalb. beftimmter 
Jahre ermittelt wird“, it in dieſer Vegiehung maßgebend. Daß der 
correkten und logiſchen Crfaffung des einmal anerkannten Nechtsinftituts 
durch diefe Einſchtankung Abbrud) gefhieht, dürfte nicht zu bezmeifehn 
fein, denn wenn man die heilende Macht der Zeit einmal anerkennt, fo 
it nicht einzufehen, weshalb fie nicht mit bemfelben Nechte der 
aberfannten Strafe, wie dem Verbtechen felbft zu Gute kommen foll. 

Es ftinmen ferner die efefgebungen Frankreich und Deutſchlands 
darin überein, daß bie Verjährungsfrift durch gewiſſe Unterfuhungs- 
Handlungen unterbrodien werden foll. Der code pönal unterläft 
&, diefe Iehteren genauer zu präciiren, beftimmt aber, bafı es gleichgültig 
üt, gegen welche Perfon, ob gegen den wirkliden Schufbigen ober gegen 
ganz unbetfeifigte Perfonen, diefe Akte der Unterfuchung oder der Ver: 
folgung (persdcution) fid) richteten. Das ruſſiſche Strafgefehbud; druckt 
fich in dieſer Frage fehr eigenthümlich aus. Cs jagt: „Die Strafe 
eines Verbiechens verjährt, wenn dasſeibe in der Verjährungsfeift nicht 
tundbat wurde, d. f. wenn in Betreff desfelben gar Fein Verfahren 
ftattgefunben, noch eine Unterfuchung, noch ein Bericht oder eine Belwerde, 
eine Denunciation oder fonftige Anzeige, ober aber wenn der Schul: 
dige, trot angeftellter Unterfuhung, während desſelben Zeit: 
taumes nicht ermitfelt wurde." Diejer Nachfag ſcheint den Vorderſat 
wieder aufzußeben, jo daß alfo erfolglofe Unterfuhungshanblungen die 
Verjährung nicht unterbredien dürften. Weshalb dann der Vorderjag? 
Es wäre freilich auch gar zu fonderbar, wenn es in ber Sand jebes 
Polizeibeamten ober gar jedes Privatmannes liegen follte, bie Werjährungs- 
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frift jederzeit zu unferbrehen! Man benfe nur an bie Unbeftimmtheit 
der Worte: „Bericht, Beſchwerde, Denunciation ober fonftige Anzeige.“ 
Verbienft bes verftorbenen Abgeordneten Laster, welcher aud) fonft um 
das Zuftandefommen des deutſchen Reichsſtraſgeſetzbuches ſich wohl verbient 
gemacht Hat, war es, in diefer Deziehung privater, polizeiliher und 
ftontsanmaltlicer Wilfür einen Niegel vorgefhoben zu haben, denn auf 
feinen Antrag wurbe beſchloſſen: „daf nur durch eine vom Richter ange- 
ordnete Unterfuhungshandlung, als Qorlabungs- und Verhaftsbefehl, 
Verhör, Hausſuchung, Augenfehein u. ſ. w. die Verjährung unterbroden 
werden foll und auch dann nur, wenn fie gegen den Thäter felbft 
gerichtet gemefen ift.“ 

Die Verjährung beginnt mit dem Tage, an weldem bie Hand» 
Tung begangen if, ohne Nüdfidt auf ben eingetretenen Erfolg,” ſagt 
das deutfche Strafgefegbud. Mit dieſer Beftimmung hat eine vielfad) 
beftrittene Frage für das deutfche Recht ihre definitive Erledigung ge: 
funden. Folgerihtig iſt es weiter, das Nechtsinftitut der Derjährung 
hinſichtlich aller Verbrechen Pla greifen zu laſſen und nicht beftimmte 
Ausnahmen zu ſtatuiren, wie es das ruſſiſche Strafgeſehbuch thut. 
Man mag längere ober kutzete Verjährungefriften anſehen, allein ſchließ 
Tich muß auch das Schwert des Damokles entfernt werden, wenn cd 
nicht Unheil anrichten foll. Die vielfachen intereffanten Streitfragen, bie 
fich bei näherem Cingehen auf die vorliegende Materie ergeben, mie 
3. 8. die Berechnung der Terjährung im concreten Falle und die Folgen 
etwa unterbrochener Terjährung, Verjährung in Bezug auf die einzelnen 
Teilnehmer an einem Verbrechen, Verjahrung bei fortgejeptem Ner- 
brechen u. ſ. w. will id, als nur den Fachmann intereffirend, nicht 
meiter erörtern. Ich ſchließe daher mit dem furzen Referate eines 
Ariminalfalles, welcher wohl geeignet fein bürfte, nicht nur die innere 
Verechtigung, fondern auch bie dringende Nothwendigkeit des Rechts- 
inftituts der Verjährung in Strafſachen zu illuftriren. Ich erzähle bie 
Geſchichte fo, wie ich fie feinergeit von dem Beſiher des betreffenden 
Gutes, wo fich der Fall zugetragen, erfahren Habe. Bei fpäterer Einſicht- 
nahme in die Akten des örtlichen Landgerichts Habe ich die diefer Er- 
zahlung zu Orunde liegenden thatfädlichen und pfychiſchen Momente in 
allen Stücen beftätigt gefunden. 

Im dem zum Randenſchen Kirhfpiele gehörigen Wirro- Gefinde 
lebte vor eiwa 35 Jahren die damals achtzehnjährige Dienftmagd Liſa 


356 Ein Beitrag zur Lehre von der Verjährung in Straffachen. 


Sone. Ihr Dienftherr, der Gefinbesmirth Sans Wirro, ein noch junge, 
ftattficer Mann, hatte ſich zwei Jahre vor ihrem Tienftantritt mit einer 
benachbarten Wirthelochier verchelicht und war Furz vorher Vater eines 
Mädchens geworden. Die Kräftige, treue, fleifige und dabei immer 
heitete und muntere Magb wurbe ſeht Bald die unentbehrlide Stüfe 
der Hausfrau und zugleich auch der Liebling aller Gefindesgenofien. 
Zwar munfelte man von einer Liebſchaft, die das hubſche, lebensfriſche 
Mädejen mit einem jungen Burfcjen haben folle, ja alte Weider wollten 
miffen, daß biefe Siebfhaft nicht ohne Folgen geblieben, allein, als von 
ſolchen übelen Folgen Nichts verlautete und das Mädchen nad) mie vor 
ihren Dienft gleich gemiffenhaft verrichtete, beruhigte fih das Gerebe 
und verftummte allmählich ganz. Schärferen Beobachtern hätte freilich, 
auffallen mäffen, daß die Life während einiger Monate ſich nicht nur 
Förperlich, fondern auch geiftig verändert Hatte, ba fie ernft und ſtil 
geworben mar, während fie früher ftets zu Scherz und fröͤhlichem Spiel 
aufgelegt geroefen. Auf alle neugierigen Fragen fhüßte fie jedoch vor- 
übergehendes Unmohlfein vor und man glaubte ihr, hauptſächlich wohl, 
weil man ihr glauben wollte. So viel fteht feit: irgend eine Anzeige 
murbe bei Reiner Behörbe erftattet, und mern man auch im in 
Geſinde vielleicht für ſich feine flllen Bemerkungen gemacht hatte, fo 
drang doch davon Nichts über bie Grenzen des Hofes inaus. Man 
Tiebte eben das Brave und gute Mädchen und ſchwieg aus Schonung 
und Delicateffe, wo man in einem anderen Falle vielleicht Ad und 
Behe über die Sünderin gefehricen hätte. 

Bald follten auch Ereigniffe eintreten, welche das Intereffe der 
Geſindesbewohner in färferem Grade in Anfprud) nahmen, als der 
elwaige Fehftritt eines armen Mädejens, welches allein in der Melt 
daftand. Die junge Wirthin fehenfte Zmillingen das Sehen und ftarb 
nach kurzem Aranfenlager. Schere Zeiten tamen nun über das Gefinde. 
Die Ernte mifrieth, zwei der Ieplen Kühe fielen plötlich und eine 
Alrete mit einem fehr mefentlichen Theile der beweglichen Habe ging in 
Flammen auf. Trohdem muften die Terbindlichfeiten dem Hofe gegen» 
über erfüllt werben. Der Wirth, welder nicht nur das geliebte Weib, 
die Mutter feiner drei Heinen Kinder, fondern auch mit ihr eine nicht 
zu unterfchägende Arbeitskraft verloren Hatte, wußte häufig vor Sorgen 
nicht aus mod) ein. Da war cs denn bie Magb Life, welche fih mit 
ihrer gangen Araft unb Energie, trof färglicien Lohnes und Tärglicer 
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Verpflegung in bie Vrefche ftellie. Sie war es, die fih, als ob ſich 
Soldes von ſelbſt verftände, der drei mutterfofen MWaifen, von denen 
das ältefte kaum ein Jahr alt war, annahm, fie fütterte, wuſch, in den 
Schlaf wiegte, aus und anfleidete. Sie mar es, melde für das Dich 
forgte, die Leute mit Speife verfah und dennoch Zeit fand, im Garten 
und auf dem Felde zu arbeiten. An Sohn nahm fie nur foviel, als 
Re zu ihrer einfachen Meidung bedurfte. Das Uebrige lich fie dem 
Wirthen, auf „beffere Zeiten“, mie fie fapte. Troh biefer hier über- 
mäßigen Arbeit, melde ihr Taum bie mothbürftigfte Zeit zum Schlaf 
abrig lieh, einer Arbeit, bie nur ein ächtes Weib leiten ann, fand fie, 
wenn auch nicht ihre frühere heitere Saune, fo doch ihre Gefunbfeit und 
Friſche wieder. Ihre Nerven und Musfeln ſchienen von Stahl und 
wie fie bei ber Arbeit es Allen zuvorthat, fo ftand ihr auch jebergeit 
ein treffendes, fehlagfertiges Wort, ein freundlicher Scherz, ein guter 
Nath zu Gebote. Gleichmäßig freundlich gegen Jedermann, wußte fie 
dennoch ihre ganze kraft / und geholtvolle Rerfönficfeit, ſelbſt dem ioſeſten 
Burſchen gegenüber, zu voller Geltung zu bringen und es gab wohl im 
gangen großen Geſinde Teinen, der ſich nicht aus freien Stüden ihrem 
überlegenen, verftändigen Willen, ihrem immer das Richtige treffenben 
Urtheile gebeugt hätte. 

©o waren mehr als drei Jahre vergangen und dort, mo früher 
Sorge und Noth geherrfht Hatten, woren mieber verhältnipmäfiger 
Wobiſtand und die Hoffnung auf noch günftigere Zuftände eingetehrt. 
Aus den Hülflofen Cäuglingen waren hübjce, geſunde Ainber geworden, 
welche wie Aetten an ihrer jugendlichen Pflegerin, ihrer zweiten Mutter, 
hingen. 

Mit diefer äuperen Veränderung war aber auch eine nicht minder 
bebeutfame Veränderung in dem Serlenleben der betreffenden Perſonen 
vor ſich gegangen. Mufte ſchon bie einfache Ueberlegung dem Gefinbes- 
wirthen Har machen, welchen Schap er in der freuen Dienftmagd beſaß 
und mas er unb feine Rinder ber aufopfernben, raftlofen Thätigfeit 
dieſer Iepteren zu verbanfen hatte, fo Tonnten fid) auch feine Sinne nicht 
verflicfjen gegen die Reize des jungen Weibes, meldes täglich um ihn 
war und mit welchem ihn die Tertraufichfeit, Enge und Ungebunbenpeit 
des bäuerlichen Sehens am heimifchen Seerbe faft zu allen Tagespeiten 
in die näcfte Berührung brochte. Dazu Fam, dafı das Madchen unter 
der Jugend bes Dorfes mit Recht für eine Schönfeit galt und im Um: 
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gange mit dem Wirthen ſowohl als mit fremben Perfonen eine nicht 
gewöhnliche Gefälligfeit ber Form, ein immer richtiges Taftgefühl mit 
einer gewiſſermahen von Innen herausfeuditenben Yergensgüte und Liebens- 
mürbigfeit zu verbinden wußte, Eigenſchaften, weiche bei ihr um fo mehr 
zur Geltung gelangten, als fie fi nur als ein natürlicher, ja jelbft- 
verftänblicher Musbrud ihres ganzen gebiegenen Wefens darftellten. Cs 
mar daher leicht erfärlich, bafı im Herzen ihres Dienftheren eine wirkliche 
und wahre Liebe erwachte, die ben geprüften und in fic) gefeftelen Mann, 
trofg feines Bauernftoljes und der bererhtigten Enwägungen und Gründe, 
welche gegen eine eheliche Verbindung fprachen, allmählich völlig aus feinen 
Fugen zu reifen drohte. An ein anderes Band, als das Band der 
he, auch nur zu denken, wagte er nicht, weil ihm ſowohl die Pflicht 
der Dankbarkeit, als das ganze gehaltoofle Weſen bes Mädchens Soldhes 
verboten. 

Nicht viel anders aber ſah es auch in bem Seryen dieſes Ichteren 
aus. Das Zartgefühl, welches der Dienfthere der armen Mond erwiefen, 
als er feinergeit jenes fehlimmen Siebesverhältniffes mit Teiner Silbe 
Erwähnung getfan, welches ihre ganze Exiftenz zu vernichten gedroht, 
Hatte den Reim zu wärmeren Gefühlen gelegt, weiche bei der Intimität 
des taglichen Umganges und bei näherer Belanntfeiaft mit dem tüchtigen 
Manne je länger je mehr ihre ganze Seele gefangen nahmen und fie 
die niebrige Gefinnung eines Buden vergeffen ließen, deffen Lügenhaften 
Terfprejungen und verführerifcgen Aunften ihre Jugend in einem um 
bewochten Augenblice erlegen mar. Die Achtung, welche ihr Dienftherr 
ihe bei jeber Gelegenheit zollte, feine unverhüllte Dankbarkeit, die Liebe 
endlich zu den won ihr erzogenen Ainbern des woceten Mannes, deffen 
Leidenſchaft für fie ihrem weiblichen Ange, trotz aller Zurüdfaltung, nicht 
entgehen Tonnte, — Alles das war nur zu geeignet, jene märmeren 
Gefühle in hingebende Liebe umzuwandeln. 

Endlich am Abend nad) einem heißen Tage während der Heupeit 
tam denn auch der Augenblich wo das übervolle Herz des Mannes auch 
den Lippen die inhalteſchweren Worte entrang: „Willft du mein Weib 
werden?" Bleidh und zitternd ſtand fie vor ihm und wenn auch ein nie 
empfundenes Glüdsgefühl fie durhbrang, fo flüfterten doch ihre Lippen: 
„Das Tann nicht fein. Du meift, mas uns ſcheidet. Ich bin eine 
Sünberin; du darfft mich nicht heirathen.“ Sie wollte noch einige 
Worte Hinzufügen, allein da fühlte ie fich [Jon von den Armen des Mannes 
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umſchlungen und fein Auß verfchlofs ihr ben Mund. „Ich mill bie) zum 
eibe! mas geht mich bie Vergangenheit an,“ fagte er [licht und damit mar 
der Bund gefchlofjen, bem nach wenigen Wochen bie girche ihren Segen verlich. 

Jahre ungetrübten Glües folgten. Vier weitere Kinder ent- 
fproffen der Mufter-Che und auch der äufere Wohlſtand nahm mit 
jebem Jahre zu. Nie rührte der Mann, nie das Weib an die Ver— 
gangenheit. Der duntle Schatten, welchet auf das Lehen des Ichteren 
gefallen war, ſchien auf immer hinabgefunfen in das Meer der Ner- 
gangenheit. Und doch follte der Tag Fommen, wo die Vergangenheit 
pläglid) wieber auftauchen ſollte mit allen ihren Gehrden, wo wie von 
einem Blige der dunkle Vorhang zerriffen werben follte, Finter welchem 
im buchftäblicen Sinne des Wortes „das Skelett im Haufe“ ſich barg. 
Die eigenen Kinder ſollten es fein, bie den Schleier lüfteten. In einem 
Bintel des Gartens im Spiele einen Rartoffelleller grabenb, ſuichen fie 
auf das Sfelett einer Ainberleiche. Die Nachricht von dem Funde ver- 
Breitete ih ſchnell. Stumm, mit bleichen Lippen fanden ſich im Kämmer« 
ein bie Gatten gegenüber. „Erzähle mir, mie es war,“ fagte endlich 
der Mann mit geprehter, tonlofer Stimme. Und dad arme Weib erzählte 
die alte traurige Geſchichte eines jungen unerfahrenen Mähdhens, das vers 
Iaffen wird in feiner Roth von bem Mann, beffen Sichesfepmüren fie geglaubt. 

„AUS meine ſchwere Stunde kam — es war an einem Sonntage 
nad) Johannis —," fagte bie Frau, „befand id mic) faft allein im 
Gefinde. Du und dein Weib, Ihr wart zur Kirche gefahren. Der 
Mnecht Karl und die zweite Mag waren mit dem Vieh in den Wald 
gegangen. Das Mind fehlief ruhig in feiner Wiege und nur der alte, 
Halbblinde Simo Michel faf auf der Schwelle des Pferdeſtalles, mit 
dem Flechten von Baftfhuhen befcäftigt. Mon feredlicher Angit erfaft, 
ef id) in den leeren Schafftall, in defien einer Ede fit) eine Schütte 
Heu befand. Dort erfolgte nach wenigen, aber entfeplich ſchmetzlichen 
Wehen die Geburt. Ich fühlte das Rind ſich bervegen und in der Furcht, 
daß fein Schreien mic, verrathen könne, fo wie plöplid ergriffen von 
einem mir felbft Heute umerklärlicien Zorn und Ha, drüdte ich dem 
unfejulbigen Wefen die Sand auf den Mund. Wie lange ich Solches 
getan, weiß; ich nicht, denn gleich darauf ſchwand mir das Bewußtſein. 
Ms ich zu mir fam, fiel mein erfter Btic auf das regungslos baliegende 
Mind. Es war tobt. Jeht erft ging es wie ein Riß durch mein Inneres. 
Mehr die Angft wor der Schande, als das Gebot der Celbfterfaltung 
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bewog mich Alles zu thun, um bas Geſchehene zu verheimlichen. Meiner 
Araft und meiner gefunden Natur verdanfe id es, da es mir gelang, 
alle Spuren der Geburt zu vermifchen. Den Heinen Körper, den ich 
zuerft im Stroh verftedte, vergrub ich bei paffenber Gelegenheit im 
Garten. Du erinnerft dich vielleiht, dafı id ein paar Tage nad) jenem 
Sonntage recht Frank und angegriffen war. Ihr wart gut und fragtet 
nicht weiter. Ich aber gelobfe mir, durch treuefte Plichterfüllung an 
Die und den Deinen zu fühnen, mas ich auf mein Gewiſſen geladen. 
Du nahmft mic tra alledem zu Deinem Beide. Was id damals 
empfand, weiß; Gott nur allein. Ich glaube Dir ein treues Weib, den 
Kindern eine gute Mutter gewefen zu fein. Gott aber, ber in's Ber: 
borgene fieht, Hat meine Sühne nicht annehmen wollen. Ich will daher 
die Strafe tragen, die das Geſeh über mich verfängen wird. Nur um 
Dich, der Du beffer an mir gehandelt haft, als je ein Mann vermag, und 
um die Ainber zagt mein Herz und will feier vergehen in Verzweiflung. 
Sollte id) Did) auch niemals wieberfehen: id merbe fterben mit einem 
Gebete für Dich auf den Lippen.“ 

Der ftarte Mann war bis in's innerfte Mark erfchüttert. „Ic 
tann Dich nicht Iaffen!“ ftöhnte er. „Mas foll aus ben Ainbern, mas 
folf aus mir werben, wenn Du und genommen wirft?“ 

„Thue Deine Pflicht,” fagte fie einfach. 

Und der arme Mann ging zum Gutäheren und erzählte ihm die 
Geſchichte, wie fie fih zugetragen. Ihm murbe von bem erfahrenen, des 
Sandesrechts kundigen Heren der Troft, daß Das Geſeh nicht ewig zücne, 
dah die Macht der Zeit gefühnt habe, mas menfhliche Schwäche ver- 
brochen. Zwar müfe er über ben Fall an die competente Behörde 
berichten, weil aber mehr als zehn Jahre feit jener That vergangen wären, 
zweifle er nicht, deß Die Unterfuchung alsbald niebergefehlagen werben mürbe. 

So gefchnh es denn auch. Gin glüdlices Familienleben war 


Tant ber Verführung gerettet). Mag. jur. M. Stiltmard. 


*) Bei Niederichrift voritehenden Heferats bin ich bemüht geweien, den 
Worten und ber Art und Weife der Darftellung meines Gewährsmannes, jenes 
Gutsbefigers, in deſſen Gebiete ſich das obige Drama abfpiefte, möglichſt genau 
zu folgen. Ich glaubte Solches dem Andenlen jenes wahrhaft edien Mannes 
ſchuldig zu fein, den freilich ſchon feit Jahrzehnten die kühle Erde bedt. Noch 
heute aber wird fein Name unter den Beften unferes Landes genannt. 
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Fürſt Bismard, 


Eine litterarifh-biographifche Mofail. 





Naddrud verboten. 
BVilgelm Maurenbrecher: „Gründung bes Deutſchen Reiches. 
1859-1871". 

Der Verfaffer, ber befannte Leipziger Profeffor, derfelbe, der 
bald nach der Entlaffung Biomarck's in fo fapferer und geiftvoller 
Meife die Stimme für den Erreichsfangler erhob, bietet uns hier 
eine politische Geſchichte Deutfchlands aus feinen ſchwerſten, aber 
rußmreichften Jahren, ohne Schönfärberei und ohne Voreingenommenz 
heit, sine studio et ira. Co infonberheit hält er mit feiner Kritik 
jener liberalen Velleitäten und engliſchen Madjinationen aus den 
Anfängen der 60er Jahre nicht zurüd. Jene Irrwege waren auch 
betreten worben von bem fronprinzlichen Paare und der vielgenannte 
und vielberühmte Herzog Ernſt IT. von Koburg ftand dem nicht fern — 
ja ſelbſt die engliſche Königin Viltoria mahte ſich „in mütterlicher 
Sorge um bas Los ihrer Kinder“ an, in für Preußen durchaus 
nicht würbiger Weiſe, perfönlih an die Güte bes  öfterreichifchen 
Kaifers zu appelliren: „er möge doch die Zufunft bes fünftigen 
Königs von Preufien und feiner Gemahlin nicht ſchädigen und nicht 
beeintrãchtigen laffen.“ Und „der Herzog Ernft hatte ruhig. dabei 
geftanben, ber angebliche Freund Preufens und der beutfehnationalen 
Sache“ (S. 108). „Diefe Heine Anecdote wirft ein grelles Licht 
auf bas eigenthümliche Verhalten einzelner, bejonders am Gang 
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der Politik intereffirten Perfonen in damaliger Zeit, insbejondere 
aber auf bie vielen Schwierigkeiten, welche ber ernften und weit 
blidend gedachten Politit Bismard’s und feines Könige in ben Weg 
gelegt wurden. Dan fann ungefähr daraus entnehmen, welche Rei 
dungen und Kämpfe Biomarck zu ũberwinden hatte. Ganz befonders bas 
Urtheil und die Auslaſſungen des Kronprinzen aus jener Zeit zeigen ihn 
(ben Kronpringen) völlig befangen in englifchen unb liberalen Jrrwegen“. 


.Graf Bismard und feine Leute während des Krieges mit rantreich*. 
Nach Tagebuchblättern von Morig Vuſch. 2 Bände. 


Der Verfafjer, einer von den „Leuten“ bes Kanzlers, d. h. ben 
Näthen und Büreauarbeitern, befand fi als Serretär in fteter 
nãchſter Umgebung bes diplomatiſchen Leiters jener großen Action. 
In diefer Stellung und da durch gittige Anordnung des „Chefs“ 
feine ihm untergebenen Mitarbeiter „auch gewifiermaßen Glieder 
feines Haushaltes waren,” d. h. die Wohnung mit ihm theilten 
und an feiner Tafel fpeiften, alfo durch die ftändigen täglichen 
perfönlichen Beziehungen mit dem Kanzler war Buſch in die günftige 
Lage gefegt, genau zu beobachten und zu verzeichnen, und zwar 
in tagebudartiger Form, „wie er ſich während des großen 
Krieges, foweit ic Augenzeuge war ober zuverläfige Berichte mir 
zufamen, verhielt, wie er während bes Feldzuges lebte und arbeitete, 
wie er über Gegenwärtiges urtheilte, was er bei Tiiche, beim Thee 
oder bei anderer Gelegenheit aus der Vergangenheit erzählte.” 

Wir wollen diefes interefiante und in der Vismardliteratur 
elaſſiſch gewordene Buch für fid) ſelber ſprechen laffen und gehen 
daher glei) in medias res. 

©. 9. „Der Kanzler trug während des ganzen Krieges Uni- 
form und zwar in ber Negel ben befannten Interimeror des gelben 
Negiments ber ſchweren Landwehrreiterei, deffen weiße Mütze und weite 
Auffchlagftiefel, bei Nitten nach Schlachten oder Ausfichtspunften, 
auch an einem über Vruſt und Rüden gehenden Riemen ein ſchwarzes 
Sederfutteral mit einem Felbftecer und zuweilen aufer dem Pallafch 
einen Nevolver. Won Decorationen ſah man an ihm in den erjten 
Monaten regelmäßig nur das Comturkreuz des Rothen Adler-Orbens, 
fpäter auch das eiferne Kreuz. Nur in Verfailles traf ich ihn einige 
Dale im Schlafrock an, und da war er nicht wohl — ein Zuftand, 
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von dem er fonjt während bes Feldzugs meines Wiffens fait ganz 
unangefochten blieb.” 

©. 10. „In Betreff der Quartiere machte er äußerſt geringe 
Anfprüde, fo daß er ſich auch da, wo Vefferes zu haben war, mit 
einem höchft beſcheidenen Untertommen- begnügte. Während in Ver⸗ 
ſailles Oberften und Majore mitunter eine Reihe brillant eingerich- 
teter Gemãcher inne hatten, beitand die Wohnung des Bundesfanzlers, 
während ber fünf Monate, die wir hier verweilten, in zwei Heinen 
Stuben, von welden die eine zugleich Arbeitsfabinett und Schlaf: 
fammer war, und einem nicht fehr geräumigen und wenig eleganten 
Empfangsfalon im Grögejchofle." „Er erhielt, jelbit ratlos tätig, 
feine Umgebung bis fpät in fait nie abreifenber Geidäftigkeit. 
Feldjäger famen und gingen, Boten brachten Briefe und Telegramme 
and ſchaffen beren fort. Die Näthe verfahten nad) den Weifungen 
ihres Chefs Noten, Erlaſſe und Verfügungen, die Kanzlei fopirte und 
regiftrirte, chiffrirte und bechiffrirte. Won allen Richtungen der Mind: 
roſe ſtrömte Material in Berichten und Anfragen, Zeitungsartifefn 
und dgl. herzu, und das meifte davon erheifchte rafche Erledigung.“ 

Diefe einfeitenden Eeiten des Tagebuchs werden noch ergänzt 
durch die Bemerkungen, melde Buſch macht über die Art des 
„Shefs" zu arbeiten, über feine Tageseintheilung, über die Form 
ber Mahlzeiten und a. m. (S. 11 ff). Buſch erzählt von der 
„soft übermenſchlichen Befähigung des Nanzlers, zu arbeiten, 
fchöpferifch, aufnehmend, fritifch zu arbeiten, bie ſchwierigſten Auf: 
gaben zu Löfen, überall ohne Verzug das Rechte zu finden und 
bas allein Geeignete anzuordnen,” was „um fo eritaunlicher war, 
als nur wenig Schlaf die bei folder Thätigfeit mufgewendeten 
Kräfte erfegte.” Spät, meift gegen 10 Uhr ſtand der Kanzler auf, 
arbeitete bafür aber oft bis Sonnenaufgang die Nacht durd. Wie 
derGraf es mit dem Schlafen anbers, wie unter gewöhnlichen Men: 
ſchen üblich, hielt, fo lebte er and) Hinfichtlich feiner Mahlzeiten in 
eigner Weiſe.“ Des Morgens genoß er nur eine Taffe Thee und 
ein Ei und nahm bann bis zur fpät angefegten Haupimahlzeit nichts 
meiter zu fid. Beim Diner zeigte er ſich aber als einen ganz her: 
vorragenden Eifer; da war er Gourmand und Gourmet in einer 
Perſon. So war denn das Diner auch meift im höchften Grabe 
opulent, ſowol was bie Speifen, als was bie Getränfe anlangte. 
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Unb”nun die Hunderte von intereffanten Einzelheiten, bie Buſch im 
Kaufe jenes denkwürdigen Halbjahres in feinem Tagebuch aufge: 
fpeichert Hat: Anecdoten über den Kanzler und von ihm erzähft, humo⸗ 
riſtiſche und fatirifche Aeußerungen deſſelben, Erinnerungen, von ihm 
wiebergegeben aus feinem reichen früheren Leben, die ſich theils auf 
feine diplomatiſche Laufbahn, teils auf feine Bekanntſchaft mit da— 
mals nod) Iebenben ober bereits verſtorbenen namhaften Perſonlich- 
keiten, Nepräfentanten der Wiſſenſchaft und der Aunft, ber Politik 
ober ber Finance, beziehen, ergöbliche Jagdgeſchichten u. ſ. w.; Heine 
oder grofie Vegebniffe während des Arieges, ernfte und heitere 
Geſpräche beim Thee oder beim Glaſe Wein, in ber Büreauftube 
und auf ben Märſchen, zu Pferde und im Wagen, beim fernen ober 
nahen Kanonendonner, zu Haufe und im Felde. Auch vieles aus 
ber Thätigfeit der Kanzlei des „Chefs“ iſt zum näheren Verftändniß 
mitgeteilt; über Truppenbewegungen u. a. m. 

Bei der Fülle des Gebotenen fällt es uns ſchwer, nicht länger 
als ber Raum es uns bier geftattet, bei diefem Tagebud) zu ver: 
weilen. Nur einzelnes fei hier in dürftiger Form wiebergegeben, 
und zwar aus dem Zufammenhang herausgenommen. 

Dr. Buſch fit allein beim Thee. Da tritt auch der Chef 
in’s Zimmer, nimmt eine Taffe Thee mit Cognac und fpinnt eine 
Unterhaltung an. Cr lobt den auf dem Tiſche ftehenden Rothwein, 
nachdem er ein Glas bavon getrunken; er fpricht feinen Nerger aus 
über den Baron Rothſchild und meint, er werbe ihm trof des fönig- 
lichen Verbots einige Fafanen aus dem Parte wegfchiehen „— are 
tiren is nich; denn da haben fie niemand, der den Frieden beforgt.“ 
Man fpriht von der Jagd, von der Geſchicklichkeit im Schießen, 
wobei ex erzählt, er habe als junger Mann mit einem guten Piftol 
den Enten auf dem Teich die Köpfe abgeſchoſſen. Die Unterhaltung 
lentt ab auf die alten Sprachen. „Als ich Primaner war, fagt er, 
ba fonnte ich recht gut lateinifd) ſchreiben und ſprechenl jept follte es 
mir ſchwer fallen, und das Griechiſche habe id) ganz vergeffen.” Er 
bezweifelt den Werth besjelben für bie moderne Guftur, wogegen 
Dr. Buſch an die disciplina mentis erinnert. „Was die anlangt, 
fo fönnte man ftatt des Griechiſchen gleich das Ruſſiſche einfügen, 
und das hätte auch einen unmittelbaren praftifchen Nupen. Da giebt’s 
eine Menge Feinheiten, die bei der Unvolltommenheit der Conjugation 
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aushelfen müffen, und die 28 Declinationen, bie man früher hatte, 
waren aud was für's Gebägtniß.....” Graf Vismard-Bohlen 
fommt hinzu und das Gefpräd) geräth auf bie Behandlung ber 
ichleswig-holfteinfchen Frage im Bundestage der fünfziger Zahre. 
„Ja“, fagt der Chef, „in Frankfurt fchliefen fie bei den Verhand- 
fungen mit offenen Xugen. Ueberjaupt eine ſchläfrige, langweilige 
Gefellichaft, die nur geniefbar wurde, wie ich als der Pfeffer dazu fam. 

©. 14. Bd. II, ſchildert VBismard in originell burſchikoſer 
Weiſe, wie er Anfang der fünfziger Jahre den Befehl von Manteuffel 
befommen habe, zwiſchen den preußiſch Conjervativen und Heinrich 
von Gagern zu vermitteln. „Es wurde ein souper & trois arrangirt. 
Zuerft wurbe wenig ober garnicht von Politit gefpro—en. Dann 
aber ergriff Manteuffel einen Vorwand, uns allein zu laffen. Als 
er hinaus war, ſprach ich ſogleich von Politit und fepte Gagern 
meinen Stanbpunft auseinander und zwar in ganz nüdterner, ſach 
licher Weife. Da hätten fie aber den Gagern hören follen. Er 
machte fein Jupitergefidht, hob die Augenbrauen, jträubte die Haare, 
rollte die Augen und ſchlug fie gen Himmel, daß es förmlich knackte, 





® und ſprach zu mir mit feinen großen Phrajen, wie wenn id) eine 


Voltsverfammlung wäre. — Natürlich half ihm das bei mir nichts. 
Ich erwiderte fühl, und wir blieben auseinander wie bisher“. Zu 
Manteuffel aber Habe Vismard nachher von Gagern gemeint: „Er 
hält mid) für eine Volfsverfammlung — die reine Bhrafengiehtanne. 
Dit dem ift nicht zu reden“. 

Sehr ergoͤblich ijt die Erinnerung, welche ber Kanzler aus 
einen jüngeren Jahren erzählt (II. S. 77), da er die Abende häufig 
im Familienfreife König Friedrich Wilhelms IV. verbradjte, wobei 
der König in feinen Kupferjtichen blätterte, die Königin fi) mit einer 
Tapifferie zu ſchaffen that, Gerlach ſchlief und ber berühmte Alerander 
von Humboldt in gelehrten und entjeplic gedehnten Vorlefungen und 
Vorträgen machte. Wie da einmal ein interefjanterer Erzähler dem 
großen Naturforjcher den Rang abgelaufen und die gefpannte Aufs 
merffamfeit der ganzen Gefellſchaft auf ſich gelenkt habe. Nergerlich 
‚geworben, habe Humboldt nun verſucht, das Wort wieder zu erobern: 
„uf dem Gipfel des Popolatepen, fing er an — keiner hörte 
ihn. — WMißmuthig begann er nogmals: „Auf dem Gipfel des 
Bopofatepetl, 7000 Toiſen über” — wieber drang er nicht buch; 
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der Erzähler ſprach ruhig weiter und alle Anweſenden horchten auf 
ihn. — „Auf dem Gipfel des Popofatepetl, 7000 Toifen über dem 
Niveau des Stillen Meeres,“ ftieß er nun lauter, halb wehmüthig, 
halb erregt, hervor — allgemeine Aufmerkjamfeit nad) der anderen 
Seite — mwüthend fepte fih) Humboldt nieder. — 

Das deutjche Kaiferreich war in Verfailles am 18. Januar 1871 
um die Mittagszeit unter militärifcjem Gepränge proclamirt worben. 

Am 21. Januar kam es im Kreiſe Bismard’s bei Tiſche zu 
einer gelehrten Crörierung des Unterſchiedes zwiſchen ben Titulaturen 
„Deutſcher Kaiſer“ und „Kaifer von Deutichland“, wie aud) eines 
„Raifers ber Deutfchen“. „Als ein Weilchen darüber verhandelt 
worben war, fragte ber Chef, der bisher zu der Debatte gefchwiegen: 
„Weiß; einer von den Herren, was auf Lateiniſch Wurfcht heift?“ — 
„Fareimentum“, erwiberte Abeten. — „Fareimen“ fagte id. — 
Ghef, lühelnd: „Farcimentum ober fareimen, einerlei. Nescio 
quid mihi magis fareimentum sit“. 

Diefe Anecbote ijt bezeichnend für den concreten, ſachlichen 
Sinn Bismard’s als Politiker, dem Weſen und Inhalt feiner 
Schöpfung, ja aud die Form, foweit fie integrirend war Alles 
bedeutete, wogegen ber Name, die Bezeichnung, ihm von geringer 
Bedeutung ſchien. Das ift das granum salis obigen heiteren Nuss 
ſpruchs des Kanzlers'). — 


„Fürft Bismard und die Parlamentarier“ von Dr. $. von 
Pofchinger, Bd.I: „Die Tifhgefprädie des Neihstanzlers”. 


Bismard’s parlamentarifche Reden und Aeußerungen find bereits 
in vielfachen Druden vorhanden; hier jedoch „kommt es auf benjenigen 


%) Bom gleichen Verfaſer find aufier „Öraf Bismard und feine Leute“ 
noch, erfcjienen: 

„Neue Tagebucjblätter" (Leipzig, 1879) und 

Unfer Reichsfanzler. Ctubien zu einem Charatterbitbe” (Leipzig, 81). 

AS Interefjante Zugabe zu Buſchs Tagebud) aus dem beutfch-fran;öfi 
Kriege darf man die Erinnerungen des amerianifcien Generals Sheridan: 
„Yon Gravelotte nad Paris“ anfefen, indem auc) dieſer darin vieljcch) 
von feinen Häufigen Zufanmenfünften mit dem Kanzler fehr intereffante Ein: 
zelheiten erzählt. 
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Verkehr an, der ſich hinter den Couliffen des Parlaments abgefpielt 
hat, im Haufe Bismard’s unter vier Nugen, bei oder nad) Tifche, 
oder im Conferenzjimmer des Reichstags.“ 

Poſchinger hat bei Abfaſſung diefes Werts theils eigene hand- 
ſchriftliche Materialien benupt, teils Aufzeichnungen Anderer. 

Von 1862—66 war Vismard in den Augen ber überwiegenden 
Abgeordnetenmajorität verfehmter Conflietsminifter, daher denn an 
gefellige Zufammenfünfte der Volksvertreter bei ihm nicht zu denken 
war, ausgenommen einige mehr ober weniger officiell zu nehmenbe 
parlamentariſche Diners, an denen faſt ausſchließlich Confervative theil- 
nahmen. Dann aber, nachdem der Norddeutſche Bund durch Bismarck 
begründet war unb des leteren geiftige Größe und Xaterlandstiebe 
unbeftritten bajtanden, ba drängte ſich Alles, was irgend Namen 
und politifche Bedeutung hatte, in bie Salons bes Kanzlers. 

Die eigentlidien parlamentariſchen Soirden, die an jedem 
Sonnabend jtattfanden, datiren feit April 1869; Einladungen ergingen 
an jämmtlide Reichstags-Abgeordneten, aber aud) an Andere, wie 
etwa an bie meiften Beamten der Reichs- und Staatsämter. Ein 
Flor von 15-20 Damen war ebenfalls jtets vorhanden. Seit Juni 
1884 wurben aus diefen Soiréen parlamentarijde Frühſchoppen, 
bie auf den Freitag angejegt wurden. Hiebei verbrängte natürlich) 
der bequeme Gejellihaftsrod den Frack, aber Ungezwungenheit des 
Verkehrs Herrichte Hier wie bort. Die Fürftin Wismar felbft oder 
ihre Tochter, Gräfin Rangau, machte die Honneurs. Mitglieder der 
verfgiebenften Parteien (ausgenommen immer bie Socialbemofraten) 
fah man gruppenweife zufammenfigen ober ftehen, untermifcht mit 
Spitzen der Regierung, trinfend, rauchend, plaudernd; aller Hader, 
ber fie im Reihstagsgebäube auseinander gehalten, ſchien in dieſen 
Gefelljjaftsgallen des Ranzlers vergeben und vergeffen zu fein. 

Einen intimeren Charakter hatten bie nebenher ftattfindenben 
parlamentariſchen Diners, zu benen ſich jedod immerhin auch eine 
meljt recht große Zahl von Gäften zufammenfand, und bie, um 5 Uhr 
beginnend und in Form eines gefelligen Beiſammenſeins ſich aus- 
fpinnend, meift bis 9 Uhr Abends und länger währten. War bie 
Mahlzeit vorüber, fo griff ber Neichsfanzler nad feiner langen Pfeife 
und es fchnarte fi) um ihn eine bunte Gruppe von Zuhörern, 
während ber mächtige „Reichshund“ Tyras fih's in —* Weiſe 

Baltifge Ronatsfärift. Us. KEIL. Heft b. 
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bequem machte, und „die Gäfte fo behandelte, wie fie in der gefeß- 
gebenden Verfamenlung der Negierung gegenüber geftimmt.” 

Von den Unterredungen, die Bismard mit einzelnen der Volk 
vertreter bei Gelegenheit diefer Soirden, Diners oder Frühichoppen 
hatte, von feinen Auseinanderfegungen, humoriſtiſchen ober ſaliriſchen 
Bemerfungen gegenüber ganzen Gruppen von Herren, bie fid) figend 
und ſtehend um ihn zufammenfanden, fiderte meiftens aud) etwas an 
die Deffentfichfeit durch; bie Preffe fanb immer ihre Leute, bie von 
dem zu ſolchen Stunden aus dem Munde des Nanzlers Gehörten 
Dies und jenes ausplauberten. Wenn ſolches von verſchiedenen Seiten 
früher als Indiscretion angefehen und gerügt wurbe, fo iſt das 
feine zutreffende Anſchauung, wo es ben gemaltigften Geift der 
Neuzeit, der bie Geſchichte der legten Jahrzehnte in ſich verförpert, 
angeht. Die Nachwelt wird dieſe vermeintlichen Inbiseretionen preifen, 
weil diefe erft fo recht den nationalen Heros bes deutſchen Volks auch 
als Menſchen dem Verftändniß der Nation näher gebracht haben. Die 
„Tifchgefpräche des Neichsfanzlers” bieten dem Leſer eine Fülle von 
politifcher Weisheit, aber auch einen großen Scha von mehr oder 
weniger Harmlofen Scherzworten und perfönlidien Erinnerungen bes 
Fürften Vismard, nebenher auch mande humoriſtiſche Wendung und 
manches gebanfenreiche Wort diefes und jenes geiftuollen Abgeorbneten. 

Werthvoll in diefem erften Bande find befonders die Geſpräche 
von Unruh's und des Freiherrn von Hertling mit Bismard. 

Horſt Kohl — zur Zeit, wie ſchon erwähnt, ber mit Recht 
anerfanntefte gelehrte Foriher auf dem Boden der Geſchichte Bismard’s 
und feiner Zeit — wtheilt über Poſchinger's Wer mit einer Heinen 
Einfchränfung, indem er von bemfelben meint, es gälte von ihm, 
was Luther von den apokryphiſchen Büchern des Alten Teftaments 
jagte: „Wücher, fo der heiligen Schrift nicht gleich zu halten und 
doc) nüßfid) und gut zu leſen find.” Eine abſolute Hiftorifche Authen- 
tieität bürfte ja wohl in einzelnen zweifelhaften Stellen faum je 
erreicht werden. Etwas dem Geiſte und der Perfönlichteit Bismard’s 
ſtriet Widerfprechendes haben wir bagegen in bem Buche nicht gefunden. 

Dr. Hans Blum: „Fürft Bismardundfeine Zeit.“ Eine Biographie für 
das deutiche oft in 5 Wbn. (von denen uns die s erſten bereits vorliegen). 

Die reichen und immer reicheren Aufichlüffe, welche in dem 
Tegten Jahrzehnt bie Forfchung auf dem Gebiete ber Bismard-Lite: 
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ratur erfahren Hat, laſſen bie bisher erfchienenen Bismarck-Biogra- 
phien theils weit überholt, theils unvolltommen erſcheinen. So hat 
fih denn H. Blum die Aufgabe geftellt, auf Grund der neueiten 
Forſchung und in populärer Form ein Leben Bismard’s zu ſchreiben, 
das bem großen Mann nad) allen Seiten hin gerecht zu werben fucht, 
fo weit Soldjes durch einen Zeitgenoffen geichehen ann. 

Der Verfaffer ift ber ältejte Sohn bes befannten Frankfurter 
Parlamentsabgeorbneten Nobert Blum, der auf Befehl des Fürften 
Windifhgräg in Wien 1848 ſtandrechtlich in ber Brigittenau erſchoſſen 
wurde, nachdem dieſe bamals von ber Revolution ebenfalls ergriffene 
Stadt durch den Fürften im Sturm genommen worden war. — Mit 
ftofger Rührung theilt (Bd. I, S. 152) Hans Blum die Worte 
mit, melde Vismard, Mai 1870, zur Rechtfertigung bes großen 
tobten Parlamentsrebners zu ihm, dem Sohne, geiprochen bat. 

Begeifterung für ben größten Deutſchen hat dem Verfaſſer 
diefer Biographie die Feder in die Hand gebrüdt, Pietät und Ein- 
fight Haben fie ihm geführt. Das Werk lieſt ſich, wie ein hiſtoriſcher 
Roman in großem Stil. Nicht lediglich das politifche Wirken bes 
Giganten wird hier gefdjildert, jondern auch ber liebende, hoffende, 
tingende Menſch tritt plaftifdh in feinen vielfachen Geftaftungen 
uns vor die Mugen. Die Nämpfe des Mbgeorbneten, bes 
Bundestagsgefandten, des Minifters und des Kanzlers nad) innen 
und außen, bes „beftgehaften“, aber aud) des meiftgeliebten Mannes 
in Gangdeutfehland, find hier gezeichnet. Mit derſelben Anfchaulicheit 
und eingehendem Intereſſe durchleben wir auch die inneren Vorgänge 
und Wandfungen biefes ächteſten aller Deutfchen; fo in dem Kapitel 
des erſten Bandes: „Vismard’s Glaube und Chriſtenthum“. Bismarck's 
erſie Jugendzeit fiel in bie Periode bes Nationalismus. Seine „vor: 
wiegend verftändige und aufgeffärte” Mutter, fein „gemüthuoller, 
aber feinen tieferen Zug zur überirbifchen Melt fühlender“ Vater 
übten in religiöfer Hinfiht nicht beſonderen Einfluß auf den Ieb- 
haften Knaben aus. Auch auf ben Berliner Unterrichtsanftalten 
wurden vefigiöfe Bebürfniffe in ihm nicht erwedt. Den erften 
tieferen Eindruck erwedte die Confirmationsichre des berühmten 
Theologen Schleiermacher in ihm, der ihm ben Bibelſpruch mit auf 
den Lebensweg gab: „Alles, mas Ihr thut, das ihut von Herzen, 
als dem Herrn, und nicht ben Menſchen“. Das rechte Verſtändniß 


3. 
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für dieſen fategorifchen Imperativ bes fittlihen Bewußtſeins ift 
Bismarck freilich erſt fpäter aufgegangen, in jener Zeit, da er an 
feine Gemahlin fehreiben Tonnte: „Ich begreife nicht, wie ein Menſch, 
der über ſich nachdenkt und doch von Gott nichts weiß oder willen 
will, fein Leben vor Verachtung und Langeweile tragen fann. Ich 
weiß; nicht, wie ic) das früher ausgehalten Habe; follte id) jet leben, 
wie damals ohne Gott, ohne Dich, ohne Kinder — ich wüßte bod) 
in der That nicht, warum ich dies Leben nicht ablegen follte wie ein 
ſchmutziges Hembe*. — Während feiner flotten Stubentenzeit, währenb 
der „Titaneneinfamfeit” und ber Sturm: und Drangperiode auf dem 
Gute „Kneiphof“ (Aniephof) Hatte Bismarck fid) zu jener Religiofität 
noch nicht durchgerungen. Das Verdienſt, diefen Zuftand in ihm „von 
Zweifel und Gährung, Trop und Nebermuth, Sturm und Rauſch, 
der ſchmerzlichſten Mein trüber Stunden des Nachdenkens, ber Reue, 
des langen Brütens über die Frage, wie er fid) dereinft verantworten 
Tolle”, abgeklärt und geläutert zu haben, diefes Verdienft gebührt vor 
allem der Braut und nachmaligen Gattin Bismard’s, Johanna von 
Puttkamer. „Diejer Qual machte der feite, troftreiche Gottes: und 
Chriftusglaube Johannes für immer ein Ende. Neues Leben und 
neuer Inhalt ſtrömte daraus in die auf’s bitterfte empfundene Debe 
und Leere von Vismard’s Seele, und mit ber Seligfeit, jegt erſt 
recht ein Chriſt geworden zu fein, verband ſich die Seligkeit feines 
Liebesglücks.“ 

And) in ſpäterer Zeit brach bei Bismarck, nachdem er bereits 
längft die Schöpfung des Deutfchen Reichs vollendet, jener Trübfinn 
über alles menſchliche Thun und Schaffen hervor, der jedoch in feiner 
feiten Religiofität einen aufrichtenden Halt fand. Co erzählt uns 
Hans Blum im I. Bande: „Unter dem plöplichen Hervorbrechen 
diefes Trübfinns klagte Vismard im Herbft 1877 am Kamin zu 
Varzin, nad) dem Effen im Zwielicht ber Abenbämmerung feinen 
Gäften, daß er von feiner politifchen Thätigfeit wenig Freude und 
Befriedigung gehabt habe. Niemand iebe ihn beshalb. Cr habe 
niemand damit glücklich gemacht, ſagte er, ſich ſelbſt nicht, feine 
Familie nicht, auch andere nicht. Einige von der Gefellfcjaft wollten 
das nicht gelten laſſen und erwiberten: eine ganze große Nation. 
Er aber fuhr fort: „Wohl, aber viele unglücklich. Ohne mid, hätte 
es drei große Kriege nicht gegeben, wären achtzigtaufend Dann nicht 
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umgefommen, und Eltern, Brüder, Schweitern, Witten trauerten 
nicht . . Das Habe ich indeß mit Gott abzumadhen. Aber Freude 
Habe ich wenig ober gar feine gehabt von allem, was ich gethan habe, 
dagegen viel Verbruß, Sorge und Mühe.” 

Geiftreih und zutreffend ift ber Vergleich, den Hans Blum 
im II. Bd. zwiſchen Bismarck, dem deutſchen Staatsmann, ber 
neuen Zeit, und Richelien, dem franzöfifchen, und Machiavelli, 
bem italienifchen Stantsfünftler älterer vergangener Zeiten anftellt. 
„Alle drei zeigen biefelbe unbarmherzige Wahrheitsliche bei ber 
Mägung und Schägung aller perfönlichen und binglichen politifchen 
Kräfte, aller Menfchen, Verhältniffe, Nationen, die bei irgend einem 
Unternehmen ober Anliegen des Staats in Betracht kommen können.“ 
Mögliche Einwände und Erwiderungen werben im Voraus wiberlegt, 
wobei 3. B. Bismarck oft fait genau in ber Form mit dem fran- 
söfifchen Staatsmann übereinftimmt. Diefer lebiere Vergleid) begieht 
ſich auf Bismard’s Bundestagsberichte aus Frankfurt an ben preußi— 
ſchen Minifterpräfidenten von Manteuffel, worin man oft ber Men- 
dung begegnet: „Unfere Antwort würbe vielleicht fein,” „würde un- 
gefähr darauf hinweiſen ...3* wo Richelien in feinen Verichten an 
Zubwig XIII ſchreibt: „Wir werden dann fagen,* „wir werben 
dann wohl antworten”... In Bezug auf „taciteifche Kürze und 
Schärfe des Ausdruds, den fprühenden Mutterwig und die Fülle 
treffenbfter Bilder” ähneln einander Vismard’s und Machiavell's 
Schreiben und Berichte — wobei wir, was den erfteren anlangt, vor 
allem bejfen Frankfurter Zeit, alfo bie fünfsiger Jahre, im Auge 
behalten müflen — fo frappant, daß bei der Peftüre von Madjia- 
vell's Gejanbtfchaftsberichten wir ausrufen möchten: „Das fönnte 
Bismarck gefchrieben haben!” 

„Xber in den Mitteln und Wegen,” hebt Hans Blum hervor, 
die ihnen für erlaubt gelten, um ihrem Staate zu Freiheit, Größe 
und Macht zu verhelfen, zeigt ſich der bedeutfame Gegenfag ber 
Zeiten und Völker, in denen bie brei Staatsmänner wirkten und 
Tebten.” Wo der alten Staatskunſt jedes Mittel recht war, das 
Ziel zu erreichen, wo Treufofigkeit, Beftehung, Gerwaltthat und 
Verrat angewandt wurden — ba treten bei Bismard ſcharf hervor 
Achtung vor Geſetz und Recht, Vertragstreue und Wahrhaftigkeit. 
Dan Uinnte fagen: Vismard ift der eigentliche Vegründer der poli- 
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tiſchen Moral, welche die Sittengefege auf ſich ebenſo angewendet 
wiffen will, wie es in ber allgemein menfejfichen und der inbivie 
duellen Moral gefchieht. Jedoch) noch mehr als Das. Er verwarf 
jene politifehe Klugheit Talleyrands, für die als höchſter Say galt: 
Die Sprache ift dazu da, um bie Gedanfen zu verbergen. „Er jagt 
rund heraus, was er benft, auch was er eritrebt, fo weit das gejagt 
werben Tann.” „Eine neue Wera ber Diplomatie, nicht minder 
gewaltig, als bie ber alten Meifter, aber ehrlicher, wahrhaftiger, 
rechtsliebender, friebfertiger als die alte, ift mit ihm angebrochen.“ 


Hans Blum „Das Deutihe Reid) zur Zeit Bismard’e.“ Politiice 
Geſchichte von 1871-1890. 


Es gehört dieſes Werk mit zu den erften bebeutenderen Ver— 
ſuchen biefer Art, die Geſchichte des deutſchen Reichs zu zeichnen. 
Ein ſolches Unternehmen muß vor allem eine Geſchichte der innern 
Entwidelung fein, eine Geſchichte des Ausbaues in Bezug auf alle 
die innern focialen Fragen, melde ja eben vorzugsiweife in den 
heutigen civilifirten, conftitutionellen Stantengebilden die Nationen 
bemegen. 

Den Thatfahen gemäß und Mar werden uns Bier die naturs 
gemäßen und furchtbaren Wirkungen ber Milliarden aus Franfreid) 
geſchildert, der Culturkampf ift wahrheitsgetreu von feinen Anfängen 
bis zu ben Musgängen wiebergegeben — insbefonbere in bem 
Punkte, daß von einer „Canofja Fahrt“ bes Neichsfanzlers nie und 
nimmer die Rede fein kann. Der Arnim—- Proceh ift hier anatomiſch 
zerlegt; die Neichslande verwachſen unter unferen Mugen organiſch 
mit dem Neuen Reich; Die focialdemofratifchen Umtriebe — es 
bildeten ſchon in früheren Jahren biefe ein fpecielles Studium Hans 
Blun’s — werden unnacfichtig aufgebedt. Die Reaction gegen 
obige, die Socialpolitit Bismard's, fpinnt ihre feinften Fäden vor 
unferen Augen: die eminente Bedeutung der Unfall und Kranken 
verſicherung ber Altersverforgung wird jedem Laien zur Tfatfache. 
Die ergreifende Darftellung des Heimgangs Kaifer Wilhelm’s L, 
die Völfertrauer; die ſchleichende Krankheit bes edlen Aronprinzen und 
nachherigen Kaiſers Friedrich III. bie ſchweren, trüben 99 Tage; 
das fatale Intermezjo mit dem „Tagebuch des Kronprinzen und 
der Geffden-Proceß; bie unparteiifce Veurtheilung der Anfänge 
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Kaifer Wilfelm IT.; bie Inſcenirung ber bebeutungsvollen Golonial- 
politit durd) ben Kanzler; bie Entlaffung des Fürften und ber „neue 
Kurs" — — nur ein Hifterifer, der zugleich eine fo compacte 
politifche Bildung Hatte, wie Hans Blum, Tonnte an bie Abfafung 
eines foldhen Werks gehen. 


Wir entnehmen bemfelben nur Folgendes und zwar zum Theil 
mit den eigenen Worten bes Verfaliers. 


Bismard’s fiebgigfter Geburtstag, I. April 1885, geftaltete ſich zu 
einer Nationalfeier im gröpten Stil. NAaifer Wilhelm überfandte feinem 
treuen Nanzler am frühen Morgen das berühmte Bild Anton von 
Werner’s: „Die Kaiferproclamation zu Verfoilles.“ Das gefammte deutfche 
Vvolt aber hatte durd Sammlungen eine Summe aufgebradt, die von 
dem Gentralcomit& zum Wiebererwerb des alten Stammguts Schönhaufen 
für den Kanzler beftimmt wurde. Schönhaufen bejteht aus zwei Nitter- 
gütern, von denen das eine, auf dem der größte Deutfche das Licht der 
Welt erblickt hatte, durch ungünftige wirthſchafiliche Verhältniſſe verloren 
gegangen war um bie Mitte des Jahrhunderts. Für die Summe von 
anderthalb Millionen Mart nun wurde das Gut wieererworben und 
dem Fiürften als Chrengabe der Nation dargebradjt. Nuferdem aber 
mwurbe eine weitere Summe von 1,200,000 Mark zu feiner freien 
Verfügung geftellt. Diefe lehtere nun beftimmte Bismard zu der foge- 
nannten „Schönhaufer Stiftung,“ aus welcher an Gandibaten des 
höheren _ehramts, als Erzieher der deutſchen academifchen Jugend, 
jährliche Unterftügungen von je 1000 Mark, und zwar auf höchftens 
6 Jahre, in der Zeit nad) ihrer Staotsprüfung und vor ihrer Anftellung, 
vertheilt werden follten; und zwar follte ſich diejes begichen auf Ungehö 
tige aller Staaten des Deutjchen Reichs. Dieſe „Schönhaufer Stiftung“ 
erhielt vom Naifer die Reche einer jurifiiden Perfon, und Bismard 
beftimmte den jebesmaligen Präfidenten des Herrenhaufes als Präfes des 
Stiftungscomitees.!) 

Hieran Tnüpft der Derfaffer folgende interefjante ötonomiche 
Ueberichau — gegenüber den in einer feindlichen Preffe und Parteis 
agitation vertretenen Anfichten von den über alles Maf; hinaus gehenden 
jährlichen Nevenden des Fürften: — „Es ruht auf den Biomard’fcen 
Vefigungen, trog der befannten rühmlicen Einfachheit des Lebens und 
Haushaltes des Fürften, eine Sypothefenlaft, welche eine jährliche Ver- 
dinfung mit etwa 120,000 Mark erfordert. Der driedrichbeuher Veſih 


*) Eine interejjante Unterredung des Fürſten mit dem Önmnafialdirector 
Schulp Über bie heabfichtigte „Schönhaufer Stiftung“ findet fid) in bem anonym 
a Buche „Bismard’s Leben und Wirten. Nad) ihm felbit erzätt“, 
1894. 
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rührt keineswegs ausſchließlich aus einer Staatsſchenkung her, fonbern 
das eigentliche Gut Friedrichsruh nebft dem benachbarten Aumühle, welche 
eine in Privatbefig befindliche Enelave des Sachjenwaldes bildeten, find 
dom Fürften Bismart erft zu Beginn der 80. Jahre für 240,000 Mark 
angefauft worden. Der Ertrag des Sechſenwaldes war, bei Uebereignung 
deffelben an den Fürften, nad) Ausweis der Dotationäakten, auf 102,000 
Dark jährlich) veranfchlagt worden. Während der für das Holzgejhäft 
befonbers günftigen Gründerjahte von 1871—1873 hat ſich der Bruttos 
ertrag diefes Vefites vorübergehend wohl auf 240,000 Mark jährlich) 
belaufen, aber bei den befländigen chwankungen lanb- und. forft: 
wirthfcaftlicher Ginnahmen ftehen die Erträgniffe feither in gar feinem 
Verhältniffe mehr zu jener in den paar Grünberjahren erzielten 
Summe.“ 

Gleich nachdem die deutſche Nation ihrem geliebten Aanzler das 
erwähnte Chrengeſchenk gemacht Hatte, fprengte eine miß gunſtige Partei 
im Sande aus, daß das neuermorbene Gut Schönhaufen jährlich 48,000 
Mark eintrage. Bismard fie hierauf im „Hamburger Aorrefpondenten“ 
antworten: „Wenn die Herren dem Neichstangler ein Pachtgebot in 
diefem Vetrage machen wollten, fo glauben wir ihnen den Zujchlag vers 
bürgen zu fönnen. Iſt doch befannt, daf der alte Beſitz Schönhaufen, 
welcher an Aderflähe nur 100 Morgen hinter dem neuen zurüdftcht, 
vor einigen Jahren für den Radıtzins von 24,000 Mard vergeblich aus- 
geboten murbe.“ „Was endlich Varzin anlangt,” fährt Blum felbft 
weiter fort, „fo zieht Fürjt Vismard aus diefem Gute (in Procenten 
der Aapitalanlage) wohl die geringften Einfünfte. Nings am Sorigont 
fehmeifen unfere Augen dort nom) nicht bis zu feinen Grenzen. Oben 
auf den höchften Hügeln fann man Schlawe und bei ganz Harem 
Wetter fogar die Oftiee erbliden. Denn jein Gut Xarzin umfaßt 
36,000 Morgen, aber freilich meift Wald und Targen Boden.“ 


Georg Hefeliel: „Das Bud dom Grafen Bismarck“ (Emde der 
60. Jahre geichriehen). 


Fedor von Köppen: „Fürft Bismard, der Deutſche Reichskanzler 
(Witte der 7Oer Jahre. Eben im Reudrud erfchienen). 


Hermann Zahnte: „Fürſt Vismark. Sein Leben und Birken.“ 
(Anfang der Mer Jahre.) 

Wir faffen hier bie obigen drei für's deutſche Wolf gefcjriebenen 
und daher durchaus populär gehaltenen Biographien zufammen. Alle 
drei find reid) ilfuftrirt. Es find gute Volfsbücjer und verbienen 
die weitefte Verbreitung. In dem erfigenannten finden wir zu Beginn 
eine kurze Gejdichte der Ahnen Bismard’s, ſoweit dieſelbe ſich aus 
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alten Urkunden, aus Tradition und Geſchichte damals feſtſtellen 
ließ. Wir erfahren, daß urkundlich nachgewieſen ift, und zwar aus 
dem Jahre 1203, daß der Name „Bismarck“ von Biscopesmarck, 
d. i. Biſchofsmark abgeleitet wird, einem Städtchen der Biſchöfe 
von Havelberg. Diefes Städichen „Wismard“ eriftirt noch jegt, 
zählt gegen 2000 Einwohner und Liegt im Areife Stendal des preußi- 
fhen Regierungsbezirls Magdeburg. Wir überlaffen bie intereffante 
Lectũre von den Ahnen Bismarck's dem Leſer felbft, und bieten hier 
an Stelle deſſen einige Heine Epifoben aus dem Leben bes Helden 
ſelbſt; zunãchſt aus feiner Jugendzeit. Jeder liebende Vater wird 
das zärtliche Entzüden verftehen, mit welchem ber Papa ben feinen 
Dtto einmal bei Tiſch mit vorgebundener Serviette, den Rüden gegen 
die Tafel gefehrt, auf das Eifen warten und mit ben Heinen Veinen 
hin⸗ und herbaumeln fieht. „Minden, fieh doch ben Jungen, wie er 
bafigt und mit den „Deenefens” baumelt!” 

Wir fehen eines Tages den Major von Schmeling, ben einen 
Arm in der Binde, am Tiſche des VBefipers von Cchönhaufen. Lange 
bat ber Heine Otto feine Wißbegierbe unterdrüdt; endlich vermag er 
nicht mehr an ſich zu halten. Er fpringt plöglic) von feinem Stuhle 
auf, ftellt fich breitbeinig und die Hände in bie Seiten geftemmt, vor 
den Gajt hin und redet ihn in Fridericianifchem Stil an: „It Er 
von einer Kanonenkugel geſchoſſen?“ 

Allmählich rüct die Zeit heran, da Otto, nunmehr 6 Jahre alt, 
in die Schule muß. Er kommt in die Erziehungsanftalt des Prof. 
Plamann in Berlin in ber Wilhelmftraße. Ueber fein bortiges Leben 
und Treiben erfahren wir Näheres durch einen Mitfchüler Bismard's 
aus jener Zeit: Krigar „Mittheilungen aus ber Jugenbzeit 
Bismarck's in der Plamann'ſchen Benfionsanftalt” (Berlin 1874) 
Die Erziehung der Knaben ging hier nach Peſtalozziſchen Grundſätzen 
und einer von Jahn geförderten Teutfchthümelei vor fi, was ben 
Geſchmack Otto's nicht gewann. Es war eine rauhe, derbe Meife, 
mit ber die Lehrer ben Schülern entgegentraten und bie Schüler fic) 
unter einander verhielten; Dagegen war für feinere Regungen bes Herzens 
und Gemüths fein Raum. Co vermochte fi denn Otto im Anfang 
nur ſchwer einzufeben, zeigte fich aber allen Anforderungen, bie man 
ſowohl an jeine geiftige Befähigung, wie an feine phyſiſche Gewandtheit 
und an feinen perſönlichen Muth ftellte, mehr als gewadfen. So 
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imponirte er gleich in ber erften Zeit ben gegen ihn megen feiner 
Zurüchaltung erboften Ditfehülern burd) bie Kaftblütigfeit, mit welcher 
er beim Baden im „Schafgraben” ſich fopfüber in's Waſſer ftürgte, 
und durch feine Geſchiclichteit im Tauchen. Mit einem Schlage 
hatte Otto alle Kameraden für ſich gewonnen. 

Mit dem zwölften Jahre fam Otto in die Untertertia bes 
Friedrich: Wilpelm-Oymnafiums. Hier Iebte er zufammen mit feinem 
fünf Jahre älteren Bruder Bernhard unter Aufſicht eines Privat: 
Iehrers, und bie wadere Köchin Trine Neumann aus Schönhauſen 
forgte für die „afbadenen Pannkauken“ und andere leibliche Genüſſe. 
Die Ferien wurden im Elternhaufe verbracht und „wenn Otto dann 
mit der Pirſchflinte über der Schulter die Felder und Fluren durch- 
ſtreifte, bann fühlte ſich der Heine Nönig ber Schöpfung ganz in 
feiner Macht und Wichtigkeit.“ Einſt vom Felde zurüdgefchrt, ging 
ex an der fteinernen Nachbildung der befannten Herfulesftatue vorbei, 
welche an ber Umgrenzung bes väterlichen Parks aufgeftellt war. 
Einem plöplihen Impuls folgend, Iegte Otto bie Flinte an und gab 
dem alten flarfen Heiben eins aufs Fell. Als einige Tage barauf 
der Pater die Spuren unten am Nüden des Herkules bemerkte, 
fragte er mit ernfter Miene: „Otto, Haft bu bahin geſchoſſen?“ „Ja, 
Papa“ ermiberte biefer ohne Zögern, „aber ich dadjte nicht, daß es 
ihm fo wehe thun würbe, denn er hat gleich mit der Hand nad) 
hinten gefaßt.” In der That hält ber Herkules noch heute die Hand 
an der getroffenen Stelle, wo die Spuren von Dtto’s Schuß deutlich 
zu erfennen finb. 

ALS Bismard mit 17 Jahren das Gymnafium abjolvirt hatte, 
bezog er bie Univerfität und zwar ging er zuerjt nach Göttingen, 
mofelbft er ſich ganz dem ftubentifchen Leben und Treiben hingeb. 
Dan leſe hierüber u. a. auch Mejer „Rulturgefchichtfiche Bilder 
aus Göttingen.“ Später ging er nad Berlin über, wofelbft Graf 
Kayferling, ber nachmalige Curator unferer weil, Dorpater Univerfität, 
fein Hausgenoffe war, und beffen Virtuoſität auf dem Alavier ber 
junge Bismard fo genop. 

Schließlich mag hier noch in der Köppenſchen Darftellung folgenbe 
Aneldote aus der Zeit, ba Vismard 1835 als 2Ojähriger Auscultator 
am Berliner Stabtgericht arbeitete, Platz finden. „Vor dem Bis: 
mard’fchen Protokolltiſche ſteht ein Menſch, welder fein richtiges 
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Berliner Mundwerk mit einer ſolchen Virtuofität zur Geltung bringt, 
daß ber Protofollführer — eben Bismard felbt — endlich in Ungebulb 
ausbricht: „Herr, mäßigen Sie fid), oder ich laſſe Sie hinauswerfen!“ 
Der ihm gegenüber figenbe fanftere Stabtgerichtsrath legt fidh beruhigend 
ins Mittel mit den Worten: „Herr Auscultator, das Hinauswerfen 
ift meine Sache.“ Das Verhör nimmt feinen Fortgang, der Berliner 
fährt in demſelben unverſchämten Tone fort, da fpringt Bismard 
plöglich von feinem Sige auf und herrſcht ihn noch zorniger als 
vorhin an: „Herr, mäßigen Sie ſich ober ich lafle Sie — durch 
den Herrn Stadtgerichtsrath hinauswerfen!“ 1) 
(Sub folgt) 


+) Von den zahfreihen Biographien felen hier noch hervorgehoben: 
„Wilgelm Müller, Fürft Biemard 1815-1890 und das „Bißmardbücdlein 
von D. Rat, das ais Fefigabe zum 70. Geburtätag des Fürften eridien 
und bios 50 Pf. Toftet. 
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an mag über Henrit Ibfen denten, wie man will — Eines läht 

ih) ihm nicht abftreiten: er Hat eine tieffittliche Borftellung von ber 

Menfeiheit. Das mag etwas wunderbar fingen, wenn man an ger 
wiſſe offentundige Werierungen in feinen Dramen dentt, wenn man fi) ber 
Frau Nora erinnert, die aus dem Haufe dabonfäuft und Mann und Kinder 
ihrem Schiefat überläft, oder wenn man fid) den peintichen Gehirneriweihunge 
procefi vergegenmärtigt, der fid) in feinen „@eipenftern“ vollzieht. Aber 
alle dieſe Abfonderfihteiten find Die Tehltritte eines Mannes, der auf überaus 
ſchmaler und fteifer Bahn wandelt, der bie breiten Pfabe bes Conventionellen 
verfepmäht und auf Hohen Gipfeln nach dem Edeiweih; der Wahrheit jucht, um 
Ächtieftich — vieleicht — do) mur die blaue Blume romantifcher Myftit zu finden. 

Richt mur Iofen's Charaktere find Probleme, — ofen felbft ift ein 
Problem. Denn eine folhe eigenartige Mifhung von fharf realiftifcher Ber 
obadhtung und phantaftifcer Symbolit, von fteptifchem Peffimismus und einem 
geradezu naiven Wundergiauben an ethiiche Gejebe und phifofophifcie Theorien, 
eine foldje Zufammenfepung von Gemüthstiefe und lafter Jrome und Celbft- 
ironifirung, wie dieſe wohl am Schärfiten in der Wildente zu Tage tritt, bürfte 
in ihrer rt einzig in der Weltliteratur dajtehen. 

Ibſen ft ein Suchender und Irrender; es ift oft nicht leicht, ihm 
au folgen, zu verfichen, wo hinaus er will. Cein Ziel ift fein umebles, aber 
esift ebenfoiwenig ein beftimmtes. Auf dem jhwanten, jcütternden Boden 
eines mit fc) felft ringenden Subjeltiviemus führt er feine Dichterifchen Gebäude 





1) Berfpätet wegen Raummangeld. 
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auf — fie ftürgen, ohne bie Vollendung erreicht zu Haben, unter feinen ſchaf- 
fenden Händen, aber der Unermübliche beginnt die Mrbeit immer wieber von 
Neuem .... 

Ibſen glaubt an unmanbelbare fitlihe ejehe, die ſich in Innern 
des Denichen vollziehen, unter gewifien Umftänden vollziehen müjfen. Darin 
Üt er groß. Mber diefe Geſebe find weder aus der Religion, nod) aus der 
Raturertenntnih, nod) aus der Erfahrung des Lebens geichöpft, fondern das 
Erzeugnih fubjectiver philofophifcher Speeulation. Und darin ift er — 
befangen. Die Hödften Forderungen der Willensfreifeit ſteun er an feine 
Wienſchen, tief in ihr Innerftes hinein verlegt er ihr Schiefal; wenn Sie dann 
aber auch als freie, natürliche Menjchen Handeln follten, dann, im teitifcen 
Augenblide, fegt fie nur zu oft der eifige Föhn irgend eines jener Ihfen jchen 
„Öjepe“ aus der Bahn der blutvollen reinen Menfchlicfeit in die dammernden 
unfruchtbaren Schneewüften eines unflar brütenden Individualismus. 

Auch „Klein Eyolfr, das neueite Zbjen’ige Drama, wird 
don einem ſolchen „Geiche“ regiert. Aber mertwürdig: das „Bejep der 
Ummandfung“, dad uns ſchon aus der „Grau dom Meere“ befannt 
it, Hat in „Mein Eyolf“ feine tyrannifche Gewalt fo ziemlich ganz eingebüht. 
&8 Mitt zwar ehe aufdringlich in die Ericheinung, der Dichter Hält es für 
feine Pflicht, und immer und immer wieder an fein Dafein zu erinnern, aber 
8 üft Hier doc) ſhon mehr zum Stichwort abgeblaht. Die Perfonen des Stüds 
erinnern einander mehrfach daran, werfen ſich dieſes Stichwort wie einen 
Fangbalt zu, aber e3 bleibt eben im Grunde ein überflüffige® Spiel. Denn 
das „Gefep der Umwandlung“ vollzieft ſich Gier, wie Überall im Leben, aus 
Urfache und Wirkung, während e& in der „(rau vom Meere“ gewiſſermahen 
von außen, aus der Wertjtätte des fperulirenden Dichters, in die Handlung 
Hineingetragen wird unb fie in gang unmotivirter Weile beeinflußt. Darin 
tönnte ein großer Fortjcpritt gefunden werden, wenn e& nicht unborfichtig wäre, 
bei einem Dichter, wie Ibjen, überhaupt von „Forticritten ober „Rüde 
fchritten“ zu reden. Es fönnte ja eine blofe phitofophifche Laune fein! Und 
er ift Taunifd), der alte Bater Jbien! 

Auf einer Xaume, einer — Liebeslaune freific, ft ſein ganzes 
meueftes Stüd aufgebaut. ein Epoff ift der neunjährige Sohn des Ehepaars 
Almerd. In einem Kugenblide feligen, weltvergefienen Liebesraufcjes it er 
einft als Meines Wicellind von den Gltern unbewvacht fid) felbft überfaffen 
worden. Da ift er vom Tiſch beruntergefalfen und feitdem Krüppel geblieben, 
der ſih nur mühfem an der Arte durdh's Leben fchleppt. So ift das arme, 
tränttiche Gejdjöpf in den Mugen feiner Eltern ein wanbeinder Vorwurf. Und 
doch Haben fie fih noch micht u der vedhten Siebe zu ihm geläufert. Der 
Bater, ein Echrifiteller, der — bezeichnender Weife — an einem Bude über 
„Die menfcjliche Veranttwortlichteit“ jcreibt, befcpräntt ſich darauf, feinen Cohn 
möglicft viel lernen zu laffen; freundficher nimmt ſich die Mutter feiner an, 
wenngleich auch mehr aus Mitleid, als aus hingebungsvoller, treuer Mutter- 
liebe. ie ift noch immer von verzehrenber Seibenfhaft für ihren Dann 
erfüllt — da bleibt für den armen Mein Eyol wenig Raum in ihrem Herzen übrig! 
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Almerd ift einer jener unbefriebigten, grüßelnden Ibſen ſchen Charaftere, 
bie umaufförlich mit ſich felöt, mit den Räthfeln ber menfchlicien Rat und 
denen ber Weltorbnung befchäftigt find. Er achtet feine rau Rita, er bringt 
ihr auch eine fanfte Neigung entgegen, aber jene glüende, Halb ſinnliche 
Keidenfejaft, die fie für ihn empfindet, fann er nicht ermidern. Er Hat ſich um 
Rita beivorben, weil fie „io verführenb ſchön · und weil fie — reich war. Der 
arme junge Scheiftieller, der zudem für feine geliebte Stiefſchweſter Afta zu 
forgen Hatte, tonmte ſich glüdlic fdägen, eine jo gute Partie zu machen, bie 
& ihm ermöglichte, ſih ohne Nabrungsforgen feinen fcriftftelleriiden Neir 
gungen zu widmen. ber in den Jahren des Zufammenfebens haben fid) bie 
Gatten geiftig, jeeifch, nicht genäßert, Allmers empfindet das je länger, deito 
mehr. Die Arbeit am feinem Buche befriedigt ihn ebeniowenig, wie das cher 
fie Zufammenfeben mit Rita, wie der Anblid feines vertrüppelten Sohnes, 
dem er Pilichten fhubig zu fein glaubt, ohne doch deren richtige Ausübung 
ertannt zu Haben. Um fih) von dem Druge feiner wiberftreitenden Empfin+ 
dungen zu befreien, um Klarheit über ſich ſelbſt und feine Aufgaben zu gewinnen, 
unternimmt er — angeblid) ous Gejunbfeitgrüdfichten — eine längere Reife, 
ſucht und findet er bie erfehnte Einfamkeit. 

Mit feiner Rüdtefe beginnt dad Stuc. Alimers ift ſich während feiner 
Abweſenheit darüber Har geworden, da fein ganzes Leben von nun ab Kein 
Eyolf gewidmet fein müffe. Durch unermüdlice Liebe und Sorgfalt will er 
ihm da® erjegen, was ihm durch den befannten unglüdlichen Zufall verloren 
gegangen. Der philoſophiſche Grübfer wird von der Wucht des Gebantens 
miebergebrüdt, dab er und Rita die alleinige Schuld am dem Gebrechen des 
Rnaben trügen. Die Arbeit an feinem Bude will er aufgeben, aber aud) für 
die Reize feiner Frau hat er jebed Berftändniß verloren, nur ein Eyolj lebt 
mod) in feinen Gedanien. Da bricht ſich die Teidenfgaftlice Natur feines 
Weibes gewaltfam Bahn. Sie, die ſchon eiferfüchtig das Buch gehaht Hatte, 
dem der Gatte feine Zeit widmete, fie fügft nun, baf ifr in dem Kampfe um 
die Liebe ihres Mannes ein weit gefäfrlicerer Gegner entftanden ift — Klein 
Eyofj. Und in der Geftigen Ausfprade mit ilmers entjclüpft es ihren 
Lippen: „Dann wünfchte ich, daß ich ihn nie geboren Hätte!“ 

Die Unterrebumg des Ehepaars wird durch Lurm unb vermorrene, aufs 
geregte Rufe dom Fiorde Her unterbrochen. Ein Unglüd ift geſchehen, ein 
Kind iſt von der Candungsbriide in's Waſſer geftürzt und ertrunfen. Diefes 
Kind ift — Mein Eyolf. Der arme Krüppel — er onnte ja nicht jhwimmen! 
Aber die Krüde jhwamm oben. Die Krüdel — — 

Frau Rita it von ihrem — Nebenbuhler erlöft! © nein, ber todte 
Kein Eyolf, ber fie vom Grunde des Gers mit verglaften Mugen, mit ben 
böfen, „vonwufsollen inderaugen“ anftarrt, er iſt ihr gefährlicher, weit, weit 
gelährlicher, als der Lebende. Ihr dumpf und troftlos dahinbrütenber Gatte, 
mit dem fie den Schmerz ber jühlings erwachten Eiternficbe, bie Qual ber 
Gewiſſensbiffe gemeinfam ertragen will, iſt Hart und graufant gegen fie geworben. 
Mir Aofchen gedenft er des mit ihr genoffenen Liebesraufcjes und mit brutaler 
Offenheit gefteht er ihr, da micht die wahre, urgeborene Liebe ihn im ihre 
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Arme geführt Hat, fondern ihr finnficher Reiz und ihr Reichtum. Ihr ganz 
äuerft bürdet er die Schuld an dem Unglüde auf; fie ift e3 gewefen, deren 
finntichem Gelüfte Kein Eyolf zum Opfer gejallen ift. Und er fühl fid) 
derunreinigt burd das Zufammenfeben mit ihr, er will fie verlaffen, will 
wieder mit feiner Stiefihweiter Aſta in die frühere, ad), jo glüdliche Dürftig- 
ieit zurüdteßren. 

Diefe Afta ft wohl der jhönfte und ſympathiſchſte Frauendjaralter, den 
Ibſen je geichaffen Hat. Bon Hein auf Hat fie ireud’ und Reid mit dem 
Bruder auf's Imnigfte geteilt und auch jet fucht fie ihn in ihrer ftillen, 
ſchlichten Art aufgurichten. Wie einfimals, als der Water und die Mutter 
geftorben waren, näht fie ihm den ſchwarzen Flor um den Arm, Die Bilder 
aus der alten Zeit ihres innigen geſchwiſterlichen Zufammenlebens tauchen vor 
Veider Geifte auf. Im jenen glüdlihen Tagen hat fie der ältere Bruder 
fcherziweife feinen Meinen Eyolf genannt, denn, fo hatten e& bie Eltern vor ihrer 
Geburt beftimmt, das Mind follte, falls e3 ein Anabe fein würde, Eyolf 
heißen. Unb ein Eyolf muß er zum zweiten Male verlieren, denn fa — 
das Hat fie inzwiſchen aus alten Familienbriefen erfahren und das mu fie 
jept auch Mlmers mittheiten — Mfta ift nicht feine Schweſter, nicht feine 
Blutsverwandte, und fie Tann ihm auch nicht folgen, denm fie beide ftehen ja 
unter dem „Gefepe der Ummandlung!" Run fie nicht mehr Schmwefter und 
Bruder find, wandeln fich auch ihre Gefühle zu einander. Wei ihr it das 
fon Tängit gefdiehen, und da fie e8 auch bei Allmers kommen fieht, fo opfert 
fie freiwillig das Glüd, das ihr nicht beftimmt ft, und nimmt in plöpfichem 
Entſchluſſe die Hand eines bisher zurüdgewieienen Bewerbers an. 

Nun find die beiden Gatten auf einander angewiefen. Jept, nachdem 
auch Afta gegangen, fin, auf die Rita ald auf den zweiten Klein Eyolf eifer- 
füchtigen Haß geworfen hatte, jept ſieht Rita mit ſchredensvoller Angft den 
Augenblid nahen, wo ihr Mann fie verlaffen müfle Mber da® „Geieh der 
Ummandfung“ tritt auch bier in feine Rechte. Rita ift nicht mehr biefelbe. 
Der Schmerz Hat fie genügfam gemacht, fie it bereit, ihren Mann „mit dem 
Buche zu theifen.“ Und fie jagt ihm das, fagt ihm, da eine Ummanbkung 
im ihr vorgefe, eine Art qualvoller Geburt. „Das iſt e%,“ meint er, „oder 
eine Auferftehung, ein Uchergang zu einem Höheren Dafein“ „Ja 
wohl,“ ermibert Rita verzagt, „— aber da$ ganze, ganze Lebensglüd 
geht dabei verloren!“ Und als Allmers bemerkt, der Verluſt, der fei 
eben der Gewinn, da bricht ihre naive Teidenfchaftliche Weiblichteit wieder 
durch und heſtig entgegnet fie: „Ad, Redensarten! Du lieber Gott, wir find 
doch fchliehlich nichts anderes als Erdenmenfcen.“ „„ Bir find aud mit 
Himmel und Meer ein wenig verwandt, Rita!“ 

Diefer Ummandlungsproceh in der Frau, diefer Kampf zwiſchen ihrer 
naiven, „erdgebunbenen“ egoiftifchen und ihrer Höheren ſitttichen Natur, ift mit 
einer pſhchologiſchen Meifterfchaft bargeftelt, die ihres Gleichen ſucht. Noch 
brandet unb mogt es in ihr, noch) mag fie nicht verzichten auf das Glüd, auf 
das irdiſche, fleifchliche, greifliche Altagsplüd. Ms Mlmers ir nun von 
feiner Reife erzählt, wie er, verirrt in wilber Gebirgägegend, den Tod ald 
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meijelameraden gefüßlt und ihn nicht gefürchtet, fondern in „Ftieden und 
Wohigefuht · genoffen Habe, wie er aber fpäter, bei Klein Epolfs Untergange, 
doc) von Grauen erſaht worden jei „vor ihm, vor dem Ganzen, vor allbem, 
was wir und doc) nicht aufzugeben getrauen, — jo erdgebunden find wir 
alle Beide, Rita,” — da ruft fie mit einem Sreubenfcimmer: „Ja, nicht 
wahr? Du auch! Ad, Inh uns nur zufammen Leben fo lange als möglich!“ 
3a, eben! Aber das Leben muh einen Inhalt Haben, einen fittlien 
Inpalt. Und womit joll fie ihr Leben noch ausfüllen, da fie von den großen, 
offenen, „böfen Kinderaugen“ vom Grunde des Secs aus verfolgt wird, da fie 
bie Liebe ihres Mannes verloren hat, dieſen jelbit zu verlieren im Begriffe 
fteht? Die Leere muß ausgefüllt werden, — jo will es das „Geich 
der Umwandlung“. Und mit Nothwenbigteit wirlt diejes Gefep weiter und 
weiter in ihr, Di es ſiegteich die Hüllen fprengt, die ihre ediere, ſchönere 
Natur fo lange gefangen Hieften. Cie will ſich ber Armen unten im Dorfe 
annehmen; ale die verwvaßeloften, elenben Ninber wil fie zu ſich nehmen, 
pflegen, erziehen und zu glüdfichen Menjcen machen. Und das, fagt fie zu 
Amers, „ift Dein Bert. Du haft einen leeren Raum in mir zurüd« 
gelaffen. Und den muß ic} verfuden mit etwas auszufüllen. Mit etwas, 
was geiiffermaßen einer Liebe gleicht.“ „Aber,“ geteht fie ihm weiter mit 
fhvermüthigem Lächeln, „id) habe nod) einen anderen Grund. Ich will mid) 
einfhmeigeln bei den großen, offenen Augen, weiht Du.“ 

Da wird auch Mlmers im Liefften betroffen. Ja, das wäre eine 
Möglichteit auch für ihn, „ich bei den großen, offenen Augen einzuichmeicheln.“ 
Das wäre eine Grundlage für ein ferneres Zufammenteben mit Rita: „Bielleiht 
Tönmte ic) mit dabei fein? umd Dir Helfen, Rita?" 

Gin „fahwerer Arbeitstag" teht ihnen bevor, aber: „dann und wann 
wirb Sonntagsruße über und tommen.” 

Altmers (iüsenegt. Dann merken wir dielleicht den Beſuch der Geifter. 

Rita Minerndy Der Geifter? 

Altmers mie oder. Ja. Dann find fie vieleicht um und, — die, 
die wir verloren Haben, 

Nita anidt Tangfam). Unfer Heiner Eyolf. Und Dein grofer Eyolf audı. 

AllmerS waret vor ng pin. Am Ende belommen wir noch dann und 
warn — auf dem Lebenswege — gleichjam einen flüchtigen Schimmer von 
ifmen zu fehen. 

Rita, Wohin follen wir fehen, Alfred? 

Amer (igter den Bid auf fe). Nech oben. 

Rita guter derfanig. Ja, ja nad) oben. 

Altmers. Rad oben — zu ben Gipfeln Hinauf. Zu ben Sternen. 
Und zu der großen Stille. 

Rita (eeigt Ip bie Hand. Ich danle Dir. 

Man hat Jofen mit dtecht vorgeworfen, daf alle feine modernen Dramen 
mit einem Fragegeichen jclöffen. Säht fi) das aud) von dem vorliegenden 
behaupten? Ich glaube: nein. Hier ift der dramatifcie Conflict in der That 
gelöft, — geföft mit den einfadhften, in den vorgefüßrten Menfchen Teibft 
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liegenden Mitteln. Auf ſolcher Grundlage, wie der Hier am Schluſſe ge- 
wonnenen, muß das Garmonifche Bufammenteben der Gatten gefihen fein. 
Mein Cyoth der fie als Lebender geirennt Hat, flieht fie als Tobter unaufe 
1östihh zufommen. Mit feinen „großen, offenen Augen“ beftimmt er von num 
ab ihr ganzes Thum und Saffen. 

Ic Habe in meiner Wiedergabe des Stülds natürlich nur die wefent- 
ißjften Momente berüdfitigen iönnen und al’ das pincofogifche Beitvert bei 
Seite Iaffen müfen, aus dem uns der füftelnde Grübler nnd Theoretifer 
Iofen, wie ih ihm in feiner bisferigen Gefammterfcjeimmng im Cingange 
flüchtig charafterifiet Habe, mehr draftiich als überzeugend entgegentritt. Der 
Symbotiter und Moititer jei hier nur durd) die feltfame tiefere Begründung 
des Todes von Mein Eyolf gelennzeichnet. Der Dichter läht eine merhvicdige 
Verſon auftreten, ein verjchrobenes altes Frauenzinmer, die „Rattenmamfel“, 
fo genannt nad) ihrem Handwert, das in der Vertigung der Ratten beit. 
Mit ihrem Goldmops Tehrt fie überall ein, wo man ihrer Dienfte bedarf, den 
Hund am der Leine geht fie, auf der Mauftommel jpielend, dreimal unrs 
Haus Herum, und all bie Nagetiere auf den Dahböden und in den Kellern 
müfjen ihnen folgen, folgen bis am ihren Kahn und weiter, in's Waffer Hinein, 
10 fie efend erteinten. „Das müffen fie nämlich“, meint die „Nattens 
mamfell“ und auf die Frage don Mein Epolf, warum fie denn miühten: 
„Gerade, weil fie nicht wollen. Weil es fie vor dem Waſſer fo fchauerlich 
grufelt, darum müffen fie aufs Waſſer hinaus.“ 

Und ganz dasjelbe Motiv des Grauenhaften und „Wunderbaren“, das 
zeigt und fodt, das Motiv, das ber „Frau dom Meere untergelegt it, jpricht 
aud aus den Worten des Knaben, als er den Goldmops der Rattenmamfell 
erblidt: „Mic fcheint, er hat das Ichredlichite — Angeficht, das id noch 
geiehen Habe." Und gleich, darauf, indem er „unmwilfkirfich*t] näher tritt 
und das dundchen freicjeit: „Wunder —, wunderfhön ift er aber doc!” 
Was Zofen damit bezwedt, ft ja Mar, was aber jelbft ein Knabe an einen 
ganz gewöhnlichen Mopsgefichte fo ungeheuer Schredliches und gleichzeitig 
wunderbar Schönes entdeeen Fönnte, it wohl ohne die fymbofifche Abficht 
des Dichters überfaupt nicht zu verfichen. Tah man aber diefe Abficht erft 
„merten“ muß, das iſt das — „Berftinmende 

Mein Eyolf$ Hnbliche Phantafie it von den Schilderungen der geheimmif;e 
vollen Perſon erhißt, er entfhlüpft dem elterlichen Heim, er mu d der Ratten» 
mamfell und ihrem Goldmopfe jolgen, von der Sandungsbrüde aus muß er 
ihr nacfejnuen, 6i8 er, vom Schwindel erjaht, in ben diuthen verfinkt. Der 
Xorgang ift bis auf Die Meine Epifode mit dem Golbmops — wohf denkbar, 
in, er ift dihchologiſch gut begründet. Nichts wirlt jo anziehend auf das 
tindfiche Gemürh, wie das Geheimmifvolle. Und doch — wer Künnte es 
leugnen? — wirft die ganze Erfcheinung der Rattenmamfell in Zbefen’s auf 
den fpmbotifchen Zioed zugeipißter Darjtellung nicht renlififch, ſondern fagenhaft 
vomantifch, mftifh. 

Und das „nad; oben Schauen“ am Schluffe, „zu den Gipfeln hinauf, 
zu den Sternen, zu der großen Stille" — was ift &8 im Grunde anderes, als 

Daltifge Monatsfgeilt: Mb. XLLL. Heft 5. ‘ 
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eben auch Myftit? Glaube an einen perjönlichen Gott iſt es jedenfalls nicht. 
Oder jolte ich aud am Kern Ybien ſchon — das „Gejep der Umwandlung“ 
volgiehen? Nach einzelnen Stellen möchte man es beinahe annehmen. Aber -- 
wer darf dem Alten trauen? 

Es ruft eine Fülle von Gemüth und Poefie in dem Drama, das 
zweifellos zu den allerbebeutenbften Schöpfungen der Ibfen ſchen Mufe gehört. 
Treifich, folde Menſchen, wie er fie uns in „Sein Epolf“ vorjührt, müffen 
nachgefühlt, nachgelebt werden. Miltagsmenfcen find fie nicht, fie wachfen 
nicht in des Xebens Niederungen, mur an den grunbflaren, burcficitigen 
Siorden der Eelbftbetrachtung und Selbftertenntnif, nur in der reinen, Dünnen 
Kuft der Berge, — auf den Gipfeln, wo man das Edelwein der Wahrheit 
fuept und Häufig doch nur die blaue Blume der Romantit findet. .. 


Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. 
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eit dem achtzigften Geburtstage des Fürften Wismar am 
?° 1. April find jept fajt drei Wochen vergangen, aber die Feier 
desfelben dauert noch immer fort und wird vorausfichtlic nad) längerer 
Friſt erſt zum Abſchiuß fommen. Die verjchiedenften Gegenden Deuſch ⸗ 
lands, die mannigfachften Areife des Volkes, die verfchicdenartigften Ber 
tufsftände fühlen gleichmäßig das Vedürfnif dem großen Restitutor Ger- 
manjae bei jeinem Eintritt in das höchſte Lebensalter ihre Werehrung und 
ihre Dankbarkeit in Worten und Darbringungen auszubrüden, den gröften 
Dann unter den Lebenden von Angeficht zu Angeficht zu ſchauen und von ihm 
Worte veiffter, tief fidh einprägender Weisheit zu vernehmen. Vergegens 
mwärtigt man ſich alle die Yuldigungen, die Vismark bei Anlafı feines 
achtzigften Geburtstages ſchon empfangen hat und noch empfangen wird, 
fo fann man nicht anders als jagen: es it ein Schaufpiel ohne Gleichen, 
das ſich vor unfren Augen vollzieht. Nur einmal früher hat man chvas 
Achnliches in Deutfchland und weit über Deutjchlands Grenzen hinaus 
erlebt: es war die Schillerfeier von 1859. Dad) auch dieje bleibt hinter 
dem, was jeht vor ſich geht, weit zurid und die Stimmung, aus der 
fie hervorging und in der fie begangen wurde, war eine ganz andere als 
Die ift, in welcher heuer der 1. April gefeiert wird. Bei der feitlichen 
Begehung des hundertjährigen Geburtstages ihres großen idealen Dichters 
war die Vegeifterung für die geiftige Einheit aller Deutſchen auf dem 
Erdball in Sprache, Literatur und Wiffenichaft, die man den grofen 
Dieptern und Denfern verdankte, vorherrjchend; man fühlte fich mitten 
in der politiicen Zerriffenheit einig im Neic, der Ideen und Ideaie und 
bei aller ftaatlichen Ohnmacht mächtig auf dem Gebiete des Geiftes. Dazu 
fam die unbeftimmte Sehnfucht nad) einem grofen mächtigen freien 
Xaterlande, nad) einer eines fo großen Volkes würdigen Stellung unter 
den Nationen Europas. Aber wie begeiftert und gehoben die 
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der ungeheuren Mehrzahl des deutſchen Volkes damals auch war, fie ver- 
flog nur allzubald unter den Sämpfen und Gegenfägen des Tages und 
die Einigfeit in der Idee machte nur allzu roſch wilden und leidenſcheftlichem 
Hader und Zwiejpalt wieder Plat. Heute aber feiert man den gewaltigen 
Reifter, der in fitanifchem Ningen und mit übermenfchlicher Straft cine 
heftig feiner Leitung widerftrebende, zerfallene und politiic unmündige 
Nation von Sieg zu Sieg geführt und zu einem mächtigen Reich 
zufanmengejchloffen hat, und indem man ven Schöpfer feiert und ihm 
huldigt, feiert man aud) das Wert, das er vollbradht und freut fich des 
mächtigen Vaues, den er aufgerichtet und in dem man lebt. So war 
es in Wahrheit ein nationaler Feſttag, eine Nationafeier, zu der ſich 
das deutfche Volt am 1. April vereinigte. Mögen aud) hunderttaufende 
und mehr mürrifch und gleichgültig, höhnifch und haferfüllt bei Seite 
ftehen, für den Kern der Nation und für alle, die mit Bewußtſein und 
treuen Herzens Deutjche find, war der 1. April diefes Jahres der glor- 
reiche Ehrentag deutfcher Nation. Das iſt ja leider die traurige Schiejals- 
gabe, welche dem deutſchen Wolfe von Anfang an zutheilgeworben ift, 
daß niemals die gefammte Nation in feuriger Uebereinftimmung fid um 
ihre Helden und Führer, um ihre Gröpten und Velten jchnart, immer 
fteht ein Theil, gröfer oder Meiner, grollend und habernd abjeits, oder 
nod) jchlimmer, wendet fidh, von Erbitterung und Haß erfüllt, feindjelig 
gegen fie. Zu allen Zeiten der fat zweitaufendjährigen Gefchichte des 
deutjchen Voltes war do jo, das Hat der Befteier Arminius erfahren, 
die alten grohen Kaiſer haben kein anderes Loos gehabt, Luther hat cs 
erleben müffen und heute erfährt es Bismard. Aber der den Deutfchen 
To oft mit Necht gemachte Vormurf des Undankes gegen ihre großen 
Vlänner, die Mehrheit der Nation trifft er heute wicht. Zwar die 
Vertretung des deutjchen Volkes, wie fie fih im Neichstage darjtelft, hat 
diefen Nationalfehler fräftig zur Schau zu tragen und zur Geltung zu 
bringen verftanden; das Gejchöpf verjagte jeinem Schöpfer Die Anerkennung, 
der Reichstag, den Bismarck ins Leben gerufen, verweigerte ihm jede 
Ehrenbezeugung, vielmehr etwas weit Geringeres. Denn nur um einen 
Glücwunfch zum actzigften Geburtstage und nichts weiter handelte es 
ie beim Borjchlag des Präftdenten an den Meichstag, aber aud) dies 

ge verwarf diefe unmürdige Wertretung Deutfclands. Man mu 
— jagen, ein fo ſchmachvolles Verhalten ijt mur bei einem beutichen 
Neichstage möglich, in dem die Parteien jo vom Fractionsgeift beherricht 
werden, daß das Gefühl nationaler Ehre und Würde hinter dem Fractions- 
interefje völlig zurüctritt. In Aankreich, England ober Jiolien wäre 
ein foldes Benehmen einem grofen nationalen Helden oder Staatsmann 
gegenüber ganz undenkbar und Die gefammte Prejie diejer Länder hat 
denn auch das Gebahren des deutſchen Neichstages kopfſchüttelnd und 
achjelzudend, ſpottend und ernſt tadelnd als eiwas Unbegreifliches betrachtet 
und beurtheilt. Da, die Sorialvemofraten ihren gewaltigften Feind und 
Widerfacher ingrimmig hafjen und ihm jede mögliche Aränfung zufügen 
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möchten, ift bei dieſer vaterlandslojen Partei volltommen begreiflich, ebenfo 
daß; Gugen Richter und das ihm untergebene Häuflein gegen jedes Zeichen 
des Dankes an den großen Staatsmann ſich erklärte, denn der Heinliche 
Neid empfindet der Große gegenüber jtets nur Hafı. Unbegreiflic aber 
ift das Verhalten des Gentrumg, denn es zeigt weder von kiuger Tattik, 
noch von politifcher Einficht; man Fann ficher annehmen, daf das Gentrum 
unter Windthorft's Führung fich gewiß anders in diefer Sache verhalten 
hätte. Wie erbärmlic) war die Motivirung feines ablehnenden Notums: 
vor 10 Jahren haben wir uns nicht gegen einen Glüdwunich des Reich: 
tages an den Fürften Bismard erklärt, weil er damals Reichskanzler 
war, heute aber, da er nicht mehr im Amte fft, ftimmen wir dagegen. 
Welche Logik! Oder foll dieſe Erflärung den Einn haben: bamals hatten 
wir ihm noch zu fürchten, heute ift das nicht mehr der Fall? dann 
enthielte fie ein trauriges Zeugniß für die Charakterfhwäche und den 
Dangel an Muth in diefer Partei. Jedenfalls hat Naifer Wilhelm IT. 
diesmol der großen Mehrheit des deutichen Volles aus dem 
geiproden, wenn er dem Fürſten Bismard gegenüber feiner 
Enteüftung über den Veſchluh des Neichstages Ausdrud gab. Herr von 
Sevegom fand endlich, wenn aud) fehr fpät, den Augenblid gelommen, 
das Präfidium niederzulegen und, da auch der nationalliberale Ticepräfi- 
dent fic ihm anfchlof, jo fam die Seitung des Neichstages in die 
Hände des Centrums und des Freiſinns Richterſcher Obſervanz. Was 
in Folge der faiferlichen Erklärung und der Veränderung des Präfidiums 
Aunächit erwartet werden mufite, darauf kommen wir fpäter zurüd. 

In den reifen der treueften Verehrer des Türften Vismard ah 
man dem erften April mit Sorge entgegen, denn wieviel fehwere An- 
forderungen an die Aräfte des Adhtzinjährigen Kiefen fi für diefen Tag 
vorausfehen. Und in der That, hätte ſich der Anfturm der Sulbigungen 
aus allen Gegenden des deutſchen Sandes auf den einen oder aud) bie 
beiden nächften Tage concentrirt, der greife Held wäre unter der Laft 
und Fülle der ihm nohenden und auf ifn eindringenden Verehrung, 
Bervunderung, Siebe und Dankbarkeit fiherlich erlegen. Jett aber, da 
die Schaaren ver ſich ihm huldigend Nahenden in längeren Zwiſchen- 
räumen eintreffen, ift die Gefahr einer übermäfigen Anftrengung dieſes 
für Deutchland fo toftbaren Lebens einigermafen befeitigt. Bewunderns⸗ 
würdig und einzig bleibt aber aud jet die Förperliche Raftigteit und 
noch mehr die geiftige Frifche, mit der der greife Fürft allen gropen 
und Eleinen Aborbnungen und Deputationen bei jeder Witterung Stand 
hält und jeder einzelnen etwas Vedeutendes zu ſagen weiß. Man ftaunt 
immer von Neuem über die Gedantenfülle, den Heichthum des Willens, 
die Tiefe und Schärfe der Combination, die mächtige Phantafic und die 
gereifte Weisheit diefes unvergleichlichen Geiftes, der Allem, was cr jagt, 
ein eigenartiges Gepräge zu geben verfteht, Als Höhepuntte unter dem 
fo außerordentlich viel Vedeutenden, was Bismarck in dieſer Zeit geſprochen 
hat, ragen feine Reden an die deutfchen Profefforen, an die Studenten, an die 


























388 Politiſche Correfpondenz. 


Gymnaſiallehrer, an bie Steiermärter und an die Innungsverbänbe here 
vor. Wie verfhieden nad) Form und Inhalt find alle diefe Anfprachen 
und doch fragen fie alle den einen Stempel eines grofen und mächtigen 
Seiftes; nirgends eine Spur von Schwäje des Alters, wol fommt in 
ihnen eine aus der Tiefe reichfter Erfahrung gefchöpfte, abgeklärte Lebens— 
meisheit zum Ausdrud, aber zugleid) Friice und Araft. Man verftcht 
&, da dem Fürften die Yuldigung der Taufende beutjcier Studenten 
befonbere Freude gemacht Hat, in ihnen hulbigt ihm ja die nächfte Zu: 
funft des Reiches und er hat zu ihnen geredet, mie der rechte treue 
Gdart Deutfhlands. Seine Antwort auf die Neden und Abreffen der 
Steiermärter war ebenfo herzlich und exhebend, wie anbererfeits politifch 
vorfichtig und jeder möglichen Empfinblichfeit in Wien von vornherein 
vorbeugend, das Ganze voll warmen, nationalen Empfindens und doch 
ein Meifterftüd diplomatifcher Aunft, und dazu enthält dieſe Nede eine 
Vhiloſorhie deutſher Geſchichte in muce, fo originell ausgeführt, wie 
nur Vismard es vermag. Immer ftehen ihm bie anfhauliciten, de— 
geichnendften Bilder zu Gebote, er verfteht cs ftets, dem gewöhnlichen 
Ylide verborgene Analogien zu finden, immer aber verjhmäht er alle 
und jede pathetifchen Wendungen, alles Gefuchte und Gefünftelte; fein 
Ausprud ift oft nüchtern, ftets einfach, erhebt fid aber oft zu hin» 
reifender Araft. Vismard’s Mebe ift nicht leicht flichend, oft Find bie 
Wendungen ungefüge und die Säge gelangen nicht immer zu_regels 
techtem Abjchluf, aber er ift dad, ein Meifter und Herr der Sprache 
und feine Reden find mie Yauten aus gewaltigen Felsquabern. Ca ift 
unbeftreitbar, feit Martin Suther hat fein Deutfcer foldhe Gewalt über 
die Gemüter und Seelen feiner Toltsmafien befeffen und ausgeübt wie 
Vismark; wie jener die höchfte Autorität in refigiöfen Tingen für die 
ungeheure Mehrzahl feines Voltes wer, die an den Sippen des Mannes 
hing, der ihr die evangelifcie Freiheit erftritten hatte, fo ift Vismard 
in allen politifchen und nationalen Fragen für alle rechten Deutfchen 
die höchte Autorität und das Drafel, dem man fich naht, um von ihm 
Weiöheitsfprüche einzuholen. Mehr als 300 Jahre fiegen zwifchen diefen 
beiden grofen, ihre Zeitgenofien had) überragenden Geftalten, in denen 
der beutfche Geift, die deutfche Seldentraft und der deutfche Charakter 
ihre vollfommenfte Lerkörperung gefunden. faben, und Jahrhunderte 
werden wieder vergehen, che abermals ein folder Gewaltiger unter ben 
Deutfehen erftehen wird, mie der, deffen Name heute der größte und 
gefeiertfte ft, nicht nur in Deutfchland, fonbern auf dem ganzen Erbenrund. 

Und doch muf; jeden echt deuiſch Gefinnten mitten in dem Olanz 
der Feiern, dem Nubel von Sunderttaufenden, unter den Liebes und 
Tanfesbeweifen Ungähliger, unter den zahllofen Suldigungen vom Naifer 
bis zur Teputation einer Heinen märkifchen Stadt, ein Gefühl tiefer, 
ihmerzlicher Wehmuth überfommen. Der hohe Mann, der das Neid 
gegründet und gefeftigt, vor deffen Fühnem und erfindungsreichen Geifte 
fid) alle Staatsmänner Europas beugten, an deſſen Namen ſich aller 
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Ruhm und Glanz des neuen Reiches Fnüpft, warum muf er, deſſen 
Seiftesfrüfche alle, die ihm hören, mit ftaunender Bewunderung erfüllen, 
bei Seite ftehen, ohne Einfluß und unbefragt, während ſchvache und 
ungeeignete Hände das Neich leiten, das feine Schöpfung ift? Dieſe 
trübe, dunkle Frage drängt fih immer wieder auf. Die vom Aaifer 
dem Fürften Bismard dargebrachte Huldigung hat ſicherlich fein patrio- 
tüfches Herz befriedigt. Nönigliche Ehren wurden dem Militär, dem 
General-Oberften erwiefen, dem grofen Staatömanne, dem Schöpfer des 
Neiches feine, und auch bei dem glänzenden Prunkmahl im Berliner 
Schloß wußte der fonft jo berebte Mund des Serrichers fein Mort 
zu finden, das dem Ausdruck gab, was Hunderttaufende in dieſem Augen» 
blid erwarteten und was grade dieje Stunde von dem Erben der Krone 
des ehrwürbigen hochgefinnten Raifer Wilhelm I. zu verlangen ſchien 
Die Hoffnungen, welche fih an die Ernennung des Fürften Hohenlohe 
zum Steichstanzler fnüpften und eine Zeit lang in der That ihrer Der: 
wirklihung nahe zu fein fhienen, als der neue Neichsfanzler feinen 
großen Vorgänger im Auftrage des Naifers auffuchte, die von allen guten 
Deutfhen mit innigfter Freude begrüßte Ausfiht auf eine politifce 
Ausföhnung Wilhelm II. mit dem Fürften Bismard und ein Wieder 
einlenfen in die Bahnen der Staatsfunft und Staatsleitung des alten 
Meifters, fie find leider unerfüllt geblieben, und die Art und Weife, 
wie der Kaifer Vismard am 1. April geehrt hat, befiegelt gleichſam die 
betrübenbe Thatfache, dafı die Muft zwifchen dem Einft und Jet fort: 
befteht, dafı bie Regierung auf dem feit Bismard’s Sturz eingefchlagenen 
Wege weiter zu wandeln gebenft und daß man aud) in Zukunft auf 
den Rath, des größten und erfahrenften Staatsmannes zu verzichten ger 
millt ift. 

Die frühere Unfiherheit in Bezug auf die nächſte Zukunft dauert 
fort; von einer feften, confequentes Zutrauen erwedenden Haltung der 
Regierung ift Heute kaum mehr zu fpüren als zu den Zeiten Caprivi’s. 
Als das Telegramm des Kaiſers an Bismard mit feinem ſcharfen Tadel 
des fchmählichen Reichötagsbeichluffes vom 23. März befannt wurde, da 
erwartete man und auf der anderen Seite fürdhtele man allgemein die 
Auflöfung des Neichstages in Fürzefter Frift. Unter dem Einbrud der 
allgemeinen Entrüftung über das Verfahren der Mehrheit diefes troftlofen 
Neichstages und unter der Loſung: Bismard waren günftige Neuwahlen 
nichts Ausfihtslofes, vollends wenn die Regierung fih die weſentlichen 
Forderungen des Bundes der Landwinhe aneignete; fie Fonnte dann 
ficger auf die eifrige Unterftügung aller Agrarier, der Vauern wie der 
großen Grundbefiper, rechnen. Aber eben diefes, jo Hat es den Anfchein, 
wollte fie nicht und fo gefchah denn das Unerwartetfte: das Gentrum, 
das doch die Hauptfcjul® an dem Neichätagsbefhlui vom 23. März 
trug, wurbe bald wieder von einem Theil der officiöjen Prefje als eine 
nationale Partei, die man nicht geringihägen dürfe, bezeichnet und mit 
Anerfennung behandelt. Man begreift dies feltfame Werhalten, wenn 
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man ſich vergegenmärtigt, daß die Regierung, d. h. der Aaifer, ent» 
fchloffen war, auf bie Forderungen ber Sanbiwirthe nicht einzugehen, ins 
befondere ben Antrag Nanit, die Getreideeinfuhr von auswärts zu einem 
Stantsmonopol zu madjen, abzulehnen. Allein dann hätte aud) jenes 
Telegramm unterbleiben follen, das mit der fortvauernben Haltung der 
Regierung dem Centrum gegenüber in fehroffem Widerſpruch fieht, von 
biefem übrigens durchaus nicht fragifdh genommen worden ift. Die 
Zufammenfehung des Stantsraths und die Beftimmung ber Referenten 
über die Yauptforberungen der Landwirthe war derartig, da fi) eine 
Ablehnung des Antrages Nanit ſiche vorausfehen lief. Die ftee ftunden- 
lange Seitung der Verhandlungen diefer auserwählten Vertrauensmänner 
der Krone durch; den Naifer felbft, macht dem Pflichtgefühl und der 
Ausdauer des Herrchers alle Chre, war aber für eine freie Meinungs: 
äuferung nicht ſehe günftig, da man die Anfichten des Anifers fannte 
und bei dem in den oberen Gefellicaftsichichten und dem höheren 
Beamtenthum gegenwärtig herrfchenben Byyantinismus iftfiherlic) Mandıer, 
ohne innerlich überzeugt zu fein, den Gegnern der dem Naifer mie 
Tiebigen Anträge beigetreten. Das Schidjal des Antrages Nanit ift durch 
das ablefnende Wotum des Stantsrathes beficgelt; felbft wenn er im 
Reichstage, was nicht wahrfcheinlich ift, angenommen werben follte, ift 
65 doch fie, dafs der Vundesrath, da die preufiiche Negierung gegen 
ihn it, ihm feine Zufimmung verfagen wird. Man mag nun 
diefen Mntrag denken, mie man mill, man mag feine Zmedmäfjigl 
feine Ausfüfkbareit, ja elbft die von feiner Annahme erwarteie Wirkung 
bezweifeln, ficer ift doch, dafs er ein wirklicher, praftifcher Vorfchlag zur 
Abhülfe der fehmeren Nothlage, im der die deutfche Sandroirthichaft fich 
befinbet, ift. Sache feiner Osgner, jo weit fie die gefährdete Sage der 
Sandwirthfhaft und die Pflicht des Stantes, ihr zu belfen, überhaupt 
anerfennen, wäre ed nun wohl gemejen, ein anderes durdgreifendes 
Mittel vorzufchlagen. Statt defien hat der Stantsrath alle Beftrebungen 
auf Wiedereinführung der Doppehwähcung ebenfalls abgewiefen und fich 
darauf Gefhränft eine Anzahl fogenannter Heiner Mittel zu empfehlen, 
die alfervings für diejenigen Sandıwirtfe, welde ſih nod) einigermafien 
zu behaupten im Stande find, ganz nüplich fein Eönnen, für bie große 
Mehrzahl aber, die nur nad) mühfem um ihre Eriftenz Fämpft und dem 
Untergange nahe ift, gar Feine prattüiche Bedeutung haben. Nein Wunder 
daher, daß fiefe Unzufriebenheit die Ianbivirthfeftlidie Areife gegen die 
Regierung erfüllt, die ftets nur in freundlichen Worten ihr Iebhaftes 
Intereffe für die bedrängte Sage der Candiwirthfehaft und nieht, aber nichts 
für diefelbe wirklich thut. Auch) der Sandwirthfchaftsminifter Graf 
Sammerftein-Sorten hat den auf ihn geſehten Hoffnungen bis jeht fehr 
wenig. entfprochen und ſich bei feinen Ietten Neden der Zuftimmung und 
des Veifalls der Linfen zu erfreuen gehabt, ein höchft Bedentliches Zeichen 
für den ftaatlichen Vertreter Iandwirthfehaftlicher Antereffen. Turd) ihr 
Verhalten entfremdet fid) die Negierung die confervativen Glemente im 
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Reichötage und noch mehr im Sande immer mehr und es fat den Anfdhein, 
als follten wieder, wie unter Gaprivi, das Gentrum und die Linke die 
Stüge der Regierung fein. Damit ift es aber ſchwer zu vereinigen, 
daf; die Kegierung für die Durchbringung der Umfturzvorlage, an der ihr 
doch jo viel gelegen ſchien, nothwendig auf die Unterjtügung der confers 
vativen Parteien angewiejen ift. 

Die Umfturgvorlage hat biöher merfwürbige Phajen durchgemacht. 
Sie follte betanntlich ein Verſuch fein, die Umfturzbeftrebungen ohne 
Ausnahmegefeg auf dem Boden des gemeinen Nedhtes zu bekämpfen; 
daß fie eigentlich; gegen die Socialdemoftatie und deren immer weitere 
Ausbreitung gerichtet war, wurde bei Leibe nicht zugegeben, vielmehr von 
den Negierungsvertretern entfehieden in Abrede geftellt. Die langwierigen 
Sommiffionberathungen verliefen mun fo, daß mit wechſelnden Major 
ritäten der größte Theil der Votloge ehr verändert oder abgelehnt wurde. 
Nachdem dann hinter den Couliffen mehrfache Verhandlungen ftattgefunden 
hatten, trat mit der zweiten Sefung eine überrafhende Wendung ein. 
Das Gentrum hatte fih mit den Gonfervativen verftändigt und machte 
nun aus der Vorlage der Regierung etwas ganz Anderes als urfprünglich 
beabfichtigt war: eine umfafiende Schuinvehr für die Kirchen, ihre Inftis 
tutionen und Lehren, die natürlich; vorzugsmeife der römiſchen Kirche 
zu gute fommen follte, und eine fcharfe Angriffswaffe gegen die moberne 
Wiffenfchaft, ſowie gegen alle Nichtungen und Servorbringungen der dem 
Shriftenthum entfremdeten mobernen Literatur und Aunjt. Won der 
Negierungsvorlage blieben nur die Paragraphen übrig, welche mit ftrengen 
Strafen alle Beſtrebungen und Verſuche, die darauf gerichtet find, die 
Disciplin und Gefchloffenheit des Heeres im Intereſſe der anarchiſtiſchen 
Parteien zu lodern und zu untergraben, bebrohen. Grade die Parteien, 
welche am eifrigften nad) einem fcharfen Umftursgefe verlangt hatten, 
die Nationalliberalen und Freiconfervativen, fahen jet zu ihrem Entfegen 
die ihmen fo erwünfchte Norlage durd) die Gewantheit des Gentrums 
zu einer fcharfen Waffe gegen die ganze moderne Weltanfhauung und 
alle Errungenfhaften des teligiöfen und politifcen Siberalismus ume 
gefehmiebet. Die Blätter diefer Parteien begannen daher die Umfturz- 
vorlage, wie fie in der zweiten Leſung der Commiffion gefaltet worden 
war, aufs heftigfte und in jeder Weile zu befämpfen; die Pinfsliberalen 
hatten fih von vornherein auch gegen die Negierungsvorlage in ihrer 
urfprünglichen Geftalt entjehieben erklärt. Außerdem liefen gegen die 
Vorlage aus allen Gegenden des Neiches bei der Commiffion taufende 
von Mroteften ein, an denen ſich befonders Vertreter der Miffenfchaft, 
iteratur und Aunſt betheiligten. In grolesler Uebertreibung jah man 
bei Annahme der Voriage überall in Deutfchland Inguifitionsteibunale 
errichtet, alles freie Denfen unterbrüdt, jede proteftantifche polemit gegen 
die Unfehlbarkeit des Papftes und den Jefuitenorden mit ſchwerer Aerfer- 
ftrafe bebroht und das freie Wort in Zukunft gefnebelt. Aber aud) 
wenn man biefen im arteiintereffe maflos gefteigerien Befürchtungen 
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kein allzu großes Gewicht beilegt, ermedt die umgeftaltete Umfturzuorlage 
gerichtige Bedenken. Zunächt tritt jegt der urjprüngliche Zmed des 
Gefepes, der Regierung Mittel zur fräftigern Vefämpfung der Umfturze 
beftrebungen zu gewähren, ganz in ben Sintergrund, es hat jeht bie 
Beftinmung erhalten, alle unchriftlichen und firhenfeinblichen Lehren und 
Veftrebungen, alle unfittlicjen Aeuferungen und Handlungen zu befämpfen, 
wo immer fie zur Erfheinung fommen, es richtet ſich alfo die Vorlage 
in ihrer gegenwärtigen Geftalt gegen bie in ihrer Mehrheit dem Chriften- 
thum entfremdete, von unfittlichen Tendenzen erfüllte Geſellſchaft übere 
haupt, fie befommt demnach; den Charakter eines polizeilichen Kirchen 
und Sittengefeges. Mögen mun auch einzelne treffende und richtige 
Beftimmungen fid) darin finden, das Ganze ift ſchon deshalb verfehlt, 
weil 08 den Derfuch macht, auf dem ege der Gejepgebung durd) 
ftrafrechtliche Beftimmungen der Unchriftlichteit und Temoralifation ent: 
gegen zu wirken. Das ift ein vergebliches Bemühen und ift noch nie 
gelungen, man denfe nur an die völlige Wirkungslofigfeit des preußifchen 
Neligionsedicts von 1788; mo folde Geſehe im Widerſpruch mit dem 
allgemeinen Vewußtſein der Zeit und den herrjchenden Anfichten verfucht 
erden, da bleiben fie ein Schlag ins Waffer. Nicht unbegründet ift 
auch die Sorge, ein derartiges Gejeh Fönne von eifrig Fatholifchen Richtern 
in fehr unfiebfamer Weife gegen alle auch voch fo berechtigten proteftans 
tifchen Veftreitungen römifch-tatholifcher Mipbräudie angensandt werben. 
Endlich fürchtet man allgemein und mit Grund, ein foldes Geſeß werde 
bei der jefigen bis ins Grtrem ausgebildeten juriffifhen Scholaftif und 
Gafuiftit der Nechtiprehung, namentlich des Neihögerichts, die über: 
tajchenbften und bedentlichften Urtheile zur Folge haben. So erklärt es 
ſich denn, daf; aud) von Confervativsfircjlicher Seite mehrfache Erklärungen 
gegen die Vorlage ergangen find, die fie allerdings meift im Princip 
verwerfen. Iſt nun aber, wie der biöherige Verlauf der Verathungen 
gezeigt hat, weder die urfprüngliche Regierungsvorlage, noch die erfte vom 
Gentrum und der Linken amendirte, noch endlich die vom Gentrum und 
den Gonjervativen umgeftaltete Vorlage dazu angethan, Geſeh zu werden, 
fo ift damit der einfeuchtende Beweis erbracht, daf; eine wirffame Be: 
fämpfung der Umfturzparteien auf dem Voden des gemeinen Rechtes 
überhaupt unmöglich ift. Das haben alle klar Dentenden ſchon längft 
erfannt und das einzig richtige und wirtſame Mittel zur Betämpfung 
der Socialvemofratie in einem Ausnahmegeſetz gefehen, wie es 1878 
Vismard durchgefegt hat. Weil die Regierung aber das Sorialiften 
geſet als überflüffig und nutzlos vor fünf Jahren hat fallen laſſen, 
verfucht fie jet das Unmögliche, Ausnahmebeftimmungen in das gemeine 
Recht hineinzubringen. Was aber foll und wird jeht gejchehen? Mird 
die Negierung die Vorlage in der von der Gommiffien ihr gegebenen 
Form acceptiren oder wird fie verfuhen, die urfprünglice Formulirung 
wieder herzuftellen? Im erften Falle wird ſich vielleicht eine Majorität 
im Reichstage finden; aus der im dunfelften Oratelton gehaltenen Neue: 
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zung der officiöfen Preffe läpt ſich darüber nichts Sicheres entnehmen. 
Over mir die Negierung die ganze Torlage zurüdzichen? Dazu rathen 
befonbers dringend. die nafionalliberalen Blätter; fie weifen auf den 
Priodengl mit dem Zeolig’fchen Schulgefeh hin, das auch) von ber 
ierung, als es auf den Wiberftand aller Siberalen und Gemäfigten 
, fallen gelaffen worben fei, und auf ähnliche Worfommniffe zur 
Zeit des Fürften Bismard hin, der mehr als einmal von ihm eingebradte 
Sefegvorfhläge wieder zurüdgesogen Habe, wenn er im Neichstage Teine 
Niajorität zu erzielen vermochte. Wir Fönnen dieſe tröftenben Beifpiele 
nicht fehr glüdlih gewählt finden. Die Zurücziehung des Schulgefetes 
hat, wie jeber weiß, das Anfehen der Megierung ftark gefchäbi 

Stellung des damaligen Minifterpräfibenten, des Orafen Gaprivi, 
erfehüttert. Cine Wiederholung des damaligen Worganges müßte das 
Xertrauen zur Hegierung im Sande untergraben und den Glauben an 
ein zielberouftes entfehloffenes, confequentes Yandeln der Gtantsleitung 
vernichten. Was ein jo Alle überragender, auf bie grofartigften Erfolge 
fi ftügender Staatamann, wie Vismard, hun Tonnte ohne die geringfte 
Veeinträchtigung feiner Mactftellung, das darf fi eine durd) fein hervor: 
Tagendes Merbienft gehobene, unficher hin und her taftende Regierung 
nicht erlauben, ohme ihre ganze Autorität in Frage zu elle. Man 
denfe nur, welches Triumphgefehrei die Socialbemokraten, und mit Recht, 
erheben mürben, wenn die Voriage von der Negierung zurldgezogen 
würde, ohne eimas Anderes an die Stelle zu fehen; fie würden mit 
Grund fagen: „Seht, weder die Regierung, noch der Reichölag find im 
Stande, gefepliche Mittel zu finden, bie Ausbreitung unferer Schren 
zu verhindern und unfere Veftrebungen zu befämpfen.“ Wir müffen cs 
beflagen, daß gemäßigte Organe, wie die „Otrenzboten” und die „Preufiz 
ichen Jahrbücher“, und confervative Blätter, wie „das Wolf, fid) nicht 
nur gegen die Umfturzvorlage, fondern aud) gegen jedes NAusnahmegefeg 
erflären. ie meinen, baburd) würden bie berechtigten Beftrebungen der 
Arbeiter, ihre Sage zu verbeffern, unterbrüdt und der freie Meinungs: 
austaufch ihnen genommen, und bie Aufdertung ſhwerer Schäben im Ber 
friebe ber Grofinbufttie und in den Aabritzuftänben verhindert werben, 
die befigenben Maffen würden in Folge defien wieder in träge Muhe 
verfinfen und jede notfivenbige Neform ber Arbeitervechältniffe hart» 
nädig von fi) meifen, endlich fönnten dadurch unter ben. erbitterten 
Arbeitermafjen leicht gefährliche Verſchworungen und wilbe Ausbrüche der 
unterbrücften Erbitierung hervorgerufen werden. Wie viel Richtiges und 
Wahres aud; in diefen Ausführungen enthalten ift, der ganzen Auf: 
foffung liegt nach unferer Meinung doch ein ftarf theoretilder Doctri+ 
nariömus und ein wenig durch die Wirklicfeit gerectfertigter Optiniamus 
zu Grunde. Daß ein grofer Theil der zur Sorialdemofratie gehörigen 
Arbeiter Seute find, die nicht baran denen, bie beftehenbe Stantsorbnung 
umguftürzen und ein revolutionäre Negiment aufzuricten, denen cs 
vielmehr darauf ankommt, ihre vielfad) gebrüdte Sage zu verbeffern, ift 
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gewiß. Aber nicht biefe Tommen bei ber Entfeheibung ber Trage, ob 
ein Socialiftengefeß nothwendig fei, in Betracht, fondern die Führer und 
tonangebenden Elemente der Partei und da diefe es auf einen radifalen 
Umfturg abgefehen haben und im offenen Kampfe nicht nur mit der befte- 
henden Staats» und Gefellichaftsorbnung ftehen, fondern die Grundlage 
der gefammten chriftfih;europäifchen Cultur zerftören wollen, das muf, 
doch jedem Unbefangenen Elar fein. Cine atheiftiide, nicht nur vater- 
landstefe, fonbern auch vaterlandsfeindliche Gejellfcpaft wie die Herren 
SiebEnecht, Bebel, Singer und wie fie alle heifen, als eine zahm gewordene, 
den bürgerlichen Parteien ganz nahe gefommene Traction darzuftellen, das 
vermag doch nur eine in unglaublicher optimiftifcher Verblendung befan- 
gene Auffaffung zu Ahun. Daf es fidh bei den Ceitern der Social 
demofratie um alles Andere cher als um die Verbefferung der Lage des 
Arbeiterftandes handelt, das bemeift allein fchon der Umftand aufs Schla- 
genbfte, dafı unter ihmen das internationale Judenthum eine fo einfluß- 
reiche Nolle fpielt; der Millionär Singer als Haupt der Arbeiterpartei 
und der Millionär Leo Arons als eifriger Verfechter und Vortampfer 
ihrer Intereffen —- es wäre ein Schaufpiel zum Laden, wenn es nicht 
fo traurig märe, daß ſoiche Seute als Mortführer und Xertreter des 
Arbeiterftandes ſich geriren Dürfen. Mit ihnen ift feine Verftändigung 
möglich. Ferner follte man doch bedenken, daß die große Mafie des 
Voltes durch den Wegfall jeder Repreffinmafregel gegen die focialdemo» 
Tratifcjen Peftrebungen nothivenbig irregeleitet und zu dem falfchen 
Stauben veranlaft meiden würde, alö ob der Staat und die Regierung 
fie gelten liepen und daß die unteren Schichten der Vevölferung um fo 
bereitwilliger den verlodenden Stimmen und ber raffinirten Mebertedungs- 
funft der focialiftiicen Führer und Wanderrebner Gchör ſchenten würden. 
Das aber muf auf jede Weife verhindert werden und darum falten wir 
ein Eocialiftengefeh, in welcher Form auch immer, für abfolut nothwendig 
und geboten. Taf; gleichzeitig berechtigte Forderungen der Arbeiter durch 
eine mahvoll fortichreitende Socialteform erlebigt werden müffen, haben 
mir ſchon früher einmal angebeutet und ftimmen darin mit den Blättern, 
deren Verwerfung eines Yuonahmegejetes mir bekämpfen müffen, völlig 
überein. Wenn nur die Negierung durch ihre Cauheit und ablehnende 
Haltung gegenüber den Forderungen der Sandivirthe nicht alles dazu tHäte 
der Ausbreitung der Socialdemofratie auf dem Sande die Wege zu ebnen! 

Die innere Cage in Teutfchland, vor Allem in Preufen, it fo 
verworten und umerquiclich wie möglich ; der Mangel an Stetigeit und 
das Sprunghafte der Entichlüffe an der mafigebenben Ckelle bringt in 
die Staatsleitung eine auf die Dauer daum zu ertagenbe Unficherheit 
und fahvanfende Haltung. Wir müffen geftehen, felbft ein ausgeiproden 
Üiberales Regiment, für jo verderblich wir eo auch haften, wäre voruziehen 
und würde die Nenierungsnutorität weniger gefährden als der jeige Juftand. 
Voriheil zicht allein von ihm das Centrum und dafı eo fünfundzwanzig 
Jahre nad) der Aufrichtung des dieiches die entfeheidende Rolle im Neic)s- 
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tage jpielt und von der Negierung als ihre Sauptjtühe betrachtet wirb, das 
it die traurige Signatur der gegenwärtigen Verhältniffe. Doch darüber 
das nächfte Mal mehr. 

In Defterweich jtcht der Ausfall der Wiener Gemeinderaths: 
wahlen im Vordergrund des nterefles und drängt die nicht vorwärts: 
Tommende Wahleeform und die Lerftaatli—hung der Cifenbahn in den 
Dintergeund. Antifemiten, Chrütlich«Soeiele und Teutjaj: Nationale 
ziehen in hellen Saufen in den Miener Gemeinderath ein und die bisher 
darin Berrjchenden Ciberalen haben nur noch eine geringe Mojorität, von 
der ſich vorausfihtlich in näcfter Zeit manche Elemente abjplittern werden. 
Dann wird der gemandte, mit allen demagogifchen Nünften hödhft vertraute 
Führer der Chriftlich-Socialen und Antifemiten Lueger wahricheinlic) das 
iel feines Chrgeiges erreichen und erjter Vürgermeifter von Wien werden. 
Vor zehn Jahren wäre das Eintreten eines folhen Creigniffes als eine 
abjolute Unmöglichteit betrachtet worden, durch die Thorfeit und Vers 
blendung der Deutfch-Ciberalen wird es jeht mahrfcheinlich Wirklicfeit 
werben; nur Die unglaublichen Fehler diefer Partei haben ben Gegnern 
zum Siege verholfen. Die Deutfch-Liberalen haben ſich ftets mit dem 
Jubenthum iventificit, fie haben auf das „Deutjh” in ihrem Narteir 
namen fehr wenig, auf das „Eiberal“ faft ausfchlieliches Gericht gelegt, 
ihe nationales Empfinden mar im Orofen und Ganzen immer jchrach 
und matt, für alle firchlichen ntereffen und Bedürfniffe des Xoltes 
Hatten fie, ganz im Geifte des vulgären Liberalismus, Teinen Sinn und 
fein Xerftändnif und recht viele Mitglieder der Partei im Neichsrath 
nahmen, ihre Abgeordnetenftellung flug ausnußend, reich dotirte ers 
waltungsftellen in Yanken und IAetiengefellicaften ein. u Fragen der 
auswärtigen Politit zeigten die Vertreter der deutjc-liberalen Partei, die 
Herbftgeitlofen, wie Fürft Wismard fie einjt mit. Bitterem Spotte, auf 
ihren maßgebenden Führer Herbjt anfpielend, genannt hat, auferorbentlic, 
geringes Verftänbnif. Nun ereilt fie die Strafe für all ihre Unterlaffungs- 
und Begehungsfünden. Ihre Werquidung mit dem Jubenthum hat in 
den Areifen des SMeinbürgerthums eine immer breiter merbende antie 
fenitifche Strömung hervorgerufen, das öfterreichifche Deutfchthum findet 
in der deutfch-nationalen Partei feine entfejloffene und zielbemufte Ver- 
tretung, endlich haben die Cpriftlic:Socinlen die Wahrnehmung der 
firchlichen ntereffen des Loltes und die Vertretung der ärmeren Der 
völterung gegenüber einer jatten, nur an den eigenen Gelöbentel denfenden 
Vourgeoifie übernommen. Den Wiener Gemeinderathöwahlen find mehrere 
in andern größern Städten Dejterreihs mit gleichem Ausgange gefolgt. 
Die Deutjch-Liberalen fühlen den Boden unter fi) manfen und fehen 
mit jhwerer Sorge der Zufunft und den Fommenden Wahlen entgegen, 
diesmal fönnen fie ſih das an der Wand erjeheinende Mene Tekel 
nicht verhehlen. Nun finden manche von ihnen, daf die ihrer Partei 
angehörigen Mitglieber des Minifteriums, insbefonbere Herr v. Plener, 
dod) allgu jehr der nationalen Wibderftandstraft entbehren und darin 
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hinter ihren polniſchen Collegen weit zurüchftehen. Bei der jehigen Sage der 
Dinge, wird die Entfcheidung über die Stopenifirung des Giltier Opmnaftums 
eine ernfte Probe für den Veſtand der deutjch-liberalen Partei fein. 
Indem wir die Betrachtung der politiſchen Ereigniffe in den übrigen 
Ländern Europas auf das nächfte Mal verfchieben, werfen wir zum 
Schluß einen Bid auf die Geftaltung der oftafiatifchen er: 
hältniffe. Schneller als es zu erwarten war, find die Verhandlungen 
zu Shimonofeli zum Abjchluß gelangt; am 17. April hat Li-Hung- 
Ziehang, ber fid) von feiner Vermundung glüdlic) erholt hat, das Ultimatum 
Japans acceptirt und den Frieden abgefchloffen, defien Ratification in 
Peking jet erwartet wird. Wenn auch Japan die riebensbedingungen 
vorläufig geheim Hält, fo ift das Wefentliche derjelben doch ſhon befannt 
geworden. Außer einer angemeffenen bebeutenden SAriegsentichäbigung, 
einigen hanbelspolitiichen Wortheilen und der Eröffnung dreier neuer Häfen 
für den Vertehr, hat Japan die Abtretung der Jnfel Formofa fowie der 
Fifcperinfeln und, was das MWichtigfte ift, der manbfcurifchen Yalbinfel 
Sioo-Zung mit ort Yrthur erlangt, auferden will cs Wei-deiiei 
bis zur völfigen Abzahlung der Kriegsentfchäbigung bejet halten. Ferner 
ift die völlige Unabhängigfeit Roreas durdigefegt worben, d. h. diefe Yalb- 
infel foll fortan unter den entſcheidenden Einfluß Japans fommen. 
Grlangt Japan alles im Xertrag von Shimonojeti ihm Zugeftandene, 
dann umflammert es China von der Serfeite völlig. Nun aber beginnt 
ein neuer Act des Dramas in Dftafien. Die europäifcen Grofmäcte 
erheben Einſprache gegen Japans Forderungen; namentlich, Rufland ficht 
feine Interefen in Oftafien durch die Abtretung der Yalbinfel Sino-Tung 
beeinträchtigt und gefährdet und hat ſich darüber der japanifchen Regierung 
gegenüber in entfchiedener Weiſe ausgefproden. Ihm fchlieft ſich Arank- 
reich an, deffen Macjphäre in Afien durd, die japanifchen Enwerbungen 
allerdings faum berührt wird. Enblic, ift es Deutfdhland, da in der 
Wahrnehmung feiner handelspolitifchen Jntereffen ebenfals in Tofio Vor: 
ftellungen macht. Man muß auf den weitern Verlauf der Dinge gejpannt 
fein. Graf to Hat amifchen den Zorftellungen der Orojmäcte und 
dem Anfturm der Ariegspartei im eigenen Sande einen fehr hmweren 
Stand; es wird fi) jet erweifen, ob die japaniihe Diplomatie ver 
Ariegsführung ebenbürtig iſt und das Wünfchenswerthe von dem Nothr 
wendigen zu jeheiden fid) entfehliefen wird. Stalin und England halten 
fich zurüd, das lehtere ſcheint Japan fogar günftig zu fein. Wie man 
vernimmt, rechnet Japan beftimmt auf die Unterftügung Nord-Ymeritas. 
Michen die Nereinigten Staaten ſich wirklid) in bie oftafiatifcpen Ver⸗ 
hältniffe ein, dann ift das cin Creignif von noch garnicht abjehbarer 
Bedeutung, die europätfchen Mächte Haben dann mit einem neuen großen 
Factor in der afintifchen Politik zu redinen. Die nächften Wochen werden 
zeigen, ob das der Fall it. * 


16./28. April. 
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Seftfehrift zur Beier des fünfundgwanzigjäfrigen Beſichens des Vereins 
für Wappen», Giegel- und Familienfunde. Herausgegeben 
vom Verein Herold. Redigirt von Prof. Ab. M. Hildebrandt. 

A Berlin, bei Julius Cittenfeld. 1804. 


SI m 3. November (22. October) a. pr. ift in Berlin ein fünfundzwangig 
25 Phriges Jubiläum gefeiert worben, Ieltjes, wenn Leber au) Heute 
noch auf einen verhältnihmähig feinen Intereffenten-Streis bejchräntt, 
dennoch von einem foft beifpiellofen Erjofge zeugt. Is ſich am 3. November 
1869 zu Berlin der Verein Herold eonftitwirte, welcher den Zived Hatte, Heraldit, 
Sphragiftit und Genenfogie zu pflegen und eine Verbindung der Freunde 
dieſer Wiffenfcjoften Herzuftelen, da ahnten die fünf Grunder biefes deſcheidenen 
Unterneömen® geivih nicht, was fie Heute mit freudiger Genugthuung conftatiren 
tönnen: der Berein zählte im Jamıar 1804 875 Miglieber, bie fidh über bie 
ganze gebildete Welt vertfeifen, zu denen nicht allein ſeche Ofieber fouveräner 
Käufer umd Die glänzendften Namen der beutjchen Ariftofratie in grober Zahl 
jondern auc) ornpfäen der ünfte und Wiffenfchaften insbejondre des Kunft- 
gewerbes gehören; der Verein hält jährlich 24 Sipungen ab, die bei regem Beſuch 
die Sache ihrer fo oft und allgemein mihachteten und unterjchäpten Wiffenjejaften 
fördern, und enbfich, ber Verein giebt zwei Beitfchriften, ine Wierteljahrsichrift 
und eine Monatsichrift, den „Deutichen Herold“, Heraus, die fi längit den 
Ruhm erworben Haben, auf ihrem Gebiet tonangebend und leitend zu fein. Da 
zu ber Zahl der Mitglieder bes Vereins Herold nicht weniger als 35 unferer 
battifcjen Sandaleute gehören, fo ſei «8 geftatte, Hier auch) deſſen hurz zu erwähnen, 
da e8 dem Verein an jeinem Ehrentage an Ynerfennungen feiner Leiftungen 
nicht gefehlt Hat. Die Feitfipung, über welche Die Berliner Blätter mehr oder 
weniger ausführliche Referate brachten, verlief in würbigfter Weiſe im Beifein 
meßrerer Minifter, Rotobifitäten und zahireicher Deputationen und nahm einen 
anſprechenden unb antegenben Verlauf. 
Neben dem herborragendften Ereignih, das das Jubiläum mit ſich brachte, 
der Heraldifchen Yusftellung, die am felben Tage im Berliner Aunfigewerber 
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mufeum eröffnet wurde, und über welche wir füglich hinweggehen lönnen, da 
derfelben mehrfach gedacht worden, ift os don Milent die Feftichrift, die uns 
intereffiren muß. Wenn in der Heralbiften Austellung ben Schmähern und 
Verächtern der eblen einft hoch und viel gepriefenen Herolbhunft deren prattiicher 
Werth, und Nupamvendung, was einzig dod in unferer nüchternen Zeit noch 
Geltung und Gewicht Hat, ad oculus demonftrirt wird, fo ift es bei dieſer 
der Stunftwerth der Heraldit, die wiffenfchajtlihe Bedeutung der Sphragiftit 
und Genenlogie, die zum Ausdrud lommen, Wir begegnen hier den. beiten 
Namen, und nicht allein die alten Freunde des Herofds werden den tattlichen, 
elegant gehefteten Vand mit Wohlgejallen fiudiren, es it ihm mit Zuverfiht 
das Prognofticon zu fiellen, dafı er dem Herold neue Freunde gewinnen, unb 
daß feiner ihm unbefriedigt aus der Hand Iegen wird. Zunächft behandelt 
Mor Gripner: Das Wappen der Aurfürften zu Vrandenburg 14171701 
nad) archivatiichen, johragiftiich-numismatifchen und anderen Quellen, in feffeind- 
fter Weiſe durch eine Menge gut fiylfirter Figuren unterjtüßt. Won ber all- 
gemeinften Bedeutung ift die Studie von Prof. Ditofar Lorenz: Ueber den 
Ahnenverluſt in den oberen Generationen, mit befonderer Rüdjicht auf die 
Annentafel Kaifer Wilhelms IT. und feiner Hohen Geichwifter. ES wird uns 
darin vor Augen geführt, da Die von der Theorie angenommene Möglichkeit, 
jeine Abtunjt von 2, 4, 8, 16, 32 u. . 1, in ben höheren Generationen von 
einer unenblid) großen Anzahl von Menſchen abzuleiten, auf einem Trugefchluß 
berußt, ſchon deshalb, weil die Menfchheit zu feiner Zeit zahireich genug war, 
um den großen Bedarf an Ahnen zu deden. Mir finden vielmehr regelmäfiig, 
diefelben Perfonen ſich in den Apnentafeln wiederholen, wodurch diele (deinbar 
gefürzt werden. Diefe Kürzung bezeichnet man als Apnenverkujt. Der Verfaffer 
dedueirt au der Apnentafel Aaiier Wilhelms 11, daß diejelbe in der zwölften 
Generation aufwärts an Stelle der nad) mathematifcher Berechnung zu erwar= 
tenden 4096 Apnen nur 275 Perionen aufiveit, deren Dejcendenz in ihren 
Alliancen ſich fo oft verbindet, dafs fie den Ausfall von 3921 Perjonen zu deden 
vermag. Dabei braucht durchaus nicht an Verwandtenehen im gewöhnlichen 
Sinne gedacht zu werden, denn alle Menichen jtchen tyatfächlich unter dem 
Geſebe des Apnenerluftes, nur ft fie bei den Mitgliedern des hoben Adels, 
weil deren Genenlogie befannter ift, leichter erlennbar. Aus dem Mpnenverkuft 
ergiebt fid) die unbewuht dem Nationalitätsprineip und allen feinen Austwücen 
au runde liegende Thatfache, da alles Voltstyum weit mehr unter den Beguiff 
der Yutsverwandtfchaft und der wirlfichen Familienzwammengehörigleit und 
fotgtich auch unter die natürlichen Gejepe der Vererbung fült, als man gewößntic) 
bei Erörterung defien, was unter Nationalität zu verjtehen fei, berüdfichtigt. 
Es folgt Dr. Morip Wertner: Markgraf Georg von Brandenburg in 
Ungarn, Beitrag zur Hohengollerichen Genealogie. Dr. Beringuiers Studie : 
Das Wappen der Stadt Berlin, mit einer Barbendrudtafel, enthält die ernfte 
und wicht genug zu beherzigende Mahnung, bei Darftellung von Wappen, jeien 
es nun Reichse Provincial-, Stäbte- oder Zamilien-Wappen, mr gute und 
correlie Wufter zu bemupen und fid) flets nicht allein von den Geſeben des 
guten Gejchmads, fondern auch von den weniger Gefannten der Heraldit Leiten 
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— Nach Friedrich von Weechs Abhandlung: Ueber das Lehnbuch 
Ramung 149-1467, folgt von J. Warnede, 
old“: Driginal. Eiege hiempel des 16. und 17. 
Lichdruciaſein. deur mit Wehmunh werden 
alte Iteunde des Herold und der deraldit dieſe lebte Arbeit des gröhten Aunft> 
beralditers, Sammlers und Fürderers dieſes Zweiges betrachten, hat der Alt- 
meifter doch nur um Wochen den Ehrentag feiner Schöpfung und feines Lieblings, 
des Vereins Herold, überlebt. 

Meder „Heraldiüche Sitten und Unfitten“ plaudert Herr Graf Kart Enuch 
zu Seiningen- Weiterburg. „Veraldiiches aus Xtalien“ berichtet Herr d. th. 
von Ledebur. Dann folgt ein fleiner Bericht „Ueber die Bemühungen Herzon 
Jacobs von Aurland um die Genealogie feines Geichledhtes“ aus der bewährten 
Feder unferes Sandsmannes Eduard Irhrn. von Zirds in Mita, des Ver 
fafiers der Einteitung zum Nurländiicen Nitterbuch und der Studie „Ucber 
die Vührens in Kurlande cm Jahrbuch für Genealogic, Heraldit und Sphra 
güitit 1803, herausgegeben von der Heietichait für Literatur u 
Schluß bilder Prof. Ad. M. Hildebrande's tige über „den Raiterl. 
Easpar Sturm“ und Tert zu den zahlreichen Kunitblättern, die dem 
ftarten Grofoctanbande ein auch änhertich empichlendes Gepräge geben 

Dit dinertennung und Dantbarleit nehmen wir ie Seiticheift des Vereins 
Herold emgegen ud wänichen ihm aufrichtig ferneres Gedeihen 


zu laſſen. 
des Biſchoſs von Speyer, Math 
dem Gründer des Verein 
Jahrhunderts in Abbildungen, u 








































Woldemar Freiherr von Mengden. 


Caveant nobiles! Gin Mahnenf an den battifchen Adel don einem 
a, Mülleriche Buchdrucerei 1805. 58 ©. 





Siandeegenoſſen. 





Gewaffet mit einigen zweifelhaften Errungenjchaften der modernſten Wi 
ſchaſt. ipecielt mit den neueren Vererbungstheorien, fiht fidh der Veriaſſer veranlaft, 
zunäcit die bei ums zu Sande von Niemand ernitlich beitrittene Exiſtenz— 
berechtigung des Adels nachzuweiſen, indem er einige völlig problematiſche 
Eäpe als Ariome binjtellt und darauf eine 23 Seiten lange Deduction gründet. 
Ungeachtet ihrer Sweet: und Werthlofigteit läht man ſich dieie Auscinander- 
fegungen zur Roth noch gefallen und wundert ſich uur hin und wieder über 
die Tiefe der Bildung des Autors, der z.B. unter Anderem einmal das eich 
der Trägheit mit der Untujt zur Arbeit identifieirt. Wenn ſich dann der Verf. 
nach diefer verunglücten Entree in Politur wirft und den gelanmten baftiichen 
Abel einer furchtbaren Mufterung unterzieht, jo lüßt man ichliehlich auch das, 
wenngleich unmillig. über ſich ergeben, da troß der haarjträubenden Meb 
treibung und Generafifitung immerhin manches Beherzigenswerthe mit unter+ 
läuft. Dem baltiſchen Adel in Bauſch und Bogen, namentlid aber jeiner 
jüngeren Generation, wird vorgeworfen: Lauhen im Cpriftenthum (hierin dürfte 
der Verſ. feider zum Theil Recht haben), Indolenz, Zetbitüberichägung, „die 
das Unfraut in uns emporichiehen lieh unter Vegiefung mit der Jauche des 
Seibitlobes" (2. 27), Mangel an geiftigen Interefien, (am dem nad) des Verf 
Behauptung *1o aller Adligen faborirem), Geiftesöde und -verfladhung, Geiz, 























400 Notizen. 





aliebe, Mangel an Liebe zum angejtammten Befit; und eine Menge andere 
grohe Schande und Lafter, die den „eernfaulen“ Adel untüchtig machen zur 
Verwaltung des Landes, zur wirthicajtlichen Erziehung des Volles u. . w. 
Die Art und Weile, wie dieſe unfaubere Fluth von Vorwürfen ausgegofien 
wird — einmal fogar unter Zuhülfenahme der Pofaunen des jüngften Gerichts 
(S. 20 — üft nichts weniger als geichmacvoll. Aber, geduldig und milde 
wie wir find, halten wir das Alles dem Herzensübereifer des Verf. zu Gute 
und fnffen es, wie gejagt, über uns ergehen. Unfere Geduld it jedoch zu 
Ende, wenn der Zerj. ſchliehlich zu Iamentiren beginnt und dabei mit theatra- 
füichen Gebärden, die Hand auf dem krenzbraven Herzen, umd mit affectirter 
Grabesjtimme immer wieder von Neuem in den Jammerruj ausbricht: O 
Ninive, du wirft untergehn! Derartige Tiraden im Munde des Berfaffers, den 
wir nachgerade zu unferem lebhaften Bedauern durd) feine Broſchüre näher 
fennen gelernt Haben, machen ſich einfach läppiſch und wirten, in fo 
und. breitfpuriger Manier, wie fie worgebracht werden, gerabezu abiteiiend. 
Es fohut nicht der Mühe, das Generalverdammungsurtheil des Verf. auch nur 
in irgend einem Punkt anzufechten. Den Eingeweihten wird der grohe Bruſt- 
tom fütlicher Entrüftung nicht rühren, er wird in der Publication nur eine 
jener gefchmadlojen unüberlegten Aeußerungen erblicen, durch Die ſich leider 
einige wenige mangelhaft gebildete und ſchwächliche Vertreter der jüngeren 
Generation Hin umd wieder (nad) des Verf. Meimeng trifft das Altes natürtich 
vegelmähig bei Allen zu) unvortheilhaft auszeichnen. Die Nichtbalten aber, 
die fich durch die pomphafien Phrafen des Verf. eva verfeiten laſſen, in ihn eine 
gewichtige Perfönfichfeit, eine ehrjuchtgebietende Autorität zu erblien, deren 
Urteil man vertrauen dürfe und der es geftattet wäre, Über einen ganzen 
Stand turzer Hand abzuurtheilen, — dieſe Richtbalten mögen ſich eines andern 
Urtheils über den baltiichen Adel erinnern, das von einem nüchternen rujfiſchen 
Publiciiten herrührt, dem eine gewiſſe Stenntnif des baftiichen Adels nicht ab» 
geiprochen werden und deu namentlich Niemand Voreingenommenheit für den 
eberen nachſagen tann. Wir meinen den Publiciften D. A. Sinowjew, nadı 
deſſen Meinung (in der Vroſchüre über die lidländiſche Landesverfafiung) der 
baftifche Adel eine ganze Reihe von guten Eigenſchaflen beſiht. die ihn zur 
Verwaltung des Landes, zur wirthſchaftlichen Erziehung des Volles u. |. 10. 
auherordentlich tüchtig ericheinen lafen. 

Naher auf den Inhalt der Broſchüre einzugehen, namentlich die Uns 
menge von Widerſprüchen nachzuweiſen, in die ſich der Verf. verwidelt, wiirde 
uns zu weit führen. Nur ganz kurz mag noch Einiges zur Kennzeichnung 
aus dem Mahnruf mitgetheilt werden. 

Seinen Betrachtungen unterwirft der Verf. gelegentlich auch die ſchwie- 
tigften jocinfen Probfeme und er it fie ipielend. Co z. B. die Frauenfrage 
oder dodh einen Theil derfelben. „ie macht man die geiftige Regſamteit der 
Töchter geichiet zum Kampf um's Dajein?" (S. 12). Antwort: dadurch, dal 
folgende Verfe den Müttern jtets vor Augen ſchweben. 

Jeh ſreue mich, wenn Muge Männer ſprechen, 
Daß ich verftchen lann, wie fie es meinen. 












































Notizen. 401 


Damit it die Frage gelöit. Schr tröſtlich — Im Ucbrigen warnt der Verf. 
die Töchter vor Zola, empfiehlt ihmen direct die Glaififer (was wirklich jehr 
danfensiwertb und dabei höchft originell ift) und indireet „den größten Menſchen - 
teuner der Gegenwart“ — Mantegazza! (lies: Mantegagga ©. 35). Auch 
über die Erziehung der jungen „Edelinge* oder vielmehr namentlich hierüber, 
läßt fich der Verf. des Kängeren und reiteren aus. Es ift ein filler Ocean 
von trivialen jehr gebiegenen Oemeinplägen und jog. Binienwahrheiten, nur 
Hin und wieder geräufcvoll unterbrochen durch einen Wogenfchtwall perjönficher 
Niniferieen des Verf. Das ganze Capitel über die Erziehung der jungen Edel- 
leute ift überjcieben „Was uns jrommt“ und ichfieht mit einem Appell an 
die beftehenben oder nach den verworrenen Vorichlägen des Verf. zu reformirenden 
Geigjlechtäverbände, — den an fie gerichteten peeunitren Anfprüchen beffer als 
Bisher zu genügen. Uns will es fdheinen, als liege hierin der ernpunft der 
ganzen Broichüre 

Bon der lächerlichen Süfftinnee des Verf. war ſchon oben die Rede. 
Hier mögen ein paar Leifpiele jolgen. Einmal concedirt er in gnäbigiter 
Weife: „der erjte Unterricht in der chriifichen Lehre möge der Mutter immerhin 
bleiben“ (3. 30), ein anderes Mal heilt es: . Döuolicher Unterricht erjeht ja 
vielleicht den Ausfall des väterfichen Unterrichts, dennoch ftelle ich das ftricte 
Verlangen an einen Bater, der es ernit nimmt 1. (2. 39). Einigermahen 
berubigend wirfen dann die Worte: „Veſſere Männer als ich predigten ver— 
aeblich“ (3. 11), ebenjo folgender Pafius: „Warum jolltet Jyr meinem Wort 
Beachtung ichenfen, predigen nicht die Thaiſachen deutlicher, als es der beredtejte 
Mund vermöchte?" (S. 31). In der That, feine Worte verdienen feine 
Beachtung. Man höre nur, wie der „beredteite Mund“ ein Gefammtbild des 
Baftifcjen Adels entoirft und ftelle das den Thatjadhen gegenüber. Es heit 
auf ©. 10: „Biden wir um uns: die Einen vergeuden ihr Gut in leichtfinniger 
Verjehvendung, die Anderen — und ihre Zahl it viefengroh — müben fich 
ihr Sebelang, ihre Habe zu mehren, Werthe auf Werihe zu häufen, ftatt ſich 
genügen zu laffen mit ihrem Befip und die Hände frei zu befaften zum. 
Errüllen ihrer Standespilichten; die Jungen leben dem Genuffe, ohne zu 
bedenten, da die ernfte Zeit auch höhere Anforderungen fteit, die Alten gehen 
auf in Parteigader und mühfigem Gerede“ ır. 

Bas follen wir mn thun, um beffer zu werden? Mit der ihm eigenen 
Logit antwortet der Verf. S. die der Arzt den Kranfen, müfien aud) 
wir uns jelber befandeln". 

Im feinem Schindwort verficert uns der Verf., nicht eitle Tadeljucht 
Habe ihm veranfaft, mandes harte Wort feinen Standeägenoffen zu jagen, 
jondern Lediglich die Angit, die unfägtiche Angit, fie würden vorzeitig von der 
Vühne verjchtwinden, wenn diejes felbitgefällige Treiben fortgeicht werde. Ebenio 
Tönnen auch wir den Verfafierverfichern, daß uns nichteitle Tadelſucht zu vorſtehe nder 
Notiz veranfapt Hat, jondern Tediglich Die Angit, die umfügliche Angit, der Ver- 
faffer Könnte fein jelbftgefälliges und tactlojes publicitiices Treiben fortfepen. 
Bir Haben bereits von bemfelben Verfafter einen gutgemeinten Mahnruf, wenn 
wir nicht irren, in einer ausfändiichen Zeitung gegen Schluh des vorigen 






































402 Notizen. 


Jahres gelefen, — er war ebenio außerordentlich deplaeirt und ihöricht wie der 
vorliegende, Es it jet wirtlich am ber Zeit, dah ber Herzensqute Verfaffer 
und Schwerenöther von der Wine verjhwindet, nad) Jericho geht und fid) 
den Bart wachſen laßt. zZ. 


Unter dem Titel „Die Mrabbetafdje” it gegen Ende des vorigen 
asres bei W. J. Hüder in Riga ein Bach erfhienen, das, wie 0$ 
geftelt hat, uneren hervorragenden Dichter und Sch 
Bertram (Dr. Georg Schul) pum Veriaiier hat. Öleidizeitig hat fidh heraus= 
geitelt, daf die borerwähnte anonyme Publication ohne Wiffen und Willen 
der Erben des Porten erfolgt Üt. Wie es dennoch möglid) war, Teinen literä+ 
tifchen Diebſtahl zu begehen und das Wert unabfichtlich anonym herauszugeben, 
erſcheint um fo rätbfelhafter, als die betr. Dichtung feit einer langen Reihe 
von Jahren abjehriftlich von Hand zu Hand ging, ohne doß die Autoricnit 
jemals geheim gehalten worden wäre. Eine Erklärung des feltiümen Vorganges 
jott mittterweite in einer Rigeſchen Zeitung allerdings veriucht worden fein, 
jedoch mac) der moptbegründeten Anfiht der Exben des Pocıen in yanz hin 
jr Weile, Wir werden bei Gelegenheit der Veröffentfichung eines Cjay's 
den battifchen Dichter Bertvamı auf dieſe Angelegenheit mod) zurüdtommen. 
Zunächt fag uns nur daran, dem Wuniche der genannten Erben zu entipredien 
und, geftüft auf ihre Mitteilungen, unfere Leſer davon in Kenntnih, zu ſeben 
wer der Autor des im Rede fichenden Buchs ift, fowvie darauf binzuneilen, dafs 
Herausgeber des Iepteren die Kopie eines nicht drudfertigen umd vom Ber« 
er nicht zum Drud bejtinunten Manuicripts benupt haben dieſe Copie befindet 
fh im Wefih der Frau Helteter Miram in Nige), dafs ferner die Dichtung 
durch mechante Zlhuftrationen eines Stihnpers verunflaltet worden it, während, 
beitäufig bemerkt, Die von den Erben gepante Ausgabe Iepter Hand mit den 
bereits ausgeführten ſchönen Nuftrationen unferer namhaften. einheimiichen 
Rünftlerin &. von ügelgen geichmüdt werden follte, und da endlich die 
ganze Publication, fo wie fie vorliegt, fih als grobe Pietätlofigleit gegenüber 
den Manen des Pocten darjiellt. 























Corrigenda. 


. 12 v. 0. fies: ungeeignete ftatt ungelegene. 
. 2343. 16 v. u. Nies: Abgeichlofienheit, der Nachtomme ftatt Abz 
iengeit der Nadjtommen. 
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Bo fehen wir? 
Kirdlide Zeitbetrahtungen eines Zaien.') 





8 zurückbliden fann auf eine Lebensdauer, bie ber Pſalmiſt 
als die durchſchnitiliche bezeichnet, und burd feine Lebens: 
fiellung inmitten des fociafen Verkehrs jtand, und zwar in den ver: 
ſchiedenen Schichten deſſelben, hat Gelegenheit gehabt, mannigfaltige 
Steömungen im kirchlichreligiöſen Leben, wie fie in gewiſſen Perioden 
ſich geltend machten, zu beobachten. 

Es waren vorzugsweife Prediger und Theologen, zur Zeit des 
Pietismus auch Laien, an welde, als an mafgebende Perfönlichteiten, 
der Eingelne zur Vefeitigung religiöfer Zweifel und Vefeftigung des 
Glaubens fid wenden fonnte. Diefer Proceß vollzog ſich in ber 
correeteften Weife, wo die Bibel, als infpirirt, eine unerſchütterliche 
Grundlage darbot, wie zu bes großen Neformator’s Zeiten. Cs war 

1) Im Hinblid auf den Mangel anderer der „Balt. Mon.“ ähnlicher Or- 
gane bei uns zu Lande haben wir ausnahmsweiſe eine Anſchauung zum Wort 
zugelaffen, bie ber unfrigen weſentlich wiberfpricht. Den kirchlichen Standpunkt, 
den wir einnehmen, lenngeichnei das Na chworth das einer unferer gelegentlichen 
Mitarbeiter mit Wiffen des Herm G. v. O. den vorliegenden Betrachtungen 
Hinzugefügt hat. Was fpeciell unfere Stellung zu Harnad und der Ritſchl ſchen 
Schule betrifft, jo Hat fie bereits, wie ſich unfere Leſer erinnern werden, in dem 
vortrefflichen Aufiap „Darnads Angriff auf das apoftoliiche Glaubensbetenntnifi“ 
(Balt, Mon. 1893, Heft 9, S. 563 ff.) Maren und bejtimmten Ausdrud gefunden. 

D. Ned. 
Baltiige Ronatsfärift. Bd. KEIL et 0. ı 
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damit volle Genüge geleiftet „denn fie ift es, die von mir zeuget“, 
fpricht ber Herr. 

In diefen Stand der Dinge hat nun das adhtzehnte Jabrhundert 
ein neues Element gebracht, das wie ein Ferment die Geifter in Bewe⸗ 
gung fegte. Schon vorher Haben zu allen Zeiten einzelne Hervorragende 
Männer jelbftändig Kritik in den verſchiedenſten Sphären geübt, aber 
erft in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts it bie Kritik, 
insbefondere aud) auf dem religiöfen Gebiet, ein Gemeingut ber 
Gebildeten geworben. Diefer Proce vollzog fid) in derſchiedenem 
Dafe, in verfchiebener Art, auf verfchiebenem Gebiet, je nad den 
gegebenen Verhältniffen. Wollen wir nur ins Auge fallen die Folgen 
diefer kritiſchen Strömung auf dem kirchlich-religiöſen Gebiet, info- 
weit fie hier in Betracht fommen. 

Auf dem Terrain des Katholicismus war ber Verfall ber 
Neligiofität, zumal unter den romaniſchen Völkern, ſehr verbreitet, bis 
zur äußerften Frivolität, ohne das eigentliche Weſen der Kirche, die 
nur ein „entweder — ober“ fennt, und vor Allem unterwürfigen 
Gehorfam fordert, zu beeinfluffen. Nur die Auflöfung des Jejuiten- 
ordens, deſſen Einfluß gegenwärtig fo maßgebend ift, war ein dem 
Geifte jenes Jahrhunderts gemachtes Zugeſtändniß. Es iſt etwas 
Eigenthümliches um ben Fels Petri und für einen Proteftanten nicht 
leicht, Alles was drum und dran ift, in gerechter Weife zu würdigen. 
Ihm ift empörend die Forderung bes sacrificio del intelletto 
gegenüber den notorifhen und hiſtoriſch nachweisbaren Fälfchungen, 
die den Traditionen der Kirche zu Grunde liegen, und gegenüber den 
mit Menfcenwig und Menſchenkunſt gefertigten Decreten. nd biefe 
fraus pia wird nicht etwa in naiver Weiſe, fondern wohlbewußt 
und tendenziös in ben höhern Negionen ber Hierarchie organifirt. 
Wodurch find trog alledem die Erfolge dieſer Kirche begründet? Woher 
geht durch die Welt, neben ber fritifch-ffeptifchen Strömung, ein katho⸗ 
fifirender Zug, wenngleich behauptet wird, daf die Zahl der Katholifen 
in Deutſchland cher abnimmt als zunimmt? 

Da muß man in das innerfte Weſen des Menfchen einen Ein- 
blick zu erlangen fuchen, um bie Antwort zu finden. Das Wiſſen 
genügt dem menjchlichen Gemüthe nicht: es giebt Dinge, bie mit dem 
Wiffen nicht erfaßt werden fönnen und deren der Menſch wie der 
Lebensnahrung bedarf. Schon in den gegenfeitigen Beziehungen der 
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Menſchen ift ber Glaube ein unentbehrliches Poſtulat. Wie wenig 
erichöpft, was ich von meinem Freunde weiß, fein Wefen, und doch 
vertraue ich ihm, weil ich an ihm glaube. Wieviel weniger reicht 
unſer Wifen an bie höchiten Probleme mie Gott, Willensfreiheit, 
Unfterblichfeit? Je weniger ein Menſch oberflächlich angelegt oder 
geworden ift, um fo bebeutfamer und unentbehrficher pflegt ihm das 
Gebiet des Glaubens zu werben. 

Ein weiteres wefentliches Moment ift das Gefühl der Verant- 
wortung auf dem fittlichen Gebiete, das Bewußtſein der Sünden: 
ſchuld, die der Menſch aus eigenem Thun nicht tilgen Tann, die 
Sehnſucht nach Verföhnung mit dem heifigen Willen Gottes. Diefem 
Streben kommt auch die fatholifhe Kirche, wenn aud mit der uners 
ſprießlichen Beigabe der Werfheiligkeit, entgegen, und bei wem ber 
allgemein menſchliche Jug zum Myſtiſchen ftärfer entwidelt it, ber 
wirft ſich ihr mit Befriedigung in die Arme und ſcheut ſelbſt bas 
„eredo, quia absurdum est“ nicht. Diefer lehte Vorgang erfolgt 
nicht nur fpontan in kindlich gearteten Gemüthern, fondern ehrfahrungs- 
gemäß aud) bei folden, die bei ihrem fpeculativem Denen und Forſchen 
nicht den „Grund gefunden, der ihren Anker ewig Hält.” Cs ift ja 
auch vergebliche Mühe, und wenn fie verfuchen in der proteftantifchen 
Lehre jenen Grund zu finden, werben fie abgeſchreckt durch die Zer- 
fahrenheit und die bivergirenden Tendenzen, bie in unferer Zeit auf 
dem Gebiete jener Lehre unverhüllt zu Tage treten. Wie ſolche 
Perſonen es aber zu Wege bringen, für Lehren, wie die Unfehlbarkeit 
des Papites, eifrig einzutreten und feinen Anſioß zu nehmen an dem 
foitematifch angelegten und unentwegt feftgehaltenen Lügengewebe, 
mit dem die chriftlichen ewigen Wahrheiten umhüllt werben, ift allerdings 
ſchwer begreiffic). 2 

Welden Einfluß; Hat die in dem vorigen Jahrhundert begonnene 
feitifche Strömung auf die proteftantifche Kirche ausgeübt? Es ift 
nicht zu verfennen, daß nicht nur ihre Angehörigen, fonbern aud) fie 
ſelbſt fid) in den Dienſt der „Aufklärung“ geftelft Hatte — es war 
die Periode des vulgären Nationalismus. Eine Vernunft 
religion thut aber dem menfchlihen Gemüth fein Genüge und die 
Reaction erfolgte bald im Pietismus, und in den vierziger Jahren 
dieſes Jahrhunderts in der Konſolidirung der Orthoborie auf Grund 
lage der Infpiration ber bibliſchen Schriften. 

ir 
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Wie verhalten ſich gegenüber dieſen abgefchloffenen Befenntniffen 
bes Katholicismus und der proteftantifden Orthodorie bie biefen 
Kirchen Angehörigen, — angehörig, weil fie im Schoß diefer Kirhe 
geboren und getauft finb? 

In ben weitern Kreiſen, wo bie materialiſtiſchen Weltan- 
ſchauungen Raum gewonnen, wo das Geſetz ber Caufalität die Iete 
maßgebende Injtanz, wo ein Schuldbewußtſein und das Bedürfniß 
nad) einer Gemeinſchaft in den Beziehungen zu Gott nicht vorhanden 
ift, wird von einer Hingehörigfeit zu einer Kirche und einem Anſchluß 
an eine ſolche Gemeinſchaft nicht die Rebe fein; es mag deshalb von 
biefer Richtung hier ganz abgefehen werben. 

Den Gegenfag bildet bie große Zahl berer, in benen das reli- 
giöfe Bedürfniß im althergebradhten Sinne rege, denen eine feſte 
Autorität für ihren Glauben unentbehrlich; bei vielen ſchließt auch 
ber Vildungsgrab oder bie Tagesarbeit mit ihrer Laft und Hige eine 
kritiſche Crörterung aus. Man darf wol annehmen, dieſe ganze 
Gruppe jtehe auf dem Standpunkt, ber zur Zeit der Neformation 
der allgemeine gewefen fein mag: Luther hatte aus ben Lehren der 
in tiefen Verfall gerathenen katholiſchen Kirche das „Wort Gottes“ 
als Grundlage der Religion ans Tageslicht geförbert, zugleich bie 
Freiheit der religiöfen Meberzeugung verfündigenb, denn ein Glaube 
ohne folche fei ein tobter und förbere feine innere Wiedergeburt. 
Auf Grundlage biefer „freiheit eines Chriftenmenfchen“ haben ſchon 
damals, fehrwarmgeiftige Strömungen fic) geltend gemacht, welche der 
Neformator mit Eifer und Energie befämpfte. Das articulirte Glau- 
bensbefenntnif; erſcheint fait als ein Widerfprud) gegen feine eigene 
Lehre von jener Freiheit, und in ber That liegt hier der Keim zu 
der Gährung der Gemüther, die die Signatur unferer Zeit geworden 
it. Uber der gewaltige Fortfehritt, der in feinem reformatorifgien 
Wirken lag, ber Segen, ber in bem „reinen Evangelium” der Menſchheit 
gefpendet wurde, war zu überwältigend, als daß die Kritik an ber 
neuen Geftaltung des reli n Glaubensbelenntniſſes nörgelnd und 
jerftörend hätte wirten fönnen. Enthielt doch bie von Luther wieder 
zu Ehren gebrachte „heilige Schrift“ Alles, deſſen das menfchliche 
Gemüth zum innern Frieden bedarf und feine Autorität war begreif- 
licher Weife unter ben Glaubensgenoffen eine unbezweifelte. 

Diefelbe Stellung zu dem firdjidh firirten Glaubensbefenntnif 
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finben wir auch heut zu Tage in Gegenden, mo die religiöfen Tages: 
fragen noch nicht die Gemüther bewegen, wo das Bekenntniß ſich dedt 
mit dem Xebürfniß ber Gemeinde. Aber, mag man ihr tabeind 
gegenüber ftehn oder fie als berechtigt anerkennen, eine Thatſache ift 
es, daß in weiteften Kreiſen das kirchliche Glaubensbelenntniß in feinem 
ganzen Umfange mit der innern Uebergeugung nicht in Ueberein: 
ftimmung gebracht werben fann, von denen nicht zu reben, bie, ein 
Opfer ber forialdemofratifchen Agitation, von idealen Gütern nichts 
mehr wiſſen wollen, denen Vaterland und Religion abhanden gekommen 
find. 

Die Kirche hat zu biefen Iepteren eben fo wenig Beziehungen, 
wie zu denen, bie in ber materiafiftif—hen Anfchauung ihr Genüge 
finden, es fei denn, daß fie auf dem Wege der innern Miffion zu 
wirfen ſucht. Die brennende Frage unferer Zeit liegt in den Be 
ziehungen ber lutheriſchen Kirche zu jener Gruppe, bie mit voller 
Anerkennung ber Bedeutung derfelben und mit dem Bedürfniß 
lirchlicher Gemeinſchaft, in allen einzelnen Theilen dem Glaubens: 
befenntniß nicht beiftimmen fann. Diefe Frage fällt der Tatholifchen 
Kirdhe gegenüber weg: wenn ein äußeres Belenntniß und äußere 
Unterwerfung vorliegt, fo beruhigt fie fi) dabei, — fommt es doch 
in erfter Linie auf die unbedingte Herridaft an. 

Wie verhält fich die proteftantifche Kirche biefen Gliedern gegenüber, 
die ſich ihr zuählen und das Olaubensbefenntnif in toto fid) anzu: 
eignen nicht vermögen? 

Ein Blick auf Deutſchland läßt am deutlichſten ben tiefen wie: 
fpalt in diefem Verhalten erkennen. Faſt möchte man hier fagen: 
„Sind doch bie Glieder wie das Haupt!” Diefe Bewegung ift weſentlich 
eingeleitet worden durch bie eregetifchen und hiftorifchen Arbeiten ber 
theologifchen Facultäten. Im Rebe und Schrift ift dargethan warden, 
daß im Tert der Heiligen Schrift auf dem Wege der Tradition und 
der Weberfegung manche Serthümer ſich eingeſchüchen haben, mandje 
Stellen „uneht” feien; bie hiftorifeje Forihung, — mögen ihre 
Gonclufionen aud) oft über das Ziel hinausichiefen — weiſt nach, 
daß die heiligen Schriften bes neuen Teftaments nicht unmittelbar 
nad) der Zeit von Chriſti Leben und Sterben abgefaßt find, bezweifelt 
die Echtheit mander diefer Bücher. Das alte Teftament erſcheint 
in feinem traditionellen Beftande erfchüttert; und felbft Geiftliche, deren 
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pofitive Stellung feinem Zweifel unterliegt, denen jedoch die Wahrheit 
noch mehr Werth Hat, als Sicjerheit, find nicht mehr im Stande, 
den Kompler der Schriften des alten Bundes unbedingt als kanoniſch 
anzuerfennen. Der Begriff des Nanons ſchwindet Einem unter den 
Händen, wenn bie Umftände, unter denen er zuſammengeſiellt ift, 
feitifeh erörtert werben. Wie zur Zeit ber Neformation die Tradi— 
tionen unter dem Gefichtspunfte, in wie weit fie Menſchenwerke feien, 
kritiſirt wurden, fo weift man jegt darauf Hin, daß bie Zufammen- 
ftellung des Kanons, nad) menſchlichem Ermeſſen und Urtheil ftatte 
gefunden Habe. 

Und es find nicht vereinzelte Schwarmgeifter, die in diefer 
Richtung fich bewegen, — es ift ein Zug, der durd) die überwiegende 
Mehrzahl der theologiſchen Facultäten Deutſchlands geht, es find bie 
hervorragendften Arbeiter auf dem Gebiete ber Eregefe und insbefondre 
ber hiſtoriſchen Forfehung. 

Dafı diefe geiftige und geiftliche Bewegung ihre Schwingungen 
in der Laienwelt weithin fortwirfen läßt, iſt leicht zu begreifen; daß 
dabei negative Richtungen bis zur DVerflüchtigung der Fundamente 
chriftlichen Glaubens oft die Oberhand gewinnen, — wer könnte ſich 
darüber wundern. Die nächſte Folge iſt Kritteln und Nörgeln am 
Apoftolicum. Doch wer hätte je burd) ſtelbſt gereditfertigte Kritik 
etwas gefhaffen? Man blicke zurück auf die Jahrzehnte der Mitte 
unſeres Jahrhunderts, wo bie „freien Gemeinden“ im Gange waren, — 
wo find fie Hin? Und aud) der Proteftantenverein unferer Tage wird 
mit feinen Negationen fein dauerndes Gebilde begründen. 

Mer es zu diefer Zeit redlich und ernjt meint, mag wol mit 
bellemmter Seele rufen: Wo ftchen wir? Auf welchem feiten Grunde? 
Welches fefte Ziel haben wir im Auge? 

Von Seiten eines Theile der Geiftlichleit, der die Seelſorge 
obliegt, wird trop allem Antürmen der neuen Zeitftrömung die heilige 
Schrift, als inſpirirte Ueberlieferung, als fejter Fels des Glaubens 
der Fluth entgegengefeßt, und wer dürfte den guten Zwed, hen fie 
dabei ins Auge faßt, verfennen? Aber wenn ihr Auge weiter blidt, 
wird diefer Fels viel Gemeinfames mit dem Fels Petri erkennen 
laſſen, wenn er als Maßſtab der Zugehörigkeit zur Kirche, ale Aus: 
gangspunft der Polemik gegen abweichende Ueberzeugungen gelten foll. 
Iſt es denn denkbar, nachdem die Selbſtändigkeit in der Auffaſſung 
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in weiten Kreifen Verbreitung und bie Einſicht Eingang gefunden, 
daß die Annahme des Glaubensbefenntnifies en bloc ohne Verſtänd⸗ 
niß für bie einzelnen Säge beffelben, ohne lebendige Ueberzeugung 
ihrer Wahrheit, zu feinem Iebendigen Zeugniß führen fann? — Iſt 
es benfbar, daß bei denen, bie nicht zur Gruppe der Autorität 
gläubigen gehören, die Ueberzeugung nicht in ben verſchiedenſten 
Abftufungen von dem kirchlichen Bekenntniß abweicht? 

Da ift zunächſt bie religiöfe Anlage, die individuell fo ver- 
ſchieden beſchaffen ift, — die Verfchiedenheit in ber Tendenz zum 
Moftifchen, die feinem ganz abgeht, der überhaupt der Religion bedarf. 
Mag man mit Recht hier einwenden, diefe mangelhafte Anlage fei 
in dem abgeftumpften Gefühl für die Sündenſchuld begründet. Aber 
es ift nun einmal Thatſache, daß das Gewiſſen in fehr verſchiedenem 
Grade entwidelt ift, von der Stumpffeit an bis zu franfhafter Reize 
barfeit. Ferner kommt in Betracht die Viannigfaltigfeit ber geiftigen 
Ausbildung, ber Erziehung: was der Eine harmlos und naiv annimmt 
und wie eine Pille, die er nicht zerfaut und deren Zufammenfegung 
er nicht kennt, mit gutem Vertrauen hinunterfchludt, ſtößt bei tem 
Andern auf Widermillen, weil auf Widerſpruch unbezwingbarer Ver: 
nunftgründe, ober verliert feine Wirkung, weil ber naturhiftoriich 
gebildete Denfe) in der Echöpfung Gottes auf fo viel Unbegreifliches 
und Wunderbares ftößt, daß das bibliſche Wunder ihm nicht mehr 
imponirt, felbft wenn es thatfächich feftgeftellt wäre. Ift doch Chriftus 
feiner Zeit der Sucht nad) „Zeichen und Wundern” mit ftrafendem 
Ernſt entgegengetreten, und nur felten dürfte heut zu Tage von den 
Predigern, bei Begründung der chriftlichen Lehre, der Schwerpunkt 
in jenen Wundern geſucht werden; hat doch ſelbſt Biſchof Korum ben 
Glauben an bie „actenmäßig feſtgeſtellten“ Heilungen durd) ben heiligen 
Rod in Trier nicht für obligatorifch erklärt. 

Ein weiteres wefentliches Moment in der Verfchiedenheit der 
Auffaffung der Glaubensfäge ift in der Entwidelung des Menſchen 
gegeben: den Jahren kindlicher Receptivität folgen die Zeiten boctri- 
närer Kritit, wo fid) der junge Moft gar toll gebärden kann; aber 
er klärt ſich mit ber Zeit und die Erfahrung des Lebens führt zur 
Erfenntnif, wie viel Dinge über unfer Wiffen und Verftehen hinaus 
gehen, bie wir nicht entmiffen fönnen, ohne unfer Beftes zu verlieren. 

Aus ber Verfchiedenheit der Anlage, der Entwidelung, ber 
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Lebenserfahrung, geht eine Fülle von Modalitäten, verjcjiebener gei- 
figer Formationen hervor, die mit dem dogmatiſch immerhin recht 
betaillirten Glaubensbefenntniß ber Kirche fid) nicht decken. Es ift 
night gut, daß von dieſem Thatbeftande im Ganzen abgejehen wirb: 
mit Recht wirb wol auf das „glaube nur“ Bingemiefen; aber wenn 
darunter das abgejchlofiene Firchliche Bekenntniß verftanden wird, fo 
ift das eine unberedtigte Zumuthung. 

Wodurch wird die Zugehörigkeit zu einer Kirche zunächſt 
beftimmt? Doch wohl danad), von welchen Eltern, ober, bei einem 
Finbling, in welchem Lande er geboren. Damit ift aber bie Quali- 
fication zur innern Aneignung bes betreffenden Glaubensbefenntniffes 
nicht gegeben, ober man fäme ungefähr auf ben alten Sat heraus: 
„enjus regio, illius religio.“ Was hat ein folhes Betenntnif für 
einen Werth, wenn es ein nur äußerliches it, ohne Verſtändniß, oder 
was noch viel ſchlimmer, gegen bie innere Ueberzeugung geht. Ich 
Tann biefen Einwand nicht beifer fallen, als in bie Worte eines Ceel- 
forgers von Gottes Gnaden: „Nicht bas Maß deſſen, was Du glaubit, 
oder nicht glaubjt, und wäre es an fich noch jo viel ober noch fo 
wenig, bringt Dich Chrifto näher ober ferner, fonbern ber fittliche 
Waprheitsernft, mit dem Du die von Dir geglaubte und ergriffene 
Wahrheit thatfähli in das Leben umfegeft und auf allen 
Gebieten Deines innern und äufern Lebens mit innerer Lauterfeit 
anwendeſt. Die Wurzel Deines Verhältnifies zu Chrifto liegt in 
Deinem Gewiſſen.“ An biefen ernften Worten mag man meſſen ben 
Werth ber Forderungen, bie eine jtarre Orthoborie mit dogmatiſcher 
Schablone an ihre Beichttinder und Gonfirmanden ftellt. 

Aber es wäre ungerecht, nicht anzuerfennen, baf in vielen Prebi- 
gern jene humane Anfhauung zur Geltung gelangt, daß fie auch den 
Confirmanden fein fertiges Bekenntniß abnöthigen, fondern den Nach⸗ 
drug legen auf ihren reblichen Willen, ſich die confeffionellen Glau— 
benswahrheiten anzueignen; — zugleich ift doch die Beſorgniß rege, 
wie foll die Kirche beftehn ohne den Zufammenhalt eines feiten Be 
Tenntniffes. 

om Standpunft der fatholifchen Kirche iſt jene Befürchtung 
vollfommen berechtigt: wo in eriter Linie Gehorſam, Unterwerfung 
verlangt wird, muf; feitftehen, wem man zu gehorchen, ſich zu unter: 
werfen hat. Aber bei der proteftantifchen Kirche fällt der Schwer: 
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punlt in bie Lehre von der Barmherzigkeit und Gnade Gottes, ber 
Erlöfung von der Sünde, die uns durch Chriftus verfündet und durch 
fein Leben und Sterben befiegelt worden. 

Es wäre gewiß nicht gerechtfertigt, einer kirchlichen Congregation 
die Grundlage eines ausgeprägten Glaubensbefenntniffes abſprechen 
zu wollen, — der Begriff der Confejfion involvirt es ja, — aber 
ebenfo gewiß wiberfpricht es dem Wefen des Proteftantismus, jenes 
formulirte Bekenntniß ftricte zum Maßſtab der Zugehörigkeit zu 
demfelben zu machen. Die Kirche kann ſich nicht nad) der ſchwan— 
kenden Zeititrömung formiren, fie bedarf gerade einer gewiſſen 
Stabilität diefer gegenüber. Aber wenn feitens der ihr Angehörigen 
füglich eine Anerkennung und Schonung diefer Stabilität zu erwarten 
iſt, fo wird das profeftantifche Mefen der Kirche Duldung gegenüber 
der individuellen Auffaffungsfähigkeit ihrer Glieder üben unb bie 
Berechtigung anerkennen, ber innern Weberzeugung gemäß feinen 
Glauben zu geftalten. Es würde zu weit führen, wenn wir hier 
verfuchen wollten zu formuliren, wie weit diefe Duldung gehen bürfe. 
Wer ſich feiner Sündenfchuld bewußt, der Gnade feines Gottes nicht 
bebürftig, feinen Zug empfindet zur Gemeinſchaft in en Beziehungen 
zu Gott, der wird ja ohnehin auferhalb ber Kirche bleiben, oder nur 
nominelf zu ihr gehören, fofern der Stant eine ſolche Zugehörigfeit 
verlangt. 

In einigen Gegenden Deutfchlands wird die Frage lebhaft er- 
örtert, in wie weit ein evangelifcher Prediger, im Unterfehieb ehıva von 
den Gliebern der Gemeinde, an das Glaubensbefenntniß gebunden fei, 
da er ebenfo wenig, wie andere Menfchentinder, feiner Inbivibualität 
entfagen und in ein gegebenes Glaubensichema fi) hinein wängen 
Fönne. ¶ Will man Zepteres doch zur Vedingung machen, fo bürften 
Diejenigen, denen das gelingt, dem Standpunkt des katholiſchen Prie⸗ 
fters fehr nahe fommen, ober in einen aufreibenden Zwieſpalt mit 
ſich jelbft gerathen. Alſo aud) hier müßte man der inbivibuellen 
Entwidelung und ber Freiheit der Forſchung Naum geben, infoweit 
die Grundlagen ber Kirche nicht negirt werden, in welchem Falle der 
Dienft an der Kirche aufzugeben wäre. Die Anforderung ber würtems 
bergifchen diffentirenden Prediger, ihre eigene Auslegung zur Gel: 
tung zu bringen, dürfte wol mit bem Beſtande der Kirche in Wider: 
ſpruch ſtehen. 
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Die Grundwahrheiten des Chriſtenthums find fo elementare, 
tiefmurgelnde, daß ſich ihnen Niemand entziehen ann, der das Mort 
Gottes zu prebigen beanfprudt; und wenn er einzelne Beftimmungen 
des Glaubensbefenntnifies ſich nicht hat aneignen können, fo fpenbet 
das Evangelium doch in folder Fülle Alles, deſſen ein menſchliches 
Gemüth, bedarf, daß er feinen Beruf auch ohne directen Widerfpruch 
gegen das öffentlich geltende Bekenntniß ſegensreich ausüben Tann. 

Hit es doch eine Thatfache, daß viele Prediger, an denen bie 
Zeichen der Zeit nicht fpurlos vorüber gegangen find, gewiſſe Gebiete 
ber bibfifchen und kirchlichen Tradition nicht berühren, ober nur flüchtig 
ftreifen, ohne durch folche Unterlaffung den Gläubigen par excel- 
lonce ober ben officiellen Vertretern ber Kirche Anftoß zu geben. So 
oft der Tert es mit fid) bringt, wir 5. B. ber Engel erwähnt, aber 
weitere Ausführungen über deren Wefen und Walten hört man nicht 
mehr; ebenfo wenig Schilderungen ber Hölle und ber Höllenfahrt 
Shrifti — bie „Briefe aus der Hölle“ find vermuthlich nicht von 
einem Geiftlichen gefchrieben. Mehr Beſtand Hat die Lehre von einem 
perfönlichen Teufel, als einem dogmatiſch pojtulirten Correlat ber 
PVerfönlichteit Gottes; aber im Ganzen pflegt in der Seelforge bach 
auch, biefe diabolifche Potenz in ben Hintergrund zu treten und das 
Böfe in der Cündhaftigfeit des menfchlichen Herzens gefucht zu 
werden. 

Es liegt mir fern, bier gegen das Apoftolicum zu polemifiren 
und um einzelne Säbe besfelben zu feilfhen, aber ein befonnener, 
objectiv denfender Menſch kann ſich doch der Einficht nicht entziehen, 
daß es Probleme auf dem religiöfen Gebiet giebt, deren Löſung auch 
der dogmatifchen Logik, die Alles erpliciren muß, nimmer gelingen 
wird, daß das Ewige, Unendliche, Allgegenwärtige von der beſchränk- 
ten Menfchenfeele mehr geahnt, als erfaht wird. Geftaltet ſich ber 
Gottesbegriff — allerdings nicht ohne einen gewiſſen Anthropomor- 
phismus — zu einem perfönlichen Wefen, mit dem ber Menſch verkeh- 
ren kann und das in der Erſcheinung Chrifti ihm nahe tritt, jo ift 
ein feter Boden für das religiöfe Leben gefunden; aber vielen, redlich 
die Wahrheit Suchenden gelingt diefe Art der Aneignung des Höch 
ſten nicht: fie Haben das Gefühl der ſchlechthinnigen Abhängigkeit 
von feinem Walten, das gewiß ein freies ift und deſſen Weſen mit 
dem von Gott gefegten Gaufalitätsgefeg zufammen gehalten, doch ein 
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ewiges Problem bleiben wird; fie hoffen auf Barmherzigkeit, deren 
ſich ſchon die Sänger der Palmen getröfteten, und wie fie durd) 
Chriftus verfündet worden, fuchen Gott im Geift und in der Wahr: 
heit näher zu treten, wie es ihmen eben möglich ift, und feben 
(der kirchlichen Gemeinschaft ſich anſchließend) der Hoffnung, in Er: 
kenntniß und Glauben Förderung und Stärfung zu finden. Man 
mag wol fragen, ob es ein Zeichen chriſtlicher Liebe ift, Solche aus 
der Gemeinde ausfchliefien zu wollen, wie bie maßgebenden Kreiſe 
der Orthoborie es gegenüber den Anhängern der Ritjhl’f—hen Schule 
ins Werk zu fegen fuchen. Wie viel wirffamer ift bie Thätigfeit 
der Geiftlichen, die, ſelbſt gefeftigt in ihrem Glauben, mit milden 
Sinn defjen eingedent find, daß auch das geiftliche Leben in einem 
ſteten Werden begriffen ift! Seitdem die Lehre von ber Infpiration 
der Heiligen Schrift nicht nur in Frage geftellt, fondern von ber 
überwiegenden Zahl competenter Foricher abgelehnt worden, liegt ber 
Gedanfe nahe, daß das Glaubensbekenntniß der proteftantifhen Kirche, 
das auf der Pafis jener Lehre gegründet ift, einer andern Geftal: 
tung entgegengeht. 

Dem gegenüber laßt fih einmal anführen, daß der Geift der 
Kritik zunächſt nur in gebildeten reifen ſich geltend macht; dann 
ift vor Allen darauf hinzuweiſen, daß die kritiſche Forſchung zunächit 
nur zur Negation geführt hat, — es liegt, wenn man jo fagen darf, 
feine kirchenbildende Kraft in ber fritifchen Arbeit unferer Tage. 
Das follten die Heißſporne der Neligionsverbeijung wol einfehen und 
damit ſich begnügen, daß redliche Forſcher ihre Arbeit dieſen Gebieten 
zuwenden, — eine Arbeit, die, ohne Ueberjtürzung betrieben, fort 
ichreiten fann, ohne dem Abbruch zu thun, was die Kirche ihren 
Angehörigen zu Theil werden läßt. . 

Neugeitaltungen auf wichtigen Gebieten des Lebens kommen meift 
nur zu Stande in Zeiten, in denen eine allgemeine Bewegung die Ge— 
müther erfaßt und die Schwingen der Volksjeele zu einem neuen Fluge 
fich zu erheben vermögen. Wie aus dem Schmelzofen das geläuterte 
Metall hervorgeht, jo pflegen meift nad) fchweren Prüfungen ſolche 
Buftände der Erhebung zur Geltung zu gelangen. Der Realismus 
unferer Tage ift dermaßen mit materiafiftiihen Tendenzen verquidt, 
daß fait alle Gebiete des Lebens dieſes Gepräge an ſich tragen: fo auf 
dem Gebiete der Litteratur, in der Haltung des jocialen Verkehrs, im 
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politifchen Treiben, wo das Intereffe des Gemeinwohls eigenfüchtigen 
Parteibeftrebungen nachftehen muß. Welche Schickſale uns vorbehalten 
find, um die Volfsfeele dahin zu führen, wieder auf ſich ſelbſt ſich zu 
befinnen, um auch das kirchliche Belkenntniß fo zu geftalten, daß es 
mit dem Gemeindebewußtſein ſich deckt, ohne feinen Gehalt zu ver- 
lieren und ſich zu verflüchtigen, — wer vermag es zu fagen ober 
auch nur es fich vorzuftellen. Mie bie Kranken am Teiche von 
Bethesba, haben wir zu warten, bis ber Engel das Waffer bewegt, 
das uns bie Heilung bringen foll. „Die Mittel kennt Er, bie Wege,“ 
während wir uns fragen: Wo jtehen wir? 

Werfe ich einen Blick auf bie vorſtehenden Blätter, fo muß 
ich mich unwillfürlicd) der Worte eines hervorragenden Mathematifers 
erinnern: Die Mathematik ift die Wiffenfchaft deifen, was ſich von 
felbft verfteht. Für bas Weſen bes Proteftantismus, wenn er nicht 
in bie dumpfe Nbgefchloffenheit bes Ratholiciomus geraten foll, 
erfcheint das Princip der Duldung. bes „Werdenlaffens" bes gött: 
lichen „Noch nicht”, wie es neuerlich betont worden iſt, fo jelbitvers 
ftänplich, baf ic} mich wol fragen darf, ob nicht bie obigen Grörtes 
rungen als unerheblich und unnüg Fieber ungefagt geblieben mären. 
Aber trotz jenes Ausſpruchs bes Mathematikers Ichrt die Erfahrung, 
daß ber Menſch weit entfernt ift von bem Maren Einblid in das 
felbftverftänbliche Weſen der Mathematit. Der über das Ziel ſchie- 
hende Eifer ber Jugend, ber Quictismus bes Alters, dem bas Feuer 
gefährlicher fcheint als bie Aſche, bie geiftliche Stumpfheit bes gefät- 
figten Materialiften, die Ueberhebung des forſchungofrohen Natur: 
hiftorifers, bie befchränfte Abgeichloifenheit des orthoboren Eiferers, 
bie ausfchliefliche Verftanbesthätigfeit des Skeptilers, der mit den 
„Imponberabilien” des menſchlichen Geiftes nicht zu rechnen verfteht, — 
fie bemeifen uns, daß in Fragen der Religion der Menfch noch viel 
weniger zur vollen Einficht gelangt. Und wenn ſich jemand bemüht, 
auf diefem Gebiete fid) zu Hären, fo thut er es zunäcit für fi, 
mit den Mitteln, die des Lebens Erfahrungen ihm geboten, und ift 
zufrieden, aud) nur Einen zu finden, der ihm aus dem Innerſten 
zuſtimmt. G. v. O. 

Odachwort. Es iſt nicht leicht, die vorſtehenden kirchlichen 
Zeitbetrochtungen mit einem kuren Nochwort zu geleiten. Denn wenn 
man es aud) mit Dank anerkennen will, daß ein unferer Tutherifchen 
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Landeskirche angehöriger „Laie“, welcher — wie er ſelbſt andeutet — 
auf ein langes, an Arbeit und Erfolgen reiches Leben zurückblicken 
kann, feine Gedanken über die unfere Zeit bewegenden religiöfen 
Fragen und Vebürfniffe ausfpricht, jo iſt biefe Aeuherung dod) in 
einer Weiſe erfolgt, die es dem Leſer erſchwert, ein klares Bild von 
ber perfönficjen Etellung, weiche ber Verfaffer zu den von ihm berührten 
Dingen einnimmt, ſowie von ben Forderungen, die er geltend macht, 
zu gewinnen. Er bewegt ſich vielfach in ſehr allgemeinen Erörterungen 
und Urtheilen, behandelt ben Gegenftand antithetiſch und ſcheint unfre 
kirchliche Lage mehr oder weniger als eine chaotifche aufzufaifen, aus 
welcher vielleicht bei einem neuen in Zukunft erfolgenden Aufſchwunge 
der „Volksſeele“ ein harmonifches, lebensfähiges Gebilde ſich hervor- 
ringen könnte; ein trüber Hauch von Nefignation weht uns immer 
wieder an aus feinen Worten: was nicht mehr befteht, oder was im 
kirchlichen Beftande jo ift, wie es nicht fein follte, das wiſſen wir; 
was aber werben foll, Beäv 3» yodvanı zeit. 

Verſucht man zufammenzufaffen, was ber Verfafjer der Zeit: 
betrachtungen an pofitiv chriſtlichen und kirchlichen Momenten geltend 
madht, fo ift zunächjft anzuerkennen, daß er fich unverfennbar freund- 
lich zu der Kirche ftellt, welcher er fid) zugehörig weiß; feine Aus- 
brudsmweife wird warm und herzlich wo er erwähnt, mas biefe unter 
Umftänden dem „Kranken am Teiche Velhesda“ zu vergleidjende 
Kirche doc) noch ihren Gliedern an „tiefwurgelnden Wahrheiten” bes 
Evangeliums darbiete; ja er ſcheint auch für die redlich nach „Wahr: 
heit Sudjenben“, welche das Velenntnif der Kirche ſich nicht gang 
zu eigen machen fönnen, den Anſchluß an die kirchliche Gemeinschaft 
oder das Derbleiben in derfelben für das allein Richtige zu halten; 
er fpricht an einer Stelle von der „Schöpfung Gottes“, und im 
Anfang von Chrifto als dem „Seren“; das Gebiet des Glaubens: iſt 
ihm „unentbehrlidh”; das Wiſſen allein, oder aud) eine bloße Ver: 
nunftreligion genüge nicht, man müſſe vielmehr das Gewiſſen culti- 
viren; er weilt Hin auf das Gefühl der Verantwortlichleit gegen 
Gott, auf die Sehnſucht nad Verſöhnung und auf die Göttliche 
Barmherzigfeit, welche Chriftus verfündigt. — Das alles geſchieht 
allerdings in einer mehr unperfönlichen, abjtraften Weife, die es zwei— 
felhaft läßt, wie weit das Gefagte Ueberzeugung ober etwa nur 
„Betrachtung“ ift. — Den pofitio Mingenden Neuferungen ſtehen 
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dann freilich die kritiſch negativen weit energiſcher gegenüber: hier 
werben bie Ergebniffe der modernen Bibel-Kritit in der Hauptſache 
als feitftehende proclamirt; die hervorragendften Gelehrten an der 
Vichrzahl der theologiſchen Fakultäten Deutfchlands hätten auf Grund 
ihrer Forſchung den Begriff des Kanons und den der Infpiration 
abgelehnt; wenn baher allerdings die h. Schrift für bie Kirche der 
Reformation cine „unerfchütterlihe Grundlage” bildete, fofern die 
Infpiration bona fide vorausgejeht wurde, fo könne der Glaube fich 
jest nicht mehr auf dieſen „Fels“ ſtühen, vielmehr müffe man zu der 
Bibel in ähnlicher Weife Stellung nehmen, wie die Neformateren 
zu der katholiſchen Tradition; aus demfelben Grunde entipredie das 
Verenntnif ber lutheriſchen Kirche nicht mehr dem Gemeindebewußt 
fein, denn lehteres jei „in weitejten Kreiſen“ nicht mehr im Einklang 
mit gar manden Beltimmungen des erjteren. Und nicht nur bas, 
ſondern das „artifulirte Glaubensbekenntniß“ erſcheine faſt als ein 
Widerſpruch gegen Luthers Lehre von der Freiheit der religiöfen 
Ueberzeugung („Freiheit eines Chrijtenmenfden“); es ftreite mit dem 
Weſen des Proteftantiomus, jenes Bekenntniß zum Maßſtab der 
Zugehörigfeit zur Kirche zu madjen. Auf ſolche Gedanken ftüßt ſich 
dann die Forderung der „Duldung“ für die angeblich große Zahl 
Derjenigen, welche zwar ihr veligiöfes Bedürfniß innerhalb der luthe- 
riſchen Kirche zu befriedigen fuchen, aber zugleid) das Recht in Anfpruc) 
nehmen, der „inneren Ueberzeugung gemäß“ ihren „Glauben zu ges 
ftalten.” Die lutheriſche Kirche müſſe ſich hüten, ſolche Geifter unter 
eine äußere Bekenntniß-Autorität beugen zu wollen; denn fie würde 
damit in dns katholiſche Fahrwaſſer gerathen. Bemerkenswerth iſt 
dabei das Zugeftänbnih, daf immerhin die Grundbegriffe der Kirche 
von ihren eigenen Dienern nicht negiet werden dürften, und daß der 
Beſorgniß Ausdrud gegeben wird, wie denn die Kirche ohne ein feftes 
Belenntniß beſiehen ſolle. 

Iſt es gelungen, im bisher Geſagten die Meinung v. O.'s 
der Hauptſache nach darzulegen, ſo ſei es nun geſtattet, einigen durch 
feine „Zeitbetrachtungen“ angeregten Bedenken Ausdruck zu geben. 
Und zwar möge das legterwähnte Zugeftändnif; den Ausgangspuntt bilden. 
Die Grundbegriffe der Kirche follen alſo durch Feinen in berfelben ein Amt 
Bekleidenden negirt werden. Wühten wir nur, mas unter dieſen 
Grundbegriffen gemeint ift: mit feinem Wort iſt das gefagt. Cs 
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ſcheint ſomit vorausgefegt zu fein, daß man fid über dieſe Frage 
feicht werde einigen fönnen. Soviel nun wird wol aud) v. O. 
zugeben, daß eine irgendwie feit Jahrhunderten conftituirte menschliche 
Gemeinfchaft das Recht hat, ſelbſt zu beitimmen und auszufagen, 
was fie fein will, welde Begriffe fie als für ihren Beſland noth: 
wendige und wefentliche betrachtet. Diefes Recht darf auch der 
futherifchen Kirche nicht abgeſprochen werden. Fern fei es, hier bie 
gefammte lutheriſche Dogmatik heranzuziehen; Religion und Theologie 
find ja nicht identifch. Aber zwei Principien find es von Anfang an 
gewefen, welche das Palladium bes Proteftantismus, die Grundlage 
der Kirchenbildung, fowie bes kirchlichen Fortbeftandes darftellten: 
das fogenannte materiale und das formale Princip, die Rechtfertigung 
aus dem Glauben und die alleinige Lehrautorität der h. Schrift in 
Glaubensſachen. Wenn irgend welche Ausjagen der lutheriſchen Kirche, 
fo wird man biefe zwei vor allem zu den anerfannten „Grunbbegriffen“ 
zählen müffen. Iſt es aber jo, dann fann der modernen Kritik, fofern 
fie die Infpiration Teugnet, der Vorwurf nicht erfpart werden, daß 
fie grade an dieſen Grundbegriffen rüttelt. Denn eine nicht infpi- 
tirte Bibel wäre feine seriptura sacra mehr, könnte nicht mehr 
der abſolute Mahiftab für jede Glaubenslehre fein, und die noth- 
wendige Folge wäre, daß aud) das materiale Princip ber Kirche 
einer wejentlichen Nenderung unterliegen müfte, da es nicht mehr 
feine göttliche Beglaubigung aus d. h. Schrift gewänne. Das 
Fundament wird untergraben; wie follte das Haus ſelbſt dabei 
beftehen. Wenn daher die Miöglichfeit behauptet wird, bie kritiſche 
Hebeit unbeſchadet der Grundbegriffe ber Kirche und ohne Beein- 
trächtigung beifen, „was bie Kirche ihren Angehörigen zu Theil 
werben läfit”, weiterzuführen, obwohl diefe Kritik principiell die In- 
fpiration leugnet — fo klingt das zwar ganz ſchön, enthält aber in 
fid) einen ſchwerwiegenden Widerſpruch. — Doc) wie fommt v. D. 
dazu, die Infpiration ber Bibel als abgethan zu betrachten? Er vers 
weift auf bie bebeutenditen gegenwärtigen Vertreter der Theologie, 
melde in biefem Punkt einig ſeien; auf fie müffe man hören; aber 
ex vermeidet es, irgend wie deutlicher zu ſprechen, irgend welche 
Namen, die man wägen fönnte, zu nennen. An die Stelle des alten 
Toll alfo ein neuer Autoritätsglaube treten; der Bibel ſoll um ihrer 
angeblich fo zahfreichen Mängel willen nicht mehr die frühere Stellung 
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zufommen, die menſchliche Autorität einiger zur Zeit hervorragender 
Gelehrten aber gilt ohne Weiteres. Diefe Zumuthung ift ſchon 
deshalb zurüczumeifen, weil fie in fo unbeftimmter Form auftritt, 
welche nicht einmal eine ernitlidhe Prüfung geftattet. — Gefept aber 
aud), es wäre fo, wie v. D. annimmt, und er wäre im Recht, alle 
diejenigen, welche in ihrer Bibel ein göttliches, weil infpirirtes Wort 
zu haben meinen, als „Autoritätsgläubige“ zu bemitleiben; und er 
bürfte wirklich für fi) jenen weiteren Blid in Anſpruch nehmen, 
welchem die Berufung auf die Bibel als Fels des Glaubens gar 
viel Gemeinfames mit dem Tropen des Statholifen auf den Wels 
Petri enthüllt; warum jagt er, ber als ein getreuer Eckhard feine 
warnenbe Stimme erhebt, uns nicht wenigftens, wie etwa bie Kirche 
noch weiterhin eine Lehre als Evangelium verfündigen follte, über 
welche alle Wifjenden dahin einig geworben wären, daß fie doch blos auf 
rein menſchlicher Grundlage ruht. — Warum übrigens hält bie 
lutheriſche Kirche an der Inipiration der Bibel feit? etwa um ſich 
erſt künſtlich einen „Fels“ für ihren Glauben zu ſchaffen? Seines- 
wegs; fondern in eriter Linie um Chriſti willen, welder für die 
Gläubigen in Wahrheit die Autorität iſt, welchen fie jedod nur durch 
die Vermittelung bes Göttlichen Wortes fennen lernen, hält die Kirche 
feft an biefem Wort, gleich wie der Herr ſelbſt das Wort bes alten 
Teftaments als ein unverbrüchlich göttliches vertritt und für fein 
eigenes Wort ewige Geltung beanſprucht. Wer an Ihn glaubt, der 
will aud in folden Dingen nicht gegen Ihn fein; denn über Ihn 
hinaus giebt & für ben chriftlichen Glauben feine Wahrheit und 
feine Weisheit. — Oder könnte der Glaube wirklich ohne eine gött⸗ 
liche Autorität ausfommen? Die Autonomie der menſchlichen Vernunft 
reicht ja eingeitandenermaßen nicht zu, das Bedürfniß des menſch⸗ 
lichen Geiftes zu befriedigen; der chriftliche Glaube injonderheit ftügt 
ſich auf eine Theonomie, welche er in Chrijto anerkennt, unter welche 
ex ſich in Demuth beugt. Solche Erfahrung macht der Glaube aber 
nur durch das Evangelium in und aus ber heiligen Schrift; darum 
participirt biefes Wort Gottes an der Autorität, welche Chrifto felbit 
zukommt. — Aber läuft man bei ſolchen Anſchauungen nicht Gefahr, 
dem Fehler zu verfallen, welchen v. O. fo ernitlich rügt, daß man 
nämlich gar leicht zu einer „Starten Orthodorie mit dogmatifcher 
Schablone” gelangt, welche umannehmbare Forderungen an Beicht- 
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finder und Confirmanden ftellt, Forderungen, die mit der Verfdieben- 
heit der religiöfen Anlage und Entwickelung in Widerſpruch gerathen 
müſſen und vielfach nur ein werthlofes äußerliches Bekenntniß zu Wege 
bringen? Müßte man baher, um die von Luther felbt vertheidigte 
„Sretheit eines Chriſtenmenſchen“ ſich zu wahren, lieber ganz auf das 
jebige „artifulirte* kirchliche Bekenntniß verzichten? Es mag ja vorfommen, 
daß ein erſtarrter todter Glaube fid) mit ſchablonenhafter Behandlung 
der veligiöfen Fragen abfindet — gefündigt wird ja auch intra mu- 
ros Iliacos — bodh ber abusus hebt den usus nicht auf. Der 
erwähnte Fehler wird freilich nicht fpeciell unfrer Landeskirche vors 
geworfen, er bürfte aber auch in ber Iutherifchen Kirche Deutſchlands 
nur ausnahmaweife vorkommen; und es müßte wohl erft bewiefen 
werben, daß diefe Kirche bie verftandesmäßige Annahme eines Lehrs 
gangen zur Worausfegung für den Glauben made, ohne auf die Er- 
fahrung des Gewiſſens zurüdzugehen. (Brieger, Entfremdung von 
der Kirche) Das ſchöne Wort jenes „Seelforgers von Gottes 
Gnaben“, weldjes v. O. citirt, wird gewiß; bei jedem Lutheraner, 
der es mit feinem Glauben ernft meint, Zuftimmung finden; es fpie- 
gelt ja aud) nur ab, was Joh. 7, 16 f. gefchrieben fteht. Jener Seel⸗ 
forger hat aber ficher nicht mit feinem Ausſpruch die Forderung ber 
Buße und des Glaubens abſchwächen ober verhüllen, fondern nur ben 
Weg weifen wollen, welchen man einhalten muß, um Leiften zu fön- 
nen, was Gott fordert. Wie aber biejes Citat dazu dienen foll, den 
Anſpruch zu begründen, daß jedermann das Recht Habe, feinen Glau— 
ben der inneren Ueberzeugung gemäß zu formiren, bleibt ſchwer ver- 
ftänblich, wenn vom chrijtlihen Glauben bie Nebe ift. Für biefen 
Glauben iſt Luther ein claſſiſcher Zeuge, wenn er ihn ein „Lebendig 
wefentlic Ding“ nennt, das „den Menſchen ganz neu macht, wandelt 
ihm den Muth und fehret ihn ganz und gar um. Gr gehet in ben 
Grund und wird allda eine Erneuerung des ganzen Menſchen.“ Der 
Glaube durchdringt alfo das ganze Weſen bes Menfchen nad) Wille, 
Erkenntniß und Gemüth und erzeugt mit ber Keimkraft und dem 
Wachsthum eines lebendigen Samenfornes ſelbſt neue Anfchauungen, 
Prineipien und Ueberzeugungen — nicht aber muß er fid) durch 
anderweitig ſchon vorfandene Weberzeugungen geftalten lafjen. Wenn 
man fid) enblid) gar auf Zuther beruft, um die „Freiheit der reli: 
‚glöfen Ueberzeugung” im Gegenjag zum infpirirten Bibelwort und 
Baltıfe Monatöfgrift. Mb. XLIL. Geft 0, 2 
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zu bem darauf bafirten Vekenntniß der Kirche zu begründen, da möchte 
man andrerjeits ihn bedauern, daß er ſich das gefallen laſſen muß. 
Er jagt allerdings, daß die „hriftliche Freiheit“ „im Gewiſſen regiert“, 
ſo daß „aufgehoben find alle menſchliche und äußerliche Gebote” und 
abgethan „die Stride und Kerker menfchliher Satzungen;“ im Geiſt 
und Gewiſſen feien wir die alferfreieften von aller Knechtſchaft; „da 
glauben wir Niemand, da vertrauen wir Niemand, da fürdten wir 
Niemand — ohne allein Chriſtum“. Aber es fei nicht eine ſolche 
Freiheit, „da; die Schafe num mögen ofne Hut und Hüter in der 
Irre laufen von ihrem Hirten wie fie wollen; es fei eine Freiheit 
„von ber Sünde“, „vor Gott” und werde erlangt, wenn man in 
Chriſti Nede bleibt, jein Jünger wird, feinen Geiſt empfängt. Sie 
ſei durchaus verſchieden von der Gefinnung ber „Schwärmergeifter", 
welche „halten, lehren, glauben und thun, was ihnen einfället;“ „dieſe 
ftehen in der Freiheit, damit fic der Teufel befreiet hat." Nach Luther 
wird man ein freier Cheiftenmenjd) nur durch gläubige Annahme bes 
Wortes von Chriſto; der Glaube iſt ihm das Haften und ſich Halten 
am Wort Gottes; aud) der Gläubige it fiel „urmuis Npuc. 
Wie ift es aber nun mit dem kirchlichen Bekenntniß? foll es als ein 
neuer „Strict und Kerker menſchlicher Sayungen“ dienen? d. O. faßt es 
beinah fo auf, weil er, wie e den Anfehein hat, feinen unterſchied macht 
zwiſchen Sirchenbefenntniß und Dogmatit. In unferen Kirchen wird 
aber doch nur der chriftliche Olau be befannt, nicht irgend welche luthe: 
riſche Dogmen; unjre Symbole find für den Lutheraner bindend, jo 
weit fie das Bekenntniß im eigentlichen Sinn, bie Grundwahrheiten 
und Grundthatſachen des Evangeliums auoſprechen, nicht aber in ihrer 
dogmatifchwifienfchaftlichen Jaffung; fonit fönnten ja diejenigen gläu- 
digen Laien, welche die lehtere weder fennen noch verftehen, traf ihres 
Glaubens nicht für echt Lutherifc) gelten, obwohl fie die Mehrzahl bilden 
&. Stier). Das Bindende und Verpflichtende im Bekenntniß iſt alſo das 
aus der Schrift geichöpfte Göttliche und Chriſtliche. Und hieran 
wollen wir gebunden bleiben; daran fühlte ſich auch Luther gebun- 
den. Was im Webrigen v. O. s das, Bekenntniß“ der Kirche beanftandende 
Aeuferungen betrifft, jo ijt man leider hier wieder in ber Lage, 
nicht genau zu wiſſen, welches Bekenntniß er eigentlich meint; aus- 
drüclid) erwähnt er nur das Apoftolicum; man dürfte Daher annehmen, 
daß er vorherrichenb dieſes Symbol im Auge hat. Denn biejes 
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allein fommt für den praftifchen gottesdienftlichen Gebrauch in Betracht. 
Wohl verwehrt v. D. ſich dagegen, eine Polemit gegen basfelbe 
betreiben zu wollen; aber unwillfürlich fpigen fid) jeine Betrachtungen 
zu einer foldhen zu. Dem gegenüber fei bemerkt, daf die Kritit fich 
nicht gegen eine confejfionelle Eigenthümlichfeit ber lutheriſchen Kirche 
richtet, fonbern biejenigen chriftficjen Glaubenselemente, weiche zunächit 
noch überall dort anerfannt find, wo es überhaupt eine chriſtliche 
Kirche in confeffioneller Geftaltung giebt; das Apoſtolicum iſt eben 
der wenn auch nicht in allen Einzelheiten adäquate, jo doch ber 
principiell grundlegende Ausdrud des allgemeinchrüjtlichen Glaubens’ 
und Gemeindebewußtfeins. Wenn nun für folde Glieder der 
lutheriſchen Kirche, welche noch von kritiſchen Bedenken gegen das 
Betenntniß (— oder foll man fagen: gegen den Gfauben) der kirche 
erfüllt find, Duldung') beanſprucht wird, fo wird ihnen das Wort 
Ehrifti gelten können: „wer nicht wider mich ift, der ift für mich“ — 
fofern fie es eben wirflich ernft meinen mit der religiöfen Wahrheit, 
und ihrem Gewiſſen unterthan find. Ob fie ſchon wejentlic zu den 
„vere eredentes et habentes Spiritum sanetum* gegählt werben 
dürfen, ift eine andere Frage. Ohne zu hören auf die Stimme und 
das Mort des einen Hirten, wird wohl Niemand aus dem anderen 
„Stall“ (Joh. 10) ein Glied ber einen wahren Heerde werben, 
obwohl des Menſchen Seele mit Necht „naturaliter christiana* 
genannt worden ijt. Man veritehe nur die Toleranz nicht jo, da 
bie lutheriſche Kirche ſich ihr eignes Haus ruhig foll zeritören laſſen. 
Denn fie fann nicht anders als mit Luther dabei bleiben: „Das 
Wort fie ſollen laſſen jtahn und fein Dank dazu haben.” — Verbum 
Dei manet in aeternum. R. 


%) Nach der Apologie der Coules. Augustana (pag. 155) gehören zur 
Kirche auch viele „imbecilles“, welche „quasdam inutiles opiniones“ haben, 
„guae tamen ... non evertunt fündamentum.“ 
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Briefe des Fürſten Karl Lienen, 


Mitgetfeilt don Friedrich Bienemann (Freiburg i. 8). 
Eqluh 





XVIII. 
St. Petersburg, ben 10. Juni 1821. 
Hodwohlgeborner Herr Staatsrat und Ritter, 
Hochgeſchãtzter Herr Profefjor! 

Lange follte ich Ihnen Ihre beiden Briefe vom 27. März) 
beantwortet haben, ſchwer lag immer dieſe Schuld auf meinem 
Herzen. So vielerlei jtürmte aber in dieſer Zeit auf mich ein, daß 
es mir durchaus unmöglid) warb; unter anderm, id) leugne es nicht 
und Sie werden mid) darum nicht verdammen, eine Herzensangele: 
genheit. Ich bin Bräutigam und Hoffe durch Gottes Gnade nod) 
einmal glüdlidy zu jein?). 

Eie haben Net. Die Gründe, die Cie mir über die Fort 
febung Ihrer Freundichaft für Albanus angeben, haben mich gerührt; 
fie find ehrwürbig, wahrhaft edel und rein chri ich unterfchreibe 
fie von ganzem Herzen. Co weit folgen Sie bem heiligften Veifpiele, 
können es und thun wohl daran. 








%) Der eine Brief war inzwiſchen am 14. April durch Nr. 15 beant- 
wortet, foweit er die Dentjeprift an ben Kaifer betraf. Es handelt ſich in 
Nr. 18 alfo nur um den Reftinpalt jener Briefe und um das aufs neue ein: 
gefanbte veränderte Memorandum, 

>) Die junge Frau, ein Fräulein von Nehbinder, ſtarb bereit brei 
Monate nad) ihrer Vermälung am 17, Rov. d. I. 
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Ein Anderes aber ift es mit der Anftellung, mit einer Ans 
fiellung, wo auf Andere, auf die Seelen der Jugend gewirkt werben 
ſoll. Wir Fönnen nicht gleich dem allwiſſenden Herzensfündiger und 
allmächtigen Herzenslenfer den uns anſcheinend reuigen Sünder 
ſogleich anitellen, wie der Herr, eben weil uns jene Eigenichaften 
ganz fehlen. Auch ift der erwiefene Fehltritt noch nicht die Haupt: 
urſache, warum er nicht angeftellt werben fann'). 

So fehr mich die edlen Gefinnungen dieſes Briefes erfreut 
und mir mohlgethan hatten, jo ſchmerzlich Hat mich Ihr höchft leiden⸗ 
ihaftlicher Brief vom 1. Mai über das Nigaer Gpmnafium und ben 
Profeſſor Neumann?) betrübt und revoltirt. Unmöglic wäre es zu 
glauben, daß ein Mann beide geſchrieben habe, wenn fie nicht von 
einer Hand wären. Mit nichts fonnte ich ihn entſchuldigen als mit 
Ihrem braufenden Charakter und Ihrer enthuſiaſtiſchen Vorliebe für 
Ihre Freunde und für diejenigen, die Cie deſſen werth adıten; 
welche Sie ihre Fehler und Schwachheiten nicht ſehen läßt und noch 
weniger leiden fann, daf fie von andern erſchaut werden. 

Es wäre unnüg mid in eine Widerlegung der Einzefnheiten 
eingulafen, da ich nur zu wohl wei, da ich Sie von bem Gegen: 
theil Ihrer mit höchfter Leidenſchaft ausgefprochenen Anfichten nicht 
Überzeugen würde. Dich; aber müßte diefer Brief aufs evidentefte 
überzeugen, wenn ich es auch früher nicht oft mit Bedauern bemerft 
hätte, daß unfere Anfihten und Grundfäge von und über Erziehung 
der Jugend zu verfchieben find, als daß wir Hand in Hand mit 
einander barin übereinftimmend wirken fönnten. Ich aber ſchätze 
viele ſchöne Seiten Ihres Herzens und Kopfes zu ehr, zu aufrichtig, 


H Albanug, Joh. Auguft Leberecht, aus Taucha bei Leipgig, 1705—1839, 
Tegte 1819 das feit 1804 verwaltete Gouv..Schulbirectorat nieder und war 
zeitweilig nur Wocpenprebiger. Es handelte ſich 1821 vermutlich um bie 
Stelle des Dberlehrers der Inteinifcpen Sprache am Gpmnafium, die er aud) 
1821—23 bis zu feiner Wahl zum rigaſchen Oberpaftor und Paſtor prim. 
an der Pelriticche vertrat. Der „Gehltritt" mag 1819 den Anlaß zur 
Riederlegung des Directorats gegeben haben. Verol. Rigafche Biograpfien, 
11. (1883) ©. 77 fig. 

?) Neumann, I. G., Prof. auf verſchiedenen Lehrflühlen der ehem. 
Dorpater juriftifcen Facultät. Welche Vewandiniß ed mit ifm und dem 
Rigaer Gymnafium hat, lief ſich zur Zeit nicht erfehen, 
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bin aud zu wenig fampfluftig, als daß id) beftändig mit Ihnen 
habern mag, wozu mir aud) die Zeit fehlt. 

Verzeifen Sie mir endlich, daß ich Ihnen Ihr Memoire an 
©. M. den Kaifer fo fpät und wieder zurüdichide. Verſpätet ift 
nichts dabei, denn der Monarch iſt noch Lange mit zu viel wichtigeren 
Reichsgefchäften überhäuft, als daß S. M. hierauf Zeit und Aufs 
merkjamfeit verwenden fönnten. Schicken Sie es alfo auf einem 
andern Wege, wenn ie glauben es tum zu müffen; id) aber kann 
es nicht übergeben, erſtlich weil id) weder berechtigt bin, noch mich 
berufen fühle den Monarchen zu lehren, fondern feinen Willen nach 
Kräften und beftem Wiffen treu und gewiffenhaft auszuführen. Much 
bin ich überzeugt, dak es um die Welt und bie Staaten beifer 
ftänpe, wenn die Menfchen weniger zu lehren und zu regieren ftrebten, 
als zu folgen und die Vorfchriften treulich und pünktlich zu erfüllen. 
Zweitens fönnte ich einen fo auferordentlichen verbotenen Schritt nur 
dann höchſtens entjchuldigen, wenn die feite Ueberzeugung von der 
hohen Nüplichkeit und Nothwenbigfeit der Sache, warum ich ihn 
wage, mir ihn zur Pflicht machte. Dies ift hier fo wenig der Fall, 
daß ich im Gegentheil das Beftehen des Uebels — wie Sie glauben 
und weldjes Cie hinweggeräumt witfen wollen, für eine zwar läftige, 
bei den Menſchen aber wie fie find für eine unabweisliche Noth: 
wenbigfeit Halte; und hätte ich diefe Ueberzeugung nicht ſchon früher 
gehabt, fo hätte id) fie bei genauerer Kenniniß der bisherigen unver: 
zeihfichen Unordnungen in der Schulverwaltung in allen Stüden 
gewinnen müffen. 

Ich ſchäme mic) und fann mir es felbft nicht verzeihen, daß 
fie ſchon über vier Jahre unter meinem Guratorio fortgewährt Haben. 
Jede gefegliche Entſchuidigung dazu mangelt mir. 

Ich kann natürlich nach Ihren entgegengefepten Anfichten und 
Handelsweife bei Ihrem Feuer und eifernen Sinn nichts anders als 
mein Verdammungsurtheil von Ahnen erwarten. Dies thut mir weh, 
denn ich fhäge Sic; es fann und darf aber die Ueberzeugung und 
den pilichtmäßigen Gehorſam gegen das Geſetz nicht ändern 


Ihres hochachtungsvoll und aufrichtig ergebenen 


Graf Lieven. 
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IX. 
St. Petersburg, den 4. November 1821. 

— — Ihr fo oft hin und hergegangenes Papier an S. M. 
den Knifer Kann id) nicht übergeben aus den Ihnen ſchon angezeigten 
Gründen, die triftiger find, als Sie glauben wollen. 

Ihren Brief an mid) wegen Prof. Neumann müßte ich aus 
den Haufen von Papieren herausfuchen, wozu ich wirklich feine Zeit 
babe. Wozu au? 

Sein Sie verfihert, daß id) mit unveränderten Gefinnungen 
und Achtung ftets bin 

Ei. Hochwohlgeboren aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 


Im Verzeichniß der Lievenſchen Briefe an ©. F. Parrot find 
vier Schreiben vom 23. Fhr., 6. März, 29. Aug. 1823 und vom 
19. Fbr. 1824 angemerkt, bie in ber Sammlung fehlen. Aus ihrer 
Datirung Tiefe fid) amnehmen, daß fie wenigftens theilweiſe bie 
folgenreiche Uingeftaltung der theologiſchen Facuftät berührt haben 
werben, über die der „Nüdblid auf die Wirkſamkeit der Univerfität 
Dorpat (1866) S. 138 fig. berichtet. Mit jener heilfamen Operation 
war durch die Penfionirung Prof. Hejel's nur der Anfang gemacht; 
fein Nachfolger war feit dem 5. März 1820 Samuel Gottlieb Henzi 
aus Bern bis an feinen Tod 1. Ibr. 1829. Mit den Profefforen 
Vöhlendorff und Segelbah, dem Kirchenhiftorifer, dauerten bie 
Unterhanblungen über bie Einreichung ihrer Entlaffungsgefudie fort, 
doch die Auoſchau nach der Neubefegung ihrer Lehrftühle in offen- 
barungsgläubigem Sinne war ſchon im Werke. Die der heute 
felten gewordenen Denkfehrift Friedr. Buſch's „Der Fürft Karl 
Kieven 20.” (1846) beigefügte Auswahl von Schreiben Lieven’s an 
den Rector G. Ewers zeugt von der Sorge und Mühe, die der 
Gurator an biefe feine Herzensangelegenheit fegte. Einige Stellen 
aus den Briefen mit den Perfonalerläuterungen Bufch’s dürften hier 
mohl Wiedergabe finden. 


Senten, den 13. November 1822. 
— — Drei heiße Wünfche habe ich noch: zwei für die Uni— 
verfität, einen für mid. Hilft mir Gott gnädig die erlangen, 
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nämlich bie theologiſche Facultät an unferer Univerfität gehörig gut 
befegt, Sie mit einer Arrende begabt zu fehen, fo lege ich jeden 
Augenblid gern mein Amt, und ift meine Tochter aud) gut verforgt, 
auch meine irdiſche Gülle nieder. Unfere beiden Nachfolger follen 
das Fortbauen leichter haben, als uns das Renoviren ward. 


Senten, den 22. Rovember 1822. 

— — Sie wollen mir wegen Rheſa!) alle Hoffnung benchmen. 
Das fo fehr lange Ausbleiben einer Antwort ſcheint wenigſtens 
anzubeuten, daß er felbft für feine Perfon durch die angenchmen 
Verhältniffe fid) gerade nicht binden läßt und bei der Negierung 
eingekommen fein muß. In wiefern biefe nun fein Dortbleiben hoch 
anfchlägt, ift freilich nicht vorauszufchen. 

Wegen THolud,?), von dem mir Prof. Scheibel?) einmal 
als einem jungen, Hoffnung gebenden Manne ſchrieb, Hat er 
in der Folge feine Erwähnung mehr gethan. Dei gen‘) ſcheint 
mir nad Tittmanns®) Aeußerung das zu fehlen, was Sie fo ſehr 
fuchen, und gerade für die Dogmatik wünſchte ich einen Mann, der 
mächtig fei das Schwert des Glaubens geſchickt zu führen. Id 
dachte, wenn Prof. Ahefa erft hier iſt und die minder wichtige Stelle 
einnimmt, wir ihn näher Tennen Iernen und fehen das Mie und 
Wieviel, fo könnte vielleicht er die Dogmatik übernehmen und es 
findet ſich indeß zu der Paftoraltheologie leichter jemand. 


St. Petersburg, den 20. Februar 1823. 
Gott hilft! gelobet jei der Herr! Ihm fei die Ehre! Den beiden 
‚Herren Profefforen (Böhlendorff und Segelbach) hat S. M. der 
Kaifer, fobald ihre Abſchiedsgeſuche einlaufen, die volle Penfion ihrer 
gegenwärtigen Gage zuzugeftehen geruht; da fie aber die vollen Jahre 


>) Mhefa, aus der Umgegend Memels, 17771810, 1810 a. o. Prof. 
der Theologie und Prediger in Königsberg, ftarb dort als o. Profefior und 
Confit,-Rath. 

2) Thofud, geb. 1790 in Breslau, war zur Zeit Privatdocent, fit 1824 
a. 0. Prof. in Berlin, feit 1826 0. Prof. in Halle, 

*) Scheibel, o. Prof. der Theologie in Breslau. 

+) gen, 17RO-1811, zur Zeit a. 0. Prol, 1825 0. Prof. der Theologie 
in Leipsig. 

) Zittmann, 1773-1831, 0. Prof. der Theologie in Leipzig. 
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als Profefforen nicht ausgedient haben, nicht aus der Univerfitäts- 
Penfions:Summe, ſondern aus einer andern Neichscaffe. Nun bitte 
id) nur inftändigft, mir gleich mit nächitumgehender Poſt die Entlafjungs- 
geſuche beider Herren officiell von ber Univerfität einzufenden, bamit 
id) das Ganze vor meiner Abreife vollends in Ordnung bringen fann, 
die Sache nicht alt wird, feine Haken in meiner Abweſenheit gemacht 
werben und — was viel ſchwerer ift — man wieder von neuem anfangen 
muß. Jede aufgewärmte Suppe wird aber unſchmachhaft. 

So unangenehm es mir aud) ift, jo lafien Sie uns bie dadurch 
entſtehende Lüde in unferer theologiſchen Facultät nicht bebauern. 
Sind die Stellen wirklich vacant, fo fann man bejtimmt handeln, 
um fie wieder zu bejegen, was nicht möglich ift, fo lange fie noch 
bejegt find. Heute ſchreibe ich an Koethe') um einen Nachfolger 
der praktiſchen Theologie, von Schubert?) wird Antwort erwartet, 
ob er in bie Profeffur der Kirchengeſchichte und theol. Literatur 
eintreten will. Bei Vorftellung bes Geſuchs von Segelbad) von 
Seiten der Univerfität fagen Sie mir gerade, daß er auf die Penfion 
aus dem Fond der Univerfität nach) den Statuten fein Recht habe 
und Sie die VBerüdfichtigung feiner frühern Dienfte der Gnade des 
Monarchen anheim ftellen müßten. Bei ber Univerfitätsvorftellung 
von Böhlenborfi's Abichiedsgefuch Fönnen Sie zwar ber furzen Zeit, bie 
ihm noch an der Berechtigung zur vollen Penfion fehlt, erwähnen, 
bemerfend, daß er feine früheren Dienfte im geiftlichen Amte zu 
erwägen bittet, welches die Univerfität höherm Ermeſſen überlafen 
müße, und vermeiden Sie zu reden, woher die Penfion kommen ſolle. 
Jept hängt die eingeleitete glüdliche Beendigung nur von Ihrer weifen 
und ſchnellen Vorjtellung der Gefuhe ab, um die ic) dringendſt bitte. 


Senten, den 12. Juni 1829, 
Die Belegung ber theologiſchen Lehrſtühle ift eine ſchwere 
Gewiffensfahe. Gott Helfe doch gnäbiglich über diefen Berg glüdlic) 
hinüber fommen! Schr betrübend find in folder Seelennoth die 


Koethe, Dr. Friedrich Auguſt, geb. 1781, 1812 Dialonus u. 1817 
o. Prof. der Theologie in Yena, dann Snperintendent zu Aftädt im Weimarjehen, 
gelchrier Gorrefpondent der eben. Univerfität Dorpat. 

?) Schubert, F. W. von, geb. 1788 in Greifswald, 1813 a. 0. Prof. der 
Theologie dajelbit; 1823 Euperintendent zu Atenfiren auf Rügen, 





428 Briefe des Fürften Karl Lieven. 


abſchlägigen Antworten, die unbarmherzig von allen Seiten ung zu- 
zuffiegen. ¶ Ohngeachtet der würbige Koethe es ſchon zweifelhaft fand, 
daß Illgen fommen würde, hatte ich body meine Hoffnung feit auf 
ihn gefegt. Auch diefe ift nun zu Schanden geworben. Gern würbe 
ich Ihnen die Anfrage bei Prof. Schöne!) in Wittenberg überlaßen, 
wenn ich nicht abermals ein Misfingen fürdjtete. Koethe, ber fo 
warm fi) für uns intereſſirt und die Reform unferer theologifchen 
Facultät ſowohl im rechten Geifte aufgefaßt hat als auch deren echt 
chriftliche Zufammenfegung eifrig wünſcht, hatte den Schöne für den 
dogmatifchen Lehrftuhl im Auge und wollte ihn für uns werben. Es 
iſt daher rathfamer vorfichtig zu gehen, um nichts zu verberben. Mo 
ich nicht irre, fo glaube id) gehört zu haben, baf Tholuck ſchon 
Ertraorbinarius an der Berliner Univerfität geworben ift. Hat er jo 
Schnell jolhen Eingang dort gefunden, fo ift wol wenig Hoffnung ihn 
für uns zu gewinnen. Aud) Roethe fifchte nach ihm für uns. Gott helfe! 
Rennte id) des jungen Mannes Abreife, ſchriebe ich vielleicht ſelbſt an ihn. 


Senten, den 3. Juli 1824. 

Die letzte Poſt brachte mir das Nefeript unferes Minifters, 
wodurch Ihr alter chrwürbiger Namensvetter feines Dienftes entlaſſen 
ift, mit der Weifung, demſelben den Gehalt bis zum Tage ber 
wirllichen Entlafung zu zahlen, und der Anzeige, daß wegen Zahlung 
der ganzen Penfion von dem Tage an der Dollad an S. M. dur) 
den Miniftercomite gegangen ift. Ich fürchte eine neue Heine Wallung 
bei dem verbienten Greiſe, wenn feine geſchickte Hand das ihm Bittere 
dabei liebreich in Süß ummandelt. Darum will ich das Papier 
lieber noch einen ober zwei Pofttage aufhalten, da doch vor Ablauf 
der Ferien die Wahl zur Wiederbeſetzung nicht ftatthaben kann. 

Lorenz Ewers, 1742 zu Karlskrona geb., hate 1762-70 zu 
Greifswald Theologie und Philofophie ftudirt; kam 1776 als Rector 
der vereinigten Kreis- und Stadiſchule nach Dorpat, erhielt 1802 die 
Profeffur der Dogmatit und theol. Moral, war aud) der erite Pro- 
vector Bis 1. Aug. 1802, und fat immer in bibelgläubiger und 
befenntnistreuer Weife allgemein hochgeachtet gewirkt, bis fein hohes 


!) Schöne, geb. 1781 in Merjeburg, 1822 Prof. am Predigerjeminar 
in Wittenberg. 
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Alter den Zuhörern und ihm felbit den Wunſch feiner Penfionirung 
nahe legten. Die Berufung zur Nachfolge ging an Prof. Sarterius 
in Marburg am 30. October d. 3. ab, während Böhlendorff ſchon im 
Juni 1823 durch den Dorpater Oberpajtor Gottlieb Eduard Lenz 
und Segelbad, im Juni 1824 durch Kaspar Friedrich Vuſch erfept 
worben war. 
” ” 
* 
XX. 
Senten, d. 15. September 1628. 
Hochmohlgeborener Herr Staatsrath und Nitter, 
Hocgeihägter Herr Profeffor! 

Zwiſchen Dienftgefhäften und jept — wie Sie leicht benfen 
Tonnen!) einer Menge Hausbeforgungen getheilt, zwiſchen beiden oft 
ftarf in der Klemme, haben fich mehrere Briefe, die gleich dringend 
Antwort erheifchen, auf meinem Tiſche gehäuft und predigen mir laut 
die Flüchtigfeit der Zeit, wie die Beſchränktheit menſchlicher, befonders 
meiner Kräfte. Heute burchblide ich fie fehnell mit dem Wunſche, 
meine Schuld zu löfen; fühle aber, daß id) es nicht vermag; unent- 
ſchloſſen, mit welchen ich anfangen foll, bleibe ich bei den Ahrigen 
ftehen, weil ſchon zwei da find. Bei genauerer Anficht möchte mir 
aber der Muth entfallen; denn wie vermödhte ich dem Reichthum des 
Inhalts, wie der Wichtigkeit der Gegenftände, wie der Fülle und 
Lieblichkeit des Gefühls bei dem Mangel an Zeit und gehöriger 
Ruhe zu genügen! Doch muß ich hindurch. So nehmen Sie mit 
nachſichtovoller Güte auf, was id) in diefem Gedränge geben und wie 
id) es geben Tann. 

Der brave, würdige Nector Ewers, Sie kennend und aufrichtig 
Tiebend, hat Sie durch die Aeußerung, da die Saumfeligkeit einiger 
‚Herren Profefforen bei der Eröffnung der Vorleſungen jenen Befehl ver- 
anlaßen würde, auf diefen Befehl, ben er ſchon feit Monaten hat, vor— 
bereiten wollen. Gewiß fehr ungern habe ich ihn gegeben. Was foll ich 
aber thun, wenn die Herren wieberholten Aufforderungen und Er: 
innerungen nicht folgen? Coll bie Unorbnung fortwähren und endlich 
überhand nehmen? Wie fann man von den jungen Leuten, ben 


) Des Grafen Tochter ging ihrer Vermählung entgegen, 
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Studierenden verlangen, daß fie zu rechter Zeit ſich einftellen, wenn 
diejenigen, die das Beiſpiel geben follen, es nicht thun? was fol der 
Schüler in der Eule, wenn der Lehrer nicht da iſt? Wie kann aber 
der Mann, der fo viele Jahre hindurch, che ber Befehl gegeben 
ward, nie verfäumte feine Pflicht zu thun, dergleichen als ihn angehend 
anfehen? Weil ich mir felbft das fdärfite Geſetz bin, foll darum 
denen Fein Gejeß gegeben werben, die nur Geſetz bindet, weil fie mit 
und neben mir ftehen? oder muß ich darum aus bem Ktreife heraus 
treten und meine Nüglicjfeit aufgeben? Wahrlich, das wäre übertriebene 
Kiglichfeit und ich Ahäte Unrecht. Freuen muß ſich ber Freund ber 
Ordnung, wenn zur Ordnung angehalten wird, und nicht feine Idee — 
fei fie nod) fo ſchön — mehr lieben, als was ber Sache und vielen 
frommt. Das hieße Slave feiner Ideen fein. 

Nun fomme id) an Ihre Rede, die Sie diefes Jahr in der General: 
verfammlung ber Vibelgefellichaft gehalten Haben. IK danke Ihnen 
für die Mittheilung derjelben; ich habe fie gleich beim Empfange 
durchgefefen. Sie hat nach meinem Gefühle und meiner Anficht nicht 
geringen rebnerifchen Werth, übrigens erlaffen Sie mir mein Urtheil. 
Wenn man einander über gewiße Dinge nicht verfteht und nicht ver- 
ftehen kann, ift es befier zu ſchweigen, um zweckloſe Misverſtändniſſe zu 
vermeiden. Jhrem Verlangen gemäß erhalten Sie die Rede*) hiebei zurüd. 
Für alles Gütige, was Cie von meiner guten Tochter jagen, dankt 
Ionen das parteiifche Herz eines liebenden Vaters innigft. Ihr jelbit 
darf ich fo Schmeihelhaftes nicht mittheilen, um fie nicht eitel zu 
madjen. Nur Ihre freundlichen Grüße habe ich ihr beftellt, die fie 
mit Herzlichfeit erwibert. Cie giebt Ihnen einen bebeutenben Vorzug 
vor allen Ihren Herren Collegen. 

Hochachtungoͤvoll empfiehlt fh Ihnen Ihr aufrichtig ergebener 

Grafkieven. 


* 


XXI. 

Senten, ben 9./21. April 1824. 
— — Einen herzlichen Dank fage ich Ihnen noch für Ihre gütige 
Vemühung, bie id) nie hätte in Anſpruch nehmen dürfen, bie Meber- 


) Cie ift gedruct unter dem Titel; Die Bibel aus dem Etandpuntte 
des Weltmanns betraditet (18232). 
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fegung der unfere Kirche verteidigenden Abhandlung!) zu machen. So 
ſehr Sie fie herabfegen und ftolpernd nennen, jo vortrefflich finde ich 
fie und würde mid) freuen, wenn id) die Fertigfeit beſähe, fie in ber 
doppelten Zeit mur halb jo gut machen zu fönnen. — — 


* * 


XXII. 
St. Petersburg, ben 24. März 1825. 

Verzeihen Sie, lieber Herr Staaterath, daß ich auf drei Ihrer 
Gonfortative faum mit foviel Zeilen antworten fann. Sie fdeinen 
zu glauben, dafs id) diefer bedarf; hier ift man der ganz entgegen: 
gefegten Meinung. Ich gehe daher meinen Gang und bitte Gott, daß 
Er ihn gelingen laffe, wenn er nicht Seinem Willen zuwider ift. 

Die Neuerung aber in Ihrem zweiten Briefe: „glauben Sie 
nicht, daß ich Sie in ein Feuer jagen will, wohin ich mich nicht 
ftürgen würbe. Entfernt ftehe ic) doch mitten darin und mein Loos 
kann nur viel ſchlimmer fein als das Jhrige,“ hat mid) mächtig 
erichredt, denn Ihre Teilnahme daran kann meinem Gange und dem 
Gelingen meiner Abfihten mehr ſchaden als die Widerſetzlichkeiten 
meiner Gegner. Das Warum werbe ich Ihnen vielleicht in Dorpat jagen. 

Auf das letzte launige Gonfortativ habe id nur zu bemerfen, 
daß ſchlecht Brefche zu ſchießen it, wenn das Pulver, vom Uebermaß 
der feuchten Luft durchnäßt, nicht zündet und die Vefte in Fels gehauen 
ft, von einem unüberfteiglid oder unausfüllbar tiefen Graben um- 
geben, wo das Sturmfaufen unmöglich wird. 

Noch bin ich hier. Nach 14 Tagen wird es Mar werben, ob 
zum Stehen ober Fallen? Wie Gott will! wenns im Herzen nur 
heißt: Du thatft deine Pflicht, fo gut du wußteſt, foviel du konnteſt. 

Recht gefegnete Feſte wünſcht Ihnen 

Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 


Worauf ſich die „Confortative” Parrot's bezogen, iſt mit Sicher⸗ 
nicht gut feitzuftellen. Cine Gefahr für feine Stellung hatte um dieſelbe 

%) Diefe Ueberfepung einer deutfchen Abhandlung ins Franzönſche it 
noch im Eutwurf vorhanden 
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‚Zeit bes vorhergehenden Jahres näher gelegen, ba es den Umtrieben 
Xraktichejew's, des Metropoliten Seraphim, des Ardimandriten Photi 
und Magnizki’s gelang, den Sturz des Cultus- und Unterrichtsminifters 
Fürften Alerander Galizyn zu bewirken, der leicht die Verabſchiedung 
des Dorpater Curators hätte nad) ſich ziehen können. 

* * 


* 
XXII. 
St. Petersburg, den 17. Auguſt 1825. 
Hochwohlgeborner Herr Staatsrat) und Nitter, 
Hohgefchäßter Herr Profejfor! 

Verzeihen Sie, daß ich Ihren Brief — wie meift ohne Datum, 
nicht ſchon mit voriger Poſt beantwortet Habe, ba Sie baldige Nachricht 
wünfchten; ohngeachtet aller Anftrengung war es mir nicht möglid). 

ie bejtehen aljo hartnädig auf Ihre Emeritation. So gehet 
es. Wen man gerne los wäre, der gehet nicht; wen man gerne 
bebielte, ber läht ſich nicht Halten. 

Rad) der klaren gefhichtlichen NMuseinanderfegung fann id) Ihr 
Necht nicht heftreiten. Die Gründe, die Sie zu Ihrem Entſchlufſe 
bewegen, mögen richtig fein; ob unter allen Umftänben nichts dagegen 
einzuwenden wäre, ift die Frage. Aehnliche Gründe, nämlich: daß ich 
meinem Amte nicht wie früher vorzuftehen vermag, legen mir denfelben 
Enlſchluh dringend nahe und doch fanden Sie im vorigen Herbfte 
viel dawider zu jagen. Wäre id) Profeſſor und nur Halb fo berebt 
wie Sie, jo würde es mir nicht ſchwwer werben zu beweifen, daf aud) 
Cie noch bleiben mühten. Nur weil mir beides abgehet, ift der Schein 
des Sieges auf Ihrer Seite und mir bleibt blos das Bedauern, Sie 
zu verlieren. Der Austritt eines geiftvollen und fräftigen Bieder— 
mannes aus einer Anftalt iſt immer ein empfinblicer Verluſt für fie. 
Auf jeden Fall haben Sie Ihren Abgangstermin zu ſchnell anberaumt. 
So bald lodt man feinen tüchtigen Gelehrten, wie man ihn wünjcht, 
hierher. Doch läht Ihre Liebe für die Dorpatſche Univerfität mic) 
hoffen, da; ie fie nicht werben figen laßen, bis wir jemand gefunden 
haben, mit dem wir hoffen bürfen, zufrieden fein zu fönnen. 

Meine würdige Mutter erwidert dankbar Ihren Gruß und id, 
verbleibe mit unwandelbarer Hochachtung 

Ihr aufrichtig ergebener 
Srafkieven 








* 
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XXI 
St. Petersburg, den 16. Februar 1826. 
Hochwohlgeborner Herr Staatsrath und Ritter! 

Iſt es möglich, daß ein Mann, nahe an ſechszig, jo gar wenig 
Geduld hat als Sie? Zählen denn nur Sie unter den 40—50 
Millionen? Giebt es denn in dem großen State feine wichtigere, 
dringendere Gefchäfte als Ihre Emeritationsfade? und hartten denn 
nicht lange vor Ihrem Geſuche eine große Menge auf Entfejeibung. 
Wohl hätten Sie — um endlich einmal Geduld zu lernen — ver: 
dient, nod) viel länger zu warten. Co fcheint aber, Sie find ein 
Schoßtind des Schicſals; denn an bemjelben Tage, als id) Ihren 
Brief erhielt, traf einige Stunden fpäter aud) Ihre Emeritation ein, 
die ich morgen zugleich mit dieſem Blatte der Poſt überliefere. 

Sie find nicht gleich einem „abgenupten Stiefel weggeworfen“, 
noch „zum Stiefel gemacht“, wenn gleich ich jehr fürdte, da die 
gemeinfchaftli;e Benutzung des Kabinets befohlen und die Theilung 
der Gtatjumme [nicht] ein mädtiges Hindernis zu erwünfchter guter 
Wicderbejegung Ihres Lehrftuhls werde. 

Auch darin, daß Sie nicht als Wirklicher Staatsrath entlafen 
find, Hat das Schickſal mehr nach Ihrem Wunfche als dem meinigen 
und meiner Vorftelluug ſich gefügt. 

So jegne denn Gott Sie auch in Ihrem Ruheftande, da Sie 
die liebe Univerfität verlafen! Aud) ich ſehne mic) fehr nad) Ruhe; 
mein Gott aber führt mich in tiefere Arbeit und Gejchäfte, bie weit 
über meine Kräfte gehen, wenn Er nicht wunderbar hilft, wie Er 
bisher gnäbig gethan Hat. 

Da Sie Commandant des Doms bleiben, fo ijt Ihnen auch 
Ihr koſtbares Spielwerk!) nadhgegeben; das darf aber den Anſchlag 
um feinen fahlen Heller überfteigen. 

Auf Ihr Wort, den Lehrftuhl nicht ledig zu laſſen, bis es uns 
gelungen ift einen Nachfolger zu finden, der Ihnen nicht Schande 
macht, rechne id). 


Wol das „Hütten auf den Dom“, wegen defien der Curator im 
Frühling 1825 eine Vorftellung eingereicht Hatte; eines der Lufthäuschen, für 
die nach Anders‘ Erinnerungen Parrot als Pfleger der Dompflanzungen forgte. 
Val. Balt. Mon, 8b. 39, ©. 232. 
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Wohl Habe ich Gott gedantt, daß meine Söhne ihre Pflicht 
gethan haben und der Cine in ber ſchwierigen Angelegenheit: fid) 
männlich gezeigt Hat. Ihnen danke ich herzlich für den freundſchaft 
lichen Anteil, den Sie daran nehmen! 

Auch für Ihren wohlgemeinten Rath jei aufrichtiger Dank 
Ihnen! ihn zu befolgen hängt nicht von mir ab, wenn es mir nicht 
gegeben it. Der eine ift Hannibal, ein anderer Seipio; nur felten 
findet man einen Turenne und Wellington, die beides vereinigen. 
Ein Jeglicher, wie Gott ipm gegeben hat. Gott helfe nur jtets für 
Recht und Wahrheit, für das Gute kämpfen, leben und fterben! 

Daß Sie Ihres gewünfchten Ruheſtandes recht froh werden 
mögen, wünfeht Herzlich Ihr aufrichtig ergebener 

* * Graf Lieven. 


J 
XXIV. 
St. Beteröburg, den 6. Juli 1826. 
Hochwohlgeborner Herr Staatsrath und Nitter! 
Barum denn auf einmal jo fremd mit mir? habe ich etwa 
Ihnen wider mein Wifjen weh gethan? wie fommen Sie benn zu 
dem officiellen Dankfchreiben? Daß ich Ihnen nicht ſelbſt ſchrieb 
und bie aufridhtige Freube, die mir diefe Ihre fo wohl und reichlid) 
verdiente Auszeichnung!) gemacht hat, brieflich ausdrücte, daran find 
einzig die überhäuften Geſchäfte ſchuld, die mir es feit Wochen un- 
möglich gemacht Haben, irgend einem meiner Kinder eine Zeile zu ſchreiben. 
Nach zehnjähriger Bekanniſchaft werden Sie doch nicht anfangen 
zu verfennen ben, der mit wahrer Hodachtung ift und bleibt 
Iht ganz ergebener 
* * Graf Lieven. 





xxv. 
St. Petersburg, ben 5. Februar 1827. 
Hochwohlgeborner Herr Statsrath und Ritter! 
Da es mir nicht jo wohl werben will, einen Augenblick perfön- 
lich bei Ihnen einſprechen zu Fönnen, fo vergönnen Sie wenigitens 
diefem Ylatte eine freundliche Aufnahme. 


Neamich die Wahl Parrot's zum ordentlichen Mitgliede der Atademie 
der Wiffenfehaften zu St. Petersburg für das dach der Mechanit am 3. Dai 1826, 
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— — — Die zweite Angelegenheit, die mich zwingt Sie zu 
beläftigen, iſt eine Bitte um Ihren gütigen Rath und Weiſung, wie 
ich mid) in Hinficht meines Dankes für das Ehrendiplom der Akademie, 
weldjes mir am 2. d. DM. zugeftellt worden, zu nehmen habe? foll 
ich ihn an den Präfidenten oder an die Gonferenz richten. Auch 
ging der junge Dann, Rofenftrauh wurde er mir genannt, ber 
Diplom und Medaille mir brachte, fo ſchnell fort, daß ic) meine 
Banconote, die id) ihm zugebacht hatte, behielt. Kann ich fie ihm 
durch Ihre gütige Wermittelung zuftellen? 

Eine kurze befehrende Antwort würde aus vielen Dunfelheiten 
siehen Ew. Hochwohlgeboren hochachtungsvoll ergebenen 

Fürften Lieven. 


Die Briefe des Fürjten Lieven an Parrot haben hiermit ihren 
Abſchluß gefunden. Aus den an ben Rector Ewers gerichteten mag 
aber noch eine Stelle wieber befannt gemadjt werben, bie unter 
anderen des Curators Fürforge in ber Veſehung aller Rrofefiuren, 
und nicht etwa nur der in der theologifchen Facultät, bezeugt, freilich 
zugleich auch die mit dem beiten Willen zufammengehenbe Einfeitigfeit 
und Iretjumsfähigkeit feines Urtheils belegt. Es handelte ſich um 
die Entſcheidung zwiſchen Leopold Nanfe und Friedrich Cruſel 

Die über jene Neubejegung des 16 Jahre ledig. geftandenen 
Lehrſtuhls für Geſchichte uns gebotenen Nachrichten Iauten in chrono- 
logiſcher Folge nad) Buſch und nad) Alfred Doves Veröffentlichung 
des Nachlaſſes Ranke's: „Zur eigenen Lebendgeſchichte“ (Leipzig 1890) 
©. 186 flg., 190 fig. aljo: 

Nanfe, z. 3. a. o. Profeſſor in Berlin, feit dem Herbit 1827 
auf feiner Stubienreife in Wien, ſchreibt am 6. Febr. (25. Jan.) 
1828 an feinen Freund Heinrich Nitter, den Philofophen: 

„Ic bin beinahe mifwergnügt, daß die an ſich ſo guten Nach- 
richten und Briefſchaften, die du mir gefendet Haft, mic, nöthigen, 
meine Gedanfen von angenehmeren unb wichtigeren Gegenftänben weg 
auf meine eigenen Angelegenheiten zu richten. 

Indem id) dies thue, fo finde id) aber: 1) daß ich in einer Heinen 
Stadt fo gut wie in einer grofien Icben und meine Gefchäfte verfahen 
tann, daß das ganze Berlin für mich in fünf bis fechs Menſchen 
befteht und 2) daß es höchſt nothwendig iſt, daß ich aus dem miß-⸗ 

Daltifge Nonatsfgrift. Bd. XL. Sell 0. 3 
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lichen Stand meiner finanzen herausfomme, wo id) jeden Gulden 
erſt darauf anfehen muß, ob id) ihn aud) ausgeben darf — und 
dieſe beiden Momente find denn für Dorpat. Ich glaube nicht, daß 
es ſich in Rußland ſchwerer lebt, als irgendwo anders. Auch Dorpat 
iſt deutfeh. Es fann mir nüblich fein, jene Provinzen durch eigene 
Anſchauung Fennen zu Ternen. Dort bleiben zu müffen, fürchte ich 
fo wenig, wie Du. Und am Ende was ift es? Nach fünfundzwanzig 
Jahren wäre man fein eigener Herr. Erlebt man dies, fo hat man 
ein ganz freies Alter zu erwarten. 

Nun finde ich aber weiter, daß zu meinem Leben zwei Dinge 
gehören, die ich unmöglich entbehren Tann: Gelegenheit zu reifen und 
die handſchriftlichen Quellen der neueren Geſchichte zu ftudieren, und 
jodann Bücher. Der Hauptanſtoß bei Dorpat ift die Meine Biblio: 
thek. Es iſt Mar, daß id) damit nicht ausfommen fann. Was ift 
alfo zu thun? Ich habe bereits an Ewers geſchrieben; id) habe mich 
weder geneigt nad) abgeneigt bezeugt, ſondern ihm einige vorläufige 
Fragen vorgelegt, unter denen vornehmlich zwei: 1) ab id) noch zwei 
bis drei Semeſier auf Neifen bleiben fönne; 2) ob ich nicht babei 
den Auftrag erhalten fönne, die Dorpater Bibliothek im Fach der 
mittleren und befonders der neueren Gejchichte etwas zu vervollſtän— 
digen. Ich getraue mir, bie urkundlichen Schriften für die neuere 
Geſchichte für nicht allzuviel Geld zufammenzubringen. Und damit 
wäre mir geholfen. Schlägt man mir dies ab, fo gehe ich ſchwerlich. 
MWofern man mirs gewährt, jo wäre es doch möglic). 

Indeſſen iſt meine eigentliche Hoffnung troß alledem, in Berlin 
zu bleiben ober höchſtens nad) Bonn zu gehen. Ich denke nicht, dafs 
man mich fo leicht wird laufen laßen, wenn id) e& nur recht anfajle. 
Aber eben da Fiegt’s. Ic) fann nicht gut an den Vinifter jchreiben, 
weil der Antrag doch noch nicht eigentlich officiell ift. Die Sache 
liegen laffen, geht auch nicht. Ich kann nicht wohl mit einer fremben 
Regierung in einer Art von Unterhandlung ftehen, ohne daß es 
meine eigene weiß” u. ſ. m. 

Und am 24. (12.) Febr. an feinen Bruder Heinrich: „Da 
fommt mir eben ein Antrag von Dorpat mit 1400 Ahle. fächf. 
Gehalt (aufer den Honoraren), erblichem Abelftand zc. Ich habe 
an einer großen Stadt aud) weiter nichts als die Vibliothet; ich muß 
mir jagen, daß wenn id von Zeit zu Zeit Freiheit Hätte, zu reifen 
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und die für die europäifche Gefchichte wichtigften Manuferipte und 
Bücher zu Iefen, ja vielleicht jelbft zufammenzubringen, daß es mir 
dann im Grunde einerlei jein fann, in welchem Winfel der Erde ich 
haufe. Dlan jagt mir, es fei dort übrigens angenehm. Einige 
Zeit in der Mitte der nordiſchen Welt zu Ieben, könnte auch nicht 
ſchaden. Ich hoffe jedoch, jo weit foll es nicht kommen. 

Inzwiſchen hatte Fürft Lieven am 10. (22.) Februar 1828 
Ewers gejchrieben: 

— — „Die Gelehrten haben meiſt einen andern Flug ber 
Gedanfen als ein armer Ungelehrter. Dies ſehe ich bei unferm Brief: 
wechſel über Prof. (Ranke). Keinebwegs hat Ihre geäuferte Furcht 
Tittmann?)s Empfehlung des Mannes bei mir verbädhtigt. Die 
Art feiner Empfehlung erzeugte gleich, aljo früher als Ihre Neuferung 
Tam, dieſelbe Furcht bei mir, und mir blutet das Herz darüber, daß 
meinem fo innig geliebten Emwers — verzeihen Cie biefe herzliche 
Benennung — bei der Anficht von dem Manne, über deſſen Nicht 
fommen das Herz blutet, denn das beweifet, daß Gelehrjamteit mit 
Genialität verbunden, Ihnen dod mehr als Chriftentfum gilt. Wäre 
Prof. (Ranke) zugleich Herzlich warmer Chrift, jo hätten wir von dem 
genauen Zufammenhange der Geſchichte mit ber Politif und feiner 
Genialität nicht nur nichts zu fürchten, vielmehr uns deſſen hoch zu 
freuen. Dann legte ich gern aus meinem Beutel zu, um ihn zu er: 
halten; jet werde ich auch fein Kommen nur mit ſchwerem, gebrücten 
Herzen fehen, denn meine ſchöne Hoffnung wäre gleid) einem fühen 
Traume bahingefchwunden.” 

Der Rücjehlag diefer Gefinnung und der aus ihr erfolgten 
Schritte auf Ranfe ergiebt ſich aus deſſen Brief an Heinrich Ritter 
vom 22. (10.) März. 

„Ich kann dir nicht fagen, wie fehr mich die Nachricht über 
Eleufe) geärgert hat. Da fie augenfceinlich richtig war, Habe ich 
auch nicht lange gefadelt. Zwar Kief; ſich in diefem Fall wohl eine 
günftige Entſcheidung hoffen; doch ein fo beftimmter Antrag und 
noch eine Coneurrenz! Man wirft oft den Profefforen vor, daß fie 
bei ſolchen Gelegenheiten nicht allzu ſauber verfahren. Diesmal that 
& bie Univerfität. Ich habe alfo gar bald an Ewers gefchrieben, 
daß ich ihm für feine gute Meinung danke, aber weiter nicht berüd- 
figtigt zu werden wünſchen fünne. Ich möge nicht concurriren 2c. 

PN 
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Unferem Miniſter Habe id) geſchrieben, daß ich diefen Antrag, ben 
id) beigelegt, völfig abgelehnt habe u. f. m. Darauf wird num frei⸗ 
lich nichts erfolgen, und die Sache wird fonder Zweifel bleiben, wie 
fie ift, obwohl id) die Miene angenommen, als hoffe ich gar viel. 
Bufrieben bin ich, daß die Sache abgethan ift. 

Uebrigens fagt mir Morgenftern, ber gegenwärtig hier ift und 
mit dem id) erſt Betanntſchaft gemacht Habe, nachdem ic) völlig abge: 
lehnt, — der fing znerft von Gfrufe) an — daß ihm dieſer in Halle 
gefragt, ob denn jene Profeſſur nod) nicht beſebt fei, daß ohne Zweifel, 
wenn ein förmlicher Antrag an ihm geichehen, was er ſehe bezweifele, 
diefer von ihm herbeigeführt und blof formell fei, weil man einmal 
gewohnt fei, mehrere auf die Wahl zu bringen. Dies alles aber 
erichüttert meine Meinung nicht, daf ich die Sache gut gemacht habe. 
Auch jehe id) jelbft aus dem, was Morgenftern lobend anführt, dafs 
man dort auf jeben Fall eine fehr befchränfte Eriftenz haben wird. 
Was jagit Du dazu, daß Ewers felbit, weil er Gedichte fieft, die 
Beſetzung der Stelle gar nicht mehr wünschen ſoll, wie man jagt.” 

Das Iepterwähnte Gerücht, wol von Morgeſtern ausgegangen, 
bürfte um fo unbegrünbeter gewefen fein, als G. Cwers 1826 in 
die Profeſſur des Staato- und Völferredhts und der Politik eingetreten 
und damit aus ber philofophifchen Facultät ganz ausgejdjieben war. 
Fr. Grufe aber Fam nod) 1828 nad) Dorpat, um das geichichtliche 
Studium bis 1853 niederzuhalten oder zu verwirren. 








Corrigenda. 
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Eine morgenländifche Sage. 
Mach dem Ruſſiſchen.) 


E. murrte ein Wanderer wider den Herm: 
Er In Gfuthen derſchmachtend, dem Heimathland fern, 


Veriert in der Müfte drei Nächt' und drei Tage, 
Bis ſchmerzende Augen mit grollender Alage 
Verzmeifelnd er wieder zur Ferne gefchidt, 

Wo endlich er Palmen und Waſſer erblidt. 





Und wie er zur Palme gelaufen geſchwind, 
Da fühlet der fprudelnde Brunnen ihm ind 
Die dürftende Zunge und brennenden Liber; 
Dann ſant er zur Seite der Eſelin nieder. 
Und Jahre um Jahre nad) Gottes Geheiß 
Entflohen dem fehlafenden Wanderer Lei. 


Und als num vollendet die Zeit ihren auf, 
Ewacht er und hört eine Stimme darauf: 
„D, Pilger! haft lang’ in der Wüfte geſchlafen ?“ 
Er ſprach: „Als die Strahlen der Sonne mich trafen 
Am geftrigen Morgen, da ſchlummert' ich ein; 
Ein Tag muß im Schlafe vergangen mir fein,” 
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s hat Tänger gedauert!” bie Stimme verfeht: 
„Schau! jung gingft du ſchlafen; ein Oreis biſt du jeht; 
Verweltt iſt die Palme, der Alingende Bronnen 

Ift längft in dem Sande der Müfte verronnen, 

Mt längft in den Gluthen der Sonne verborrt; 

63 bleicht das Gebein deiner Efelin dort.“ 


Der reis, dem fo plöhlich die Jugend geraubt, 
Hat ſchluchzend gebeuget das zitternde Haupt... 

Da ward in der Wüfte ein Wunder vollzogen, 

Die Zeit zur Vergangenpeit rüdwärts gebogen: 

Der Valmenſchaft frönt fih mit Blättern fo fchnell, 
Und mieberum murmelt der fühlenbe Quell. 


Der Eſelin morſches Stelett ſich erhebt 

Mit Gliedern umkleidet, zum Brullen belcht; 

Der Pilger auch, freubig erftanden zum Lehen, 
Fuhlt Träftig im Blute ein jugenblic Weben, 
Und Heilige Andacht erfüllt feinen Sinn: 

So zieht er in Gottes Geleite dahin. 





























Fürſt Vismard. 


Eine litterariſch-biographiſche Mofait. 
Eqluß 


Eduard Simon „Geſchichte des Fürften Bismarg“. (leberſebt aus 
dem Frampöfticien von O. TH. Mlerander.) 


Eine ſtreng politifche Biographie von einem politifc) gefchulten 
Franzofen gefchrieben, gewiſſermahen als Ergänzung zu beffen vorher: 
gegangenem Bud) „L’Emperenr Guillaume et son rägne“. Der 
Verfaffer iſt nicht von der Sonne ber gloire de la nation fran- 
gaise geblenbet, er will ftreng unparteilich fein, und doch — möchten 
wir die Lectüre bes Merfs bem geneigten Leſer erſt bann empfehlen, 
nachdem er ſich bie genügenden grundlegenden Kenntniffe aus un. 
parteiifchen und aftengemäfen deutſchen Schriftitellern geholt hat, 
wozu infonderheit Sybel's Werk zu zählen ift. Dann aber, nad) dem 
audiatur et altera pars verfahrenb, wird der Lefer überrafcht fein 
von ber Dorurtheilslofigfeit des Franzofen und von der Eigenart fo 
mandjer Schluffolgerungen deffelben, die wohl zuweilen unferen Beis 
fall nicht haben werden, jeboch nie und in feinem Falle von Vor: 
eingenommenheit bictirt find. 

So verwechſelt Simon die politifd;deutjchnationale Miffion 
Preußens, die Bismard nicht nur berechtigt, fondern als wahrhaft 
großer Staatsmann aud) verpflichtet war, zu derfechten, mit ber 
parfifwlariftifch-dynaftifchen ber Mittel und Aleinftaaten, großftantliche 
mit Meinftaatlicher Politit, und wirft Vismard vor, er habe in 
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Kaſſel der Liberalen Partei gegen die Dynaftie beigefianden — 
Bismarck's Note an den Kurfürften wurde durch den feiner Zeit jo 
viel genannten „Feldjäger“ nad) Kafjel gebracht — während er in 
Preußen den Verfaſſungsconflict inaugurirte. Er wirft ihm vor, 
feldft mit dem Kaifer ber Franzofen die „innigiten” Beziehungen 
gehabt zu haben, während er cin gleiches oder ähnliches Verhalten 
der Mittelſtaaten nicht jtreng genug habe rügen fönnen. Gewih, 
fowohl die letzteren, als aud Preußen thaten jo zu Gunften ihrer 
Dynaſtien; aber Vismarck fah hiebei weit, weit hinaus über den 
Kicchthurmhorigont feiner mittelftaatlichen Gollegen, nicht nur bis an 
die Grenzen feines Vaterlandes im engeren Sinne, fondern bis an 
die Grenzen des gefammten Deutichlands, ja bis an eine damals 
nod) ungefdaffene, künftige Grenze, deren Markſteine zu ſetzen erit 
den blutigften Ariegen gelingen folte. Und welche fo fehr innigen 
Beziehungen waren es, die Bismarck mit Napoleon aufrecht erhielt? 
Bismarck's Verhalten war das eines Eugen, zurüdhaltenden Mannes 
gegenüber einem übermächtigen falſchen Freunde, ber Wohlwollen und 
Uneigennügigfeit heuchelnd, an „Compenfationen“ denkt; das Verhalten 
eines ehrenhaften und wachſamen MWächters, der auf feinem verant- 
wortungsvollen Poften den liebſten und edelſten Schatz zu hüten 
hatte vor ben neidiſchen Bligen eines fremben Cindringlings, bei 
dem unter ber durchſichtigen Maske der Gönnerfchaft gar zu deutlich 
die Begehrlichkeit hervorlugte. Nicht entfernt beabfichtigen wir hier 
etwa das Recht oder die Pflicht oder, mag man’s auch nur den 
Wunſch Napoleons nennen, zur Nufrechterhaltung des ominöfen euro- 
päifchen Gleichgewichts, eine territoriale Entichädigung bei Vergröhe: 
rung Preußens, eine „Gompenfation“ für fi) auszuwirfen — nad) 
Heinbürgerlichem Mafitabe richtend zu verurtheilen; vielmehr mag es 
Franfreich mit Recht Napoleon zum Fehler anredhinen, daf er fich 
nicht bei Zeiten die von ihm ftets fo ängitlic) verhülften Garantien 
ihatfächlich hat geben laſſen. Dahingegen muf; aber auch von jeder 
nicht nur politifd), ſondern auch jtreng morafifch objeftiven Seite ohne 
Weiteres zugegeben werden, daß Bismard nicht mır das Necht, fondern 
auch die Pflicht Hatte, das ihm anvertraute Gut, das Wohl des 
Vaterlands vor fremder Begierde zu bewahren. Und es waren feine 
unmoraliſchen Mittel, die er bei feinem „dilatoriſchen“ Verfahren 
anmandte. Er hat der Falſchheit Verſchwiegenheit entgegengefept, ber 
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Lüfternheit Zurüdhaltung, der Anmaßung Feftigkeit, der verftedten 
Drohung kluge Nachgiebigfeit, der offenen Forderung ein rückhaltloſes 
Nein. Wenn einer von den Beiden ein verftedtes Spiel fpielte, 
fo war es nur die „Parifer Sphinr“. „Die zufünftige Geicichts- 
ſchreibung,“ giebt Simon an anderer Stelle zu, „wird vielleicht zeigen, 
daß Bismard dem Kaiſer gegenüber feine formellen Verpflichtungen 
übernommen ;“ „fie wird aber nicht beweiſen fönnen,“ meint der 
Verfajfer weiter, „daf der preußiſche Minifter dem Kaifer Napoleon 
das Recht bejtritten Habe, für die Preußen geleiiteten Dienfle eine 
Entfhädigung zu beanfpruchen.“ Hier wären wir cher geneigt, einen 
Ueberfepungsfehler anzunehmen, als zu glauben, daf ber politifch fo 
hochgebildete Verfaſſer hiemit eine Anjchuldigung des großen 
deutichen Stantsmannes bezwecken wollte. Cine nähere Ausführung 
deſſen halten wir für überflüſſig. Der Verfaſſer wirft ebendajelbft 
(p. 224) dem Kaiſer ben Fehler vor, „daß er vor dem Kriege (1866) 
jede Verpflichtung ablehnte,“ was wir nicht weiter beanftanden; weiter 
fagt er, Napoleon hätte eben darauf gerechnet, „von dem Edelmuth 
Bismard’s nachher irgend eine Entfchäbigung zu befommen.“ Ja, 
wenn’s mit einer Geldentichäbigung abgethan geweſen wäre! Aber 
es follte eben ein Stück des eigenen Vaterlandes fein, ober zum 
minbeften Vergewaltigung eines dritten Staates zu Gunften Frant- 
reiche! Wie hätte wohl die jvätere Gefchichte ein folhes Thun ber 
zeichnet? Dazu hätte ein Bismarck fid) nie hergeben fönnen. Nur 
übermäcjtige Gewalt, nie freier Wille, hätte ihn dazu veranlaffen 
fönnen. Der Uebermacht aber fepte er bis zur Vollentwickelung der 
eigenen phyſiſchen Kräfte, die hohe Ucberfegenheit feines Geiſtes ent: 
gegen. (Xergleiche zu Obigem aud) p. 254, 256 f.). 

Intereffant ift der Verfuch des Verfaſſers, eine Parallele 
zwiſchen Bismard und Napoleon IH. Herzuftellen! 

Es heißt auf Seite 110: Es „beitand zwiſchen Napoleon III. 
und Bismard eine vollkommene Jdeengemeinfchaft, die fie ſich nicht 
immer geitanden, die fie aber fannten und bie ein mächtiges Binde: 
mittel zwiſchen ihnen bildete. Beide wollten mit der öffentlichen 
Meinung gehen, die nationalen Münfche zur Grundlage ihrer Politit 
machen, aber ſelbſt handeln, für das Volt und möglichit wenig 
durch das Volt wirken. Sie nahmen die Nepräfentativ:Verfaffung 
an, verwarfen aber eine Parlamentsregierung ....... Sie nahmen 
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beide das Nationalitätsprineip zur Umgeitaltung der Karte von Eu— 
vopa an; Napoleon IL, um Jialien zu befriedigen; Bismard, um 
das Gebiet der Hohenzollern-Dynajtie unter der Fahne ber deutfch: 
nationalen Einheit zu vermehren.” 

Abgefehen von einigen übereinjtimmenden Aeußerlichkeiten 
önnten wir mit bemfelben Rechte eine taube Nuß mit einer föftlichen 
reifen Champagnertraube, eine Seifenblaje mit einem Kryſtallkelche- 
eine Vleifugel mit einem Golbreifen vergleichen. 

Wir verftehen ehr wohl, daß Ed. Simon hier nicht die Abſicht 
hatte, die Perſönlichke iten Bismard’s und Napoleon’s mit einander 
in Parallele zu fegen, fondern lediglich ihre Ziele und die ange- 
wandten Mittel. Aber auch fo fonnte der Vergleid) nur ein häßlich 
hinfender fein. Bismard’s Politik iſt eine rein objektive, Napoleon's 
eine craß fubjeftive. Bismarck arbeitete für das Deutſche Volk und 
für die Dynaſtie ber Hohenzollern ; Napoleon im eigenften perſönlichen 
Intereffe. Bismard hat fait ftänbig gegen Majoritäten geftritten 
und gefämpft, und ſtand zumal im Beginn feiner Laufbahn Einer 
gegen Alle: Napoleon ſchmiegte fi) dem Willen feines Volkes an. 
Vismard erklärte ſtets offen und rüdfichtslos, was er wollte und 
zwang die Widerwilligen, ihm zu folgen; Napoleon erforichte ins 
geheim bie Strömungen im Lande und veranftaltete Pjeuboplebiscite. 
Vismark war der Vertreter des suum enique; Napoleon grübelte 
ftänbig über „Gompenfationen“. Vismard, auf der Höhe feiner 
und des beutichen Volkes Macht, war Erhalter des europäiſchen 
Friedens; Napoleon zettelte Kriege an, um des „Europätfchen Oleid- 
gewichts” will 

Unfer günftiges Urtheil über Simon’s Buch nehmen wir um 
beswillen Teineswegs zuüc, fondern empfehlen die Lectüre desjelben 
allen Politifern und Hiftoritern auf's Angelegentlichſte. 






Charles Lowe „Fürft Bismard“, Eine hiſtoriſche Biographie. 
(Ueberfept von Dr. €. Alb. Witte.) 

Wir weifen in diefem Werke auf das hin, was in Bezug auf 
bie leblen Jahre uns von Zeiten eines englifchen Autors zumeift 
intereffiren fönnte. Es läßt ſich das unter folgende drei Namen 
rubrieiren: Prinz Mer. von Battenberg — Dr. Madenzie — Dr. 
Geffcken; d. h. die durch Vismarck vereitelte Heirath des weiland 
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Fürften von Yulgarien mit der Prinzeffin Victoria — die Aranf- 
heit Kaiſer Friedrichs III. — das „Tagebud des Kronprinzen“. 
Wenn nun jchon der Verfafjer in diefen drei Fragen feinen engliſchen 
Standpunkt nicht geradezu vollftändig verfeugnet, fo muß doc) zuge- 
geben werden, daß er dem Reichskanzler meift Gerechtigkeit zu Theil 
werden läßt. Bismard’s politiicher Takt durfte unter feinen Um— 
ftänden jene Heirath zu Stande fommen laſſen — in welch’ peinlich 
ſchwere Eituation jah er ſich durd) jein Pflichtgefühl gebracht gegen: 
über dem franfen Monarchen, mit dem er fid) freilich vollfommen 
eins wuhte, und deffen Gemahlin, der licbenden Mutter. Endlich, 
endlich hatten des Kanzlers Vernunftgründe über ben Herzenswunſch 
der Kaiferin gefiegt. Nach einer zweiſtündigen Unterrebung habe fie, 
laut einer halbamtlihen Mittheilung, zulegt die beiden Hände des 
Kanzlers ergriffen und gerufen: „Ich opfere das Glück meiner Tochter 
auf dem Altar des DVaterlandes!” 

Der englifche Verfaſſer Tann es ſich jebod zu Ende feiner Aus: 
einanberfegungen nicht verfagen, barauf hinzumeifen, daß der Wunſch, 
dem Kronpringen, dem jepigen Raifer, der eine perſönliche Abneigung 
gegen ben Plan Hegte, ſich „gefällig zu erweifen, ihm (dem Kanzler) 
wahrfeheinfich aud) nod) einen befonderen Anlaf; geboten, die geplante 
Verbindung zu verhindern“ (p. 296). Diefer Zuſatz des Verfaſſers 
iſt felbftverftändlich ohne Weiteres zu verwerfen. Auch hebt der 
Autor an einer fpäteren Stelle (p- 314) eine folde irrige An— 
ſchauung von ber Perjönlichfeit eines Vismarck felbft wieder auf. 
Er fagt bei Gelegenheit der Entlafung des Neichsfanzlers: „„Eine 
angenehme Perfon,” Täht Lord Benconsfield einen feiner Roman: 
helden bemerfen, „it eine Perfon, die fid) angenehm madt“ und 
Bismard hatte, in den Augen feines neuen Herrn wenigitens, auf 
gehört, diefer Definition des Ausdruds zu entſprechen.“ 

Nie Hat Bismarck im Laufe feiner fait halbhundertjährigen 
ftantlichen Wirtſamteit bei Durchführung feiner pofitifchen Ueberzeu- 
gungen den Grabmeffer perfönlichen Wohlgefallens oder Mipfallens 
vor Augen gehabt. Stimmten hiebei Wunſch und Neigung einer 
höheren Autorität mit dieſen feinen Ueberzeugungen überein, fo kam 
ſolches lediglich dem Deutjchen Volk und feinem hohen Herrſcherhauſe 
zu gut, wie z. B. in der Battenberger-Frage — fand aber hierin 
feine Uebereinftimmung flatt, fo entfagte ein Bismard lieber feiner 
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Hohen amtlichen Stellung — als baf er ſich ſelber untreu wurde: 
Die Iden des März des Jahres 1890 geben hievon ein Zeugnifi 
für alle Zeiten. 

Wenn wir dem Lefer obige Stelle aus Lowe's Biographie 
Bismard’s citirten, fo beabfichtigten wir in feinem Falle, ihn von der 
Lectüre diefes Buches abzuhalten, vielmehr ſchließen wir uns fait un: 
bedingt der Anficht Hort Kohl's (Jahrbuch an, der fie „unitreitig 
die befte aller bisher gefchriebenen Biographien“ nennt und weiter 
von berfelben jagt: „Lowe hat aud) in diefem Schlußfapitel („Vom 
Tode Wilhelms I. bis zu Vismard’s Entlaſſung“) gezeigt, daß er 
fein Urtheil durch den Streit der Parteien und die wechfelnden Tages: 
meinungen nicht beeinfluffen läßt, fondern bemüht ift, den tieferen 
Urſachen geſchichtlicher Ereigniffe nachzuſpüren.“ 

Leihen wir Lowe das Wort, um zu erfahren, wie ein litteräriſch 
jo bedeutender Engländer beifpielsweife über die private und bie ge: 
fchäftliche Correſpondenz Bismarck's aus been vorminifterieller 
Periode urtheilt. Lowe jagt: 


„Bor der Veröffentlichung der amtlichen Berichte, die Bismark 
von dem Vundestag an feine Negierung fchiete, erhielten wir die befte 
Renntnif von feinen Reden und Thaten, während des rankfurter 
Abjepnittes feines Lebens, aus feinen Briefen an feine Ramilienange 
und andere. Ausgezeichnet duch) einen fruchtbaren Wih und fatirifchen 
Humor, durch Gemüth und Phanafie nicht minder, wie duch. fcharfe 
Veobamhtungsgabe und ein draftifches Schilverungsvermögen verleihen ihm 
Diefe reigenden Briefe, die manchmal, während der Verfaffer auf eine 
Audienz oder auf einen Cifenbahnzug wartete, nicdergefehricben wurden, 
das Anrecht, unter den beften Meiftern der jeft halb vergefienen Brief: 
fehreibefunt einen hohen Rang einzunehmen. Diefe Briefe, die in höcft 
anziehenver Weife die Erfahrungen |dilderten, die er auf feinen Urlaubs: 
reifen in ganz Europa von Sand und Scuten fanmelte, find natürlich) 
ein treues Abbild des Mannes felbft, doch müflen wir uns an feine 
Frankfurter Perichte halten, wenn wir den Gang feiner pofitifcien 
Gevanfen und Handlungen in der gleichen Zeit verfolgen wollen.“ 

„Diplomatifche Literatur ift in der Negel für die grofe Maſſe 
der Leſer Feine fehr intereffante Cectüre, in den meiften dieſet Vismardichen 
Verichte aber findet fi) ein eigner Neiz, der zu ihrem Studium einladet, 
jelbft wenn der darin behandelte Gegenftand, wie es häufig vorkommt, 
fehredlich troden ift. eich an fharffinniger Veobachtung der Melt, 
an fonderbaren und originellen NAusbrüden, an gefundem Menfchen: 
verftand, an feinem Yumor, an ſchneidendet aber nicht bösıwilliger Satire, 
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an ägendem Witz, an männlicher Logik, verrathen fie alle Eigenſchaften 
eines ftarfen, umfaffenden Geiftes. Ahr erfaffer beherrf_t in gleichem 
Grade die ungesmwungene, überzeugende Schreibiweife Lord Palnerftonss, 
das geiftreiche, vollendete Schilverungsvermögen des Herzogs von Mel: 
lington und den literarifchen Schwung des Marquis von Calichurg. 
Die Schriftftüde find vollfommene Mufter der Verichterftattung. on 
allen Votfchaftern find die amerifanifchen wahricheinlich die beften. uch 
bei ihnen it die Diplomatie ein Veruf, aber feiner, der eine befondere 
Vorbereitung Ausrüftung erfordert, von dem Veſitz einer guten 
Erziehung, gefälliger Manieren (wenn möglich) und offener Augen ab- 
gejehen. Ihre Auffaffung des Votjchafterpoftens ift die allein richtige, 
wie fid) jeder felbft überzeugen fann, der einen Vand ihrer „auswärtigen 
Beziehungen“ in die Hand nimmt. Nichts ift ihnen zu gering, um 
nicht Renntnif; davon zu nehmen, und nichts entgeht ihrer Veobachtung 
oder ihrer Berichterftattung. 

Nein Gefandter der Vereinigten Staaten hat jedoch feine Augen 
und Ohren je wachfanter gebraucht, oder forgfältiger über alles, was 
ex fah und hörte, berichtet als Ser von Vismard im Yumbestag. Cr 
war. fo gründtich, daf; fein Zeitungsberichterftatter ihm die Wage hätte 
Halten fönnen. Cs ging alles nad) Verlin, von der Angabe des Ver— 
faffers eines miffälligen Artikels bis zu der Vlofftellung von Perfonen 
zweifelhafter Vergangenheit. Grundiiche Beobachtungen über den Stand 
der bemofratifchen Bervequng, interefante Neuigkeiten von den benachbarten 
Höfen, Berichte über Neifen und gefellfchaftliche Abenteuer, Denuneintion 
von gottesleugnerifchen Schriften, Nnchvoten von ausgezeichneten Nerfonen, 
weife Bemerkungen über die Beziehungen pwifchen Kirche und Staat, — 
dies ift das Aaleivojfop, welches die Bismardichen Berichte darbieten. 
Der interefiantejte it jedod) auf jeden Fall eine Art Anventur ü 
Charattere all feiner Kollegen im Bundestag. Dieje perfönlichen 
Iefen ſich wie Seiten aus Theophraftus oder La Vruyere und beweifen, 
dafı es gany von dem Belieben ihres Lerfafiers abhing, ih entweder in 
der Politit oder Sitteratur einen bedeutenden Namen zu jchaffen.“ 


Die Lectüre von Pofchinger’s: „Breufen im Bundestag” 
und der „Vismardbriefe 1844-1870“ fann nicht genug Jedem 
empfohlen werben, der mit politiſchem Sinn Verftaͤndniß für das 
bedeutendſte Erzeugnif; aller Zeiten in dieſer Eitteraturgattung in ſich 
vereinigt. 

















„Fürft Bismard in Friedriherug“ von C. W. Atlers (Union, 
Deutiche Berlagsgefeiligeit. Ein Prachtwert in Groh-olioformat.) 

Das patriarchaliſch gemüthvolle und echt deutſche, gejunde Fami- 
lienleben eines Landedelmannes, der kurz vorher noch durch ein Menſchen⸗ 
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alter nächſt dem Kaifer der mächtigſte Dann im Deutſchen Reich 
gewefen war, tritt uns aus den fichzig Federſtizzen entgegen, die 
Allers’ Meiſterſtift gezeichnet, von denen wir hier nur einige wenige 
herausgreifen und ſchildern wollen. 

Zuvor aber entnehmen wir noch folgendes der Einleitung zur 
beſſeren Orientirung. 

„Sürft Bismard bringt den Vormittag mit Erledigung feiner 
Correſpondenz zu und geht dann ein Stündehen fpazieren, in der Hand 
einen berben Eichenftod, deren in einem Zimmer viele zur Auswahl 
ftchen, darunter manche mit Widmungen von Verehrern, mandje von 
fonderbarer Form; benugt werben nur die einfachen und zuverläfftgen.“ 
„Der Fürjt ift ein eifriger Beobachter der Natur und befonders ein 
großer Freumd der Yäume. Zu fehen, wie die Tannen friſche Triebe 
anfegen, hätte für ihn, wie er ſelbſt zu einer plattdeutichen Deputation 
jagte, viel mehr Intereffe, als „de hoge Politit. Ein Weg, den er 
oft einfchlägt, führt ihn unter den hohen Buchen des Parks nad) der 
„Noſenbank“, nad) dem Kleinen See, auf dem ein Schwan feine 
Kreife zieht, nad) dem Felde, wo ber Klee üppig wächſt, und weldes 
eine dem Auge erwünfchte Unterbrechung des großen Waldes bildet. 
Sobald aber Fürjt Bismard aus der Einſamkeit des Parks auf den 
breiten Fahrweg heraustritt, den er überfchreiten muß, um in ben 
eigentlichen Wald zu kommen, ift es mit dem ruhigen Naturgenuf 
vorbei. Denn vor jedem ber Parfausgänge jtehen Schaaren, die ihrer 
Verehrung durch Hurrah Ausdruck geben, wenn fie des Fürſten 
anfichtig werben; Momentphotographen ſind beftrebt, ben bedeutjamen 
Anblid feſtzuhallen, und am nädjften Tage berichtet die Zeitung, 
was Er gejagt und gefragt, und was Kaufmann ©. aus 
antwortet hat.“ 

„Zi der Fürſt vom Spaziergang zurückgekehrt, jo empfängt er 
Gäfte, oft auch eine Deputation. Die Frühftüdstafel findet um 12 
Uhr ftatt. Vormittags reitet oder fährt Vismard aus; in lepterem 
Falle bechrt er ab und zu einen Gaft mit der Mufforberung, ihn zu 
begleiten. Die Ausfahrt erfolgt zumeift durch das Hauptthor, und 
dort wieberhofen ſich die Ovationen vom Morgen, oft in grofartigjter 
Weife. Die Hauptmahlzeit wird um 6 Uhr eingenommeu, und der 
Abend regelmäßig in zwanglofem Verkehr der Familie mit den Gäften 
zugebracht; man geht aus einem Zimmer in’s andere, fpielt Klavier, 
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fingt, unterhält ſich, wie eben die Ctimmung ift. Fürft Vismard 
liegt auf feinem Fauteuil und lieſt die meifte Zeit, indem er ab und 
zu in die allgemeine Unterhaltung eingreift.“ 

In derjelben Tiebenswürbig gemüthlichen Weife werben die 
übrigen Hausgenofien von Friedrichsruh in der Einleitung ffigsirt. 
So, u. a. jehen wir Vismark’s kieine Enkelinnen nad) dem Gute 
Nacht Kuß den Großvater umtanzen unter fröhlidem Abfingen bes 
„Adam hatte fieben Söhne“ u. A. m. 

Doch wenden wir uns zu den Feberjfiggen. Eine der erjten 
zeigt uns den Empfang der Deputation der Schiffergejellihaft durch 
den Fürften. Das darauf folgende Bild hat einen gemüthlicheren 
Charakter: Die drei Deputirten, darımer ein Kapitän Steffen, figen 
in der Geſellſchaft des Fürjten bei einer guten Gigarre. „Wie heiht 
denn Ihr Schiff, Herr Steffen?“ wendet ſich der Fürjt an den 
Genannten. „Ich führe den Dampfer „Deutſchland“, Durchlaucht.“ 
„Den habe ich ja auch lange gefahren.” Diefen Moment hat der 
Künftler jetgehalten. Auf den Gefichtern der drei Tifchgenoffen liegt, 
ich möchte fagen, ein wehmüthig heiterer Zug und eine liebevolle 
Verehrung. Selbſt dem Manne in Livree, der weiter im Hinter: 
grunde bie Glaſer füllt, fieht man’s an, daß er bie Vemerfung bes 
Fürften gehört und verjtanden hat. 

Wir blättern weiter und es ziehen unfere Aufmerkſamteit 
beſonders auf ſich einige boppelfeitige Sfiggen, welche wir mit dem 
gemeinfamen Namen als „Familienabend bei Vismardens“ bezeichnen 
wollen. Da darf nun vor allem „Er“ ſelbſt nicht fehlen. Hier 
menbet Cr uns das volle Gefiht zu; da erfheint Er uns im Profil; 
dort ſehen wir lediglich die kahle mächtige Stirn über dem Zeitung: 
blatt hervorragen. Die Zeitung fcheint fait jtändig in Bismarck's 
Händen zu fein; noch mehr aber ift fein unzertrennlicher Begleiter 
die lange Pfeife. 

Zum Schutz der Augen gegen das grelle Lampenlicht dient dem 
Fürften nicht etwa ein kunſtvoll von Damenhand geformter Schirm, 
fondern ein primitiv an die Kuppel befeftigtes, abgeriffenes Blatt 
Papier von höchſt unregelmäßigen Contour wenn es nur den 
beabfigtigten Zweck erfüllt, und den erfüllt es — damit bajta! 

Die Gräfin Ranpau, Bismarck's Tochter, ſpielt mit ihren beiden 
Jüngeren Anaben am runden Salontiſch beim Schein einer mächtigen 
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Lampe eine Partie Karten. Ihr ftarker, kräftiger Körperbau und 
das breite, verftändige Geficht mit dem energiichen Zug um den 
Mund fennzeichnen fie als die Tochter ihres Vaters. Nicht weit 
davon haben fich der Graf Rantzau, eine fdmeidige, marfirte Er- 
icheinung, und der Doftor Schwenninger zufammengefunden. Der 
Graf unterbricht feine Leftüre, um die famofe Anekdole anzuhören, 
die ihm der „Neichsboftor” zum Beſien giebt. Ein urfprünglicher, 
prächfiger Humor muß ihm eigen fein, dieſem „Baier mit dem 
Geficht eines Italieners,“ denn der alte Bismarck ſelbſt meint: Wenn 
der Schwenninger in Friedrichsruh ift „dann find wir alle fibel!" 

Da ift and) der alte ehrlide und hocigelehrte Freund 
Vismar®’s, der jüngft verftorbene Bucher, oder, wie die Zrau Fürftin 
ihn zuweilen nennt, „Büchlein.“ Falls man bei Tiſch bei irgend 
einem Gefprächsftoff allgemein „mit feinem Wiſſen am Rande ift, 
ſelbſt das chrwürdige Familienhaupt nicht ausgenommen“, da brauchte 
man nicht erjt den betreffenden Band Brodhaus herbeizuholen — 
wenn „Büchlein“ anwejend war. 

Wir fehen auch Lenbach, den großen Porträtmaler, ebenfalls 
vom Fürften zu feinen intimeren Freunden gezählt; ein feiter, ſelbſt- 
bewußier Charakter, dem Titel und Nang und Stand nichts gelten, 
fondern nur der Menſch als folder. 

Wenn Lenbad) etwas an feinem Verhältnig zum Fürften 
bedauert, jo ift’s der Umſtand, dafs biefer nicht das volle Verſändniß 
und das eingehende Interefie für feine eigenen von Lenbach gemalten 
Porträts entgegenbringt, bie der Künftler erfehnt. — 

Wir wenden uns weiter zu den anderen Skizzen und eine 
Reihe von Cinzelporträts ber bisher erwähnten Perfonen, wie der 
übrigen Familienglieder und Freunde des Haufes, als aud) jo mancher 
Verwaltungsbeamten und Vedienfteten, tritt uns entgegen. Co unter 
lebleren der Kammerdiener Pinnow mit dem breiten, gutmüthigen, 
ehrlichen Geficht, und der Kiſte, mit den eben zum Geburtstage des 
Fürften aus Jever angefommenen 101 Kibigeieen, im Arm. 

Eine Föjtliche Skizze Heben wir zum Schluß noch hervor: Vor 
der halbgeöffneten Aufenthüre ficht man einen fremden Herrn nebit 
weiblicher Begleitung. „Sagen Sie, meine verehrten Herren, fönnen 
Sie uns nicht auch zum Fürften ’reinbringen?“ wendet er ſich an die 
innerhalb der Thüre ftehenden und den Zugang verwehrenden Alters 
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und Schwenninger. „Da find fie an die falſche Adreſſe gefommen,“ 
erwibert der Reichsdoktor, „wir find feine "Neinbringer, wir find 
Rausſchmeißer. 

Wenn wir an dem Allers ſchen Prachtwerk etwas auszufegen 
haben, fo iſt es dieſes, daß der Künſtler das alte „ne quid nimis“ 
nicht immer beachtet hat. Das heißt: Er bietet uns einzelne Slizzen, 
bie nur in einem fehr loſen Zufammenhang mit ber Perjönlichteit 
des Fürften ftehen. 


Vismard-Album des Madderadatid. Mit dreihundert Zeichnungen 
von Wilhelm Schof;. 


Bei einer Beſprechung der Bismardlitteratur darf — last not 
least — obiges Buch nicht übergangen werden. Es erichien in 
erſter Auflage in Anlaß des 7öjährigen Geburtstages des Neidie- 
Tanzlers, März 1890. Schon in der zweiten Auflage jehen wir 
das Abſchiedobild Hinzugefügt — das große, weltbewegende Ereigniß 
hatte ſich eben vollzogen. Ein Jeder kennt den „Stadderadatich“, 
jenes weitverbreitete und allbefiebte humoriftiich-fatiriihe politische 
Blatt und insbefondere die zahlreichen darin vorfommenden Bismard- 
geitalten, welde von der Hand Wilhelm Scholz’ herrühren, von dem 
aud) die feither typiſch gewordenen drei Bismarckhaare geſchaffen 
worden find. Vorliegendes Album enthält ſämmtliche im Laufe von 
mehr als 40 Jahren in dem Platte angefammelten Zeichnungen, 
Randbemerkungen und Gedichte, die fih auf Vismard beziehen. 
Spärlicher in den erften Jahren, häufen fie fich je mehr und mehr 
mit den Zeiten, da Vismard ſich dem Mittelpunkt der Greigniffe 
fort und fort näherte, und ſchließlich ihm ſelbſt einnahm. Wie viel 
Auflagen bis zum heutigen Tage das Kiadderadatſch-Album erlebt 
hat, ift mir nicht befannt; mir liegt jedoch die 25ſte Auflage aus 
dem Jahre 1893 vor. 

Vemerfenswerth it, daß aud) bei den ſchärfſten jatirifchen Ans 
griffen, die namentlich in der älteren und älteiten Periode nicht fehlen, 
doch eine mehr ober weniger unbewußte Achtung vor ber Gröhe der 
Perſonlichteit Biomarck's den Stift des Zeichners und die Feder des 
Dichters geführt hat, alfo daf in faum einem Falle das Süjet in 
trivialer ober burlesfer Weife einfad) Lächerlid) gemacht worden iſt. 
So ift denn das Vismard-Album, „im Gewande des Humors und 
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der Satire, eine Chronik jener großen Epoche mit ihren wechſelnden 
Zeitftimmungen, ihren Irrungen und erhebenden Momenten.” 
Rudolf Genẽe leitet es mit folgenden, ſchönen Verſen ein: 

„Exit verfpottet, dann befehdet, 

Viel geihmäht in allen Sanden, 

Hat er dennoch hohen Muthes, 

Aufrecht ftets und feit geftanden. 

Tann gehaft und dann gefürchtet, 

Dann verehrt, geliebt, bewundert: 

Alſo jteht er, eine Säule, 

Ueberragend das Jahrhundert,“ 

Aus der großen Zahl der Bilder greife id) einige wenige Heraus. 
Da ift eines aus dem Jahre 1865 mit der Ueberfchrift: „Diploma: 
niſches Frühjtüd in Biarrit.“ Vismard und Napoleon ILL vor einer 
Schüffel mit Flensburger Auftern („Schleswig-Holjtein“) und einer 
Flaſche „NHein“-Wein. Bismarck hat die Schüfiel bereits zu ſich 
Herüßergehoft und greift nun auch nach der Flafche. Er (Napoleon): 
„Nun jo nehmen Sie die Auftern allein, und geben Sie mir dafür 
den Wein!” Der Andere (Vismard): „Bitte taufendmal um Ent 
ſchuldigung; aber der gehört ja gerade zu den Auſtern.“ Sapienti 
sat denfen wir und finden einige Seiten weiter ein Pendant zum 
vorigen Bilde, und zwar aus dem Jahre 1866. Der Ton ift hier 
nur weniger höflich von Seiten des „Anderen“. 

Eines der köſtlichſten Bilder ift das auf S. 107 unter der 
Aufichrift „modus vivendi“ — doch möge der Leſer es gelegentlich), 
ſelbſt nachjehen. Nührend ift die legte Zeichnung: „Des Reichskanzlers 
Abjchieb“: Bismarck verläht feine Amtswohnung in der Wilhelm: 
ſtrahe, von feinem treuen Hunde Tyras begleitet, in der linken Hand 
den gepadten Neifefoffer. An der Thüre wendet ex fid) nod) einmal 
um und giebt dem meinenden Kladderadatſch die ihm von letzterem 
verliehenen „drei Haare” zurück. — 

Neuerdings Hat Horit Kohl eine Separatausgabe der 
Bismard-Gedichte des Kladderadatſch veranjtaltet (gleichfalls 
ilufteirt). „Die formgerechten, bald ſcharf fatirifchen, bald gutmüthig 
humoriftiihen, immer aber geiftvoll zugeipigten Verſe eines Dohm, 
Söwenftein, Trojan, Polſtorff verdienen in den weitejten Kreiſen 
befannt zu werben. 
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In einer Beſprechung, wie ber vorliegenden, bie es ſich zur 
Aufgabe gefegt hat, die namhafteften Erzeugnifle der Bismardlitteratur 
dem Leſer mit dem Zweck vorzuführen, aus ihnen ein, wenngleich 
mofaifartiges, fo dod in den gegebenen Zügen treucs Bild des 
Fürjten Bismarck durch einzelne Phafen und Altersitufen feines jo 
reichen Lebens vorzuführen, barf enblid) aud) jenes neuefte Unternehmen 
feines bebeutendften Biographen Horſt Kohl nicht unermähnt bleiben: 


Das Bismard-Jahrbuch, 
das ben Zweck hat, alles hiſtoriſch irgend bebeutfame Material, welches 
auf das Leben Bismard’s und feine Perfönlichfeit Bezug hat und 
ih zur Zeit noch im Privatbefig befindet, zu fammeln, zu ſichten 
und der Deffentlichfeit zu übergeben. 

„Das Wert fann nur gelingen“, heißt es im Aufruf des 
Verf. vom März 1894, „wenn recht viele Mitarbeiter fih 
daran durch Einfendung geeigneten Materials betheiligen. An alle 
aufrichtigen Freunde des Fürjten Vismard, an Hiftorifer, Archivare, 
Diplomaten, Verfagsbuchhandlungen und Zeitungsrebactionen ergeht 
hiermit die Aufforderung, den Gerausgeber bei Beihaffung des 
Stoffe zu unterftügen, damit das Bismard-Jahrbuch ein Ehrendenkmal 
pietätvoller Liebe und Dankbarkeit werde.” 

Dem Herausgeber jlof in kurzer Zeit ein fo gemaltiges Mate: 
rial von allen Seiten zu, daß er, ftatt wie in Ausficht genommen 
am 1. April 1895, bereits im October des vergangenen Jahres 
das erfte Jahrbuch Herausgeben konnte, einen ſtattlichen Band, in 
jeder Hinficht feines Inhalts würdig. 

Wohl vermöchten wir unfere vorliegende Ueberficht der compe- 
tenten Seripforen in der Bismardflitteratur noch um fo manden Namen 
und Titel zu erweitern, objchon deren Zahl nicht mehr allzugroß fein 
dürfte. Mir beſcheiden uns jedoch hiermit, um das Imereſſe der 
Leſer nicht zu ermüden'). V. v. Wilpert. 


Der Verſ. geſtatte uns, aus der allerneuſten Bismard-Litteratur nachteäg - 
fich noch folgende Bublicationen aufzuführen: 9. v. Boichinger, „Anfpradien des 
Fürften Vismard 1813-1804”, ein hervorragendes Duellemwert für die Zeit 
geichichte, ferner von demjelben Herausgeber: „Sürft Vißmard, Reue Tiſchgeſpräche 
und Innewiews · und endlich Dievortreffliche kurze Biographie: „Otto von Bismard, 
ein Lebensbild, zu feinem 80. Geburtstage gevidnet dem Deutjchen Volt von gari 
Strederr. D. Rd. 
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v deutſche Reichstag hat ſeine Thätigfeit beendet, die gegen— 
#3 wärtige Seffion ift durd) faiferliche Ordre am 24. Mai gefchlofien 

3 worden. Cine unerjprieflihere und an pofitiven Ergebniffen 
ärmere Sigungsperiode als die jorben beendete hat «8 in der bisherigen 
Gefjichte des deutschen Neichstages iaum gegeben. Wenn aud) einzelne 
tleinere Gefegvorlagen zur Annahme gelangt find, jo iſt doch Unfrucht- 
borfeit und Unfähigkeit zu jeder gröfern politiſchen Action die eigentliche 
Signatur der gegenwärtigen Vertretung des deutfchen Woltes. Freilich 
trägt auch die Negierung einen ebenfo großen Theil der Schuld an der 
Ergebnilofig Seffion, das zeigte ſich bejonders bei der wenn 
nicht wichtigjten, jo doch am meiften die Oemüther bejchüftigenden Um: 
fturzoorloge. Was iſt nicht Alles gegen dieſe Vorlage gejchrieben und 
geredet worden und zwar von den verfciedenften Parteiftandpuntten, 
von den entgegengeſehieſten Gefichtspunkten aus! Taufende von Proteften 
find gegen die Vorlage beim Neichstage eingegangen und zulcht hatte ie 
fajt nur mod) Gegner, Vertheidiger nur in ven Negierungskreifen und 
in der offigiöjen Preffe. Am jeltjamften war das Verhalten der National- 
liberalen und des Theils der Areiconfervativen, der dem reiherrn von 
umm Gefolgſchaft leiftet. Gerade dieſe Herren hatten im vorigen 
Sommer immer von Neuem aufs Lebhaftefte nach einem Gejep zur 
Velämpfung der Unfturzbeftrebungen verlangt und gerufen und nun 
wollten fie von der Vorloge nichts wiffen. Allerdings wandte fid) die 
Preſſe diefer Parteien zunächft gegen die Gejtalt, welche die Vorlage 
zuleht in der Commiſſion durch den Einfluß des Gentrums und die Zu- 
jtimmung der Confervativen erlangt hatte, durch welde nad) den Ertia- 
tungen der liberalen Blätter die Geiftesfreiheit in Deutjchland unterbrüct 
und die Klerifal-mittelalterlic;e Wellanſchauung zur Herrſchaft gebracht 
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werden follte. Aber mochten die Nationalliberalen von ihrem Standpunkte 
aus mit vollem echt die jchliefliche Geftaltung der Vorlage durd) die 
Commiffion verwerfen und befämpfen, jo hätten fie nun doch um jo 
enffehiedener für die urjprüngliche Negierungsvorlage eintreten follen. 
Diefes geſchah aber feineswegs, vielmehr wurden die wichtigften Bejtim- 
mungen des Gejepentwurfes als völlig unannehmbar bezeichnet und 
betämpft. Fürft Hohenlohe hat diefe widerfpruchsvolle Haltung ver 
Nationalliberalen mit feiner, aber beißender Jronie gefennzeichnet. Die 
Gonjervativen hatten durch das Eingehen auf die Vorſchlage des Gentrums 
ohne Frage einen Fehler begangen, denn dieſes Gompromif; fonnte fait 
allein dem Gentrum zugute kommen und die Ctellung der Gonfer- 
votiven im Sande nur [chädigen. Sie haben das nod) rehtzeitig erfannt 
und ihre Zuftimmung beim Veginn der Verhandlungen im Neichstage 
zurüdgezogen, bedauerlidh bleibt «5 aber immer, daf; fie ſich zeitweilig 
auf diejen Itrweg Haben verleiten laſſen und zeugt von Mangel an 
politiſchem Scharfblid. Mit dem Nüctritt der Confervativen vom Com: 
promif war das Schidjal der Voriage entjchieden. Die gefammte Linke 
wollte von einem bejonderen Geſehe gegen die Umfturzbeftrebungen nichts 
wiffen und das Centrum war entſchieden gegen die Fafjung der Regierungs: 
vorlage. Die Confervativen beiver Nichtungen und die Nationalliberalen 
hätten, auch wenn fie einmüthig für die Negierungsvorlage 
was feinegmwegs der Aall war, dennod) nicht die Majorität gehabt. Vielleicht 
gelang es aber den Lertretern der Negierung durd) kraftvolles Eintreten 
und eindringliche, überzeugende Gründe die Vorlage im legten Momente 
od) zu retten oder wenigjtens ihre wejentlichiten Vetimmungen durd)- 
zufegen. Trotz der Unwahrſcheinlichkeit eines für die Negierung günftigen 
Ausganges ſah man daher den Verhandlungen des Neichstages über Die 
Umfturzvorlage mit einiger Spannung entgegen. Cie haben 4 Tage, 
vom 8. bis zum 11. Mai, gedauert und brachten allgemeine Enttäufchung. 
Selten ift wohl ein ohnehin nicht fehr glüdlic formulirter Geſeh- 
vorſchlag jo mangelhaft und ungenügend, jo ungeeignet und ungejchidt 
vertheidigt und empfohlen worden, wie dieje Vorlage von den Vertretern 
der Regierung. Tas Beite, was vom Negierungstifc geäufert wurde, 
war die Rede des Neichstanzlers, der namentlich mit Glüd und Gejchid 
die thörichten und ungeheuerlichen Uebertreibungen der Gegner befämpjte. 
Aber da der Fürſt Hohenlohe feine Nede wie immer ablas, und diesmal 
noch leifer und fehwerer vernehmlich als fonft, fo konnte fie auf den 
Neichstag gar einen Eindrud machen. Derjenige, dem die Tertheidigung der 
Vorlage in erfter Linie oblag, der I von Nöller, machte jeine 
Sache äuferft ſchlecht und nicht weniger ungejchiett benahm fich der 
Juftigminifter, Herr Schönftedt. SHerm von Köller's ganz ummotivirtes 
brüstes Auftreten gegen den Neichstag war dazu angethan, der Vorlage 
die legten Anhänger zu entziehen. In dieſem Tone fouveräner Gering: 
ſchahung hat felbft Vismard nie zum Reichstage geſprochen; einzelnen 
Parteien gegenüber hat er wohl im Zorn und durd) hämifche Angriffe 
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gereigt feiner Mißachtung lebhaften Ausbrud gegeben, niemals aber ber 
Gefammtheit. Und mas ift Herr von Möller gegen Bismard! Welches 
find denn die Werbienfte um ven Staat, welche ihn zu einem foldhen 
Auftreten aud) nur fubjectio berechtigten? Außerdem mufte er fich doch 
felbft fagen, daß er durch ein foldhes Benehmen der von ihm vertretenen 
Sache den fehlechteften Dienft ermies. Man fommt wirklich, auf den 
Gedanten, «3 fei Seren von Nöllers Abficht bei biefem zmechwidrigen 
erhalten’ gervefen, durch fehneibiges Auftreten eine ſich günftige Stimmung 
an höchfter Stelle Kervarzurufen. uch im Uebrigen machte des Minifters 
ans Frivole treifenbe Art, die Sache zu behandeln, und feine nonchalante 
Spredjmeije einen nichts weniger als angenehmen Cinbrud. den 
Schönftedt fuchte zuerft das Centrum zu gewinnen und ließ ſich in 
diefem Veftreben zu der unveranhvortlihen NAeuferung hinreifen: „ber 
Gulturtampf hat Niemandem genüt und nur die Gemüther erbittert;" 
eine folche officiefle Preisgebung der frühern Politif der Negierung aus 
dem Munde eines Minifters {ft wohl ehnas Unerhörtes. AS dann 
aber bas Centrum ſich durch die fhänen Reden des Juftipminifters nicht 
captiviren ließ, da wurde er gegen den Führer besfelben, ven Abgeord- 
neten Oröber, gradegu grob, was weder der Würde eines Minifters ent 
fpricht, noch der Sache dienlich jein Fonnte. Selbft der Ariegeminifter, 
jonft der gewanbtefte und fehlagfertigfte Nedner unter den Miniftern, 
ließ fidh während diefer Lerhandlungen zu unüberlegten_ Aeuferungen 
hinzeifien. €3 war gewiß, ein guter Wig, wenn er den Socialiften zu: 
rief, gegen focialdemofratifche Zujammenrottungen in den Städten denfe 
man nicht daran, das Heer zu verwenden, dazu feien Feuerfprigen und 
die Polizei da, aber unüberlegt war er doch, denn bie Frage lag nahe: 
wozu dann die ganze Umfturzvorlage, wenn biefe Veftrebungen jo un: 
gefährlich find? Und die Socialbemoftaten unterliefen es auch nicht, 
diefe Confequenz aus der Meuferung des Ariegsminifters zu 
ziehen. Dei fo unpurei—ender Verteidigung der Worlage vom Minifter- 
tifhe aus war der Zerfuch der Confervativen, wenigftens die wefentlicften 
Veftimmungen derfelben zu retten, vergeblich. Die Umfturzporlage wurde, 
jomohl in der ihr vom Centrum gegebenen Geftalt als auch der ur- 
fprünglichen Form der Regierung abgelehnt und verworfen; über die 
fetten Abfehnitte des Gejepes murde nicht einmal mehr im Ginzelnen 
abgeftimmt. Die Negierung Hat eine fehwere Niederlage erlitten und, 
was das Schlimmfte ift, fie bat diefelbe zum grofen Theil jelbit ver: 
fhuldet. Es war ein grofer Fehler, daß Fürft Sohenlohe bei feinem 
Amtsantritte fich diefes Caprivifche Erbftüc octropiren ieh, ober gar 
freiieiflig übernahm; war er aber einmal gewillt, das Wer feines Por: 
gängers zu dem feinigen zu machen und die Umfturzvorlage im Reichs 
{age einzubringen, wann murte er auch alle Mittel anmenben, um fie 
durchzufehen. Da dafür die Zuftimmung des Gentrums unentbehrlich 
war, ijt Ela, und diefer mufste ſich der Neichsfanzler alfo durchaus ver- 
ficpern. Daß Fürft Hohenlohe das duch erfannt Hat, zeigen feine ver- 
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bindlichen und entgegentonmenden Aeußetungen gegen das Gentrum bei der 
Einbringung der Geſehesborlage. Weiter aber, jo ſcheint es, Haben feine directen 
Verhandlungen mit dem Gentrum jtattgefunden, jedenfalls iſt es zu feiner be- 
ftimmten Abmadyu iſchen dieſem und der Negierung gefommen, und das 
war, wenn die Regierung von der Nothwendigkeit der Umfturzvorlage überzeugt 
war, ein ſchwerer Kehler. Fürft Hohenlohe hat dafür mit einer ftarken Schät 
gungfeinesAnfehenszu bühen, denn der Mißerfolg der Negierung trifft 
ihn. Zufrieden mit dem Scheitern der Umfturzvorlage ift nur vi 
und die chriſtlich ſociale Partei, ein lautes Triumphgefchrei erhebt ferner 
und mit vollem echte die Sorialdemofratie. Einem grofen Theil des 
Gentrums ft Der rein negative Ausgang der Verhandlungen garnicht 
nad) den Sinn und die in diefen Areifen herrfehende unbehaglich 
mung ift gleich nad) der Verwerfung der Unfturzvorlage zu Icbhaftem 
Ausdruc gekommen. „Das Scheitern dieſer Vorlage, der Triumph des 
Liberalismus und des Socialismus, der feit geftern alle Gaue unferes 
Vaterlandes erfüllt, ift ein Schlag gegen die Autorität felbit, wie er 
ſchlimmer in diefer Zeit überhaupt nicht geführt werden Fonnte. Darum 
trauern wir. Die Deutjche Neichsgefepgebung hat quittirt“ — das 
find nicht die Sllagen eines Gonfervativen, jondern Worte des hervorragenden 
Gentrumsführers Yieber in einer zu Bochum gehaltenen. Nede. Was nun? 
Das ift jet die allgemeine Frage. Wird die Regierung jet nicht doc) 
fich zur Vorlegung eines Ausnahmegeſehes entſchließen? Die Ausficht auf 
Durchbringung eines ſolchen in dem jegigen Neichstage ift To gut wie 
eichloffen und auch in einem neuen, beffer zufammengejepten wäre 
ojition jest nad) dem Verſuch mit der unglüdlicen Umfturzvorlage 
viel ungünftiger als früher. Oper wird die Negierung, wie Herr von Köller 
andeutete, zunachſt gar nichts thun, allenfalls einige Veichräntungen des 
Vereins: und Verfammlungsrechts verlangen? Durch ein foldies Verhalten 
würde fie ſich jelbit compromittiren und dem triumphirenden Radicalismus 
in die Hände arbeiten. So befindet fid denn gegenwärtig die Regierung 
in einem ſchweren Dilemma, aus dem nur ſtaatsmänniſche Einficht einen 
Ausmweg zu finden vermöchte. An diefer aber fehlt cs den hier zumädhft 
in Betracht fommenden Miniftern durchaus. Fürſt Hohenlohe hätte fie 
wohl, aber er üft zu alt und hat auch nicht die nöthige Energie, beim 
Monarchen für das als richtig Erkannte rüchaltlos einzutreten; die Fähig- 
feit, auf die Volksvertretung einzuwirfen, ift ihm leider verfagt. Die 
übrigen preufüüchen Miniſter aber find, vom Finanzminifter und vom 
Ariegsminifter abgeiehen, Männer zweiten oder dritten Nanges, allenfalls 
gute Fachminifter, aber feine Stantsmänner; es find Königliche Diener, 
itändigen politifchen Perfönlichteiten. Jur ſolche, daß muf 
man alrpings zugeben, it gegenwärtig in der Megierung, da ein N Bilde 
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die Action auch im Eingeinen vorfchtei 
Daher herrjcht denn auch, die Vittelm 
vor. Die Entichlojfenheit und confervative Gefinnung des Herrn von 
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Köller in allen Chren, aber für das einflußreiche und wichtige Amt cines 
Minifters des Innern it er fidjerlich ganz ungeeignet; es fehlt ihm dazu 
an Ernft, an umfafjender Bilung und an dem weiten Blice des Staats- 
mannes, er würbe einen ganz guten Poligeininifter abgeben. Ser von 
Bötticer war, jo lange er vom Fürften Vismerd feine Znfpirationen 
erhielt, ein germandter und fügfiger Regierungsvertreter; jeht, auf fic) allein 
angemoefen, ift er eine ganz fterife Perfönlicheit, er werfteht cs, auf alle 
Anfragen zu antıvorten, aber meiftentheils find feine Neben ohne Inhalt, 
ex ift Sprechminifter und meiter nichts. Diefe Mittelmäigteit ber meiften 
preufifchen Minifter macht ſich um fo mehr fühlbar, als feine Einheit: 
lichteit in der Negierung befteht, und dieſe wieder hat ihren Grund darin, 
da Feine hervorragende Perfänlichteit an der Spipe des Minifteriums 
fteht, ihm die Nichtung giebt und einen beftimmten Charakter aufprägt. 
Daher weiß; man nie, ob hinter dem einzelnen Minifter das gefammte 
Minifterium fteht, oder ob es nur die perfönlichen Anfichten des einzelnen 
Nefjortehefs find, die er ausfpridt. Unter folchen Werhältniffen muf die 
Autorität der Regierung nothwendig leiden und ein Gefühl der Unficher« 
heit Pink greifen. Diefe Stimmung macht fih im Reichstag bis tief 
in die Cinfe hinein bemerkbar und es üft eine wunderbare |ronie des 
Schicfals und ein fprechenbes Zeugnif; für bie Unerquictlichleit der gegen 
wörtigen Sage, daf; fürzlic Eugen Nichter erklärt Hat: zu den Zeiten des 
Fürften Bismard fei es doch ganz anders gewefen, da habe man ftets 
gewußt, was bie Negierung wolle und hinter allen Miniftern Habe ein 
Harer, zielbervufter, gewaltiger Wille geftanden. Diefe ftets fehilleende, 
zeichen rechts und links fchmanfende, jeder Stetigfeit und Confequenz 
entbehrende Haltung ver Regierung ift eine Yaupturfache der im öffentlichen 
geben Deutfchlands herrfchenden Verbroffenheit, Mihftimmung und ger 
fahrenfeit. Und weil jeder weif, worin die Unfelbftändigfeit der Regie: 
tung ihren eigentlichen Grund. hat, richtet fidh die Mifftimmung gegen 
die Monarchie febil. Das wird aber jeder fahmerzlich beklagen, der in 
der Monarchie micht nur Die hiſtoriſch überlieferte, für Deutfchland allein 
angewefiene unb geiqnete Staalsform ertennt, fonbern in ihr aud) den 
fetten Schugmall und die trffte Burg gegen den Anfturm der focial- 
demofratifchen und anardhiftiichen Beftrebungen ficht. Tarum_ift eine 
Nüctehr zu der Haren confequenten und feften Haltung Naifer Withelns I. 
in der innen und äufern Politit, die ganz Curopa cin Gefühl der 
Beruhigung gab, der dringendfte und heifefte Wunfe) aller Patrioten, zu 
deffen Erfüllung aber leider jehr geringe Ausficht vorhanden ift. Auch 
die beuncubigenden ewigen Arifengerüdhle, die Zeitungsankeutungen über 
die Erfhütterung Ver Stellung diefes oder jenes Minifters find cin 
Symptom der in der hödften Sphäre raſch und merwartet mechjelnden 
Haltung und Stimmung. Cinem jo jammervollen und zu jeder frucht: 
baren Metion unfübigen Neichstage gegenüber mühte bei der Regierung 
die volle Araft der Initiative fein. wenig das jedoch der Fall it, 
hat der Verlauf diefer Seifion zur Genuge gezeigt. Darüber ann fein 
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Zweifel _mehr fein, Fürft Hohenlohe ift nicht der Mann, melden die 
jetige Situation der Dinge fordert. Won den in der Thronrede in 
Ausficht geftellten Gefehesvorlagen ift nur der allergeringfte Theil 
erledigt worden und au diefe fat in der allerlepten Stunde: das 
Zuderftenergeeß und Die Branntweinfteuer- Novelle. Die Tabatsjteuer hat 
der Reichstag verworfen und damit ben Terfud, einer Finanzreform im 
großen Stile abermals ummöglid) gemacht. Dagegen ift c5 mefentlic) 
Scjuld der Regierung, dafı alle focinfen Gefehvorlagen theils garnicht 
eingebradt, theils in den Gommiffionen fteden geblieben find. Das 
Vörfenfteuergefeh, das Geſeh über den unlautern Wettberverb, die Novelle 
zur Gewerbeordnung, das Margaringefeh, Die Vorlage wegen Entfhädigung 
unfehulbig. Verurtheilter find unerledigt geblieben, ebenfo it der Antrag 
des Grafen Aanif nicht über die Commiffionsberatfung binausgefommen. 
Ufo gerade alle zur Hebung des Mittelftandes und der Canbwirthfchaft 
in Ausficht geftellten Mafregeln, die in weiten Areifen mit befonderer 
Freude begrüßt wurben, find nicht verwirklicht worden. Nein Munder 
daher, da in der Iepten Sihung Oraf Nanif im herbften Tone der 
Regierung die Unzufriedenheit Der confervativen Partei über ihre Inbolenz 
und ihren Mangel an Jnitinfioe ausfprad. Die Sinfe fimmte biefen 
Erklärungen natürlich Tebhaft zu, ihr Ziel ift 8 ja feit lange, einen 
Confliet mit der Negierung des Neiches herbeizuführen. In diefer un: 
zufriedenen Stimmung ging der Reichstag aus einander. 

Mer die Verhandlungen des Neichstages aufmerkfam verfolgt hat, 
dem wind fi} immer von Neuem die Wahrnehmung aufgebrängt haben, 
mie fehr in ihm die breite Mittelmähigkeit vorherrfeht; bei feiner Partei 
treten bedeutende Redner, geiftesträftige Perfönlichteiten hervor. Matt 
und Iangmeilig ift das allermeifte, was gefprachen wird, biefelben Gedonten 
merden immer wieber von Neuem breit getreten, über bie einfachften Dinge 
wird oft ftundenlang hin und her geredet, hödhft jelten begegnet einem 
eine originelle Auffaffung. Die gequälten und fihtlid) wohlverbereiteten 
Wie des Herrn Alerander Meyer, die ven Reichstag fo oft zur Heiterfeit 
binreifien, werden Durch die [tete Miederholung und die Anwendung aud) 
bei den emnfteften Gegenftänden gradezu trivial und mirfen zuleht ab» 
ftoßenb; feurige Mebner finden fi leider nur bei den Gocialdemofraten. 
Ein trauriges Sinfen des geiftigen Nivcaus im beutfchen Neichstage ift 
unerfennbar; welcher Contraft gegen das in ihm Herrffjenbe geiftige 
Seben während der fiebziger Jahre ober gar des norbdeutfchen Neichstages 
von 1867 bis 1870, von der an glänzenden Talenten und gewaltigen 
Nednern reihen Nationalverfommlung in der Pauls-Nirche von 1848 
ganz zu fchmeigen! Mon den Miniftern gilt freilich, wie gejagt, das 
Steiche, wie weit fteht zum Veifpiel Herr von Nöller hinter bem Minifter 
von Yuttfammer und Oraf Pofabowsfn hinter Herrn von Ccholz zurüc! 
Für den Grad der allgemeinen Bildung des Grafen Rofabomsky ift cs 
höchft cherafteriftiich, dafı er, als der Nbgeorbnete Meper in feiner gemohnten 
Weife auf Werthers Lotte angefpielt hatte, Die faum glaubliche Bemerkung 
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machte, der Rednet habe damit auf einen Vorgang in Schillers Leben 
hingeroiefen. Der Herr Sceretür des Schatanntes hat aljo nie Werthers 
Leiden geleſen, ja fogar, mas er in der Kitteraturgeichichte darüber auf 
der Schule doch ficherlich gelernt hat, völlig vergeflen, er zeigt nicht nur 
eine einem Tertianer Taum zu verzeihende Unfenntnif; über den Lerfofjer 
eines in der ganzen Welt befannten Wertes der clafflichen deutfchen 
Litteratur, fondern ficht in dem Eitat ſogat den Sinweis auf eine Epifode 
in Schillers Leben! Was würde man wohl in Kranfreich fagen, wenn 
ein Minifter die neue Heloife für ein Wert Voltaires ausgäbe oder in 
Italien, wenn im Parlamente vom Miniftertifche her das befreite 
Jerufalem als die Schöpfung rioftos bezeichnet meiden würde? Aber 
fo fteht es jeht in Deutfehland: auf der einen Zeite ein gelehrter 
Specialismms, der ich in der Nenmnif des inzelnften nicht genug thum 
fann und daneben cine Cherfichlichteit und 





























Wann wird das deutjche Geiftesleben fich wieder zu fefchen Auffchwung 
erheben, wie jegt gerade vor hundert Jahren? Wann die politi| 
re von heute, der parlamenteriiche Schachergeift und die rohe Inter‘ 
politit wieder einem Eraftvoll aufftrebenden Natienalgefühl, einem frifchen 
Wehen nationalen Geiftes Ylap machen? In welchen Contraften bewegt 
ſich doch gegenwärtig das politifche Leben Teutfchlands! Auf der einen 
die ununterbrochenen Huldigungsfahrten von Hunderten und 
Taufenden nad Friebrichsruh, zu dem Helden, in dem fich die nationale 
Größe verförpert, mit ihren ſich ftets wiederholenden Acuferungen patrios 
tifcher Vegeifterung und treuer Waterlandslicbe, und auf der anderen 
Seite die berufene Vertretung des deutjchen Volles völlig entblöft von 
nationalem Denten und Empfinden. 

In Defterreih-Ungarn ift ganz unerwartet eine Nerände- 
tung in der Seitung der auswärtigen Politik eingetreten, unerwartet für 
das grofie Publicum, die Cingeweihten haben, wie jegt verlautet, das 
nun Gingetretene ſchon lange tommen fehen: Graf Nalnofy hat dem 
Anfturm der magyarifcen Uebermadit weichen mühen. Die Art und 
eife, wie fich diefes Ereigniß abgefvielt, hat beinahe den Charakter 
eines Dramas oder vielmehr einer Komödie, die aber mit keiner befonderen 
tünjtlerichen Feinheit angelegt iſt. Den Ausgangspunkt des ntriguen- 
ftüdes, das_jegt feinen Abjchluf gefunden hat, bilden die Gejegvorlagen 
über Confefionstofigfeit und über die bürgerliche Gteichftellung der Juden, 
Die vom ungarifchen Abgeorbnetenaufe angenommen find und welche die 
fiberafe Mepierung Durchaus auch in Magnatenhaufe durcfegen will 
Mit dem wirklichen Wohle des Landes habın wie wir 
früher ſchon einmal bemerkt haben, nichts zu ſche 












































Ehriftenthum zum Judenthum geftattet ift und das in einem atholifchen 
Sande wie Ungarn und bei einer jübifchen Vevölferung wie die dortige 
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& iſt. Es mar ganz felbftoerftändlich, daß der päpftliche Nuntius dagegen 
Vvroleſt erhob, weniger berechtigt, da er auf einer Aundreife in Ungarn 
fi, ettwas agitatoriich gegen die liberalen Geſebe vernehmen lief. Das 
erregte bei der herrichenden Partei grofe Aufregung und Crbitterung und 
der Minifterpräfident anffg, beiläufig bemerkt ein Proteftant, jprad) 
fih nicht nur fehr entfchieben gegen das Auftreten des Nuntius aus, 
fonbern ertlärte aud) im Abgeorbnetenfaufe, da der gemeinfame Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten das Auftreten bes Nuntius ebenfalls 
mißbillige und eine Proteftnote nach Rom gerichtet Habe. War [chen 
diefe Erklärung ſehr im Widerjprud) mit den Diplomatifchen Gemohn 
beiten, fo erfolgte darauf eine officiöfe Antwort von Ceiten des Grafen 
Ralnofy, die Erftaunen und Verpunderung erweden mufte. Der unga- 
rifche Minifterpräfident wurde darin grabezu abgefangelt, ihm  välliges 
Mipverftändnif; der Aeuferung Nalnofy's vorgeworfen und feine gange Er- 
Härung als auf vollfommener Unfenntnif; Diplomatifchen Verkehrs beruhen 
bezeichnet. Cin erfahrener und gemiegter Tiplomat, wie Graf Aalnofy, 
mußte ſich nothwenbig fagen, daß eine folche Sprache gegen den unga- 
tifcjen Minifterpräfibenten von den Magyaren unmöglich ruhig hinge- 
nommen werden mürbe und mothwenbig feine Stellung erhüttern, ja 
unmöglich madjen mufste. Hätte er alfo einen Nüdzug des ungarifchen 
Minifterpräfidenten bewirfen wollen, fo mürbe er ein fehr geringes biplo- 
matifches Gefchie bei der Abfaffung biefer zureditweifenben Note dewieſen 
Haben. Tas üft nun gewiß nicht der Fall gemefen, ſondern Graf Anfnoky 
Hat cs, das lehrt der jpätere Nusgang, der veriteften und offenen An: 
griffe gegen feine Perfon von Seiten der ungarifcen Regierung und 
ihrer Vertreter am Sof, ſowie ber emigen Sehereien in der magparifchen 
Freffe müe, auf einen Bruch abgefchen. Die officiöfe Erklärung aus 
Wien hatte ganz die vorauszufchende Wirkung. Im Ungarn erhob ſich 
ein Sturm des Unmillens gegen den Grafen Nalnofp, der Minifter: 
präfibent Banffy, reifte nad) Wien unb brofte mit feiner Entlaffung. 
&s wurde am Hofe hin und her verhandelt und der Raifer erklärte, 
Aafnofps eingereicjten Abfchied nicht gewähren zu wollen. Endlich fam 
eine Ausföhnung und Qerftändigung zmifden den beiden Miniftern zu 
Stande. Banffp erhielt zu feiner Genugthuung das Zugeftänbnif, 
Nalnotps Schreiben an ihn im ungarifcien Abgeordnetenfaufe verlefen zu 
dürfen. Was den Minifter des Auswärtigen zu diefem Schritte unbe: 
greiflicher Schwäche beftimmt hat, ift fehwer zu fagen. Seine Stellung 
mar daburdh wirklich unhaltbar geworden und er jah fidh unmittelbar 
darauf nun dot) genöthigt, noch einmal feine Temiffien einzureichen und 
jegt wurde biefe aud) vom Naifer genehmigt. So hat dieſet ganze Con- 
fiet mit einem volltommenen Siege der Magyaren geendet; das Mini- 
fterium Banffp ift aus der Arife neugeftärkt hervorgegangen und bie 
Üiberale, Ungarn beherrfchenbe Partei hat dem Anifer-önige ihren Willen 
aufgegiwungen, der gemeinfane Minifter des Auswärtigen hat ihr weichen 
müffen. Abermals hat ſich der Parlamentarismus in Ungarn flärker er: 
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wieſen als bie königliche Macht, und die Autorität der Arone hat 
wieder einen empfindlichen Stoß erlitten. erner haben bie jet ab- 
geehloffenen Worgänge aufs Teutlichite Beroiefen, wie fehr Ungarn in der 
Öfterreichifcjen Monarchie die Worherrfchaft hat; Bismard’s einft dem 
Wiener Hofe ertheilter Rath, den Schwerpunkt der Monarchie nad) 
Vubapeft zu verlegen, ift jet buchftäblich vermirdlicht. Welches traurige 
Bild gänzlicher Chmmacht bietet dagenen Gisleithanien! Cs ift als ob 
das deutjche Lefterreich, das, einft den Mittelpunft der Monarchie bildete 
und die Herrfchaft über die andern Stänme und Lander des Aaifer- 
teichs ausübte, jept politifch abdieirt hätte und zur völligen Nullität her- 
obgefunten fei. Der Sturz des Grafen Kalnoky volljog fich, ohne daf 
im öfterreichen Meichsrathe mehr als cin paar fchüchterne Anfragen i 
Bezug auf die Defterreich doch wenigſtens chenfo jehr wie Ungarn berüh- 
tenden Vorgänge geftellt und vom Minifterpräfidenten, Fürften Windifch: 
gräg, mit einigen inhaltlofen Grflärungen Beantwortet worden märe. 
Wie vermöchte auch diefes mühfelig fein Dafein friftende Conlitions- 
minifterium zu einer fräftigen politichen Action ſich aufzuraffen! Die 
Mehrheit, auf die es fih im Abgeorbnetenhaufe ftüft, ehmanft fort: 
mührend und es madjen ſich ſchon manche Worzeichen bemerkbar, die 
feinen Sturz in nicht allyu ferner Zeit vorausfehen faffen. Die Coali: 
fionsregierung ift durd) die beftändige Nüdfichtnahme auf die fie_ftüßen- 
den Nationalitäten, Nationalitätenfplitter und Parteien fo im SYanbeln 
gelähnt, in fih fo uneinig in Folge der heterogenen Beftandtheile, aus 
denen fie beftcht, daß fie mit allen in Nusficht geftellten Reformen taunı 
einen Schritt vonvärts fommt. In Ungarn liegen die Dinge fo, daf 
der Raifer-önig ungefähr die Stellung des Aönigs von Velgien hat, die 
Mojorität des Abgeorbnetenhaufes Beftimmt die Nichtung der innern 
größtentheils auch der äufern Politit und nöthigt den Monarchen, ſich 
ihrem Willen zu unterwerfen. Wie lang konn diefer Zuftend währen? 
Entweber der Herrjejer verfucht cs feine Föni Prärogativen wicher 
nachbrütlich geltend zu machen oder Ungarn tritt in reine Perfonalunion 
mit der öfterreichichen Monarchie. Das Septere wäre beinahe dem je 
Zuftande vorzugiehen, in welchen Ungarn fcheinbar noch mit dem 
teichifchen Aniferjtant in Nealunion verbunden ift und daburd) eine dom 
nirende Stellung auch Gisleithanien gegenüber einnimmt. Der Koffuth- 
cultus fteht bei den Magyaren nach immer in Müthe und die Vereit: 
willigfeit und das Entgegenfommen, mit weldem das Minifterium Franz 
Roffuth; die Wege zur Mahl in das Abgeorbneienhaus geebnet hat, ift 
nach allem Lorhergegangenen cine Directe Aränfung für den Monarchen. 
Die Wahl des Nachfolgers für den Grafen Anlnoly rief allgemeine 
Ueberrafchung hervor. Der neuernannte Minifter des Auswärtigen, Otaf 
Agenor Goluconsti, hat fid) durch befondere Liplomatifche Nerdienfte 
bisher nicht hervorgelhan; das Bemerfensmwerthefte bei feiner Ernennung 
ft, daß jeht ein Pole der Leiter der Politit des Neiches ift. Cs it 
jegt in Defterreich gute Zeit für die Polen, im cisleithanifchen Conlitions: 
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minifterinm haben fie zwei Vertreter, jet kommt dazu Graf Goluchowski. 
Weder unter den magyariichen Magnaten noch unter dem hohen deutjch- 
öfterreichifchen Abel ſcheint man eine für dieſe Aufgaben geeignete Per- 
fönlifeit haben finden zu fönnen, das giebt zu denken. Was die offt- 
eiöfen Wiener Blätter über die altöfterreihiiche Gefinnung des Grafen 
Goluchowsti berichten, ift nur thörichtes Gerede; es genügt, darauf hin 
zuweifen, daß der gleichnamige Vater des gegenwärtigen Minifters als 
Statthalter oder eigentlich Wicetönig von Galigien die abminiftrative 
Selbtänbigtsit, und rein polnifhe Verwaltung bier Provinz Begeünbet 
hat. Der jehige Minifter des Auswärtigen ift, darin ftimmen alle zu- 
verläffigen Nachrichten überein, ein cifriger Pole, Herifal gefinnt und 
frangofenfreundlich, wozu jeine Ehe mit einer Prinzeffin Murat natürlich 
nicht wenig beiträgt. Ob die liberale magyariice Regierung mit 
dem Grafen Goinchowsti bejfer austemmen wird als mit dem Orafen 
Nalnoky, wird fid) bald zeigen, wahrſcheinlich ift es nicht. Deſterreichs 
Stellung im TDreibunde wird bei der Leitung der Politif durch den 
Grafen Golucomsti feinen Bundesgenoffen gegenüber jedenfalls eine 
ftarfe Nüance fühler jein als bisher, das läßt fih mit Sicherheit vor- 
ausjchen. Jedenfalls ift die Wahl eines Polen zum Leiter der aus: 
wärtigen Politif des öfterreichifcpen Aniferjtantes bei der gegenwärtigen 
Lage der Verhältniffe in Europa ein gemagtes Experiment, das nur Yeun- 
ruhigung hervorrufen Tann. 

In Großbritannien beftcht die liberale Negierung wohl nod), 
aber fie friftet ein von Tag zu Tag gefährbeteres Dafein, denn bie Zahl 
ihrer Anhänger wird immer klei Lord Roſebery fteht nur noch) 
nominell an ihrer Spike, da er durch ſchwere Nervenkrantheit an jeder 
politijchen Thätigleit verhindert wird; die eigentliche Seitung zuht in 
des Schapkanzlers William Harcourt Händen, der in einem faum ver- 
deetten Gegenfap zu Lord Roſebery fteht. Die auswärtige Politit ift 
niemals die Stärke der Whigminifterien gewefen, aber eine jo jchwäch: 
liche Haltung in den grofen Fragen europaiſchen und der Welt 
politit überhaupt wie unter dem gegenwärtigen Minifterium Hat England 
doc) nur höchft jelten gezeigt. Die paffive Rolle, weld;e Grofbrittannien 
eben jet in Dftafien gefpielt hat, indem es fich weder den 3 Groß: 
mächten angejchloffen noch auch auf die Seite Japans geftellt hat, muß 
fein Anfehen in Afien nothwendig ſchwer [cädigen. Wie weit hat fid) 
die jepige englifche Negierung von der Imperinlpolitit Disraelis entfernt! 
Ein hödjft charakteriftijcher Beleg dafür ift es, daß der Minifter Harcourt 
alles Ernftes bie Nüdgabe der Infel Cppern, deren Erwerb vor mehr 
als 15 Jahren als ein glänzender Erfolg der englijchen Politit mit 
Jubel im Sande begrüßt wurde, an die Türkei im Parlamente in Vor 
{lag gebradt Hat, weil die Infel England wenig nüge und ihre Ver- 
maltung fehr viel fofte. Dagegen erhoben fich aber doch fo viele 
Stimmen, daß der Minifter nachträglic, feine Erklärung zu modifieiren 
fich genöthigt ſah. 
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In Oſtaſien iſt der Krieg zwiſchen Japan und China wohl zu 
Ende, aber bie durch den Frieden von Simonofefi beftimmte Neugeftaltung 
der Verhältniffe und der Beziehungen zwifden den beiden Reichen noch 
feinesiwegs verwirklicht. Japan hat den nachbrüdlichen Torftellungen und 
Proteften Ruflands, Frankreichs und Deutfchlands nachgegeben und auf 
den Befip der fo Heuer erfauften Yalbinjel Linotong verzichtet. Die 
leitenden Staatsmänner Japans haben damit einen Beweis großer polis 
fifcher Mäpigung und Meisheit gegeben und werben ber Ariege- und 
Nationalpartei ihres Landes gegenüber, weiche Japan durd) dieſes Zu: 
geftänbnif; eines wefentlichen Theiles des durch jo viele friegerifche An« 
ftrengungen und Lpfer errungenen Ciegespreifes beraubt fieht, einen 
ſchweren Stand haben. Rufland hat durch die Zurüddrängung Japans 
vom Süden der Manbfchurei einen glänzenden Erfolg errungen und 
dem Plane Japans, auf dem afiatifchen Continent feften Fuß zu fajfen, 
für die zunächft abjehbare Zeit eine fefte Schranke gejegt. Was Deutfchland 
bewogen hat, ſich dem orgehen der beiden andern Mächte anzufchliehen, 
ift 6is jept nicht recht erfennbar. Die Handelsintereffen, die zuerit für 
Deutfchlands Verhalten von der officiöfen Prefje angeführt wurden, find 
8 gewiß; nicht, da folche für die mandfquriie Halbinfel kaum” oder 
garnicht in Betracht Fommen. Cs müfen alfo andere, Bis jept nicht 
befannt gewordene wichtige politiſche Gründe geweſen fein, welche Deutjch- 
land bejtimmt haben, feine Bisherige Japan freundliche Yaltung aufzugeben 
und auf die Gefahr Hin, daf der Unmuth der Japaner über die Ein» 
mifhung der Grofmäcte fih vor Allem gegen die Deutjchen wenden 
und da; der bisher in Japan fo mächtige deutjche Einfluß in doige 
deffen vernichtet werben Tönnte, die Forderungen diußiands zu unterjtügen. 
Die Befifergreifung der Infel Formofa wird den Japanern, wie cs fcheint, 
noch einige Schwierigkeiten bereiten, doch werden fie derjelben ohne Frage 
bald Herr werden. Ob in China wirklich eine antidgnaftifche Bervegung 
hervortreten werde, wie berichtet wird, erjcheint fraglich und, wenn c6 
der Fall, wird dadurd) der Fortbeftand der Mingbynaftie mod) Feinesiwegs 
als gefähtdet angefehen werben Dürfen; fie hat ſhon ganz andere Gefahren, 
wie die gewaltige Bewegung der Taipings, glüdlidh überftanden. Wie 
auc) immer zunächjt die Verhältniffe in China und Japan ſich geftalten 
mögen, die gelbe Naffe Hat jet fräftig ihr Haupt erhoben und die 
Weltpolitit wird fortan mit diefem neuen Factor zu redinen Haben. 
Ob diejenigen, welche jo eifrig bemüht find, bie europäifche Cultur bei 
den Wöltern Oftafiens einzubürgern, damit nicht fehr gegen die Intereffen 
unferes Welttheils Handeln, ob fie nicht dadurd) Gefahren für das alte 
Europa heraufbefchwören, von denen gegenwärtig nur wenigen, weiters 
blidenden Veobadptern eine Ahnung aufgeht, wird die Zukunft Ichren. 
Wenm bei der grofen Nacahmungsbefühigung der oftafintifchen 
Völter die europäifchen Jabrifate, bie dort bisher ein reiches Abfap- 
gebiet hatten, in jenen Sändern felbft verferfigt werden und damit 
für den Musfupchandel der Länder Curopas ein grofer und wigtiger 
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Markt verloren geht, werben dann nicht die ſchon gegenwärtig fo fehwer 
empfundenen jocialen Nothftände in Curopa ſich bedrohlich und gefährlich 
fteigern und zu jchweren Aataftrophen führen? Und ift es ausgeichloffen, 
dp; die mongolif—en Lölfermaffen, im Befip der Nefultate moberner 
Tedhnit und ausgerüftet mit den vervollfommneten Waffen der Neuzeit, 
dereinft in gemaltigem IAnfturn über den MWeften hereinbredhen und 
Europa überfluthen? Dot das find Gefahren und Sorgen, mit denen 
künftige Geſchlechter zu Fämpfen und ſich abzufinden haben werden. 


18./30. Mai 1805. r 
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Praktiiche Nathicläge eines Sochſchullehrers. „Vevor wir 
unfere ilimijche Thätigteit aufnehmen, möchte ih Ionen einige praftifche 
Rathſchlage erteilen, die Cie jept nur zum Theil verwerten fönnen 
die aber fpäter, wenn Cie ins Qeben treten, für Sie von großer Bedeutung 
fein werden. — Bor allem müſſen Sie ſich auf eins gefaht madjen, nämlic, 
darauf, dad Sie, jowie Sie ſich irgend ıwo als Arzt nieberlajfen, fei es in 
der Etadt oder auf dem Sande, von allen ältern Yerzten dittanirt werden. 
Doc) das Hat nichts zu fagen, denn fo wie das Publihum das merft, 
Getommen Sie die Pragis, und die älteren Merzte Haben nichts zu hm. Es— 
tommt fogar vor, daß Studenten aus älteren Kurfen, die in den Ferien praftis 
ciren, von Aerzten diifanirt werden, weil fie neuere Mittel verichreiben, die Die 
älteren Aerzte nicht fennen. 

Im Betreff des Verhältmifies Ihren Patienten gegenüber verſteht es ſich 
ja von felbft, daß Sie ſich die Achtung derielben verichaffen müfen. Dies 
Tönnen fie aber nur dadurd) erreichen, dah; Sie die Patienten teuer befanden. 
Xerfangen Sie von jedem Patienten 10 Rbl., nie einen ober ein paar Rbi. 
denn jonft werden Sie als Geldreiher verſchrieen, wofür das Volt ohnehin bie 
meiften Aerzte Hält. Wenn Sie in Geldfachen fo ftehen, fo werden bie Patienten 
mit Achtung auf Ihr medieinifches Wiſſen ſehen. Kann aber der eine oder 
andere biefen Preis nicht zahlen, fo behandeln Sie ihn gratis, wofür er Ihnen 
im Dantbarteit verbunden fein wird. 

Auherden müffen Sie aud) durch Ihr Vetragen dem Pubficum impo- 
niren. Cie dürfen als Arzt mie betrunten fein, fih nie in Schänten umher» 
treiben; überhaupt müffen Sie ſich immer anftändig betragen, fogar ſchon als 
Studenten. As ich noch Student war, ſtudirten auf derjeiben Univerfität 
7 Studenten, die ſich immer fo anftändig betrugen, dafı Alle jagten: „Das find 
gewih ältere Studenten!" — aber e$ waren ganz junge. 

Sie dürfen nie mehr als 12 Patienten am Tage annehmen, denn Cie 
fönnen unmöglich mehr als 12 Patienten an einem Tage gründlich unterjuden. 
Es giebt aber Yerzte, Vie 40 Patienten an einem Tage annehmen, die belome 
men dann ihre 100 Rbl. und find zufrieden. Wenn Cie aber 12 Patienten 
nach den Prineipien, die ic) Ihnen angab, behandeln, fo friegen Cie 120 Rbl. 

MUS id) Hierher Fam, fand id die init in ſchlechtem Zuftande vor. 
Dant meinen energifcjen Berühungen ift fie jept in Siand gejept und oxbentlich 
gefäubert worden. Und weshalb habe id das thun laſſen? Damit Cie fid) 
von früh auf daran gewöhnen, die Kliniten fauber zu jehen. Auherdem ift es 
für bie Patienten aud) ganz gefund, wenn fie nicht im Schmupe umher+ 
liegen...“ 





















































ur Bejhihte der Gonverfonsbemegung in Leal. 


Bon J. Malyſchkin!. 





eberſehung aus dem Ruſſiſchen.) 
2 —— 
«SM m 3. 1883, dem zweiten Vermaltungsjaht des Erzbiſchofs Donat, 


5099 begann im Baltifchen Gcbiet eine ftarfe Bewegung der eingebotenen 
© Qutheraner zur rthodorie und zog alle Aufmerffamfeit des Erz: 
biſchoſs auf fi. Die Bewegung war von grofen Errungenfchaften für 
die Kirche begleitet: mehr als 12,000 Lutheriiche Chiten, Selten, Siven 
und Schweden wurden zur Orthodorie comvertitt, aus ihnen 17 neue 
techtgläubige Airhfpiele gebilbet, und in diefen Nircpielen 51 Gemeinde: 
fhulen eröffnet. Dieſe Bewegung hat zugleich eine grofe politiiche 
(vpazsgauckoe) Bedeutung für die Geſchihte des Gebiets, weshalb wir 
näher auf fie eingehen wollen. 

Die Bewegung des J. 1883 mar ber Zahl mach die dritte 
Maffenbewegung der eingeborenen Lutheraner zur Crthodorie. Die erfte 
fand im I. 1811 unter dem erften Vijcof Irinardh ftatt; fir wurde 
in ihren erften Anfängen durch Die feindjelige Deutfche Partei unterdrüdt: 
in der Grfenntnif, daf; die Herrfejaft des Luthertbums die Herrjcaft 
alles Deutjehen ift, die Orthoborie aber die Bedeutung des Teutfehthums 
im Gebiete untergräbt und die Wolfsmafien zur Affimilirung mit 








) Der nachjtehende Artilel it im nichoffieiellen Theil. der Nigafchen 

Epardialzeitung von diejem Jahre in den Nummern 6-9 erichienen und bildet 

einen Mochmitt der längeren Abhandlung defjelben Lerf. unter dem Titel 
ine Eminenz Donat, Yiichof von Riga und Mitant. Leptere Ub 

mdlung it wiederum nur ein Theil einer unfafienden „Hiftoriidh-ftati 

ftiihen Veihreibung der Kirchen und Kirchipiele der Rigajdhen 

Epardjie,* deren Publication nod) nicht adgeihlofjen vorliegt.  D. Ned. 
Battlfge Monatsfgeift- 2b. KLAL Selt 7. ı 
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Rußland hintreibtt), ftellte die erwähnte Partei von vornherein die 
erfte Maffenbewegung der Bauern als eine eigennüige, auf verjchiedene 
Sandvortheile (Seelenantheile) berechnete hin, jodann direct als einen 
agrarifchen Aufruhr, der von dem orthoboren Biſchof und der Geiftli 
feit entfacht jei; in Folge deſſen wurde der Biſchof Irinarch durch die 
Jntriguen der Partei unerwartet aus Niga entfernt, an dem zur 
Drthodorie ftrebenden WolE aber Tiefen nun die Larteiführer harte 
Strafen mit Hilfe ruffifcher Truppen erecutiren, und beſehten mit denjelben 
Truppen die ganze Grenze der Oftfeegouvernements gegen bie ruffiichen 
Gowvernements hin, damit Fein einfacher ruffiicher Mann in das Oftfee- 
gebiet aud nur einzubringen wage?). Die zweite Bewegung, eigentlich) 
als wiedererneuerte die erfte, begann im I. 1845 unter dem Biſchof 
Bhilaret Gumilenoffij; bei diefer traten mehr als 100,000 Cingeborene 
zur rechtgläubigen Kirche über und cs murden aus ihnen 72 neue recht 
gläubige Nircjipiele gegrfindet. Aber jeit 1848 mußte auch fir wegen 
aller mögliden Xerationen von Seiten der deutjchen Partei zum Etill- 
ftand kommen; doch nicht genug damit, in den 60er Jahren ſchlug fie 
durch diefelben Lerationen beinahe fogar eine rüdläufige Richtung ein), 
%. h. die einer erneuten Abwendung der Convertiten zum Suthertjums). 
Darnach Tamen bis zum I. 1883 feine neuen Maffenbewegungen zur 
Trthodorie mehr auf, obgleich in verfchiedenen Orten der Eparchie Einzel: 























%) Der befannte Superintendent Walter hat ſich fange nach der erwähnten 
Vervequng, mämlid) 1864 auf dem MAdels-Landtag in feiner Predigt darüber 
fotgendermafien_ ausgebrochen: „auf Avländifchen Boden fann und darf es 
keine anderen Elemente geben als deutiche, unter ihnen find feine Chjten, feine 
Ketten, feine Schweden, feine Liven, endlich feine Rufen, in Civland Kunen 
and dürfen nur Dede fein“ und folglich aud) mer die hutherüiche Confei 
Bl. Die Yaltifhe Frage und die Orthodogie, im IX. Bde der gefammelten 
Werte Kryibanoniti's, s und 51. 

) Bol. M. Nupletffij, Die Orthodorie im ftfeegebiet in unferm Jahr- 
hundert, Stramnit, vom J. ISS1, Bd. 3, . Deffelben, Der Erz 
biihef Irinarch. Strannit, vom I. 1885, Bi Dal. 2. Bars 
won, Der vefigiöfe Jujtand Lidlande unter Kai e Atoll. Schi. Setiire 
vom I. 1890, Mai/Smi. 

>) Eine jolche Veration war z. B. die jechsmonatliche Frift, die für 
die zur_Orthodagie übertretenden Cingeborenen fetgeftelt war und Mllerhächt 
am 6. Dec. 1815 Geftätigt wurde (man verjteht darunter die Frift züifchen der 
Anmeldung zum Ueberteitt und der Calbung oder der Converfion jelbit)._ Cie 
war von der deutjchen Partei ertlügeft worden unter dem Dedmantel der Sorge 
für die Ehre der redhtgläubigen Nicche, in Wirtlichfeit aber ausichlichlich, um 
die Sache des Uebertritts der Eingeborenen zur Ortbodogie zu erjhnveren. Aujs 
gehoben wurde die fechsmonatliche Friſt am 11. Juli 1865. 

+) Bat. die Aufzeichn ung über den Webertvitt der Leiten und Ehften vom 
Sutgerthum zur Orthodorie, die 1817 von Cr. Enz Philarel, Bilchoj von 
Mina vera (wurde. Steannit mom I. 1891, 28. 1 Ö13 fi Desaleichen 
oben cit. Auflap von M. Nupletifii, Stramnit vom I. 158, 8. HIT, 
135 fi. Yu) rnibanowstij, Die battifche Frage und die Orthodorie, 
im II. Vde. der Gejammelten Werke, Siem IS. 
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fälle von Webertritten nad) wie vor nicht ausblieben — eine Folge davon, 
daß die erwähnten Bewegungen durd) Gewaltmaftegeln zum Stillitand 
gebracht worden waren. So ijt aus den Jahresberichten des Cberprocu- 
teurs des heil. Synods erfichtlich, dap im J. 1859 in verichiedenen 
Txten der Nigafchen Eparchie 142 Lutherifche Perſonen beiderlei Gejchlechts 
zur Crthodorie übertraten, im J. 1867 -—- 281, im I. 1869 — 401, 
im J. 1870 — 608, im 3. 1873 — 347, im 3. 1876 — 304, 
im 3. 1877 — 326, im J. 1878 — 267, im J. 1879 — 249, 
im 3. 1880 — 290, im J. 1881 — 382 Perfonen  beiderlei 
Geſchiechts. 

Während aber die beiden Bewegungen der 40er Jahre in den 
Grenzen Livlands ftattfanden, begann die Bewegung des . 1883 in 
Ehjtland und ging haupfäclich hier vor fidh. Im Unterfchied von jenen 
beiden Bewegungen ging fie mit geringerer Intenfität und Haft vor ſich, 
wenn auch mit größerer Vorficht und Vorbereitung und im Allgemeinen 
mit geringeren Hinderniffen. Aber fie zeigte weientlich denfelben Cha: 
tafter wie in jenen beiden Vevegungen, nänlih — das durch ihre 
althergebrachte fchwere öconomifche, jociale und moralifch-religiöfe Lage 
hervorgerufene Streben der Autodhthonen, fid dem herrj—enden ruffifchen 
Volke näher anzufchliefen, und ihre Vezauberung von dem Glauben 
diejes Volkes!). 

Es muß; hier daran erinnert werden, daß nicht Tange vor Beginn 
diefer vewegung fogar faft gleichzeitig mit ihr im nord-weitlichen und 
öftlicjen Ehftland eine Sektenbewegung ftattfand — von SHerenhutern, 
Sabbathianern, Jrmingianern, namentlich) SBietiften oder Betbrüdern, 
Springern oder Duäfern, Baptiſten u. 0.2) Nach den ftürmifchen reli⸗ 
giöfen Nafereien, von denen diefe Bewegung begleitet war, zu urtheilen, 
fann man nicht umhin, in ihr das Qutagetreten einer aufrictigen, wenn 
aud) nicht ganz normalen religiöfen Erwedung zu jehen, oder genauer 
eines Eranfhaften Suchens nad) dem wahren Glauben. Nicht anders 
fahen fie aud) die Mutherifchen SPaftoren an: „man muß; anerfennen“, 
fagte einer von ihnen, „in dieſer Vewegung ift die Macht des Geiſtes 
Gottes; fie zeigt fid in dem ftarfen Suchen nad) dem Worte Gottes, 
in der geiftlihen Crbauung und in der Gemeinfdhaft des Gebets?).“ 
Aber eben die jeftirerifche Hewegung verhielt fi) in der Mehrzahl der 
Fälle ablehnend gegen die lutheriſche Kirche, denn fie ftrebte nad) der 
Schöpfung felbftändiger, unabhängiger religiöfer Gemeinden, ja fie tam 


























) Vol. „Der Ehfte und fein Pfleger“ von A. M. ®., Strannit, vom 
Sept. 1891. Die cit. Yuffäpe von DM. upfeiftij, Kryfganoitij und bejonders 
den Muflap von Jul, Oiterblom, D Vervegungen in € 
Ehrift, Leltüre vom I. 188d, Th. 1, amveife auf weitere finden 
fid) in eben diefen Auffäpen. 

) Jul. Dfterblom, Die neueſten relig. Beweg. in Ehſtl. ©. 2 

>) Ebenda, ©. 121— 
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eben deshalb auf, weil fie in der luth. Kirche feine Befriedigung der religiöfen 
Bebürfniffe fand, fie entiprang aus dem Gefühl eines ftarfen Yungers 
nad) dem Worte Gottes, nad) geitlicher Erbauung und Gemeinſchaft des 
Gebets, was dieſe Nirche nicht bot. Sie bot das nicht, theils weil fie es 
ihrem eigenen Wefen nad) nicht bieten Fonnte, theils wegen ihrer ver- 
ichiedenen Iocalen Mängel, weiche die Autochthonen nur von dieſer Kirche 
abftofren fonnten. Cie Fonnte es nicht bieten erftens wegen ihres ab- 
ftracten, zum reinen Nationalismus führenden Characters, ferner wegen 
ihres ndividualismus (Prinzip des perfönlichen Glaubens), der die 
Nothiwenpigkeit guter Werte zur Crlöfung in den SHintergrund fchiebt 
und alle Verbindungen mit den feligen Heiligen, den verjtorbenen Gmoi 
feligen und allen anderen Verftorbenen zerreifit, endlich wegen ihres äußert 
trodenen und jeelenlojen Gottesdienftes, der (nur gemeinfames Singen) 
dem Herzen des Gläubigen jaft garnichts jagt. Yu den localen Mängeln 
der Juth. Nirche gehörte aber erftens dies, daf; dieſe jelbe Kirche von Anfang 
an mehr eine weientfich poitifche als eine veligiöfe Macht geworden war, 
nänlic ein Mittel der geiftlichen hetrſchaſt der Deutfchen über das Land, 
ein Mittel, die Eingebornen in der Leibeigenfchaft zu erhalten; ferner, 
die deutjchen Paftoren ſich ſowohl bei der Ausübung ihrer paftoralen 
ihten als aud, im perfönlichen Umgang dem gläubigen Eingebornen 
mit Hochmuth und joger mit Verachtung entgegentraten, fi mehr um 
ihre Ländereien, als um die geiftlichen Bebrfniffe ihrer Beichttinder 
fünmerten und fie nur mit allerlei Abgaben belajteten; dafs der gläubige 
eingebomne Qutheraner Eraft des Patrimonialtedts |Patronatsredits] der 
Gutsbefiher jeder Möglichkeit beraubt war, in der Kirche feiner Unbefrier 
digung abzuhelfen (wenn auch nur z.B. einen Vaſtor nad) 
Wunfche zu wählen); dafı er ſih ftets in der allerdrüdendften dconomifchen 
Abhängigteit von diefen Outsbefigern und zugleich von den mit ihnen 
völlig folidarifchen, Eirchlichen Gutsbefigern — den Paftoren befand u. f. m. 

&o trat in der feftirerifchen Vewegung der Autochthonen die Un: 

wahrheit und der Verfall der Muth. Arche vor Augen, bie mit einer ftarfen, 
aufeichtigen veligiöfen Erwedung ebenderfelben Eingeborenen zufammentraf. 
In diefer Hinficht iſt folgende Meinungsäußerung eines Sektenführers 
der Vaptiften bemerfenswerth: „Nach der Meinung Sch.'s, 
Jutij Cfterblomt), „hat die lutherifche irche in ganz Ehftland mit Aus: 
nahme der Städte jeden Einfluß und jede Autorität in den Augen des 
Volfes eingebüft. Er verfidhert, daß ganz Ehftland, verftünde er nur 
ehjtnifch, ihm zu Füen Fiegen würde.“ 

Aber die jetirerifche Bewegung farb, wie auc) oben bemertt, Haupt: 
füchich im Nord Weften und im ‚nnern Ehftlands fait, im Cüben 
jedoch und bejonders im Süd-Weften des Landes, wo die re 
wehung auc nicht fehlte, fand fie ihren Ausdruch oder richtiger ihre 
Tuelle in dem Streben zur Orthoderie, bejonders nachdem im Nord 
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Weiten Ehſtlands der ftürmifche Geift religiöfer Raſerei zu erfchlaffen 
begann und bereits alle feine Reſultate zu Tage traten. Einen ſolchen 
Ausdrud fand die religiöfe Erwedung im Cüd-Weften cben deshalb, 
weil in den übrigen Theilen Ehjtlanbs die Orthoborie entweder fehr 
wenig oder nur in verzerrter Geftalt den Ehſten befannt war, — eine 
Folge der gemohnten Schmähungen derfelben von Ceiten der Paftoren. 
Inzwifchen onnten die Ehften fih im Süd» Weiten Chitlands immer 
perfönlic und ohne Voreingenommenheit mit der Orthodorie befannt 
madjen, denn hier gab es von Alters her nicht wenig orthobore Airchen 
und in ihnen wurde der Gottesdienft in ehſtniſcher Sprache gehalten, 
obgleich Kirchen mit ſolchem Gottesdienft an dieſen Orten felten waren. 
Das erwähnte Bekanntwerden mit der Nechtaläubigkeit begann nun im 
Süd-Weften Ehftlands in verftärktem Mafe am Ende der 70er und zu 
Beginn der ROer Jahre, zugleich, mit der religiöfen Erweung und faft 
paralfel mit der jeftirerifchen Vewegung, vor der cs aud, wie hier 
gejagt werden muß, die füd-weftlihen Ehjten bewahrt hat. Cs ging auf 
friebfiche, volljtändig durchdachte Weife und ohne jede Gewaltthätigteit 
vor ſich Zuerſt, vom Ende der 7er Jahre an, wurde im füd-weftlichen 
Ehftland ein verftärkter Veſuch der rehtgläubigen Kirden von Eeiten 
der eingeborenen Sutheraner bemerkbar: an Sonn; und hohen Feiertagen 
ftrömen Tutherifche Chften au Hunderten in die rechtaläubigen Nirchen. 
Anväctig hören fie den Gottesdienft in den reditgläubigen Tempeln an, 
fie beten mit Rührung, bitten, ihren Heinen Kindern das Abendmahl zu 
geben, bitten Die Priefter Gebete abzuhalten, bitten, für ihre verftorbenen 
Verwandten zu beten. Am erften und zweiten Pfingft- und am Johannis- 
tage, wenn die Priefter die Gevdächtniffeier auf den Nirchhöfen celebriren, 
ftehen hier auch Tutherifche Ehften und beten eifrig für ihre feligen Ent» 
ichlafenen. Beim Serausttagen des Grabtuches am Charfreitag, bezeugen 
auch Sutheraner, befonders Frauen, ihm ihre Ehrfurcht und weinen über 
ihm in Gemeinfchaft mit den Mechtgläubigen, fie bringen geweihtes Waffer 
zu fich mach Haufe, nehmen den Segen des orthodoren Viſchoſo ent: 
gegen, ruſen den orthodoren Priefter zu Aranken, fordern den Priefter 
auf, ihre Häufer und Wirthfchafteqebäude zu weihen, und viele, die den 
orthodoren Gottesvienft fehr eifrig befuchen, fommen zur Erbauung 
und zu Gefprächen über den orthodoren Glauben indie Wohnung des Priefters, 
100 fie in der Unterhaltung deutlich zu verftehen geben, dafı das Futherthum — 
diefe Religion des Verftandes, aber nicht des ganzen Menfchen — das einfache 
Volk durchaus nicht befriedigt. Das einfache Voll Fan fid gar nicht 
damit verföhnen, daß erftens in der lutheriſchen Kirche feine Gebete für 
die Verftorbenen gehalten werden: „vor Gott find doch alle Ichendig,“ 
uetheilen die Bauern, „denn Gott ift fein Gott der Todten, ſondern 
ein Gott der Lebendigen; die Herren Paftoren iehren aber felbit, dafı 
Die Seele unfterblich it, weshalb jedoch Fönnen wir nieht fortiahren, die 
Verftorbenen zu lieben und auf ihre Siebe zu und rechnen — indem wir 
zum Seren beten um Vergebung ihrer und unferer Cünden.“ Es fann 
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ſich das einfache Wolf auch damit nicht verföhnen, daß die Mutherifche 
Kirche Ninder nicht zum Abendmahl zuläft. Sie find ja doch aud 
Menfcen und der Sünde theilhaftig, als von fündigen Eltern erzeugte. 
Der Herr aber hat gejagt: „Wenn ihr nicht feinen Leib eſſen und fein 
Blut trinfen werdet, jo merbet ihr das eben nicht in euch haben.“ 
Und diefen Leib und diefes Blut hat er allen Menfchen gegeben, denn 
für alte hat er gelitten; weshalb nun die Ainder des heiligen Rechts auf 
das ewige Leben berauben.“ Im diefen intimen Gefprädhen traten aud) 
die verborgeneren Mängel des Proteftantismus hervor: das einfache Wolf 
betonte hopbedeutfam, daß die Paftoren auch Feine bifcjöfliche Meihe für 
ihr Anıt hätten — bereits ein Hinweis auf das Fehlen einer Geiftlichteit 
in der iuiheriſchen firche, ohne die fie vom evangeliichen Cefichtspunft 
aus als eine rechtlofe Airche erjcheint. ie ſprochen mit Yedauern davon, 
daß fie feine öffentlichen Gebete, Weihung der Häufer und Wirth: 
fhaften u. f. w. hätten. 

Zweitens begannen die lutheriſchen Ehſten in derfelben Abſicht, 
mit der Orthodorie befannt zu werden, verfchiedene in rechtaläubigem Geift 
verfaßte Bücher religiöfen Inhalts zu fefen. Ueberall in den orthodoren 
Rirchen des wetlichen Ehftland tauften die Qutheraner, befonders im 
legten Iahrzehnt, reifiend ſoiche Wücher in chitnifcher Spradie, die 
fie mit. der Orthoborie bekannt machen konnten, nämlich die „Sirtenbriefe“ 
des früheren Rigafchen Grzbiichofs Mlaton, die „Elementare Unterweifung 
im chriſtlichen Glauben“ von Dimitrij Sofolow, die „Unterweifung im 
orthodoxen Glauben“ von Pofpelom, ſowie verfhiedene Vreihüiren und 
Bücher des Nevalfchen Priefters Teppats-Pawlow, der feit dem I. 1870 
in chjtnifcer Ueberfegung eigene und rehtgläubige Airhenhymnen unter 
dem Titel „Bußlenon“ herausgab, die von tiefer Lprif erfüllt find. 

Durch diefe Bücher und den Voſuch des Gottesbienftes wurden die 
Eingebornen unmerklich immer mehr und mehr mit der Orthodorie befannt; 
und zugleich damit wurden fie, bei dem allgemeinen unbefriebigenden 
Xerhältnif; zur luth. Nirhe, immer mehr und mehr geneigt, fih mit der 
orthodoren irche zu vereinigen, fo daß der Uebertritt zur Orthodorie 
ebenfofehr als ein natürlicher Ausdrud des Herzens ericheint, mie als ein 
mothwendiges Nefultat des religiöfen Zuftandes des Sandes. Und das 
um jo mehr, als biefer Ucbertritt an den Orten Chitlands begann, mo 
die Erinnerung an die früheren Maffenbewequngen noch lebendig war, 
die, wie bemerkt werden muf, gerade an der jüb-weftlichen Grenze Ehft- 
lands zum Stillftand famen. Cs ift fehr möglich, daß es ſchon zu der 
Zeit viele von den Bewohnern Sir-Weft-Ehftlands zum Uchertritt zur 
Trthodorie drängte und fie nur durch Strafen zurüdgehalten wurden 
wenigftens fagten Die Chften, Die 1883 zur Nechtgläubigteit übertraten, felbft 
aus, daß ihnen „Damals, d. h. in den 40er Jahren, nicht geitattet wurde, 
zur orthoderen Nirhe überzutteten”. 

Nichtedeftorweniger muß man anerkennen, daß 1883 der endgültige 
Abfall der Ehften von der utherifchen Kirche und ihr Webertritt zur 
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Orthodoxie durd) einige nebenſachliche Creigniffe befchleunigt wurde, die 
fajt unmittelbar vor der Gonverfion felbit ftattfanden und in hohem 
Grode das Nationalbewuftfein des Chften erregen und in ihm die ur- 
alte Feindfchaft gegen alles Deutſche und zugleich die traditionelle Sympa- 
thie zu allem Huffifchen erweden mußten. NS folche Greigniffe erfcheinen 
vor allem die Feierlichteiten in Anlafı der heiligen Krönung Sr. Maj. 
des Anifers Alerander III. und die damit fowie mit dem Märtyrertod 
des Zar-Befreiers verbundene Anregung der patriotifchen Gefühle, ebenjo 
auch die vom Mai bis zum November 1982 ftattfindende Revifion des 
Senateurs Manaffein, die mit grofem Gifer und Patriotismus aus- 
geführt wurde. Dieje Nevifion betraf direct SCioland, aber aud) die 
Ehjten achteten auf fie mit großer Aufmerkfamkeit, ſowie überhaupt. alle 
Autochthonen des baltiihen Gebiets, gleich als fühlten fie ihre befteiende 
Bereutung und die Aera des wohlthätigen ruffiicen Einflufles auf das 
Land inftinctiv voraus. Unter dem Einfluf; diejer Nevifion begannen die 
Eingebornen, fih den rechtglaubigen Auffen zu nähern und ſich mit ihnen 
zu verbrüdern. indem fie den Senateur mit Alagen über verſchiedene 
Aränfungen und Vebrüdungen überjchütteten, die fie von den herrfchenden 
Deutf—hen zu erdulden hatten, entzündeten fie vor allem durch eben dieſe 
Magen in fih jelbft die uralte Jeindſchaſt gegen die Teutfchen und alles 
Deutfche. Neine geringe Beranlafiung dazu bot auch die im ganzen 
baltijden Gebiet veranftaltete Sammlung von Gaben für die bevorftehende 
(13. October 1883) 400jährige Jubelfeier des Geburtstags Luthers. 
Es ſcheint, daf; die Paftoren mit diefer Collecte den Eifer und die 
Hingebung der Eingebornen für ihre Kirche prüfen wollten; aber das 
Volt lehnte es entfhieden ab, Upfer_ darzubringen, ungeachtet aller 
Seringfügigteit der Zahlung von fünf Nopefen „von jedem Rauch” 
@. d. von jedem Hofe). Qiel Half in diefer Nichtung aud) die Thätig- 
feit des befannten Patrioten, des Ehften N. Jacobfohn, Nedacteurs der 
Zeitung „Sakfala“, der, wenn auch Lutherifher Gonfeifion, nichtsdefto: 
weniger viel zur Verſchmelzung der Ehften mit dem rufſiſchen Vollsthum 
und der Rechtgläubigteit beigetragen hat. 

Unter dem Einfluß; aller dieſer Ereigniffe belebte ſich der Durd, 
die langſt vorhandene Geneigtheit der Kerzen vorbereitete Gedanke des 
Uebertritts zur Orthodorie und erhielt eine befondere Araft und Anten- 
ftät. In ganz Ehjtland ſprach man lebhaft über den Glaubensiwechfel 
und darüber, wie das am bequemften und beften zu bewerfftelligen fei. 
Es traten auch Führer auf, die Harere Einfiht in die Lage der Dinge 
hatten als die übrigen, den Uebertritt zur Dethodorie für fih bereits 
als entjehiedene Sache anfahen und fh nun der Aufgabe unterzogen, 
auch das ganze Voit zu derjelben Entjchiedenheit zu bringen. Unter 
diefen Führern kann man auf den Lealſchen Schneider und Lehrer Adam 
Fäbu hinweifen, der die Gabe des Wortes, ſowie bemerkenswerthen 
Scharffinn und Findigkeit, einige Nenntniffe der allgemeinen Geſchichte 
und eine gufe Sienntnif der Seil. Schrift befaß. Er war es nun, der 
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emergifch die Idee des Mebertritts zur Orthodorie zu prebigen begann, 
indem er das Volt überall auf die ſchlechten Seiten der Kaftoren und 
des Qutherthums und die guten Ceiten der rechtgläubigen Prieſter und 
der Drihodorie hinmwies. Kirchen, Schulhäufer, Krüge und überhaupt 
alle Orte, wo das Wolf zufammenftrömte, dienten ihm als geeignet für 
feine Predigt. Das Gentrum für feine Predigt war das Dertchen Ceal 
(unmeit des Endpunktes ber fübsweitlichen Grenze zwiſchen Ehft- und 
Sioland), wo das Volt öfter zufammenfam. Bon hier aus verbreitete 
fich die Propaganda nad) allen Seiten. Enblich machte Adam Päbu 
aud) den Anfang mit der Converfion, indem er als erfter durch die 
heil. Salbung am 25. April 1883 zur orthobogen Kirche übertrat. 
Ihm zu folgen waren ganze Majfen des Volkes bereit und es erübrigte 
nur noch, die Erlaubnif; der höheren Eparchiafobrigfeit zu erbitten, der 
die befchriebenen Qorgänge nod) unbefannt maren. 

Die erfte Nachricht über die unter den Chften entitandene religiöfe 
Bewegung erhielt man von dem Prieſter des Kirchfpiels Michaelis‘) im 
Pernaufchen Probftbegirt, Stephan Veſhanigti. In feinem Napport vom 
26. April 1883 berichtete diefer an den Erzbiſchof, da die an Sonn- 
und Feiertagen feine Rirhfpielsfirhe befuchenden Lutheriichen Ehften unter 
Anderm zu ihm in die Wohnung gefommen feien, um über den Unters 
ſchied des techtgläubigen und lutheriichen Glaubens zu reden, und hier 
ihre Abficht verlautbart hätten, zur Orthodorie überzutreten. Indem er 
davon Mittheilung machte, erbat fich der erwähnte Priefter vom Erzbifchof 
als Oberhirten „väterlichen Rath, und Anmeifung, wie er ſich zu verhalten 
habe, wenn Leute, die zur Crthodorie überzutreten wünfchen, fid) in großer 
Anzahl an ihm wenden und um Aufnahme bitten follten, damit ih in 
diefer guten Sade,“ fügte er hinzu, „nicht irgend eiwas Unliebjames 
von Eeiten der mir {hen längft befannten Gegner und Wiberfacher der 
Orthodogie erdulde." „Seine LVefürchtungen begründete der Priefter 
damit, daß der eben erft am 25. April des Jahres von ihm aufgenommene 
Ehfte vom Gute Sihule, Adam Päbu, auf Verfügung des Lihulaſchen 
Safengerichts vordem zwei ganze Tage im Gefängnif; habe figen müfjen 
als Anftifter der chftnifchen Vewegung und einer von den 38 Leuten, 
die vornehmlich und aufrichtig nad; der Orihodorie ftrebten?).“ An dem 
Bericht Befhanigki's war beiläufig auch bemerkt, daß Die zu ihm kommenden 
Ehften die Abficht haben, bald aud) eine officielle Petition ihren Ueber: 
tritt betreffend einzureichen. Man brauchte in der That nicht lange 
darauf zu warten. Am 6. Mai vefielben Jahres 1ARH Tief eine formelle 
Vittjchrift auf den Namen des Erzbifchofs um Erlaubnif; des Mebertritts 
ein, die von 124 Perfonen, Alles ehſtniſchen Bauern aus dem Orte 
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Leal im Hapſalſchen Areife des Ehftländifchen Gouvernements unterſchrieben 
war. Um einen Einblid in die Motive und Zuflände zu gewinnen, 
wesnegen diefe Leute ich anfitten, die Drthodorie anyunehmen, Laffen 
wir den Tert der Bittfchrift felbft folgen: „Lange haben wir in töbtlicher 
Finfternif gejeffen, lange find wir in ihr umhergeirrt, ohne die © 
der Wahrheit zu tennen; aber gewiß war es Gott dem Kern gefällig, 
aud; uns Unwürdige in den Schooß feiner rap deerde aufzu: 
nehmen, die die Nechtgläubigfeit befennt, wo die heilig« 
Chrifti bewahrt ift, für die der Heiland fein Blut vergoffen ii. Anfangs 
haben wir, veranlaßt durd) die lügneriichen Beweisgründe unferer gewejenen 
Schrer, der Patoren, die Crthodorie gefürchtet, da wir nad) der Lehre 
jener annahmen, daß Gögenbienerei in ihr enthalten jei und daher von 
einer Nettung der Seele auch feine Rede fein idnne. Dennoc) lief; der 
Wunfch, die rechtgläubige Lehre Tennen zu Ternen, unferen Eeelen teine 
Ruhe und in diefer Abficht näherten wir uns dem Süfter der Kirche in 
Michaelis, Johann [Iwan] Aasta, der auf wiederholten Fahrten zu uns, 
eine vorläufige Aenntnif; der rechtgläubigen Schre unter Mitwirkung des 
beurfaubten Lealſchen Soldaten Adam Päbu uns gegeben und gezeigt hat, 
in welche tiefe Verirrung wir hinfichtlich der Lehre Chrifti, die vom Sohne 
Gottes aller Melt verfündigt wurde, gerathen waren, und wie heilig 
und wahrhaft die der Orthodorie entftrömende Lehre ift; in Folge 
deſſen entwidelte fid in uns immer mehr und mehr das Gefühl des 
Abfcheus vor dem Lutherthum und der Lügenhaftigteit des Yaftors, 
Nachdem mir jeht aber die Wahrheit der Urthodorie erkannt haben, 
tell wir fie um feine Echäge der Welt mehr verlieren und haben, 

Zahl mehr als 500 Seelen, die fefte Abficht, am Nrönungätage 
unfers geliebten Monarchen, des Selbitherrchers aller dieußen Alexander IIL. 
zur Orthoborie überzutreten. In der Ausführung diefes heiligen Vor 
habens Tiegen wir auf den Anieen vor Cw. Eminenz und wagen es aller- 
unterthänigjt Ihnen diefe Bitte zu Füßen zu legen in der Hoffnung 
auf Ihre Gropmuth, daß Sie uns Bittende von der rehtgläubigen 
Nirche nicht zurückweiſen und es uns nicht verfagen werden, die Ober- 
geiftlichen der Kirchen von Michaelis und Audern anzumeifen, uns am 
Arönungstage unferes gelichten Monarchen nad) dem Gottesbienft durch 
die Salbung mit dem heiligen Tel vom Lutherthum zur Rechtgläubigteit 
aufzunehmen, und das öffentlich im Flecken Seal, im Angeficht des 
Paftors und der Gutsbefiper, die uns jegt für unferen Scelenwunich 
ftrafen und binden. Außerdem wird es Ew. Eminenz einleuchten, wie 
ichwer es uns fällt, abgelegen von techtgläubiger Gemeinfchaft, mitten 
unter Feinden, ohne Priefter zu bleiben, der uns leitet... Das Herz 
blutet, wenn man nur daran denkt. Daher flehen wir Ew. Eminenz 
mit Thränen an, wenn 5 in Ahrer Mach iegt, laffen ie uns nad) 
der Annahme der Drthodorie nicht ohne Schub, geben Sie uns nach 
Ihrer Gnade einen Priefter, der uns im Glauben unterweiſe und be- 
feftige, in unferer Mitte die heiligen Sarramente verwalte und die Ver— 
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ſtorbenen nach rehtgläubigem Nitus beftatte; und bemühen Sie ſich 
auferdem für uns bei der Negierung um eine techtglaubige Kirche auf 
den Namen des heiligen Groffürften Alerander Newski, ſowie um eine 
Semeindefchule, wo unfere Ainder den erjten Unterricht erhalten fönnten, — 
mehr wünfchen wir nicht.“ 

Faft gleichzeitig mit diefer Bittſchrift, nämlich am 1. Mai desſelben 
Jahres, wurde von den Vittftellern eine zweite Petition an den Ehſtlandiſchen 
Gouverneur gerichtet. Cie bildet eine vortreffliche Ergänzung zur erften Bitt- 
ichrift. Ihr Text lautet: „An S. Erc. den Jeren Ehftländifchen Gouverneur, 
Wirkt. Stantsrath Polimanom von den Loalſchen Einwohnern. Allerunter, 
thänigfte Vittfhrift. Hiermit wagen wir Em. Grc. die allerunterthän. 
Vitte zu Füßen zu legen, uns im Fieden cal zu geftatten, am Arö- 
nungstage unferes geliebten Monarchen ungehindert von Lutherthum zur 
Nechtgläubigkeit Üüberzutreten, nicht irgend welcher weltfuher Vortheile 
wegen, fondern aus eigener Ueberzeugung von der Wahrheit der Lehre 
diefer Religion, die unfer allergnädigfter Monarch betennt und die 
älteren Nufjenbrüder. Aber gegen den Wunſch unferer Seelen haben 
ſich der Leaiſche Halenrichter von Aurfell, der Kirchſpieisrichter von Grüne: 
waldt unter Mitwirtung des Paftors Epinlär [lies Spindler] unter 
verjehiebenen erdachten Vorwänden erhoben: als wünfehten wir Seelen: 
antheile an Sand und verfciedene andere Nergünftigungen, was uns aud) 
nicht in den Sinm gefommen ift, worüber gegen uns als Aufrührer, wie 
wir unter der Hand rt haben, aud) bei Ew. Ere. eine Tenunciation 
eingegangen ift'). Wir bitten Em. Exc. dergleiden lügneriichen Denun- 
ciationen nicht zu glauben, wenn ſolche noch einlaufen follten. Wir 
wünſchen nur von ganzem Herzen, daß wir den orthodoren Glauben 
haben, in dem die wahre Lehre Chrifti bewahrt iſt, eine rechtgläubi 
Kirche auf den Namen des heiligen Großfürſten Alerander New 
techtgläubige Gemeindeſchule, in der unfere Ninder den erſten Unterricht 
erhalten könnten, und einen Priefter, der uns im Glauben ftärte und 
die heiligen Sacramente für uns nad) rechtglaubigem Nitus vermalte — 
mehr wünfden wir nicht und wir hoffen, dafı mit Gottes Hilfe unfer 
gelichter, hodhhersiger Monardı Kaifer Alerander TIL, dies uns auch geben 
wird. Was dadegen unfere Beziehungen zu den Gutsbefifern anlangt, 
fo wollen wir wie früher ihre unterthänigften Anechte bleiben und erbitten 
nur die Jntervention Ew. rc. gegen ihr Wüthen, nämlich: ihnen 
mittelft Giefulär auf gefelihe Weije zn verbieten, uns aus den von uns 
gepachteten Gefinden zu vertreiben, desgleihen uns wie Verbredier für 
die Annahme der Trtpodorie zu binden und in die Gefängnifje zu 
werfen. In der Hoffnung auf baldige Hilfe und auf die Gnade Em. 
Exc. verbleiben wir im Namen von mehr als 500 Seelen die unter: 
thänigften Anechte.” Es folgen mehrere Unterfchriften. 
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Diefe Bittſchrift wurde vom Ehftländifhen Gouverneur dem Erz 
biſchof übermittelt mit dem Sinzufügen, daß „auj die Bitte der Vauern, 
fie vor Xerationen wegen ihres Webertritts zur Orthodorie zu hüten, 
gleichzeitig an die Vittfteller die gehörige Crklärung erfolgt.“ Ter Erz: 
biſchof aber, der in diefem Streben der lutheriſchen Ehſten zur Ortho— 
dorie ein Wert Gottes jah und feinerlei Veranlaſſung hatte, die Cache 
hinauszufchieben (benn die fedhsmonatliche Frift war bereits aufachoben), 
lief; den Prieftern von Michaelis und Audern (das an Michaelis grenzt) 
unverzüglich die Weifung zugehen, in ihren Nirchen oder in Seal, wie fie 
«5 für geeignet halten würden, die Sealer und anderen Bauern in Die 
techtgläubige Kirche aufzunehmen, nachdem fie zuvor genügend in den 
Wahrheiten und Regeln des heiligen orthodoren Glaubens unterrichtet, die 
Feftigfeit und Uneigennügigfeit ihrer Abficht aeprüft und der erforder- 
liche Nevers über ihr beftändiges Verbleiben bei der orthedoren Kirche 
eingefordert worden. Um aber die Geiftlichen des Näheren darüber zu 
inftruiren, mit welchen rehtgläubigen Wahrheiten die refigiöfen arftel- 
lungen der vom Lutherthum zur orthodoxen Kirche Ueberiretenden erfüllt 
werden müffen und von welder Zeite diefe Wahrheiten für die neu in 
die orthodore irche Cintretenden beſonders lieblich und erfreulich fein 
fönnen, wurde ein vom Erzbifchof felbft verfaßter Furzer Hirtenbrief ins 
Enftnifche überfegt und in 500 Eremplaren gedrudt: „An die geliebten 
neuen Veichtfinder der heiligen rechtgläubigen Arche Chriftit).“ Zugleich, 
wurde befehloffen, im Namen des Erzbiichojs auch die Herren Gouver- 
nementschefs von Ehjt und Livland zu erfuchen, daß fie auf Grund des 
Art. 84, Bo. XIV des Em. Sakonow, Ausg. vom I. 1876 
die Verhütung und Terhinderung von Verbrechen“, Anordnungen täfen, 
um alle unangenehmen Zufammenftöfe, Pie beim Uebertritt vorfallen 
fönnten, zu verhindern und den Prieftern bei der genat 
hinderten Erfüllung des ihnen gewordenen Auftrages Silfe zu leiften. 

Nach ſolchen Lorbereitungen ging ſchließlich auch der Uebertritt 
felbft von ftatten, zuerjt am 15. Mai 1883 in der Kirche von Audern 
und Michaelis, dann am 16. und 17. Mai deſſelben Jahres in Leal. 

In der Kirche von Audern und Midaclis am 15. Mai, d. h. am 
Rrönungstage, traten übrigens nicht viele über — nur einige wohlhabende 
Familien, denn die übrigen Aſpiranten Eonnten, wie der Propft in feinent 
Napporte berichtete, wegen der Entlegenheit ihres Wohnortes nicht zum 

5. Mai in den erwähnten Kirchen erſcheinen, weshalb ihnen angejagt 
wurde, daß fie zum Uebertrilt am 16. und 17. Mai fi in Lenl ein: 
finden follten. Am 17. verfammelten fie fih in der Ihat in Leal, 

















































an die don 
ed, wurden don Ceiten der einde der 
feit in der Beilage zur ehitmiie gen „Dlewit“ vom |. INS1 
pt. mit niedrigem und wi em Ohej te behandelt, 
ch —— 


) Dieſer und ein zweiter 
dem an anderer Stelle die Ned 











478 Zur Geſchichte der Converfionäbervegung in Seal. 


hiecher Tamen auch die Priefter und hier ging enblid der Uebertrit. 
vor fi. 

In Seal exiftirte bis dahin Feine rechtglaubige Kirche; deshalb 
baten die Scaler um die Erlaubnif, das heilige Saerament der Salbung 
im Schulhaufe vornehmen zu dürfen, das bis dahin gemeinfamer Neff 
aller Scaler war, fih dur) Geräumigfeit auszeichnet und fidh eivas 
abfeits vom leden befindet, d. h. gerade an einer ſolchen Stelle, wo 
?as Getriebe des ländlichen Teiertagslebens die anbächtige Stimmung der 
?as heilige Sacrament CEmpfangenben nicht ftören Tann. Aber der 
Lealſche Safenrichter wies den Petenten ftatt deffen einen Raum im 
gealjejen Gemeindehaus an -— ein Meines Zimmer von 2"/, Faden 
Länge und 2 Faden Breite, das zudem mit Möbeln vollgepfropft mar. 
In folch” einem engen Raum tonnten natürlich nicht alle, Die überzutreten 
wünfchten, auf einmal geprüft und aufgenemmen werden. Deshalb 
ging die Prüfung und Aufnahme in einzelnen Heinen Oruppen vor fih. 






Die Aufnahme felbft geihah in folgender Ordnung: der Nefolution des 
Ergbüfchofs und dem Brauche der zechtgläubigen Kirche gemäß; liefen die 
ES zuerft den Uebertrefenden eine Unterweifung in der Schre zu 


Theil werden. Diefe vorbereitende Handlung war den Prieftern übrigens 
durch befondere Umftände bei den Gonvertiten bedeutend erleichtert, 
Das Fam nämlich daher, daf; feit Eingabe der Petition um Geftattung 
des Mebertritts bereits nicht weniger als drei Mochen vergangen waren 
und dieſe ganze Zeit über die Bittfteller ſich felbft und unter Anleitung 
der Palmenfänger und Priefter eifrig zum Uebertritt vorbereitet hatten, 
und da diefe Torbereitung auch jden lange vor Eingabe der Petition 
ftattgefunden hatte, denn auch der Entſchluß dieſer Bauern, zur recht⸗ 
aläubigen Kirche überzutreten, war eine Frucht ihrer langen Vorbereitung 
in den Wahrheiten der Nectgläubigteit. Ueberdies waren die Ueber: 
tretenden des Lejens und Schreibens Fundig mit Einſchluß aud) der 
Kinder fchulpflichtigen Alters, fie Tannten die Gebote, das Gebet des 
Herrn und das Glaubensjymbol. Noch der Unterweifung im Glauben 
folgte die Prüfung der Aufrichtigteit der Convertiten. Nach diefer 
Prüfung erfolgte das allgemeine Vefenntnif; des Glaubensfombols und 
der Glaubensfäge, die die Nechtaläubigteit vom Lutherthum unter: 
ſcheiden Darauf legten Die Convertiten insgefammt das Verſprechen 
ab, der rehtgläubigen Kirde Iren und für immer gehorfam zu fein, 
worüber ihnen auch der vom Gefeh geforderte Nevers abverlangt wurde. 
Endlich wurde das Sarrament der Salbung ſelbſt nach der Kirchen 
ordnung vorgenommen, wobei jedem ein Kreuzchen umgehängt wurde 
mit einer erflärenden Deutung dieſes Zeichens der Liebe Chrifti zu 
und, des Zeichens der Gegenwart feiner Kraft in uns und der 
Erinnerung unferes Glaubens an ihn und unferer Siebe zu ihm: 
Sehet, nicht mehr blos auf eurem Grabe wird das Areuz über eurem 
todten Aörper jtchen, jondern auch auf eurer Bruft werdet ihr das Areuz 
Chrifti haben“ Nührend war das Bild, das die Nollzichung diefer 
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ganzen heifigen Handlung darbot! Der Pernauſche Propit, zugleich auch 
Priefter von Audern, Tionpius Tamm, gab vor dem Erzbiichof feine 
Eindrüde in folgenden Worten wieder: „alle Unterweifungen im Glauben 
vor den Empfang des Sacraments und der Bruftkreuzcen wurden von 
den Anweſenden mit erftaunlicer Nufmerkfamteit und Bejeligung an: 
gehört. Blicte man auf das Antlif diefer Seute, fo fah man, daß fie 
wie trodenes Erdreich, das die Negentropfen gierig auffaugt, die Unter: 
weifungen aufnahmen und faum fonnte man ſich felbft der Rührung 
enthalten, wenn man die Tränen in ihren Mugen erblidte.“ Zugleich, 
berichtete der Propft Dionpfius Tamm dem Erzbiichof auch über einen 
befonderen Segen Gottes, der fid) bei diefem Uebertritt manifeftirte, 
nämlid über die Heilung eines 4Ojährigen Yauers von feiner Taubheit, 
nachdem ihm die Ohren mit dem heil. Del gejalbt waren. Der Bauer 
war erftaunt über das under, das mit ihm vo und bat den 
Prieſter gerührt, ihm zu erklären, was und wie es mit ihm geſchehen fei. 
Die geiftliche Vegeifterung der neuen Veichttinder der rechtgläudi ⸗ 
gen Kirche Fonnte durd Gottes Gnade nicht ohne Einfluß auf die Um— 
mohnenden bleiben. Es muß bemerft werden, daß der Uebertritt der 
lutheriſchen Ehften bei geöffneten Fenftern und Thüren und in Gegens 
wart einer Menge unbetheiligter lutheriicher Perfonen vor fid ging; 
unter ihnen befanden fidh ftels auch die Tamilie des Paftors und des 
Gutsbefigers, Kaufleute und Bürger vom Ort und der Iutherifche Kirchen 
vormund, um die Handlungen der rechtglaubigen Priefter zu beobachten. 
Mit welchen Gefühlen die Familien des Paftors und des Gutsbefigers 
nach Haufe gingen — ob mit Unwillen über ihre geweſenen Sklaven 
oder mit bitterer Enttäufhung über die Lügenhaftigkeit aller er: 
leummdungen und Schmähungen, die von den Pajtoren über den recht: 
gläubigen Gottesdienft verbreitet waren, — das ift nicht befannt. Mas 
Dagegen die übrigen Augenzeugen anlangt, jo hat der Uebertritt auf fie 
den erquidenbften Eindrud gemacht. „Die Sympathie für den orthodoren 
Glauben an diefem Ort,“ berichteten die Priefter dem Erzbifchef, „ift 
fajt allgemein: einzelne Familienglieder von Bürgern und andern Yandels- 
feuten erklärten fogleich ihren Wunſch überzutreten,“ aber um Familien: 
zwifte zu vermeiden, wurde die Aufnahme einzelner Tamilienglieder bis 
auf eine andere Zeit abgelehnt und es wurden nur ſoiche aufgenommen, 
die in ganzen Familien überzutreten wünfchten oder Alleinftehenbe. 
Die Geremonie des Uebertritts dauerte ziemlich lange — von 12 
Uhr Mittags bis 8 Uhr Abends ohne Unterbrehung und Ruhepauſe. 
Und dennod, fonnten die Priefter nicht allen Afpiranten gerecht werden. 
Da es jpät war, fonnten fie aud nicht zu den für denjelben Tag ver- 
abrebeten Uebertritt zur Nechtgläubigfeit auf dem Rüctvege aus Seal ins Dorf 
Bean [Benntjöggi?] anfahren und waren genöthigt, bereits Nachts mit den 
hieſigen Bauern einen neuen Termin ihres Webertritts zur Nechtgläubigteit 
zu verabreden: der brängenden Sommerarbeitözeit wegen wurde diefe heilige 
Handlung bis zum heil. Pfingitfeft verjhoben. Außerdem Fonnten aud) 
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in Seal ſelbſt ſeht viele, gegen 100 Menſchen, nicht zur Geremonie bes 
Uebertritts erfheinen, weil der Senlfche Safenrichter, ungeachtet der 
Srönungsfeiertage am 16. und 17. Mai, bei der Ankunft der recht: 
gläubigen Priefter abfihtlic) die Lealſchen Vauern zur Neparafur der 
Woftftrafe aufgeboten hatte. To alledem waren die Mebergetretenen in 
Seal am 17. Mai und vorher am 15. Mai ziemlich, zahlreich, nämlic, 
254 Perfonen beiberlei Gefejledts. Etwas jpäter, am 31. Mai, und 
dann am 7. und 8. Juni muche burd) diefelben Priefter wiederum in 
Seal und im benachbarten Fleden Divenorm der Ucbertritt von nah 201 
Perſonen vollzogen, im Ganzen alfo von 455 Perfonen beiberlei Gcjchledhts 
einfehlielich der Kinder; dazu wurden auch Fünftighin Ucbertritte erwartet. 
Der Priefter Dionpfius Tamm berichtete in feinem Napport vom 9. Juni 
an den Exzbijchof unter Anderem Folgendes: „Es ift volle Hoffnung 
vorhanden, da; die Uebertritte ſich weit über die Stadt SYapfal hinaus 
verbreiten werden, wenn nur für die meu Uebergefretenen unverzüglich 
Schulen eröffnet und hirchen erbaut werden (demn fie befüchten, da 
ihre dinder am Ende ohne Bildung bleiben, da die Paftoren fid) bemühen, 
das Gerücht zu verbreiten, als würde es für die zur Orthodorie Ucber: 
gefretenen im Saufe von 25 Jahren weder Schulen noch RAirchen geben). 
Die Aufmertfamteit Aller, die übertreten wollen, it jeht auf Seal 
gerichtet — wie weit dieſet erfte Schritt ein fidherer fein werde. 

Aber der Exzbifchof verfolgte felbft fcharfen Auges und mit ge- 
fteigerter Nufmerkfamteit die Yortjehritte der Gonverfion und fobald er 
den Bericht über die Uebertritte vom 17. Mai erhalten hatte, gab er 
darauf folgende Nejolution: „Un dem Serm Dank zu fagen für die 
Tröftung feiner heil. Kirche durch den Uebertrift neuer Veichtfinder zu 
ihr und um feine immer qütige Hilfe zu erflehen zur gedeihliden Cin- 
verfeibung in die Kirche au) Anderer, die in ihr Das Heil fuchen, wird 
von mir am 29. Mai in der Kathedrale noch der Liturgie ein Dant- 
gebet abachalten werden. Das Gonfifterium hat dem vernauſchen Propit 
unverzüglich vorgufchreiben: 1) in Seal ein Cocal zu einem Schul: und 
Yelhaus ausfindig zu machen; 2) Nachrichten einzufenden über die Zahl 
der Ainder in [hulpflichtigem Alter unter den Neophpten und 3) über 
die Koften eines vorläufigen Locals für die Schule und die gottesbienftlichen 
Verfammlungen und die Koften der nothwendigen Einrichtung diejes 
Socals; 4) Nachrichten darüber zu fammeln, ob nicht ein Wrivat- oder 
Aronsgrundftüdt vorhanden it zum Yan einer Schule und Kirche und 
unter welchen Bedingungen das Orundftüd erworben werden Fönnte.“ 
Alles das wurde vafch und präcife ausgeführt‘). Nachdem dies angeordnet 



































*) Zu einem Schul: und Bethauſe wurde damals in Leaf ein bejonderes 

Local bei dem Yabritanten Närm, einem Lutheraner (für 630 Mbl. jährlich) 

iethet, und entiprechend damals and) in Stand geieht. ** 

inumern ohne Stüche und Vorhaus; 

Ja Su. Arjdin groß. Bei dem Haufe befindet fidh eine hinreichende 
zahl alter Wirtbicaftsgebäude, ein großer Hof und ein Oemifegarten. 
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mar, überfanbte der Etzbiſchof den nenübergetretenen Lealern durch den 
Later Dionyſius Tamım feinen oberpriefterlichen Hirtenbrief, in 500 
Exemplaren, damit jeder eins erhalten fönne. In ihm begrüfte, unter: 
wies, ermunterte und tröjtete er die Neophyten: ſolche Tröftungen waren 
nöthig im Hinblit auf die vielfachen Worwürfe und Lerfluchungen, mit 
denen die deutchen Lutheraner die Convertiten überjchütteten, indem fie 
ihnen den Verrat an ihrer früheren Mutterficche vorwarfen und auf 
jede Weiſe den von den Lealern neuangenommenen orthodoren Glauben 
jhmähten. Zum gleichen Zwecke der Tröftung und Ermunterung wurden 
vom Erzbijchof den Neophyten durch denjelben Vater Dionpfius Tamm 
5 photographijche Portraits Ihrer Kaiſerlichen Majeftäten des Herrn 
und Naifers und der Naiferin überfandt. Diefes Geſchent mufte den 
&ealern, die gerade am NArönungstage hatten übertreten wollen, cin 
angenehmes Zeichen der Erfüllung ihres feiten Werlangens fein, zugleich 
mit der Aufnahme unter die Olicder der reditgläubigen Nirche aud) in 











eine engere Gemeinfcaft zu freien mit ihrem Serm und Naifer, der 
denfelben ortheboren Glauben befennt. Ferner wurden auf Anordnung 
des Erzbifcpofs den Neophpten Areuychen (jedem von ihnen eins) und 


igenbildchen (eins für jede Familie) überjandt und Anftalten getroffen, 
fie mit rectgläubigen Büchern (religiös-moralifchen Jnhalts) zu verjorgen; 
unter Anderm wurden gegen 500 verſchiedene dirchliche Bücher - 

Siederbücher, kurze Gebetbücher, kurze Natedismen u. ſ. w. hingeſchickt; 
aufierdem murbe zum felben Zwed von dem Werte des Protohierei 
Kojpelow unter dem Titel „Orundprincipien des Glaubens“ eine 
Ausgabe in ehitnifcher Sprade in Angriff genommen. Dies prächtige 
Werk wurde in 10 Taufend Exemplaren gedrudt und hat bis jegt noch, 
eine enorme Bedeutung unter den Chften. Bei allen diefen Maßregeln 
fand der Erzbifchof grofie Unterftügung von Ceiten der Baltifchen 
Vrüderfchaft (Bratftwwo) des Erlöfers und der Fürbitte der Heil. Jungfrau, 
die unter dem Allerhöchften Proteetorat Ihrer Majeftät der Aaiferin fteht und 
ſich überhaupt immer eifrig um die Unterftügung der Urthodorie im 
baltijchen Gebiet bemüht hat und noch bemüht. Nachdem der Erzbijchof 
dem Präfidenten der Bratjtwo, hohen Ere. Galtin-Wrafiti, der 
damals in Gefcäften in Riga weiltet), über die Bebürfniffe der 
Lealſchen Neophpten Mittheilung gemacht hatte, überfandte diejer den 
Gonvertiten 500 NbL. zur Miethe und Einrichtung eines Echul- und 
Velhaufes, einige hundert Heiligenbildc—hen zur Vertheilung unter die 
Gonvertiten, Gefäße, Mefgewänber und auferdem wurde verfpraden, für 
das Bethaus ein bejonderes Heiligenbild herftellen zu lafjen als Erinnerung 
an ihren Webertritt zur orthodoren Kirche, für die jährliche Gedächtniß 
feier dieſes Greigniffes und zur Venugung bei den Gebeten 
Herrn und Kaijer, die Erlauchte Protectrice der Bratſtwo, Ihre Majejtät die 
Kaiferin, fowie für alle Glieder der Bratftwo. Behufs definitiver Aus- 


) Die Hauptverwaltung der Bratſtwo befindet ih) in Petersburg. 
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geftaftung des fichlichen Lebens unter den Gonvertiten wandte ſich 
endlich, der Erzbiſchof mit dem Geſuch an den Heil. Synod, in Seal 
ein neues Kirchfpiel zu begründen, eine Kirche auf den Namen des heil. 
Alerander Newoli zu erbauen, für fie eine bejondere Bedienung von einem 
Geiftlicgen und zwei Palmenfängern zu bejtimmen und eine Schule mit 
einen Lehrer zu errichten, — worauf aud) am 10. Aug. d. J. 1883 
die Einwilligung des Heil. Synod erfolgte. Dem für das neueröffnete 
Lealfche Kirchfpiel meuintroducirten Geiftlichen wurden vom Erzbilchof 
genaue und umftändliche Inftructionen ertheilt, wie man die Gonvertiten 
in ihrem neuen Glauben zu befeftigen habe. 

Diefe ganze Fürforge des Erzbiihofs für die Lealſchen Gonvertiten 
und feine energifchen Venutthungen um die baldige Organifation eines 
irdplichen Gemeinde: und Schullebens unter ihnen riefen bei den Ehften 
einen überaus günftigen Eindrud hervor — und die Uebertritte nahmen 
einen großen Umfang an. So berichtete der Pernaufce Propjt dem 
Erzbifchof, da; am 26. Juni und 10. Juli in Leal 200 Verſonen 
beiverlei Gefchlechts übergeketen feien; am 24. Juli traten im Dorfe 
Moifatüll 107 Werf. beiderlei Gefchlechts über; am 7. Yuguft in Leal 
und Moifaküll 74; am 21. Auguft in Seal 24 Perf.; am 22. Aug. 
in Werden am 30. Aug. in Leal 45; am 4. September in Werder 
62; am 17. Eopt. ebenbn 70; am 18. Sept. in Seal 123; am 25. 
pt. auch in Seal 24; am 2. October in Werder 85; am 3. Oct. 
in Meptüll [lies MH] 22; am A. Det. in Padenorm 97; am 5. 
Det. in Poomſe [?] 10; am 17. Oct. auch in Poomfe [?] 12; am 18. 
Tet. in Wattel 32 (darunter der Oemeindeältefte und Worfigende des 
Gemeindegerichts); am 19. Det. in Pabenorm 91; am 28. Det. in 
Diegebor 29; am 30. Oct. in eal 22; am 31. Det, in Werder 34; 
am 1. November in Wattel 90; am 2. Nov. in Mepeboe 35; am 12. 
Nov. auch in Mepeboe 21 und in Wattel 51; am 13. Nov. in Werder 
48; am 14. Nov. in Mapal 16; am 15. Nov. in Moifatüll 31; am 
16. Nov. in Wattel 43 und in Meheboe 34; am 10., I1., 12., 13. 
und 14. December in Meheboe und Werder 171 Perfonen; auferdem 
meldeten ih mod) zum Uebertritt 45 Perſonen aus Mefeboe, Noeri 
und Pio [Nemo und Paewälja®] (fie traten am 11. und 14. Januar 
1884 über). Dazu müffen nod) 59 Perfonen aus Nallie (2) hinzu: 
gerechnet werden, bei denen der Prieſter Bejhanizti den Uebertritt vollzog, 
fo dafı im Ganzen 1607 Perjonen übertraten oder zufammen mit den 
früher convertirten — 2062 Perfonen'). Zur Befriebigung der religiös: 
moralifchen Bedürfniffe der auf den verfchiedenen Gütern zur techt- 
9 Stiche Uebergetretenen wurde auf Anſuchen des Erzbijchofs 
Donat mitteljt Utaſes des heil. Synods vom 20. Cept. 1883 ein 
neues Nicchfpiel in Werder begründet. Jugleich wurden in verfchiedenen 
Zeitpunkten und Orten auf Anordnung des Erzbijhofs einige Kirchen: 













































') Rapport des Vaters Tamm vom 9. Jan. 1881. 
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Gemeindeſchulen für die Ainder der Neophpen eröffnet, nämlich 5 
(darunter eine Mädchenfhule), abgefehen von der Schule in Seal felbit, 
die bereits im Muguft gleichzeitig mit der definitiven Einrichtung des 
Sealfchen Schul: und Bethaufes eröffnet worden war. 

Zugleich mit den Sealfchen Converfionen gingen im felben Jahre 
1883, wenn aud) nicht in gleicher Stärke, auch nad) an einem anderen 
Punfte Uebertritte vor fi, nämlich im nörblichen Theile des Hapfalfchen 
Kreifes auf den Gütern Berghof, Anvidepäh, Neuenhof, Mein-Lcchtigal 
und enelen [Sinnalep?], die von der Stabt Hapfal 18-20 Werft 
entfernt find. Als auf einen Unterfehieb poiſchen diefen Converfionen 
und den Lealſchen Fann man chva nur darauf hinmeijen, dafı fie mit 
mod) größerer Vorficht und Sorgfalt von Seiten der Cparchinlobrigfeit 
und. Geiftlihfeitt) bewerfftelligt wurden, fowie darauf, daß fie ohne 
fihhtbare Vebrängungen von Ceiten der lutherifchen Autoritäten — vor 
fih gingen. Im Ganzen convertirte der Water Poletajerm im Jahre 
1883 —— 404 Berfonen und auferem meldeten fid) 300 zum Uebertrtt. 

In Chftland traten demnach im Laufe des einen Jahres 1883, 
einfhlicplich der Gonvertiten in Leal und Umgegend, im Ganzen 2469 
futherifcje Chften über, zufammen mit denen, die ſich dazu meldeten, 
gegen 3000 Rerjonen. Ein Theil von ihnen (nämlich 1471) Bildete 
ein eigenes Sealjhes Kirhfpiel, der andere (713) das Neu:MWerberfche, 
die übrigen verblieben Keime für Fünftige Rirchfpiele. 

Um diefe Sache aber zu einem glüdlichen Ende zu führen, Hatten 
der Erzbifcof und die Priefter, ebenfo auch die Converliten jelbft viele 
Sinderniffe zu überwinden. 

Nac) dem Veifpiel der I0er—50er Jahre bemühen ſich die luthe— 
riſchen Deutfchen die Bewegung der Ehften zur Orthedorie in vas 
allerungünftigfte Sicht zu rüden, als jei fie nur werth, möglichft raſch 
unterrüdt zu werden. Entgegen den Erklärungen der Convertiten jelbft 
und allen Lorfichtsmafregeln der Cparehinlobrigfeit, vertreten fie hart- 
nädig die Anficht, da die Pauptmotive des Webertritts der Chften 
zur Orthoborie die unter ihnen verbreiteten Gerüchte über materielle 
ortheile feien, die die Uchergetretenen ermarteten, besgleichen Gerüchte 
darüber, daß die orihodoren Priefter den Convertiten Silfe in ihren 
öffentlichen und gerichtlichen Angelegenheiten feiften würden; fie beeilen fid), 
dem Gouverneur auseinanderjufeßen, wie fhäblic) dies aud) für die 
Orthodogie felbft und für die öffentliche Ordnung fei. „Es wäre im 
Intereffe der Comvertiten felbft erwünfcht,” fhrieb der” Chftlänbifche 
Gouverneur nad) den Worten des Verichts der futherifchen Inftanzen an 
den Erabifchof, „daf, die Pricfter, abgefchen non einer Erklärung an die 
Gonvertiten, fie möchten von ihrem Uebertritt zur Orthodorie Feinerlei 
materielle Vortheile oder Vorzüge vor den Lutheranern für ſih erwarten, 











*) Refofution des Erzbifchof® Donat auf den Rapport des Hapfafichen 
Priefters N. Boletajew vom 29. Juni 1883. 
Baltifge Nonatsjgrift, b. XLIL. Selt 7. 8 
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aud) in den Fällen, wo ſich Convertiten an ſie um Rath in weltlichen 
Angelegenheiten wenden, fie mit ihren Bitten an die zuftänbigen Anfti- 
tutionen weifen, und ihnen Mehtung vor den beftehenden Gefepen und 
Gehorfam gegenüber den beftehenben Obrigfeiten opne Unterfchied. der 
Confeffion diefer Iepteren einfläpent).” Aus diefer Anweifung an die 
Seiftlichen, daß fie den Convertiten Gchorfam gegenüber den Obrigteiten 
einflöen follen“, läpt ih) auferdem ein dumpfer Wicderhall jener uralten 
Vefdulbigungen diefer Geiftlichleit jeraushören, als ob fie das Wolf zu 
Aufruhe und Empörung verleiten. Aber wenn alle biefe Anfcpuldigungen 
in den offiiellen Papieren nur verblümt zum Ausdrud gelangten, — 
unter dem Schein wohlwolfender und nüchterner Winte wurden fie in 
der damaligen periebifcien deutfchen Preffe offen befandelt, mit unver: 
ſchanner Freiheit, Lüge und Derdrehung der Tfatfachen?). 

Zugleich bemühen ſich die Lutherifchen Deutfchen aud) die Methode 
der Gonverfion des Volles durch die rehtgläubige Geiftlichfeit felbft in 
ungünftigem Sichte barzuftellen. Der Pafenrichter der Strand-Wiek 
denuneirte dem Chftländifchen Gouverneur, „die Converfion der Chften 
aur Orthodogie in Seal werde von den orthoderen Geiftlicen ohne jeve 
Vergewifferung über die Perfönlichteit der Uebertretenden auögeführt, die 
Folgen davon fönnten Miverftändniffe und überhaupt Mifbräuce fein;“ 
und daher bat er den Gouverneur, die Verfügung zu treffen, da von 
den zur Orthodorie Uebertretenben wenigftens die Tauffcheine eingefordert 
würden?). Diefe Forderung, auf die hinzmveifen dem Hafenrichter nicht 
zuftand und die der Praris der techtgläubigen ruffifchen Nirche überhaupt 
und insbefondere der Rigafcien zuwiberläuft‘), Hatten die Deutjchen nur 
dazu möthig, um bie Uebertretenden zu zwingen, ſih bei den Pafteren 











+) Communicat des Ehftländ. Gouverneurs an den Etzbiſchof vom 
10. Juni 1883 Nr. 1 















b. Evang. Somntagsbl. Ar. 20 vom 15. Mai 1893; 
Juni; Nr. 2. Juni ic. 
micat des Ehjtländ. Gouverneurs an den Erzbiſchof dom 17. 





Juni 1883 sub Nr. 1208. 

*) Dirk) die geieplichen Vejtimmumgen der vechtgläubigen irdhe werden 
don Berfonen, die zu ihr überzutreten winfdjen, eine Tauffcheine und überhaupt 
teine Perfonalzeuguiffe gefordert, da die Priefter vor dem Uebertritt beftimmter 
Perfonen immer jelbit Die für fie nöthigen Rachforfchugen über die Perjönficheit 
an Ort und Stelle vornehmen, was mit grober Bequemlichteit auch in Leal jo 
gehandhabt wurde, wo die Comverfionen jelbit, fowie die Meldungen und ihre 
Eonteote in Gegenwart © Volts vor fidh gü Ja der Rigafchen 
Eparcie berrfehte überdies folgende Pre cchtgläubigen 
Geiftticteit werden Verzeichnifie der in einem beitin eütyanım won Luther 
thum zur Ortodorie Uebergetretenen an die futheriichen Paftoren gefchidt, mit 
der Be, den Prieftern behufs nothwendiger rchlicher Gontrofe Huszüge aus 
den Mirdjenbüchern über die neuen Gemeindeglieder einzufenden. Wir bemerten 
hier zum Ueberfluh, dah; die Pajtoren dera ige den orthiodogen Prieftern 
lange Zeit gar nicht ausreich ige fich jogar wweigerten, während fie jelbit 
nachdrudlich die Verzeichnifie der Gomvertiten von den orthodoxen Priejtern 
forderten, jogar durch) das Minifterium des Innern. 
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einzufinden, damit dieſe im Einzelgeſpräch mit den Afpiranten durch ihre 
Schimpfereien ihnen jeglichen Wunſch überzutreten verleiden möchten, 
Die Bauern wuhten das jelbft feht gut und vermieden es deshalb auf 
jede Weife, mit den Paftoren in Berührung zu fommen. 

Ferner bemühen ſich die örtlichen Tutherifchen Elemente, der Bewegung 
direct entgegenzuarbeiten. Derfelbe Halenrichter der Strand-Miek eröff- 
mete dem ouverneurt), da; „das Gemeindehaus, in dem bisher die 
techtgläubigen Geiftlihien in Seal Unterfunft fänden, gegenwärtig nicht 
mehr zu ihrer Verfügung geftellt werden könne, weil die Gemeinde es 
au Gemeindezweden nöthig habe, weshalb er aud) bäte, die rechtgläubigen 
Geiftlichen zu erfuchen, ein anderes Socal zu miethen, oder aber, was 
nod) erwünfchter wäre, den zur Orthodorie Uebertretenden anheimzuftellen, 
fic an die betreffenden rechtgläubigen Sirchfpiele zu wenden, da bei der 
Gonverfion, wie fie gegenwärtig vorgenommen werde, fid) beftändig ein 
Haufe Volls verfammle, der den Geremonien des Uebertritts wie irgend» 
einem Scaufpiel zujche”. Durch diefe Anordnung wünfhte der Heten- 
richter ganze Fanıilien mit Kleinen Kindern zu zwingen, ſich zum Weber: 
tritt viele Werft weit, dazu nod) in ein anderes Gouvernement, zu wan— 
dern. Indeſſen wäre er auf Grund des Geſehes über die Wahrung 
der Unverleglichteit der Nechte und der ungehinderten Verrichung der 
Geremonien der Kirche orthodoren Befenntniffes und auf Grund des 
Art. SO über die Verhind. und Verhüt. von Verbrechen (Bd. XIV 
des Sw. Cat, Nusg. vom J. 1876) verpflichtet gemefen, jelbft zur 
Vollziehung der Ucbertritte das bequemfte Local anzumeifen. Nuperdem 
war die Verweigerung des Sealfchen Gemeindehaufes aud) deshalb voll 
Tommen ungejeplich, weil das Gemeindehaus als Gemeinbeeigenthum offen« 
bar aud den Gonvertiten gehörte, die zudem einen großen Theil der 
Lealfchen Gemeinde bildeten und weil an Sonn: und ebenfo an Feiertagen 
nad) dem Gefehe darin gar Feine Gemeinbeangelegenheiten vorgenommen 
werben Eonnten. Zur Charakteriftit der Yandlungsmeife deffelben Yafen- 
richters {ft auch folgende Eingelheit von Jntereffe: fogar der. ruffilde 
Kaufmann Mafarom (in Seal) wagte es nicht, den Convertiten ein Local 
bei fih einzuräumen, in ver Vefürchtung, wie er fagte, daß der 
9. Hafenrichter ihn dafür aus Leal verdrängen könne. Gleichfalls in 
Seal bemühten fic die iutheriſchen Elemente auf jede Weife, die Lealfche 
Vevölferung von den die Converjion vollzichenden orthodoren Geiftlihen 
fernzuhalten und ſchidten fie daher abfichtlih an Sonn: und Feiertagen, 
an denen meift die Uebertritte ftattfanden, zur Arbeit. Das war z.B. 
in Ceal am 16. und 17. Mai, den Arönungsfeiertagen, der Fall; das 
war wiederum in Seal am 30. Auguft der Fall, am Tage der feierlichen 
Einweihung des Lealſchen Schul- und Bethauſes, als eine grofe Anzahl 
Uebertritte vorauszufchen war?). 





) Gommimicat des Gouverneurs an den Erzbifhef von 17. Juni 
1983, Wr. 1268. 
2) Napport Tamm's an den Erzbiſchof vom 1. Sept. 1883. 
FB 
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Während fie den Convertiten auf jedem Schritt Hinberniffe in den 
Weg legten, bemühten ſich die deutſchen Lutheraner zugleidh denfelben 
Gonvertiten und den andern Ehften auf alle Weife Feindfeligkeit gegen 
die Orthodogie einzuflöfen. Auf diefem Felde waren vor allem die 
hutherifchen Paftoren thätig. Won ihren Ranzen aus beſchmähten fie 
öffentlich alles Orthodore, die Kirche fowohl, wie die Priefter und die 
Gonvertiten, „mit fo unanftändigen Worten, die in den Mund zu nehmen 
nicht nur für die Herren Paftoren, — gebildete Leute, die zu_ Vor: 
geſehten gemacht find, nicht damit fie nichtswürdige Worte ausipeien, 
jondern wegen der großen und heiligen Cade des Gottesdienftes und 
der Unterweifung des Volkes, — unziemlid, fündhaft und bis zur 
Einnlofigkeit dumm ift, fondern auch fogar dem einfachen ungebilpeten 
Volk find diefe ihre Ausfälle betrübend*).” Als aber bie Vewegung 
ftärter wurde, gingen diefe Paftoren mit ihrer Rede aud auferhalb der 
Kirche vor. Cie begannen oft in Vegleitung der Gutsbefiger in die 
Dörfer und leden umberzufahren, verammelten das Volt und bemühten 
fich, es der Orthodorie abwendig zu machen: fie ermahnten und beredeten 
&, nicht zur Nechtgläubigteit überzutreten, fie bemühten fie, mitleidig 
alle Nachteile diefer Sache darzuftellen, verbreiteten über die Orthodorie 
allerlei lügenhafte Gerüchte und Vorftellungen, ſchmahten die Orthodorie, 
ſchredlen das Volt mit der Vergröfierung der Steuern und der Pacht 
entziehung für den Fall ihres Uebertritts zur Orthodorie, verboten ihnen 
diefen geradezu und rühmten ſich vor dem Wolke, daf fie dieſe recht: 
gläubigen Priefter verjagen würden, wenn fie ſich von Neuem zeigten), 
dafs fie in Petersburg Veſchwerde erheben würden, weil fie das Volt 
aufwiegeln u. ſ. w.?). Es ift interefjant, da; die Paftoren in dieſer 
Sadje von ihren Frauen unterftügt wurden; die Paftorinnen bemühten 
fich, in derfelben Richtung auf den weiblichen Theil der Bevölterung ein: 

















zumirten: fie fingen an, die Frauen bei fid) im Saufe zu verfammeln 
und für fie fogen. „Vibelftunben“ einzurichten, auf denen fie ihnen 


) Rapport des Prieſters Stephan Beihanizli an den Erzbiſchof vom 
). Juni 1883. 

) Einmal wäre e$ ihnen beinahe gelungen, Dies wirtlich in Scene zu 
fepen. AS der Priefter Tamın gemeinfam mit Veihanizti am 4. Ottober im 
‚Orte B. zur Eonverfion eintrafen und das Gemeindehaus betraten, erichienen 
zwei unbetaumte Perfonen und erklärten Namen des Gutsbejiger® und des 
Pajtors," dab die Comverfion bier nicht dorgenommen werden Fönne, und 
verlangten, dafs fie fi entfernen ſoilten Nur die von den Prieftern vorge; 
Vercheinigung des Gouverneurs, dal; die Converfion zur Orthodorie überall un- 
gehindert vorgenommen werden dürfe, rettete Die Prieiter vor der Vefdhimpfung. 
Dal. den Happort Tamm's an den Erzbiichof dont 8. Detober sub Ar. 171 

®) Rapporte Tamıms vom 9. Lctober sub Ar. 770 und vom 21. Oct. 
Seterem find audı Copien von zwei Aftenjtücen über Belchimpfungen der 
Dribodogie und der Orthodogen von Seiten der Paftoren und Outsbeiißer beigelegt, 
das erjte vom 4. Cept. 18%, daS zweite dom 18. Octob. defielben I. Bgl. 
auch nad) den Napport Tamıns vom 4. Nov, sub Ar. 836. 
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irgend etwas vorlafen, hauptſächlich aber auf die Erthoborie fhimpften. 
Co geichah es in Lealı). 

Als aber auch Diejes wenig half, denn nicht felten ſetzten die 
Bauern an Ort und Stelle einen gerichtlichen Act gegen die Paftoren 
auf, ſchritten die Deutſchen zu directen Vedrückungen der Orthodoren und 
orthodoren Neophyten. Die lutheriſchen Autoritäten begannen von den 
zur Orthodorie Uebergetretenen die iutheriſchen Kirhenpräftanden zu er- 
heben, d. h. Gelb: und Naturalabgaben für die Kirde, die Schule, den 
Paftor und Schulmeifter, die Gutsbefiger aber begannen dieſe Abgaben 
dem von den Bauern gepochtelen Sande aufzuerlegen und erklärten den 
Bauern offen, da; bei der Pachtzahlung die Abgaben für den Raftor 
in erfter Reihe, dann auch die übrigen erhoben werden würden?). Sodann 
begannen diefe Gutsbeſiher aud) die neueröffneten orthodoren Gemeinde: 
firchenfahulen, bie in gemietheten fleinen Nammern bei Bauergefindepächtern 
untergebracht waren, zu veriren. Die Gutsbeſiher forderten nun 
von Teteren "/, ober ?/, der Vachtſumme und verlangten, indem fie 
droßten, ihnen die Pacht zu entziehen, daß fie die Edjule aus den ge: 
pachteten Räumen vertreiben follten, mit der Begründung, die Ver— 
miethung fei eine Verlehung des Pachtcontracts; zur Bekräftigung deffen 
beriefen fie fih auf Art. 98 der Vauerverordnung des chftländifhen 
Gouvernements, nad) dem die Mebertragung der Pachtftüde im Ganzen 
oder in einzelnen Theilen, ebenfo wie die Verfügung über die Pacht, 
an dritte Perfonen nicht anders als mit befonderer Zuftimmung des 
Gutsbefigers ftatthaft ift, obgleich die Gutäbefiher felbft von einer ſolchen 
Zuftimmung ihrerfeitö gar nichts wiſſen wollten®). Die Lutherifchen 
Autoritäten ihrerjeits bemühten ſich, dieſe Schulen wie auch andere 
orthobore Jnftitutionen in den neueröffneten Kirchfpielen gleichfam als 
aufjerhalb des Gefehes ftehend anzufehen“). Die Orthoborie von ganzer 
Seele hafend und in dem Wunfche, die Bewegung zur Drthodorie jo 
raſch als möglich zu unterbrüden, gedachten die Deutfchen die alte „fe 
monatliche Frift” wieberherzuftellen, gleihfam im Intereffe der Reinheit 
der Orthodorie und des moraliſchen Nuhens der Converfiten felbft, und 
reichten in diefem Sinne eine Petition in Petersburg ein. 

Ueber alle diefe Fragen führte der Erzbifcjof, in dem Wunſche, 
der begonnenen Bewegung die Hinderniffe aus dem Mege zu räumen, 
eine umfaffende und energijche Gorrefpondenz mit den zuftänbigen örtlichen 
Autoritaten und mit Petersburg. Und auf diejem Wege gelang es ihm, 
viele günftige gefegliche Beftimmungen zu erwirfen. Co gelang es ihm 
namentlich, die erwähnte Petition der Deutichen in Betreff der „ſechs⸗ 
monatlichen Frift“ zu Fall zu bringen. In dieſem Anlaf überfandte der. 





2) Sat den gen envähnten Bapvort Zamms yam 8. Dt. sub Ar, TO. 

?) Rapport Tamms vom 12. ct. 1883 sub Nr. 

9) Auchun aus dem aleruniert). Nesenfeaftsberich dis Chftänbifgen 
Gouverneurs für 18%, 

+) 2gt. feinen Ropport vom 13. Febr. 1884 sub Ar. 112. 
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Etzbiſchof nach Petersburg ein Memoire. Darin deite er mit voller 
Aarheit auf, daf; die heuchleriſche Petition der Deutjchen, die ftets die 
Orthodorie gehaft und verachtet haben, feine andere Abficht verfolgt, als 
die ihnen verhafte Bewegung auözurotten, wie es in den ‚IDer und 50er 
Jahren der Fall war, und daß die Wiederherftellung der ſechsmonatlichen 
Frift die äußerfte Beleidigung fowohl für die orthodore Kite als aud) 
für diejenigen fein würde, Die zu ihr übertreten wollen, da fie vom erften 
Schritte an in den Verdacht unlauterer Abfichten gerathen würden, von 
dem Moment an, wo jemand nur an die Annahme bes orthohoren 
Glaubens denkt. „Die Werdächtigungen, die gegen die zur orthodoren 
Aicche Kommenden von der Ceite her erhoben werden, durd) verjchiedene 
Pefchränfungen zu unterftüßen,“ ſchrieb der Erzbifchef, „it nicht Sache 
der Nirche; die weltliche Gewalt wird vielmehr immer Mittel finden, 
die vor ihrem Geſehe Schuldigen zu verfolgen.“ Ferner ift diefe Frift 
nad} der Meinung des Erzbischofs auch vollfommen überflüffig, da, bei 
der im Gebiete allgemein verbreiteten Fähigkeit zu leſen und zu jchreiben 
auch die bisher geübte Methode der Converfion hinreichende Gewähr für 
die Vefeftigung und Stärkung der Neophyten im orihodoxen Glauben 
geboten hat und in Zukunft noch mehr zu bieten verfpridt, je mehr 
der Gröffnung von Gemeinbe-irhenfchulen und der Drganifation des 
firchlichen Lebens in den meugegrümdeten Nirchfpielen durch Aatechefe 
und beftändige Predigt der orthodoren Priefter Vorſchub geleiftet wird. 
Zum Schluß diefer Ausführungen bat der Erzbiſchof, der Nigafchen 
Eparchialobrigteit felbft die Aufficht über die genügende Rorbereitung der 
den orthodoren Glauben annehmenden Lutheraner, über ihre Kenniniſſe 
und ihre aufrichtige Zuneigung zu ihm anheimzuftellen und eine nad) 
Beftimmung derjelben Obrigkeit nöthige Zeit für eine jolche Vorbereitung 
— von 1-3 Wochen, nach Mafgabe der Religionstenntniffe der Con- 
vertiten und anderer Umftände, feitzufchen. je Vorftellung des Cry: 
bifchofs wurde vollftändig accepfirt und beftätigt, ja noch mehr, die 
Worte „von 1-3 Wochen“ wurden durch den NAusbrud „nad Gut- 
befinden“ erfeht, wodurch die Veftimmung des Termins vollftändig der 
Verfügung der Gparchialobrigteit anheimgegeben wurde; die Deutjchen 
aber hatten das Nachjchen. Für diefe Gnade und für das dem tet 
gläubigen Biſchof erwiefene Vertrauen hatte der Erzbifchof, als er während 
feines Aufenthalts in Petersburg zum 50jährigen Bifchofsjubiläum 
Sr. hoh. Eminenz des Metropoliten Indor Sr. Mojeftät dem Kaifer 
am 15. November IBR4 Berge wurde, das Glüd, Sr. Mai 
perfönlich den unterthänigften Dank auszuſprechen „für die Alerhöchit 
den Chften ertheilte Erlaubnif, frei den orthodosen Glauben annehmen 
zu dürfen.“ „Sie meinen die fehsmonatliche Prüfungsfrift?“ fragte 
der Aaifer. „So ift es, Ew. Raiferliche Mojeftät,“ antwortete der fronme 
Biſchof. „Man mußte fie aber auch bejhügen,” fagte gnädig der Kaiſer!). 
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Eparchial⸗ Rechenſchaſtsbericht für 1881, Beilage, ©. 162. 
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Fernet regte der Ehſtlandiſche Gouverneur unter dem Einfluß der 
energifchen Gortefpondenz des Erzbifchofs in feinem allerunterthänigften 
Reejenfehaftsbericht für 1883 zwei fehr wichtige Fragen in Sachen der 
Gonverfion an: 1) über die Berechtigung der Pächter, ohne Zuftinmung 
der Gutsbefiger für techtgläubige Schulen Gebäude zu vermiethen, die 
fich auf den Pachtländereien befinden und 2) über die Befreiung der 
zur Orthodorie übergetretenen Pächter von der ihnen durch die Contracte 
auferegten Verpflichtung, Beiträge zum Unterhalt der lutherifchen Kirchen 
und Schulen zu entrichlen. Zu den Erklärungen diefer Fragen geruhte 
Ex. Majeftät folgende Bemerkungen auf dem Berichte zu machen, zur 
eiften: „Es ijt nothwendig, diefe Sade ohne Auffhub zu 
entf&heiden,“ und zur zweiten: „Es ift nothwendig, mit der 
Entfeidung hierüber nicht zu Jögern,” und überhaupt zum Berit 
über die Converfion der Chten folgende Bemerkung: „Das ift eine 
überaus wichtige und beveutungsvolle Bewegung, die für Mich 
ſehr tröftlich ift. Die Regierung muß nothmwendig die neuen 
Eonvertitenunterftügenund fie nicht Kränfungen preisgeben').* 

Endlich wurde gegen die der Schmähung der Orthodorie angellagten 
Vaſtoren eine Unterfuhung eingeleitet und, als die Schmähungen erwiefen 
wurden, einige der bejonders unverjähnlichen Paftoren von ihrer Nanzel 
entfernt und zum Aufenthalt in die inneren Gouernements Ruflands 
verwiefen. Was dagegen die Terläundungen der Preffe und die nfi- 
muationen der deutfchen Partei gegen die orthodose Geiftlichteit und die 
Gonvertiten anlanat, fo lie der Erzbifchof gegen diefe eine „Aufzeichnung 
über den Uebertritf der Setten und Ehften vom Sutherthum zur Orthodorie, 
verfaßt im . 1847 durd) Sc. Eminenz Philaret, den viſchof von Niga“, 
druden?). Diefe Aufzeichnung follte nad) den Worten des Erzbifdofs 
Donat, der fie veröffentlichte, „Razu beitragen, die hiftorifche Unmwahrheit 
zu berichtigen, die von den Deutfchen über den Gang des Uebertritts der 
hutherifchen Ehften und Letten zur Orthodogie verbreitet worden ift, und 
die gleiche Unwahrheit in den heutigen Verichten der Deutfchen über die 
gegenwärtigen Motive der Ehften zur Annahme der Orthodorie befeitigen. 
Der Charakter der Handlungsweile der Deutfchen höherer Sphäten, fowie 
auch der Zeitungen, befonders der ausländifchen, ift derfelbe heute wie 
vor 30 Jahren®).“ Dank diefen und vielen andern Mafregeln ſehie 
fich die Yemegung der Chften und theifrweife auch der Setten in ben 
Schoof der retgläubigen Kirche, die in den 80er Jahren noch unter dem 
Erzbifchof Philaret IL. begonnen hatte, mit Erfolg in den dahren 1883 
und 1B84 unter dem Erpbifchof Donat fort, fie nahm aud) in den fol: 
genden Jahren unter dem Erzbifchof Arfenij und nimmt auch heute noch 
ihren Fortgang. 











) Nas d. heil. Synod vom 26. Juli 1881 sub Nr. 2472. 
rannif vom Januar 1884. 
3) Ebenda, Im. zur Aufzeichnung 


——— 




















Seimfehr. 





« 
ln trauen Bilder meiner alten Heimath, 


3? Du fonnenmarmes, hüftereiches Thal, 





Du Bergeswand mit deinen grünen Halden, 
Ihr bunten Wiefenblümlein allzumal! 

Du ſtilles Haus auf hohem Bergesgipfel, 

Ihr Türme und ihr Sinnen, Kepthurchglüht, 
Mein Gerz ſchlagt hoch ich werd’ euch wiederſehen ; 
Doc) anders Fehr’ ich heim, als wie id) fchied! 
Den Teichten Kindesfinn bring’ id) nicht wieher, 
Und ärmer bin ich worden um viel Glüd. 

Nehmt auf den Müben und den Aummerkranfen 
Und gebt die alten Freuden mir zurüd! 





Nach langem Winterfchlafe. 
dio — 
elch larmend, knospend Gewimmel! 


SE Da Hnppert im Neft gar der Gtord); 


Es jauczet die Lerche gen Himmel, 
Es flüftern die Quellen: horch, hoich! 


Frau Sonne verfcheuchet zur Stunde 
Nebel, der ſchwer auf uns lag, 
Sie wedt mit dem Lenze im Bunde 
Das Leben mit jubelndem Schlag. 


De 





Nach langem Winterfelafe. 


Sie hat die Blumen gefüffet 
Am rofig dammernden Tag, 
Sie Hat die Vögel gelodet 
Mit Märlein von Rofen im Hag! 


Wie wird mir! Sie ſchmilzt auch die Arufte 
Dom Herzen, dem falten, zumal, 
Befreit «5 vom flaubigen Wufte, 
Entzünbet den himmliſchen Strahl! 


Mein Röflein, mein ſchartendes Rößlein, 
Bo haft Du gemeilt fo Iang? 
Weift nicht, dafı ich Armer vor Sehnfucht 
Nad) Dir bin worden jo frank? 


Entfalte doc) eilig die Schwingen, 
Salt’ auch den Zügel fein fill: 
Ic ſpur' an dem Klingen und Singen, 
Frau Mufe begleiten uns will! — 
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Friedrith Riehſche, der Philoſoph der Gegenwart.') 


IV. 


5 L. N. Tolftoi und Niehſche. 


E. & märe nicht zu tehfferligen, wenn wir unternehmen wollten, die 
Sp Pereutung des Mannes, der hier dem Philofophen Nicpfehe 

gegenüber geftellt werden foll, des Grafen Leo Tolftoi, auf allen 
den Gebieten, mo fein Name befannt und berühmt geworden, zu wür: 
digen. Weder bietet feine Thätigeit als Novellift und Nomanjchriftfteller 
Vergleidungspuntte mit Niebfehe, der ja an Dichtungen nichts weiter 
als einige Berfe veröffentlicht hat; noch finden wir für Tolfto's Wirten 
als Pädagog, Philantrop und ſchliehlich — man fann den Ausdruc 
magen, — als ſocialen Neformator, an Nichfche etwas, was dem ent- 
ſprache. 

Unter dem Titel: „Leo N. Tolſtoi, ſein Leben, ſeine Werke, ſeine 
Weltanfhaumgen,“ ift von Dr. Raphael Lömenfeld in Berlin eine 
Biographie des grofen ruffchen Moraliften herausgegeben worden, aus 
der wir einige Angaben entnehmen und der wir auch die Verantwortung 
für ihre Richtigkeit überlaffen. 

Der äufere Gegenſah zwiſchen den Pfarrersfohn Friedrich Niehfche, 
der den erchufioften Ariftoftatismus begründen möchte, und dem Grafen 
Totftei, der fih zur Gleichheit und Brüberlichteit des Urchrftenthums 
zurüchvendet, befteht vor allem darin, dafs Niepfhe, fo fehr er für ein 
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eben voll Thaten, Gefahren und Unternehmungen ſchwätmt, doch, 
ſchließlich nie zu etwas anderem, als zu Worten, gekommen ift; während 
Tolftei, - efignation, Selbftentäuferung und ein Sichverlieren an 
Andere in Wort und Schrift verfechtend, — nichtsdeſtoweniger zu den 
großen Männern der That gehört. a, in feinen Thaten iſt er unvers 
aleichlich größer und intereffanter als in feinen Werten. 

Tolftoi hat freiwillig als Beamter (Friedensvermittler) und als 
Sehrer und Erzieher von Pauerfindern gewirkt; er hat mitgefämpft in 
dem erbitterten und gefahrvollen Ariege, der zur Unterwerfung der Berg 
völter des Naufafus führte; er hat die ganze Vertheidigung Sewaſtopols 
an den erponirteften Poften unter beftändiger Todesgefahr mitgemadıt ; 
er hat in Fühnen Jagvabenteuern feine Aräfte mit wilden Thieren ger 
meſſen und trägt am Kopfe die Narben von den Zähnen eines Bären, 
der minutenlang an ihm gefaut hat. Das alles wäre nad) Niehſche's 
Gefchmad, paffirt indeß noch anderen Leuten als Philojophen. Cine 
wahre That hingegen und etwas zu unferen Zeiten ſchier Unerhörtes ift 
es, daß Tolſtoi mit feiner Lehre von der Selbfterniedrigung und felb 
entfagenden Nächftenliebe ernjt macht, im Bauerroc Pilgerfahrten unter: 
nimmt, den ärmften Leuten das Feld fügt, die Tefen und Stiefel aus- 
beffert; da er — wie es heift — fein Eigenthum nicht behauptet, 
fondern fein Termögen (jo weit nicht Andere ſich ins Mittel legen), fid) 
nehmen läft von Jedem, der nur will. Auf literärifches Eigenthum 
hat er ausbrüdlich verzichtet. 

Mag man nun Tolſtoi's Lehren billigen oder verurtheilen: unan- 
fechtbar fteht die Eminenz einer Perfönfichteit da, die es in den modernen 
Zeiten der doppelten Buchführung wagt, ihre Lehre mit ihrem Leben 
zu befiegeln und Wahrheiten, die auf dem Wege des discurfiven Denfens 
gewonnen fein follen, als für den Lebenswondel des Subjectes ver- 
bindlich anzufehen. Wir find es jeht fo gewohnt, das Gute und 
Edle nur auf dem Papier zu finden, daß ſolche Nachrichten uns beinahe 
unglaublich feinen, wie eine Sage aus uralter Zeit anmuthen; man 
denlt dabei an Zeno, Klcanthes, Diogenes, 

Kein Wunder, wenn das Veifpiel, das ja immer hundertmal 
wirlſamer iſt als die Lehre, dem Grafen Tolftoi auch ſchon Anhänger 
verſchafft hat: Leute, die feine Doctrinen vielleicht nicht einmal verftehen, 
fich aber bemühen nach feinem Worbilde zu Ieben. Während alfo das 
Wort „Nitzſcheanet“ bis dato blos eine Nichtung des Dentens bezeichnet; 
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meint man mit dem Ausdruch „Tolſtoianer“ |Tozeronenn] etwas viel 
Wichtigeres: eine befondere Art der Lebensführung. 

Alles Auffehen, das dabei natürlich erregt wird, Tann uns doch 
nimmer verführen, anzunehmen, hier fei etwa das Motiv der Eitelteit 
mit im Spiele: Tolftei's nachſte Umgebung, der Pöbel, dem er feine 
Dienfte weiht und aud) die meiften Anderen find weit davon entfernt, 
ihn zu bewundern oder aud nur Dankbarkeit zu zeigen. Eher Lönnte 
es dem Grafen fo gehen, wie den „Propheten“ in Lermontow's 
berüfmten Gedicht. Manche Perfonen verbreiten fogar ſchon die Nach- 
richt, Tolftoi werbe dem Projejfor Ceſare Lombroſo denfelben Gefallen 
erweifen, mie Niehſche; fie liefern damit eine Jlluftration zu der Be 
Hauptung, die ich hier in der „Valtiſchen Monatsjehrift“ in dem Aufſatz 
über den „Fauft:Commentar“?) aufgeftellt habe. 

Niepfhe's Freunde geben und immer wieder Die Verfiherung, iht 
Meifter habe ja den Philofopfen nicht für einen bloßen Zuſchauer, 
Beobachter und Verallgemeinerer angefehen, fonbern aus ihm einen Geſeh⸗ 
geber und Befehlshaber auf allen Gebieten des Menfchen- und Lölkers 
Tebens machen wollen, und darum habe aud ex jelbft feine Aufgabe 
nur im einen thatenreichen Leben gejehen und die Abſicht gehegt, Colonifator 
oder Drdensſtifter zu werden. — Alfo ungefähr das, mas Niehſche 
wollte, Hat Tolftoi wirklid) vollführt. 

Die literariſche Laufbahn des ruffifchen Moraliften liegt nicht, wie 
Negfche's Leiftungen, abgeſchloſſen vor uns: bis in die lehte Zeit find 
neue wichtige Schriften von ihm erichienen und zu wiederholten Malen 
hat er Irrthümer in feinen früheren Meinungen und Mifgriffe in feinem 
Verhalten auf das Freimüthigfte zugegeben. Daher mag die Frage ent: 
ftehen, ob eine Darftellung und Beurtheilung der in beftändigem Wandel 
begriffenen Lehren nicht verfrüht ſei? Da aber nad) Fichte's Cap: 
„peetus est, quod facit philosophum,” es fih immer wicher 
bemahrheitet, daß die leitenden grofen Ideen aus dem Herzen fommen ; 
aus dem Herzen, das unveränderlich dasfelbe bleibt, jo lange es jchlägt; 
fo füme es nur darauf an, eben dieſe Ideen richtig herauszugreifen; und 
dann braucht man nicht zu furchten, der Deuter werde uns durch jpätere 
Schriften enttäufchen, indem er die bisher vertretenen Grundprincipien 
widerruft. Im Vertrauen auf diefe Einheit des Wefens, das nie ſich 
ſelbſt untreu wird, fei daher die Aufgabe gewagt. 


9) Jahrg. 180 
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Nachdem Tolftoi auf wiederholten Reifen ſich mit dem Unterrichts: 
weſen und dem Stande der Volfsbildung im weitlichen Europa, beſonders 
in Deutfchland und Frankreich), befannt gemacht und mit namhaften 
Pädagogen wie Fröbel, Auerbach und Diefterweg Verlehr gepflogen 
hatte; nachdem er durch praftifche erzicheriiche Wirkjamteit, vielfe 
Studien und Sebenserfahrungen feinen Blid für diefe Dinge geichärft 
hatte; begann er in verfchiedenen Heinen Schriften ergählenden Inhalts, 
in Briefen und Geſprächen mit feinen Freunden, endlich in einer von 
ihm herausgegebenen päbagogifchen Zeitſchrift, — nach feinem Gute 
„Jaffnaja Poljana“ genannt, — feine Anſichten über Erziehung im 
Vefonderen und über die europäifche Cultur im Allgemeinen, nach Maafr 
gabe feiner fortichreitenden geiftigen Neife, zu entwideln. Co fehr ihn 
auch der Beruf des Pädagogen begeifterte und fo freubige Hoffnung er 
hegte, von der Volfserzichung ausgehend, aus der Volkoſeele, die ihm 
mie ein moftifches, geheimnipvolles Wefen erfhien, ungeahnte Schähe zu 
Tage zu fördern; fo fand er dach an der eutopaiſchen Gultur, wie er 
fie kennen gefernt hatte, feine Werthe, die bei der Erziehung nuf- 
bringend hätten verwandt werben können. Die Verſuche, eine Volks— 
bildung zu begründen, waren nach feiner Anficht in Europa geſcheitert; 
denn obgleidh dort faft Jeder Sefen lernt, giebt es doch feine Voller 
literatur, die gelefen wird; die ausſchließlich mit körperlicher Arbeit ber 
ſchaftigten Volksclaffen leſen nirgendwo in Europa Vücer. Die Bildung, 
die man dem Volte aufzwinge, gäbe ihm nur geiftlofe Routine und 
mechaniſche Fertigkeit, aber nicht das, was das Volt und überhaupt die 
Jugend brauche und wolle. Denn das Volk und das Kind haben in 
ihren natürlichen Wünſchen eine zuverläffigere Richtſchnur für die Geftal- 
tung, die der Unterricht nehmen follte, als die Ergebnifje der gelehrten 
Forſchung und Erfahrung fie darbieten. Vor dem, was man im All: 
gemeinen Wiſſenſchaft nennt, hatte Tolftei ſchon damals Feine grofe 
Achtung; und er bezeichnet auch in feinen fpäteren Schriften einen 
beträchtlichen Theil davon als „faljche” Wiſſenſchaft, mit der man die 
Jugend verfchonen follte. Der unheilvollen Nöthigung gegenüber, mit 
weichet bisher die oberen Claſſen dem Volte Dinge gelehrt haben, die 
nicht werth find, gelernt zu werben, foll nach Tolſtoi hinfünftig die 
Parole für die Entwidlung der Jugend lauten: Freiheit. In dem 
Auſſatz „Weber Volksbildung“ jagt er in feiner Zeitfchrift: „Ich bin 
überzeugt, der Erzieher vermag nur darım mit foldem Eifer ſich der 
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Erziehung des Ninbes zu widmen, weil feinem Streben der Neid auf 
die Reinheit des Kindes zu Grunde liegt und der Wunſch, es ſich ſelbſt 
ähnlich, d. h. verderbter zu machen.“ Könnte das Volt ſich durd das 
gebrudte oder gefprochene Wort verſtändlich machen, dann würden mir 
feine Stimme hören; fo — müffen wir darauf hin ho rchen; denn die 
Beobachtung zeigt, daß Menſchen, die garnicht erzogen find, d. h. die 
frei bildenden Cinflüffen ausgeſett waren, Leute aus dem Volt, 
cher, kräftiger, jelbftändiger, gerechter, menſchlicher und vor allem, 
nöthiger find, als die Menfchen, die irgend welche Erziehung genoſſen 
haben. Won einem wirklichen Fortſchritt der Gultur in dem Sinne des 
Forffchreitens zum Höheren, Beſſeren, dürfte man nicht reden. Ya, aus 
den Ergebniffen feiner pädagogifchen Praris wird Tolftoi jogar zu dem 
Sage geführt: „Das Gefühl für das Wahre, Schöne und Gute hängt 
gamicht von dem Grade der geiftigen Entwidlung ab;” und treffend 
fügt er hinzu, daß nicht die blofe Entfaltung der Fähigkeiten des Kindes, 
jondern erft die Harmonie dieſer Entfaltung ein erftrebenswerthes Ziel 
wäre. Durchaus einverftanden mit dem Worte 3. J. Rouffeau's: „der 
Menſch kommt vollfommen auf die Welt,“ gelangt Tolftoi zu dem 
Schlufrejultat, daß die Erziehung den Menſchen nicht bejert, ſondern 
verdirbt. Das Kind bedarf nicht irgend eines ergieherifchen Eingreifens, 
fonbern nur des Materials, damit es ſich harmomſch und vieffeitig nad) 
eigenem Inſtinete vervollfommne, 

Mondes Merkwürbige und Fragwürdige, vieles Beherzigenswerthe 
und vieles an Liefer Seite von Tolftei's literarifcher Thätigfeit, was 
die Kritik Herausfordert, müſſen wir übergehen, um nur das eine zu 
betonen, daß nämlich Tolftei, ebenſo wie Riehſche, ſich bei genauerer 
Belanntſchaft von der modernen europäifchen Gultur nicht angezogen, 
ſondern abgeftofen fühlte; daß er am ihr in Uberwiegendem Maafe 
Schein und Trug und etwas Schädliches ſah, gegen das er fih auf- 
lehnte. Der Einfluf Schopenhauers mag zum Ausreifen diefer Ueber- 
zeugung mitgewirkt haben. Denn ebenſo wie Niehſche darf man auch 
Totftoi einen Schuler Schopenhauers nennen; ja, es heift, daß das 
einzige Bild, welches Tolftoi's Schreibzimmer ziert, das Portrait Schopen- 
hauers fei, und daß er jelbft es von dem Frankfurter Weifen mit deſſen 
eigenhändiger Unterjchrift befommen habe. 

Niehſche Hat ſich bejonders in feinen erften Schriften: „Der 
Nugen und Nachtheil der Hiſtorie“, „David Strauf” und „Schopen- 
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bauer als Erzieher“ über diefe Fragen in ganz ähnlichen Sinne, wie 
Tolftoi, ausgefprochen. Er verachtele die Ceichtigfeit der modernen 
eutopäifchen Scheinbildung und ihren Nepräfetanten, den „Vildungs- 
philifter“, welcher im Gegenfag zu dem echten Mufenfohne in behaglicher 
Nuhe ſich an den aufgefpeicherten Früchten der Bildung genügen läft 
und nicht mehr fucht, weil er glaubt gefunden zu haben. — Bei ei 
gehender Betrachtung it jedoch auch hier der Abftand zwiſchen beiden 
Dentern riefengrofi. 

Zwingende Umftände Haben Toljtoi von Anfang an verhindert, 
ſich die feine und folide Bildung anzueignen, die feinen tajtlos for: 
ſchenden Geift allein erſt befähigt hatte, über die geſammte europätfche 
Gultur abzuurtheilen. Dieſer Mangel war auch dem fo milde tritie 
firenden Turgenjew aufgefallen, und ihm hatte er die Unvollfommen- 
heiten und die Enge des Horizonts, welche Tolftoi’s erzähfende Dich 
tungen biömeifen verratfen, zugejehrieben. — Tolftoi nennt ja diefe 
Voltsfeele, diefen Inbegriff der unfhägbaren Inſtincte nicht, wie er müßte, 
einfach: animaliſches Leben und Yarbarei; er glaubt vielmehr darin die 
Anlage zu einer befonderen, von anderen noch unentdecten volltomme- 
neren Gultur gefunden zu haben; aber einer Gultur, die von jelbft 
auf „natürlichem Wege” mühelos auffpriejen werde, alfo nicht den 
ſitilichen Gütern, fondern den Wegetabilien zuzuzählen it. Die Volts- 
jeele, diefer ſchöpferiſche Urſchlamm, dieſes amorphe Reſidium, welches 
machbleibt, wenn man alles der Erkenntniß Zugängliche entfernt hat, 
gebiert fpontan eine Cultur, die fih von uns nicht mehr heben läft, 
die wir im Gegentheil nur verderben könnten. 

Von diefem Standpunkte aus hat Tolſtoi bie bisherige Bildung 
abgelehnt. Für Nietzſche dagegen kommt die ganze moderne europäiſche 
Gultur nur in Vetracht, in ſofern fie hier und da die feltenen Gold- 
förner einer viel höheren und edleren Bildung in ſich birgt, als die 
Oberflache erfennen Dieſe Oberſlache jedoch, wie fie eben mit 
ihrer officiellen Geſtaltung beſchaffen iſt, mit ihren Vildungsapparaten, 
Schulen und Univerfitäten und ihren fogen. „Errungenfchaften“ bildet 
allem Anſcheine nad) in Tolfte's Mugen ſchon den Gipfel und in 
gewiſſem Sinne aud) die Summe deſſen, was die Menſchheit in cultureller 
Hinficht geleiftet hat. Wenigftens verräth Tolftei nirgendwo die Er- 
fenntniß: das Menſchengeſchlecht fönne in früheren Epochen an einzelnen 
Orten vielleiht feiner Veftimmung näher gefommen fein, als gerade jet; 
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die Bildung gehe bald vorwärts, bald rückwärts, und bie weſteutopäiſche 
Cultur mache weder in zeitlicher noch in räumlicher Hinficht eine com- 
pacte Ginheit aus. Es fceint ihm nie der Gedanke gefommen zu fein, 
daß manches früher erreichte Ideal den modernen Zeiten wieber verloren 
gegangen üft; daß man ſich bisweilen alte Ziele von Neuem fteden muf;; 
und wir bei der alten Zeit weniger deshalb in die Exhule gehen, um 
an ihrer Natürlichteit, d. h. Uncultur, fondern um an dem Gegentheil, 
um an ihrer Gefittung gu fernen. Es wird vielmehr als indiscutoble 
Wahrheit vorausgefegt, die bisherige Gultur bilde in ihrer ganzen Maffe 
und allem, was daran hängt, verluftlos von Stufe zu Stufe einen 
Fortgang, welchen Tolftei nur nicht als Fortfhritt anerkennt .... 
Wo alfo für Tolftoi der abgefchloffene Bau ber bisherigen Weltgefittung 
dafteht, da liegt für Niehſche ein Trümmerfeld; und er entdedt auf 
ihm nur wenig brauchbares Vaumaterial. Denn freilich ift auch er der 
Meinung, da dort, wo noch allein der urfprüngliche Inftinct naltet, 
der Menſch nicht jo Hoffnungslos vom rechten Wege der Entwidlung 
abgewichen fei, als dort, mo moberne Plattheit bie ſchönſten Lebens- 
inftincte gelähmt Fat. 

Somit Haben Tolftei und Niehſche, als fie bei der Berührung 
mit dem wirklichen Leben beide ein und dasfelbe fennen Iernten, näme 
lich die wefteuropäifche Cultur, wie fie jept eben beſchaffen ift, id) beibe 
— von ihr enttäufcht, — nach entgegengefepten Nichtungen entfernt: 
der eine vorwärts, der andere rücwärts. Wie viel fie erwartet hatten, 
weiß, man freilich nicht beſtimmt. Schwerlich hat es für Riehſche eine 
Zeit gegeben, mo er den Fortfchritt im Einne der jepigen „Gebildetheit” 
als fein Ideal verehrte; denn als er mit dem modernen Wejen vertraut 
wurde, Hatte das Studium des claſſiſchen Alterthums ſchon feinen Blid 
erweitert und ihn ahnen Inffen, daß über dem Niveau ber officielen 
Bildung, wie fir in den Formen der Verfaſſung, des Unterrichtsweſens, 
des gefellfcpaftlicen Verkehrs und in den Triumphen der Technik ſich 
werförperte, noch Normphäen hinausragen. Früh ſchon ift er zu ber 
deutlichen Ueberzeugung gekommen, daß hinter ber geräufchvollen Menge 
der Gebilbeten, die für Gulturträger gelten, noch eine zweite, viel Heinere 
und ftillere Gemeinde der wahren Vertreter „auffteigender Cultur“ zu 
fuchen fei. An diefe unficptbare Gemeinbe ber Heiligen wendet ſich von 
Anfang an Nietſches Wort; fie hält er für ben einzig wichtigen Beftand- 
theil der Menfhheit. Und hierin ift er nicht nur mit feinem großen 
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Lehrer und den Dichtern der ſog. „romantiſchen Schule” aus dem Anfang 
dieſes Jahrhunderts, jondern überhaupt mit einer viel größeren Zahl 
aufgetlärter Nöpfe einig, als er bei feinem Stolze ein Unicum zu fein, 
wahr haben möchte. Nur daß die Meiften fein jo empfinblices Vers 
dammungsurtheil über die officielle Ausprägung der Cultur ausfprechen, 
wie er; fondern in ihren bedauerlichen Mängeln ein nothwendiges, zu 
allen Zeiten beſtandenes Uebel jehen, das in dem Naturell der Mehrzahl 
begründet iſt, und deſſen Befeitigung, — wenn man fie ſich denten 
Fönnte, — auch das Auflommen und die Ausleſe der außerwählten 
Minderheit gefährden mühte. 

Bon diefem Hinausgehen über den lärmenden Markt der öffent- 
lich wirtjamen europäijchen Cultur, von den dünnen Luftſchichten, in welche 
fich Niehſches ſchwärmeriſche Philoſophenſeele zur Flugbahn feines „Ioeals, 
des Albatros“ erhebt, hat Tolftei noch nicht einmal eine Ahnung; und 
fo bleibt ihm von der Höhe eben Fein anderer Weg übrig, als der Weg 
rüdwärts, hinab zur Uncultur oder Natur. Wie follte er, da er an 
der bisherigen Cultur feine größere Höhe hat entdecken können, nad) 
beiden Seiten hin, nad) oben unb nad) unten gravititen, d. h. nad) 
Niepfce's Art: eine Verbindung der gewaltigen Inftincte, der elementaren 
Triebe und Affecte des Barbaren, „der blonden Veſtie“, mit dem er- 
Haben Gedachten, obſchon im lehten Grunbe ziemlich, gegenftandälofen 
Madhtftreben des Uebermenfchen herzuftellen verfuhen? — Er konnte 
fich nur in der Richtung nad) unten hin, zur Voltsfeele Mietfche würde 
fagen: „Snftinet“) gezogen fühlen. Alſo Niehſche fängt dort an, mo 
Tolftoi aufhört; oder eigentlich Liegt Nietzſche's Ausgangspunkt ſchon 
über Tolftoi’s Gefichtötteis. 

Indem wir zur Darftellung von Tolſtoi's pfychologiſchen und 
ethiſchen Anfichten übergehen, werben wir, das Wichtigfte in wenige 
Gonturen zufammenfaffend, nad) denfelben Grundſäten verfahren, zu 
denen wir uns in der Einleitung dieſer Arbeit befannt haben. Dieſe 
Anfichten find von dem ruſſiſchen Moraliften in verfchiedenen Aufſäten 
dargelegt und zufeßt in der dritten Auflage feiner gefammelten Werte, 
bejonders im 13. Bande, abgedrudt. Außerdem kommt nod die Abs 
handlung: „Worin befteht mein Glaube?” in Betracht. — In einigen 
Grörterungen, wo Tolftoi ſich der Aufgabe unterzieht, fein und aller 
Weſen Verhaltniß zur Außenwelt zu definiten, unterjcheidet er am 
Menſchen dreierlei: 1) den materiellen Leib, 2) die animaliſche Perfön- 

Baltifge Monatöfgrift. Bd. XL. Heft 7. 3 
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lichteit und 3) das vernfinftige Bewußtſein. — Brauchbare Erklärungen 
defien, was darunter zu verftehen ift, finden wir nirgendivo; bad) über 
den materiellen Leib befteht wohl fein Zweifel; und bei dem Terminus 
„vernünftiges Vewußtſein“ ſcheint er fh ungefähr das zu denken, mas 
man im höheren philoſophiſchen Sinne zu Kant's Zeiten und aud noch 
jpäter „Vernunft“ genannt hat; im Gegenjage zu , Verſtand“ und allen 
niederen Kräften und Trieben der Seele. Es ift die Vernunft, die ſich 
an dem Kreislauf des irbifchen Dafeins nicht genügen läft, fondern nad) 
einem Föheren jenfeitigen Dafein verlangt, um die Wiberfprüche des Dies- 
feits auszugleichen, und die in diefem Streben alles das gefchaffen Hat, 
was über die Erdenſcholle Hinausweift und aus dem förperlichen Sehen 
allein nie entfpringen fönnte: bie Religion und die Moral. — Was 
dann nach Abzug diefer Vernunft von dem Menfchen nachbleibt, das ift 
die an die leibliche Hülle gebundene „animalijche Perſonlichteit· — 
Wenn der Menſch fih nun als eine Einheit fühlt und um diefer Ein- 
heit feiner felbft willen am Lehen hängt und den Tod fürdtet, — die 
Vernichtung feines Leibes nämlich, — fo iſt es natürlich nicht der Körper, 
der fein bleibendes „Ich“ ausmacht, denn der Aörper iſt niemals Einer 
geweſen. Er befteht aus Stoff, der beftändig wechſelt und hindurchfließt 
durch etwas Stofflofes, Unfihtbares; — und diefes unförperliche Etwas 
hinwiederum fieht den durch es hindurchfließenden Leib als den feinigen 
an. Nur um dieſes Lörperlofen „Etwas“ willen, das den Aörper 
zufammenhält, ift mein Körper, der in Musteln, Anochen und Einge- 
weiden ſchon zehnmal gewechſelt hat, Eimer zu nennen. Was ift 
nun aber an dieſem ftofflofen „Etwas” das wahre „Ich“, was mir 
Einheit verleiht, deſſen Erhaltung ſich lohnt und das mit dem Tode 
verloren zu gehen droht? fragt Tolſtoi. 

Auf den erften Blick Könnte es ſcheinen, daß es das „Vewußt ⸗ 
fein“ ift, das mid) als Diftinct von allem anderen hinftellt, und ohne 
welches id) weder mein eigenes nod) das Leben anderer kennen würde. 
Nähere Prüfung zeigt jedoch, daß auch das Vewußtſein ſich unauf⸗ 
haltſam ändert und wechſelt. „Wann und wo ich geboren wurde; wann 
und wo ich zu denfen und zu fühlen anfing, davon ift mir jet nichts 
mehr im Bewußtſein geblieben. 59 Jahre habe ich gelebt und bin 
immer meiner jelbft in meinem Körper mir bewußt gewefen; und dies 
Bewußtſein meiner ſelbſt, ſcheint «6, war mein Leben. Aber das ſcheint 
nur fo. Ich habe weder 59 Jahre gelebt, noch 59000 Jahre noch 
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59 Secunden. Mein Körper und bie Dauer feiner riſtenz beftimmen 
mich im mindeften das Leben meines Ich." — An dieſer Stelle, wie 
an vielen anderen belennt Tolftoi ſich zur Lehre Aant’s von der Ideali- 
tät der Zeit: eine Auffaffung, die mit mehr Tiefe und Gonfequenz von 
einem andern Ethiter ber Neuzeit, von W. Wundt, durdjgeführt worden if. 

No) von der inbheit, lehrt weiter Tolftei, und auc) von fpäteren 
Jahren Habe ich fehr vieles nicht im Dewvußtfein behalten; ja vieles fehlt 
mir felbft aus der jüngftverfloffenen Zeit; und erinnere ich mid, meiner 
Vergangenheit, fo geichicht «3 faft in derfelben Weife, mie deffen, was 
man mir von anderen Menfehen erzäßlt fat. Unter anderem zeigt auch 
der tiefe Schlaf, daß das Vewußtſein fogar täglich unterbroden und 
abgeriffen wird, ohne daß deihalb der Aörper auseinander fält. Mein 
Bewußtſein als breijähriges Kind und mein Feutiges Vewußtſein find 
fo verjehieden mie die Subſtanz meines jehigen Aörpers und meines 
Körpers vor 30 Jahren. Nicht ein Berwuftfein giebt es, fondern eine 
Neiße confecutiver Berouftjeine, die ſich ins Unendlihe zerftüdeln Taffen. 
Dos iſt alfo diefes „Ehwas“, das bie auf einander folgenden Bervuft: 
feine zu einer Ginfeit verbindet; an dem fie ſich alle mie an einem 
Zapfen aufreihen; dieſes rabicale und eigentliche „Ih“, das nicht aus 
dem Dafein meines Leibes und ben vielen in ihm entftehenden Bewußt 
feinen hervorgeht, ſondern im Gegentheil ihnen allen zur Grundlage 
dient? — 

Hierauf bemerft Tolftei, der die Manier Hat, alle Aufgaben des 
Dentens und Näthfel des Lebons als äuferft einfach und ſpouleicht hin ⸗ 
zuftellen, — dieſe Frage ſcheine außerordentlich tieffinnig und abftrus 
zu fein; und dach gäbe e& fein Kind, weldes bie Antivort darauf 
nicht Tenne und biefe Antwort 20 mal am Tage ausfprähe: „Das 
liebe ich, und das Tiebe ich nicht; “ in dieſen einfaden Worten fiegt 
die Löfung der Frage, mas das befondere „Ich“ fei, das die Vewußt 
feine verbindet. Cs it das „Ich“, meldhes das eine liebt und das 
andere nicht liebt. 

Sollte damit wirtlich der Schlüffel zum lehten Schloß gefunden 
fein? Nun wir werben ja jehen. 

Woher Jemand biefes Tibt und jenes nicht liebt, weiß Teiner zu 
ſagen; bie Einbrüde der Außenwelt treffen alle ziemlich gleihmähig. 
Viele wachſen unter analogen Verhältniffen heran. Taf aber die Ber- 
Bäftniffe in Geflimmter Weife auf Jemanden mirten ober nicht mirfen, 


ge 
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tommt daher, daß er mehr ober weniger dies liebt und jenes nicht liebt. 
Dies allein, der gröfere oder geringere Grad von Liebe iſt jenes befon- 
dere und urfprüngliche „Ich" des Menſchen, durch welches die zerſtüdelten 
und zerjtreuten Bewuhtſeine ſich zur Einheit ordnen. Obgleich) num 
diefe Eigenthumlichteit, die man wohl aud „den Cfarakter“ nennen 
Tann, ſich während unferes Lebens entwidelt, fo ift fie doch, — umab- 
hangig vom Leibe und dem Vewußtſein, — aus einer unfichtbaren und 
unerforfchlichen Vergangenheit in unfer Erdenleben Finübergeommen. 
Daher ſchaffen micht cha zeitliche und räumliche Vedingungen den 
Charakter; fondern fie äufern fih nur darum in biefer oder jener 
Weife, weil der Menſch aus einer auferräumlichen und auferzeitlichen 
Sphäre diefen Charakter in die Melt mugebtocht hat. Dieſen Charakter, 
d. 9. das eigentliche „Ich“, das in einer gewiſſen ausfclichlichen Be- 
ziehung zur Welt befteft. Darum mag mein Aörper und das an ihn 
gebundene zeitliche Bewuͤßtſein der Vernichtung anheimfallen: dieſe meine 
befonbere Beziehung zur Welt, die mein „Ih“ ausmacht, und die 
nicht mit dieſem Leben und mit meiner Geburt begonnen hat, wird dadurch 
nicht vernichtet; denn fie it ja unabhängig von dem zeitlichen Vewuft- 
fein, erfheint nicht als das Product äuferer Urfachen, jondern iſt ihrer- 
feits die Orumdurfache aller übrigen Erfcheinungen meines Lebens. Wenn 
ein Menſch, wie es in Märden vorfommt, auf taufend Jahre ein: 
ſchlafen jollte, würde er ebenfo ruhig einſchlafen, wie auf zwei Stunden; 
denn für das Vewußtſein des wahren und nicht des zeitlichen Lebens, 
alfo des Lebens, das auferhalb des Aörpers und der Zeit begonnen hat, 
iſt eine Unterbrechung von Million Jahren und von acht Stunden 
gleichbedeutend. Es giebt für ein folches Leben Feine Zeit. Das irdiſche 
Leben ftellt ſich alſo dar als der Ausfcpnitt eines Negels, defjen Spite 
— der Anfang vor unferer Geburt — uns unbefannt bleibt, chenfo, 
mie die ſich verbreiternde Fortfepung, die nach den Tode folgen wird: 
aus dem Fragment, das una zu überbliden gegönnt ift, vermögen wir 
mac) beiden Nichtungen auf die Ergänzungen zu ſchliehen. 

Von dem hier dargelegten Stanbpunkte aus verfucht Tolftei auch 
die Leiden der Geſchöpfe zu erflären. Cr findet, daß die Leiden der 
vermunftlofen Natur, alfo der Thiere und ganz feinen Kinder, nichts 
Zuälendes an fid) haben. ¶ Judem ein Thier das anbere verfolgt, zerreißt, 
ſich wehrt und flieht, fomme es Jedem vor, als geſchahe nur das, was 
gefehehen ſoll. — Sierüber hegt Niepfche die entgegengefepte Anficht; er 
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fogt (Ungeitgemäfie Betrachtungen IT, 50): „Die tieferen Menſchen 
Haben zu allen Zeiten gerade deshalb Mitleiden mit den Thieren gehabt, 
weil fie am Sehen leiden und doch nicht die Araft befigen, den Stachel 
des Leidens wider ſich ſelbſt zu kehten und ihr Dafein metaphpfifd) zu 
verftehen; ja es empört im fiefflen Grunde, das finnlofe Leiden zu 
fehen.“ Indef, Tolftoi’s Anficht hierüber ift für den Kern feiner Lehre 
auch nicht gerade von Velang und enffpringt aus einer Sucht, die neben 
dem Sange, alles fehr Har und einfach erfcheinen zu Iaffen, für ihn 
charakterififch üft, namlich aus der Neigung überall zu opfimiftifden 
Schlüffen zu Tommen. Auffallend genug! da er doch in allen Haupt: 
momenten ber Ethit mit Schopenhauer übereinftimmt, deſſen blofer 
Rome ſchon ein Spnongm von Peffimismus geworben iſt. 

So fcheinen auch die Leiden der Welt, die Tolftoi zuerft als 
fürgterlich und alle Suft weit uberwiegend hinftellt, bei ſcharferer Be- 
frachtung unbedeutend und üherbies nothwenbig. Denn da der Menfch 
die Leiden, als deren Urfache er feine eigenen Fehler erfannt hat, nicht 
als ein Unrecht, fondern als heilfame Lehre zulünftiger Befferung auf- 
zufaſſen pflegt: (3. B. wenn er Leibſchmerzen hat, weil ex ſich beim 
ffen übernommen, oder wenn er geprügelt worden, weil er ſelbſt 
Streit angefangen hat) — ſo erſcheinen mur die Leiden hart und 
unerträglich, als deren Urfache wir nicht uns ſelbſt in biefem unferen 
kurzen Eidenleben erfennen. Sobald wir aber von der Ueherzeugung 
ausgehen, daß wir unfer eigentliches „Ich“ ſchon mit beftimmten Ber 
siehungen zur Welt und den anderen Wienſchen in die Welt mitgebracht 
Haben, und daß die Urfadien aller unferer Leiden in der Vergangenheit 
zu ſuchen find, in den Qerirrungen (unferen und denen anderer Menfchen), 
fo werben wir von den Leiden nicht mehr gequält. Mir werden in 
ihnen ein Mittel fehen, durch Buße und Erfenntnif der Wahrheit uns 
und andere von den Leiden zu erlöfen. Nur deshalb fragt ber Menfch: 
warum geſchieht mir folches?“ und empört ſich über das Leiden; weil 
für ihn die Urſachen und die Folgen der Leiden in der Zeit und im 
Raume verbest bleiben. Cr hat aber feine fündlicen Handlungen als 
die Urfachen, und feine fo wie anderer Menfchen Befreiung von der 
Sünde als die Folge der Leiden zu betrachten; dann ift ihm die Mög- 
lichteit gegeben, das Seil, nach dem er tradtet, aud) zu erlangen. — 
Darum auch, weil wir von unferer Exiftenz vor der irbifchen Geburt 
feine Runde Haben und ebenfomenig wiffen, welches Daſein unferer nad) 
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unferem Tode wartet, iſt es unbilfig, id darüber zu wundern, daß 
diefen Menfchen der Tod im Nindesalter ereilt, jenen als blühenden 
Yüngfing ober Jungfrau, jenen als gebrechlichen, Finbifchen reis; es ift 
thörict, ben Eintrut des Todes eben in dieſem Augenblid für unzeitig 
zu Balten; denn wir willen ja nid, was im Sinne einer höheren 
Vernunft für das Wohl des Menſchen nothwendig war, müffen aber 
übergeugt fein, daß jeber genau in dem Moment ftirbt, wo zu feinem 
wahren Heil in diefer Welt nichts mehr weiter geſchehen Tann. — Die 
Heine Novelle „Wovon leben die Menſchen?“ dient auch dem Zwed, 
dieſe Ueberzeugung Tolftois in anſchaulicher Weiſe zu begründen. 

Wir fehen ber Arbeit des Schmiedes zu und es ſcheint und, das 
Sufeifen fei gang fertig, nur zweier Sammerfchläge Bevürfe es nach; er 
aber bricht es zufammen und wirft es wieder ins Feuer, da er weiß, 
daß es noch nicht gehörig durchglaht iſt. 

Bis hierher wird es leicht fein, die dargeſtellten Lehren zu charot- 
terifiren und ihre Quellen aufzuzeigen: Tolftei offenbart fid) Bier als 
der treue Schüler Schopenhauers und als Anhänger der Neligionöfpfteme, 
auf welche fid Schopenhauer immer als auf eine Beftätigung feiner 
Philoſophie berufen hat: des Vuddhismus und ber brafmanifchen 
Docteinen, wie fie in ben Upaniſhaden nievergelegt find. Wie Schopen- 
Hauer, fo behauptet auch Tolftei, dah der Menfc feinen Charakter 
fertig in bie Welt mitbringe; dahß die Veſonderheit bes Charakters allein 
der Grund fei, weshalb ein Menſch fo und ein anderer anders auf bie 
äuferen Verhältniffe reagire, ohne daß bie irdiſchen Lerhältniffe den 
Charakter beeinfluffen. Das mas Cchopenhauer den „Willen“ nennt, 
Heißt bei Tolftei „die Liebe”. Die nahe Verwandiſchafi beider Begriffe 
ift befonbers deutlich, wenn man an die Sprache der Ainder denkt, auf 
die fi, — wie wir fahen — Tolftei ausbrüdlich beruft. Wenn ic) 
„lpagieren zu gehen liebe“, jo „will“ id) eben fpazieren gehen. 

Der Grunbfap: „Simplex sigillum veri“, hat auf alle Denker, 
die darnach rangen, das, was fie als Einheit fühlten und ahnten, auch 
in ein Wort zufammenzufaffen, feinen Zauber geübt. Wie follte es 
uns alfo Wunder nehmen, daß fomohl der gelehete, in Logit und 
Dialektik geſchulte Schopenhauer, als auch Tolftei, ber phantaficbegabte 
Nomanfehreiber, dem nur die ungeftllte Sehnſucht nach der Grfenntnif 
der Wahrheit dazu verhilft, den hier und da zufammengerafften Wiffens- 
foff einigermaßen zu orbnen, — das beide, jag’ ich, als. wichtigften 
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Grundbegriff ein Wort eingeführt haben, welches mehrere Bedeutungen 
befigt, und das fie, ohne eö mit einer genauen Definition zu umgrenzen, 
ad libitum bald in dem einen, bald in dem anberen Sinne verwenden. 
Schopenhauer fept in der Regel: Mille (voluntas) — „Wille zum 
Leben" = „Eelbftfugt“, als etwas Grundverwerfliches. In vielen Fällen 
läßt ſich bei ihm aber auch die Ableht vom Leben, die Selbitlofigfeit 
nicht ohne Millensimpulfe bethätigen; fo dafs es alfo aud) einen Willen 
giebt, der nicht ruchlos iſt, ſondern zur Erlöfung führt. Bei Tolſtoi 
Tann die Beziehung, in der wir zut Welt ſtehen, die Liche alfo, einfad) 
als die Richtung unferes Willens, oder als unfer Charakter bezeichnet 
werben, Dann gehört jedoch in biefen meiten Vegriff aufer der Liebe 
noch vieles andere hinein: Zap, Neid, Bosheit, Mitleid u. f. w.z ganz zu 
ſchweigen von äfthetifcjen Qualitäten, wie: Standhaftigteit, Zähigteit u. brgl. 
Allgemein gefaßt wäre alfo dann: Liebe — Wille = voluntas; ſeht 
oft aber bedeutet „Liebe“ bei Tolſtoi nur gang eigenffich: caritas; 
daß fie auch die Bedeutung „Amor“ = „amour passion“ haben 
Fönne, verneint er ausbrüdlich, obgleich diefer Vegriff in dem umfal: 
ſenderen der Willensrichtung doch auch enthalten fein muf. Die grofie 
Gefahr unter dem Einfluß; diefer Unklarheit in den Folgerungen zu irren, 
ft übrigens für die Beurteilung ZTolftei's nicht fo wichtig, als man 
meinen fönnte; denn er ift mehr Sittenprebiger als wiſſenſchaftlichet 
Philoſoph. Obgleich er ih wol immer auf fonnenffare Vernunft- 
ſchiaffe beruft; wartet er doch im Grunde mehr auf ein infuitives 
uftimmen des Sejers; auf ein Echo des angeſchlagenen Gefühles im 
Herzen der empfänglichen Menfehheit, als darauf, daf; er fein Publitum 
durd) Togifchen Zwang zur Anerfennung nöthigen werde. 

Diefe eigentliche Ehenz des menfhlicen Wefens: fein Wille, 
Charakter, die Natur feines Strebens, — oder wie man fie fonft nennen 
mag, — erſcheint bei Tolftei, wie bei Schopenhauer als durd) den Tod 
ungerftörbar und infofern ewig. Beide Denker haben fih Nants Lehre 
von der Idealitat des Raumes und der Zeit auderlich zu eigen gemacht; 
aber wol ſchwerlich bei der gebanfenmäfigen Entwidelung ihres Welt: 
Bildes immer Har vor Augen behalten. Denn wenn man behauptet, 
dafı Raum und Zeit nur Anfchauungsformen des Menfejengeiftes find, 
gleichfam die gefärbten Drillengläfer, durch die er die Welt und mas in 
ihr geſchieht, betradhten muß, und daß unabhängig von biefer Veranſtal- 
fung des menſchlichen Naturells, ſich nicht fagen Tiefe, ob und mas 
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Raum und Zeit noch feien; fo darf man weder von einer Vergangen- 
heit der menſchlichen Seele vor der Geburt noch von einer Zufunft 
ſprechen; denn beibe Begriffe ſehen ſchon die Anerfennung der Zeit 
als von etwas Realem voraus. Ja, nicht einmal von einem Vor» und 
Nacheinander darf die Rede fein, ohne daß die Zeit zur Baſis ſolcher 
Vorftellungen gemacht wird. Wenn ſich aiſo Tolftoi auf das Zeugnif; 
Platos beruft, daß wir alle gewiffermaafen eine Erinnerung von einer 
früheren, vor der Geburt liegenden Eriftenz in uns tragen, fo hatte er 
damit gerade auf Zeitverhältniffe Rüdfiht genommen und darf nicht 
mehr meinen, «3 gäbe für das wahre Wefen des Menfchen feine Zeit. 
Nur, daß umfere menfchliche Art die Zeit zu meſſen vor der Ewigleit 
der unfterblichen Seele hinfällig wird, muß man zugeben. 

Nun, 6s unterliegt wol Feinem Zweifel, woher diefe Lehre ftammt; 
die Schre von den fog. vorzeitlichen und unräumlicen Griftenzen der 
Menſchen; von dem, was fie dort gefündigt und verfhuldet haben 
mögen, wofür fie hier zu büfen Haben; fo wie die Lehre von der 
Weitererifteng, in der die Vollendung erlangt werden mag, die uns in 
diefem Leben verfagt blieb: Es iſt eine moderne Faſſung der alten 
Lehre von der Seelenwanderung, die Pythagoras wahrſcheinlich aus 
Indien entlehnt Hat; die von den Buddhiſten, wie von den Brahmanen 
als ehvas fo Selbftverftändliches vorausgefept wurde, daß es Niemandem 
in Indien einfiel, fie mod) beweifen zu wollen. Mas ift die von 
Tolftoi gemeinte, uns nicht bewufte, von der Zeit gederfte Verſchuldung, 
die wir in dies Leben hineinbringen, um fie in biefer oder einer der 
folgenden Eriftengen durch Liebe und Leiden zu fühnen, — was ift fie 
anderes, als das fanjfritifche „karman“ (im den ſudbuddhiſtiſchen 
Schriften „kamma) d. h. „die Thaten“. Nämlich es find die in 
dies Leben nachwirkenden Thaten des Menfchen aus einer feiner früheren 
Eriftenzen, deren Wirfung aber nicht unveränderlic bleibt, fondern im 
guten wie im böfen Sinne, auffteigend oder abteigend, allmählich durd) 
Die Araft des menſchlichen Willens requliet werden Tann. Tauſendfach 
bezeugen es die Schriften der Inder, daß dies Volt nicht, wie man 
noch bisweilen reden hört, fataliftifch gefinnt iſt, fondern daß ſich gerade 
nad) der indiſchen Anfiht der Menſch allein fein Schichal ſchafft. 
Freilich denken fie fih dies Schidſal weiter, als von der Spanne Zeit 
zʒwiſchen Geburt und Tod eingefchloffen. 

Die Nothwendigkeit, jeden noch fo abjtracken Gedanken zu ver: 
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finntichen, Hat die Poeſie dazu geführt, die eigentliche Idee der Metem- 
vſychoſe zu vergröbern; und der Hang der roheren Vollsſchichten, re 
giöfe Vorftellungen finnenfällig zu faſſen, hat ihr redlich dabei acholfen, 
und die lieffinnigſten Poftulate unferes Gemüths zu kindiſchen Märchen 
verarbeitet. Das it der Grund, weshalb die Lehre von der Serien: 
wanderung bei dem modernen Europäer in Miscredit gefommen it, und 
— da fie doch immer wieder auftaucht und ihren Neiz für das menfch- 
liche Herz nie verliert, — jept nur noch verihämte Bekenner findet, die 
es für nöthig halten, den uralten Glauben faft bis zur Unkenntlichteit 
in moderne Phrafen zu vermummen. Der Natholicismus hat dieſem 
Dogma auch einige Zugeftändniffe gemacht, indem er dem Menſchen 
unter Umftänden, wenn aud) Teine lange Neihe, fo doch wenigftens drei 
Eriftenzen gewährte: das Erdenleben, die Läuterung im Fegefeuer, das 
Paradies. 

Wir ehren zu Tolftei und Schopenhauer zurüd. Weder der 
eine noch der andere erlaubt fich beftimmte Behauptungen darüber, was 
dies unverlierbare, immaterielle, unſterbliche Weſen des Menjchen, der 
Wille oder die Liebe, eigentlich fei; ob wir uns dabei etwas Perfönliches, 
mit Bewußtſein Begabtes zu denten haben; oder etwas, das zwar geiſti 
it, ſich aber immer nur als Araft manifeftirt und nicht zum Beruf: 
fein feiner jelbft Fommt. Das Bewußtfein, wie es in ber irdiſchen, 
zeitlichen Welt vorfommt, laßt Schopenhauer als eine Function des 
Gehirnes entftehen und verlöſchen; und Tolftei pflichtet ihm auch in 
diefem Punkte bei, jedes Mal wo er von dem Vewußtſein der anima- 
liſchen Perfönlichteit fpricht. Da indefien beide Denter als entſchiedene 
Spiritualiften und Feinde des Materialismus nicht nur den Willen im 
Menſchen unfterblich fein laſſen, ſondern auch die Vernunft, melde 
mit im Menſchen Lebt (Schopenhaner nennt fie meift „Intellect”), dem 
Willen dazu verhilft die Selbftfucht zu überwinden (Tolftei jagt: „die 
Siebe zu fteigern”) und von allem Uebel zu erlöfen; jo ift die Mög- 
lichteit nicht ausgejchloffen, daß es eine andere Art von Bewußtſein 
giebt, welche unferem Weſen auch in einer jenfeitigen Eriſtenz erhalten 
bleibt oder dort wiedererwacht, und daß fomit unfer eigentliches . Ich 
perſonlich iſt. Diefe Annahme wird wahrfcheinlich, fobald man ſich 
erinnert, wie oft Tolftei von unferem „vernünftigen Vewußthein und 
feinen Forderungen im Gegenfage zur „animaliſchen Perfönlichteit” redet. 
Dan kann doc) ſchwerlich die Behauptung aufrecht erhalten, er benenne 
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deswegen eiwas — wie luens ab non Iucendo — „Bewuftfein“, 
weil er ſich elwas Unbewußles darunter vorftelle. Ich glaube, wenn man 
ſich Mühe giebt, Tolftoi recht zu verftehen, fo riberfreitet feine wahre Meinung 
nicht der Möglicfeit einer perjönlichen Fortdauer; obgleich es feiner 
Sprache an wiffenfcaftlicher Aribie fehlt, und er oft bei den Ausbrüden 
„perfönliches Berouftjein‘“ und „perfönliches Gluc nur an das animas 
ifche Weſen zu denten ſcheint. Daher fei Verwahrung eingelegt gegen 
die Aritifer, welche meinen, Tolftei kenne nur eine allgemeine, unper- 
fönliche Meltvernunft, von der das Weſen des einzelnen Menſchen eine 
gerftreute Partitel ſei. — Zu ſchiefen Veurtheifungen giebt Tolftei's 
Halb dichteriſche, Halb Iehrhafte Dietion manchesmal Veranlaffung. Wir 
geben ein Beiſpiel. Tolftei erzählt: nachdem fein Bruder geftorben fei, 
Iebe das Andenfen an ihn, nicht wie eine bloße Vorftellung fort, fondern 
es wirle, wie eine Araft, die ihn, den Schriftſteller Leo Tolftoi, zum 
Guten und zur Steigerung feiner Liebe anſporne, und nicht mur in 
demſelben, ſondern fogar in noch höherem Maafe, als es früher der 
lebende Vruder gethan, womit alfo deutlich gezeigt fei, wie das eigent» 
liche „Ach“ des. verftorbenen Vruders mit unverminderter Araft in der 
Welt der Lebenden fortwirle, folglich weiter lebe. An dieſet Stelle, die 
fo Hlingt, als ob fentimentalen Negungen abſichtlich ein trodener Aus: 
drud gegeben werden folle, Haben Aeitifer einer gemiffen Richtung die 
Adillesverfe des Tolſtor ſchen Syſtems zu finden geglaubt; indem fie 
darin das unverholene Velenntniß einer nicht wirklichen, jondern nur 
„Äifterifegen‘“, in den Reminifeenzen anderer Leute beftchenden Unfterb» 
lichieit fahen, ober höchſtens ein auf das geiſtige Gebiet angewandles 
Princip der Erhaltung der Araft, In Wirtüchteit ift es unferem 
Moraliften nicht eingefallen, mit apobiftifcher Sicherheit über die Un 
fterblichfeit der Seele zu entfeheiden; Daher wird der unbefangene Lefer 
diefe in einer philofophifchen Schrift vorfommenden Herzensergiehungen 
nicht für ein metaphfijhes Argument feiner Seelenlehte — (als wäre 
es die einzige Stüge für Tolftoi's Ueberzeugungen) — vielmehr einfach 
für das halten, was fie ind: ein Denkmal brüberliger Pietät, 

Wir wenden uns nun zu dem, was als der eigentliche Nucleus 
von Tolftoi's Lehre am cheften Anfprud auf Originalität machen Tann: 
zu feiner ſchon oben angedeuteten Auffaffung der Liebe. 

Mein inneres Gefühl, Tchrt Tolftei, fagt mir, daß ich für mich 
das Gluc will; für mic allein. Die Vernunft fagt mir, daß alle 
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Menſchen, alle Weſen dasjelbe wollen, und daß bei dieſem Streben und 
Wettbewerb um das Glüd, in welchem das Leben befteht, die Uebrigen 
mich zermalmen werben, daß ich alfo auf diefe Weiſe das Glüd nicht 
erreiche und nicht zu leben vermag. Wir fagen uns: nur dann wäre 
das Glůck zu erlangen, wenn alle übrigen Weſen mic) mehr liebten als 
ſich felbft. Und obgleich das unmöglich ift, richtet all unfer Streben 
nach Reichthum, Familie, Ruhm, Macht, — fih eigentlich uur darauf, 
Scheinbilder jenes gemünfchten Zuftandes zu ſchaffen, des Zuftandes, 
wo die anderen mid, mehr lieben, als ſich felbft. — Hiermit giebt und 
die Vernunft den Hinweis, bei welcher Art Weltordnung allein die 
Menschen glüdlich fein Tönnten; nämlid dann, wenn alle Weſen die 
anderen mehr als ſich ſelbſt lieben, fomit aljo mehr Teiften, als durch 
das Gebot „Liebe deinen Näcften, wie dich felbjt“ von dem Menſchen 
verlangt wird. 

Die Geſchöpfe verfolgen und vernichten ſich nicht nur gegenfeitig, 
fondern helfen und lieben aud) einander; und nicht durch die Leiden⸗ 
{haft der Zerftörung, ſondern durch das Gefühl der Zuſammengehörig⸗ 
feit, das in der Sprade unferes Herzens „Liebe“ heift, wird das Leben 
auftechterhalten. So ift das Gefühl der höchſten Freiheit und des 
erhabenften Glüdes, das der Menſch kennt, der Zuftand der Selbſt- 
entäuferung und Liebe. Denn unter diefer Liebe, melde „die einzige 
vernunftgemäße Thätigfeit des Menſchen“ fein foll, verftcht Tolſtoi 
naturlich nicht das, was im nieberen Sinne bisweilen damit gemeint 
wird: das größere ober geringere Mohlgefallen an anderen Weſen. 
Indem id) das eine Mefen vor dem anderen bevorzuge, diene id) ſchon 
den Zweden meiner Perjönliceit, bin alfo egoiftifch: wer mehr zu 
meinem Glude beizutragen ſcheint, den liebe id) mehr als den anderen. 
Ich verbrauche fie beide; und der Areisfauf des gegenfeitigen Sichver- 
ſchlingens, der das animaliſche Gejeg diefer Welt ausmacht, würde 
dadurch nicht unterbrochen. Die Liebe aber ift eine Thätigkeit, die auf 
das Wohl anderer gerichtet ift und wird nur möglich durd den Verzicht 
auf das Wohl der eigenen animaliſchen Perfönlichteit, durch vie 
Erlenntniß, da ein Wohl der animaliſchen Perfönlichteit unmöglich ift. 
Hier thut Tolftei noch einen bemerkensmwerthen, für feine Auffaffung 
begeichnenden Ausſpruch: „Nicht in Folge ihrer Liebe zu dem Later 
oder den Aindern, zur Frau, zu den (Freunden, zu guten und lichen 
Leuten, wie man gewöhnlich meint, entfagen die Menfchen ihrer Perſön- 
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lichfeit (dem animalijchen Gluch, fondern mur weil ein Menſch die 
Nichtigkeit der perſönlichen Eriftenz eingejehen hat, kommt er zur Er- 
tenntniß der wahren Siehe und ift im Stande, Vater, Sohn, Kinder, Frau, 
und Freunde wahrhaft zu lieben, denn die Liebe befteht darin, daß 
wir andere uns, unferer animalifchen Perjönlichteit vorziehen.“ 

Hieraus fehen wir, daß bei Tolftei, ebenſo wie bei Schopenhauer, 
an dem, was der Menſch Gutes in fih hat, das Primäre nicht etwa 
ein zartet Yang zu den anderen Wefen ift, ſondern die Selhftlofigteit, 
die Fähigkeit, auf das erfolgen eigener Antereffen zu verzichten, feine 
felbftfüchtigen Ziele fid mehr zu fteden. Pieraus erft entipringt, als 
etwas Secundäres, die hilfbereite, werkthätige Liebe, die für das Wohl 
des anderen forgt, ſchließlich das Wohfwollen gegen alle Weſen, das 
doc) jeder von uns — wie Tolftoi meint — im Aindesalter als ber 
ſeligende Empfindung an fid erlebt habe. „Es it der Zuftand der 
Nührung, wo das ind alle lieben möchte: die Nächten, den Later, die 
Mutter, die Geſchwiſter, auch die böfen Menſchen, die Feinde, den Hund, 
das Pferd, das Gräschen. Man wünfcht nur das Cine: daf Alle 
glüdlich fein mögen und befonders, daß man fie felbft glüdtid machen, 
ſich für fie hingeben könne.“ 

Das ift in abstracto wol alles einleuchtend, aber auch jehr all» 
gemein; jept fäme es darauf am, die Fragen des Lebens zu läfen; mie 
eine foldhe Liebe auszuüben wäre, weilen Wohl in dubio zuerft gefördert 
werden folle? des Waters oder des Nindes; des Fremden, der eben vor 
mir fteht, oder des Freundes, deſſen Ankunft ich erwarte; das Wohl des 
Loterlandes, der Parteigenoffen oder der eigenen Familie: wie weit id) 
für mein eigenes Wohlergehen forgen muf, damit ih im Stande bin, 
anderen zu helfen Dieſe Schwierigkeiten werden von Tolftoi nicht 
gelöft, jondern einſach alle abgeleugnet. Wenn id; auch nur abwäge, 
fagt er, ob ich dem einen oder dem andern zuerjt helfen foll, fo habe 
ich ſchon nicht die rechte Siebe; denn eine ſolche Frage entſcheide ich 
darnach: weſſen Förderung mir jelbit gröfere Vefriebigung gewährt, 
verfolge alfo egoiftifche Iwede; habe ih aber die wahre Liebe, fo werde 
ich mich ohne langes Vefinnen anderen zum Opfer bringen. „Eine 
Mutter, welche ihr Kind einer Amme übergiebt, kann nicht lieben; ein 
Menſch, welcher Geld erwirbt und aufbewahrt, Tann nicht lieben.“ 

Tolftoi Hilft fih über alle diefe moraliſchen “Probleme, über 
labyrinthiſche Nothlagen des Gewiſſens hinweg mit dem ihm zur Manier 
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gewordenen Optimismus. Wer nur bie rechte Liebe habe, werde nicht 
einen Augenblid in Verlegenheit fommen, immer wiffen, mas zu thun 
fei, in der Vethätigung diefer Liebe auf die einfachfte Weiſe immer 
volle Vefriedigung finden und das jchönfte Glüd geniefen. Inſofern 
find auch die Leiden der anderen Weſen nicht blos fein Unglüd; nein, 
im Gegenteil die Quelle unferes wahren Glüdes. Nämlich „die 
Thätigfeit, die darauf gerichtet ift, den Leidenden unmittelbare Licbes- 
dienfte zu erweifen und die gemeinjamen Urſachen der Leiden: die Vers 
irrungen wegzuſchaffen, ift eben aud) die einzige freubvolle Arbeit, die 
dem Menſchen gewährt ift und ihm das unveräuferliche Wohl, in dem 
fein Leben befteht, Bietet." — Solch eine Lebensphiloſophie bekommt 
man bisweilen von Frauenzimmern zu hören, melde die Muße ihres 
Alters einem Hilfsverein zur Unterftügung der Armen und Kranken 
gewidmet haben. Nicht das wird gewünfcht, daß die Leiden lieber weg 
fein, womöglich gar nicht eriftiren follen, die Armen wohlhabend, vie 
Kanten je eher je lieber gefund werden; fondern ein wahrer Segen ift 
es doch, daß es recht viele Arme und Krantke giebt, damit die, welche 
nicht arm und nicht frank find, an diefen Verſuchsobjecten werkthätige 
Siebe ausüben fönnen. Der Weltproceß gipfelt dann darin, daß — 
wie ſchon Göthe gejagt hat — die eine Hälfte der Menfchen Aranfe, 
die andere Hälfte Aranfenmwärter find. Wer aber die Sache vom rechten 
Ende anfaft, der weiß; aus jeder Blume Honig zu faugen, für den ift 
es ein tedites Glüd, daß es ſodiel Unglüd giebt. So Iautet auch die 
Weltanſchauung des Famulus am Anatomicum. Er freut ſich über die 
vielen Todesfälle, weil fie den Herren Studenten Leichenmaterinl zu 
ihren Stubien liefern. 

Dies beftändige Freubigthun, diefe Zuverficht mit jeder Schwierig 
feit bald fertig zu werden — ein Mertmal fanguinifchen Temperantents — 
durchzieht als Leitmotiv alle moraliſchen Schriften des ruſſiſchen Denters, 
und klingt bier, wo feiner Sebensnuffaffung nur ein Bild büfterer, harter 
Astefe entfprechen dürfte, wie blutige Ironie; wie das Wort des 
großen Dichters: 

Enthaltſamleit it das Vergnügen 
An Dingen, welde wir nicht friegen. 

Wie denft fih nun aber Tolftoi die weitere Fortentwiclelung des 
Menſchengeſchlechts für den Fall, daß fein Geſetz der Liebe und Selbit: 
tofigteit fih allmählich immer mehr verwirklichen. follte? 
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Siervon Handelt eine Stelle der „Areußer-Sonate”; und die in 
movelififcher Form ausgefprochenen Anfichten hat Tolftei fpäter in dem 
Nachwort dazu ausbrüdfich als feine eigenen beftätigt. Aus dem Geſpräch 
der beiden auf der Gifenbahn zufammentreffenden Perfonen erlaube ich 
mir nur einige wenige Tiraben, bie von allgemeinerem philoſophiſchem 
Intereſſe find, hier wörtlich zu überjegen: 

— „Sie fagen: wie wird denn das Menſchengeſchlecht fort- 
beſtehen? .... Wozu foll es denn fortbeftehen, das Menfchengefeleht? 
— Wie fo: Wopu? .... Eonft wären wir ja nicht da. 

— Und wozu follen wir. denn da fein? 

— Bie fo: Wozu? Einfach um zu leben. 

— Und leben; wozu? Wenn es fein Ziel giebt, wenn das Lehen 
uns um des Lebens willen geſchentt iſt, fo lohnt e& nicht zu leben 
Und wenn es ſich jo verhält, fo Haben die Schopenhauer und die 
Hartmann und auch alle Buddhiſten voflfommen Necht. Falls es aber 
ein Ziel bes Lebens giebt, fo it e& ar, daß das Leben auffören muß, 
fobald das Ziel erreicht ift. Und fo fteht es audh .... Geben Cie 
Acht: iſt das Ziel der Menſchheit das Heil, das Cute, die Liebe — 
wie Sie es nennen wollen; befteht das Ziel der Menfchheit überhaupt 
in den, mas in den Propfegeihungen gefagt ift, daß alle Menſchen ſich 
in Siebe zur Einigfeit zufammenthun werben, daß fie den Ariegäfpeer 
zur Sichel umſchmieden u. ſ. w.; dann werben fie, dieſes Ziel zu er- 
zeichen, jept woburch gehinbert? — Durch bie Leibenfchaften. Unter 
den Seidenfchaften aber ift die ftärffte, fchlimmite, hartnädigfte — die 
gefchfechliche, finnliche Liebe; und wenn daher die Leibenfchaften und 
die äuferfte, gewaltigfte von ihnen, die fleiſchliche Liebe, — auögerottet 
find, ſo wird die Prophegeihung in Erfüllung gehen, die Menfchen 
werben ſich zur Einheit zufammenthun; das Ziel der Menfheit  ift 
dann erreicht, und fie hat keinen Grunb weiter zu eriftiten. So Iange 
die Menfehfeit jedoch mod lebt, fteht wor ihr ein Ioeal in geſchlech- 
licher Beziehung, und nattrlich nicht das Ideal der Raninden und 
Schweine, denen 8 auf die Menge, noch das der Affen und. ber 
Barifer, denen es auf's Naffinement .... « * 

So fteht alles bei Tolftei, wenn auch nicht im Einzelnen, fo 
doch im Großen und Ganzen, in nothwenbigem logiſchem Zufammen- 
Hange: aus feiner Ueberzeugung, dafı das wahrhaft Gute an dem Menfejen, 
das ſelbſtleſe Wohlwollen gegen alle Wefen und die Gleicgültigteit 
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gegen eigenes Wohl, nur im Nindesalter und beim unverborbenen Volt 
zu finden fei, folgt die Mißachtung aller derjenigen Gultur, bie als 
materielfer Auffchrwung und intellectuelle Steigerung des Lebens auftritt. 
Und aus biefer ergiebt ſich wiederum confequent, daß die Beftimmung 
der Menfhheit nicht in der Auftläcung und geiftigem Fortfepritt, fonbern 
in dem Verzicht auf alles eigene Wohl, — bei jedem Einzelnen, alfo 
auch bei der Gefommiheit, —- und in der Unterdrüdung der Leiden- 
ſchaften beftehen muß; dafı Menfchengefchledht aber, wenn es bei diefem 
Biel angefommen, zum Untergange reif üt. 

Daher war es unumgänglich, daß Tolſtoi eine abjolute, rüd- 
ſichtsloſe Entfagung und nicht bloß einen Comparativ von Celbitlojig- 
feit verlangte. Bei ihm giebt es feine Gompromifie, Feine vorfichtigen 
Glaufeln und Gonceffionen an das liebe „Schr; fein fogenanntes 
„erlaubtes Maafr der Sorge „für die eigene Perfon“; feine „Pflicht 
der Selbfterhaltung“ und man fucht vergebens in feinen Werfen nad) 
dem berühmten „gefunden“ Egoismus, womit jeder feinen eigenen meint. 

Gregor von Slafenapp. 
Echluß folgt.) 
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n Dentfchland find während der leiten Wochen alle poli: 
535 fildhen Sorgen und alle Parteiftreitigfeiten zurückgebrängt 

° Hinter ber feierlichen Eröffnung des Norb-Oftfeefanals durch 
ben Kaifer und bie deutichen Fürften in Gegenwart der geladenen 
Vertreter aller europäiſchen Stanten; die glanzvollen Feittage von 
Hamburg und Kiel verdeden für einen Augenblick die unerquidlichen 
inneren Verhältnifje und bie von Friedensverfiherungen wahrhaft 
überftrömenden Neben und Anſprachen des deutſchen Kaiſers vers 
ſetzen alle Optimiften in Deutjchland und im übrigen Europa in 
jubelndes Entzüen. Kaiſer Wilhelm IT ift ein großer Freund von 
glänzenden Zeiten und in Kiel, Angefihts fo vieler gewaltiger Schiffe 
der Nationen Europas, bie ihn beim Vorbeifahren geräufchvoll falu- 
firten, umgeben von ben Fürften des Neichs und umraufcht von den 
Jubelrufen ungezähfter Menfchenmasfen, konnte ihn wohl ein ſtolzes 
Hochgefühl gewaltiger Machtitelung, großartigen Erfolges und unbe: 
ichreiblicher Popularität erfüllen. Die begeifterten Verichte der 
deutjchen Journaliſten, die nod) nie vorher mit fo grofer Zuvor: 
kommenheit und jo rückſichtsvoller Höflichteit von Seiten der Regie— 
rung behandelt worden waren, verbreiteten ben tiefen Eindruck dieſer 
herrlichen Tage überallhin, bis in die entlegenften Gegenden. Und 
in der That, auch derjenige Deutſche, der allen höfiſchen Pomp und 
Glanz, alle zurechtgemachten Decorationen und allen aufgewendeten 
Surus, den Feltjubel und Feittaumel der Maffen wie bie lauten 
Vegeifterungsausbrüche der modernen Bwantiner nad) ihrem wahren 
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Werthe jcägt und fennt, der mit ernftem forgenvollen Sinne, dem 
ſich eiwas von Kaffandraftimmung beimifcht, das glänzende Schau 
ſpiel an fich hat vorüberziehen laſſen, wird ein Gefühl der Freude 
und des Stolzes empfinden bei der Wergegenmärtigung des Um- 
ſchwunges der Zeiten. Vor 30 Jahren war Deutſchland in feiner 
Zerriſſenheit und Ohnmacht ein Spott der Nationen und jebt ſaß 
der deutfche Kaiſer im Rathhausſaale der alten Hanſeſtadt an der 
Tafel, umgeben von den Fürften des Reiches, das Ganze ein über- 
wältigendes Sinnbild der durch große Thaten und eine unvergleich- 
liche Staatskunſt wiedergewonnenen Einheit, Macht und Herrlichkeit; 
mandjen find bei diefem erhebenden Anblick, den zu erleben viele 
ber Veſten in vergangenen Tagen ihr Leben lang erfehnt und ben 
herbeizuführen fie ihr Herzblut Hingegeben haben, die Verſe bes 
großen Dichters in den Sinn gefommen: wie der Sterne Chor um 
die Sonne fi) ftellt. Ja, Kaifer und Reich, dem ältern Geſchlechte 
einft das Ziel alles Ningens und Kämpfens, hier ftanden fie einmal 
wieder in voller Herrlichfeit vor unfern Augen. Und dann das 
Schauſpiel in Kiel. Eine deutſche Flotte war 1848 die Sehnfucht aller 
Nationalgefinnten. Man weih, weld täglichen und das National- 
gefühl auf's Tieffte verwundenden Ausgang bie erften geringen An- 
Fänge zur Verwirklichung diefes Traumes nahmen, wie dann mühſam 
und allmählich Preußen eine Heine Anzahl von tüchtigen Seefchiffen 
augrüftete. Jetzt fuhr der Kaiſer auf feinem prachtvollen Schiffe 
dahin, gewaltige deutſche Kriegoſchiffe Iagerten im Hafen, denen 
felöft die Engländer ihre Anerfennung nicht verfagten, fie, die vor 
noch nicht 50 Jahren die beutfchen Schiffe als Piraten zu behandeln 
erklärten, ba fie eine deutſche Flagge nicht fannten. So war aud) 
hier der Traum und die Sehnfucht früherer Geſchlechter erfüllt und 
ein freubiges Gefühl der Erhebung mußte bie Vruft derer fchwellen, 
die des Unterjchiebes von Einft und Jcpt gedachten. Aber zu dieſen 
frohen und folgen Empfindungen gefellten ſich auch mande ſchmerz⸗ 
liche und zweifelnde. Vor Allem, in diefem glänzenden, machtvollen 
Kreife vermißte der Blick und das Herz jedes Deutſchen wieder jenen 
Einen, dem vor allen Andern neben dem Kaifer der erite Plat bei 
diefem Fefte gebührte, den Fürſten Bismard, Nicht nur, weil er 
den Deutjchen durch jein Genie und feine Kraft Kaiſer und Neid) 
errungen und damit dies Zeit erſt möglid) gemacht, fondern weil er 
Battifge Wonatsfgrift. D. XLIL Heft 7. 4 
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der eifrigfte Förberer des Planes eines Nord-Oftfeefanals geweſen 
ift und nicht geruht hat, bis er bie Inangriffnahme bes Werkes aud) 
gegen Moltfes eutichiebene Abneigung durchgefegt. Der Hamburger 
Senat hat feine Pflicht gethan, indem er den Fürften zu dem Feſt- 
tage eingeladen hat, eine Einladung nad) Kiel von Seiten des Hofes 
iſt nicht erfolgt, fonft wäre gewiß; darüber etwas in die Deffentlich: 
feit gedrungen. Daß Bismard, wenn eine ſolche an ihn ergangen 
wäre, fie ebenfo wie die ber Hamburger abgelehnt hätte, iſt ficher; 
fein Alter verbietet ihm bie Teilnahme an jolden angreifenden 
Fetlichfeiten. Aber diefe Vorausfegung dispenfirte nicht von der 
Pflicht ihn einzuladen. Jedenfalls hätte um fo mehr feiner überall 
gedacht werben, fein erlauchter Name mit Dant und Verehrung 
immer wieder genannt werden müflen. Das aber ift nirgend ge 
ſchehen, gefliffentlich vermieden wurde vielmehr jede Erinnerung an den 
Gewaltigen, deſſen blofer Name ſchon manchem Höfling und manchem 
Minifter ein Gefühl des Unbehagens erwedt. Statt Vismarck wurde 
‚Herr von Böttiher vom Kaiſer mit den größten Ehren und Aner- 
Tennungsbeweifen überjchüttet und vom fFürjten Hohenlohe gefeiert, 
Herr von Vötticher, ber ſoeben erſt die zermalmende Wucht Bi 

marck'ſchen Zorns erfahren hatte. Dieſe Anerfennung follte zweifel- 
106 das Pflafter auf bie fÄmerzenden Wunden des vielgewandien 
Miniſters fein; offenbar im Gefühle der Wonne über bie ihm fo 
herrlich leuchtende kaiſerliche Gunft hat Herr von Bötticher ſich in 
der Erwieberung auf bie Anſprache des Neichsfanzlers, feiner Un- 
entbehrlichfeit ſich bewußt, zu der Yeußerung hinreißen laſſen: ſo 
lange der Naifer fiber treue, umeigennüßige Beamte verfügt [wie ich 
einer bin, müßte natürlid jeder Hörer und Leſer ergänzen], iſt es 
um Deutſchland nicht fehlecht beitellt. Treue und Uneigenmügigfeit 
im Munde des Herrn von Bötticher und auf fich felbit angewandt — 
eine bitterere Selbjtironifirung laßt ſich Thwerfidh denfen. ebenfalls 
ſiht der „Kleber“ unter den Miniftern gegemvärtig fo feit wie nur 
je und das grofje rheiniſche Watt, das nad) dem beißenden Friebriche- 
ruher Ausdrude feine Neberzeugung häufiger gewechfelt Hat als feine 
Wäſche, hat in richtiger Witterung diefer Thatſache ſich beeifert, 
Herrn von Bötticher als einen der verbienteften und würdigen Stants: 
männer zu preifen und zugleich den ürften Bismarck in ber ihm 
eigenen Art zu fchufmeiftern und zu verunglimpfen. Die großen, 
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‚Herrn von VBötticher erwiefenen Ehren beftätigen leider, was die 
legte Nede des Fürſten Bismard an die Vertreter des Bundes der 
Landwirthe, die ſich nad) Form und Inhalt von feinen früheren An- 
ſprachen wefentlich unterichied, und andere Anzeichen erkennen ließen, 
daß die Beziehungen zwiſchen Berlin und Friedrichsruh wieder ges 
fpannte find und daß hinter den Couliſſen allerlei vorgegangen fein 
muß, was wieder eine größere äußere Entfremdung zwifchen bem 
Kaiſer und Bismarck herbeigeführt hat. Vielleicht vermöchte Herr 
von Vötticher darüber die bejte Auskunft zu ertheilen. Wie jehr 
er ſich aud der ihn beſtrahlenden kaiſerlichen Gnadenfonne freuen 
mag, ganz ficher fühlt er ſich ſelbſt trogdem im feiner Stellung 
ſchwerlich, das warnende Beiſpiel Caprivi’s drängt ſich ihm gewiß 
häufig auf. Und einft, vielleicht jehr bald ſchon, wird ber Tag 
fommen, an bem ein höchfter Wink den ſeßhafleſten aller Miniſter 
von feinem Stuhle verfchwinden läßt. Dann wird er noch raſcher 
unb volftänbiger vergeifen fein als Graf Caprivi und in der Ge 
ſchichte wird fein Name nur als der eines Heinen Intriganten fort- 
leben, der gegen jeinen Herrn und Meifter, feinen Mohlthäter nicht 
ohme Erfolg confpiriet und in lächerlicher Selbittäufchung verfucht 
Hat, ſich den einen, an die Stelle bes Größten zu fegen. 

Ein anderer nicht erfreulicher Punkt der Feitfeier war das 
Verhalten der Franzofen. Wenn einmal bie Cröffnung bes Nord- 
Dftfeefanals burd) eine internationale Feier verherrlicht werben follte, 
dann lieh fich ſelbſtverſtändlich eine Einladung Frankreichs dazu nicht 
vermeiden. Aber in diefem Falle wäre es richtig und zwedmäfig 
gewefen, vor ber officiellen Aufforderung ſich über die Stellung der 
frangöfiichen Negierung zu der Frage genau und forgfältig zu in- 
formiren. Waren die leitenden Kreiſe in Frankreich nicht völlig 
ſicher, welchen Eindrud dieſer Höflichteitsbeweis auf bie Bevölkerung 
machen werde, fo wäre es unfraglich am beften gewejen nur eine 
ganz fühle formelle Aufforderung an Frankreich zu richten oder noch 
richtiger die Franzoſen ſich felbft und ihrem unverjöhnlichen Haſſe 
zu überlaffen. Ctatt deffen erging an Franfreid) eine liebenswürbige 
Einladung, welche von der Regierung zögernd angenommen wurbe. 
Dem Befanntwerben der zufagenden Antwort folgte in Frankreich 
eine Reihe von peinlichen und unerquidlichen Erfheinungen und 
Demonftrationen. Die heftigen und rüdjihtslofen Protefte der 
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Parifer Preſſe gegen bie Theilnahme franzöfticher Schiffe an der 
Kieler Feier als eine Demüthigung und Entwürdigung Frankreichs, 
die Ängitliche und ſchwantende Haltung der Regierung, die Anter- 
peffationen in den Sanmern und die Art und Weiſe, wie dieſe von 
den Miniſtern Hanotaur und Ribot beantwortet murden, endlich die 
plöpfiche Erfindung einer Sandestrauer wegen Garnot’s Ermordung, 
um die Betheiligung der franzififchen Schiffe an dem Kieler Feſe 
möglichft zu verfürgen — alles biefes mufte in Deutfchland aufer- 
ordentlich unangenehm berühren und das nationale Gefühl tief verlegen. 
Die eigenthümliche Art, wie die frangöfifchen Schiffe in den Kieler 
Hafen einfuhren und die Eile, mit der Ahmiral Vlenard abfegelte, 
damit der deutfche Kaiſer nur ja nicht die Möglichfeit hätte, ſich am 
Bord bes franzöfifchen Admiraljchiffes zu begeben, fonnten ben übten 
Eindruck nur verftärken und verfchärfen und wurden von allen National- 
gefinnten als eine ſchwere Brüsfirung Deutichlands empfunden. 
Liebenswürbigfeit iſt eine ſchöne menjchliche Eigenfchaft, aber einem 
unverjöhnlichen Feinde gegenüber it fie ſicherlich nicht am lage, fie 
wird von ihm meift als Schwäche angejehen. Gfaubte man bei einer 
internationalen Feier Franfreidh nicht übergehen zu dürfen, jo wäre 
es beifer geweſen, die Eröffnungsfeier zu einer rein nationalen zu 
machen, was ſich auch in mander andern Beziehung empfohlen hätte; 
das Feſt wäre dann außerlich weniger glänzend, dafür aber ofne 
jeden Miflang und jedes bittere Gefühl verlaufen. Und was am 
meiften gegen die internationale Feier ins Gewicht fällt, it die un- 
beitreitbare Thatfache, daf durch die halb geswungene Vetheiligung 
Franlreichs an der Gröffnung des Nord-Oftfeefanals die Besichungen 
gwifchen ihm und Deutfehland nicht beffere und freundlichere geworden 
find, fondern durch alle damit zufammenhängenden Vorgänge vielmehr 
fidh gefpannter und mnerquidlicher geitaltet haben. ar alſo die 
Abficht, eine Befefligung des Friedens dur) die freundliche Einladung 
Frantreichs herbeiyuführen, fo it fie völlig miflungen. Naifer 
Wilhelm hat mehrmals und mit grofem Nachdruck ben frieblichen 
Zwert des Kanals und fein und des deutfchen Reiches Friedensliche 
betont. Das iſ gut und fchön und auf allen Seiten mit grofer 
Befriedigung aufgenommen worden; im Grunde zweifelt ja Niemand 
an der friedlichen Geſinnung Deutſchlands. Im Uebrigen forgt eine 
Negierung, ein Neich ganz gewiß dadurch am beiten für die Erhaltung 
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des Friedens, daß es nach dem alten Grundjag verfährt: si vis 
pacem, para bellum. ud) wirft es einem erbitterten und hoc): 
müthigen Feinde gegenüber one Frage eindringlicher und tiefer, wenn 
man, ſtatt ſich in ſteten Verſicherungen friedlicher Gefinnungen zu 
erſchöpfen, mandmal nachdrüklich an das Schwert ſchlägt. 

Die innere Politif ruht gegenwärtig in Deutſchland. Zu ber 
dauern ift 05, daf im Augenblicke bei der Regierung wieder eine 
den Veftrebungen des Handwerkerſiandes ungünflige Strömung vorz 
berricht; das lehrt ſchen der Umſtand, daß der Kaifer eine Deputation 
des allgemeinen deutfehen Handwerfertages zu empfangen abgelehnt 
hat. Außerdem beftehen, wie verlautet, weitgehende Differenzen und 
Meinungsverjchiebenheiten zwiſchen dem Handelsminifter v. Verlepſch 
und dem Stantsfeerelär v. Boelticher hinſichtlich des Eingehens her 
Regierung auf die von den Handwerkern geforderte Zmwangsinnung 
und ben Lefähigungsnadweis. Cs foll zunähft eine Commiſſion 
nach Tefterreich gefdjiett werden, um an Ort und Stelle bie Wirkung 
des dort eingeführten obligaterifchen Befähigungsnacdweifes für die 
Handwerker zu ſtudiren und feitzuftellen. Das fann lange währen 
und dem bebrängten Mittelfiande thut doch ſchleunige Hilfe noth. 
Die Erhaltung des Meinen Bürgers, des Handmwerferitandes, ift chenfo 
wichtig für die Zukunft des Staates und ein ebenſolches Gebot wahr: 
haft conjervativer Politif, wie die Erhaltung des Vauernjtandes. 
Es ift jest die legte Stunde diefem Fönigstreuen und feit am Ber 
ftehenden Haltenden Stande, der nur noch mühfem um feine Eriftenz 
fümpft, thatträftige Unterftügung von Zeiten des Staates zu gewähren; 
geſchieht das nicht bald, jo werden die Handwerker in Kurzem zu 
Fabrifarbeitern Herabfinfen und dann die Neihen der Socialdemofraten 
bedeutend verftärfen. Im der auswärtigen Politit hat das deutfche 
Reich feine glänzenden Erfolge zu verzeichnen. Die Vetheiligung 
Deutichlands an bem Vorgehen der Mächte in Oflafien ftellt ſich 
immer mehr, vom deutſchen Standpunkte aus betrachtet, als ein 
großer Fehler heraus, bei dem Deutſchland nichts als die Feindſchaft 
Japans gewonnen hat. Die Leitung der ausmörtigen Politik feit dem 
Sturze des Fürften Bismarck zeigt faſt überall eine unglüdliche Hand. 
Wenn aud) der eigentliche Urheber der lehlen Mißgriffe derjelbe 
Mann ift, der unter dem Grafen Gaprivi ſich jo wenig geſchickt und 
glücklich in der Behandlung der auswärtigen Politit erwiejen hat, 





520 Politiſche Correfponbenz. 


der Staatsfecretär v. Marſchall, fo fällt die Verantwortung für die 
auswärtige Politit des Neiches und die von ihrer Zeitung begangenen 
Fehler dod) auf den Reichekanzler Fürften Hohenlohe zurüd. Die 
jenigen, weldje die Beibehaltung des Herrn v. Marſchail unter bem 
neuen Kanzler bedauerlen, Haben nur zu bald und zu fehr Recht ber 
Halten; es wäre wohl hohe Zeit, den politiſchen Dilettanten durch 
einen erfahrenen und erprobten Diplomaten aus ber Schule Vismard’s 
zu erfeßen, 

In Defterreich ift die Kriſis, welche ſich ſchon feit einiger 
Zeit anfündigte, jeht eingetreten: bie Coalition Hat ſich aufgelöft und 
das Goalitionsminifterium ift gefallen. Neben der Wahlreformfrage 
war es zulegt die Entſcheidung über die Sfovenifirung des Cillier 
Gymnafiums, welche den Zufammenbrud) ber Coalition herbeigeführt 
hat. Die beutjchliberale Linke, welche in Folge ihrer national indiffe: 
venten Haltung den Boden unter den Füßen wanfen fühlte und die 
fortwährend fteigende Mißſtimmung im Lande über die untergeorbnete 
Rolle, welche die Deutſchen in der Conlition fpielten, nicht verfennen 
Tonnte, hat fich zulegt entichieden gegen die Forderung der Slovenen 
erklärt, in der fie einen Bruch der Coalition erkennen müſſe; die 
deuiſchen Mitglieder des Minifteriums, insbefondere Herr von Plener, 
flünmten diefem Beſchluſſe der Partei zu. Damit war das Schick- 
fal des Eoalitionsminifteriums befiegelt. Die Linke erklärte ihren 
Austritt aus der Goalition und das Minifterium Windiſchgrätz reichte 
dem Kaifer feine Entlaffung ein; fie wurde vom Monarchen ſogleich 
angenommen. Der beutjchliberalen Linken ift für ihre Entſchloſſenheit 
von der liberalen Preffe grofe Anerkennung gezolft worden und es 
iſt wahr, im fepten Augenblid hat fie ſich wirflid zu dem richtigen 
Entſchluß aufgerafft. Im Uebrigen aber ift diefer Partei und ihrer 
Führer politifches Verhalten vom Beginn der Goalition an eine Nette 
von Fehlern und Mißgriffen. Daß fie die Garantie des nationalen 
Vefipftandes auch für die Deutſchen nicht von vornherein mit aller 
Entichiebenheit forderte und durchjegte, war ein folgenſchwerer Fehler. 
Dazu kam dann die Schwäche und Nachgiebigfeit der deutichen Mit: 
glieder des Goalitionsminifteriums. Während andere Parteien und 
Nationalitäten zielbemute, allezeit ihre Intereſſen wahrnehmenbe 
Vertreter im Minifterium hatten, zeigten die beiden deutſchen Minifter 
ſtets eine ſchwächliche Nachgiebigkeit. Graf Wurmbrandt ift eine in 
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feiner Beziehung hervorragende Perfönlichfeit und Herr von Plener, 
ber eigentliche Führer der deutfchliberalen Partei, befigt neben manchen 
ſchãtzbaren Eigenfchaften doch weder feiten Charakter, noch Durchgreifende 
Thatkraft, noch endlich eine entſchiedene nationale Gefinnung; daß er 
und fein College fih von der Majorität des Minifteriums überjtimmen 
fieß und er als Finanzminiſter dann bie zu gewährenden Mittel für 
die Slovenifirung des Gilfier Gymnaſiums in das Budget aufnahm, 
war ein unverzeißficher Mihgeiff, denn hier hätte er und feine Partei 
fogleid) feite Stellung nehmen und von der Anerfennung bes Nechtes 
der Deutchen den Fortbeitand der Gonlition abhängig machen follen- 
Statt defien gab Herr von Plener nad) und die liberale Partei fuchte 
auf jede Weife die Entfcheidung hinauszufcieben. Die Folge war, 
daß die beutfehen Miniſter von ihren willensfräftigern Gollegen immer 
mehr in den Hintergrund gedrängt wurden und daß bei ber Schwäche 
und Unfelbftändigfeit des Minifterpräfidenten Fürſten Windiſchgrätz 
Graf Hohenwart, beralte kluge Glerifale und Neactionär das Dinifterium 
und das Parlament beherrichte, denn in feiner und in feiner Partei 
Händen Ing bei allen Fragen über den Fortbeftand des Miniſteriums 
die Entfcheibung. Der poiniſche Unterrichtsminifter Madeysfi fühlte 
fi den Deutſchen fo überlegen, daß er die Dreiftigkeit hatte, ber 
liberalen Linken im Neichstage zuzurufen, fie werbe nad) die Slove- 
niſirung Cillis hinunterfchluelen! Daf; es den Slovenen nur darauf 
antommt, einen übermüthigen Triumpf über die Deuticien zu feiern, 
bemeift Hinlänglid) die Thatſache, daß fie alle ihnen gemachten Vor: 
ſchlage, in einer andern, mehr flovenifcen Stadt ein Gymnaſium 
für fie zu errichten furzweg von der Hand wiefen; das deutſche Cilli, 
welches ihrem Vordringen im Wege fteht, follte ihnen ausgeliefert 
werben. Geſchictte Verftändigungsverfuche mit den anderen Parteien 
hätten vielfeicht dad) den Grafen Hofenwart und feine Anhänger zur 
Nachgiebigfeit veranlafen Tonnen, aber an diplomatifdh gewandten 
Führern fehlt «8 der liberalen Linken durchaus und dabei war fie 
ftets von der Furcht erfüllt, die Stellung ihrer Führer im Minifterium 
zu gefährden und zu erfhweren. Zulegt hat bie Partei, um nicht bei 
Neuwahlen einen großen Theil ihrer Sie zu verlieren, mehr dem 
Zwange der Verhältnifie gehorchend als nad) freiem eigenen Entſchluſſe, 
dann nun doch das gethan, was von vornherein hätte geſchehen follen. 
Mährend Fürft Windifhgräg und andere Minifter vom Kaiſer ihre 






522 Politiſche Gorrefponbenz. 


Entlaffung in Ausdrücken huldvoller Anerkennung erhalten haben, iſt 
ben Miinifter von Plener und Graf Wurmbrandt und allerbings auch 
Herrn Madeyoti ihre Demiffion in der fürzeften und trodenften Form 
erteilt worben, ein Zeichen, daß die Deutjchliberafen ſich der Gunit 
des Kaifers durchaus nicht zu erfreuen Haben. An die Stelle des 
Goalitionsminifteriums it mit einer für öfterreichifche Verhältniffe 
überrafchenden Schnelligkeit ein reines Beamten minifterium getreten, 
an deſſen Spihe Graf Sielmansegge, der bisherige Statthalter von 
Nieberöfterreich fteht; zum Unterrichtsminifler ft natürlich wieder ein 
Pole ernannt worden. Dieſes neue Miniſterium hat die Aufgabe, 
das Budget zu Stande zu bringen und die laufenden Gefchäfte zu 
erledigen. Od es nad) Erfüllung diefer feiner Aufgabe einem zweiten 
neugeftalteten Coalitionsminifterium Pla macht oder ob man es auf 
längere Dauer mit diefem politiſch farblofen Gejchäftsminifterium 
verſuchen wird, bleibt abzuwarten. Charakteriftifc für die Wiener 
Verhaimmi ſe it «6, daß die liberale und forfchrittiche, fat gan in 
Judenhãnden liegende Preffe der Hauptſiadt den Grafen 
wohlwollend begrüßt, weil fie von ihm nad) feinem fr 
halten hofft, er werde den Antifemiten und den Ghrütlichfocialen 
rüdfichtslos entgegentreten und Luegers Wahl zum erften Bürger: 
meifter von Wien feinenfallo zulaſſen. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, wird für die Deutſchen Oeſierreichs wieder eine ſchwere 
Prüfungszeit beginnen und ihre parlamentarifche Vertretung abermals, 
wie unter dem Minifterium Taafe, in bie Stellung einer Oppofitions- 
partei gebrängt werden. Auch in diefer Tann fie durch unerjchütter- 
lie Energie und zielbewufites Wollen Bedeutendes erreichen, wie 
eben jet bie Jung-Tfehechen beweifen. Die Zukunft der deutſchen 
Linken hängt wejentlid) davon ab, ob fie die ihr bis jeht fo fehr 
mangelnde feſte Entichloffenheit ſich aneignen, die Wertretung der 
nationalen Forderungen zu ihrer Hauptaufgabe machen, endlich fich 
von der Verquidung mit dem Judenthum und dem Ginfluffe der 
Börfe freimaden wird. 

In Italien Haben die Wahlen eine grofe Mehrheit für die 
Regierung, d. h. für Grispi, ergeben. Gleich nad) der Eröffnung 
des Parlaments hat der Kampf der Cppofition gegen Crispi wieder 
begonnen und der greife Staatemann ift feit entfehlofien, allen An- 
griffen feiner erbitterten Feinde die Stirne zu bieten und fie rück- 
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fichtsfos zu befämpfen. Bis jept find alle Verſuche feiner Gegner 
durch neue Enthüllungen, Grispi in die Affairen der Banca Romana 
hineinzugichen und ihn dadurch zu compromittiven und zu ftürgen, 
gejcheitert. Wenn fie fein durchſchlagenderes und beweiskräftigeres 
Anflagematerial vorzubringen vermögen, als es der rabifale Demo- 
frat Gavallotti in feiner neueiten, alte Anſchuldigungen mit neuen 
Alatſch vermefrenden Schrift gethan hat, dann wird Crispi ſicherlich 
als Sieger aus biefem Kampfe hervorgehen. Mag aud) Mandjes 
an feinen Beziehungen zur Banca Romana nicht in der Ordnung 
gewejen fein, mögen manche Vorwürfe ihm nicht mit Unrecht gemacht 
werben, Grispi ift und bfeibt der einzige wirkliche Staatsmann, den 
Jialien befiht, und die fejte Willensfraft umd feurige Energie, die 
der 77jährige Greis allezeit beweift, machen ihn zum Herrn ber 
Situation. Man kann hier wieder einmal beobachten, wie ber feite 
merfchütterlihe Wille die Bürgſchaft des Erfolges in fid) trägt 
und eine Macht iſt, die zulegt alle Hinberniffe bezwingt und über 
alle Widerfacher den Sieg davonträgt. 

In Großbritannien ift der Sturz des liberalen Mini- 
ſteriums Reſebery-Harcourt, das über eine immer geringfüg 
werdende Majorität im Unterhaufe verfügte, durch die Verwerfung 
einer Forderung des Kriegominiſters Campbell Yannerman herbei- 
geführt worden. Wie ſehr das Gabinet auf die Unterftügung der 
Iren angewiefen war, zeigte ein charafteriftiicher Vorgang im Parla- 
ment. Die Regierung hatte die Errichtung eines Standbildes Oliver 
Cromwells in der Mejtminfter-Abtei auf Staatskoſten beantragt. 
Gegen dieſen Vorſchlag erhoben nun die Iren, welche dem Sieger 
von Drogheda die ſchonungoloſe Unterdrüdung des Nufftandes auf 
der grünen Infel und bie mit eiferner Hand vom Protector durch 
geführte Pacification Irlands auch heute nicht verzeihen können, 
mwüthenden Proteit. Der Staatsfecretär von Irland, Morlen, erklärte 
darauf, er Habe jelbft feine Sympathie für Cromwells Perfönlichteit 
und innere Politit, er Habe aber doc) Englands Anfehen nad) aufen 
gehoben; da jedoch der Antrag ber Regierung auf fo heftigen Wider- 
itand ftoße, fo werde fie nicht auf ihm beſtehen, indem unter biefen 
Umftänden das Standbild doch fein nationales Denkmal fein würde, 
Bei der Abſtimmung erflärten fih dann nicht nur die Iren und 
die Gonfervativen gegen die Errichtung des Denkmals, jondern die 
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Regierung ftimmte ſelbſt gegen ihren eigenen Antrag. In ber 
That ein höchſt feltfames Verhalten! So bleibt denn aud) weiter der 
größte Herricher Englands feit der Königin Clifabeth, Dliver der 
Erfte und Einzige, wie ihn Macaulay, der alte Whig begeiftert 
nennt, ohne ein nationales Denkmal an der Stätte, wo ihm ein 
folches mehr als vielen andern, die dort vertreten find, von Rechtes 
wegen gebührt. An die Stelle des zurüdgetretenen Fiberalen Gabi- 
nets ift felbitverftändlich ein confervativ-unioniftifches unter der Füh- 
rung von Salisbury und Ghamberfain getreten. Zumädjit wird das 
Karlament aufgelöft werben und Neumahlen jtattfinden; erſt nad) 
der Gonjtituirung eines neuen Unterhaufes wird das Gabinet 
Salisbury thatfählid in Wirkſamkeit treten. In der auswärtigen 
Politik Englands wird fid) bald eine veränderte Richtung bemerfbar 
machen und im Innern werben bie focialen Reformen, welche Cham: 
berlain mehrfach mit Nachdruck proclamirt hat und die in der That 
dringend noththun, fiherlich in Angriff genommen werden. 
18./30. Juni. rn 


REIT" 


Adreſſe der kurländiſchen Ritterſchaft 


vom 21. Juni 1505.) 


„Ew. Kaiferliche Majefät, 
Allergnädigfter Herr und Kaifer! 

„Ein Jahrhundert ift verfloffen, feit das Herzogtum Kurland 
fich freiwillig dem Auffifchen Scepter unterwarf. Die Ritter 
und £andfchaft Kurlands legten mit unbegrenztem Dertrauen in 
die weiſen Abfichten der Großen Kaiferin Katharina ihr ferneres 
sSchickſai Ihr zu Süßen, in der feften Hoffnung, daß Kurland 
unter Jhrem mächtigen Scepter fich der Wohlthaten Ihrer weifen 
und gerechten Regierung erfreuen werde. 

„Am 15. April 1795 erlie die Kaiferin Katharina ein 
Manifet, defien denfwürdige Worte dem Adel Hoffnung auf eine 
lichte, glücliche Zukunft einflößten. 

„Die Monarchiſche Weisheit und Großmuth geftatteten 
Kurland, ſich der ihm koſtbaren Rechte zu erfreuen und fchuf dadurch 
eine fihere Bafıs, auf der unfere organifc gewordene Eigenart 
zum Beften der Heimath und des gefammten Auffifchen Reiches 
erftarfen und ſich entwiceln konnte. 

„Wie vor hundert Jahren, fo erflang auch gegenwärtig von 
der Fiöhe des Chrones das mächtige Kaiferwort, das in unferen 
treunnterthänigen Herzen tiefen und freudigen Miderhall fand 


') Das in der Adrejfe erwähnte Manifeft der Kaiferin Katherine II. 
iſt in der Abhandlung von Vilbaffow „Die Bereinigung Kurlands mit Nuh- 
fand“ („Balt. Mon.“ von dieiem Fahre, Hejt 3 und 4) abgedrudt. Das Recht, 
direet bei Saiferficher Majeftät zu fuppliciren, ift durd) den Art. 31 des II. Th. 
des Prob. Ne his gewährleiftet. Hinfichtich der am Schluh der Adreſſe er- 
wähnten Celbjtgerrlichen Macht des ruffihen Kaifers ift auf ben Art. 1 des 
1. 888. des Swod Satonow zu verweiien. Derfelbe Tautet: „der allruffiche 
Kaifer ift ein Selbftperrlicher und unbefchräntter Monarch. Seiner jouverainen 
Gewalt ſich zu unterwerfen, — nicht nur aus Furcht, jondern auch um des 
Gewiffens willen — gebietet Gott felbft.“ 
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und das Gelöbnig Ew. Kaiſerlichen Majeftät, für das Glück aller 
Ihrer treuen Unterthanen zu forgen, hat uns mit dem Gefühl 
freudiger Hoffnung und ehrfurchtsvoller Dankbarkeit erfüllt. 

„Während des verflofienen Jahrhunderts einen Theil des 
unermehlichen Auffifchen Reiches bildend, theilten wir feinen Ruhm, 
feine Macht und Ehre, in dem feften Bewußtfein, daß bei aller 
Derfehiedenheit des Glaubens, der Sprache und Sitten, die zahl: 
reichen Ew. Majejtät untergebenen Stämme und Völkerſchaften, 
fih alle in der Perfon des Gefalbten Gottes — ihres Selbitherr- 
fehenden Monarchen eins fühlen. 

„Ew. Kaiferliche Majeftät! In diefen verfloffenen hundert 
Jahren hat Kurland auch fdnwere Zeiten durchlebt; wie aber in 
den glücklichen Jahren anf dem Wege zu feiner derzeitigen Ent: 
wickelung, fo auch in den Tagen der Prüfung hat der Adel un 
erfchütterlich auf das Wohlwollen feiner vielgeliebten Monarchen 
vertraut, in der feften Hoffnung, dag Ihr Selbſtherrlicher Wille 
unferer Heimat; nicht die nothwendigen Maßnahmen verfagen 
wird, die zu ihrer ferneren geregelten Entwicelung führen. 
Gegenwärtig in das zweite Jahrhundert der Zugehörigkeit zum 
Ruſſiſchen Reiche eintretend, erneuert der Aurländifche Adel vor 
dem Angeficht des Alterhöcften das Gelübde feiner greuzenlofen 
Treue und Hingebung, in der feiten Hoffnung, daß auch künftig 
die Stimme Ihres treunnterthänigen kurländiſchen Adels bei Ihnen, 
Majeftät, gnädiges Gehör finden wird, wenn er mit Bitten in 
feinen und des Landes Bedürfnifen den Stufen des Thrones naht. 

„Möge der Albarnıherzige Gott unferen Kaifer und Herrn 
befehügen, möge der Kerr andı den fünftigen Generationen des 
Aurländifchen Adels helfen, ihrem Monarchen treu und redlich zu 
dienen, mit derfelben grenzenlofen Treue und Eiebe, von denen 
unfere Herzen erfüllt find, möge der Allmächtige alle treuen 
Unterthanen Ew. Kaiſerlichen Majeftät mit der Erkenntnißz erfeuchten, 
daß das Wohl Nuflands auf Ihrer alleinigenden Selbft- 
herrlichen Macht beruht.“ 
































‚et man die Zahl der Kinder eines Landes, die eine Elementar- 
ſchule befuchen, in Vezichung zur Woltszahl, fo erhält man eine 
Biffer, welche in der Statiftit die Yildungsgiffer genannt wird. Nach der 
officiellen Statiftit Rußlands i). beſuchten z.B. im Jahre 1886 in 
&io-, Ehjt- und Aurland ſowie in den 47 europäifcen Gouvernements, 
mit Ausnahme Polens und Finlands, Elementarichulen (deren Zahl 
30,003 betrup) 50 Anaben und 455,167 Mädehen, d. i. 
im Ganzen 17/Ninder. Die Veoölterung jener 17 Gouvernements 
nebjt &iv-, Ehit: und Aurland mit 85,305,200 Perfonen angenommen, 
erhalten wir eine „Lilbungsgiffer“ von 9,87 %/a, d- hi 2,37 %/, der 
Gefammtbevölterung befuchte Elementarfchulen. Vegreiflicherweife fteht 
diefe Ziffer hinter denjenigen für andre Staaten weit zurüd. betrug 
3 B. die Bilpungssifer in 
den Wereinigten Staaten (1890) . . 22,309) 
mei (BIO). 100 
dem Deutſchen Reich (1800) . 2... 16,60, 
England und Wales (1890) . 2. . 16,00, 
Frankreich BB) 2 0 2 2 2020. + 14,70, 










































Schweden BBO) on 
efterreich IRKO) 0 0 0 0 BO 
Japanı(IE60), a un na 0a WE 
der Türkei (1800) . . «+ 200, 


Die Vilvungssifer flir Liv, Ehſt. und Aurfand und für die 
einzelnen 417 inner-ruffifchen Gouvernements ilufteirt bie folgende Tabelle 
joiie die beifiegende Aarte, die wir dem Joumal der St. Petersburger 
tppographifchen Austellung (1895, Nr. 26) entnehmen. 





& Reichs, N. Sammlung von Daten über Rufland, 
1800. ——— 
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Hinſichtlich Finnlands ift zu bemetken, daß hier blos bie eigent- 
lichen Voltsfhulen berüdfichtigt worden find, während eine Neihe anderer 
Glementarfhulen (Sonntagsihulen 2.) nicht in Anfchlag gebraht find, 
mithin die Bildungsgiffer für Finnland bedeutend höher als 9, 
genommen werden muß. Die Daten über iv, Chft- und 
ftammen aus dem Jahre 1886. 














Sorrigenda. 


Seite 476, Zeile 11 von unten fies dagegen ftatt dadegen. 
9, 12. oben „ Yauerm „ Bauer, 
































Leben und Schriften 
des Kurländers Friedrih Ludwig Lindner 


mit bejonderer Verüdfichtigung des „Manuferipts aus Cüddeutigland“.') 


* 
An der deutſchen Bundespolitik des neunzehnten Jahrhunderts 
599 fpielt die fogenannte „Trinsidee”2) eine nicht geringe Rolle. 
° Nur wenig befannt ift es aber heute, wer, wenn aud) nicht 
Urheber, fo dad) publicifiicher Hauptvertreter diefer Richtung gemefen, 
deren Verwirklichung Deutichland nie und nimmer zur nationalen 
Einigung hätte gelangen faffen. 
Friedrich Ludwig Cindner, ein geborener Kurlänber, iſt es, der 
zuerſt Mar und entfchieden diefem Plane der Trias Ausdruct verlich, 
ber biefe Ideen in ein gewiffes Syflem gebracht. 





& 





) Die Citate „Lindner an Varnhagen“, „Lindner an Rahel“, „Lindner 
am Sophie Merean“, „Barnagen an Lindner“ begiehen ſich auf Briefe, deren 
Originale in der Hnigli—hen Vibfiother zu Berlin in Barnagens Nachlap) 
erfalten find; Abjcheiften von denfelben erhielt Berfafier durch freunbliche Wer- 
mittelung des Herrn Generafdirectors der Bibliotfel, Dr. Willmanns, Die 
i3 „Sgf. würtemb. geh. Staatsardjiv“ bedeutet, dafı die angeführten Aeten- 
ide dem Sl. würtembergifcjen geheimen Haus- und Staatsarchiv refp. gebei 
men Cabinets-Ardio angehören. Der Herr Vice Archivdirecior Dr. von 
Schlofberger Hat die Güte gehabt, Eopiecn derjelben für den Werfaffer anfertigen 
zu iaffen 

2) Unter der Trias verfteht man den Gedanten einer Einigung der 
deutfchen Mittel- und Meinftanten zu einem feften pofitiichen Spftern, um inner+ 
Halb des deutjchen Vundes dem Uebergetvichte Preufens md Deterreidhs die 
Bage zu falten. 

















Baltifge Monatsfärift. Bd. XL. delt 8.0, 1 
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In ben zwanziger Jahren unferes Jahrhunderts hat Lindner 
zu den berühmteten Publiciiten Deutichlands gehört. Kaum ein 
Wert über jene Periode, das feiner nicht erwähnte. 

Ein namhafter Hiftorifer der Gegenwart datirt, nad) dem Vor— 
gange Friedrichs von Gen, zwei Perioden ber beuticen Bundes: 
geſchichte nad) Schriften, die von Lindner ausgegangen find.') 

Lindner hat eine grofe Zahl von Werfen und Schriften ver- 
faßt, mehrere Ueberſehungen geliefert und ſich vielfad) an literäriſchen 
und politifchen Zeitfchriften beiheiligt. Aber alles dieſes ift völlig 
vergeffen und nur das Werk, in dem er den Gedanfen der Trias 
am entfdjiebenften ausgeſprochen — das Manufeript aus Süddeutſch- 
fand — fichert ihm noch Heute, wo ſich feine Anſchauungen als irethüm- 
lid) erwiejen, ein Andenken in der politiſchen Gejchichte Deutſchlands. 

Der Lebenslauf und Entwidelungsgang dieſes Schriftitellers, 
den bie Verhältniſſe mit nicht wenigen ber befannteften Männer 
feiner Zeit zufammengeführt haben, bietet manches Anziehende. Für 
uns Balten ift feine Perfönlichteit noch infofern von Intereſſe, als 
er ber einzige aus ben Oftfeeprovinzen gebürtige Schriftiteller”) iſt, 
der es, — wenn aud) nur für kurze Zeit — zu einer bedeutenden 
Stellung in der deutſchen Publicitif gebracht hat. 

Wenn wir das Gefchid Lindner's im Zufammenhange betradten, 
werben wir bald gewahr, daß jein Leben in zwei jcharf abgegrenzte 
Perioden zerfällt. 

Die erſte Periode reicht bis 1818. Noch feheint ihm fein 
feites Ziel vorzuſchweben; Hin und Her läfit er fid) treiben von feinen 
Neigungen; wechſelnd find feine Beſchäftigungen, unbeftändig iſt er 
in der Wahl feines Aufenthaltsortes. Erſt, als jeine Ueberficdelung 
nad) Stuttgart diefer Nuhelofigfeit ein Ende macht, beginnt feine 
Thätigfeit ſich zu comcentriren. Vald darauf — 1820 — erſcheint 
jein bebeutendftes Merk, das Manuſeript, das einen Grenz: und 
Markſtein feines Lebens bildet. 

Von hier ab datirt eine neue Periode jeines Lebens. Münden 
und Stuttgart find abwechſelnd feine Aufenthaltsorte; politiſche und 








9) Mdotf de (+ 1887): Preuſtens deutjche Politit, Dritte Auflage 
Berlin 1867), ©. 178 fa. 

2) Chr. Valtiiche Monatsichrift 1887. Vd. XXXIV, Heſt 5, ©. 375 
und 370. 
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literäriſche Arbeiten nehmen feine Thätigfeit in Anfprud. Im 
lebien Jahrzehnt feines Lebens ift fein Name fait in Vergeffenheit 
geraten, feine Schriften finden nur geringe Beachtung. Zweiund- 
fiebgig Jahre alt, it er dann im Jahre 1845 zu Stuttgart geftorben. 


I. Lehr: und Wanderjahre. 


Die Familie, der Lindner angehört, ſtammt aus Schlefien. 

Georg Friebric) Lindner, der Großvater unjeres Lindner’st), 
wurde im März 1701 zu Bielitz im heutigen öſterreichiſchen Schle- 
fien geboren. Erſt 19 Jahre alt, wurbe er 1720 zum Prediger 
der evangel.-futher. Gemeinde zu Schmolſin in Hinter- Pommern 
gewählt. Seiner mufterhaften Amtsführung und Energie?) ver: 
dankte er &, daß er im Juli 1733 als Profeſſor und Schulrath, 
ſowie als Prediger an ber Roßgärtiſchen Kirche nad) Königsberg 
berufen wurde. 1745 erhielt er bie Würde eines Gonfiftorinfrathes; 
am 27. Oftober 1747 iſt er zu Königsberg geitorben. 

Aus feiner Che mit Auͤguſte Angelifa geb. Zeiſich aus Cis- 
leben?) (F 18. Mai 1784*) gingen, außer mehreren früh verftorbenen 
Kindern, drei‘) Söhne hervor. 

Johann Gotthelf Lindner, der Acltefte derſelben, wurde am 
16. September 1729 zu Schmoljin geboren. Er jtudirte zu Könige 
berg, wurde 1750 Mag. phil. und hielt dann einige Vorlefungen 
an ber Univerfität. 1755 wurde er als Rector der Domſchule nad, 
Riga berufen, mo er bis 1765 verblieb. Im genannten Jahre 





%) Die Mitteilungen über den Grofvater Lindner's verdanft Verfafer 
Herrn Paftor Ed. Neumeifter in Schmolfin (reis Stolpe). Die Angaben find 
einer im dortigen Parrardjiv befindlichen Sircjenehronit entnommen. 

2) „Lindner war ein Timotheus, deffen Tugend Niemand verachten 
durfte,“ heißt es umter Anderm von ihm in der Schmolfiner Chronit. 

N None. Feiedr. Gadebuich, Livlandiſche Bibliothet, Theil IT (Riga 
1777), ©. 182 und Auguft Buchholt sen., Materialien zur Perfonentunde Rigas 
und der baltifcen Provinzen. (Mannfeript in der Rigafchen Stadtbibliothef), 
Bucjftabe) 2. Ar. : 

9 Dr. €. 9. Gildemeifter, Johann Georg Hermann, des Magı 
Norden Geben und Schriften Bd, II, S. NIX. (Bd. I--IIT, Gotha 18: 

>) Bucholy a. a. ©. 





im 








ir 
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zum Profeſſor der Dichtkunſt in Königsberg gewählt, wurde er 
1766 Director der dortigen „Deutſchen Geſellſchaft,“ — 1772 — 
dritter Hofprebiger, 1773 Dr. theol. und 1775 Kirchen: und Scyut- 
rath, ſowie Paſtor im Löbenicht. Er ftarb am 29. März 1776 zu 
Königsberg '). 

Seine Gattin Marianne geb. Courtan, mit der er feit 1754 
verheirathet war, hatte er ſchon 1764 durd den Tob in Niga 
verloren?). 

Die literäriſche Fruchtbarkeit Johann Gotthelfs war ungemein 
groß und vieljeitig; er Tann fo recht als Repräſentant der poly: 
hiftorifchen Richtung feiner Zeit gelten. In der fivländifchen Cuftur: 
geſchichte des vorigen Jahrhunderts jpielt er eine nicht unbedeutende 
Holie ganz abgefehen von feiner erfolgreichen Wirtjamteit an der 
Domſchule). In dem geiftvollen Nigajchen Kreiſe, der nad) dem 
großen Patricier Johann Chriftoph Berens und dem „Water der 
uͤblandiſchen Rechisgeſchichte Johann Chriftoph Schwarz genannt 
iſt), nahm er eine angefehene Stellung ein. Mit dem „Magus 
des Nordens,“ mit Hamann ftand er ſchon von feinen Stubenten- 
jahren her im vertrauten Freundfchaftsverhältniiie‘), gleich feinem 
Bruder Gottlob Immanuel: 1734 zu Königsberg geboren, ftubirte 
Gottlob Immanuel dajelbjt Theologie), worauf er als Hofmeiſter 
in Kurland thätig war”). Schon in reifern Jahren ftehend, warf 
er fih, Allen unerwartet, mit großem Eifer auf's Studium der 


') Diefe Daten nad; dem „Allgemeinen Schrftteller- und Gelehrtenlerilon 
der Provinzen iv, Ehit- und Aurland“, bearbeitet von Jodann riedrid) 
d. Rede und Karl Eduard Napierstn. Band I (Mitau 1831), & St — vgl. 
aud) Ondebujch a. a. ©. II, 5. I82--90 und Pricfiammlung Bd. 1, Nr. 97. 
(Bibtiothet der Altertgumsforichenden Beielicheft in Riga.) 

2) Gadebufh a. a. ©. IT, 183 und VBuchholk a. a. O. 

3) Ein vollftändiges Berzeichuih feiner zabfreihen Schriften (Schulpro- 
geamme, „Schulgandlungen, Predigten, Abhandkungen, Liederfammlungen,“ 
„Moratifche Beirachtungen”, „Lebensläufe* 1. 1.) j. Nede-Napieräty a. a. D. 
1, S. 81-86. 

+) Siehe be. Jegör v. Sivers, deutſche Dichter in Rußland (Berlin 
1855), darin ©. 60-68 den Aufſah „Der Schwarg-Berens’iche Kreis in Riga.“ 

. 0. ©. 1, 17 und an vielen andern Stellen, 

%) Rede-Napiersty IL, 80. 

?) Gitdemeifter a. a. ©. I, 17, 198 u. [. w. 





O. 
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Mediein, wurde 1787 Dr. med. zu Halle, und wirkte ſodann als 
Hausarzt in Kurland'). Auf den ausgedehnten Reifen, die er in 
der Folge unternahm, trat er in Verbindung mit manden ber be 
deutendften Geifter feiner Zeit: fo mit Hippel, Scheffner, Sant, 
Jaccobi, Herder?). Die letzten Jahre feines Lebens verbrachte er 
in Straßburg, wo er hochbetagt am 15. Auguft 1818 jtarb. 

Gottlob Immanuel jtand in feiner Bildung auf der Höhe der 
Zeit. Weit den Geiftesfhöpfungen ber modernen Völler war er 
auf's Eingehendfte vertraut, ebenfo mit ben Literaturen bes elaſſiſchen 
Atertfums®). Die Richtung feines Geiftes war eine vorwiegend 
philoſophiſche ·. Die Nefultate feiner langjährigen Studien, die 
durch ein vielbewegles und erfahrungsreiches Leben gefördert worden 
waren, hat er in feiner Philofophie der religiöfen Ideen*) nieder: 
gelegt. Der beiden Vorgenannten Bruder war Ehregott Friedrich 
Lindner. 1733 zu Schmolfin geboren, ftubirte er zu Königsberg 
Mebiein und erhielt 1753 den Doctorgrad. Sogleich nad) Abſchluß 
feiner Studien fam er nad) Kurland und ließ fih als Arzt in 
Mitau nieder. Hier praftifirte er feitdem fait ununterbrochen‘). 
In der Folgezeit wurde er Hofarzt der herzoglihen Familie”), und 
erhielt den ang eines königlich polnifchen Hofraths*). In den 
legten Jahren feines Lebens z0g er fid) auf das Landgut Alt 

3) Rede-Napieröty IIL, 80. 

2) „Bhilofophie der religiöfen Ideen“, ein hinterlafienes Wert von G. 
Immanuel Lindner, nad) deffen Tode herausgegeben von feinem Neffen Fried⸗ 
eich Ludwig Lindner (Strafburg 1825), Vorrede des Herausgebers S. 7. Rede: 
Napiersty IIT, 80. 

3) Ibid, ©. 3. Vorrede des Herausgebers ©. 6. 

9) Ibid. S. 7. Der Heransgeber bezeichnet ihn als „Dann, den die 
Natur durch eigene Richtung des Geiſtes zum Penter beftimmt, und den fie 
zugleich durch eine große Innigteu des Gemilthes mit gefelligen Banden an 
die ethiſche Welt gehrüpft Hatte. So war er durch feine natürlichen Gaben 
gefchüßt gegen Schtwärmerei und Aberglauben, wie gegen die Kälte des Un 
glaubene.“ 

3) 1bid. Nr. 1, den vollen Titel |. Anmert. 2. 

©) Rede-Napiersty I, 77 und 78. 

?) Gildemeifter a. a. ©. I, 175 II, 195, 103 u. ſ. w. 

*) Friedrich von Klopmann, Kurländiſche Güterchronifen nach urtund- 
lichen Duellen, Bd. I (Mitan 1856), ©. 1 und Mitauer Jutelligenzblatt 1810 
und 10 (d. 16. Mai). 
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Abgulden zurückt), das er 1797 erworben Hatte?). Hier übte er 
bis zulegt im Kreife der Seinigen die heilbringende Kunſt aus, „der 
fein ganzes Leben geweiht war” und beſchloß in „patriardhalifc) 
rührenber Einfalt jeine Tage” ?), am 14. Mai 1816°). 

Dr. Lindner's ärztliche Thätigkeit muß eine ſehr umfafjende 
und von glücklichen Erfolgen begleitete geweſen fein®). Um die 
Hebung der Heilkunft in Kurland fheint er ſich nicht unbebeutende 
Verbienfte erworben zu Haben*); fein Charakter erfreute ſich all- 
gemeiner Achtung'). Er war verheirathet mit Henriette Marie, 
geborene Wirth aus Rönigsberg*), geb. 1745 (oder 174412), geftorben 
im Juni 1807°). 

Von den Kindern diefer Ehe find, foviel Verfaſſer hat ermitteln 
fönnen, ſechs zu reiferen Jahren gelangt. 

Bon den Töchtern werden uns im Jahr 1816 — drei als 
vermãhlt bezeichnet. Die Familiennamen derfelben find: Urban, 
Lindemann und Richter‘). Won ben Söhnen erhielt der eine, Carl 


1) Rede: Rapieräty II, 77. Abgulden Liegt im Doblenſchen Kirdhfpiel. 

?) Ropmann, Güterehromiten a. a. D., ©. 4. „Butlac verpfändete es 
(At-Agulden) 1791 d. 12 Septbr. für 20,00 Thaler an den Oberamtnann 
David Grünhofi, weicher fein Erbpfandredit 1797 den 1. Juni für 31,000 
Toaler an den polnifcen Hofrarh Dr. med. Friedrich Chregon Lindner 
eebirte.* (Bürgerliche durften damals in Kutland Güter mod) nicht befihen, 
ſondern nur als „Erbpfand“ innchaben.) 

3) Allgemeine Zeitung für Ruland, 1816 u. 20 (vom 19. Mai). 

%) Rede-Rapiersty a. a. D. LIT, 78 und Intelligenzblatt ©. 4 

3) Die Algemeine Zeitung (. mm. 3) rühmt feine „ausgebreiteie 
Proyis.“, „Ein Heller Vi in der Beurteilung der Krantheiten und eine qlüd- 
fiche Anwendung der Heilmittel erwarben ihm ein ausgezeichnetes Vertrauen.” 

°) Ibid. „Sein weit eingreifendes Veifpiel Half räftig zur Herbeiführung 
einer helfern Periode (gegenüber ber früher noch ziemfich allgemein Gerrichen- 
den „blinden Empirie*); auch war er der erjte, welder die Jmpfung der 
Kinderbfattern in Rußland in Gang bradjte.“ 

*) Ibid. „Er verdiente durch fein fütlicies Leben, jenen menfchenfreund- 
ichen Charatter die uneingefchräntte Achtung, die ihm zu Theile ward.“ 

*) Erfichtich aus den Taufregiftern der ©t. Teinitatistiche in Mita 
dom 3. 1765, 1772 u. 1778. Cfr. auch) Gildemeifter a. a. ©. II, 127. 

9) Notiz der Todesregifter der Kirche zu Doblen: „1807 Juni, Hofeäthin 
Lindner, 62 Jahre alt (scil. geftorben.)" — 

*%) Klopmann a. a. D, ©. 4. 
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Georg Gottfried, geb. 1765"), theilweife feine Ausbildung von 
Hamann?). Trop guter Anfänge?) geftaltete ſich das Verhältniß 
Hamann’s zu feinem Zögling bald. unbefriedigend; ber junge Lindner 
war feineswegs unfähig. aber in der Erziehung ſehr vernachläffigt 
und an Kenntniffen ſehr zurüdgeblieben*). Schon nad) dreiviertel 
Jahren löften fid) ihre Bezichungen®). Bei einem Befuche, den er 1787 
Hamann abftattete, jprach er die Abficht aus, Ariegsdienfte zu nehmen*). 

Ein anderer Sohn Dr. Lindner's, Conſianz Chriftopher, geb. 
1778, ftubirte in Halle und wurde 1802 Dr. phil. Dann fehrte 
er in bie Heimath zurüd, erwarb 1804 den Magiſtergrad ber Mediein 
an der fürzlich eröffneten Univerfität Dorpat und begab fid nad) 
Ct. Petersburg. Er ftarb ſchon 1808 zu Pawlowst”). 

Diefer Che des Dr. Lindner und jeiner Gattin, geb. Wirth, 
entitammt außer Genannten auch Friedrich Ludwig Lindner. 


* * 
* 


Friedrich Georg Ludwig Lindner*) wurde am 23. Oftober 
1772 neuen Stiles?) zu Mitau geboren. Seinen erften Unterricht 





+) Nad) den Taufregiftern der Trinitatistirche zu Mitau. 

*) Dah nur diefer Sohn Dr. Lindner's Zögling Hamann's gewe'en fein 
tann, ergiebt ſin aus Gildemeifter a. a. ©. II, 403. (Der junge Cindner fand 
im 1Aten Lebensjahr, als er zu Anfang des Jahres 1783 zu Hamann famı.) 

») Gildemeifter a. a. ©. 11, 122. 

+) Ibid. II, 421128. 

>) Tbid, II, 442, 

*) Gildemeifter a. a. O. III, 262. „Er wartete auf die Erlaubnif feines 
Vaters, Hufar zu werden.“ Vielleicht it dieſer Cindner identijch mit einem 
töniglich-preufüfchen Lieutenant von Lindner, von dem cin Schreiben in der 
Buchholgicen Sammlung (. &.533, Anm. 3) eralten: in diefem Schreiben 
erfucht 2. feinen Bogenbruder („20 Jahre im Dienft geweien“), den Tivländi- 
ichen Generafjuperintendenten Sonntag, um defien Protection. Der Vorname 
des ittftellers ift hier nicht genannt, 

?) Rece-Napiersty TIL, 86 (Hier wird er Konftantin Chriftopb genannt). 

*) Diefe 3 Vornamen ergeben ſich aus den Mitaner Taufregiftern, fo- 
wie aus der Ramenseintragung indner’s in das Album der Academia Petrina 
zu Mita, f. Karl Dannenberg, „Zur Geſchichte der Statiftif des Oymnafiums 
zu Mitan* (Mitan 1875), 5.81. In feinen Schriften nannte ſich 8. ſlets 
Friedrich Cudiwig. 

®) Das Inland, eine Wochenſchriſt für Liv, Ehft- und Kurlands Ge—- 
ſchichte, Geographie, Ctatiftit und Literatur, Jahrgang 1845, Nr. 23, Epalte 395. 
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erhielt er in ber dortigen Stadtſchule, worauf er in eine Privat: 
anftalt auf dem Lande fam!). 1790 unter bem Prorectorate Carl 
Auguft Kütner’s, wurde er an der Academica Petrina feiner Vaters 
ſtadt für das Studium ber Theologie immatrikulirt?). 

Diefe Anftalt, aus ber das jebige Kurländifche Gouvernements- 
ghmnaſium Hervorgegangen iſt, nahm damals eine Mitlelſlellung 
zwiſchen Gymnafium und Univerfität ein. 

Die zufünftigen Prediger, fowie Alle, welche ſich zu Militär: 

und Givilämtern „tüchtig machen wollten, welche nicht nothwendig 
die Studien erfordern, die man mit dem Namen der Facultäts- 
ftubien belegt Hut,“ follten hier ihren Curſus vollenden; zufünftige 
Aerzte, Juriſten und Philologen nur vorbereitenden Unterricht er: 
halten?).“ Die Anftalt zerfiel in 2 Claſſen: in die Claſſe der 
Literatur (die ungefähr ben Oberelafjen eines modernen Gumnafiums 
entfprad)) und der Wiſſenſchaften (alſo für Prediger u. |. wi). 
Lindner hat nur der Ieptgenannten Claſſe angehört. Ob einer der 
Profefforen der Anftalt>) von befonderm Einfluß auf feine Ent: 
wickiung gewefen, iſt unbefannt; ebenfo wenig wiffen wir etwas 
von feinem Verkehr mit ben Genofen‘). Seine Stubien follen 
ſehr erfolgreich gewefen fein’). 
Das Datum it nach m. Stil. Siehe Dannenberg a. a. D. 68. Das Taufz 
tegifter giebt nad) damaligem Brauche nur den Tag der Taufe an (d. 20. Oftobr.). 
— Die Angabe 8. Hein’ im „Neuen Neteolog der Deutjchen“, Heransg. 1815 
(Weimar 1817), S. 428: © jei Sohn eines Predigers geiwefen, it auf Grund 
der Taufeegifier ais irihümlich zu bezeichnen. 

) Juland 1845 

3) Tannenberg a. 0. &. 83 u. Si. Reclor der Anftalt war ber Herzog 
jelbſt. hid. VII) 

3) Dannenberg a. a. O. NL u. 

+) Ibid. XI u. 230. 

®) Unter denfelben wirkten damals Friedrich Schul (ef 
Geſchichte der deutjchen Nationalliteratur, 5 Auflage, Bd. IV, 22 





























u. Bd. V⸗ 
100 fg.) u. Tiling, befannt durch feine Teilnahme an der ſogenaumen „Auurifcien 





. Wintelmann, Bibliotheca Livonine historiea, 
Berlin 1878, Ar. 910-1). 
©) Zu feinen Goötanen gehörten u. A. Nochler, der ſpätere Paftor in 
Witan, durch wohttgätige Stiftungen ausgezeichnet, Ufric) Ouftav v. Sclippenbad), 
1. 3. befannter Dichter und Velletrift (Dannenberg a. a. 2. 
*) Netrolog 1815, 128. Zengnifle der Anftalt jlbft liegen mich vor 
(Zann. a. 0. ©. 193). 





Aufiage 
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Im Herbfte des Jahres 1791 bezog Lindner die Univerfität 
Jena*), die damals gerade in lebhaftem Aufſchwunge begriffen war. 

Fichte, Schiller, der Anatom Loder, der Mafrobiotifer Hufe: 
land, der Bibeltertkritifer Grieſebach u. A. gehörten zum Lehrförper 
der Jenaer Hochichule?). 

Die Zahl der in Jena ſtudirenden Balten war nicht gering. 
wie die Verzeichniſſe ausweifen; jahrzehntelang hat in Jena eine 
fur und livlãndiſche Landsmannjchaft beitanden, bie eine angefehene 
Stellung innerhalb der Stubentenfhaft einnahm®). Lindner wird 
derjelben, nad) einzelnen Andeutungen aus fpäterer Zeit zu fchlichen®), 
taum angehört haben. 

Zunachſt Hatte ſich Lindner fürs Studium ber Theologie‘) 
immatrifuliren laſſen, jedoch ſchon nad) einem Jahr trat er, „mehr 
dem Wunſche feines Oheims (Gottlob Immanuels) gemäß, als aus 
eigener Neigung)“ zum Studium der Mebiein über. 

Hier in Jena trat Lindner in freundchaftlihe Beziehungen 
zum geiftvollen David Veit”), der gleich ihm bafelbjt Mebiein ftudirte. 

In Veil's Briefen an Rahel finden wir aud) bie früheite uns 
vorliegende Charatteriftit Lindner's. Veit bezeichnet ihn als einen 


') „Fridericus Lndoviens Lindner Curonus“, d. 7. Ceptbr. 1701 
immateifufiet. (Freundt. Mitteilung des Heren Dr. Martin, Univerfitäts- 
Bibtiothets-Secretärs zu Iena, Inut dem Jenaer Album academicam.) 

?) Ein nicht unintereffantes, wenn auch etwas parteitich gefärbtes, Bild 
von Jena der Mer Jahre des vorigen Jahrhunderis entwirft der befannte 
Sartieb Merkel in feinen „Darftellungen u. Charatteriftiten aus meinem Leben“ 
(Riga, Mitau u. Leipzig 1839), Bd. II, S. 76-147. 

3) Dr. Richard Neil und Dr. Robert Keil, Geſchicte des Jenaifchen 
Sindententebens feit der Gründung der Umiverfitit bis zur Gegenwart (Leipzig 
u. 271. Der Anführer des grohen Studentenauszuges d. I. 1702 
bid. S. 263-3) war der Livlander Dahl, daneben Hans Schtwarp, fpäterer 
Vürgermeifter von Riga. 

+) Eindner an Rahel (Stuttgart 2. April 1819), er bemerlte bier, dafı 
ihm „das Studententwefen von jet zuwider war," 

>) Inland 1815, © 

*) Netrotog 1815, 

) Eiche d. Eharafteriftit diefes interefianten Mannes in einem Briefe 
Rahels an Lindner v. 17. April ISIS (in Rahel, ein Vuch des Andentens an 
ihre Freunde, Teil I1, Berlin 1831, €. 532). 
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„Sehr guten Menſchen von Kopf“, der auch „ziemlich richtig“ fühle‘), 
doch tadelt er eine gewiſſe Unſelbſiändigkeit in Lindner's äußerer Art 
und Weife?). 

Ihr Verhältniß ift ein recht herzliches gemejen?). 

Von ſonſtigen Univerfitätsfreunden Lindner’s nennen wir bie 
Lioländer La Trobe*) (fpäter als Gomponift bekannt geworben) und 
Martin BerfHolz°) (ſpäter Paſtor zu St. Gertrud in Niga). 

Nachdem Veit Jena verlaffen hatte, begann ſich Lindner ſehr 
einfam zu fühlen. In feiner Gorreipondenz mit Nahel, die auf 
Veit's Veranlaffung angebahnt wurde‘), gab er biejer Empfindung 
beredten Ausdrud?). Einen Erjag ſuchte und fand er nur in Büchern, 
und befonders war es Goethe, der auch ihn lebhaft feffelte*). In 
die Jenaer Studienjahre fällt auch die Betanntſchaft Lindner's mit 
der Dichterin Sophie Merean?). 


>) Gallerie von Vildniſſen aus Rahels Umgang und Vriefwechſel. heraus 
gegeben von K. M. Varnhagen von Enfe. Erfter Theil (Leipzig 1836) I, ©. 47. 
(Rapel-allerie.) 

?) Rahel Gallerie 1, S. 57 (David Veit an Nabel, Halle d. 17. Novbr. 
95): „Ich babe es ihm (Lindner) mit ſtarkem Ernſte zum erſten Mal in 
meinem Leben nahe gelegt, dafı er meine Manier nicht fo fehr lieben folle; ich, 
fürdhte, es macht ihn einfeitig, oder verſchiebt ihn gar, weil er ein ganz anderer 
Menſch ift als ic.“ 

3) Sindner an Rahel (Mübfgaufen 21. April 1818): „Niemand kannte 
meine Schwächen beffer als er, u. doch war er mir in auftichtiger Freundfhaft 
zugethan.“ 

+) Lindner an Rahel. (Jena den 4. Pech. 1 
einem Stammbuchblatte Sindner's in Verthotz Reifealbum 
Seblbr. 1828. Aus dem Familienardhiv des Ratheherrn 
Arend Berthotz in Riga.) 

*) Rahel-Wallerie 1, 57 (Veit an Rahel, Halle ben 17. Novbr. 170: 

;) Lindner an Rahel (Jena 1. Dechr. ‚34 bin in Jena fehr 
allein, meine Hebften Freunde find fort; ic) bin genöthigt mir ſeibſt genug zu 
fein. Wenn man das fann, ift es gut; wenn man das fein muf, it es fchledht. 
Man (ebt Hier von aller Wirlichleit abgejchlofien.“ 

*) id. Bücjer, nicht Menfcen find die Gefährten eines jenaiſchen 
Intnlaner® 22... Es weht ein Geift durch dieſen Roman (den „Meifter“), 
der Menfchen bilden und beglüden Tann.” 

) Sophie Merean, geb. Schubert, geb. 1773, F 180%, Dichterin, zuerft 
mit dem Profefior Merean in Jena vermähft; von diefen geſchieden, Heirathete 
fie Clemens Brentano. Während der Mer Jahre Iebte fie in Jenn. (lgemeine 
deutſche Biographie. Band XXI, 120 u. 21.) 
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Von Jena begab fid) Lindner nad Würzburg und von bort 
aus nad) Göttingen), um feine mediciniſchen Studien zum Abſchluß 
zu bringen. 1797 fehete er wieber nad) Jena zurüd, wo er auf 
Grund einer Differtation?) den Doctorgrad der Medicin erhielt. 


* * 
* 


Lindner’s Studien waren nun vollendet; jedoch jetzt ſchon eine 
feite Lebensftellung zu erftreben, — entiprad) nicht feiner Neigung. 
In die Heimath zurüczufehren, wie die meiften feiner Landsleute 
nad) abjolvirten Univerfitätsjahren zu thun pflegten, war er nicht 
gefonnen?). Seine günftige äußere Lage gejtattete es ihm, auf lange 
hinaus ohne feite Stellung zu leben und fo jehen wir ihn denn 
volle zwei Jahrzehnte ein wechfelvolles und vielgeftaftiges Wander: 
leben führen). 

Schon früher waren in ihm literäriſche Neigungen erwacht. 
Als Student ſchon hatte er fih an mehreren wiſſenſchaftlichen und 
fiterärifehen Journalen betheifigt>). Während feines Göttinger Auf- 


1) Inland 1845, Sp. 395. 

2) Dissertatio inauguralis medier sistens prodromum censurae de 
natura febris doctrinae, quam rectore academiae magnificentissimo Seren- 
prineipe ac domino Carolo Angusto duce Saxoniae ete. Consensu gratiosi 
medieorum ordinis pro gradu doctoris summisque in medieina honoribns 
ete. rite capessendis a d. XXI Junie (?!) MDCCLXXXXVII eruditoram 
examini offert auetor Fridericius, Georgius, Ludovicus Lindner Mitavia 
Curonus, societatis Jenensis, mcdieorum et chirurgicorum corresponden- 
tium eodalis. Jenae literis Goepfardii. 8%. Gewidmet ift bie Differtation 
Friderico G. Sulzer, Seren Duei. — Saxo Gothan et Altenburg a consiliis 
et medico ad balneas Ronneburgensis longe celeberrimo fantori et amico. 
Die Differtation enthält: Praefatiuneula 2!4« Ceiten, Prodromus 12a 
Seiten, in 29 ganz furzen 88, die man etwa Thefen nennen fan. — 

2) Netrolog 1815, ©. 128. „Co feit fchon damals fein Vorſatz war, nad) 
Kurland nicht zurüdzutehren, jo ichwantend wurde er in der endlichen Wahl 
eines eutfchiedenen Lchenstaufes.« 

4) St. A. Varnhagen d. Enfe, „Denfvürbigfeiten und vermifchte Schrif- 
ten.“ Band IX (Leipzig 1859). „Lindner Hatte jich nad) abſolvirten Etudien, 
wie eine damals reihlihen Mittel es zufiehen, munter ohne beftimmten Zweci 
in der Welt umgefehn.“ (©. 203.) 

>) f, Rede-Napiersty IIL, bo. 
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enthaltes hatte er ein romanhaftes Werk, „Die Wanderungen und 
Schicjale des Paters Abilgärd“ begonnen!), das er in Zeig und 
Wörlig (bei Deifau), wo er fi zunächſt aufhielt?), fortſetzte. 

Gegen Ende des Jahres 1798 lernte er in Berlin Nabel 
perfönfid kennen. Das Verhältniß zwifchen ben Beiden geitaltete 
ſich von vornherein zu einem ſehr freundſchaftlichen, da fie am gemein- 
famen Freunde Veit einen Anfnüpfungspunft befahen?). In kurzer 
Zeit traten fie einander recht nahe‘). 

1799 befuchte Lindner Prag und die böhmifchen Badeorte, 
worauf er fid) nad) Berlin begab, wo er einen anatomifchen Curſus 
vollendete®). Die Berliner Freunde und Bekannten Rahels wurden 
auch die feinen, fo die Gräfin Schlabrendorf, Peter von Gmaltieri®). 

Zu Veginn des Jahres 1800 jehen wir Lindner in Wien 
als Arzt tätig”). Seinen geſellſchaftlichen Umgang bilbeten die 
Wiener Freunde Nahels: Arnjtein’s, Wiefel’s, Henriette Mendelfohn 
und Andere‘). Das gefellige Leben und Treiben der Nefidenz zog 
ihn lebhaft an’ „Sein jugendlich hübſches Weſen, fein erregbares 
Herz und fein fiebenswürdiger Leichtfinn erwarben ihm überall 





1) Zeil 1 erjchien in Jena unter der Chiffre FLL; Theil 11 ebenda- 
felbft 1708; Theil TI (two er fich nannte) 1800 in Leipzig, |. Rede-Rapieräty 
@. a. D. III, 80, 1815. Das Wert ſcheint gründlich verholfen zu fein. Keine 
Siteraturgeidhichte erwähnt feiner. 

2) Netrolog 1815, ©. 128. 

3) Hafel, ein Vuch des Andentens I, S. 172 (Rahel an Zeit, Berlin 
15. Rovbr.). 

+ Ibid, ©. 174. „Lindner war mir fo fieb, Ich babe mich fo ſchnell 
am ihn gewöhnt. Ich muf; ihm wieder verlieren. Lindner gedeiht in meiner 
Gegenwart, erfagt's felbft; er it meinehvegen hier geblieben, und ich babe ihm 
aufgenommen, tie id) aufgenommen fein will: Sonnabend reift er. Im Wins 
der font ex wieder. Diefes und die Opern find meine einzigften Freuden 
für den fhwargen Winter.” 

>) Inland 1815, Sp. 

%) Eindner an Rahel (Bien, 17. Mai 1800). (Ueber die Beiden ſ. Rahel- 
Galterie 1, 215 fg. u. 1, 157 fa.) 

%) Inland 1815, Sp. 30 

*) Lindner an Nadel (Wien, 17. Mai 1800). 

>) Rahel-Gallerie 1,7. (Henriette Mendelfohn an Rahel, Wien 8. April 
1800.) „Sindner, wie it denn der? Er hat in den 3 Wochen, die er bier ift, 
jchon einige Mal Teidenfchajtlich geliebt und einige Phantafien gehabt.“ 
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Freunde, bie feine Unbeſtändigkeit jedoch nicht zu nützen wußte?).“ 
Von Wien aus wurde Lindner 1802 vom Grafen Hugo von Salm 
nad) Brünn berufen, um daſelbſt die Schutzblatterimpfung einzuführen?). 
Gegen Ende 1803?) finden wir ihn wieder in Mien, wo er nun 
bis Ende 1809 verblich*), mithin gerade die für Oſterreich jo ver- 
hãngnißvollen Jahre in der Hauptſtadt zubradhte. Von Wien aus 
unternahm er auch eine Neife in die Kronländer Krain, Kärnthen 
und Steiermark, die ihn bis Trieſt führte?). 

Seine literärijche IThätigfeit hatte in biefer Zeit nicht geruht. 
So hatte er an Audre's Patriotiſchem Tageblatt, an Armbruiter's 
Vaterländiihen Blättern in Brünn Theil genommen‘). Ein Plan, 
gemeinfam mit Schreyvogel’) ein Journal „Literariſch-Artiſtiſche 
Blätter” herauszugeben, das, wie er hoffte, „eines ber eriten in 
Deutjchland, vielleicht in Europa werden*) fünne,“ war allerdings 
„gleid) im Anfange, unerwarterter Hinderniſſe wegen” gejcheitert?); 
dagegen rebigirte er von 1807—9 mit Schreyvogel und Ludwig 
Wieland, dem Sohne des Dichters, eine Wiener Wochenſchrift „Das 
Sonntagsblatt” 1°). 

1809 verließ Lindner Wien und gab zugleich, feinen ärztlichen 
Veruf auf, der ihn nie fonderlich befriedigt Hat!*). Ueber Münden, 
Negensburg, Nürnberg und Bayreuth begab er fi nad) Erfurt, wo 
er mit dem rührigen Buchhändler Vertuch in Verbindung trat. 
Diefer wußte ihn für feine fiterärifchen Unternehmungen zu gewinnen 
und Lindner z0g nad) Weimar!?), dem Sit ber großen Etabliſſements 


Barnhagen, Denfwürdigfeiten IX, 203. 

2) Jnfand 1845 

3) Eindner an Sophie Dierean (Wien den 30. Novbr. 103). 

+) Inland 1815, Sp. 305. 

*) Ibid, 

°) Rede-Napiersty III, 80. 

?) Befannter unter dem Piendonym C. A. Weit. Ueberſetzer von Calderon, 
„Das Leben ein Traun“, Freund des Dramatiters rang Grillparzer. 

*) Eindner an Sophie Meran (Wien d. 30. Rovbr. 1803). 

>) An diefelbe (Wien d. 19. Septbr. 1801). 

®°) Inland 1815, Ep. 306. 

*) In diefem Sinne äufert er ſich im einem Briefe an Rahel 
d. 11. April 1818. 

2) Inland 1845, Sp. 395. 
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Bertuch s. Seine näcften Jahre waren vorzugsweife geographifchen 
Arbeiten gewidmet, für die er ſchon früher Neigung gewonnen hatte‘). 
Beſonderen Anteil nahm er an Vertud”s „Allgemeinen Geogra: 
phiſchen Ephemeriden“, einer Zeitfehrift, die gleichfam „ein allmonat- 
liches Depdt von allen geograpifchen und ftatiftifchen Notizen *)“ 
bildete. Für das große, populär gehaltene Sammelwert der „Neueften 
Länder und Völkerkunde“ übernahm er die Bearbeitung der Geo- 
graphie Afiens?). Auch an den übrigen periodiſchen Blättern Vertuch's 
betheiligte er fih*). 

Mehrfach ſchon hatte Lindner in den legten Jahren feinen 
Vatersbruber Gottlob Immanuel in Straßburg befucht®). Bei einer 
ſchweren Krankheit, die ihn während eines folhen Aufenthaltes im 
Elſaß befiel, hatte er hülfreiche Pflege von der Wittwe eines fran- 
zoſiſchen Beamten erfahren. Aus Dankbarkeit heirathete er diefelbe*) 
um’s Jahr 1810°). 

Seine Frau, geb. Reiffinger, geb. 1789, ſtammte aus Hüningen 
im Eljaß‘). 

„Sie hatte Gutmüthigfeit, aud) Verftand, aber gar feine 
Geiftesbildung") ...“ Die Che blieb kinderlod, war aber fonft nicht 


*) So war in Armbruſter's. Vaterländiſchen Blättern“ eine Veſchrei- 
bung der Yufowina von Lindner erjchienen (NRede-Napieräty ILL, 80.) 

2) Allgemeine geographifcje Epfemeriben, verfafiet von einer Gefelicjaft 
von Oelehrien und ferauägegeben von Dr. F. I. Bertudh, Hergoglichem 
Weimarifcien Legationsratge. Weimar, im Verlage des „priv. Landes Indu- 
ftriecomptoire“ (jo bief; da Gentrafetabfifienent Berti). Die Jahrgänge 
1811-13 entfalten vieffad) Beiträge von Lindner. 

3) 75. 5. Ehrmann’s Neuefte Kunde von Min. 
arbeite, forigefept d. Dr. J. 8. Lindner. Iter Band: Si 
ten und upfern, Weimar 1812. 

+) Mn den Journafen „Paris und Bien*, „Journal des Luzust, 
„Luzus und der Moden“, an Bertuc's „Bilderbuch für Kinder“. (Cfr. Reder 
Napiersty LIT, 80.) 

) Nelrolog 1845, ©. 

°) Barnhagen, Dentwürdigfeiten IX, 28: 

*) Kindmer fhreibt am 21. April 1818 hierüber an Rehel: „Wir find 
8 Zahre verheirathet.” 

*) Freundliche Mitteilung der Polizeidirertion der Länigl. Haupt- und 
Refidenzjtadt Müncyen, faut der dort vorliegenden Eimvopnerlifte. 

?) Barnhagen, Denhwürdigteiten IX, 283. Sindner jelbjt charaterifirt 
jeine Frau folgendermahen: „Sie ift eine Heine Hübfche Frau, mit Outherzigfeit, 
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unglũcklich). Erſt als Lindner Zugang zu den höheren Kreifen 
gefunden hatte, trat die innere Verfhiebenheit ihres beiberfeitigen 
Weſens Iebhafter hervor; zu einer Entfremdung iſt es aber nicht 
gefommen?). In den fpätern Lebensjahren Lindner’s gewann die 
Frau übermäßigen Einfluß auf ihren Gatten?). 

1813 beim Ausbruch der Freiheitstriege befand fid) Lindner 
in Jena. „Ws genauer Kenner der franzöfifchen Sprache“, ſowie 
als Mann, „ber in Sättel geredht ift”, fand er Hier beim Durch 
marſche ber franzöfiicen Truppen Gelegenheit, der Stadt einen 
Dienft zu ermeifen. Auf Veranfaffung der Stadtverwaltung über: 
nahm er es, die Maßregeln behufs der Einquartirung und Ver— 
pflegung ber fremden Truppen zu leiten. Hierbei erwarb er ſich 
die Zufriedenheit der Bürgerſchaft, die ſich damals wegen der Kriegs: 
wirren in ſchwerer Nothlage befand. 

Als wieder Ruhe eingetreten war, glaubte das Staatsmini- 
fterium in Weimar fich ihm erkenntlich zeigen zu müffen und ernannte 
ihn auf feinen Wunfch zum auferordentlichen Profeſſor (professor 
extraordinarius) der Philofophie an ber Landesuniverfität Jena‘). 

Die neue Stellung erwies ſich bald als eine wenig beneidens- 
werthe. Die Profefjoren wollten ihn nicht als gleichberechtigten 
Gollegen anerkennen, den Studenten war er wegen jeiner Theilnahme 
an jener Einguartirungsangelegenheit als „Franzoſenfreund“ ver 
dächtig). Wie weit diefer Vorwurf berechtigt war, willen wir 





natürlichem Verſtand und auqh Heiterleit ausgerilftet. Man muß Sachen, wenn 
fie in ihrem Eioher Dinfeft über Menfchen und Berhüftniffe ganz richtig urtheilt, 
während Alles, 108 „erlernt“ werden muß, ihr unzugänglid) bleibt.” 

*) Ibid. „Huber meiner Frau, die felbft ein Kind der Natur ift, Habe 
ich feine andere Ainder. Wir leben gut mit einander. (2. an Rahel, Müblhaufen 
21. April 1818.) Damit übereinftimmend Barnhagen, Dentwürdigteiten IX, 283, 

2) Ibid, 

>) Wolfgang Menzel, der Lindner in den 30er Jahren lennen Iernte, 
erzäßft in feinen „Denfwürdigleiten“ (Leipzig-Bielefeld 1877), &. babe ihm 
„Mitfeiden eingeflöht, weil er unter einem grimmigen Pantoffel ſtand · (S, 421). 

+) Dieje Erzählung nad) dem Berichte der „Deutchen Allgemeinen 
(@eipziger) Zeitung" 1915, Ar. 152, ©. 1130. Dieſer Duelle entftannt 
wohl aud) die Erzählung des Nefrologs 1815, ©. 420. 

®) Deutiche algenene Leipziger Zeitung 1815, Nr. 152, ©. 1430 und 
Netrolog 1815, ©. 








546 Friedrich Ludwig Lindner. 


nicht; Ihatjache ift nur, daß die große nationafe Bewegung der 
Freiheitsfriege ihn völlig unberührt gelafjen hat‘). Sein Standpuntt 
blieb im Wefentlichen ein fosmopolitiicer”). 

Im Sommerjemejter 1813 beabjichtigte Lindner Vorlefungen 
über Allgemeine Ethnographie, Phyſiſche und Politiſche Geographie, 
und Staats und Verfajjungsfunde der Rheinbundſtaaten. Ob er 
Zuhörer gefunden, ift fraglich; wenigftens fündigte er für's Winter- 
femefter 1813/14 genau diefelben?) Vorleſungen an. 

Diefe wenig ermuthigenden Anfänge, die in Lindner einen 
nachhaltigen Groll gegen das Univerfitätswejen erweckt haben mögen*), 
bewogen ihn noch vor Ablauf eines Jahres, feine Jenaer Stellung 
aufzugeben®). Er fehrte nad) Weimar zurüc, um feine Thätigteit 
für’ Bertuchſche Induftriecomptoir wieder aufzunehmen. Zwei neue 
Vände der „Länder: und Wölferfunde*)“ waren das Ergebniß feiner 
Arbeit. 

Dreiundzwanzig Jahre hatte num Lindner nicht in ber Heimath 
geweilt, wenigitens diejelbe, foweit wir fehen Fnnen, nicht für 





%) „Der Zwed der Rufen, Preufen, Deſtreicher und Engländer fiegt 
Mor am Tage; was aber Haben bie Deutichen in dieſem Kriege zu fuchen?“ 
heißt es in einem feiner „Bertrauten Briefe“ v. 3. 1814 (Geheime Papiere 
von Dr. Fr. 2. Lindner, Stuttgart 1821, ©. 80). 

>) Lindner an Varnhagen (Strahburg 20. Mai 1818). „Dier find einige 
eonfössions, Ich bin fein Preufe, fein Ruffe, fein Deutſcher, fein Engländer 
Franzoſe — aber id) möchte alles vereint Fein — ein Menfch. Darum Habe 
id), als der Franzoſenhah gepredigt wurde, viel gelitten.“ 

3) L. Linduer ex itinere redux, publice 1) Elmographiam univer- 
salem exschedis docebit privatim, 2) geographiam, physicam et politicam 
ex dietatis rerun politicarnın in foederatis Germaniae regnis factarum, 
Schorehii Yibro (Schorch, Staats- und Adrehbud, der Stanten des Nyeinifcen 
Bundes, Weimar 1812.) usurns, deseriptionem exhibebit. (Freundliche Mit: 
theilung des Herrn Dr. Martin, Univerjitäts:Vibliothelsfecretär zu Jena, auf 
Grund der in dortiger Univerfitätsbibliothet vorliegenden Lectionstataloge.) 

2. an Varnagen (Stuttgart 19. Apr. 1819): „Id bin fein (Freund 
don Univerfitäten“ und am vielen andern Stellen, |. auch im „Manufeript aus 
Süddeutjchland" (London 1820) die Angriffe gegen diejelben S. 169, 170, 180 1c. 

>) Netrolog 1845, ©. 40 

°) a. „Öemälde der europäifchen Tü Ein Beitrag zur Länder und 
Völtertunde nar 1813) und d. „Der Dte Erdtheil oder Auſtralien. Geo» 
graphifches Hand- und Lehrbuch, zur Belehrung und Unterhaltung. Nach den 
Vericpten der glaubwürdigiten Reifenden entworfen.“ (Ibid. 1814.) 
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längere Zeit betreten. Der Wunſch, die Seinigen wiederzuſehen, 
mochte lebendiger geworden fein; dazu werden äufere Umftände 
gefommen jein, bie ihm ben Gedanken der Heimkehr nahegelegt haben. 

1814 begab er ſich in Begleitung feiner Frau!) nach Kurland 
und übernahm die Verwaltung des väterlichen Gutes Abgulden?). 
Daß er bei feiner geiftigen Beweglichteit die Vorgänge in Weit- 
Europa aufmerffam verfolgte, kann nicht befremden?). 

Kaum zwei Jahre nad) feiner Weberfiedelung ſtarb fein Water‘) 
und nun duldete es ihn nicht mehr lange in Kurland. Cr hatte 
während bewegter Zeit an Orten gelebt, in denen ein rühriges 
Leben herrſchte; manche große Weltbegebenheit hatte ih fait in 
feiner unmittelbaren Nähe abgefpielt; aud) in fein Leben hatten bie 
politifchen Verhältniſſe eingegriffen. Die provinzielle Abgeſchieden- 
heit feiner Heimath, die reicherer Thätigfeit damals nur wenig 
Spielraum bot, mochte geringe Anziehungsfraft für ihn befigen. 

Zu Veginne des Jahres 1817 jepte er ſich mit feinen Schweitern 
bezüglich des väterlichen Erbtheils auseinander”) und fehrte dann 
wieber nad) Deutjchland zurüd. 


* * 
* 


Im April des Jahres 1817 fehen wir Lindner in Weimar). 
Dort herrfchte jept veges politifches Leben. Der Großherzog Karl 
Auguft von Sachfen-Weimar, gleich ausgezeichnet als Patriot, wie 
als Stunftmäcen, hatte feinem Sande bie zugefagte Verfafung ertheilt 





9) Das Mitauer Intelligenzblatt 1816 v. 18. März nennt unter den an- 
gefommenen renden „Heren Profefior Lindner nebft Gemahlin aus Abgulden.“ 

2) Jnland 1815, Sp. 3 

3) Aus einen Yriefean Warntagen erſihhlich hrantfurtd. 

+) Siehe ©. 536, Ann. 4. 

5) Sriedr. von Klopmann, Kurländiſche Büterchroniten (Mitau 1878), 
8.1, S. 4. „Rad Lindner's Tode vertauften feine drei Töchter, verchelichte 
Urban, Lindemann und Richter, naddem fie ihren Bruder, den Profefjor Dr. 
phil. Ludwig Lindner zu Dita (fol Heihen den ehemaligen Profeffor zu Denn, 
Friedr. Ludwig Lindner), abgefunden Hatten, ihr gelammes Pandrecht an At 
Abqulden ISIT den Zöften Februar (ort. ISIS, 15. Junih für 34,003" Rbt. an 
den Cberftlieutenant und Nitter Ewald von ei 

°) Jutand 18 — 


valuſqe Ronateſcriſt. Yd. KLAR geftdu.0. a 








br. 1818). 
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und in derſelben auch volle Preffreiheit gewährleiftet‘). In Folge 
deſſen entjtand in kurzer Frift im Meinen Weimarer Lande eine 
Neihe von Zeitfchriften?), die es fi) zur Aufgabe machten, ihre Lejer 
für die conftitutionellen Ideen jener Tage zu gewinnen. Leiter 
diefer Blätter waren meiſt Männer der Wiſſenſchaft, zum Theil 
Profeſſoren der Jenaer Univerfität, fo Luden, Ofen. 

In diefen Kreis trat nun auch Lindner, indem er zugleich ander- 
weitige Vefanntjehaften theils anfnüpfte, theils erneuerte. In befonders 
freundſchaftlichemm Verhältniſſe ftand er zum Weimarer Kanzler von 
Gerftenberg; ferner gehörte Frau Johanna Schopenhauer, die Mutter 
des Philofophen, und deſſen Schweiter Adele zu feinem näheren Vertehre?). 

Bald nad) feinem Eri—einen in Weimar finden wir Lindner 
an der Nebaction des „Oppofitionsblattes” thätin, das cr mit 
Gewandheit leitete, indem er „bie politiſche Arbeit alo ernſten Lebens; 
beruf betrieb“ *). Die öffentlichen Verhältnifje Deutichlands fanden 
im „Oppofitionsblatt” eingehende Vefprehung; überall wo Noth- 
jtände und Mißbräuche zu herrſchen ſchienen, Ienfte das Matt die 
Aufmerkjamfeit des Publikums auf diefelben>). Ein bejonderes 
Interefje legte es für die Verfaffungsangefegenheiten an den Tag. 

Obgleich) im Allgemeinen mit dem Zwed und Geift der 
Weimarſchen Blätter — bejonders des Oppofitionoblattes — überein: 
ftimmenb®), teilte doch Lindner in manchen Punkten nicht ganz die 
Anſchauungen feiner Gollegen; fo ſiand er namentlich in ſchroffem 
Gegenfag zu den beutfehthümelnden Tendenzen’), die much in Weimar 
vielfad) vertreten waren. 





) G. Gewinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts jeit den Wiener Verträgen 
Zweiter Band (Leipzig 1850), S. ARI—ES, 

*) Ibid, II, 349. Ueber die Bedeutung dieſer Preffe j. ibid. IL, 361. 

3) Barnhagen, Dentwürdigteiten 13 In feinen Briefen an Varnhagen 
fpricht Lindner mit großer Herzlichleit von Gerjtenberg. 

+) Beinrich von Treitichte, Deutiche Geſchiche im 19. Jahrhundert 
Band IT (Leipzig 1882), ©. aut. 

*) Chr. Hiftorifches Taſchenbuch von Friedrich Raumer 1817. © 
611, 613, 619, 119, 650 10. (hürze Auszüge dus dem Cppofitionsbfatte). 

°) Eindner an Varnhagen (Mühlhaufen, d. 21. April 1812). 

*) Lindner an Varnhagen: „ich habe nie etwas als Fanatismus und 
Raferei bei den Deutſchthümlern bemerkt.“ (Stuttgart, 26. März 1819.) „Die 
Herrn Görres, Jahn, Arndt, und Conforten find mir er ein horreur 
gewejen.“ (Stuttgart 26. Juli 1810.) 
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Das Blatt, an deſſen Nebaction er thätig war, wurde bald 
das angeſehenſie unter ben Weimarifchen. Cs „veriprad) mehr und 
mehr eine Zeitung von Folgerichtigfeit und Bedeutung zu werden“ *) — 
da gab Lindner diefe Thätigfeit auf und verlich Weimar. 

Bald darauf wurde ganz Deutfchland durch bie fogenannte 
Kohebueſche Vülletinsangelegenheit aufs Lebhaftefte in Erregung 
gefegt. Mit biefer Affaire ftand Lindner's Perjönlichfeit im engften 
Bufammenhange. 

Bekanntermaßen hatte Kotzebue, der damals in Weimar lebte, 
ſich vom Kaifer Mferander den Auftrag ertheilen laſſen, demſelben 
Über alle neueren Erfceinungen der deutfchen und framgöſiſchen 
Preſſe Bericht zu erſtatten. 

‚Zum Copiren diefer in franzöſiſcher Sprache abgefahten Berichte 
bebiente er ſich eines Schreibers, der zugleich in einer Weimarer 
Kangellei arbeitete. Diefer Schreiber, Nod mit Namen), wohnte 
in bemfelben Haufe wie Lindner und da er der franzöſiſchen Sprache 
unfundig war, mithin die Arbeit rein mechaniſch verrichtet, wandte 
er fid) eines Tages an feinen Hausgenofien mit ber Witte, berjelbe 
möge ihm bei ber Entzifferung einiger unleferlicher Stellen im 
Kobebue ſchen Manufeript behüfflich fein). Lindner erkannte fofort, 
mas er vor ſich Habe, erbat fi) vom Kanzelliften für furze Zeit das 
Goncept und benupte dieſen Moment, um fid) einige Ercerpte daraus 
zu madjen‘). Die Ereerpte Lindner's enthielten Auszüge, die Kopebue 
aus der „Nemefis“ und einigen andern liberalen Zeitfehriften gemacht 


%) Gervinus IT, 361. 
, Eneyelopädifche Zeitung (v. Dien herausgegeben) 1818, 





DE 
vd. 1, Sp 

) Briefe von Friedrich v. Genf an Pilat. Herausgegeben von Dr. Karl 
Mendelsfopn: Bartholdy, 2 Bände (Leipzig IR), W. II, S. 350. Diefes 
Wert it eine Dnelle allereren Ranges für die Zeitgeidicite und darf felbit 
eine höhere Bedeutung beanspruchen, als gleichzeitige officielle Dolumente. 
Sen änhert ſich in jeinen Briefen mit volffter Offenheit, ja Rüdjidts- 
Vofigteit, gegenüber feinem Iangjührigen Vertrauen (Pilat war Redacteur 
des officellen „Oeftreicjfcjen Beobadıters“). 

+) Briefe von Friedrich v. Gen an Pilat. Herausgegeben von Dr. Start 
Mendelsfohn-Vartholdy. 2 Wände (Leipzig 180%), Vd. II, ©. 250 und Isis 
1819, 3b. I, Sp. 702. 
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Hatte, außerdem einige wenig anerkennende Bemerkungen über Luden, 
den Herausgeber ber „Nemefis“'). 

Dieje Abfchriften nun jandte Lindner nebft einem anonymen 
Briefe an Luden in Jena, „um denfelben zu warnen, auf der Hut 
zu fein“). Luden fafite das Vülletin als grobe Denunciation und 
Verläumdung auf und veranlahte, jedoch ohne Sindner’s Vorwiffen?). 
den Abdruck des Bülletins, begleitet von eigenen Vemerfungen in 
feiner „Nemefis". Das betreffende Heft der „Nemefis“ wurde jedoch 
confiscirt‘) umd erſt auf weitläufigen Ummegen gelangten bie Lindner: 
ſchen Auszüge vom Vülletin Kopebue's zum Abdrud in der Al- 
meinen (Augsburger) Zeitung*). Das Aufiehen, das diefe 





Streit, dann ein langwieriger Proceh, den Nopebue wegen wider 
rechtlichen Abdruckes gegen Luden, Ofen und Ludwig Wieland*) 
anftrengte, und der zur Verurteilung beider Parteien führte”). Die 
Veröffentlichung des Bülletins hat dann in weiterer Folge zur Er- 
morbung Kopebue's durch Garl Sand geführt, die ihrerfeits die 
unmittelbare Veranlaffung zur „Demagagenhete” gab. 

Lindner, der eigentliche Urheber der ganzen Affaire, hatte noch 
vor Beginn des Procefjes Weimar verlaffen und ſich nad; Mühlhaufen 
im Elſaß begeben; nad) eigener Angabe, nicht weil er die Folgen 





H Den vollen Wortlaut f. in der Allgemeinen (Augsburgery Zeitung 
age 31, ©. 123 u. 
lg, Zeit. 1818, Ar, 





38 (Ertlärung des Dr. Lindner). 












3) Ibid, „Wenn noch meiner Abreiie von Weimar die Auszüge des 
erwähnten Vülfetins gebrudt wurden, ſo habe ic) einen Theil daran. Es ift 
nicht an mit je öffentliche Bekanntmachung zu tadeln und ich habe fie nicht 


hindern 


fand hatte in feinem „Boltsfreund“ (1818, 13 1. 11) nleichjalls 
ssüge von dem Vüllefin gebracht, doch wurden die betreffenden 
och rechtzeitig comfischrt. Ofen hatte in feiner Isis (ISIS, 8b I, 
13 fe) ein in ironiſche Formen gelleidetes Nejerat Über das Vülletin 









a. Urtheif der Nönigt. Säch. 
TON gegen duden sc. — I. Urteil der Jurif 
1sıs, 90. IV, 0) Urtheit gegen Nopebie, 
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feiner Entpüllung befürdtete, fondern aus vein privaten Gründen‘). 
Von hier aus erlicf er mehrere Erflärungen, in denen er fein Vor: 
gehen zu entfchuldigen fuchte?). Cine gerichtliche Klage gegen ihm 
jollte zwar erhoben werden), doch ſcheint die Angelegenheit nicht 
weiter verfolgt worden zu fein. 

Von welchem Standpunkte aus wir auch die Handlungsweiſe 
Lindner's beurtheilen mögen — fein Vorgehen bleibt jtets verwerfic. 
Es war ein arger Vertrauensmifibraud), den er ſich hat zu Schulden 
kommen (ajfen. Wenn Lindner das Verbienit für fich in Anſpruch 
genommen, „einen Helden des Platten und Gemeinen in feiner Blöfe 
dargeftellt zu haben;” wenn er fpäterhin jein Vorgehen als Ent 
larvung eines Verleumders bezeichnet Hat, zu der jeder rechtlich 
Denfende verpflichtet fei), fo in das eine durchaus fophiftifche Aus: 
führung. 

Ropebne Hatte in feinem Bülletin keineswegs Gcheimniffe irgend 
welcher Art verrathen, fondern nur über Drudichriften berichtet, die 
aller Welt zugänglich waren, Wenn die Grundfähe des Vülletin- 
ichreibers bei Lindner und feinen Gefinnungsgenoffen feinen Beifall 
finden Fonnten, fo war das bei ihrer politifchen Geguerſchaft nur zu 
erflärlich. Cine Nebeneinanderitellung der von Lindner gemachten 
Auszüge und der Ludenſchen Bemerkungen?) ergiebt bei nüchternerer 
Beuttheilung, daf die Behauptung, Kopebue Habe die Aeußerungen 
der liberalen Preffe auf gehäffige Weife verfälfcht, auf Heinliche Wort- 
Hauberei zwüczuführen it. 

Einen wenig günftigen Eindruck macht es ferner, daf Lindner 
anfänglich nicht wagte, ganz und voll für die Sache einzutreten, 










+) Lindner an Varnhagen (Müplpanien 19. April 1818): „Meine Frau 
wollte ihre Verwandten befuchen und jo gingen wir nad) Mühlyauf 


Allgemeine Zeitung 1818 (Bd. 1), Nr. 82, u. Beilage 63, 














>) Einduer an Varnhagen (Strahburg d. 21. Mai 1816): „Bon Weiniar 
erbieft ich Heute die Nachricht, dafı das dort 
Vütfetinangelegenheit verfiagen will. Der Brief mit 
25. April gefchrieben, dod) meldet man mir nichts darüber aus Mühlhauien.“ 

) Lindner an Varnhagen (Müplgaufen 11. April 1818) u. Ailgemeine 
Zeitung 1819, ©. 338, Beilage 85, Ertlärung gegen Vertheim. 

3) Allgemeine Zeitung 1818, Beilage 31, ©. 123 u. 124 und Isis 1818, 
Vd. 1,5. 201-214, 
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ſondern ſich mit der Anonymität deckte. Erſt als dieſe nicht mehr 
gewahrt werden konnte!), bekannte er ſich als Autor des Begleit- 
fchreibens, das ben an Luden gefandten Auszügen beigegeben war?). 
Alles in Allem bildet biefe Epifode einen wenig erfreulichen Puntt 
in Lindner’s Lebenoeſchichte. 


* * 
* 


So weilte denn Lindner jett in Mühlhauſen. In den erſten 
Tagen des Aprils (1818) erhielt er hier ein Schreiben, das eine 
Velanniſchaft einleitete, Die feinem ganzen fernern Leben eine neue 
bejtimmende Wendung geben follte. 

Das Schreiben kam von Varnhagen von Enfe. Varnhagen, 
damals königlich preußiſcher Minifterrefident am großherzoglich baden- 
ſchen Hofe, war feit wenigen Jahren mit Nahel verheirathet. Als 
bei den Grörterungen über die Kohebueſche Angelegenheit, Lindner's 
Name durd alle Zeitungen ging, entfann ſich Rahel des Jugend: 
Freundes, von dem fie feit defien Wiener Aufenthalt nichts erfahren 
hatte.) Ein Brief, den ihr Gatte auf ihre Veranlaſſung nad) 
Weimar richtete, hatte Mitteilungen zur Folge, „die hinlängliche 
Merkmale gaben, um über bie Perſon feinen Zweifel zu geftatten” 
und jo wandte fid denn Varnhagen an Lindner, gab fich als „wahren 
Freund“ Veit's und Gatte Rahels zu erfennen und forderte Lindner 
zu einem Befuche in Karlsruhe auf.‘) Die Antwort erfolgte raſch. 
Im herzlichen Worten gab Lindner feiner Freude darüber Ausprud, 
daß ihm die frohe Möglichleit“ eröffnet worden fei, „an eine ſchöne 
Vergangenheit eine ſchöne Zukunft anzufnüpfen”»). 

Zugleich erneuerte er den Briefwechfel mit Nahel®), der feit 


9) Teis ISIS, Bd. 1, ©. 
Nangellften Koch dor. 
) Siehe dasfelbe. Isis 1818, Bd. 1, 
3) Yarnhagen, Dentwürdigteiten IX, © 
) Yarnagen an Lindner (Narlsrue den 1. April 1818). 
3) Eindner an varnhagen (11. April 1818). 
*) Nabel, ein Buch, des Andentens, II, ©. 531 u. 32; 51-36, 
538-10. Die Briefe enthalten nur wenig Sachüches; meift Vetradjtungen. 





Gegen Lindner Ing das Zeugniß des 


202208. 
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Jahren in's Stocken geratfen war. Wiederum war es Veit, ber den 
Anfnüpfungspunft zwiſchen ben Beiden bildete.) 

Auf eine wiederholte Einladung Varnhagen's, ber fid) Rahel 
anſchloßꝰ), begab ſich Lindner nach kurzem Aufenthalte in Straßburg 
bei feinem Oheim,“) in Begleitung feiner Frau nad) Karlsruhe. 
Hier wurden fie auf's Freundfchaftlichſie aufgenommen. Rahel fand 
Lindner ganz unverändert und „mit ihr Enüpfte ſich das alte Ver: 
nehmen bald wieder an“*). Auch feiner Frau ſuchte ſich Rahel zu 
nähern, wußte beren Zuneigung zu gewinnen und war nad) Möglich: 
feit beftrebt, Differenzen zwiſchen den Gatten auszugleichen®). 

Raſch bahnte fich ein günftiges Verhältniß zwifhen Varnhagen 
und Lindner an: die Perſönlichkeit Lindner’s erſchien Varnhagen 
ſehr ſympathiſch und bald Tief fid) bei Weiden, trog nicht unbedeu⸗ 
tender Meinungsverfchiebenheiten im Einzelnen, manches Gemeinſame 
in ihren Beftrebungen erfennen®). Varnhagen, der, nicht immer im 
Einklange mit feiner Dienftpflicht, vielſache Beziehungen unterhielt, 
bemühte fih, Lindner in die große Welt einzuführen, um ihm eine 
reichere Thätigfeit zu erjchliehen: für eine ſoiche glaubte er Lindner 
als vollauf befähigt zu erfennen*). So vermittelte er die Velannt- 
ichaft Lindner's mit Tettenborn, ehemaligem ruffiichen General und 
dergeitigem badiſchen Minifter; mit dem Geheimrath Friedrich, mit 
dem „großen“ Buchhändler Cotta und Anderen®). 


3) Ibia I, 551: „Leit iſt todt. Nicht einmal einen Gedanfenftrich mag 
id) zu diefem eifernen Zauber jepen. Unfere reundfchajt ud der Grund derſeiben 
ind Weir's Sinder, gerathene Linder: das ſoß als Schönftes aus ihm beraus.” 

2) Ivid. II, ©. 535 

3) Eindner an Sarnhagen Mühlhauend. 1. Mai 181%): Morgen ſchon 
fine ich im Wagen, bleibe nur 2 Tage in Strahburg (beim Cheim) und bin 
alſo den 6. bei Ihnen, 

+) Barnfagen, Denhvürdipfeiten IN, 281. 

DI Dem Einfluß Rohels rühmt Lindner nadı, daf feine 
Frau „Liebe und Streben zur Bildung gewonnen Habe” (2. an Nabel, 
Eirafburg 20. Mai 1818.) 

°) Barnhagen, Denwürdigleilen IX, 281 und Lindner an Varnhagen, 
Strafburg 20. Mai 1818: „Wir Haben ein Ziel im Auge, dort müffen wir 
immer zufommen fommen.“ 

*) Barnhagen, Denhvürdigleiten IX, 283. „Jeh erwarb in im einen 
ebenfo treuen ais fähigen Mitarbeiter,“ 

*) 100, IX 281. 
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Mitte Mai jehen wir Lindner wieder in Strafburg am Hranfen- 
beite bes Oheims weilend, ber fichtfich feiner Auflöfimg entgegenging'). 
Zu diefer Sorge um den Oheim kam bie Ungewihheit über bie 
Zukunft. Seine äußere Lage um biefe Zeit ſcheint, nach einigen An- 
deutungen zu urtheilen, feine ſonderlich günftige gewejen zu fein. 
„Auch das ift mir entgegen“, jehreibt er unter dem 20. Mai an 
Rahel, — „daß ich jeht eine Beſchäftigung fuchen muß, weil Zeit 
und Umftände mir nicht erlauben, diejenigen zu treiben, die ich ſchon 
in meiner Natur gefunden.” Im gebrücter Stimmung wandte er 
ſich an Qarnhagen, „den guten Engel in einer wichtigen Periode 
feines Lebens“?), und bat ihn „fih umzufehen, ob irgendwo im 
füdlichen Deutfhland eine Heine Stelle für ihn ausfindig zu 
machen jei“2). 

Er follte nicht umfonjt Varnhagen's Permittelung angerufen 
haben. Für den Spätherbft ftand ein Congreß zu Wachen bevor, 
der nach officiellen Mittheitungen nur über die Sade der noch 
immer in Frankreich ftehenden Decupationsarmee entſcheiden follte. 
Allgemein jedod war die Anficht verbreitet, daß auch andre, fpeciell 
deutfche Angelegenheiten bier ihre Erledigung finden follten, fo 
namentlich der badiſch-baieriſche Streit um den Veſitz der rechts: 
theinifchen Pfalz); der Umitand, daß die Hinzuiehung der nächit: 
beteiligten Regierungen zu den Verhandlungen als unnöthig erachtet 
murde, fonnte bei dem ftets regen Argwohn der Heinen Höfe nur 
Mihmuth und Verftimmung hervorrufen; ber Verſuch eines offenen 
Widerftandes gegen diefe „Bevormundung“ feitens der Grofmächte 
mußte jebod) völlig ausfichtslos erſcheinen 

Die badische und die würtembergiſche Negierung — Würtem- 
berg ſtand hier auf Badens Seite‘) — fannen deshalb auf einen 
Ausweg, ſich über die Verhandlungen des Congreſſes raſche und 








H Lindner an Rahel (Strafburg 20. Mai 1818): „Ic fehe ihn langſam 
fterben; was ihm vom Leben übrig geblieben, ift nur noch der Schmerz. Kur 
auf Augenblide flammt fein Geift auf in Helle und Heiterkeit.“ 
2) Sindner an Varnhagen (Strafburg d. 21. Mai). 
3) id anne „I ienne Sie zu gut, um zu wiffen, dafı Sie dieſe Er- 
Öffnung für ehrendes Vertrauen, nicht für Zudringlichteit aufnehmen werden.“ 
Gewinus IT, 602-605. 
>) Varnhagen, Venhvürdigteiten IX, 375 und 376. 
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genügende Auskunft zu verfhaffen. Um dieſelbe Zeit bemühte ſich 
aud Cotta, für die in feinem Verlage erfcheinenden Zeitſchriften 
bejonders für bie Allgemeine (Augsburger) Zeitung, einen Bericht: 
eritatter aus Aachen zu gewinnen. Auf eine desbezügliche Anfrage 
an Zindner erklärte fich diefer bereit‘). 
T Karlsruher und ıttgarter Hof richteten ebenfalls ihre 
Aufwertſamteit auf Findner, der ihnen von Varnhagen, dem perfönz 
fihen Freunde der beiden ſüddeutfchen Monarchen, auf's Märmite 
empfohlen worden war?). Lindner, der ſchon in den lehten Wochen 
im badifchen Interefie publiciſtiſch thätig geweſen war?), ging mit 
Freuden auf den Antrag ein, da ihn die Nusficht reizte, das Getriebe 
der Diplomatie jelbjtthätig fennen zu lernen‘). Den Sommer des 
Jahres brachte er im Haufe Varnhagen’s zu, ber nad) Baden 
gangen war. Hier herrichte Icbendiges Treiben und heitere Gefellig. 
feit und Lindner machte intereffante Vefanntfcaften*). Eine Reife 
nad) Stuttgart®), die in diefe Zeit fallen muf, wird er zu dem 
‚Zwede unternommen haben, ſich genauere Inftructionen für die Art 
feiner Mittheilungen einzuholen. 

Von dem ruffiihen Gejchäftsträger in Karlsruhe mit Päfien 











%) Barnfagen, Dentwürdigfeiten IX, 305. 
306. „Ale den Wint wegen Herrn Lindner dante ich Ihnen 
umiſſe und Talente diejes Mannes find befannt, weniger fein 





Charatier; Ei 
delifate M 
es Über 









iffion wird 
id) nehmen, 
mir einen wichtigen Dienft erweifen; die Vedingungen und vorzüglich die Art 
der Gorrefpondenz zu feiten muf ich Ihrer Kiughen fberlaffen.” (us 
einem Briefe des Königs von Würtemberg an Varnhogen (Stuttgart d 
Juli 1818). 

3) Ibid. IX, 290. 

+) Varnhagen, Denlwürdigkeiten IN, 306. In einem Briefe an Rahel 
Mainz 13. Sept. ISIS) fpricht 2. den Dant dafür aus, 
„dafz er nicht mehr allein auf der Weit ftehe, jondern für einen Handgreif+ 
tichen Zwed thätig fein ann.“ 


























*) Aus einem Briefe Lindner's an Varnhagen (aotlsruhe 21. Aug. 181%) 
erfichtlich; vorher hatte ihm Vornhagem (Karlsruhe d. 30. Mai) gefehrieben: 
Vielleicht wird auch eine Reife nad) Stuttgart nöthig fein.“ 
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verfehen!), begab ſich Lindner ſchon gegen Ende Auguſt auf den 
Weg, um vorher noch die Rheingegenden zu befuhen. Seine Frau 
verweilte während feiner Abwefenheit bei ihren Werwanbten in 
Worms’). Den Bekannten gegenüber hatte Lindner mitgetheilt, 
daß er „im Auftrage und auf Koſten des Herrn von Gotta hinginge“ °). 
Doch blieb der eigentliche Zweck feiner Neife nicht lange geheim). 

Gegen Ende Auguft und Anfang September fehen wir ihn in 
Frankfurt am Main, wo er mehrere vielgenannte Perſönlichkeiten 
tennen Ternte®). 

Von Worms aus, wo er fid) mehrere Tage aufhielt, richtete 
er ein perfönfiches Schreiben an den König von Würtemberg*). 
Nach kurzem Aufenthalt in Coblenz, wo er mit feinem fpätern Gegner 
Görres zufammentraf?), Tangte er endlic) am 20. September in 
Aachen an?). 

Der Aufenthalt in Aachen fagte ihm nur wenig zu. In feinen 
Briefen an Varnhagen klagt er über die Langeweile, „die unendliche 





*) Kindner an Varnhagen (Narlsruße d. 21. Aug. 1818): „Herr bon 
Etruve hat mir einen Poh gegeben, worin fteht: Der Murländifche Gutsbefiher 
Dr. und Profefior I. 8. d. Lindner, welcher geſonnen ift, in mehrere deutiche 
Wüder zu reifen. Es üft recht Dipfomatifch, dafı er nicht gerade Aachen hat 
ihreiben wollen.“ 

%) Lindner an Varnhagen (Franfjurt d. 7. Sepibr. 1818). 

3) Thid, d. 30. Auguft 1818, 

+) Ibid, „Ex (in Dr. D....?) verficherte, allgemein davon in Karls- 
ruhe gehört zu haben. Ich habe Niemanden über folche Dinge gefproden.“ 

>) &o den Bremer Vürgermeifter Schmidt, den badiichen Gefandten 
Vertheim, den würtembergiihen Geſondien (am Pımdestage) Wangenheim, 
die öftreichifchen Generale Cangenau und Steigentejd). Lindner an Barnhagen, 
Frantfurt d. 7. Septkr.) 

9) Cinduer am Nahel (Mainz 13. Septbr) und Varnhagen an 2. 
(Baden 18. Septbr.). Näheres über den Inhalt jeines Schreibens heilt 
Lindner nicht mit. 

*) Eindner an Varnhagen (Noblenz 16. Septbr.). Recht zutreffend it 
die Charatteriftit, die Sindner Hier von Görres entwirft. „Sein ganzes Talent 
üt eine gothifche Kirche, die mit weiten Spihen in die Höhe firebt, aber im 
Grumde nichts bedeutet, und nur ſich den Schritten einer geitceich heitern Zeit 
entgegenftellt.” 

*) Eindner am Varnhagen Glachen d. 22. Septbt. 1818). Um feine 
Briefe „unbefugten Späperblicen” zu entziehen, bittet er Varnhagen, ihm unter 
ſrem der Mrefie zu ſchreiben. 
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Leerheit“ des dortigen Lebens; für bie Zeitungen — die Augsburger 
Allgemeine und das Oppofitionsblatt — ſchrieb er „Lobreden auf 
die hiefige Stille“). Die Refultate feiner Nachforfchungen befriedigten 
ihn nur wenig. „Alle Welt forfcht nad) Neuigkeiten und Niemand 
erfährt etwas, weil Jeber mehr wiſſen möchte. Co ſicher wird bas 
Geheimniß bewahrt“). 

Der Einflufreichite ber in Aachen verfammelten Diplomaten 
war fraglos Friedrich von Gen, der Prototollführer bes Congreſſes, 
der damals auf dem „Culminationspunfte feines Lebens“?) ftand. 
Diefem fuchte nun Lindner ſich zu nähern, offenbar um ihm Einiges 
über die Verhandlungen des Gongrefies zu entloden, boch waren feine 
Bemühungen erfolglos: ber Cinbrud, den er zunächſt auf Gentz 
machte, war ein entfchieben ungünfliger*). 

Zudem follte Lindner's Aufenthalt in Aachen nur von kurzer 
Dauer fein. Die Kogebuefche Angelegenheit Hatte benn doch zu viel 
Staub aufgewirbelt, als daß den Diplomaten die Anweſenheit des 
verbächtigen Mannes in Aachen hätte erwünfcht fein Fönnen. 

Auf dringendes, wenn aud) in glimpflic;e Formen gekleidetes 
Anrathen des ruffifchen Gefandten Alopäus — (Eindner war als 


1) Eindner an Varnhagen (Aachen d. 4. October 1818). 

3) Ibid, 

>) Gentz am Pilat I, 360. Mit Recht durfte damals Genf von ſich 
fagen: „Ic bin das Wertzeug und vielleicht it 9 nicht übertrieben, ftolz zu 
fagen, das Band von 5 hierfelbit verfammelten Gabinetten, zwiſchen welden es 
Tein einziges Gefchäft giebt, das nicht auf die eine oder andere Weife durch 
meine Hände gi (ibid I, 356). 

+) 1bid. ©. 310. „Unter Andern befand ſich Hier auch der Herr Dr. u. 
Profeffor Lindner, der mit 2 Empfehlungsfeireiben ausgeftattet mir zu Leibe 
ging. Nachdem er mehrere Mol umfonft gelommen war, fäidte er mir einen 
dritten Brief u. zivar von Cotta. Cr ift ein ſehr mittelmäfiger Menfch, der 
fi) gar zu gern bei um& ober andern ehrlichen Leuten einfejuftern möchte, 
IA) erllärte ipm im ziemlich vornehmem Tone, dah wir foldhe Gehülfen weder 
fuchten, noch brauchen Yinnten, fondern uns wohi jelbft zu behaupten wiffen witrden 
u. w.“ — Wie Hieraus erfihtlich, hat fih Gen über den Zwed dieſes 
Veſuches völlig geirrt. Auch it fpäterhin ein Urteil über Lindner ganz anders 
geworden, wie wir fehen werden. — Genp nennt hier jein Zufammentrefien 
mit 2. die „erite Vefanntfchaft”; hierdurch wird die entgegenftehende Aeußerung 
Varnhagen s (Venfwürdigteiten IN, 377) Hinfällig. 
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geborener Aurländer nad) vuffifcher Unterthan) — ſah er ſich ver- 
anfaft, Aachen ſchon in den eriten Tagen bes Oftober zu verlafen'). 

Er begab ſich nach Karlsruhe zu Varnhagen, um fih mit 
demfelben über bie Schritte zu beraten, die er mun ergreifen folfte. 
Vor Allen galt 05, die beiden Negierungen, in deren Auftrage er 
thätig gewefen, über das Gefchehene zu beruhigen. Sogleich nad) 
feiner Anfunft jtattete daher Lindner dem badifchen Minister Berjtett 
einen Veſuch ab und ftellte ihm die Sachlage dar’). 

Dann begab er ſich nad; Stuttgart. 





* * 
* 


In Stuttgart Hatte die Nachricht von Lindner’s halb erzwungener 
Entfernung anfänglich peinliches Auffehen erregt; namentlid) zeigte 
fich Gotta ſehr beitürzt. Als aber der Nönig felbjt auf die Sache 
fein grofies Gewicht zu legen ſchien, geriet) der Zwiſchenfall all- 
mãhlich in Vergeſſenheite). 

Lindner beabſichtigte anfangs, feine Angelegenheit vor den 
Kaiſer Alerander zu bringen. Erit als Varnhagen ihm deingend 
biervon abrieth, weil man fid) vorausfichtlic „su ausführlicher Er- 
örterung nicht Zeit noch Mihe nehmen“ Fünne und dieſes Vorhaben 
ihn in einen Kampf ziehen könne, der jet gerade beffer zu vermeiden 
fei‘), land er hiervon ab und wünfchte fid) „von ruffifcher Seite 
nichts, als daß man nicht weiter an ihn denke“). 

Statt deifen verfaßte er in den erjten Tagen feines Stuttgarter 
Aufenthaltes, „inmitten eines aufregenden Lebens an einem neuen 
Orte, unter neuen Wienſchen und ungeprüften Verhäftniffen“), eine 
Dentfchrift über feine Angelegenheit, die Cotta dem Staatsfanzler 
Fürften Hardenberg in Yadien perfönlidh überreichen follte?). 








9) Barnhagen, Dentwürdigteiten IX, 277. Damit völlig übereinftimmend 

Lindner’s eigener Bericht (in einem Briefe an Varnhagen, Hachen, 21.Qltbr. 1818). 
Barnhagen, Denkvi 
3) Zarnbagen, Dentwürdigteiten IN, — 
+) Barnbagen an Lindner (Karlsruhe 11. Dftobr. 1818). 
5) Kindner an Varnhagen (Stuttgart d. 17. Oftbr. 1818). 
°) Eindner an Varnhagen (Stuttgart d. 17. Oltbr. ISIS). 
* Ibid, 
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Da die Affaire mit Kotebue infolge der Entfernung Lindner's 
von Aachen auf's Neue in den Zeitungen angeregt wurde, gedachte 
Sindner noch einmal öffentlich) gegen alle wider ihn gerichteten An- 
griffe aufzutreten. Wiederholt mußte ihn Varnhagen mahnen, ſich 
„nicht aus der unerfchütterlichen Bejonnenheit herausloden zu lajfen”'). 
Um ihm das Schweigen zu erleichtern), übernahm Varnhagen feine 
Verteidigung zu führen; zu diefem Ende verfahte er einen Auffag 
„Stunmen aus dem Publicum über die Sache des Dr. Lindner“ >), 
wofür ihm diefer in überfchwänglichen Worten feinen Dant 
ausipradht). 

Nicht geringe Sorge bereitete Lindner die Unbeftimmtheit und 
Unficherheit feiner neuen Verhältniffe. Eine literäriſche Verbindung 
mit Gotta war zwar verabredet, doch bot fie wenig Garantien auf 
Dauer). „Nur von Hoffnungen muß ich feben, feine Grfüllung 
ftärft meine Anftrengung!*®) lagt er feinen Freunden. Namentlich 
drüdte ihm die Ungewihheit darüber, wie der König felbit über 
ihn denfe. 

„Here von Meyern“ (dev König von Würtemberg)?) „hat zwar 
durch Gotta jagen laſſen, er hätte nichts gegen die literäriiche Ver- 
bindung, in welcher id) mit Lehlerem ftehe; aber das iſt aud) Alles. 
Wie er meinen Brief aufgenommen, ift ein Geheimnik, das mir 
nicht wohlthut, weil fie gewiß in gutem Sinne gefchrieben waren“ *), 








Varnhagen an Lindner (Starlsruhe d. 23. Ottbr. und 1. Decbr. 1818). 

2) Ibid, 

>) Varnhagen an Lindner Karleruhe den 21. Januar ISIS). Der 
Aufiap eridien im „Allgemeinen Anzeiger der Teuticen“ 1819, Ar. 

+) Lindner an Varnhagen (Stuttgart den 5. Derember 1818): „Was 
im Herzen vorgeht, laht ſich nicht mit Worten, durch irgend einen Laut begeid)- 
nen; nur Mufit ift Ausdrud der Empfindung“ u. 1. f. 

3) Am 4. Decbr. ISIS meldet Lindner, daß er mit Herm von Cotta 
noch nicht aufs Reine“ ſei. 
ner an Rahel (Stuttgart 1. Novbr. ISIN). 

*) Eine Nandglofie Varnhagen's zu einem Lindnerſchen Briefe beſagt. 
daß unter dem „Herrn von Meyern“ in den beiderfeitigen Briefen der Ni 
von Würtemberg zu verftehen fei, — wohl eine Vorfichtsmahregel zur Bermei 
dung von Ungelegenheiten, die durch das, damals nur allzuhäufige, Erbreden 
der Briefe feitens Unbejugter entflehen Knnten. 

*) Lindner an Varnhagen (Stuttgart d. 1. Novbr. 1818). 
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aber „eine bloße mitleidige Toleranz, fo lange ich ſchweige, erſcheint 
mir ungroßmüthig” '). 

Anfang December fand Lindner eine Anftellung „als eine Art 
von Redakteur” an den „Europäiſchen Annalen“ ?), bie in Cottas 
Verlage erſchienen. In der Hoffnung, daß dieſe Beziehungen ſich 
zu dauernden geſtalten würden, beſchloh Lindner, nach Gwöcentlichen 
„wenig erheiterndem Wirthshausleben“>) fich endgültig in Stuttgart 
niederzulafien, und mit großem Behagen ſchilderte er Rahel die Reize 
feiner neuen Häuslichteit). „Zu Haufe wenigitens muß es dem 
Menſchen wohl fein“). 

In den nädhjten Monaten jehen wir ihn eifrig als Mitarbeiter 
an Zeitfehriften befchäftigt, — beſonders an ben Gottafchen Blättern — 
der Allgemeinen, bem Morgenblatt und den Annalen; baneben brachten 
aud) bas Oppofitionsblatt, die Nheinifchen Blätter, bie Speierſche Zeitung, 
und der (Barifer) Vrai Liberal Beiträge von ihm®). 

Seine Hauptthätigfeit aber um diefe Zeit nahm eine Weber: 
ſetzung in Anſpruch, die er von den Unterſuchungen Bailleul’s über 
ein hinterlaffenes Werf der Frau von Staöl veranftaltete‘). Diefe 
„Unterfuhungen“, — ein bebeutfames Werk, — hatten im Original 
ungemöhnliches Aufſehen erregt und der ſtets ſchwarzſeheriſche Gentz 
befürchtete ein Gleiches von der Ueberjegung Lindner’s®). 

Die eigenen Zuthaten Lindner’s bei dieſer Arbeit beichränfen 
ſich zumeift auf Anmerkungen, bie auf liberale Phrafen gegen 
„Pfaffenthum“ und „Feudalweſen“ hinauslaufen, daher aud) feinen 





An denſelben (dem 5. December). 

3) Ibid. 

3) Lindner an Rahel (Stuttgart d. 1. Novbr. 1818). 

+) Lindner an Rahel (dem 23. Rovbr. 1818). 

>) Yin diefelbe (d. 1. Rovbr. 1818). 

%) Lindner am Varnhagen den ds 17, 31. Deebr. 1818 und den 
23. Januar, 7. März, 26. März, 19. April, 1. Mai 1810. 

) J. Ch. Bailleul, examen critique de l'onvrage posthume de M-me 
de Statl; Considerations sur les principaux &vönements de la r£volution 
francaise (Paris, 2 Lömes 1819). 

) eng an Pilat. 1,385. „Das Bud) hat in Deutfchland unendlichen 
Schaden geftiftet, und wird nun nad) Lindner's Bearbeitung erft recht in alle 
Adern dringen.“ 
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Anſpruch erheben, „bei vornehmen Herrn Beifall zu finden“). 
Ein felbftänbiger Zufag Lindner’s — einen Veitrag zur Charafteriftif 
der Frau von Stasl enthaltend — wurde von Aug. Wilhelm von 
Schlegel, dem Freunde der Verftorbenen, heftig beanftandet?); Lindner 
blieb ihm die Antwort auf dieſen Angriff nicht ſchuldig!), zur großen 
Befriedigung Rahels ·). 

Lindner’s gefellfchaftlicher Umgang in feiner erſten Stuttgarter 
Zeit war nicht gerade groß: Lebret (Re Bret), Redacteur der „AI 
gemeinen Zeitung”; die befähigte Schaufpielerin Augufte Brede und 
Gotta bildeten feinen nähern Verkehr’); dazu fam nod) etwas fpäter 
ein würtemberger Staatsmann, der Baron von Schmig-Grollenburg). 
Ab und zu befuchte Lindner feine Karlsruher Freunde?). 

Almählic) begann er fid) in Stuttgart zu acclimatifiren, wozu 
feine freundliche Häusfichfeit nicht wenig beitrug*). Einen Gebanfen 
freifich, den er gelegentlich äußerte, ſich ganz vom öffentlichen Leben 
zurüczusiehen®), vermochte er auf die Dauer nicht feſtzuhallen. Die 
volitifche Bewegung, die bamals durch den ganzen 
lands ging, mußte aud) fein Intereffe feſſein. 

Es war bie Zeit, wo fid) in Eübbeutfchland ein auf Volts- 
repräfentation gegründetes Verfafjungsleben zu entwideln begann. 
Speciell in Würtemberg war der neue König Wilhelm eifrig bemüht, 
den Verfafjungsftreit mit den Ständen beizulegen, den er noch von 
feinem Vater, König Friedrich, überfommen hatte. Gin feltiames 
Schauſpiel bot ſich hier dar! Das Volk fuchte fein 1805'°) ver: 

H Lindner an Varnhagen (Stuttgart 23. Jan. 1810). In den Au— 
merkungen zieht Lindner häufig Parallelen zwiſchen deutjchen und frangöfiichen 
Verhältniffen, die zu Gunften der feptern ausfallen. 

2) Allgemeine Zeitung 1820, Beilage 3. 

2) Tbid. Beilage 14. 

+) Rabel, ein Bud) des Andentens I, 20. 

3) Eindner an Rahel, 1. Novbr. 1818 und 2. April 1819. 

°) Witgen von Dörring, Fragmente aus meinem Leben, Bd. I Leipzig 
1830), &. 307. 

?) Aus mehreren Briefen erſichtlich. 

°) Ein anſprechendes Vild derfelben entwirft Lindner in einem Briefe 
am Rahel (Stuttgart 7. März 1810). 

®) Ibid. Stuttgart 23. Novbr. 1818. 

*°) 1805 war Kurfürſt Friedrich König und zugleid) völlig jouverain ge- 
worden, 1805-15 Hatte in Wirtemberg der willtürlichjte Abfokutismus geherrſcht. 











562 Friedrich Ludwig Lindner. 


michtetes „gutes alles Recht“ wieberzugewinnen, das auf mittel: 
alterlichem Ständeweſen beruhte (und zwar hier in der Geftalt einer 
Oligarchie von Theologen und Beamten, „Helfern und Schreibern“); 
der König dagegen erftrebte eine Volfsrepräfentation im modernen 
Sinne. Nachdem das Ultimatum des Königs, der freifinnigfte Ver: 
fajjungsentwurf der vormärzlichen Zeit, am 2. Juni 1817 faſt ein 
ſtimmig verworfen worden war, hatten endloſe Verhandlungen ber 
gonnen, die noch immer nicht zum befriebigenden Nejultate führen 
wollten‘). 

Da Lindner auf Seite des Königs trat, der die Sache bes 
Liberalismus zu verfedhten ſchien, iſt begreiflich. Für das Sym- 
pathiſche, das trog Allem in den Veftrebungen der „Altrechtler“ lag, 
Hatte er feinen Blick: fie erſchienen ihm in ihrem pietätvollen Ein 
treten für die altehrwürdige, wenn aud) unzeitgemäße Verfaſſung 
einfach als „Didköpfe”, als „Schreiberjeelen" 2). 

Unter den wenigen Dlännern, die während des Verfaflungs- 
ftreites zum Stönige hielten, ragte Gotta hervor. Bei biefem num 
regte Lindner ben Gedanfen an, eine Zeitfhrift mit der Tendenz 
herauszugeben, für die conjtitutionellen Jdeen Propaganda zu machenꝰ). 
So entjtand die „Tribüne, Würtembergiſche Zeitung für Verfaffung 
und Volkserzichung zur Freiheit‘). „Der Lefer werde” — hieß es in 
der Anfündigung — „in biefen Blättern feine gewöhnlichen Zeitungs: 
nachrichten, fondern nur die Runde folder Greignifie und die Ve— 
urtheilung folder Meinungen finden, die Einfluß auf das Fort: 
{breiten ber Geſellſchaft zum Ziele gefepmäfiger conftitutioneller 
Ordnung Haben.“ 

Am eriten Juli 1819 erſchien die erfte Nummer des neuen 
Unternehmens. Bald durfte Gent die „Tribüne“ als das „wichtigite 
aller demofratifchen Journäle” bezeichnen, als das „eigentliche Organ 





1) Gervinus IL, bei. 474-481. 

2) Eindner an Varnhagen (Stuttgart d. 17. Ottober 1818). 

3) Lindner an Varnhogen (Stuttgart den 3, Juni 1819): Ich habe bei 
meinem Areunde Cotta darauf gedrungen, daf er mir einen. felbftändigen 
Wirtungstreis zugeftegen mühe, wenn unfer. Verhälmih; zu beiderfeitiger Zu 
friedenfeit von Pauer jein follte. Ich wollte ein Journal für conftitutionees 
Leben fehreiben.“ 

H Varnhagen Hatte den Titel „Lootfe* propanirt, den Lindner als nicht 
ganz zutreffend bezeichnete. (2. an Varnhagen, Stuttgart 19. Juni 1819.) 
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der revolutionären (nicht confpirirenden) Partei‘). Auswärtige 
Klagen blieben nicht aus; die Minifter mahnten zur Vorſicht und 
warnten vor Meberfchreitung der Grenzen). 

Dit regem Eifer Hatte Lindner vor Erſcheinen des Blattes 
überall in Sübdeutichland, befonders in Baden, Mitarbeiter zu werben 
gefucht®); die erite Vegeifterung war bald verflogen. Zermwürfniffe 
mit Cotta, der die Tribüne „fo anfah, als wäre fie fein Wert“, 
dem die „Würde des Journals“ nicht immer gewahrt ſchien, liefen 
Lindner bald erfennen, „dab die glüdlicre Täuſchung, durd die 
Tribüne einen angemeffenen Wirfungsfreis gefunden zu haben, ſchnell 
vorübergegangen war!). Auch das finanzielle Ergebniß war fein 
aufmunterndes. „Noch hat die Tribüne” — fchreibt Lindner am 
24. Auguft, „nicht fo viel Abnehmer, daß die Koften gebedt werden 
und gehen feine 200 Exemplare davon ab.” 

Und doch hatte er gerade jept „wie zufällig entbedt, daß ein 
Andrer einen Fonds hergegeben“*). Diefer „Andere” kann mur der 
König ſelbſt gewefen fein, der wenige Wochen vorher aus feiner 
bisherigen Reſerve gegenüber Lindner herausgetreten war®). 

Am 12. September 1819 hatte Lindner feine erfte Audienz 
bei dem Könige). „Ich habe Herrn von Meyern (den König von 
Würtemberg) gefprochen“ ſchreibt er am 16. des Monats dar- 











*) Genp an Pilat (I, 400). 

3) Eindner an Varnhagen (Stuttgart, 16. Sept. IK19): „Auswärtige 
Sagen gegen mich find ſchon eingelommen, auch von Ihrer Gegend. Die 
Minifter verlangen, daf, im Fall auswärtiger Sagen, ich mir gefallen. laſſen 
will, dafı bie Tribüne fogleich ohne Protejt durch Minifterialbefcjluh verboten 
werden fönne.“ 

3) Ibid, (& 





tuttgart 19. Juni 1819): „Mlfo ſchiden Sie mir etwas, es 
iei fo wenig, als Sie wollen. Auch Friedrich, Wintes, Dattlinger, Liebenjtein 
(der furz vorher eine glänzende Nede in der Badiſchen Kammer gepalten) 
ſollen an mich denten.“ 

+) Lindner an Varnhagen (Stuttgart den 21. Auguſt 1819). 

5) Ibid, 

*) Sindner an Rahel (9. Juni): „Dem Könige hat die Erflärung gegen 
Bertgeim (efr. Anm. 4) gefallen, und viele Leute find jept ganz 
freundlich gegen mich, die früher glaubten, ich wre der Niemand.” 

?) Gefuch Lindners um eine Aubienz d. 10. Ceptbr. 1819 und Mit: 
ehtbr., der König habe ihn zu „mor- 
gen 12 Uhr“ bejchieden. (Rönigt, Würtemberg. Geheimes Cabinetsardhiv.) 


Baltifie Wonatöfgrilt, Ds. XLIL. Heft su. 9. a 
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über an Varnhagen — „menſchlich, edel, wohlwollend ift er mir 
erſchienen, als ein wahrer Engel unter den Menſchen. Freundlich, 
vãterlich fann id) jagen, empfahl er mir Vorſicht: Denken Cie, 
fagte er, daß ich geplagt werde, als trüge ich die Schuld der Preß— 
freiheit. Denten Sie an mih! Man fann Alles jagen, nur mit 
Vorſicht muß man es fagen.“ 

Obgleich der König ihm gejagt, „er wünſche Glück zur Fort- 
jegung der Tribüne,“ hielt Lindner das Aufhören derfelben doch 
für wahrſcheinlich; denn wenn er auch von feinen Zwiligfeiten mit 
Gotta ganz abfah, erfchienen ihm doch die Bemühungen um Ver— 
breitung conjtitutioneller Jdeen unter diefer „Schreiberoligarchie” als 
recht erfolgfos®). 

„Mitten in diefer Ungewißheit“ wurde ihm „eine Stelle in 
Kopenhagen angetragen, auch als Jowrnalift”?); zu einem Ergebniß 
Haben desbezügliche Unterhandlungen nicht geführt, da die Annähe- 
rung zwiſchen dem Könige und Lindner nun mit raſchen Schritten 
vor ſich gegangen iſt. 

Rad) der Mittheilung eines ſonſt ſehr verbächtigen Zeugen, 
deſſen Angabe aber hier, nad) dem Vorhergegangenen zu fchliehen, 
nichts Unwahrſcheinliches enthält, erhielt Lindner auf Veranlaffung 
des königlichen Vertrauen, Juftizminifters von Mauckler, den Auf: 
trag, dem Könige „über den Fortgang der ftändifchen Angelegen- 
heiten und Verhandlungen unmittelbare Rapporte abzuflatten.” So 
glaubte der König Manches zu erkennen, was ihm feine Minifter 
verfchwiegen”?). 

Am 24. reſp. 26. September 1819 wurde der langwierige 
Verfahfungsftreit endlich durch Nachgiebigfeit der Stände, die ein 
Eingreifen der Grofmächte in abſoiutiſtiſchem Sinne befürchteten, 
zum Abfehluf gebracht). Der erite ordentliche Landtag des König 
reiches follte im Januar 1820 beginnen. Zur Cröffnung desfelben 





tuttgart, den 16. Septbr.). Lindner 
Äpricht in den wenwerfendjten Musdrüden von den Ständen, unter denen er 
„fein Talent, feinen opt, fein Herz, feinen Nerv, fein Auge* erblidt. 

2) Eindner an Iarnbagen por. 1810). 

>) Wit, Fragmente I, 200. 

Gewinus I, 610, 


m Lindner am Varnhagen 
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ließ Lindner eine Schrift ausgehen, die auf die Bedeutung biefes 
Momentes hinweifen follte'). 

Zu Beginn des Jahres 1820 Hatte Lindner eine literäriſche 
Fehde mit dem liberalen Abgeordneten Keßler, der in Liſt's „Volls- 
freunde“ Anfichten über die Yudgetverwaltung AWürtembergs hatte 
laut werben laffen?), die im Widerſpruche zu den Anſchauungen der 
Negierung jtanden. In einer in Gefprädhsform gefleideten Schrift?) 
läßt Lindner den Severus, den einen der beiden Freunde, die hier 
auftreten, einen heftigen Ausfall gegen Keßler machen: unter dem 
Vorgeben, als halte er die Unterjchrift Kehler's (im dem Artifel der 
Zeitung) für erihlichen, wirft Severus dem Abgeordneten Stehler 
Mangel an ftantsmännifher Einſicht, ſchülerhaften Dilettantismus 
und dergleichen mehr vor. Die Art der Polemik it eine jehr gehäſſige 
und berührt wenig angenehm. 

Gegen Ende Juli erbat ſich Lindner einen vier- bis fechs- 
wöchentlichen Urlaub für eine Neife in die Schweiz‘). Nach Angabe 
Wirs, gen. v. Dörring, hatte die Neife den ausgeiprocenen gweck, 
den Grafen Benzel-Sternau, ehemaligen Premierminifter des Fürjten 
Primas des Nheinbundes, im Auftrage des Königs zum Eintritt 
in’s würtembergifche Kabinet zu bewegen®). 

') „Batriotiiche Gedanten bei Eröffnung der Ständeverfammtung in 
Würtemnberg, veranlaft durch einige Unvorfichtigteiten des Boltsfreundes aus 
Schwaben“ (Stuttgart, 1820). 

2) Verfaffer dieſer gegen Kehler gerichteten Schrift ift Lindner. Dies 
ergiebt ih aus einem Yeridhte Küjter's (preufifchen Gelandten an den ſüd⸗ 
deutfejen Höfen) ©. 12. Febr. 1820 (efr. d. Treitichte, Deutfahe Gefchichte TIL, 
©. 58), j. and Beife, Nachträge und Fortfepungen (zu dem Rede-Rapiershy's 
ländifchem Schrititeler- und Selehrtenlegifon), Bd. I (Mitau 1861), S. 16. 
) Der volle Titel desfelben: „Der Vollefreund aus Schwaben“, Nr. 8 
Januar ın20. Ein Gefpräch poichen Severus und Hilarius (Stuttgart 
1 Schriften (die Schrift zur Eröffnung der Wirtembergifchen 
Ständeverfammlung, und das Pibelt gegen Stehler) find mithin die erften auf 
Veronlaſſung des würtembergiichen Königs verfahten Arbeiten Lindner's. 

9 Eingabe Lindner's an den Stantsfelretät, Freiherr v. Vellnagel 
(Stuttgart, den 22. Juni 1820). Antwort desfelben (vom 23. Juni 1820): „Ew 
Hochv. benachrichtige ich auf Ihre gefätlige Zufchrift vom geftrigen, daf ich Ihren 
Wunfd) wegen Erhaltung eines Urfaubes von 1-6 Wochen zu einer Reife in die 
Schwei Kenmtnih Seiner Mojeität gebracht habe, Oöchſiwelcher demielben 
gerne entfprochen haben wollen.“ (Rönigt. Würtemberg. Geh. Cabinets-Archiv.) 

>) @it, Fragmente 1, ©. 2 
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Bald nad) Eindner’s Heimkehr nach Stuttgart erſchien ein Wert, 
das ganz ungewöhnliches Auffehen, nicht nur in Deutchland, fondern 
aud) in ben Nachbanrjlanten erregte. Cs hieß das „Manufeript 
aus Suůddeutſchland, herausgegeben von George Grichfon, London bei 
James Griphie 1820.* Verſaſſer biejes Werfes war, wie barzuthun 
fein wird, Friedrich Ludwig Lindner. 


TI. Das „Manufeript aus Süddeutſchland“. 


Um den Ideen des Manuferipts in ihrem hiſtoriſchen Zu— 
ſammenhange näher zu treten, ſcheint es uns geboten, zuvor einen 
Blick auf die Geftaltung der deutichen Verhäliniſſe feit dem Jahre 
1815 zu werfen. 

Es fei hier kurz daran erinnert, wie ber neugejtiftete „beutfche 
Bund“ weder den Hoffnungen der Nation auf eine Fraftvolle Central- 
gewalt entſprach, noch genügende Garantien für eine freigeitlihe 
Entwickelung zu bieten ſchien, wie Preußen, das fid) durch feine 
glängenden Waffenthaten während der Befreiungsfriege die pm 
pathieen der Patrioten erworben, nad) kurzem Schwanken in bie 
Bahnen der Reaktion einfenkte; wie nad) einer „vereingelten Frevel- 
that eines überfpannten Jünglings“*) jene Beſchlüſſe von Carlsbad 
zu Stande famen, „in denen ſich zuerft ber ganze furchtbare Dejpo- 
tions des dominirenden (Wiener) Gabinets”?) kundgab; wie enblid) 
in den norddeutſchen Staaten theils unbedingte Neftauration jtatt: 
fand, teils die altſtändiſchen Verfaffungen, die auf der mittelalter: 
lichen Vaſis der Vertretung einzelner bevorrechteter Stände beruhten, 
in ihrem vollen Umfange erhalten blieben. 

Ueberall im Norden aljo — mit Ausnahme der thüringifchen 
Kleinſtaaten — Neftauration, Neaktion, im beften Falle (wie in Sachſen) 
ftarre Unbeweglichfeit. 

Völlig anders Hatten ſich inbeffen die Verhältniſſe im Suden 
entwidelt. 

Während des Wiener Congreſſes zwar hatten fich gerade die 
Vertreter der fühdeutfchen Staaten auf's Veitimmteite gegen eine 





H Gewinus IL, 033. 
2) Zriedrich von Wecch, Correſpondenzen und Atenftüde zur Geſchichte 
der Minifteriaftonferenzen in Karlsbad und Wien (Leipzig 1805), S. 16. 
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Verkürzung der aus rheinländiſcher Zeit ſtammenden Souveränität 
ausgefprochen; Hand in Hand damit ging ihr Miberftreben gegen 
jegliche Einjhränfung der Negierungsgewalt zu Gunften der Volfs- 
rechte. Als aber die beiden Großmächte des Bundes eine entjchieben 
anticonftitutionelle Richtung zu verfolgen begonnen hatten, traten 
wiederum die fübdeutfchen Negierungen an die Spige ber conftitu: 
tionellen Bewegung. Noch während des Wiener Congrefies hatte 
Naſſau eine Verfaffung erhalten. Im Mai 1818 kam bie bairifche 
Conftitution zu Stande, wenige Monate darauf die badiſche und 
im September 1819 wurde der langwierige würtembergiiche Ver— 
faffungsftreit auf dem Wege freier Vereinbarung zwifchen König und 
Ständen beigelegt. Im December 1820 gelangte auch die Verfaſſung 
von Heffen-Darmflabt zu definitivem Abſchluß. 

So hatten denn nun ſämmtliche Staaten des Südweſtens 
Gonftitutionen erhalten, die auf dem Principe unmittelbarer Wolks- 
vertretung berufen. 

Auf den Werth, die Bedeutung dieſer Verfaſſungen werden 
wir in anderem Zufammenhange zu ſprechen kommen: fie haben 
manches Unheilvolle verhütet, aber auch mandes Förderliche ver: 
eitelt. In den erften Tagen conjtitutioneller Freiheit konnten ſich 
allerdings unter ben Freunden der Verfaffung Stimmen nüchterner 
Beurtheilung faum hervorwagen. Das bloße Wort „Verfaſſung“ 
übte einen Zauber aus, von dem wir uns heute faum cine Vor 
fiellung madjen fönnen. 

Diefe gänzlich verfchiedene Entwidelung der Verhältniſſe im 
Norden einerfeits, im Süden andererjeits, iſt von bedeutenden 
Folgen gewejen. Im Vewußtſein feiner conftitufionellen Formen 
begann der Süden ſich „in die Täuſchung einzuwiegen, als wäre er 
unendlich vorgefchritten gegen das abſolutiſtiſche Preußen;“ immer 
allgemeiner wurde die Meberzeugung. „als ob der Kern des wahren 
Deutſchlands im conftitutionellen Südweſten zu ſuchen fei“'). Der 


Saden fühlte ſich dem Norben gegenüber als das Land ber Freiheit 








) K. Möpfel, Geichichte der beutichen Einheitsbeftrebungen bis zu ihrer 
Erfüllung, 1818-1871. (2 Vände, Verlin 1872 umd 1873.) ©. Band 1, ©. 6. 
Diefes Wert, in Harer und überüichtlicher Darftellung gehalten, enıhält den 
erften Weriud), eine deutiche Geſchihie der neweften Zeit vom Siandpuntt der 
Unionstenbenzen zu ſchreiben. 
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und Aufklärung, den beiden „halbſlaviſchen“ Großmächten gegenüber 
als da6 „reine unvermifchte” Deutjehland'). Das allgemeine beutfche 
Nationalgefühl, das durch die Freiheitsfriege mächtig angeregt worden 
war, verlor fih mehr und mehr; an feine Stelle trat ein Bewußt⸗ 
fein oberbeutfcher Eigenart und Stammesverwandſchaft. „Eher werben 
Bären und Adler mit einander Hochzeit halten, als Süd- und Nord- 
länder ſich vereinigen” ?), verfündete die Münchener „Alemannia“, 
ein vielgelejenes Blatt, und fie fand zahlreiche Gläubige. 

Dieje Stimmungen und Sympathien, die bie weiteften Schichten 
der Geſellſchaft durchdrangen, haben denn auch den Boden für eine 
erfolgreiche ſpezifiſch ſüddeutſche Politik vorbereitet. Der Gedanke, 
bie conjtitutionelen Staaten des Sühweftens gleichjam zu einer 
dritten Gruppe innerhalb des deutſchen Bundes zu vereinigen, die 
im Stande wäre, der Uebermacht der beiden Grofmächte die Mage 
zu halten — diefer Gedanke mußte id wie von felbjt ergeben. 
Immer klarer und bejtimmter trat die Triasidee hervor. die von 
nun an eine nicht unbedeutende Rolle in ber deutſchen Bundespolitik 
fpiefen follte. 

Die Idee der Trias war ſchon in weit früherer Zeit aufgetaucht. 
Eine politiſche Gombination in den 60er und SOer Jahren des 
vorigen Jahrhunderts kann als Vorläuferin der jpätern Trias-Gedanfen 
gelten. Die Erfahrungen des fiebenjährigen Krieges gaben bie un 
mittelbare Veranlaffung zu denfelben. Diejer Krieg hatte im deutſchen 
Neid) einen ſchroffen Antagonismus zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
geſchaffen; zugleid) Hatte er fait fämmtliche Neichsftände in Mitleiden- 
ſchaft gejogen. Die Ueberzeugung, daß ber Gegenſatz zwiſchen Deſter- 
reich und Preußen fein vorübergehender, jondern ein durch die neue 
Machtentfaltung Preufens bedingter fei, war allgemein verbreitet. 
Die Ausficht, für den Fall eines neuen Conjliftes, ber jederzeit aus: 
brechen fonnte, ſich für eine der beiden Mächte entjcheiden zu müſſen, 
hatte nichts Anziehendes. Um ſolchem Mißſtande für die Zukunft 
vorzubeugen, bemühte ſich der leitende Miniter von Heffen-Kafiel, 
General von Schlieffen, eine militäriihe und politiſche Union der 








>) Ein Ausdruc, der ſich in den geitgenöfffihen Schriften außerordentlich 
haufig findet. 

3) Chr. Heinrich von Teeifchte, Hiſtoriſche und poliifche Auffäpe, vor 
nehinlich zur neueften demſchen Gefcicte; 1. Auflage (Leipsig 1871), S. 215. 
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übrigen Neichsitände Herbeiguführen; nur auf dieſem Wege, fo glaubte 
er, werbe Deutfchland feine Neutralität während eines Rampfes „ber 
beiben Uebermächtigen“ aufrecht erhalten können; wolle aber Eine 
der beiden Mächte Teilnahme am Kriege erzwingen, fo mühe ſich 
die deutſche Union geeinigt dem widerfegen und durch feine Mitwirkung 
den Sieg des Rechtes entſcheiden. 

Schon gleich nad) Beendigung des Krieges trat Schlieffen zu 
biefem werte in Unterhandlungen, zunächft mit den Regierungen von 
Pfalʒ Baiern und Zweibrüden. Cine Verftändigung ſchien ſich bereits 
anzubahnen; ba wurden die Unterhandfungen abgebrochen). 

Top dieſes Mißerfolges gab Schlieffen feine Hoffnung auf 
das, enbliche Zuftandefommen feiner Pläne nicht auf. 1784 knüpfte 
er deswegen Verbindungen mit Hannover und Braunſchweig an; 
doch erhielt er zur Antwort, daß dieſe bereits im Begriffe jtänben, 
dem von Friedrich dem Großen erftrebten Fürftenbunde beizutreten. 
Hierauf trat and) Heffen-Kaffel dem Fürftenbunde bei, „bedang ſich 
aber ausdrücklich aus, daß im Falle eines Krieges feine Truppen 
mit. denen von Hannover und andern Yundesgenoffen vereint umd 
nie den preußiſchen einverfeibt werden follten“ 2). 

Einem Plane der geiftlichen Stände, eva unter dem Schupe 
Frankreichs zu einem Vereine zufammenzufreten?), lagen ähnliche 
Erwägungen zu Grunde. 

Alle dieſe particularifischen Beſtrebungen waren geſcheitert; 
der leitende Gedanke aber gerieth doch nicht jo ganz in Vergeſſenheit. 
Ein eifriger Anhänger desfelben war unter Anderen Hans von Gagern, 
der 1811 feinen Minifterpoften in Naffau aufgab, um den Wiener 
‚Hof für den Plan eines „Bundes der Mindermächtigen“ zu gewinnen). 





IE. d. Dom, Denhvürdigleiten meiner Zeit oder Beiträge zur 
Befcichte des lebien Viertels des IRten — und des Anfangs des 19ten Jahr 
hunderis. Bd. in Cemge 1817), ©. 51-00. 

2) Ibid, HIT, S. 1-97. Chr, L. Haeuſſer, Deutſche Gefdichte vom Tode 
Friedrich des Grohen bis zur Gründung des deutichen Bundes. 3. Auflage. 
Band T (Berlin 1861), ©. 165-168 (über einen Ähnlichen Plan, der ba, 
ſcher ſeits angeregt worden war). 

) B. %. Schmidt, Geſchichte der preubifc-deutichen Unionsbefirebungen 
feit der Zeit Friedrichs des Großen (Berlin 181), 88 29, 31 und 32. 

98. v. Gagern, Mein Anteil an der Poitif, I (Stuttgart und Tü— 
Bingen 1823), ©. IR7, 206. 
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In gewiſſem Sinne kann die „troisibms Allemagne“ der 
Apeinbundszeit als thatfächliche Verwirklichung der Triasidee ber 
‚zeichnet werben. 

Nad) dem Sturze Napoleons nahm zunächjt Baiern eine Sonder: 
bunbespolitit auf. Graf Montgelas, der Schöpfer bes modernen 
Baierns, plante feinen Staat, unter ber militäriſchen Führung des 
Feldmarſchalls Fürften Wrede, zum Haupte einer ſüddeutſchen Liga 
zu erheben!) und lhatſächlich ſollen Mitte 1816 „viele ber eriten 
deutſchen Männer“ diefem Gedanken geneigt gewefen fein?). Die 
geringicjägige Behandlung. die die ehemaligen Nheinbundsitaaten 
von den Vertretern der Großmächte erfuhren — les sousallies 
hießen fie in deren Kreiſe — konnte den Sonderbundsplänen nur 
förberlic fein. Eine wirkliche politifche Bedeutung gewann bie Triasibee 
aber erſi, als König Wilhelm von Würtemberg und fein Bundestags: 
gefandter Wangenheim als Verfechter derfelben auftraten. 

König Wilhelm hatte 1816 den Thron beftiegen, von feinem 
Volte, das über die Willfürherrichaft feines Vaters tief erbittert 
gewejen, auf's Freubigite begrüßt. Er war „ein Mann von hellem 
Verftande, nüchterner Zinnesart, mäßigen Leidenfchaften, beharrlicher 
säher Willenskraft,“ dagegen waren ihm „Phantafie und Gemüth in 
verfürztem Mafe zu Theil geworden"). Nur wo fein perfänlicher 
Ehrgeiz in Frage fam, hielt feine nüchterne Lebendauffaſſung nicht 
Stand. Der Wunſch, eine hervorragende Holle in Deutchland zu 
ſpielen, beherrjchte ihn ganz und voll. Seine Haltung während bes 
Verfaſſungoſireites hatte ihm weithin in Deutfchland den Ruf des 
freifinnigiten Monarchen eingetragen; auf diefe feine Ropularität 
tedjnete er bei feinen politifchen Plänen. 

Die Verfaffung des deutfchen Bundes Fam feinen Zwecken 
entgegen. Im engeren Kath ber Yundesverfammlung befahen die 
Mittel: und Kleinſlaaten fünfzehn Stimmen, von den fiebzehn mithin 
eine überwältigende Majorität. Wenn es nun gelang. dieſe Staaten 
für ein geeintes Vorgehen, für eine gemeinfame Politik zu gewinnen, 
fo war damit thatfächlic eine dritte Gruppe neben ben beiden 


H General J. Heilmann, Fürjt Wrede (Leibzig ISSN), 
2) Gervimus 11, 398 (nach einer Mittheifung des Eriminaliften 
>) David Friedrich Stranf, Meine Schriften. N. F. Berti 
und 277. @. 5. Cine glängende Charatteriftil des Aönige.) 
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Großmächten geſchaffen. Die Führerjchaft aber innerhalb derſelben — 
das war bes Königs Ueberzeugung — könne nur ihm ſelbſt zufallen, 
da von ihm die Initiative ausgegangen fei und er zudem von ben 
nationalen Sympathien getragen werde'). Wenige Jahre fpäter nahmen, 
wie wir fehen werden, die ehrgeizigen Entwürfe des Königs einen 
noch höheren Flug. 

Vielleicht noch eifriger, als der König, war Wangenheim auf 
das Zuftandefommen eines „Bundes im Bunde“ bedacht. Carl 
Auguft Freiherr von Wangenheim?), ein geborener Coburger, war 
vom Könige Friedrich in den würtembergifchen Staatsdienit gezogen 
worden und hatte nad) einander als Vorfigender des Finanzcollegiums, 
Curator der Tübinger Univerfität nnd Glied der Verfaffungscommi 
fion gewirkt: 1817 wurde er vom Könige Wilhelm zum Yundestage- 
gefandten ernannt. 

Der Grundzug feines Weſens war „eine große Selbftändigteit 
des Gharafters im Feithaften und rüdjchtsfofer Darlegung feiner 
Ueberzeugung“>). „Er verband miteinerjeltenen binleftifchen Gewandt 
heit einen ebenfo feltenen Reichthum an Kenntniffen“*). Während 
feines Tübinger Aufenthaltes war er mit den Lehren des Natur- 
philoſophen Eſchenmaher befannt geworden, und diefe hatten tief auf 
ihn eingewirft). Die Grundgedanfen des Eſchenmayerſchen Syftems — 
überall eine Dreiheit in der Einheit und eine Einheit in der Dreis 
heit zu ſuchen — dachte er denn nun auch auf die deutſche Yundes- 
politik anzumenden. 

Wenn er von Defterreih und Preußen abfah, ergab ſich ihm 
ein Gebiet von 17 Millionen Einwohnern, „aljo mächtig genug, 





In der ſernern Darftellung gedenten wir das hier Ausgeſprochene 
naher zu begründen. 

?) Einen Lebencabriß und Charalteriſut besfelben f. bei Gerd Eilers, 
Meine Wanderungen durchs Leben, Bd. V (Leipzig 1800), ©. 148 ſig. Val. 
auch den Kuffap Über Wangenpeim in Treitihtes patiihen Auffäten (oben 
&.568, Anmeriung 2): Ein Cijay aus Treiticte's älterer Periode, der fidh von 
defien ipäterhin jcharf Bervorgettetenen Eigenthünnlicjleiten im Wangen jreihält 
und der Perfönlicheit Wangenheins gerecht zu werden fucht. 

3) ©. Eiters, Wanderungen ibid. V, 153 eir. ©. 9. Bert, Das Leben 
des Minifters dreiherrn v. Stein (Berlin 1819-1855), Bd. V, &. 0 u. SIT. 

+) ©. Eilers, Wanderungen durchs Leben, V, 

h Gewinus II, 401, 
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um ſich nad) allen Seiten zu ſchüten.“ Dieſes „reine Deutſchland 
fönne eine „Maſſe von Intelligenz, Wohlitand, Boden und Gewerbs- 
kraft in ſich vereinigen, die ein mächtiges Gewicht in die Wagſchale 
Tegen werde”'). Das Ziel einer dauernden Einigung zu erfireben, 
hielt Wangenheim für unerläffich. Cr „war der Meinung, die 
beiden Grofmächte würden, von einer fait nothwenbigen Politit ge: 
feieben, die deutfchen Fürften in Abhängigkeit zu erhalten fucen, 
bis fie Deutihland unter ſich {heilen könnten, um den übrigen curo- 
päifchen Mächten gegenüber eine größere Selbftändigfeit zu gewinnen.“ 
Aber aud) nur eine Beeinfluffung. eine Theilung der Machtiphäre 
zwiſchen Dejterreih und Preußen, etwa durch die Mtainlinie, hielt 
Wangenheim für Hodigefährlich; von allen Grundgefegen des Bundes 
galt ihm das Prineip völliger Nechtsgleichheit fämmtlicher Bundes: 
ftanten für das Wefentlichite?). 

Mit unermüblichem Eifer war Wangenheim für die Verwirk: 
lichung feiner Ideen thätig. in 3 Fragen namentlid) traten feine 
Beftrebungen am flariten zu Tage: in der militärifhen, in der 
fichlichen und der handelspolitifchen. 

Wangenheim war der Anficht, „daß den Mindermächtigen ein 
verhäftniimäßiger Antheil an den Striegsoperationen und an den 
Erfolgen berfelben gebühre,” hamit fid) die Aheoretifch ausgeſprochene 
„Nechtsgleichheit auch wirkfam äußern Fönne*. Zu biefem Zwecke 
mühten fid) — demonftrirteer — die Streitkräfte der , Mindermächtigen“ 
zu befonberen gemifchten Corps vereinigen, denn „nie und nimmer 
dürfe Deutichland dem Auslande gegenüber als Accidens der Kraft 
eingelner europäifchen Mächte — wozu auch Preufien und Oeſterreich 
achöre, — ericheinen. Die militäriiche Organifation des deutjchen 
taatenbundes müſſe ein unverfennbares Gepräge feiner Selbit- 
frändigfeit an fid) tragen“). In diefem Sinne wirfte Wangenheim 
am Bundestage; Hierauf beruhten die Grundgedanken feiner „Notas 
mina“ (über die Nriegsverfaflung des deutſchen YBundes*). Cine 
8. Eifers, Wanderungen a. a. ©. V, 156. Die eitirten Aeußerungen 
itammen meiit von Wangenheim felbft, mit dem Eilers in Frantfurt am Main 
in rogem Lertehr fand. (Eilers war preuficher Regierungsratd.) 

2) ©. Eilers, derungen a, a. O. V, 157. 

3) 9. Eilers, Wanderungen a. a. ©. V, 15 

9 erüber bei Wilo Graf Wintzingerode, Heinrich Levin, Graf 
npingerode, gin Kürtemberger Staatsmann (Gotha 1860), S. 1310. Dieſe 
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Folge ber würtembergifchen Oppofition, der ſich die meiften Mittel: 
und Kleinftanten anjchloffen, war eine wichtige Leftimmung der 
Wiener Schiußalte von 1820: nad) derfelben follten Angriffotriege, 
die ein Bundesftant mit auferbeutichen Vefigungen in feiner Eigenfchaft 
als europäifce Wacht unternehme, dem Bunde ganz fremd 
bleiben! 2). 

Nicht minder thätig zeigte ſich Wangenheim auf kirchlichem 
Gebiete. Nachdem auf dem Wiener Congreſſe Die Idee des Weilenberg, 
eine deutiche Nationalfirche zu begründen?), gecheitert, waren mehr: 
fach Anläufe gefchehen, wenigitens eine gröffere Einheit innerhalb der 
katholischen Stirche herbeizuführen. Am 24. März 1818 traten unter 
Wangenheim’s Vorſi die Bevollmächtigten von 12 deutfchen vorzugameife 
proteftantifchen Vundesregierungen zufammen, um gemeinfam über 
bie Grundfäge zu verhandeln, nad) denen ein Goncordat mit der 
Eurie abzufchliehen feit). Nachdrualiche Wahrung der landesherrlichen 
Intereffen wurde hierbei als Hauptbedingung aufgeftellt. Erſt nad) 
langen Jahren Haben die Verhandlungen zu befrichigenben Nefultaten 
geführt. 

Die geringe Teilnahme, die die Bundesverfammlung. das 
einzige gemeinfame Organ ber deutſchen Staaten, für die merfantilen 
Intereffen des Yaterlandes an den Tag legte, gab auch auf diefem 
Gebiete zu Sonderbeftrebungen Anfaf. Unter dem Vorfige Friehrid) 
Liſt's hatte ſich jhon um Oftern 1819 ein deutſcher Handelo: und 





Schrift iſt in erfter Reife eine Apologie des Charatters und der Pofitit des 
Grafen gegen die Angriffe von Treitichte uud Geroinus, ſodann ein dantens- 
weriher Beitrag zur Geichichte der wirtembergifchen Politit während des 
Carlebader Congrefies und auf dem Bundestage in den Jahren ISIS 

') Mio Tofterreich, Preufen (ür Preufen und Pofen), England (für 
Hannover), Dänenart (für Holftein), und die Niederlande (für Luzemburg). 

2) L. 8. Aegidi, die Schlufatte der Wiener Miniiterialeonferenzen zur 
Ausbildung und Veiejtigung des deutichen Bundes (Abth. I, Lie. 1, 2. Berlin 
titel XLVI) 
über, Neberficht der diplomariichen Verhandlungen des Wiener 
Eongrefjes (Frankfurt a. M. 1816), S. 216, 420, 492, 137, 148, Ah, ATI. 
Ein noch immer unentbehrliches Wert. 

+) &. Friedberg, der Staat und die Bifhofswahlen in Deutſchland. Das 
wie Jahrhundert (Leipzig 1871; emhüh eine fehr eingehende Darftellung der 
Frantfurter Erchlichen Verhandlungen. S. 90 fg. 




















574 Friedrich Ludwig Lindner. 


Gewerbsverein zu Frankfurt am Main gebildet. Erfolglos war deffen 
Gefuc an den Bundestag geblieben, die innern Zölle, die bie Bundes: 
ftanten von einander abjperrten, aufzuheben und ein gemeinfames 
Zollſyſtem nach außen zu bewirfen!). Während der Wiener Minifter- 
conferenzen von 1819 20 wurde eine Einigung in Ausficht genommen, 
doch jcheiterte fie an Oeſterreichs Widerſpruch und Preußens Gleich: 
gültigfeit. Statt deſſen gelang cs dem badifchen Gefandten, Freiheren 
von Berftett, bie meiften der Mittel: und Kleinſtaaten zum gemein: 
ichaftlichen Vorgehen in biefer Angelegenheit zu bewegen. Im Februar 
1820 wurde die Verabredung getroffen, 2 Monate nad) Schluß der 
Gonferenzen Vertreter der paciseirenden Staaten zu einem Handels: 
congreffe nad) Darmftadt zu entfenden, um dort über eine engere 
Bollverbindung zu berathen®). Die Seele der Verhandlungen, die 
im September 1820 begannen?), war Wangenheim. 

Faft um diefelde Zeit, als bie Eröffnung der Darmflädter 
Bollconferenz ftattfand, erfdien das „Manufeript aus Süd— 
deutfchland.“ 

R * 

Das Manufeript*), dem das Horaziſche Mahnwort: „Quich ego 
ot populus mecum desideret audi“ als vielbedeutendes Motto 
vorangeftellt ift, zerfällt in 12 Rapitel. 

In der dem Merke vorausgefandten Einleitung giebt der Ver— 
faffer zumächft eine in den allgemeinften Zügen gehaltene Skizze der 
Zeit. Als Signatur derfelben erfeheint ihm die von Allen, Regierenden 
und Regierten, getheilte Ucberzeugung, der gegenwärtige Zuſtand fönne 
fein bleibender fein. Hier Neuerungsfucht, dort Reaktion. 

Inmitten dieſer vielfach verwidelten Verhältniſſe ftelle nun er 
ſich als Aufgabe vorliegenden Werkes, „Diele Xerhältniffe dennen zu 
fernen, diefes Treiben zu ergründen und dabei auszumitteln, in wiefern 
Die Vefonnenheit dem umaufhaltfamen Drängen der Zeit zu Külfe 
tommen Eönne, damit die erwadhten Aräfte nicht zerftörend auf die Ruhe 
der Staaten einwirkten“ (S. 6). 

Die Gefictspunkte, von denen er bei feiner Betrachtung auszu- 
gehen gedente, jeien a) die der Nation, b) die der beftchenden deutjchen, 
ec) die der europäifchen an Deutſchland grenzenden Stanten (S. 13). 


D) Gervinus U. 511 fg. I 
2) Beet, Correpondengn und Atenfihde S. 79-00, If. 03 9, 06 




















VER, 341 ig. 
+) €s ift hier nad) der erften Auflage von 1829 citirt worden; eine 
zweite erſchien 1821, 
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Eine Erfenntniß der nationalen Vedürfniffe ſei aber nur „auf 
dem Wege Biftorifcher Ueberfiht" (S. 14) möglich. Deshalb fei cs 
unerläflic, in furzen Zügen ein Bild vom allmählichen Werden, von 
der ftufenweifen Entwidelung des deutfchen Volkes zu entwerfen. 

Kapitel I enthält eine gedrängte Ueberfidt der deutjchen Gefchichte 
von den älteften Zeiten bis zur franzöfiichen Revolution. 

Schon in der früheften Epoche findet der Verfaffer die noch jept 
beftehenden Stämme der Franten, Sachjen, Allemannen und Baiern vor. 
€x erinnert hierbei an die Thatfache, daf; einft auch Lefterreich, Steier- 
marf, Närnthen und Tprol zu Baiern gehört habe. 

Dem ftraffen Gentralifationsipftem Narls des Grofen wird reiches 
Lob geipendet; in der ganzen MWeiterenfwidlung Deutjchlands während 
des Mittelalters ficht er Nichts, als einen fortvauernd „anarchifchen 
Zuftand“ (©. 22). Namentlich find cs das Ständemefen und der 
Nirchenglaube, die Heftige Anfeindungen von ihm erfahren. 

Exft feit der Meformation erblidt er wieder Licht: 
Sähularifation vieler geiftlicen © 5 
„der Bereinigung zerftücelter Länder in groß ä 
Xorfhub geleiftet” (S. 28), mithin Deutjhland „feiner urfprünglichen 
Einrichtung in vereinte Stämme” (S. 20) näher gebracht. 

Da man allzufrüh von diefem Spftem abgegangen — dies vor 
Allem trage die Schuld an der Zerklüftung und Ohnmacht, der das 
Heid) allmählich anheimfiel. Immer gröger habe die Zerfplitterung 
Deutichlands werben müffen; die Tendenz des Reiches war „auf Theilung 
geriet, folglich auf Schwäche. Darum mußte es zu Grunde gehen“ 
©. 99). 





















Die folgenden 6 Kapitel behandeln je eine wichtigere Phaſe der 
politifchen Entwidelung Deutichlands feit 1789. 

Kapitel N beipricht die Ereigniffe feit dem Ausbruch der franzö- 
ſiſchen Revolution bis zum Negensburger Nerch von 1808. 

Hier tritt zuerft die Parteinahme des Verfaflers gegen Defterreich 
und Preufen hervor. In dem Bajeler Frieden von 1795 Habe Preufen 
das erfte Veijpiel gegeben, wie durch Verbindung mit auswärtigen 
Mächten das Ziel territorialer Vergrößerung zu erreichen jei: Defterreichs 
Politif wieberum im Frieden von Campo Formio habe Beat 
und Jtalien Kar erwiejen, „wohin Lejterreiche Schug führe” 
zu eigener Bereicherung felbft auf Koften der Yumdesgenoffen. 

Diefe Haltung der beiden Vormächte habe venn auch Frantreich 
dargethan, dafı deren Interefje keineswegs idemiſch mit den allgemeinen 
deutfepen fei und eben auf diejer Grfenntnif; berufe der fernere Erfolg 
der frangöfifchen Politif. 

Bei der verhältnipmäfig eingehenden Betrachtung über den Neichs- 
depufationshauptjejluß von 1803 (S. 5977) meilt der Verfaffer 
mit Nachdruck darauf hin, daf; „die grofe Zerftüdelung, die Deutjchland 
gefchwächt, eingejcpränft und die Goncentration der Kräfte zum Veſien 





376 Friedrich Ludwig Lindner. 


des Vaterlandes möglich gemacht wurde“ (S. 61). Namentlich Baiern 
und Würtemberg gebühre das Verdienft, „die alten Bande der urjprüng- 
ficpen deutjcden Stämme (durch Mediatifirung und Säcularifation) mög- 
ichft wiederhergeftellt zu haben“ (S. 62). Cin „Uebergang zum 
Verjern“ ſei unverkennbar. „Das politische Vaterland war wiedergeboren 
und hatte Boden gefunden“ (S 

Kapitel IIT geht wom Negensburger Receß bis zum Nriege 
von 1809. 

Im Wefentlichen enthält diefer Abſchnitt eine Apologie der Ahein- 
bundespolitif. 

„Aus Siebe zu Deutſchland wurden fie Frankreichs Freunde“ 
(©. 93) üt das Grundthema, das hier nad allen Nichtungen varirt 
wird. Einzig und allein das patriotijche Veftreben, der Zerftüdelung 
Deutjchlands entgegenzuwirten, habe die fübdeutjchen Monarchen zum 
Abfhluf; der Allianz mit frankreich bewogen. Daneben habe das 
Vewupffein, für die Freiheit der Menjchheit „gegen die Finjternif; der 
Feudaizeit· (S. 104) anzufämpfen, viele der Beften und Edelſten 
den Fahnen Frankreichs zugeführt. 

Unleugbar ſei es allerdings, daß Napoleon die Negenten des 
NHeinbundes nicht immer mit gebührender Achtung behandelt. Diejer 
Unftand habe eine bedenkliche Mifftinmung unter den Fürften ver- 
breitet; der Feudaladel fei durch die Aufhebung feiner Privilegien ver- 
let; die Demagogen endlich feien in ihren Erwartungen auf Verwitt 
licpung republifanifcher Tendenzen getäufcht worden. Alles dieſes habe 
den Drud der Ftemdhertſchaft als ſolchen empfinden laſſen und Fürften 
und Volt für den Gedanten eines einfti 

Im IV. Kapitel Handelt der Verf 
dem Kriege von 1812 bis zum Wiener Congreſſe 

Die Gührung, deren Motive im vorigen Aapitel entwidelt, ſei, 
durch die Nachrichten von Spaniens helbenmüthigem Widerftande ver- 
ftärft, immer heftiger geworden. Der erfte „phofifche Unfall“ Napoleons 
in Rußland habe deshalb „das Signal zur allgemeinen Venaffnung“ 
geben müffen (S. 111). 

Gleichwohl ficht der Verfafjer in der patriotifchen Erregung der 
Freiheitstriege nur einen „volfsthümlichen Fanatismus“ (S. 113), den 
ah die Negierungen mit feiner Berechnung dienftbar zu machen ger 
wußit haben. 

Die Mitwirkung der ſüddeutſchen Staaten an dem Kampfe wird 
in das hellfte Sicht geftellt. 

Im V. Kapitel unternimmt es der Verfaſſer, „ein flüchtiges, aber 
in allen feinen ümriſſen getveues Bild“ (S. 145) von den Verhand- 
fungen des Wiener Congreffes zu zeichnen. 

As „offenbar vorherrichende Macht“ (S. 125) erſcheint ihm hier 
Rußland, doch bedauert er, daß die Politif dieſes Staates, „die dem 
Evelmuth des Kaifers und feinem aufgeflärten Geiſte entprach,“ nicht 
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völlig dem allgemein europäifchen Intereſſe Rechnung getragen, „welches 
eine jelbftändige Macht in alien und eine ſolche in Deutfchland for- 
dert“ (S. 126). -— In Lefterreichs Etellungnahme findet er nur nac- 
ie Seth, der zu fröhnen, jegliches Mittel erlaubt ſcheinen mufite 

24). 

—E preußiſhen Politit wird als bejtimmter Charalterzug „das 
Buhlen um Popularität“ 132) vorgeworfen, was ſich befonders 
in der ſachſiſchen Tereitorinlfrage befundet habe. Frankreichs Vertreter 
Zalleyrand wird getadelt, weil er ſich nicht in genügendem Maße Deutfch- 
lands angenommen, das „Frankreichs natürlicher Alürter‘‘ fei, und dem 
Warifer Cabinet nöthigenfalls „als ein Schug gegen Defterreih und 
Preußen“ (S. 135) dienen könne. --- In den heftigften Angriffen aber 
ergeht fidh der Lerfafier gegen England: die Nüderftattung Hannovers 
wird als ſchwerer politifcjer ehler bezeichnet und die Danfaftädte kurzer- 
hand „bequeme Kolonien Englands" (©. 138) gen 

Die „reindeutjche” Angelegenheit findet der Verfajfer als „jetundär“ 
zurüdgefegt (S. 125). 

Und doch jeien gerade Vaiern und Wurtemberg „als die einzigen 
wahren Stügen des Nationalinterefies” (©. 140) aufgelteten. Der von 
diefen beiden Staaten vertretene Gedanke, „ein Fönigliches Collegium zur 
Seitung der Angelegenheiten in den reifen” zu begründen, „ein Plan, 
der die getheilten Kräfte hätte concentriren müffen“ (S. 141), fei an 
dem Neide Defterreichs und Preußens (ber fi überall vorgedrängt), 
ſowie an der Veforgnif; der Heinen Höfe gefcheitert. 

„Wo follte Deutfchland Schup und SHülfe fucen?“ (S. 144). 

Exft die unerwartete Nachricht, da Napoleon von Elba entwichen, 
habe zur Eile gebrängt: der deutihe Bund, der nun zu Stande ger 
tommen, trage daher deutlich die Spuren überhafteter Conceptionen an fich- 

Im 6. Capitel unterzieht der Lerfaffer die VBeftimmungen 
der Bundesakte einer Aritit, die ühn zu negativen Nefultaten führt. 

In den einzelnen Artiteln der Yundesafte fieht er nur Leere 
Formeln, die nicht im Stande geweſen, die Uebergriffe der beiden Vor 
mächte abzuwehren. So habe Cejterreich und reufien den zweiten 
Parifer Arieden im Namen des Oejammtbundes abgejchloffen, während 
Artitel 11 der Vundesafte ausdrüclich den einzelnen Yundesglichern 
verbiete: einfeitig Waffenftillftand oder (Frieden abzufchliefen. Wo bleibe 
da „die Unabhängigfeit der einzelnen deutichen Staaten,“ die durch 
Artifel 2 verbürgt fei, wo die „gleichen Nedhte”, die Artikel 3 zur 
geſichert habet 

„Wo die Geſammtheit ſchwächer iſt, als einer ober der andere 
Theil, da iſt Unterwürfigfeit unter deffen Gebot unvermeidlich, da ijt 
teine Garantie fürdie Unabhängigteit der einzelnen Bundesitanten” (S. 152). 
Diefe Lage der Dinge ergebe fi mit Naturnothwendigteit aus der 
doppelten Gigenfchaft der beiden Wormächte: als Glieder des Bundes 
und als europäijce Mächte. 
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Und biete denn auch fonft der Bund irgend Garantien für eine 
gedeihliche MWeiterentvidelung Deutfchlands? Wenn die Bunbesafte für 
das Zuftandefommen neuer Orundgefee Stimmeneinheit erfordere, fo ſei 
das „fo gut oder böfe, als es die Veitinmung fein würde, daß Grund: 
gefege und organifche Einrichtungen nie zu Stande kommen follen“ 
(©. 156). Auferdem lien manche Bejtimmungen, weil in allgemeinen 
Ausdrüden gehalten, willtürliche Auslegung zu: einen fprechenden Veleg 
hierfür biete die Faffung des Mrtitels 13, der nad) Belieben bald als 
eine Zuficherung einer repräfentativen Werfaffung, bald für das eitle 
Xerfprechen einiger nur zur Stantsdecoration aufgefteten Feubalftände” 
(S. 157) interpretict worden fei. Und doch jei diefer Artifel der einzige, 
den man zu Gumften der Völker in die Yundesakte aufgenommen! 
Der größte Fehler des Bundes bleibe aber immer die Zheilnahme 
Tejterreichs und Preufiens an demjelben. Wohl Lönnten dieſe „wünfdens: 
werthe Bundesgenofien fein; als Yunbesglieder find fie gefährlich“ 
(S. 158). 

Im fiebenten Napitel giebt der Verfaſſer einen Abriß von der 
fernen Entwidelung der deutjchen Bundesverhältniffe bis zu den Wiener 
Gonferenzen von 1820. 

Die Verhandkungen des Frankfurter Yundestages werden mit 
Spott abgefertigt. Die beftändigen Qerfchleppungen der Gejchäfte durch 
Einholen von Inſtructionen, die maufhörlihen Competenzjtreitigkeiten, 
die Nichtigkeit der dort erörterten Fragen — alles diejes habe den 
völligen Mangel „einer Garantie des Yunbdestages“, „Die Leblofigteit 
derneugejchaffenen europäifchen Mäcpte‘‘(S. 164) bald zur Genüge erwiefen. 

Insbefondere fei die Entj—heidung des bairifch-badifchen Streites 
zu Gunften Badens als ein Zeichen dafür zu betrachten, af; der Bund 
feiner Veftimmung, „eine das allgemeine Intereffe des Valerlandes 
fhügende Anftalt” (S. 167) zu jein, in feiner Weife nadhgefommen 
ſei. „Ein Frankreich, das hätte helfen fönnen, gab es nicht‘ (5. 170). 

Hoc) deutlicher habe fih das Veſtreben der Vormächte, die Leitung 
der deutjchen Angelegenheiten zu gewinnen, in den Verhandlungen über 
die Miitärverfaffung gegeigt. Statt der durch europäifche Verträge ber 
fehloffenen Aufführung einer Bundesfeftung am Ober-Ahein, fei das 
Wiener Cabinet für die Vefeftigung von Um eingetreten, einer „Wor: 
mauer für Defterreich, nicht für Deutjehland“ (S. 179). Der Vor- 
{chlag des von Würtemberg, die Vundesarmee in 5 Corps zu 
jeheiden — ein öfterreichifches, ein preufifches, ein baierifces und zwei 
teindeutfche, — diefe „allen Rüdfichten entjprechende Eintheilung“ (S. 177) 
fei von den Großmächten zurüdgewiefen worden: „die Gefahr eines 
Heeres im Heere Liege ar zu nahe.” Doc habe man ihrerfeits nicht 
in Erwägung gezogen, daf; die reindeutfchen Stanten leicht in die Sage 
Tommen fönnten, ihre Streitträfte für nicht deutfche Anterejfen aufbieten 
zu müfen; wofern nämlich Oefterreich oder Preufien in feinen aufer: 
deutfehen Vefigungen angegriffen werde. 
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Kurz, überall habe ſich die „obervormundſchaftliche Fürforge der 
beiden großen Bundesglicder offenbart (S. 176). Nur Pflicht der füb- 
deutfcpen Monarchen fei es Daher gewejen, dem von den beiben Ueber» 
mächtigen gelentten Bundestage möglicft geringe Macht einguräumen, 
jeibft auf die Gefahr hin, „ihre Abfiht verfannt zu fehen” (©. 171). 
Auc, Hierein gebühre den beiden fübbeutfchen Nönigreichen die Ehre der 
Initiative. 

Aufgabe biefer beiden Staaten fei es, fih) „unabhängig von den 
gefonberten Jweden (Oefterreichd und PBreufens) zu halten und dadurd) 
Deutfeplands Selbftändigteit zu fihern.“ Aber „diefe Aufgabe ift nicht 
ohne Vereinigung zu Löfen“ (©. 180), 

„Die getheilten Kräfte mußten irgendmwo Spülfe fuchen,“ eine ſolche 
„bot ſich in den Gefinnungen der Wölter dar (S. 180). Won biefer 
Ertenntnif durchorungen, fein nun die fübdeuti—en Monarden an die 
Erfüllung des Artitels 13 im Sinne repräfentativer Verfaflungsform 
gegangen. Wald Tonnten die Baiern in ihrem Nünige einen „Verfechter 
der allgemeinen Nationaljadhe erfennen” (S. 181); Baben folgte nach 
und der König von MWürtemberg, als ein „entfchloffener Wertheibiger der 
euten Unabhängigeit;" gab das grofe unfterbtiche Welpe, die 
Verfaffung auf dem Wege des Wertrages zu vollenden" (©. 1 
Ein neues Seen jei hierauf für Süddeutjchland angebrochen. ch 
„Geift der diuhe, Würde und Befonnenheit“ (S. 183) habe die füb- 
deutfejen Ständeverfammlungen befeelt und gab es „irgend eine Oppofition, 
jo fam fie nur vom Abel“ (S. 184). 

Welch andern YAnblid gewähre dagegen der Norden! Ueberall 
Unruhe und Gührung, Wlltür und Abfolutismus, daneben uneife 
ftudentifche Schwärmerei. Und vollends, nach jener „chaudervollen That, 
von einem einzelnen Fanatifer geübt“ (S. 185), fei eine Schredenszeit 
über den Norden hereingebrochen, zu deren Charafterifirung die Erwähnung 
der Karlsbaber Vefchlüffe genüge. Dennod, müffe fehlichfich audı hier 
„das demokratifche Prineip figen, das Gott in die Natur der Dinge 
gefehrieben, die mächtiger find und länger dauern werden, als alle Yann- 
formeln, die den Geift mit fünfjährigem Interdift belegen“ S. 188). 

Vaiern und Würtemberg aber feien von dem „‚Geifte der Milde 
und Numde der Zeit“ (S. 180) erfüllt, aud während des neuen 
Wiener Congreſſes (von 1820) als die „Bejhüer” der Nation auf: 
gefvelen; ihnen jei c8 zu verdanfen, wenn die Cinnifchung in bie innern 
Werhältniffe der einzelnen Yundesftaaten orſchweri worden jei. Deshalb 
müßten fich auch die wahrhaften Patrioten in ihren Einheitsbeftrebungen 
den Negenten diefer Staaten anfeliefen, denen Teutfehland als „Gatanten 
feiner Nationakunabhängigleit‘" (ol. ©. 235) Huldige. 

Wie diejes zu geicehen Habe, —— zur Loſung diefes Problenis 
vor Allem wolle er durch vorliegende Schrift beitragen. Zu dieſen 
Vehufe unterfucht der Werfaffer zunächjt in den beiden folgenden Kapiteln 
@em 8. und 9.) die Grenzen Deutfchlanbs. 
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Dieſe fallen nach ſeinen Ausführungen keineswegs mit den politiſchen 
Grenzen des deutjchen Bundes zujammen. 

Einft Haben auch Elfaf; und Lothringen, die Niederlande, die 
Schweiz, ja Preufen und Livland zum deutſchen Reiche gehört. Gleich- 
wohl rechne man fie nicht mehr zu Deutjchland, „weil fie Theile jelbft- 
ftändiger europäifcher Stanten geworden find“ (S. 194). Diejes Leptere 
jei aud) der Fall mit den deutſchen Beſihungen des Königs von Ungarn, 
der Lombardei u. f. w. jo mie mit den deutichredenden Provinzen des 
Aönigs von Preufen und Großherzogs von Pofen. Nur durd das 
Band der Perjonalunion mit auferdeutfchen Provinzen verbunden, bildeten 
fie zufammen mit dieſen nicht ſowohl deutiche, als europäiiche Staaten. 
Die Sprade entfcheide hierbei Nichts. „Die Sivländer fpregen das 
teinfte Deutjch, doch find fie jept Nuffen durch Xerfaffung und Gefinnung“ 
(©. 195). Nehnlic wie mit Dejterreih und Preußen, ſtehe es aud mit 
Hannover, Luremburg und Holftein, nur daß diefe Lander nicht jelbit: 
ftändige Staaten, fondern Provinzen auswärtiger Mächte feien. 

Von den 11,031 Quabrat:Vleilen, den 29 Millionen Einwohnern 
des deutſchen Bundesgebietes (f. S. 196) verblieben aljo dem „reinen 
und ungemüfchten Deutjhland“ nur 3687 Quadrat Meilen und 
10,625,000 Einwohner; alles Uebrige ſei dem Vaterlande durd) die 
fremden Mächte Tefterreich, Preußen, England, Holland und Dänemark 
entzogen worden. „Man möchte fait glauben, es fei eine polniſche 
Theilung mit uns vorgenommen worden!“ (S. 196.) 

Der Theil aber, der dennoch) gerettet ſei, müffe nun auch feſtge- 
halten und endgültig mit der „Splitterpolitif‘ gebrochen werden (S. 197). 

Wenn man nun, führt der Verfaſſer weiter aus, die deutjchen 
Yundesländer abrechne, die fremden Mächten gehören, fo ergebe fid für 
das „reine Deutjchland“ immerhin eine Summe von 36 Staaten, von 
verjehiedenfter Größe und Verfaſſung. Trog dieſer ,Buntſcheigteit 
(©. 198) habe die Natur jet eine Scheidung vergezeidmet. Durch 
den Thüringer Wald fei das reindeutiche Gebiet in 2 gröpere Hälften 
geil; Rordbeuchlend und Süpbeuljchland. Crfters ei Aftenland, 
deshalb auf Handel, Letzteres Binnenland, deshalb auf Aderbau und 
Induftrie angewiefen. Die Grenzen nad) Norden und Cüden hier bilden 
Meer und Gebirge, die öſtliche und weitliche Grenze Sühdeutichlands 
Nhein und Inn. Die weſiliche und öſtliche Grenze Nordbeutchlands ſei 
Ähmierig zu beftimmen, da „die preufifchen Befigungen ſich hier zwifchen 
alle natürlichen Scheidungslinien eindrängen“ (S. 200). 

Das zehnte Napitel enthält die pofitiven Staatenpläne des 
Manuftripts. 

Sie werden eingeleitet durch eine vergleichende Charakteriftit der 
und Norddeutſchen (S. 202— 207). 

ie Verfchiedenheit des Bodens und der Naturverhältniffe, führt 
der Verfaffer aus, bedinge, dafı Charakter und Denfungsart des Cd: 
und Norddeutjchen ein grundverjchiedenes Gepräge trage. Das Ergebnif 
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feiner Vergleihung ift — kurz gefaft —- im Süden mehr Beftänbigteit 
und Tüchtigleit, im Norden mehr Unruhe und äuferer Schein. 

Vorläufig Halte Alles nod den Süden und Norden auseinander. 
„Sm 19. Jahrhundert fann Deutfchland nit ein Reid werden‘ 
(©. 207). 

Wenn aber aud) eine völlig neue Stanfenbildung zur Zeit un: 
möglich fei, jo müffe man ſich doc) „an das Vorhandene halten und in 
ihm die Andeutung einer weiteren Ausbildung fucen" (S. 208): denn 
ein gewiffer Zufammenhang beftehe in der That. In der Gegenwart 
beginne ich die Confolidirung zweier Stämme zu vollziehen, die chen 
in den älteften Zeiten beftanden: der „Aernftämme‘ ber Allemannen 
und Baiern. Dier ift nicht Traum, hier it Wirllicfeit, die ihre An- 
mäherung verlündet.” In den beiden Aönigreidhen des Südens, die „aus 
dem Rampfe der Wiedergeburt fiegreich hervorgegangen find und fich mit 
dem Geifte des Jahrhunderts aufrichtig verföhnt haben,“ ei eine „Bürg- 
ichaft für die Zukunft“ (©. 208) zu ſehen und nur berehfigt fei der 
Wunfe), „daß, mas die Patrioten fehen, allgemein anerfannt werde, 
damit die Nation von richtungslofem, ungerviffem Streben befreit, einem 
feiten Ziele entgegentreten Fönne“ (S. 209). 

Und wie im Süden das deutfche Gebiet zwiſchen Nein und Inn 
in zwei größere Maffen zufammenfalle, fo erfheine aud im Norden 
eine Teilung der zwifchen Elbe und Mhein gelegenen Länder in 2 
größere Maffen nothwendig. Wohl habe man hier vielfach politiicie Un- 
veife zu überminden; befonders die Sanfaftäbte, „in jeder Rüdficht ein 
hors d’oeuvre im Zaterfande”, feien Nichts als englifce Faktoreien, 
deren Intereffe auf Plünderung des übrigen Deutfchlands, auf Vernichtung 
feiner Induftie geihtet if" (S. 209). Wr altmähtih Tönne eine Um: 
geftaltung eintreten. „Die Zeit Hat ihre eigenen diplomatifcjen Anftalten 
und Vorbereitungen (S. 210.) 

Die deutf en Aleinfürften allerdings müßten „ihre Auhe und ihren 
Stolz darin finden, der Sicherheit des Ganzen ein gefährliches Negierungs- 
Tpiel zum Opfer zu bringen unb der erftüdelung zu entfagen” (©. 210). 
So nur Tönne „aus dem caofifchen Gewühl Kleiner Nominalftanten ein 
reelles Vaterland in Lichtvoller Ordnung hervortteten,“ fo nur „Die Nation 
Vürgfhaft für eigenthümliche Entwidelung und der Nadjbar Grund zur 
Atung finden“ (©. 211). 

Im eifften Kapitel jucht der Terfaffer die Vortheile zu erweifen, 
die der Nation aus der Vefolgung feines Syftems envachfen müen. 

Diefes Spftem „der Bildung geöferer Majfen", das der Verfaffer 
aus den Lehren der Dergangenheit gefcöpft, mit den Bedürfniffen der 
Gegenwart gemeffen und im Spiegel der Zufunft wiedergefunden Haben“ 
will (S. 215), fei allein im Ctande, „pie Stimme Deutfchlands im 
europäijchen Mreopag wieder geltend zu machen“ (S. 216), die Celb- 
ftändigteit, „Deutjchlands erftes, dringendftes Bedürfnif‘” (S. 205), zu 
figern. 
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„Ein ſtarkes und ſelbſtändiges Deutſchland /¶ werde vom allgemeinen 
europäifchen Sntereffe gefordert (224). As „Wächter des Gieihge 
wichtes“ (©. 223) werde cs feindliche Etanten auseinanderhalten, fidh 
jelbjt aber der Segnungen des Friedens erfreuen. Die Ruhe Europas 
fetbit ernftlich zu gefährden, — dazu befige e3 nicht die Macht; wohl 
ober jei es ftark genug, um im Nothfalle durch Zuführung feiner Streit: 
fräfte der Sache des Nechts zum Siege zu verhelfen. 

Tefterreich, Breufen, Aufland, Frankreich, England, die Schweiz — 
alle biefe Staaten geht er der Neihe nach durch), unterjucht ihre Sage und 
ihre Stellung zu den Nachbaren und gelangt zum Schlufie, dafı das 
wahre Sntereffe der europäifchen Mächte durd) die Exiftenz diefer neuen 
„Swifcgenmadht“ (S. 224) nur verbürgt werden könne Beftimmung des 
„weinen Deutjehlands“ fei es, die „Süce auszufüllen, die im europäifchen 
Stoatenorganismus durdh die Theitung von olen entftanden ift“ 


ICH 




















um Schluffe recapitulirt der Verfaſſer noch einmal die Grund: 
gedanken feiner Schrift, „welche nur ſtolze Unw it feindlich zu 
verfolgen rathen fönnte“ „Qhre Wirkung ift den jchügenden Genien 
der Menſchenwürde anvertraut“ (S. 236). 








Gorhebung folgt.) 


























Friedrich Riehſche, der Philoſoph der Gegenwart. 


v. 
EN. Tolſtoi und Niehſche. 
ESchluß.) 


al Einzelnen nicht gerade neu und unerhört, giebt doch die Philo— 
EI” fophie Tolftoi's alfenthalben Zeugniß von dem Streben des 
großen Moraliften, der Sittlichteit eine Grundlage von unübertroffener 
Reinheit zu verfhaffen, fie von allen Schladen zu befreien und, — 
jede Connivenz gegen die Sünde von ſich weifend, aus den Grund: 
wahrheiten des Chriſtenthums, des Vurbhismus und der Schepenhauer'icen 
Vhiloſophie die äuferften Folgerungen zu ziehen. — Ahm mag dabei 
die fofortige Einwirkung auf feine Zeitgenofien zunähft am Serzen 
liegen. Indeffen haben wir es hier nicht mit dem zeitweiligen Erfolg 
ethiſcher Negulative, wie er thatjählich eingetreten ift oder erwartet 
wird, zu thun, fondern vom philoſophiſchen Standpunkte aus die Halt: 
barfeit der Moral zu prüfen. D. h. wir haben, wie es früher mit 
Nicpfche's Lehren geſchah, fo jept Tolftoi's Meinungen bis in ihre Iepten 
Gonfequenzen zu verfolgen; immer nad; dem Grunbfahe verfahren, daß 
man den Baum an feinen Früchten erfennt, und daß jeder Sa, der 
wahr fein foll, auch die Terallgemeinerung vertragen muß. Dit anderen 
Worten: wir müffen uns zu vergegenmärtigen fuchen, wie es um die 
Menſchheit beftellt wäre, wenn das Tolftoi'fde Ideal wirklich feiner 
Vollendung entgegen ginge; und falls wir finden, daß ſich dann das 
Ideal nicht als das erweift, was es fein follte; daß Tolftoi's Lehre 
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nicht das hält, was fie verfpricht; fo muß das für uns ein Zeichen 
fein, daß ber Lehre ein rabicaler Fehler anfaftet, daß fie einer wefent- 
lichen Cotrectur bedarf. Denn man mag ſich dielleicht für's Erſte in 
der Praris, aber nie und nimmer in einer Theorie, die zum Fundament 
alles Lebens werben foll, damit tröſten, daß eine Negel nicht ganz 
richtig ſei und mur approrimative Werihe gebe, die um fo falfcher 
werben, je weiter man in der Anwendung der Regel fortfcreitet. Mo 
es ſich darum handelt, gegen die Schäden der Zeit als Nothbehelf ein 
Sinderungsmittel zu empfehlen, da mag ſich wohl „bis auf Weiteres“ 
eine Vorfehrift bemähren, Die als Philoſophie — sub specie neter- 
nitatis — unfaltbar it. Für den Philofophen heißt es immer nad) 
Gothes Wort: 
Laßt den Anfang und das Ende 
Sich in eins zufammenziehn! 

Für ihn giebt es nicht den Unterſchied zwiſchen Theorie und Praris, 
zwifchen „Ndenl” und „orfchrift“, welchen Tolftei zu feiner Verthei— 
digung im „Nachwort zur Areuger-Sonate“ aufzuftellen ſich bemüht. 

Segen wir den Fall, daß zuerft, mie es im Lauf der Dinge 
liegt, nur ein Theil der Menſchen die Selbſtſucht in fid) einigermanfien 
überwinden Terme. Dann ift es ſicher, da dieſe Ioealiften von ben 
übrigen allſobald zertreten merden und um fo ſchnellet und Hoffnungs: 
loſer untergehen, je mehr ihrer find. In den geficerten Verhältniffen 
lebend, welche eine fefte ſtaatliche Ordnung uns gewährleiftet, kommt 
es uns nicht immer deutlich zum Bervuftfein, daß wir, um unferen 
Beſitz um Leib und Sehen auch nur einen Tag zu erhalten, des crafe 
feften Egoismus bedürfen. Es ſcheint, als ob die Anderen, die Egoiſten, 
den Idealiſten ja gar nicht anruhten, als ob fie ihm gutwillig fein 
Cigenthum, Freiheit, Yab und Gut laſſen; als ob Jeder ſich von felbft 
harmlos darein fügt, won ihm nur das zu verlangen, was recht und 
billig iſt. Aber ſeht ihr denn nicht, wie der Idealiſt unter den Anderen 
maglirt einher geht? Er macht eben ſolch ein Geficht, wie die Uebrigen, 
als ob er jeden Augenblid bereit fei, ſich feiner Haut zu mehren. Er 
üft wie die Mimiery unter den Inferten, die — felbſt wehrlos — ſich 
unter bie Schwärme ſolcher, ähnlich ausfehender Infecten mifchen, welche 
irgend eine Waffe haben, und, dadurd) ihre Feinde läuſchend, nicht ver: 
folgt werben. Alſo wem verdanft es der Idealiſt, wenn man ihn nicht 
erfennt und noch eine Weile gnädig in Ruhe läpt? Den geſcholtenen 
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und vom Sittengefeß verfehmten Egoiſten. Sie Tämpfen für ihn bie 
Nämpfe durch und beweifen wirtlich die Wehrhaftigleit, die man bei 
ihm mur ſtiuſchweigend vorausfeßt. Aber wie lange? Nur bis er ent: 
Tarot iſtz dann follt ihr fehen, wie alle über ihn herfallen! Homo 
homini lupus. Die Enttedung wird aber um jo leichter gemacht, 
je mehr es Tolfteiide Joealiften giebt. Je Heiner hinwiederum ihre 
Zahl ift, um fo ſicherer werben fie ihr filles Dafein, ohne befonbere 
Infulten zu erleiden, noch eine Weile fortfegen. 

Man wird vieleicht einwenben, daß wohl nicht die Vertheidigung 
der eigenen Perfon, aber dod) das kraftvolle Eintreten für die Inter: 
effen anderer ſih in Einklang bringen läßt mit dem Ideal der Selbſt- 
Iofigfeit und einer Siebe, die das fremde Wohl dem eigenen vorzieht. 
Mon kann dabei an die Morte des Coangelium Matthäi denfen 
(Rap. 20, 26): „So jemand will unter euch gewaltig fein, der fei euer 
Diener; und wer da will der Tornehmfte fein, der jei euer Anccht.” — 
Hierbei dürfen wit jedoch nicht vergeffen, daß alfe mit gleichem Maaße 
zu meffen find; und wenn ich nach dem Seile trachte, welches Liebe zu den 
Anderen und Selbftlofigteit mir allein gewähren, fo habe ich dasſelbe 
ideale Streben auch den Anderen zuzutrauen; ich habe ihnen darin zu 
Helfen und fie zu fördern. Wenn ich aber allein der Anecht und Diener 
fein möchte, jo überhebe id mich damit über die Anderen. Ih bean- 
ſpruche jo für mic, allein das Heil und die Crlöfung von der Sunde. 
Ich bin dann, wie der Pfarifäer, zufrieden damit, daß Die Anderen ſich 
in weltlichet Eitelleit und CSelbftfucht verftoden; während ic, ihrer 
Selbſtſucht dienend, mic) in der Entfagung üben fan. Mögen bie 
Anderen mich quälen und ausnugen und dadurch die ſchwerſte Schuld 
auf ſich Inden; wenn ich nur dabei zum Märtyrer werde und das Eine, 
was Noth thut, das wahre Heil, für mic, allein gewinne. 

So eiwas Hat Tolftei natürlich nicht gemeint. Im Gegentheil: 
den Anderen in Liebe beiftehend, Dürfen wir doch nichts thun, was 
ihrem Ggoismus Nahrung giebt. Das heit, genau genommen, außer 
der mothdürftigften Erhaltung des Lebens und guten DVloralpredigten 
giebt es nichts mehr, mas uns erlaubt wäre, dem lichen Nächten zu 
bieten. Denn nimmt man die Sache ernſt, fo dient alles Andere der 
Selbſtſucht, weltlichem Tand und dem Güd „der animaliſchen Perfön- 
ichfeit“: Aunft, Wiffenfhaft, von Anfang bis zu Ende. Cs ware 
doch eine unverzeifliche Falfchheit, wenn ich Anderen zu ben Genüffen 
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verhelfe, ihnen die fühen Früchte vom Giftbaum darbringe, die ich für 
mich perhorrescire, 

Und vice vorsa ſteht es ebenfo: wir, dürfen nicht zulaffen, daß 
die Anderen aus Selbtlofigfeit und Liebe zu uns anfangen unferem 
Egoismus zu dienen, uns zu hegen, zu pflegen und mit den Wonnen 
des Lebens zu umgeben, nach denen ſelbſt die Hand auszuſtreden, wir 
focben verzichtet Haben. Damit würden wir ja doch wieder fremde 
Kräfte für uns erploiticen; und dies zu dulden, wäre nur eine paffiwe 
Form der Sclbftfucht. Wie foll ic zugeben, daß ein Arbeiter für mich 
arbeitet, ſelbſt wenn er reichlichen Lohn dafür befommt? Er reibt ja 
feine Kräfte für mic) auf; er vernadjläffigt vielleicht fogar feine Kinder 
zu Haufe. Das fei ferne von mir! Ich muß ihm mein Geld geben, 
ohme daß er arbeitet; nur fo thue ich meine Pflicht. Doch wir wollen 
65 nur gleich geftehen, daß ich auch gar fein Geld haben werde. 

Man täufcht ſich deshalb fo leicht in diefer Vezichung, weil Jeder 
fein Raiſonnement über Selbftfuht und Eelbftentäuferung von einer 
gewiffen Voraueſehung beginnt; von der Vorausſehung eines Vefites, 
eines Grundftoctes an Kenntniffen, Tertigfeiten und fachlichen Wermögen; 
nicht bedentend, daß alles dieſes nur durch Egoismus — feinen oder 
feiner Eltern und Lehrer — hat erworben werden können. Und da 
ſcheint es denn, daf; der Egoismus gar nicht ins Spiel Füme, wenn ein 
Mensch das, was auf der einen Seite den Mitmenfhen durd) Egoismus 
abgewonnen iſt, nach der anderen Leite wieder gropmüthig fpendet; 
wenn der durch Erwerbsfin — d. h. durch Egoismus — zu Ver 
mögen Gelangte wolthätige Stiftungen fundirt. Der wahre Idealiſt 
und Tolfteianer ftände im Handumdrehen, wie Hiob, in puris natu- 
ralibus da und könnte weder fih noch Anderen helfen; er wäre bald 
der übrigen Menfchheit nutzloſer, als der ärgite Geizhals; denn mie 
das fpanifche Sprichwort jagt: Mas da el duro, quo el desnudo 
(mehr giebt der Harte als der Nadte). 

Es iſt nicht nöthig, hier das häßliche Weltbild des Elends und 
der Armuth auszumalen, das eine immer weiter um ſich greifende Selbſt- 
ofigteit unabwendlich zur Folge hätte: das hat ſchon vor zweihundert 
Jahren Bernhard de Mandeville in der berüchtigten Dienenfabel gethan, 
aus der wir das Motto zu diefer Arbeit entlchut haben. Dort wird 


gefhildert, wie der Neft des in Tugend verſchmachtenden Bienenjtaates 
Flew into a hollow tree 
Blest with content and honesty. 
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Im digen find aus Tolftei’s Lebensmiarimen nur einige Folge: 
tungen gezogen worden: Folgerungen, die mandjen für Weltentwicelung 
und Meltfortfchritt ſchwarmenden Perfonen nicht behagen mögen. Aber — 
möüffen wir fragen — it Hiermit Tolftoi widerlegt? Ganz und gar nicht! 

Tolftoi jagt es ja jelbit, daß die Menfchheit, jobald fie ihr Ziel 
erreicht habe, werth fei, unterzugehen. Dieſes Ziel erblidt er in der 
Selbftlofigfeit und in einer — wie wir gejehen haben — ohnmägtigen, 
und fonit ziemlich illuſoriſchen Näcftenliebe; jedoch durchaus nicht eiwa, 
in Kunft und Mifenfhaft, geſchweige denn in Glanz, Lurus und 
Heichtfum irgend welcher Art. Wenn Schiller Recht hat, daß zwifchen 
Sinnenglüd und Seelenfrieden dem Menſchen nur die bange Wahl 
bleibt; fo Hat eben Tolftei den Seelenftieden allein erwählt, als das 
Gut, welches alle anderen Güter aufwiegt. Cr denkt fid) die Seele 
nicht mit irdiſchem Thun befchäftigt; fie ift für ihm der Schmetterling, 
der ſich aus der Chryjalide des Leibes in den Aether ſchwingt. Sein 
Ideal — er fpricht es felbft aus — iſt der Junger Johannes, wie er, 
im Alter lindiſch geworben, herumzog und nichts weiter redete als: 
„Nindlein, liebet euch unter einander!“ — Das ift, wenn auch nicht 
mad) Jedermanns Gefehmad, doch ganz ſchön, und nichts ließe ſich 
dagegen einwenben, falls Johannes der Theologe immer jo geweſen 
wäre. Aber hier liegt eben der Grunditrthum der ganzen Doctrin. 
ittliche Vervollfommnung iſt, kurz gejagt, nicht unabhängig von 
der Cireulation des geiftigen Lebens und dem infelleetuellen Fortichritt. 
Wenn cine gewiſſe moralifche Athmofpähre ſchon geſchaffen, ein ganzer 
Sejettjejafttreis auf ein beftinmtes fitliches Niveau gehoben Üt; dann 
wird es allerbings jedem einigermaafien normalen IJndividuum möglid) 
fein, alles mas zu feiner Sitzlichteit nöthig ft, zu fahfen. Und wie 
weit das Individuum es dann in der Sittlicteit bringt, wird von 
feinem guten Serzen und nicht von feinem klugen Kopf abhängen. 

Das ift eine receptive Sittlichteit. Zur probuetiven Sittlichfeit, 
melde auch die vorhandenen moralifchen Anſchauungen läutert, Härt 
und die Menfehheit aufwärts führt, it einerfeits geiſtige Gräfe, anderer- 
feits ein nicht blos febftlos entfagendes, fondern ein leidenſchaftliches 
Temperament erforderlich. Wir fühlen die Macht der Sünde in uns 
und die Vosheit der anderen Menſchen als einen grimmigen Feind, der 
ur im Aampfe überwunden werben fann. Darum muß der Menfch 
mit Leidenſchaft und Gluth um den Segen ringen, wie der Erzunter 
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Jalob mit dem Engel zu Pniel. Wenige haben ven Conflict zwiſchen 
Realismus und Ndealismus, zwiſchen bem Ehrgeiz und der Neigung 
zur Weltflucht fo lebhaft empfunden, wie Schiller; und aud) er würde 
micht mit Tolftei die Leidenſchaften als ein Hinderniß des ſitlichen 
Fortfehritts anfehen. Er jagt: „Je furditbarer die Gegner, dejto glor- 
teicher der Sieg; der Miderftand allein kann bie Araft ſichtbat machen. 
Aus diefem folgt, daß das höchſte Vewußtſein unferer moroliſchen Natur 
nur in einem gewalffamen Zuftande, im Nampfe erhalten werben 
Tann ....“ 

jenigen, weldje der Menſchheit die ftärfften ſittlichen Impulfe 
gegeben haben, glaubten felbft nicht den Frieden, jondern das Schwert 
in die Welt zu bringen; fie haben mit dem Gefühle des Zornes und 
der Empörung gelegentlich zur Geißel gegriffen und ihre Aufgabe nicht 
fo einfach gefaht, daß es genüge, das fremde Wohl dem eigenen vor- 
zugiehen. Der fterbende Vuddha hat feinen Nüngern nicht ſchlichtweg 
Die Selbftentäufierung als bequemes Mittel zur Seligteit („nirvana“) 
empfohlen, ſondern feine lehten Worte waren: „Ninget ohne Unterlafi!” 

Das ift ein anderer Charaktertypus, als die Leute, denen die 
Galle nie überläuft und die in unerfehütterlicher Seelenruhe nur wicher- 
bofen: „Nindlein, liebet euch unter einander!“ Der Apoftel Johannes 
fände auch, nicht als eine vertlärte Geftalt vor uns, wenn er nicht zu 
anderen Zeiten noch andere Reden gehalten Hätte; und er wäre nicht 
Apoftel geworden, wenn er unter kindiſchen Greifen aufgewachſen wäre. 

Das führt uns auf die zweite unerläffiche Bedingung ſowohl für 
den Forfferitt in der Sittlichteit, als auch dafür, daß fie erhalten 
bleibe und die menfclice Geſellſchaft nicht wieder auf niedere Stufen 
der Humanität zurüdfinke: geiftige Negfamkeit und das mas fie Leite, 
Aufklärung. 

Zu einzelnen impuffiven Thaten liebender Selbftaufopferung, wie 
fie zum Schuhe der nachſten Freunde oder der eigenen Sippe vollbradit 
werden, fommt es in jedem Gulturzuftande, bei den Auftralnegern und 
ſogar bei Tieren. Sole Inftincte verrathen wahrſcheinlich fttliche 
Keine. Aber zu einer bewußten Abtehr vom Egoismus und weltlichen 
Treiben, zu der Erkenntniß der Selbftlofigleit und allumfafienden Liebe 
als eines ſittlichen Zieles gelangt der Mienſch immer erft bei hoher 
geiftiger Entwidelung Daher find auch alle großen Schrer und Vorbilder 
der Moral geiftig bedeutende Perfönlichleiten gemefen, die nicht nur 
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durch edle Charakteranlagen, fondern auch durch die Weite ihres Horigonts 
befähigt wurden, das Evangelium der Entfagung zu bringen und zu 
verbreiten. Folglich muß aber cbenfo in dem umgefehrten Falle: bei 
der Gleichgültigfeit gegen Alles, mas das Leben im weltlichen Sinne 
ſchmuckt, bei dem Abnehmen der Intelligenz, bei dem Verfall von Aunſt 
und Wiffenchaft und bei allmahlichem Stumpferwerden des Menfchengeiftes, 
deſſen Negungen ja doch an die Sinnlichkeit gebunden find, — auch die 
Sittlichteit Leiden. Auch auf diefem Gebiete wird der Menſch Ri 
ſchrite machen; und es wird ihm ſchließlich micht mehr fo viel geiftige 
Araft übrig bleiben, um den Flug feiner Seele überhaupt bis zu dem 
Ideale der Selbftlofigteit zu erheben. 

Mo ſchon eine hohe Cultur vorhanden ift, da kann man an dem 
einzelnen Individuum nicht diefe Beobachtung machen: bis der Menſch 
im zwanzigften, dreifigften Lebensjahre auf die Idee der Abkehr von 
der Welt kommt, find ihm die Einflüſſe der Bildung ſelbſt wider 
Willen jo zu jagen in’s Blut übergeführt worden. Dod man muf 
bevenfen, daß das, was dem Affeten und Wüfteneremiten die Einfamteit 
belebt, das, was ihm den Stoff giebt zu erhebenden Gedanlen und 
weiſen Predigten, nicht aus der Zeit der Entfagung, fondern aus jener 
früheren Zeit ftammt, wo er fih felbft nod) mitten im Getriebe der 
eitlen Welt bewegte. Schafft man diefe nad) Genug und Gewinn 
jagende Welt überhaupt ab, fo führt die Entfagung nicht zu einer 
höheren Vergeiftigung des menſchlichen Weſens, fondern zur Verthierung 
und damit wieder zurüd zu dem Egoismus in feiner naivften Form. 
Das ift der Proceß der Selbtvernichtung des abfoluten Idealismus. 

Oder glaubt wirklich Jemand, daß bei folder geiftiger Dumpfheit 
man noch im Stande wäre, Tolftoi's Philofophie zu verftehen und fid) 
für fie zu erwärmen. 

Der Nachweis des inneren Widerſpruchs, welchen das Ideal der 
Serbftlofigteit, wenn man es im Emft durchgeführt denkt, in fih birgt 
und den wir hiermit auf ethifcher (nicht wie Niehiche, auf äfthetifcher) 
Baſis gegeben haben, enthält die Widerlegung von Tolſtoi's Lehre, jo 
wie auch von Schepenhauers Ethik und jeder affetifhen Moral; nämlich) 
die Darlegung ihrer theoretiſchen Unzulänglichkeit; den Beweis, daß 
ſolche Sittenfehren ftatt wie fie wollen, den Menschen zum Engel zu 
erhöhen, ihn zur animaliſchen Stupibität zuridführen, 
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Freilich iſt dadurch noch nicht die praftifche Gefahr heraufbeichworen, 
daß durch Verbreitung folder Morimen die Welt gar zu felbftlos werde 
und die Leute aufhören möchten, für ſich felbft den Ader zu beftellen; 
mol aber die andere Gefahr, daf; die Bereutung der grofen Perfönlich: 
teiten für die Sittlicfeit des Menfchengejchlechts, ihre Förderung und 
Aufechterhaltung, verfannt und mißachtet werde. Zu feiner Zeit iſt 
die Gefahr, daß die Menfchheit gegen ihre gröften Wohlthäter undantbar 
werde, „daß fie in allem Großen nichts anberes, als eine durd) die 
Umftände emporgehobene Altäglichleit” ſehe, jo nahe gewefen als jeht, 
in der Epode unferes nivellirenden und annullirenden Demofratismus. 
Vom Neide gezeugt und von der Vulgarität geboren, giert er darnadı, 
alle Werthunterſchiede zu verwiſchen, alles Hervorragen aus dem all: 
gemeinen Sumpfe, jede Auszeichnung vor dem übrigen Volle des 
Ameifenhaufens, zur unerlaubten Arroganz zu ftempeln. Für's Erfte 
bilden die Betenner des Demokratismus ja allerdings mehr eine leidende 
und kampfende „Nürche”; ihr wahres Angeficht werden fie, wie die 
ſpaniſche Inquifition erſt als triumphirende „Kirde” zeigen. 

— Und jehi ficht man wohl, wie fehr zur rechten Zeit Friedrich, 
Niepfche aufgetreten iſt, und welch” heilſames Gegengewicht feine Ver- 
herrlichung der Leidenichaften, des Egoismus und jein Titanencultus 
gegen dieſen wohlgemeinten, aber übelerwogenen Idealismus bildet. 
Noc) Niemand hat mit folder Eloquenz und Gluth des Temperamentes 
die Menfchheit zur Verehrung ihrer Heroen aufgerufen; Niemand nach 
mit ſolchem Erfolge der Verehrung für's Große ihr gutes Gewiſſen 
wiedergegeben. Was Nietfche auf dieſem Felde geleiftet hat, mit welchem 
Reichthum an Gedanken und Phantafie er den Werth des einzelnen 
Individuums, abgetheilt von der Maſſe, Hervorgehoben hat, wird der 
theilnehmende Lejer aus den eigenen Schriften des Philofophen beſſet 
fennen lernen, als es meine ſchwache Feder zu ſchildern vermöchte. 

Daß diefe beiden Denter, der Ethier des Individualismus und 
der Ethiker der Entfelbftung fh in ihren Lehren ergänzen; daß man ſie 
etwa beide zuſammen nehmen mühe, um von ihrer Moral befriedigt zu 
werden, darf man bei alledem durchaus nicht behaupten. So gerne 
man auch nad) ſolchen höheren concilürenden Einheiten zu ſuchen pflegt 
und die Gegenfäge harmoniſch auflöfen möchte, — bleiben Niehſche 
und Tolftoi doch jo unvereinbar, wie Fener und Waffer; fie Fommen 
fo wenig zufammen, wie der Nord- und der Sudpol des Magnets; 
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jeder hat in feiner Art Recht und in feiner Art Unrecht; und man 
tann den Einen nur als Gegengift gegen den Anderen empfehlen. 
Außerdem ift es hier nicht unfere Aufgabe, eine dritte, jelbftändige 
Philoſophie zu entwiceln, welde beiden gerecht würde oder die Sectüre 
beider überflüffig machte. 

Die beiden Denker vertreten eben mit einer noch kaum dagemefenen 
Einfeitigteit in ihren Doctrinen, und Toljtoi aud im Leben, — je eine 
von zwei Negungen des Gemüths, die in jedem Menfchen beide vor- 
handen find, beftändig mit einander collidiren und in ihren verhängnifi- 
vollften Mifchungsproportionen bis zur Tragif führen. In diefem Sinne 
find Tolftei und Niehſche nicht als Erfinder neuer, bahnbrechender Ideen, 
wohl aber als Typen ihrer Zeit wichtig und anziehend. Tas Wahre 
an der Lehre des Einen: nämlich daß vom Standpunkte der ittlichteit 
aus der Egoismus abſolut verwerflich iſt, — möge dem Wahren an der 
Lehre des Anderen: nämlich daß der Egoismus für die Sitilichteit 
abſolut nothwendig ift, — hiermit ein für alle mal gegenübergeftellt 
fein als ein unlösbarer Widerſpruch; als ein paar gleich triftige, contras 
dietoriſch entgegengefeßte Behauptungen. Das iſt, nad) dem von Kant 
erfundenen Ausdrud, eine fittliche Antinomie. 

Diefe Charakterparallelle läjt fih nod von folgendem Gefichts- 
punkte aus vervollftänbigen. 

Analog den beiden Aräften, welche die Phyſit an bewegten Maſſen 
unterſcheidet, der Gentrifugalfraft und der Gentripetalfraft, laſſen ſich — 
wohl mit noch größerem Nechte, — an allen Negungen des fittlichen 
und ſocialen Lebens zwei einander entgegengefegte Strömungen beob- 
achten: Das Streben zum Gentrum, zur Alleinheit, zu jenem höchſten 
Mittelpunkt, den wir, wenn wir ihm perſönlich faſſen, „Bott“ zu 
nennen pflegen. Aber ſchon ein alter Spruch fagt von ihm, daß er 
am beften in jeinen Geſchöpfen geliebt und geehrt wird; vorzüglich in 
den Geſchöpfen, die deſſen am meiften bevürften; aljo nad) dem Evan: 
gelium: in den geringften unferer Brüder. Diefem centripetalen Regreß 
entfpringt die Neigung vieler religiöfer Berfonen, feine Leiſtung ſich felbit 
äugufchreiben, fich immer als Werkzeug des „Höcjften“ zu betrachten 
und in Allem, wie fie fagen, „Gott die Ehre zu geben“. Ihm ent: 
ſtammt auch der Haß gegen die ſachliche Erweiterung des Einzelnen, 
die man im Rechtsleben „Eigenthum” nennt. Wo ſchon die Abzweigung 
des befonderen „Ich“ von dem Urgrunde alles Seins als Mangel, ja 
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als Sünde empfunden wird; wie ſollte dort nicht als Hinderniß der 
allenblichen Bereinigung dasjenige ſcheel angefehen werden, was ſich im 
Erdenleben an minbermerthigem Stoff, an „Mammoen“ um den Kern 
der Eingelperfon zu eryftallifiten verfuht; was wie ein Gewicht an dem 
Menfchen hängend feine Seele an die Welt feſſelt. Daher wird es den 
Reichen jo ſchier gemacht, in’s Himmelteich zu kommen. 

Das ift der eine Yang des Gemüths. Er manifejtirt ein Einheits⸗ 
bewußtſein aller lebenden Wefen, deſſen unwiberjpredlichtes Zeugni: 
das Gefühl des Mitleids, augenſcheinlich fogar in der Thierwelt vor- 
kommt. Die ſeltſame Erſcheinung, daß der Schmerz des Nicht-ich auch 
dem „Ich“ Schmerz erregt, und das „Ich“ veranlaft, ihn zu lindern, 
laßt wirklich felbft bei der Fühlften Ucberlegung feine andere Erflärung 
zu, als die Annahme: „ih“ und „ou“ fein im legten Grunde 
eins; Theile eines und des nämlichen Wefens; Glieder eines Leibes, 
durd) einen unſichtbaren Nervenftrang verbunden, umfaßt von einer fie 
ale in ſich ſchließenden Einheit. Dieſes Streben zum Aufgehen in der 
Einheit, ober dieſe Grfenmtniß des eigenen Selbft im Anderen, das 
zufet umfehlbar dazu führt, dem, der uns den Rock nimmt, auch den 
Mantel zu geben, und das mir der Kürze wegen als „Selbftlofigteit” 
bezeichnen wollen; fteht einem anderen, centrifugafen ethifchen Grund- 
triebe gegenüber; dem Streben nah Abſonderung des einzelnen Indi 
viduums von allen anderen Perſonen, alſo auch von bem Mittelpuntt 
Aller. Es iſt die Betonung der Selbftändigfeit und Befonberheit des 
eigenen „Ih. Es ift der Zug zur Dervolltommmung, Verfhönerung, 
Kräftigung und dem Wachsthum der eigenen Perfon: eine Abwehr gegen 
alles Verſchwimmen und Verſchwinden des Einzelnen in ber Maife; 
ein Sichfträuben gegen die Vereinigung mit einem dunklen Urgrunde 
alles Seins. Denn für dieſe fittliche Richtung, die natürlid) den Egoismus 
als berechtigt anficht, verlangt ſchon der von ihr erit geſchaffene Begriff 
der „Berfönlichfeit” zu feiner Vollendung Die Unterfheidung und In: 
abhängigfeit von Anderen. 

Obgleich es demgemäf; centrifugale und centripetale Naturen 
giebt, je nach dem Ueberwiegen des einen ober anderen Triebes, ſo find 
doc) beide jedem Menfchen eingeboren und für fein Erdenleben noth- 
wendig. Schwieriger aber als für die genannten phyſilaliſchen Erfchei- 
mungen dürfte es fein, für diefes ihr Widerfpiel auf dem fitlichen 
Gebiete, die fog. „Höhere Einheit“ zu finden, welche die Gegenſahe verföhnt. 
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Tolſtoi vertritt, wie feine Vorgänger, die großen Neligionsftifter 
und viele Bhilofophen, den Trieb zur Alleinheit, und reirkt dabei weniger 
durd) fein Wort als durch fein erhabenes Veiſpiel. Daß er dabucch 
auch Nuhen ftftet, ift wohl nicht nöthig, befonders zu demonftriren. 
Wenm dagegen Nichfhe mit der ganzen Wucht feiner Rebe und der 
Schärfe feines Geiftes den entgegengefepten Standpuntt betont, fo wird 
man billigen Fuges die Frage aufiwerfen, ob es denn nöthig ſei, die 
Menſchen zum Egoismus aufgufordern, gleich als wenn davon nach zu 
wenig vorhanben märe? Cs üft jedach der Rue, den die Selbitlofig- 
feit des einen Menſchen den anderen bringt, jeberzeit offenfunbig ge» 
weſen; woher die Sclbftverleugnung und entjagende Siebe von jeher 
officiell in gutem Rufe geftanden haben; Jedermann hat fie, da fie ihm 
vorteilhaft waren, an anderen gern gejehen und den anderen empfohlen. 
Hinwiederum die Nothmendigfeit der Selbftfucht für das Gedeihen des 
Wienſ chengeſchlechts leuchtet nicht jofort ein. Man ift dieſem Tribe 
im Grofen und Ganzen nur mit ſchlechtem Gewiſſen gefolgt ud hat 
ihn, der eine Bedingung der Kraft und irdiſchen Gefundheit it, fhimpfend 
mit dem Namen „Sucht“ (— Arankheit, in der älteren Sprade) ge- 
tempelt. Daher war es nicht überffüffig, den unerfeglichen Werth diefes 
Triebes für die menſchliche Cultur ausprüdlich hervorzußeben. 

Alle hier gebotenen Reflerionen möchten wir fürwahr nicht als 
eine erfchöpfende Aritit ber beiben anögegeichneten Moraliften hinftellen, 
vielmehr als eine Anfiht von ihnen in dem Sinne der Optik; wo jebe 
Anfiht den Gegenftand nur von einer beftimmten Seite und nicht von 
allen Seiten zugleid) zeigt, infofern einfeitig ft, doch aber eine correcte 
Projection des Gegenftandes bieten, alfo einen Theil der Wahrheit von 
einem beſtimmten Standpunkte der Betrachtung offenbaren kann. Wenn 
es uns nur gelungen ft, einen höheren Standpunkt zu finden, als bie 
Gegenftänbe, die wir in’s Auge faſſen; wenn es und glüdt, uns auf 
einen fo hohen Gipfel zu ſtellen daß wir beibe Moralfyfteme vergleichend 
überbliden: fo braucht die Anfiht, obgleich einfeitig, doch nicht un- 
richtig zu fein und erhebt ſich über die Bedeutung eines bloß gelegent- 
lichen Einfalls. Andere Projetionen, andere Schattenbilder der kriti⸗ 
firten Gegenftände mögen wohl intereffanter fein und tragen bei, die 
Wahrheit zu ergänzen. Deswegen erlauben wir und, zum Schluffe noch 
eine Anficht zu entwickeln, über den Grund der Schwierigkeit, mit welcher 
alle Ethiter zu kampfen haben. Wenn namlich der Ethiter unternimmt, 





594 Tolſtoi und Niehſche. 


den Menſchen zu ſagen, mas fie thun ſollen, was ihre Pflicht iſt: fo 
muß, feine Schre auf zweierlei berechnet fein, zwei jehr verſchiedenen For 
derungen genügen: dem Leben und dem Tode. Die Philoſophie muf 
für das Leben taugen, es ſchön und gut zu geftalten wiffen. Denn 
Niemand darf Icugnen, da wir alle ein Lehen — ob kurz, ob lang — 
vor uns haben; daher fommt cs darauf an, wie wir es einrichten. 
Ebenſo ficher aber iſt es auch, daß uns der Tod bevorfteht. — Unfere 
beiden Moraliften haben nun nicht jeder beibes, fonbern jeder nur eines 
von beiden berüdfictigt. Niebſche it der Philofoph des Lebens; Tolftei 
der Philoſoph des Todes. Denn das ehensglüd, das er angeblich 
darin findet, „dem Gefege der Vernunft entfprechend“ für Andere zu 
leben, ift, wenn man die Bedeutung der Worte nicht verdreht, gar Tein 
Lebensglüd, fondern ein Verzicht auf Lebensglück. Er wird dadurch 
möglich, daf man den Schwerpunkt des Tafeins in’s Jenſeit verlegt. 
Niebſche forgt nur für das eben, er will es fteigern, die Cultur förbern, 
traftigen, immer höhere Esemplare der Gattung „Menfch“ erzielen. Er 
lehut cs aber ab, ingend auf das Jenſeit Bezug zu nehmen, die Menfchen 
zum Tode vorzubereiten und zu erziehen. Tolftoi behält, wie die meiften 
echten Philoſophen, den Tod beftändig im Auge. Selbft wo er es nicht 
ausipricht, wird all fein Denken, wie aud) fein Yanden, von diefer 
einen großen Nüdficht geleitet. Wie follen wir leben, daß wir dem 
Tode jederzeit ruhig entgegenfehen; daß mir ihn freubig und gefaßt 
empfangen, gleichviel in welcher Geftalt und auf welchem Wege er uns 
entgegentritt? Das iſt das grofe Thema, das ihn unabläffig befchäftigt 
und ihn hindert, den Werth des Fortſchritts und der Cultur hoch zu 
veranfchlagen. Das Leben ift ihm eine Cunrantaine für die Ewigkeit. — 
Wie bei einer ſoichen Philojophie das Leben verfümmern, zerbrödehn 
und alle Schönheit aus ihm fliehen muf, haben wir früher zu zeigen 
uns bemüht, ohne darin ſchon eine Wiederlegung diefer Lehren zu fehen. 
Denn es wäre ja wohl möglich, daß wir jede Schönheit und jede Luft 
aus dem Leben verbannen müften, um uns eine qute Tobesjtunde zu 
erfaufen, mit ruhiger Faſſung in die Ewigkeit hinüber zu gehen und 
wie Triftano in Ceopardi's Ichtem Gefpräch jagen zu Tönnen: „Se mi 
fosse proposta da un lato Ia fortuna e la fama di Cesare 
o di Alessandro netta da ogni macchia, dall’altro di morir 
oggi, e che dovessi scegliere, io direi, morir oggi, e non 
vorrei tempo a risolvermi.“ (Wenn mir von ber einen Seite 
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das Glüd und der Ruhm Cäſars oder Aleranders, rein von jeden 
Flecen, angeboten würde, und von der andern, heute zu jterben; und 
ich wählen follte, jo würde ich fagen: heute fterben, und würde feine 
Bedentzeit verlangen.) Nennt dod) auch Seneca den Tod, den „Geburtstag 
der Ewigkeit“, dies iste, quem tanquam extremum reformidas, 
aeterni natalis est. — Der wahre Mangel diefer Philofophie beſtand 
erft darin, daß mit der Unterdrückung des Egoismus und der Leiden: 
ſchaften auch alle Intelligenz, Kraft des Denkens und Luft dazu ſucceſ 
five finfen und total verfümmern müßte; daf die Fähigkeit, ſich über: 
haupt im Gedanken über die gemeine Wirklichleit zu erheben, zu fpecu: 
firen und zu philojophiren, verloren gehen würde; alfo ftatt der gehoff- 
ten Vergeiftigung und Veredelung eine allmähliche Abftumpfung Platz 
greifen mußte, welche die Menſchen hindert, noch irgend welchen Idealen 
zuzuſtreben und ſich für fittliche Wahrheiten zu begeiftern. Da nun 
die Vhiloſophie doch nicht nur für einige Perfonen jeht in der Gegen- 
wart, jondern für alle Menſchen und Zeiten da fein ſoll; fo wäre aljo 
die rechte Worbereitung auf den Tod diefer Lehre nicht gelungen. — 
Wie fteht es mit der entgegengefeßten, mit Niepfches Anfict? Braucht 
wiefic eine Ethit auf den Tod und das Senfeit Feine Nüdficht zu 
nehmen? Kommt es nur darauf an, wie gut die Uhr geht, jo lange fie 
gebt; jo daß wir nicht weiter zu denfen brauchen: fie wird ſchon felbft 
file ftehen, wenn fie abgelaufen ift? — Mir ſcheint, daf eine foldhe 
Philofophie nur für Thiere taugen mag, in deren Leben — fo viel 
man beobachtet — der Tod nie hincingudt; die niemals beim Genuß 
und den Leiden des Diesfeit mit dem Gedanken an’s Jenſeit beſchäftigt 
find. Wei uns iſt es anders; bei und gehört dieſer Gedanke an den 
Tod mit zu den Erfcheinungen des Lebens, die und entgegentreten und 
mit denen wir uns wohl oder übel auseinanderzufegen haben und fertig 
werben müffen; denn die Gedanken kommen befanntlic, wann fie 
wollen und nicht wann wir wollen. 

Mir fällt ein ſeltſames Märchen ein, das ein amerikaniſcher 
Novellift aus dem Anfang diefes Jahrhunderts erzählt. Cs Beift „die 
Maste des rothen Todes“, und lautet, in wenige Worte gefafit, ungefähr 
fo: „Die furdhtbarfte Peſt, die es je gegeben hatte, der „tothe Tod“, 
wüthete im Sande. Aber Prinz Projpero war tapfer, glüclic und Hug. 
Mit taufend Gäften ſchloß er fh in feiner feften und geräumigen 
Burg ein, trohte den Schreden der Seuche und, mit Vorräthen aller 
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Art reichlich verfehen, verbrachte er die Tage in Jubel und fhönem, 
Heiterem Sebensgenuf. Ein Maskenball wogte durch die Säle des 
Pallaftes und erhöhte die Luft der Gaſte. Die Neugier aller erregte 
eine feltfame Geftalt, die Niemand zu Fennen ſchien; und man wartete 
gefpannt auf Mitternacht, wo aud) fie ihre Maske abnehmen mußte. 
Die Stunde ſchlug; fie hob die Maske vom Geficht, und alle Gäfte 
pralften entſeht zurüd: es war der rothe Tod! Der rotfe Tod war in 
den Mauern der Burg.“ 

Die Gedanken an den Tob gehören zum wienſchlichen Leben; und 
wer fie daraus verbannen und ſich gegen fie abfperren will, dem ftarren 
fie in’3 Angefiht, wann er's am wenigften erwartet. Die Maste des 


Todes iſt mitten unter uns. 
Gregor von Glaſenapp. 
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Im IV. Abſchnitt dieſer Abhandlung find folgende Drud- 





. fies: pflügt ftatt flüge. 
„ Ermit ® 

„ Residuum ” 
„gedachten ” 

„ diftinet „ Diltinet, 

% amverboßfene . umerholene. 
 Mchiltesferie „ Ndhillesverie. 


























Gegenfaß. 





onnenluſt und Schattenflimmern, 
Tannengrün und Epheureis, 

Durch die Wälder blinfen, ſchimmern 
Alpenſchnee und Firneneis. 


Duellengehn und Aetherblauen, 
Junges Herz und alter Wein, — 
Aber ernft die Berge hauen 

In das fonn’ge Bild hinein. 


Wintertrog und Eommerweben 
Stehn fie friedlid alle beid', 
Unvermittelt wie im Leben 
Dft die Freude bei dem Leid. 


Wie in ſonn gem Dafeinsranten, 
Vei der Giebesblüthen Roth 
Stolze ragende Gedanlen 

An das Eiw’ge und den Tod. — 


Alexander Freiherr von Mengden. 























dus Spftem der Hünfte.') 


D I 

R jenn wir aus bem weiten Neiche der Künſte beliebig einige 
RE recht verjchiebenartige Kunftwerfe herausgreifen und zujammen- 
stellen, wenn wir z. B. den Kölner Dom und einen Noman von 
Frig Neuter, einen Strauffchen Walzer und Naffacl’s Disputa neben: 
einander ftellen, dann erfdeint es nicht auffallend, daß es ſchwer ift, 
jo heterogene Dinge unter einen Hut zu bringen; es muß uns viel- 
mehr Wunder nehmen, daß in der ganzen Aeſthetik fein Grundſatz 
fo wenig Widerfpruch erfährt, als der von der Einheit der Aunft; 
da; Xefthetifer, die fonft diametral entgegengefegte Anſchauungen ver- 
fechten, jtets darin übereinftiummen, daß alle die verjchiedenartigen 
Künfte nur verſchiedene Aeußerungen einer und derjelben menjchlichen 
Geiftesthätigfeit find. Jede höhere Töchterſchülerin wird uns ja ſchon 
auf die Frage: „Was ift die Kunſt?“ prompt antworten: „D 








„Die Kunſt 
iſt die Daritellung des Schönen“. — Fragt man aber weiter: „Was 
iſt das Schöne?“ dann wird es mit der prompten Antwort hapern, 
und fuchen wir die Antwort in den Merken der Aejthetifer, dann 
finden wir in jedem eine andere (oder anders gefaßte) und in feinem 
eine befriedigende, jo daß die Zahl der Skeptiker immer größer wird, 





9) Die vorliegende Abhandlung iſt bereits in den „Philofopf. Monats - 
heiten“ (1891, Heft 9 und 10) abgedrudt. Im Inte einer weiteren Ver— 
breitung Haben wir dem Wunſche des Wer Arbeit, wenn and) verfürzt, 
an diefer Stelle veprodueiet zu jehen, gern entiprodjen. D. Ned. 
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die meinen, daß mit dem Begriff der Schönheit überhaupt nicht viel 
aufzuftellen ift. -— In der That ift die Frage: „Was ift Schönheit?” 
im Grunde ebenfo vorwigig wie die andere: „Was ift Wahrheit?” 
Während wir uns aber in Bezug auf bie lehtere ſchon gewöhnt haben, 
unter Wahrheit das zu verftehen, was die Wiſſenſchaft fucht und 
ewig fuchen wird, verfennen unfere Aejthetifer doch noch immer, daß 
auch ber Begriff der Schönheit eben nur einen Sinn hat als ein 
Namen für das, was die Kunſt ſucht; fie verlangen noch immer, daß 
die Aeſthetik zuerjt das Weſen der Schönheit volltommen Flarjtelle, 
um dann jeder einzelnen Kunſt ifr legitimes Erbtheil zuzutheilen, 
während wir es für richtiger halten, ben Künften auf ihren Wegen 
nachzugehen, um feitzuftellen, wo und wie fie das fucen, mas fie 
eritreben. 

Wir haben hier ſchon die Kunft neben die Wiſſenſchaft geitellt ; 
aber biefe Nebeneinanderftellung it bei unferen heutigen Nejthetiteen 
noch jehr verpönt, fie fühlen ſich meift nod verpflichtet, eine Lanze 
für die Kunſt gegen die Wiſſenſchaft zu brechen. Jedoch fommt es 
dabei gewöhnlich auf einen Kampf mit Windmühlenflügeln hinaus, 
denn die alte Idee aus Baumgarien's Zeit von der Kunſt als dem 
Gebiet der „uerworrenen Empfindungen” im Gegenfag zum klaren 
Denken in der Wiſſenſchaft, und überhaupt die Anſchauung von ber 
Superiorität der Wiſſenſchaft iſt doch jeht eine verflungene Sage; 
das neue Feldgeſchrei ber heutigen Naturaliften aber, die die Wahr- 
heit und nicht die Schönheit als Ziel der Kunſt proclamiren, flingt 
auch nur fo jchredlich; fuchen dieje Revolutionäre wirklich die Wahr- 
heit nur auf dem Wege der Kunſt und nicht auf dem der Wiſſenſchaft, 
jo fann man fie ruhig fuchen laſſen; was fie etwa finden, wird ſich 
denn am Ende aud) als etwas entpuppen, mas andere Schönheit 
nennen; verirren fie ſich aber auf den Weg der Wiſſenſchaft, dann 
werben fie felbjt den Schaden davon haben, indem fie ben Erfolg 
ihrer Werke beeinträchtigen, denn daß die Kunſt ein anberes Verfahren 
einzujchlagen hat als die Wiſſenſchaft, das beitreitet doch heutzutage 
auch niemand mehr. 

Mir können alfo die Kunſt ruhig neben die Wiſſenſchaft ftellen, 
wenn wir jegt unfere Haupffrage zu erörtern beginnen. Wo und 
wie ſucht die Kunſt das, mas fie erftrebt? — Auf diefe Frage in 
ihrer Allgemeinheit antworten wir zunächft ebenfo allgemein: Die 
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Kunft ſucht und findet ihre Aufgaben eben da, wo aud) die Wii 
fchaft fie findet, aber fie bearbeitet fie auf die entgegengefegte We 
Wiſſenſchaft und Kunſt find eben zwei verfchiedene Weifen, die Welt 
zu erfaffen, wobei wir unter dem Ausdruck Welt natürlich aud) das 
innere Geiftes- und Gemühtsleben des Menſchen begreifen. — Damit 
foll in der That gefagt fein, daf der Kunft gar fein Ctoff verjagt 
ift, wenn fie ihn nur Fünftlerifd) bewältigen kann. Alle Verſuche, 
bas Gebiet der Kunſt aus anderen Rückſichten einzufchränfen, find 
vergeblic, gewefen; man Tann ja freilich von fehr vielen Gegenftänben 
fagen, daß fie der Kunſt fehr ungünftige Aufgaben ftellen, aber die 
Unmöglichteit ihrer Bewältigung läßt fih niemals nadweifen. — 
Nur wenn es etwas vollitändig Abgefondertes, ganz Alleinftchendes, 
rein Zufälfiges geben könnte, dann fönnte das nicht Gegenftand ber 
Kunſt, aber ebenfowenig der Wifjenfchaft werben, fo etwas könnten 
wir weber begreifen, noch Fünftlerifch darjtellen. Denn alle menſch 
liche Geiftesthätigfeit beruht auf der Verfnüpfung von Allgemeinem 
und Befonderem. Die Wiffenjchaft ſucht das Allgemeine im Bejon- 
deren zu erfennen, indem fie e$ von den Ginzeldingen und Einjel- 
vorgängen abftrahirt und zu Art und Gattungsbegriffen, zu empi- 
rifchen, hiſtoriſchen ober Naturgefegen zufammenfafit. — Sie idafft 
aljo allgemeine abftracte Gedanfenprobucte, die uns die Erkennmiß 
bes in ben vielen concreten Bejonderungen Beſtimmenden und Wir 
enden geben, und fie hätte ihr wnerreichbares Ziel erreicht, wenn 
fie einen höchſten Begriff, ein allgemeines Grundgeſetz als das 
Beſtimmende für die gefammte Welt nachweiſen könnie. Die Kunſt 
ſchafft umgefehrt ftets und ausſchließlich conerete Gebilde, aber jtets 
Solche, in denen wir irgend etwas Allgemeines zwar nicht mit dem 
Verftande erfennen, aber mit der Phantafie erfaſſen Tonnen. Die 
Kunſt coneretifirt das Allgemeine, fie Hat zu zeigen, wie es ſich in 
concreten Farben und Klängen u. ſ. w. verförpert. 

Abfichtlich habe ich hier nur die einfachen Begriffe „abftract“ 
und „concret“, „allgemeine“ und „befondere” gebraucht, meinen 
Ziwed genügen fie vollfommen, Aber freifich bin ich auch der Anficht, 
daß es für bie geſammte Aeſthetik ein Segen wäre, wenn in ihr 
einmal vollftändig aufgeräumt würde mit dem ewigen „Idealismus, 
Formalismus, Realismus, Ideal Realismus“ u. f. w., wenn „Im: 
manenz“ und „Transcendenz“ aus ihr verbannt würden, wenn endlich 
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einmal die unglücfeligen Begriffe „fubjectiv, objectiv und fubjectio- 
objectiv“ in den Ruheſtand verjept würben. Älle biefe Begriffe 
Haben ber Aeithetit nichts genüßt, aber unſäglich geſchadet. Durch 
ihre Unklarheit, Verſchwommenheit, Vieldeutigkeit und abftracte 
Leere haben fie jene fterilen Speculationen, jenen öben Wortſchwall 
verfehuldet, ber mit Recht die philofophifche Neithetit bei fo vielen in 
Verruf gebracht hat, während auf der anderen Seite noch immer 
viele glauben, daß man ohne dieſe Worte nicht ausfommen könne, 
wenn man gegenüber bem anflürmenden rohen Naturalismus an 
hohen und edlen Grundfäpen in der Nunft feſthalten will. — 
Mährend wir aber alle diefe ominöfen Worte einfach aus unferem 
Wortworrath fireichen können, ift das mit einer Neihe von anderen 
Begriffen nicht möglich), deren Gebraud) ebenfalls große Schwierige 
feiten und Gefahren mit fi bringt.') 

Cold) ein unentbehrlicher Vegriff iſt der Begriff ber Fünft: 
leriſchen PWhantafie, über ben ganze Bände gefchrieben und doch 
wenig Ginigfeit erzielt worden ift. Ich gebrauche dieſen Begriff 
nur in feinem weiteften Sinne, wo er, entſprechend bem Denkver⸗ 
mögen für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß, das gefammte receptive 
und probuctive fünftlerifche Vermögen bezeichnet, alfo die Fähigfeit, 
Coneretes fo zu erfaſſen und zu geftalten, baf es etwas Allgemeines 
in ſich ſchließt. Cinigfeit herrſcht darüber, daß die Phantafie ber 
Sinnesthätigleit näher jteht als ber Verftand; fie ift ja eben bie 
Fähigkeit bes Goneretifirens im Gegenfag zum abitrahirenden Ver: 
ſtande; aber zu wenig wird gewöhnlich babei beachtet, daß auch für 
das Denken die Sinnesthätigfeit bie unentbehrlice Grundlage bilbet, 
und daß aud) die Phantafie nicht ſowohl eine gefteigerte Schärfe ber 
Sinnesempfindungen verlangt, als vielmehr die Fähigkeit, Sinnes- 
eindrüde zu begrenzen unb als geſchloſſene, gefonberte Ganze zu er⸗ 
faffen, eine Fähigfeit, bie fih nur an bie beiben höheren Sinne, das 

?) Bei folchen Begriffen werde id) deshalb immer furz ausführen, in 
welchem Sinne ich fie ein für allemal gebraude, und mich dabei ſieis auf die 
Bedeutung beſchränken, die mir für meinen Zwed nothwendig erſcheint. Sollte 
nich dabei herausſtellen da der eine oder andere Begriff von mir zu abweichend 
von ber in der Wiſſenſchaſt fonit herrichenden Begriffsbeftimmung gebraucht 
wird, fo Handelt es ſich doc, fhlimmftenfals nur um den ſchlechten Gebraud) 
eines Wortes, der jahliche Sinn aber wird dadurch nicht alterirt. 
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Geficht und bas Gehör, knüpft. Cs genügt nicht, daß unfere Sch: 
nerven affieirt werben, wir müſſen eine begrenzte Gejtalt ſchauen; 
und was wir hören, barf nicht ein verworrenes Geräufd) bleiben, 
wir müffen darin einen gejchloifenen Vorgang erfajien. 

Geftalten und Vorgänge erfüllen die gefammte Welt: jene den 
Raum, diefe Die Zeit. Das Auge als Naumfinn vermittelt das Er: 
faffen und Bilden von Geftalten, das wir Anfchauung nennen; das 
Bufammenfaffen von Bewegungs: und Xeränderungseindrüden zu 
einheitlich aufgefaßten Vorgängen hängt ebenfalls theilweife vom 
Gefichtoſinn, vorzugsweife aber vom Gehör ab; wir bezeichnen cs in 
Ermangelung eines treffenderen Speeialausdruds als Empfindung 
im engeren Sinne. — So erhalten wir in Anfhauung und Empfin: 
dung bie doppelte Grundlage der Phantafiethätigfeit, und damit 
zugleich ben grunblegenden Unterfehieb zweier großer Nunftklaffen. 
Diefe Zweitheilung it denn auch längjt unter ſehr verfchiedenen Be— 
nennungen durchgeführt worden: bald werben bildende und empfindenbe 
Künfte unterfchieden, bald Nünfte des Auges und des Ohres, des 
Raumes und der Zeit, der Ruhe und der Bewegung, der Simul—⸗ 
taneität und Succofſion u. ſ. w. Dieſe Verſchiedenheit der Namen 
gebung zeigt ſchon, daß auch hier Klarheit und Einigkeit in ber 
Abgrenzung der betreffenden Aunſtgebiete noch ſchwer zu finden find. — 
Wenn id) nun wieder neue Bezeichnungen gebrauche, fo beabiichtige 
ich durchaus nicht, diefelben als die allein möglichen und richtigen 
anzupreifen, fondern ich gebrauche fie nur, um das, was id) darlegen 
will, fo einfad) und far zu fagen, als id) es vermag. 

Wenn ich von Geftaltenfünften und Vorgangsfüniten 
rede, fo ſpreche ich damit freilich die Anſicht aus, daß die eriteren 
die Aufgabe Haben, uns in die ganze unendliche Fülle der Geftalten 
einzuführen, bie die Natur barbietet und die menſchliche Phantafie 
bildet, von der primitioften Ziczadlinie bis zum erhabenjten Götter: 
Bid, von der Cheopopyramide bis zum Murilloſchen Lettelfnaben; 
und ich glaube ebenfo, daß die Worgangsfünfte uns dazu verhelfen 
follen, das Leben und Weben ber Welt jo ſiark und dabei fo rein 
als möglich mitzuerleben. Aber es genügt auch, nur ganz troden feit- 
äuftellen, daß es unzweifelhaft eine Reihe von Künſten giebt, deren 
Thätigkeit darin befteht, Stüde des Raumes zu begrenzen und fo 
Dinge zu fhaffen, die wir unter der ganz allgemeinen Bezeichnung 
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der Geftalten begreifen, und eine andere Neihe, die uns zeitliche 
Bewegungen und Veränderungen vorführt, die wir als Vorgänge 
bezeichne Die Darſtellungsmittel der erſten Reihe find, wie Leſſing 
ſagt, Figuren und Farben im Raume, oder, anders ausgedrückt, 
Farbencomplere, Umrißlinien und (dreidimenſionale) Körperformen; 
die andere Reihe operirt ausſchließlich mit Lautäußerungen oder 
Klangbildungen (Tönen und Worten) und äußeren Körperbewegungen. 
So erhalten wir den grundlegenden und durchgreifenden Unterfehich 
zweier Nunjtflaffen, bie mit einander im Grunde nichts gemein Haben 
als die allgemeine Grundlage alles Kunſtſchaffens, die Phantafie- 
Mätigfeit, und die allgemeine Fundgrube aller Kunſtſtoffe, die Welt. 

Aber fie vepräfentiren getrennt die beiden Hauptſeiten ber 
Rhantafiethätigfeit und fie teilen unter fih die Welt. — Freilich 
zeigt uns die Natur Geftalten und Vorgänge in unzähligen, unend- 
lich wechfelnden Verfnüpfungen, und die Kunft muß ihr folgen, fie 
lann nicht wie die Wiſſenſchaft das Eine vom Anderen abftrahiren: 
aber fie fcheidet die beiden Gebiete Har und ſcharf; was uns die 
eine Kunſtllaſſe bietet, iſt jtets nod) eine Geftalt, wenn wir aud) 
noch fo viel Cebensthätigkeit, noch fo viel Beziehungen auf Vorgänge 
in ihr erfennen; und was uns die andere Kunſtreihe vorführt, ift 
ſtets fehon ein Vorgang, wenn wir ihn aud) nur aus äuferen Körper: 
bewegungen entnehmen. Daher fünnen die beiden Kunftreihen nur 
Äufere Verbindungen mit einander eingehen, niemals fönnen bie von 
der einen Kunſt geſchaffenen Geftalten direct die Träger ber von der 
anderen Kunſt bargeitelften Vorgänge fein. Ebenfomenig findet ein 
wirflicher Webergang aus dem einen Kunſtgebiet in das andere ftatt, 
und alle Verfuche, diefe beiden Neihen zu einer einzigen auffteigenden 
Neihe der Künſie zu verſchmelzen, müffen verunglüden. Denn bie 
durchgreifende Verſchiedenheit der Darftellungsmittel begründet natür- 
lich einen ebenſo ſcharfen Unterjchied in der praftiichen Ausführung 
der den beiden verſchiedenen Kunſtgebieten angehörenden Kunſt- 
werke. — Die Geftaltenfünfte ftellen ihre Kunftproducte jtets in 
todtem oder doch wenigitens willenlofem Material dar, die Vorgangs: 
Fünfte dagegen führen ihre Nunftproductionen durchweg durch lebendiges 
Material, durch daritellende Künſtler, aus. Bei den Geftaltenfünften 
füllt die Ausführung des Kunſtwerks mit feiner Firirung zuſammen; 
ift es einmal ausgeführt, fo bleibt es beitehen, bis es durch äußere 
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Einflüffe zerftört wird; die Productionen der Vorgangsfünite dagegen 
verzehren ſich felbit vor den Augen und Ohren des Publitums, ihre 
Dauer umfaßt nur die Zeitmomente, die für den Ablauf der Vor— 
gangsreihen nöthig find; ihre Ausführung kann gar nicht firirt werden, 
das Einzige, was bei den Vorgangsfünften firirt werben kann, i 
die Erfindung; dazu aber fiehen nur willfürliche Zeichen, Sch 
zeichen, zu Gebote, deren Aufzeichnung gar fein Kunſtwerk ergiebt, 
fondern nur die Anleitung zur Ausführung deffelben. 

Wir haben cs aljo hier mit einem burchgreifenden Unterfchiede 
der Künſte zu thun, der immer beitanden hat und beftehen wird. — 
Aber diefer Unterfchied ift nicht nur urſprünglich, er ift aud der 
einzige urfprünglice. Die Forſchungen über die Anfänge der Kunit 
ftedden zwar felbft mod) in ihren Anfängen; jedoch find aud) ihre 
scheinbar nur negativen Reſultate für unfere Frage wichtig. Sie 
haben manchen lange eingewurzelten Irrthum aus dem Wege geräumt, 
und wenn wir auch die Entjtehung und Sonderung ber einzelnen 
Künfte nicht nachweifen fünnen, wenn wir auch nod) nicht willen, 
wie es damit geweſen iſt, fo willen wir doch wenigſtens zum Theil, 
wie 9 nicht gewefen fein fann. Heutzutage ift es nicht mehr möglich, 
die Urfünfte in der Architectur und im Epos zu erbliden, in Künſten, 
Bis zu deren Ausbildung eine verhältmißmähig fo hohe Gulturent- 
wickelung vorausgegangen fein mußte. Aber an den Plag, den bie 
ägpptifhen Pyramiden und die Homeriſchen Epen räumen müſſen, 
haben wir feine Werke anderer Einzelfünfte zu een. Es ift viel- 
mehr harakteriftijch für bie primitive Stufe der Kunſtentwickelung, 
daß ſich innerhalb der beiden Kunſtreihen feine Mare und entjchiedene 
Sonderung vollzieht. — Damit follen feine myſtiſch idealen Gefammt- 
funjtwerfe ber Urzeit conſiruirt werben, es foll aud) nicht geleugnet 
werben, daß einzelne ſehr urfprüngliche Kunftproducte, wie z. B. ein- 
fach eingerihte Zeichnungen, den Änſchein reiner bifferenzirter Runit- 
übung darbieten. Aber es kann entſchieden behauptet werden, daß 
die primitive Kunſt nicht nur feine Tendenz zur Sonderung der 
einzelnen Künfte zeigt, fondern auch pofitiv, daß in ihr die Tendenz 
wirft, die verfchiebenen Kunſtmittel in einander fließen und ſich ver: 
mifchen zu laſſen. Am entjehiedenften zeigt ſich dies bei den Vor— 
gangsfünften, deren impulfiver Charakter auf dem Drange nad) 
beinahe unbewußter Aeußerung des Empfindungslebens durch Musfel- 
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thätigfeit, dur) innere und äußere Körperbewegungen beruht. — 
Die inneren Bewegungen führten zu Sautäuferungen, in denen Wort 
und Ton gewiß; urfprünglid) unlösbar verbunden waren, bie äußeren 
Bewegungen befchränften ſich nicht auf einzelne Theile des Körpers 
und erichienen als untrennbare Verſchmelzung des rhytmiſchen und 
des mimifchen Elementes. Gerade diefe äußeren Körperbewegungen 
ſpielen in der primitiven Kunſt die Hauptrolle, aber mit dem primi- 
tiven Tanz ift ftets Gefang verbunden, und es bedeutet ſchon eine 
weitere Entwidelungsitufe, wenn Tanz und begleitender Gefang an 
verſchiedene Ausführende vertheilt werden, wie dies z. B. bei den 
auſtraliſchen Gorroborri-Tänzen der Fall ift, wo die Männer tanzen, 
die Weiber ſitzend dazu fingen, der Dirigent aber nicht nur feine 
beiden Taftjtöde aneinander ſchlägt, fondern auch durch Gefang und 
verſchiedenartige Hörperbewegungen die Einheit des Ganzen zufammenz 
hält. — orläufig nicht zu entſcheiden dürfte die Frage fein, ob für 
die epifche Poeſie noch eine andere Wurzel in urjprünglichen nicht 
gelungenen, mythiſchen Erzählungen zu juchen ift; daß aber bie 
urfprünglice Vortragsweife der mehr epiſchen Dichtungen eine Art 
Geſang war, bei der wir aud eine ſtarke mimiſche Bethätigung bes 
Vortragenden vorauszufegen haben, wird kaum beftritten. — Nicht 
fo innig feheint die Verbindung der Nunftmittel in den Geſtalten- 
fünften zu fein, bei denen die Musführung fowohl als der Genuß 
von vornherein einen mehr beichaulichen Charakter zu haben ſcheinen. — 
Aber aud) hier werben wir jedenfalls urfprünglich feine durchgeführte, 
oder auch nur beabfichtigte, Sonderung in der Anwendung der Kunit- 
mittel finden. Bildet die primitive Kunſt noch feine confequent in 
Bezug auf ihre Körperlichkeit durchgeführten Geſtalten ſo zielt ſie 
noch weniger auf reine Flächenbehandiung ab. - benuft vor: 
gefundene Körper zu ihren erften Verfuchen, fie ſchmückt den menſch- 
lichen Körper und verziert Geräthe und Waffen. Dann entfpreden 
die primitiven Arten des Neliefs, wie das vertiefte, befonders dieſem 
Schwanfen zwifchen Körperlichem und Flächenhaften. Die Relief⸗ 
figuren werden bemalt, aber als eigentfiches Nunitmittel wird die 
Farbe noch nicht verwendet, Naturwahrheit erſtrebt fie nicht. Orna- 
mentfiguren und Menschen: oder Thiergeftalten werden in ber naiv- 
ſten Meife nebeneinander geftellt, wie auf jenen altgriechiſchen Reliefs 
und Vaſen, wo die fpiralen- und rofettenförmigen Ornamente alle 
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Lücen füllen mülfen, jei es auch zwifchen den Veinen der Menfchen 
und Pferde. — finden wir in der primitiven Kunſt ftilifirte und 
naturaliftiiche Geftalten oft vollſtändig unvermittelt und ungeordnet 
nebeneinander; die Stilifirung beginnt unzweifelhaft fehr früh, wohl 
mit den eriten Aunftanfängen, aber die naturaliftifhe Nachahmung 
ſpielt in ber primifiven Kunſt eine weit größere Nolle, als man ihr 
früher zufchrieb, ſchon die Tättowirungen ber Wilden z. B. find 
vielfach als Nachbildungen von Gegenftänden nachgewieſen. 

Neine Kunft in jedem Sinne fuchen wir eben auf der primitiven 
Stufe vergebens, auf ihr bleibt die Kunſt abhängig vom praftifchen 
Zwed und vom Material. Nein beftimmendes deal leitet die ſpon— 
fanen und ſporadiſchen Kunſtäußerungen zu einem erſtrebten Ziele; 
die Neligion fheint auf die ur he Kunſt einen weit geringeren 
Einfluß gehabt zu haben, als unfere Neithetifer annahmen, bie überall 
Syimnboliſches und Myjthiſches zu erfennen glaubten. — Künftler im 
engeren Sinne giebt es natürlich auf jener Stufe nicht, das Ur: 
fprüngliche iſt ein urwüchſiger Dilettantiswmus, der dem modernen 
freifich jo unähnlich wie nur möglid) iſt. Ueberhaupt fpielt die Er- 
findung in der primitiven Kunſt eine minimale Roile, fie iſt wohl 
immer an die Ausführung gebunden, und ber Phantafiereichthum, 
den manche Aejthetifer den Urvölkern angebichtet Haben, iſt nicht zu 
entdecken. Freie Erfindung würde von dem primitiven Publikum 
ſchwerlich als beionderes Verdienſt anerkannt werben, alle Anerkennung 
gilt noch der Ausführung. Daher bilden ſich aus den anfänglichen 
Dilettanten aud) zunächit feine Nünftler, fondern Kunſthandwerker 
und Virtuoſen, und aus den Anfängen der Kunſt entftehen nicht direct 
die einzelnen Nünfte, fondern mannigfache Techniken. Dieſe haben 
dann die Grundlage der Nunftentwidelung abgegeben und zum Theil 
ihnen ſcheinbar gar nicht verwandte Künſte in ihrer Entwicelung 
beitimmend beeinflußt; jo hat Semper den mächtigen Ginfluß der 
tertilen Technik auf die Ausbildung der Architektur aufgewiejen, und 
lange ift befannt, wie ſpäter die Neramif auf Bildnerei und Malerei 
eingewirkt hat. So wichtige Nefultate wir aber noch von den 
weiteren Forfchungen auf diefen Gebieten erhoffen, wir dürfen nicht 
erwarten, daß fie uns die Entſtehung und Scheidung der einzelnen 
Künſte vollitändig nachweiſen werden, denn dieſe Scheidung tritt 
zum Theil erit auf noch fpäterer Entwidelungsitufe ein. 
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II. 

Der Rückblick auf die primitive Kunſt konnte uns nicht zum 
Ziele führen, aber er wird fid) vielleicht als nicht ganz vergeblich 
erweifen, wenn wir jegt von den Anfängen der Nunft hinüberbfiden 
zu ihren jüngjten Nefultaten, wenn wir fehen, wie herrlich weit wir 
69 jept in der Sonderung ber Künſte gebracht Haben. Freilich meinen 
mandje vielleicht nicht gang mit Unrecht, daß wir es in biefer Be— 
ziehung ſchon ein wenig zu weit gebracht Haben, ſowohl in ber 
Kunftpraris als auch in der äfthetijchen Theorie. — In der That, 
wenn z. B. €. v. Hartmann den ausdruckslos ſchönen Geſangsvor— 
trag in ein Fach feines Syſtems der Künſte thut, nämlich zu den 
formal-fhönen Künften nicderer Ordnung, den ausdrudsvollen Gefang 
aber in ein anderes, zu ben einfachen freien Tonfünjten, die Opern: 
gejangsfunft als Bejanggeberdenmimit in ein drittes, zu den mimis 
ſchen Künften, wenn er dann unter den zufammengefegten Künften 
die Vocalmufit als binäre Verbindung, die Inftrumental-Vocalmufit 
als ternäre, und bie Oper endlic) als quaternäre Verbindung rubrieirt, 
fo üft nicht abzufehen, wohin noch andere Aeſthetiker kommen fönnen, 
die etwa bie berechtigten Anſprüche der Klavierſpieler auf bejondere 
Claſſificirung des ausdrudsvollen Klaviervortrags berückſichtigen oder 
anderes bergleihen. Eine ſolche abitracte Zergliederung der Künſte 
führt nicht zum Ziel, fondern auf Abwege. 

Wir werden uns an die vorhandenen conereten Künſte halten 
und wollen von ſolchen ausgehen, deren Scheidung unzweifelhaft it 
und die einen Elaren Gegenfag innerhalb einer Kunſtreihe bilden. 
Solche finden wir an ben beiden Polen der Vorgangsfünite in der 
Inſtrumentalmuſik auf der einen Seite und der epiichen Projadichtung 
auf der anderen. Gemeinfam iſt diefen beiden Künſten eine jehr 
wichtige negative Veftimmung; fie enthalten ſich beide der Anwendung 
des einen Aunftmittels der Worgangsfünfte, nämlid ber Körper 
bewegungen. Zwar abſolut können fie biefelben nicht ausichliehen, 
im Concert wollen wir noch unwillkürlich und mit Recht auf die 
Bewegungen des Violinfpielers oder fonjtigen Virtuofen jehen, fie 
find nicht vollfommen irrelevant für uns, fondern können die Auf 
nahme des Vorgetragenen fördern; und jelbit wenn jemand ſtumm 
für fid) einen Roman lieſt, d. h. ihn fich ſelber vorlieſt, fo werben 
wir bei ihm immer, und wenn ev noch jo phlegmatijch dafitt, Spuren 
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von mimiſchen Musfelbewegungen entbeden fönnen; daß aber dieſe 
Bewegungen als Kunftmittel gar nicht mehr verwendet werben, iſt 
ar. — Gemeinfam iſt aljo, pofitiv genommen, den beiden genannten 
Künften das andere Mittel ber Vortragsfünfte, die Klangbildung; 
daß fie aber vollftändig verſchiedene, entgegengefegte Klänge benupen, 
weiß jedermann; nicht jo durchaus klar ift Dagegen, worin biejer 
gegenſätzliche Unterſchied beſteht. Immer noch wird biefer Gegenſatz 
hauptſächlich darin gefunden, daf die Projadichtung auf jede lang: 
Schönheit verzichte, die Inftrumentalmufit dagegen weſentlich auf ihr 
beruhe, während doch bie finnliche Klangſchoͤnheit auch für die In- 
ftrumentalmufit nur an dem natürlich gegebenen Material haftet und 
auch in ihr nur diefelbe Rolle fpielt, wie die Glätte, Färbung, das 
feine Korn oder ein fonftiger Worzug eines Gefteins in ber Ardi- 
teftur. Grit bie Verwendung biefer Naturſchönheit des Materials 
am richtigen Orte erhebt auch dieſe ſinnlichen Gigenichaften zum 
Runftmittel. Der wahre Unterſchied kann nur durd) das Kunſtmittel, 
durch die Art der Verwendung des Materials, hier alfo durd die 
Anordnung der gegebenen Alangelemente beftimmt werben, und er 
befteht darin, daß die Inſtrumentalmuſik Klänge zur Darftellung 
mathematiſch beftimmbarer, die Profadihtung aber Laute zum Aus- 
druck logiſch bejtimmbarer Vorgänge verarbeitet. Ic) will die erften 
kurz elementare, die zweiten begriffliche Vorgänge nennen. Ich 
finde diefe Namen ſelbſt nicht ſchön, aber ich habe feine beſſeren 
gefunden. Unter elementaren Vorgängen wollen wir aljo ſolche ver- 
ftehen, in denen eine mathematifch beftimmbare Gefegmäßigfeit waltet, 
die wir aber begrifflich nicht erfafen und benennen fönnen, während 
die begrifflichen Vorgänge eben alle äußeren und inneren, durch Anz 
ſchauung und Empfindung der Auffaſſung vermittelten Bewegungs- 
erfcheinungen umfaſſen, die wir mit einem bejtimmten Namen zu be— 
zeichnen vermögen. Die begrifflihen Vorgänge erſcheinen ber 
Phantafie an Gejtalten gebunden, fie erſcheinen als Thätigfeiten und 
verlangen ein Subject; wo die Sprachbildung eigentlid elementare, 
ſubjectsloſe Vorgänge begrifflich auffaßt, da folgt fie der poetiſchen 
Anſchauung und fubjlituirt ein Subject, wenn aud) nur ein unper- 
ſönliches. Hierdurch gewinnt die Dichtung die Doppelfeitigfeit ber 
Empfindung und Anſchauung, für die letztere ſchafft fie die Charakter- 
geftalten, die fie der bildenden Kunſt verwandt erſcheinen laſſen; 
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aber direct fann fie nur Vorgänge darjtellen, und da muß das von 
Leffing im Laafoon nachgewieſene Geſetz feine Geltung behalten, 
wenn es aud) wohl eine weitere, ewas weniger ftrenge Faffung ju- 
läßt. Die Proſadichtung iſt zur Darftellung der begrifflichen Vor— 
gänge auf das einzige Mittel des logiihen Sprachausdrucks beſchränkt, 
fie kennt fein anderes Kunftmittel. Daß fie damit hart an die Grenze 
der Kunſt überhaupt rüdt und oft genug Gefahr läuft, ſich in das 
Gebiet der Wiſſenſchaft zu verirren, die dasfelbe Mittel für ihre 
Zwede gebraucht, weiß jeder; aber fie bleibt Kunſt, jo lange fie die 
conereten Vorgänge jo darſtellt, daß wir ihre allgemeine Bebeutung 
mit der Phantafie erfaſſen und nicht mit dem Verftande; bies iſt der 
einzige, aber auch entjcheidende Unterſchied zwiſchen der epiſchen und 
der hiſtoriſchen Erzählung, diefer Unterjchied ſichert der Proſaepik 
ihren Charakter als Kunit. 

Wir Haben der Inftrumentalmufif die Profaepit gegenüber: 
geſtellt um ben Gegenfag möglichit ſcharf Hervorzuheben. Das Princip 
der Inftrumentalmufit ift zunäct rein formal, es ift mathematifch 
beitimmbare Regelmäßigfeit. — Die Phyſik hat uns die mathematische 
Beſtimmtheit von Tonhöhe und Klangfarbe gelehrt, aber dies find 
dem Mufifer gegebene, von ihm zu benugenbe Cigenſchaften feines 
Diaterials. Sein eigentliches Runtmittel ift die Ordnung der Töne, 
diefe Ordnung aber nad) Rhythmus, Harmonie und Melodie beruht 
auf demfelben mathematifchen Princip der Regelmäfigfeit. Dem gegen: 
über herrſcht in der Profaepit formal volle Unregelmäßigkeit, die 
Worte find nur nach ihrer Bedeutung zu ordnen, die Form jcheint 
nichts zu bedeuten, der Ausdrud alles; wenn der epiſche Dichter von 
der normalen logiſchen Wortfolge abgeht, jo thut er dies nur, um 
zu charaterifiren. Aber es wäre verfehlt, die Dichtung in Profaform, 
den Noman und jeine Trabanten, ſcharf losreißen zu wollen von der 
Epit in gebundener Rede. Diefe ftellt ganz ebenfo begriffliche Vorgänge 
dar, und der Nhythmus, der ja freilich im Metrum der Verſe als 
ein zweites Kunftmittel hinzutritt, darf doch nur eine Nebenrolle 
fpielen, ex bringt nicht die Darftellung elementarer Vorgänge hinzu, 
fondern ftellt nur die begrifflichen Vorgänge als unter dem Walten 
elementarer Gejegmäßigfeit jtehend dar. Die Epik muß in jedem 
Falle Rede bleiben, und wenn fie noch jo ſchwungvolle metriſche Reci— 
tationen erheifcht; die Epik endet, wo der Gejang beginnt. 
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Wo der Geſang beginnt, da endet aber auf der anderen Seite 
auch die Inſtrumentalmuſik, und es entſteht nun die Frage, ob, eben⸗ 
ſo wie auf der einen Seite die Epik ein Element mathematiſcher 
Geſetzmäßigkeit als Hilfsmittel verwenden kann, fo auch auf ber 
anderen Ceite die Inftrumentalmufit im Stande iſt, dem Gefange 
ein Moment begrifflich beftimmten Ausbruds zu entlehnen. Diefe 
Frage hat den großen Streit des Formalismus und Jdealismus in 
der Mufifäfthetit hervorgerufen. In diefen Streit einzugreifen, habe 
ich weder die Abficht noch die durch jpeciellere Kenntniß der Muſik 
bebingte Möglichfeit. Gegenwärtig ſcheinen bie Formalifien, bie ber 
Inſirumentalmufik jede Fähigkeit zu beſtimmtem Ausbrud abitreiten, 
entfchieden in der Dlinorität zu fein, aber bie ſiegenden Gegner haben 
noch) nicht die ihnen obliegende Aufgabe geläft, nachzumeifen, woburch 
die reine Mufit beſtimmten Ausdrud hervorbringen kann und wie 
weit ihre Fähigkeit dazu reicht. Jedenfalls feheint mir, da man 
diefer Fähigkeit immer nur bie zweite Stelle, die Nebenrolle wird 
anweiſen fönnen neben ber mathematijchen Negelmäßigfeit, die immer 
die Hauptgrundlage der reinen Muſik bleiben und ihr die Darſtellung 
logiſch unbejtimmter, elementarer Vorgänge als weſentliche Aufgabe 
zuweiſen wird. 

Wir find nun ſchon von beiden Seiten her, von den elementaren 
Vorgängen der Inftrumentafmufit und von den begrifflichen der 
Epif auf ein Piittelgebiet geftoßen, auf das Gebiet des Gejanges, 
in welchem aljo offenbar beide, elementare und begriffliche, Vorgänge 
zur Darftellung gelangen, natürlich nicht als Gemenge, fondern in 
möglichjt inniger Verſchmelzung, fo daß entweder elementare Vorgänge 
zugleich als begriffliche dargeftelft werben, ober umgekehrt begriffliche 
‚zugleich als elementare, Da wird aber von vielen die Frage auf 
geworfen werden: Wo bleibt denn die Lyrik? Darauf muß die Antwort 
lauten: ie ift ſchon da, denn Lyrik und Gefang find daſſelbe, oder, 
wenn man durchaus noch weiter theilen will, die lyriſche Poeſie 
bildet die eine Seite des Geſanges und ftelft begriffliche Vorgänge 
zugleich als elementare dar; die andere Seite, die dieſelbe Aufgabe 
mit überwiegender Vetonung des elementaren Moments zu löſen fucht, 
iſt dann Vocalmuſik zu nennen. Dieſe Begriffsbeftimmung wird 
freilich denen ſehr wenig gefallen, die gewohnt find, die Lyrik als 
veine Dichtungsart aufſufaſſen, und das find die meiften. Dieſe 
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Auffafjung geht von der Leſelyrik aus, die ja freilich Vände genug 
füllt; dabei wird aber vergeſſen, daß wenigitens bie lyriſchen Dichter, 
fofern fie nicht mehr Didakliſches ale Lyriſches liefern, immer noch 
in der Forderung einig find, daf ihre Lieder von rechtswegen nicht 
geiprochen, jondern gefungen werden follten. — 
hat aber niemand daraus den richtigen Schluß für das Lejen von 
lyriſchen Gedichten gezogen. Eine epiiche Dichtung ftellt an den 
Lejer die Anforderung, daß er im Stande fei, fie fich ſelbſt vorzu⸗ 
leſen, d. h. die Worte ſich immer fo vorzufprechen oder zu recitiven, 
daß möglichft wenig von bem Eindrud verloren geht, ben eine gute 
Necitation des MWerfes auf die Hörer maden würde; demgemäß 
verlangt ein lyriſches Gedicht von feinem Lefer, daß er ſich das Lied, 
auch ohne daß ihm die Melodie beigegeben ift, innerlich vorfingen 
fünne. Und daß die fandläufige Vegriffsbeitimmung der Lyrik troß 
des reichlichen Aufwandes von ſchönen Phrafen feinen nad Klarheit 
Verlangenden wirklich befriedigen fann, werben doch viele empfunden 
haben. -— Was iſt denn eine befondere Dichtung der Empfindungen, 
Gefühle oder Stimmungen, was bedeuten diefe verſchwommenen und 
von feinem Aeſthetiker Mar beitimmten Begriffe jelbit? Wo giebt es 
eine Dichtung, die nicht derartiges enthielte, und wieviel würbe felbjt 
von ben Epen, von denen der obligate Gegenſatz der objectiven 
epifhen und fubjectiven lyriſchen Dichtung abgezogen ift, von ben 
homerifchen Gedichten übrig bleiben, wenn man alle Darjtellung 
beftimmter Gefühle als lyriſch ausſcheiden mühte? — Denn auch 
faft alle äußeren Vorgänge im Epos find dod durch innere bedingt. 
Eine wirkliche Beſchränkung auf die Darſtellung rein äußerer Vorgänge 
würde zur bloßen Beſchreibung oder Schilderung führen und ſchließlich 
jede Poeſie ausſchließen. Beſtimmte, benennbare Gefühle find einfach 
begriffliche, wenn auch innere Vorgänge und jomit Gegenftand alfer 
Poeſie. Die Lnrif aber in unferem Sinne als Gefang ftellt dieſe 
begrifflichen Vorgänge als Ausfluß elementarer Geſetzmäßigkeit dar, 
zum Ausdruck deſſen braucht fie formale Kunjtmittel mathematifch 
beftimmbarer Negelmäßigkeit, und ihr genügt dazu nicht mehr der 
Rhythmus allein, in ihren Melodien müſſen ſich die begrifflichen 
Vorgänge als ganz durchdrungen von diefem Walten des Elementaren 
erweifen. Natürlich iſt zugegeben, daß ſich dazu nicht alfe begrifflichen 
Vorgänge eignen, jondern hauptjächlich nur die unbeſtimmteren, mehr 
Battiige Nonatsfgrüit. Bd. SLIL Heft 8 u. 0. 6 
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unbewuften und geitaltlofen, die weniger von beftimmten Zubjecten 
als von geheimnifvoll wirfenben elementaren Kräften auszugehen 
ſcheinen; je beſtimmter, anſchaulicher bagegen ein Vorgang als äufere 
Ihätigfeit eines Subjects erſcheint, das als klare Geitalt Hervortritt, 
defto mehr eignet er jich für epiſche Darftellung: aber eine beftimmte 
Abgrenzung folder Worgänge wird fid) niemals erreichen laſſen. 
Wir haben fomit eine vollitändige Reihe von Vorgangsfünften 
feitgeitellt, die fid) auf die Ordnung von Klangäußerungen als Kunft- 
mittel befchränfen, dagegen von ber fünftlerifhen Anwendung der 
Körperbewegungen abjehen. Sie führen uns eine unendliche, ununter⸗ 
brochene Fülle von Vorgängen vor, von den einfachſten elementaren, 
die ein vollitänbig Gedeutungslofes mathematifhes Spiel mit Tone 
verbindungen zu fein und feine Beziehung zu irgend einem wirklichen 
Dinge oder Wejen zu haben ſcheinen, bis zu den anſchaulichſien 
Handlungen individueller Perfonen, die als der Ausdruck höchſi 
verwidelter und ſcheinbar durchaus regellojer Gemüthsbewegungen 
erfcheinen fönnen. Diefe unendliche Neihe ift nirgends unterbroden, 
aber fie läht ſich Mar ſcheiden denn fie wird von einem zwiefadhen 
Ordnungoprincip beherrfeht, dem mathematifchen und bem logiſchen. — 
Demgemãß kann man zwei Hauptlünfte, Muſik und Poeſie, unterfcheiden. 
Da aber bie beiden Ordnungeprincipien in einander übergreifen 
und ſich verſchmelzen, jo müßte man die Grenzlinie in der Mitte jo 
feitftellen, dah der eine Theil des Geſanges oder der Lyrik zur 
Muſit, der andere zur Dichtung geſchlagen wird. Diefe Grenzlinie 
zwiſchen Vocalmuſik und lyriſcher Dichtung iſt aber, wie wir ſchon 
bemerkt haben, jo gut wie unfindbar, denn es handelt ſich hier ja 
nicht einfach) um die Scheidung von Wort und Ton, dieſe gehören 
vielmehr in beiden Abtheifungen untrennbar zufammen. Es jdeint 
mir daher rationelfer, brei Künſie zu ftatuiren, indem wir das gefammte 
Mittelgebiet als das Wirkungsfeld einer befonderen Kunft auffaffen. — 
Mufit, Lyrik und Epif bilden dann die geſchloſſene Neihe, deren 
drei Glieder ſich aber ſchon äuferlid) auf den eriten Blick durch die 
verjchiedene Art der Ausführung, des Vortrags, trennen. Die Mufit 
wird gefpielt, die Lyrik gefungen, die Epif recitirt oder geſprochen. 
Nun entjteht die Frage, ob fich unter den Geftaltenfünften eine 
entiprechende Reihe von Künſten finden läßt, die ebenſo durd) die 
Verwendung. deſſelben Kunſtmaterials zufammenhängen und ſich in 
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gleicher Weife durch die verſchiedenen Principien diefer Verwendung 
ſcheiden. Es ift klar, daß auch bier die Velhränfung auf ein 
wefentliches Kunjtmaterial und Mittel als Verzicht auf die Anwendung 
von dreidimenfionalen Formen, als Ausbildung der reinen Flächen- 
darftellung deutlich genug hervortritt. Aber hier feheint nur eine 
einzige große Flächenfunft zu herrſchen, die Farbenfunft der Malerei. 
Auch Hier müjfen wir uns vor der Iandläufigen Confuſion hüten, die 
in der finnlihen Naturichönheit der Farben ſchon das wirkende 
Kunftnittel erblickt; feltfamerweife aber fpricht man von Tonkunſt in 
der Regel nur da, wo in der That bie materiellen Eigenſchaften der 
Töne noch die verhältnißmaäßig größte Nolle ſpielen; von Farbenkunft 
aber gerade da, wo die abſolute Qualität der Farben fait gar nicht 
mehr in Betracht kommt, fondern alle Wirkung durch ihre relative 
Vertheilung hervorgebrad)t wird. Das eigentliche Kunſtmittel beſteht 
natürlich) auch hier nur in der Verwendung, in ber Ordnung des 
Farbenmaterials; aber dem einzelnen Tone, der ja immer jchon zeit- 
lid) begrenzt ift, entſpricht gar nicht eine Farbe, fondern ein ſchon 
räumlich begrenztes Stüc farbiger Fläche, und diefe Begrenzung ift 
das Entjcheidende. — Damit foll natürlich nicht im mindeften die 
alleinige Berechtigung feharfer, ftarrer Umriffinien behauptet werben; 
dieſe Umrißfinien mögen fo verſchwommen fein, wie fie wollen, fie 
mögen im zarfeften Helldunfel verzittern, in jedem Falle find fie da, 
und nur ihr Dajein ermöglicht unferer Phantafie das Erfafjen 
der Gejtalten. 

Wenn uns nım ein fo begrenztes Stück farbiger Fläche nicht 
mehr als ein form- oder finnlofer Fleck erſcheint, fo können wir in 
ihm nur entweder eine geometrifche Figur oder das Flachenbild eines 
in der Natur vorfommenden Gegenjtandes erfennen. — Wir finden 
aljo hier denſelben prineipiellen Unterſchied mathematischer Form 
und Logifeher Bedeutung wie bei den Vorgängen, wir fönnen ebenfo 
elementare und begriffliche Geftalten unteriheiden, und wir müfjen 
demgemäß auch zwei bejondere Künfte für die Darjtellung diejer 
beiden Rategorien annehmen. Menn wir die Bezeichnung „Malerei” 
auf die Daritellung begrifflicher Geſtalten beſchränken, was ja aud) 
ſchon ziemlich dem herrjchenden Sprachgebrauch entipricht, jo müſſen 
wir für die Daritellung elementarer Gejtalten eine zweite Kunſt, die 
Flächenornamentik aufitellen. Und daß diefe Scheidung bisher 
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niemals in klarer Weiſe vollzogen worden iſt, feheint mir ein Haupt- 
bindernif einer confequenten Eintheilung der Künfte geweſen zu ei 
Freilich weiß id), daß ich hier nod) jo ziemlich die gefammte herr- 
fehende Anſchauung gegen mid) Habe, denn nad) diefer ift die Orna— 
mentik gar feine ſelbſtändige Kunſt, fondern nur ein Anhängſel der 
Architektur, und diefe jelbft wird nod) neuerdings mit Entjdiedenheit 
als unfreie Nunft aus dem Neigen der hohen und reinen Künſte 
verwiefen. Nun ift aber erftens nicht abzuſehen, inwiefern etwa ein 
orientaliſcher Teppich), den wir an die Wand unferes Zimmers hängen, 
in irgend welcher Beziehung ein weniger freies und felbftändiges 
Kunftwert fein foll, als das Gemälde, das feine Stelle an der Wand 
einnehmen fann; zweitens lehrt uns der mauriſche Stil, daß das 
Verhältniß zwiſchen Ardhiteftur und Ornamentik fh aud) umfehren 
und lehlere dabei entſchieden bie Hauptrolle fpielen fann; und 
drittens wiſſen wir durd) die Forihungen Scmper’s und anderer, 
daß auch in der urſprünglichen Entwidelung die Arditeltur Feines: 
wegs immer der maßgebende Factor gewefen iſt, jondern außeror: 
dentlich ftart von der in ganz anderen Techniken ausgebildeten 
Ornamentik beeinflußt worden iſt. — Auch Ed. v. Hartmann 
ſiatuirt eine reine formalſchöne Ornamentik ohne zwedliche Function, 
aber er weiſt fie der Vorftufe der Kunſt, den Künſten niederer 
Ordnung zu. Das ift nun Sache des Geſchmacks, über den ber 
tanntlich nicht zu ftreiten iſt, ber aber beshalb auch nicht in bie 
Miffenfchaft gehört, denn wie der europätfche Gelehrte mit feiner 
Vorliebe für bedeutungsvollen Ausdruck geringichägig herabiehen mag 
auf das Leere Formenfpiel afintifcher Phantaftit, ſo kann vielleicht der 
aſiatiſche Verehrer reiner Form und Farbe mit grenzenlofer Ver: 
achtung von der Bewunderung denfen, die ein europäfcher Stunftfenner 
etwa der Darjtellung betrunfener Bauern auf dem Gemälde eines 
Niederländers zollt. Daß die Ornamentif bei uns bisher eine gerin: 
gere Rolle geſpielt hat als die Malerei, weiß; jeder, neuerdings aber 
hat fie doch ſchon ſtarke Anläufe zur Erlangung jelbftändiger Geltung 
gemacht; für unfere Frage ift das ja aber gleichgültig, eine felbftändige 
Slächenornamentit mag hoch oder niebrig geidhägt werden, für uns 
genügt «6, daß eine ſolche eriftirt. — Won anderer Seite kann aber 
meine Aufftellung ein jcheinbar beſſer begründeter Tadel treffen. 
Es fönnte als Fehler abjtracter Conftruction und willfürlicher Scheidung 








Das Syſtem der Künfte. 615 


gerügt werben, wenn ich bie Flächenornamentit als beſondere Kunft hinſtelle 
und fie von der Förperlichen Ornamentikabfondere? In der That wird kaum 
aufeinemanberen Gebiete die Grenze zwiſchen zwei-und breibimenfionalen 
Gebilden fo ſchwer zu ziehen fein. Dennoch ift dieſe Scheidung note 
wendig. denn nur die Flächenornamentif entwidelt fid) zur jeloftän- 
digen Kunit, bie ftereometrifhen Ornamente bleiben als Schmudformen 
der Teftonif bienftbar. Denn im eigentlichen Sinne ftereometrifd) 
find die Kunſtformen doch nur dann, wenn die Körperlichteit für bie 
äfthetifche Wirkung notwendig iſt, aljo wenn die betreffende Kun 
form eine ftatifche Function wirklich oder ſcheinbar vollzieht; Relief: 
ornamente dagegen, deren Mirfung nicht weſentlich von der ber 
Flachenornamentit verfchieben ift, fönnen wir ruhig unter dieſer mit 
begreifen, da ja die techniſchen Unterſchiede für unferen Gefichtspuntt 
gleichgültig find. Dieſe Auffaſſung der Flächenornamentik als be 
fonderer Kunſt iſt aber nicht nur thatſächlich begründet, fie erweiſt ſich 
auch als bejonbers fructbar für das Spjtem der fünfte. Wir erhalten 
jo eine der Dialerei durch ihr Runftmaterial, farbige Flächenformen, 
eng verwandte, durch das Princip der Verwendung dieſer Formen 
aber entgegengejegte Kunſt. — Wir erhaften aber auch nur fo unter 
den Geftaltenfünften eine Kunft, bie denfelben Play einnimmt wie bie 
Infteumentalmufit unter den Qorgangsfünften. Unzähligemal find 
die auffallenden Analogien des Muſikaliſchen und Ornamentalen ber 
fprochen und hervorgehoben worden, aber immer in ſchiefer Weife, 
denn jtets wurden Mufit und Architeftur in Parallele geftellt, und 
diefer Vergleich zwifchen der körperloſeſten und Törperlichiten aller 
Künfte mußte natürlich immer hinten, während die Analogie in unferer 
Faffung vollftändig zutrifft. 

Unter den Vorgangsfünften fanden wir an ben entgegenge- 
festen Enden ber von uns betrachteten Reihe die reine Inftrumental- 
mufit und die Profaepit als Nepräfentanten des entſchiedenſten 
Gegenfages der beiden Aumjtprincipien. Wenn wir ganz dasfelbe 
Verhältniß bei den Geftaltenkünften feftftellen wollen, müffen wir der 
vein geometriſchen Flädenornamentit die realiftiihe Tafelmalerei 
gegenüberftellen, die ganz ohne Rüdficht auf Schönheit der Form 
nur den naturwahren und möglichit charakteriſtiſchen Ausdruck in der 
Darftellung menſchlicher Geſialten erſtrebt, wobei fie dieſe Geflalten 
in einem ganz beitimmten Moment vorführt, alſo uns Ausdruck und 
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Stellung der Geftalten fo zeigt, wie fie burd) einen beftimmten Vor: 
gang bedingt werden. Wie wir aber fehen, daß die betreffenden 
Vorgangsfünfte nicht durchweg in dieſer ftrengen Scheibung bes 
Elementaren und Vegrifflichen beharren, fondern ſich auch das ent: 
gegengefegte Aunftprincip als Hülfsmittel aneignen, ohne damit ihr 
Hauptprincip aufzugeben, fo it dasſelbe Verhalten bei der Orna- 
mentif und der Malerei mindeftens ebenfo deutlich. Das zeigt ſich 
auf der einen Seite darin, daß die Ornamentik ſich Naturmotive 
holt, alfo begrifflice Geſtalten aus der wirklichen Welt benugt, die> 
felben aber fo vollftändig ftififiet, d. h. nach ihrem geometrifchen 
Prineip umgeftaltet, daß wir in den Nofetten, Palmetien u. ſ. w. 
nur noch einen Anklang an die entjprechenden Dinge der wirklichen 
Pflanzenwelt erfennen. Auf der anderen Seite ordnet die Malerei, 
namentlich die jog. Eriſtenzmalerei, ihre menſchlichen Geftalten in 
tegelmähiger Weife, fei es nad) dem jtarren Princip der Iſokephalie 
ober nad) dem der ſymmetriſchen Gliederung, des pyramibalen Auf: 
baus der Gruppen u. |. w., jedenfalls jo, daf in ber Verteilung 
und Ausnutzung des gegebenen Naumes nicht allein das begriffliche 
Moment der Naturnachahmung maßgebend iſt, jondern daneben bas 
geometrifche Formprincip mitwirft. Co fommen wir von beiden 
Seiten wieder auf ein Mittelgebiet, in dem die beiden Grundprin- 
cipien ſich mehr oder weniger die Wage Halten. — Freilich iſt dies 
Mittelgebiet hier ſchwerer zu beſtimmen und abzugrenzen als bei den 
Xorgangsfünften, denn es fehlt hier der äufere in der Ausführung 
hervortretende Unterſchied, den wir dort in der Sonderung von Spiel, 
Gefang und Necitation wahrnehmen, und andrerſeits verichmelzen 
elementare und begriffliche Geſtalten nicht fo Teicht und innig wie die 
entfprechenden Vorgänge. Dennoch eriftirt dies Mittelgebiet, und wir 
haben ihm alle jene Gejtalten zuzwveifen, die nicht fo jtreng geome- 
triſch gebunden find, daß unfere Phantaſie in ipnen nicht die Grund: 
lage tieferen organischen Lebens erfaſſen oder ihnen ein ſolches Leben 
leihen Fönnte, und deren begrifflicher Charakter wiederum ſelb⸗ 
ſtandig und perſönlich genug ift, um eine geomel 
Veränderung ihrer Form als Störung ihres Begriffes empfinden zu 
laſſen. Dieje Stilifirung fcheut fich ja freilich nicht, aud) die Höheren 
thieriſchen und die menſchliche Geſtali in ihr Bereich zu ziehen, aber 
im Wefentlichen bleiben doch die Geftalten der unorganifchen und der 
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niederen organifchen Natur die Objecte dieſer Kunſtübung. Das 
naturaliſtiſche Pflanzen: und Thierornament leitet da hinüber zum 
Frucht: und Blumenjtüd, zum Stillleben, zur Arditeftur: und Land: 
f&aftsmaferei. Als gemeinfehaftlichen Namen für diefe Kunft wüßte 
ich zunächit feinen befjeren als den der decorativen oder orna— 
mentalen Malerei zu nennen; als umfafjendfte und aud für 
unfere Zeit noch vorbildliche Leiftungen erſcheinen mir die griedhifch- 
römiſchen Wandmalereien, welche die Ausgrabungen in Nom, Bon: 
peji u. ſ. w. zutage förberten und an bie dann bie entfpredende 
Kunftübung der Nenaiffance mit Naffaels Loggien wieder anfnüpfte. 
Der modernen Landſchafterei aber, namentlich der fog. Stimmungs: 
Tanbfchaft, möchte ich die der modernen Lyrit ohne mufilalifche 
Eompofition analoge Stellung zuweifen, und es ift vielleicht aug 
nicht zu phantaftifch zu behaupten, dafı jebes gute lyriſche Gebicht 
uns in eine Stimmungslanbfchaft verfegt, jede gute Landſchaft aber 
in uns ein Lied erklingen läßt. Ueberhaupt aber fommen fid) Gejtal: 
tenkunft und Vorgangsfunft auf der begrifflichen Seite immer näher, 
bis uns zulept die Gejtalten nur als Verförperung einer Handlung 
erfcheinen, die Vorgänge aber als veines Product perjönlider 
Gharaftergefialten. 

Wir Haben alſo neben der Reihe der Vorgangsfünfte (Mufit, 
Sprit, Epit) eine analoge Reihe der Geftaltenfünfte (Flächen: 
ornamentil, decorative Malerei, Malerei im engeren 
Sinne) erhalten, in welder diejelben beiden Ordnungoprincipien, 
das mathematifche und das logiſche, Form und Ausdrud, fid in 
derjelben Weife nad) den beiden Enden zu immer entſchiedener 
trennen, nach der Mitte zu immer mehr in einander fcieben. 
Wenn wir nun noch einmal die Geſammtheit diefer ſechs Künſte von 
einem gemeinfamen Gefichtspunft aus betrachten wollen, fo wird 
diefer Gefichtspunft durch das gegeben, was uns überhaupt zu dieſer 
Einteilung geführt Hat, durd) den Unnftand, daß alle diefe Sünfte 
Verzicht (eiften auf ein mögliches Kunftmittel (Rörperbewegungen, 
Nörperformen), um fih ganz auf das andere (Slangäuferungen, 
Farbencomplere) zu befchränfen. —— Niemand wird annehmen, da 
diefer Verzicht der Nothbehelf einer verarmten Kunft ift; es ift far, 
daß diefe Vefchränfung vielmehr eine gefteigerte Ausbildung des einen 
Nunftmittels bedingt, die fo nur bei feiner Nolirung möglich il. 
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Daraus ergiebt fi) aber eine ganze Neihe von Conjequenzen. — 
Das verwendete Kunſimittel muf; fo ausgebildet werden, daß es auch 
die Wirkungen des fehlenden möglichft erſeht; ic) brauche das nicht 
im Einzelnen auszuführen, ein blofer Hinweis z. B. auf bie Ber 
deutung der Mobellirung, Verkürzung, Weberfcneiung, der Linien- 
und Luftperfpective 2c. in der Malerei genügt, um feitzuftellen, 
worum e6 fid) Handelt. Cine derartige Musbildung aber ift nur 
möglid) auf Grund einer Verbeſſerung des Materials und ber 
Technik, die nur das Nefultat langer Arbeit auf zum Theil heterogenen 
Gebieten fein konnte. Co iſt z. B. eine Proſaepit erjt möglich, 
wenn die ſyntakliſche Ausbildung der Sprache duͤrch Wiſſenſchaft 
und Praris ihr ein vom urfprünglicen ſehr verichiebenes Gewand 
angezogen hat; jo kann fich die Initrumentalmufik erſt frei bewegen, 
wenn fie in den vorhandenen Injtrumenten nicht ſtörriſche, ſondern 
wirklic) folgfame Werkzeuge erhalten hat; fo jept die Flächenornamentit, 
wenn fie ſich zu einem wirklich freien Formenfpiel geftalten joll, die 
Ueberwindung unendlicher Schwierigkeiten in den verfchiedenen ein: 
zelnen Technifen voraus. — Wenn daher auch die Wurzeln und 
Anfänge diefer Kunſt in die älteften Zeiten zurüdreihen, jo find fie 
in ihrer charafteriftifchen Ausbildung die fpäteften ber Künite, zum 
Theil erſt Produete der neuelten Zeit; die primitive Kunſt ging der 
Technik voran, diefe modernen Nünfte ruhen auf ihr. Die primitive 
Kunft fonnte gewiffermafen ohne Stünjtler auskommen und fie führte 
zum Kunſthandwert, unjere fünfte dagegen follen die freien Product 
rein fünftlerifchen Schaffens fein und alles Handwerksmäßige 
abftreifen. 

In ihnen fpielt daher die Erfindung die Hauptrolle, wenn wir 
diefen Begriff im weiteften Sinne nehmen, nicht etwa nur als das 
Ausfindigmachen eines neuen Sujets oder Themas. Die Erfindung 
muß ſich bier in allen Einzelpeiten zeigen, gerade ein Hauptreiz dieſer 
ünfte liegt darin, daß fie uns neue, originelle Einzelheiten bieten, 
nicht ſchablonenmäßig nad) einem feititehenden Recept gemacht 
Daher übernimmt der erfindende Künſtler hier, wo es möglid) iſt, 
wie z. B. in der Malerei, ſelbſt die Ausführung; oder, wo das nicht 
angeht, muß er doch die Ausführung fo genau feitftellen und vor- 
ſchreiben, daß für fie entweder nur allgemeine Bildung erforderlich 
it, wie zum Leſen epiicher Werte, oder eine rein auf Neproduction 
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berechnete techniſche Uebung, wie größtentheils bei der Inftrumental- 
mufif und ber Ornamentif. Freilich wirb dadurd) gerade in biefen 
Nimften ber moderne Dilettantismus großgezogen, der fid nur zu oft 
nicht auf die Ausführung beichränft, jondern in das Gebiet der Er- 
findung Hinübergreift und dort Unheil anvichtet. Andrerſeits hat 
aber biefer Dilettantismus doch aud) wieder den Vorzug, die Ver: 
breitung diefer Künfte außerordentlich zu befördern und dadurch auf 
die Vermehrung ber fünjtlerifchen Production in ihnen hinzuwirken. 

Wir Haben in den vorftehenden Erörterungen darauf Hingewiefen, 
daß die jubtile Ausarbeitung der Einzelheiten eine natürliche Folge 
der fpeciellen Ausbildung des einen Kunftmittels ift, aber es wäre 
verfehlt, zu ſchließen, daß eine jolhe Specialausbildung nur nach dieſer 
einen Richtung hin wirken fann. Die Malerei 3. B. leitet uns nicht 
nur gewiffermahen zum mikroſkopiſchen Schen an, indem fie uns 
charafteriftiiche Einzelzüge bemerfen läßt, bie wir gewöhnlid) unbeachtet 
laſſen, fie führt uns ebenjo, jo zu fagen, zum tefeffopiihen Schen. 
Wenn wir eine plajtiiche Gruppe vor uns haben, jo treten wir zurück, 
um ein einheitliches Flähenbild derjelben zu gewinnen, die Malerei 
bietet uns direct ſolche Flächenbilder und läßt uns auf ihnen ja 
mandmal hunderte von Geftalten überfchauen; fie führt uns nicht 
nur in bie engite Enge bes intimen Lebens, fondern entrüct uns auch 
ebenfogut in die weitefte Ferne. Ueberhaupt wäre nichts verkehrter 
als die Annahme, daß unfere Künſte durch die Beſchräntung auf ein 
Runftmittel aud auf ein engeres Stoffgebiet beſchränkt fein müßten. 
Im Gegenteil, diefe Beſchränkung befreit die Nünfte von allen ſioff 
lien Schranken und führt fie zur freieiten ungebundeften Beweglich- 
fit, fo daf der Gefammtheit ber von uns aufgeführten Künfte geradezu 
gar fein Gegenftand verfagt ift, der fi überhaupt fünftleriich 
darſtellen 

Gerade die unericjöprtiche Fülle ber Einzelheiten, ber beſonderen 
Züge in Aushrud und Form, und die unenbliche Mannigfaltigfeit 
der Combinationen diefer Einzelfeiten ift das Charakteriftifche, ift bie 
große Errungenfchaft dieſer Künfte. Darum entfprechen diefe Künfte 
fo fehr unferer heutigen modernen Geiftesrichtung, darum treten fie 
an die Seite der modernen Miffenfchaft, die ruhelos alle Winkel der 
Welt durchſtöbert nad) dem Kleinſten und Größten, nad) dem Nächten 
und Fernften; und darum möchte ich ſie auch die inductiven 
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Künfte nennen. Die Bezeichnung mag zunächſt unpaſſend und 
wunberlich eriheinen, denn wir find gewohnt, bei dem Worte „Induction“ 
fofort an eine Art der logiſchen Schlußfolgerung zu denken. Davon 
Tann hier felbitverftänblid nicht bie Rede fein, da wir es hier nicht 
mit Verftandes-, fondern mit Phantafiethätigkeit zu thun haben. Wenn 
wir aber unter Induction im weiteren Sinne alle Geiftesthätigfeit 
verftehen, die vom Bejonderen, von den concreten Einzelfällen aus: 
geht und in ihnen das Allgemeine fucht, jo ift nicht abzufehen, warum 
nicht auc die Phantafie diefen Weg einschlagen ſoll. Sie kann ja 
freilich nicht das Allgemeine aus den befonderen Fällen abitrahiren, 
fie fann uns nur wieder ein Veſonderes, ein Concretes zeigen, aber 
ein Kunſtwerk ift dies Gonerete dod) erſt dann, wenn wir in ihm 
irgend etwas Allgemeines erfaſſen Fönnen. Die inductiven Wiſſen— 
Ichaften dürfen, auch wenn fie ſich zu den höchſten Abftractionen 
erheben, den feiten Boden der Thatfahen der Erfahrung nie ver 
laſſen; ebenſo müſſen die inductiven Künfte, auch wenn fie bie erfin- 
deriſche Phantafie noch jo frei walten laſſen, ihren Schöpfungen 
immer ben Charakter des Beſonderen, des nicht vollitändig Gleichar— 
tigen bewahren, fonft erftarren fie mehr als andere Kunſtwerke im 
Schablonenhaften; die gewöhnlichſten Durchſchnittoſeulpturen ohne 
Sharakter z. B. erzeugen in uns nicht eine ſolche Dede wie bie 
Producte der byzantiſchen Malerei; ein Dutzend borifcher Tempel oder 
gothiſcher Kirchen mit geringfügigen Verfchiedenheiten würden uns 
faum ermüben, wer aber wollte zwölf Teppiche von verſchiedener 
Größe, aber mit fajt demſelben Mufter anjehen; auf der Bühne 
laſſen wir uns in der Komödie hundertmal diefelben Situationen, 
diefelben ſchablonenhaften Gharaktertnpen gefallen, während wir im 
Roman immer neue orignelle verlangen u. ſ. w. — Diefe Fülle 
und Mannigfaltigfeit dcs Beſonderen haben wir ja ſchon als die 
harafteriftiiche Tendenz diefer inductiven Künſie erfannt; neuerdings 
droht dieſe Tendenz jogar zum volljtändigen Stedenbleiben im 
Beſonderen zu führen, wie im modernen naturaliſtiſchen Noman und 
der entſprechenden Malerei. 

Aber man Tönnte vielleicht einwenden, daß biefer Empiriomus 
eben auf die Nünfte beſchränkt jei, die es mit der Naturnachahmung 
zu hun haben, während Stünfte wie bie Ornamentif und die Anftrumen: 
talmuſik cher einen deductiven Charakter trügen, indem in ihnen bie 
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Einzelheiten nad) gewiffen allgemeinen Regeln beſtin 
Das ift jedod) eine Verwechſelung; was in diefen Kü 
beſtimmen laßt, iſt gar nicht fünjterifche Phantaficarbeit, jondern 
wiſſenſchaftliche Verftandesarbeit, die ja zeitweife namentlid) auf bie 
Mufit einen nur zu ftarfen Einfluß gehabt Hat. Die Tätigkeit der 
erfindenden Phantafie ift auch in dieſen Künſten ebenſo inductiv wie 
in den nahahmenden; während aber Malerei und Epif ihr Material 
an Geftalten und Vorgängen in der Natur und im Leben finden, 
find die Mufifer und Ornamentifer auf die Formen angewieſen, die 
ihre Vorgänger im Laufe von Jahrhunderten in ben derſchiedenen 
technifchen und teftonijchen Kunſtweiſen und durch den Gebrauch der 
menſchlichen Stimme und der verichiebenen allmählich erfundenen und 
vervollfommneten Mufitinftrumente zufammengebradit Haben. Erſt 
wenn ein genügender Vorrath folder Formen aufgefpeichert it, fönnen 
ſich Flächenornamentit und Inftrumentafmufit zu ſelbſtändigen, mit 
ihrem Miaterial frei fehaltenden Künften erheben. 

Wenn auch das Verfahren des Malers, der feine Modelle bald 
ſo, bald jo jtellt und geuppiet, um zu fehen, wie es fid) am beſten 
ausnimmt, befonbers darakteriftiich und ihpiſch it, jo verfahren doch 
bie Künſtler in ben übrigen inductiven Künſten ebenfalls in dieſer 
Weife, fie erperimentiren, fie probiren. Natürlich probiren fie nicht 
in's Blaue hinein, aber das thut der inductive Forfcher ebenfowenig. 
J. St. Mill hat in feinem berühmten Spftem der Logik ausführlid) 
gezeigt, wie alle Deduction gleichfalls auf ihr zu Grunde liegende 
Induction zurüdzuführen iſt; aber es liehe ſich wngefehrt aud) her: 
vorheben, daß bei allen Inductionen, aufer etwa den ganz naiven, 
eine gröfiere oder geringere Quantität Deduction mit im Spiele it, 
denn ber erperimentirenbe oder beobachtende Gelehrte geht doch immer 
von einer mehr ober weniger Haren Vorausſehung aus; er will 
freilich jehen, was ſich bei jeinem Verſuche ergeben wird, aber er 
hat doch ſchon vorher eine mehr oder weniger zutreffenbe Hypotheſe 
darüber, was dabei herauskommen müßte; natürlich Tann cr das 
Reſultat nicht vollitändig vorausberechnet haben, dann wäre fein Ver- 
fahren eben nicht mehr inductiv, fondern rein debuctiv, und das 
Experiment wäre nur die Verification ber deductiven Berechnung. — 
Ebenfo flichend ift die Grenze zwiſchen inductivem und debuctivem 
Verfahren in den Künften, und wenn wir die von uns betrachteten 





622 Das Softem der Künfte. 


Künfte fpeciell die inductiven genannt haben, fo will das nur heißen, 
daß der in ihnen vorzugsweife waltenbe Geift, der ihrer Organifation 
befonders entfpricht und der fie erit zur vollen Entfaltung ihrer 
Vorzüge bringen Tann, eben der Geift der Inductiom ift. Auch die 
Dialer und Epiter, Muſiker und Ornamentiker bürfen natürlich mehr 
oder weniger planvoll vorgehen, fie Fönnen eine mehr ober weniger 
beftimmte Nichtung verfolgen, aber fie dürfen ſich nicht auf einen 
beftimmten, ſtreng vorgezeichneten Weg beſchränken laſſen, ſonſt geben 
fie eben den Hauptvorzug ihrer Künſte auf, die freie, Icbendige, 
bewegliche Fülle ihrer Schöpfungen. Wie überall, jo enthüllt eben 
auch Hier der Hauptvorzug zugleich den Hauptmangel, die jtarte 
Seite ift zugleich die ſchwache; jene Freifeit und Mannigfaltigteit 
kann nur zu leicht in Willkür und Stillofigkeit ausarten. Die in 
ductiven Künfte Haben feinen feiten, ſtrengen Stil, in ihnen herrſcht 
teine allgemeine, gewiſſermaßen als jelbjtwerjtändlid) anerkaunte Nic): 
tung; ja in ertrem inbuctiven Zeiten fommen fie wohl gar dazu, 
die Stillofigkeit ſelbſt für das leitende Prineip anzufehen, und einen 
puren Naturalismus auf der einen, eine feſſelloſe Phantaſtik auf der 
anderen Seite als das Höchſte der Kunſt zu erftreben. — Denn 
wenn ber Stünftler die mannigfaltigften Tonfolgen und Klangfarben 
benugen kann, wenn er über den Mortichap einer ausgebildeten 
Sprache verfügt, wenn ihm Farbentöne zu Gebote ftehen, bie fid) in 
jeden Umriß fügen; dann fann er fich an bie feinften Webergänge, 
die ſubtilſten Nüancen, die originelliten Effecte wagen; aber er läuft 
dann auch Gefahr, fid) in abitrufen Einzelheiten und baroden Ein- 
fällen zu verlieren. 








I. 

Die inductiven Künfte umfajfen in ihrer Gefammiheit die ganze 
Fünftleriich daritellbare Welt; wir Fönnen daher feine Kunſt mehr 
finden, die uns ein neues Nunftgebiet erſchlöſſe. Die noch vorhandenen 
Künste können nur dieſelben Dinge behandeln, aber fie müſſen fie 
anders behandeln; der Unterſchied liegt in der Art der Darftellung, 
und diefe ift von der Art der Nunjtmittel abhängig. Neben den in- 
ductiven Künften, die auf die Verwendung der Körperformen und 
Körperbewegungen als Kunſimittel verzichten, haben wir die Künfte, 
die gerade wofentlich durch dieſe Sumftmittel wirken. Iſt nun unfere 
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Vertheilung des Gefammtgebietes der Kunſt auf bie einzelnen inbuc- 
tiven Künfte richtig, jo muß ſich diefelbe Eintheifung auch bei den 
jest zu betradhtenden Künften bewähren, fie müflen ebenfo Geftalten 
und Vorgänge, elementare und begriffliche ober gemijchte, behandeln; 
den vier oder ſechs inductiven Künſten müjfen alfo, wenn die An- 
wendung der Körperformen und Bewegungen hinzutritt, biefelben 
beiden Neihen der Geftalten- und Vorgangsfünfte mit berjelben 
Gliederung nad) dem Prineip der mathematifchen oder logiſchen Be: 
ftimmung entſprechen. Und das ift durdaus der Fall. Wenn uns 
Ornamentik und Malerei elementare und begrifflihe Geitalten als 
Flächenbilder vorführen, jo werben diefelben Geſtalten im eigentlichen 
inne verkörpert in der Tektonik und in ber Sculptur. Die 
elementaren und begrifflichen Vorgänge, die uns in ber Initrumentals 
mufit und der Epif nur durch Töne und Worte vermittelt wurden, 
fehren wieber in den rhythmifchen und mimijchen Bewegungen der 
Orcheſtik und der Dramatik; bem Mittelgebiet ber Lyrik entfpreden 
jene muſilaliſch mimiſchen Vorftellungen, die wir wohl unter dem 
Namen der Oper zujammenfaifen fönnen; und wenn bie becorative 
Malerei elementare und begriffliche Geftalten, namentlich architekto— 
nifche und landſchaftliche Motive, verbindet, wenn auch nicht jo innig 
verſchmilzt, fo finden wir eine entſprechende Verbindung oder Zufammen- 
ftellung in ber fogenannten ſchönen Gartenfunit oder Landichafts- 
gärtmerei, die die Vegetation plaſtiſch verwerthet und Architekturen 
und Sculpturen in ihrem Rahmen vertheilt, einer Kunſt, die troß 
der Spröbigfeit, bie das verfchiebenartige Material einer innigen 
Verfhmelzung entgegenjest, noch große Aufgaben löſen kann. 

Diefe Künſte umfajien aljo das allgemeine Kunſtgebiet in ganz 
berfelben Gliederung wie die inductiven, aber fie umfaflen es nicht 
vollftändig. Mährend wir von den inductiven Künften fagen konnten, 
daß ihmen gar fein überhaupt baritellbares Kunftobject verfagt jei, 
gilt das offenbar von den jegt behandelten Künften nicht, fie können 
nicht alles. darftellen und müſſen fich die Behandlung vieler Aufgaben 
verfagen. So ift es zwar eine geiftreihe und treffende Bemerkung, 
daß alle Inſtrumentalmuſik im Grunde genommen Tanzmufit jei, aber 
das ändert nichts an der jelbftverftändlichen Thatſache, daß man nicht 
nad) aller Muſik tanzen kann, denn die rhythmiſchen Nörperbewegungen 
vermögen eben nicht allen Feinheiten, allen Webergängen und Sprüngen 
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der Muſit zu folgen. Ebenſo einfeuchtend iſt es, daß nicht alle 
Iprifchen und epiſchen Stoffe in ber Oper und im Drama verwertet 
werben können. Und nod) ftärfer tritt das in den Gejtaltenfünften 
zu Tage; daß Malerei und Sculptur auf demfelben Gebiete ſchaffen, 
ift ja nie bezweifelt worden, aber wie verfchieden füllen fie dies 
Gebiet aus, wie vieles kann da die Sculptur garnicht oder nur durd) 
Andeutungen darftellen, wie arm erfcheint fie gegenüber der Fülle der 
Malerei! Und wie wenige immer fid) wieberholende Geftalten bietet 
uns die Teltonif, wenn wir die Flächenornamentik von ihr ſcheiden, 
die nur durch den Verzicht auf den Functiondausdruck der Slörper- 
formen ihre freie Beweglichteit erreicht! — Vergeblich wäre es, 
wollten dieje Künſte nad) der veichen Fülle und Diannigfaltigfeit der 
inductiven Künſte ftreben; deren Entwidelung in die Breite, deren, 
wie 08 ſcheint, unbegrenzte Ausdehnungsfähigkeit iſt ipnen nicht gegeben. 
Während in den inbuctiven Nünften ber Künſtler nach immer 
neuen Stoffen greifen fann, muß er hier immer wieder die ſchon 
unzähfigemal varürten Vorwürfe wiederholen, und endlich fheinen 
dieſe erichöpft, es ſcheint fait unmöglich, ihnen noch neue Seiten 
abzugewinnen. 

Sind diefe Künfte daher nicht am Ende überhaupt von den 
inbuctiven Künften überholt und beftĩmmt, ganz hinter biefen zurüd: 
zutreten? Ihr heutiger Auftand könnte uns fajt zu biefer Anficht 
dringen. Die Thätigfeit der heutigen Ardiiteftur ſcheint darin zu 
beftehen, den ganzen Gurfus der alten Bauftile in fo viel Jahren zu 
wieberholen, als Jahrhunderte zu feiner Musbildung nölhig waren; 
die Seulptur schwankt noch immer größtentheils zwifchen afabemifch- 
ſchablonenhaften Nachahmungen und hajtigen Verſuchen, durch ertrem 
maturaliftiiche Behandlung originelle Effecte zu erzielen und ber 
Vialerei Concurrenz zu machen; über den Zuftand unferer modernen 
Orcheſtit, vulgo Ballet genannt, macht fid Niemand Illuſionen; auf 
der Bühne contraftiven mit dem alten Nepertoire die neuen, vielleicht 
interefianten, jedenfalls aber fragwürdigen Erperimente ber Naturaliften; 
nur die Oper ſcheint mod) mehr eigene Lebenskraft zu haben, aber 
fie iſt auch eine gemifchte Kunſt und wirft auf einem Zwifchengebiete, 
auf dem die eigenthümlichen Zeiten diefer Nünfte am wenigiten rein 
hervortreten fönnen. 

Kurzum, wir müſſen es uns geftehen, ba wir in diefen Künſten 
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in der Hauptſache von dem alten Kapital zehren. Aber wer wollte 
nicht diefes Kapital ſorgſam behüten! Enthäft es doch noch immer 
die größten Koftbarfeiten unjeres Kunſtſchatzes, Kunſtwerle von einer 
Macht und Größe, die die induetiven Künſte auch in ihren groß: 
artigiten Werfen faum erreicht haben und aud in Zukunft kaum er⸗ 
reichen werben; denn wenn wir auch gejehen haben, daß die Kunſt- 
mittel der inductiven Künfte bis zu einem gewifjen Grade fähig find, 
die Wirkungen der Körperformen und Körperbewegungen zu erſetzen, 
fo find fie doch entihieben unfähig, die volle Wirkung derjelben zu 
erzielen. Der Maler kann uns in einem einzelnen Fall und für 
einen gegebenen Geſichtspunkt fo täuſchen, daß wir glauben, ein drei: 
dimenfionales Gebilde vor uns zu haben, der Epifer kann fo erzählen, 
daß wir das Erzählte zu jehen glauben; aber der olympiſche Zeus, 
blos gemalt, und König Lear in der Erzählung find eben nicht der 
olympiſche Zeus und König Lear. 

Können aber nicht bie uns jet beſchäftigenden Künſte einen 
ähnlichen Weg einſchlagen wie die inductiven Kuünſte? Können fie fid) 
nicht vegeneriven und noch weiter ausbilden, indem fie ebenfalls auf 
ein Runftmittel volljtändig verzichten und durch ausichliehliche Benutzung 
der Nörperformen und Nörperbewegungen deren Wirkung auf's Höchite 
fteigern? Diefe Frage bildet, wenn auch meiftens nicht Har formulirt, 
die Grundlage zweier äuferft lebhafter Erörterungen in der neueren 
Aeſthetik und Kunſtgeſchichte. — In Bezug auf die Geftaftenfünjte 
Hat diefe Frage zu dem großen Streit über die Polychromie in der 
Architeltur und Sculptur geführt. Wir brauchen in biefen Streit 
nicht einzutreten. Wäre es erwiefen, daß die Verwendung der Farbe 
die Wirkung der Nörperformen beeinträchtigen muß, jo wäre fie aus 
biefen Künften zu verbannen; das iſt aber feineswegs erwiefen, im 
Gegenteil, bie Färbung kann auch dieſe Wirkung erhöhen; es Handelt 
fich alfo nur darum, das richtige Verhältniß für bie Verwerthung 
der verſchiedenen Kunſtmittel zu beitimmen, diefe Beſtimmung kann 
aber nicht Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Theorie, fondern immer nur 
der fünftlerifchen Praris fein; die Aeſthetik kann nur das richtige 
Prineip dafür nachzuweiſen juchen, diefes muß fi) aber aus dem 
richtig erfannten Grundcharafter der betreffenden Künſte ergeben. 
In den Vorgangsfünften scheint eine alleinige Verwerthung der Körper: 
bewegungen leichter durchzuführen; in der That find ja rhythmiſche 
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und mimifche Bewegungen auch ohne Mufit und Sprache vollfommen 
denkbar. Aber eine folche Trennung wäre verfehlt, durch fie kann 
nichts gewonnen werben, denn wenn ber Lautausdrud fehlt, müſſen 
die Körperbewegungen, um allein zu wirfen, nicht verfeinert, ſondern 
gerade vergröbert werden, und der größte Effect, der dabei allenfalls 
in höherem Grade erzielt werden kann, ift der bes Grotesf - Nomifchen. 
Die Aunftmittel der Körperformen und Körperbewegungen find eben 
nur in fehr geringem Maße geeignet, die Wirkung der Klang: und 
Farbencomplere zu erjegen. Daher mühen fie miteinander vereint 
bleiben, und aud) die mimiſchen Künſte müſſen ſich beſcheiden, dar- 
ftellende Künfte, Künſte der bloßen Ausführung zu jein. — Daraus 
folgt nicht, daß fie überhaupt beſcheiden zurücktreten müſſen, wenn 
ihnen auch heutzutage eine gewiffe Dofis Vecheibenheit Fehr anzu: 
rathen wäre. 

Alle Kunſt iſt auf die Ausführung zu berechnen, daher bleibt 
in den uns beichäftigenden Künften die Wirkung burd) Körperformen 
und Körperbewegungen immer bie Hauptjache, von welcher der eigen- 
thümliche Charakter biefer Künſte abhängt. — Worin beſteht mun 
aber im Weſentlichen die bejondere Wirkung dieſer Kunſtmittel? 
Das entfcjeidende Moment biefer Wirkung liegt darin, da; Körper: 
formen und Körperbewegungen an dem Dargeftellten die Hauptjadhe, 
die Grundzüge, bie weſentlichen Glieder entſchieden hervortreten laſſen. 
Fanden wir den Hauptvorzug ber inductiven Künfte in der Feinheit, 
Geſchmeidigkeit und reihen Mannigfaltigkeit, die fie zur Darftellung 
des Individuellen, des Charakteriftiihen und Originellen befonders 
befähigen, fo tritt an die Stelle diefes Vorzuges hier der Grundzug 
der Größe, Kraft und gefchlofenen Einheit, die dem Ausdruck des 
Algemeingiltigen, des Typiſchen und Normalen vorzugsweife zugute 
fommen. — Nicht die Einzelheiten, jondern das Ganze, der Total- 
eindrud, herrfcht hier. Der inductive Künftler giebt uns einen Aus: 
ſchnitt, ein Stüd der Welt, das um fo interefjanter iſt, je mehr es 
durch taufend Fäden mit der übrigen Welt zufammenzuhängen ſcheint, 
bier dagegen jteht das Kunſtwerk als ein einheitlich geſchloſſenes 
Ganzes allein da, es bildet gewifiermahen eine Welt für ſich. — 
Wenn der Nünftler in diefen Künſten nicht die größte und ſicherſte 
Wirkung einbüßen will, die ihm feine Kunftmittel verheißen, dann 
darj er ſich nicht zur breiten Ausführung intereffanter Einzelheiten 
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verführen laſſen; er muß vielmehr immer das Ganze im Auge be- 
alten, er muß vom Allgemeinen ausgehen, das die Theile zum 
Ganzen verbindet, und diefe dürfen feine jelbjtändige Geltung be- 
anſpruchen; die intereffanteite Epifode z. B. fann ein Drama ver- 
pfuſchen, der originellite Charakterfopf eine Statue verunftalten. Im 
Einzelnen muß bier viel Intereſſantes geopfert werden, um ben 
Gefammteindrud nicht zu ftören, der auf der Nebereinſtimmung, auf 
dem Zujammenklang der fid) in einander fügenden Einzelelemente 
beruht. Natürlich muß auch hier der Künſtier Natur und Leben 
ſtudiren, aber er darf nicht auf die Suche gehen nad) neuen Motiven, 
er muß jchon willen, was er fucht, in ihm muß das ſchon leben, 
wofür er nur die richtige Verförperung zu finden hat. Er geht aljo 
vom Allgemeinen, oder, um bier, wo es faum mißgwerftanden werden 
kann, das vielgeplagte Wort zu gebrauchen, von der Idee aus, 
d. h. von einer Phanlaſiehypotheſe. Mit einem Worte: er verführt 
beductiv. 

Daß hier wieberum nicht von fogifchen Deductionen die Rede 
ift, brauche ich nicht zu wiederholen; und vor der Gefahr, in abitracte 
Verftandesarbeit zu verfallen, wird der deductive Künftler am beiten 
durch feine eigenen Mittel bewahrt, denn Körperformen und Nörper- 
bewegungen find ja die conereteften Stunftmittel, die es giebt. — 
Aber gerade deshalb verlangen fie die deductive Vehandlung und die 
Beſchrankung auf die weſentlichen Hauptſachen, denn wenn fie mit 
voller empiriſcher Treue verwendet werden, dann erbrücen fie uns 
durch die Wucht ihrer Gegenftändlichfeit, dann bieten fie uns nicht 
Kunft, fondern brutale Wirklichkeit. Yon den deductiven Künjten 
fann man in der That jagen, daf fie uns die Dinge nicht zu zeigen 
haben, wie fie find, fondern wie fie fein follen oder müſſen. — Die 
inductiven Künfte fagen uns gewiffermaßen: „So find die Dinge 
wirklich, aber ihr jehet, in ihnen lebt und webt etwas Allgemeines“, 
die deductiven dagegen: „Das Allgemeine it nicht die gemeine Wirk 
lichkeit, aber es eriftirt, es kann, wie ihr jeht, Geftalt und Leben 
gewinnen, es Tann verkörpert werden“. — Die deductiven Künfte 
zeigen uns die Geftalten als die nothwendigen Producte der Wirkung 
von Kräften und Lebensvorgängen, und die Vorgänge als die noth— 
wendigen Ergebniffe elementarer oder geiftiger Gefegmäfigfeit. Wir 
fordern von ihren Kunftwerfen weit mehr als von den inductiven 
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confequenten Zufammenhang, und wir wollen in dem äußeren Ein- 
drud, den fie uns bieten, das Nefultat eines wohlgegliederten inneren 
Aufbaus erfennen. 

Das führt zunächſt in der Architektur zu der Forderung ber 
conftruetiven Durchbildung im Gegenfage zu der blos becorativen 
Behandlung. In dem weiten Gebiete der Teftonik ift es wohl nur 
in den großen Werfen der monumentalen Architektur gelungen, dieſe 
Forderung zu erfüllen und uns elementare Geftalten jo vorzuführen, 
wie fie fid) gewiffermaßen organiſch von jelbit aufbauen. — Dieje 
Forderung aber fällt keinekwegs zufammen mit bem profaiichen Ver- 
langen nad) der möglicht richtigen Anwendung der geeigneten Mittel 
zur Nealifirung eines praftifchen Yauzweds. Dies Verlangen kann 
in feiner Confequenz immer nur aus der Kunſt hinausführen von der 
fünftleriichen Thätigkeit des Architekten zu der wiſſenſchaftlich-praktiſchen 
des Ingenieur; die modernen Eifenbahnbrüden 5. B. find ja un- 
zweifelgaft als Produete der Technik viel bewundernsweriher als die 
alten Steinbrüden, auch zeigen fie die ftatiihen Functionen der Glieder 
ſehr viel deutlicher, aber Kunftwerfe werden fie dadurch allein noch 
nicht im geringiten. — Ja ſchon die Forderung, daß bie geſammte 
Gonftruction fihtbar fein foll, geht viel zu weit und ift durch nichts 
gerechtfertigt; die Kunft giebt immer nur die Aufenfeite, und fie 
muß fie nur fo geben, daf; wir ums jagen: das im Innern Wirfende 
muß fo und fo deſchaffen fein. — Mit Recht hat daher ein fo fein- 
fühliger Architekt wie Semper von ber gothiſchen Architektur, fo groß 
ihre Vorzüge find, gefunden, daß fie im Grunde ſchon bie Grenze 
der Kunſt überfchreitet, denn fie giebt uns in der That oft ſchon 
mehr ein impojantes, monumentales Gerippe, das an manden Stellen 
ziemlich äußerlich mit naturaliſtiſchen Ornamenten verjehen wird, und 
nicht mehr einen wirklich organiſch beffeideten Bau. — Endlich möchte 
ich es wagen, die Meinung auszufpreden, daß die Architektur als 
Kumft gar nicht die Aufgabe hat, Häufer zu bauen, fondern Monumente 
zu fchaffen; vom Denkmal, und nicht vom Wohnhaufe, hat fie auch 
ihren Ausgang genommen, und wenn mit Schiller zu reden „Lünftliche 
Himmel ruhn auf ſchlanken, joniſchen Säulen“, oder wenn fie hervor: 
ſprießen aus gothiſchen Pfeilerbündeln oder ſich als Kuppeln 
wölben, bann it von dem Gefichtspunft der Zweckmäßigteit 
aus mit unverhältnifmähig großen Mitteln ein ehe ſimpler 
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Zweck erreicht, nämlich nichts weiter als die Umſchließung eines 
Naumes; aber diefe Mauern und Säulen haben einen etwas 
höheren Sinn, fie zeigen der Phantafic das feite Inſichberuhen des 
geſetzmäßigen Gefüges der elementaren Gejtaltenwelt vielleicht ebenſo 
groß und bedeutungsvoll, wie etwa das Kopernikaniſche Weltſyſtem 
es für den betrachtenden Verſtand thut. Daher vermögen hier die 
feinften Combinationen des geiftreichften Künſtlers wenig oder nichts, 
diefe jo einfachen und doch jo mächtigen und organifchen Gebilde ent- 
ſprießen nur dem Geifte gläubiger Maſſen, die ganz erfüllt find von 
dem Gefühl für das Walten des Elementaren. 

Dies Gefühl ift ebenjo nothwendig für die Darftellung elemen- 
tarer Vorgänge, und weil uns dies Gefühl abgeht, haben wir feine 
Orcheſtik, und find unfere Tänze fo halt- und gehaltlos geworden. 
Die alten Tempel und Kirchen ragen wenigitens nod) als Wahrzeichen 
in die fremde moderne Welt und können nachgeahmt werden, die 
Gebilde der alten Orcheftif aber find verjunfen, und feine gelehrte 
Forſchung Tann fie ausgraben. 

Näher fteht uns bie deductive Darftellung begrifflicher Geftalten 
und Vorgänge. Aber trog des Vielen, was fpäter producirt worden 
it, hat die griechiſche Plaſtik ihren alten Ehrenplag behauptet, denn 
nie wieder hat fi) ein jo Mares und mächtiges Gefühl ausgeſprochen 
für die Erfaſſung der menſchlichen Gejtalt, wie fie fein ſoll, wie fie 
ſich organifch aufbaut. Die griechiiche Plaſuit it vielleicht das reinjte 
Product deductiver Phantafie. -— Darum it die befannte Meinungs: 
verſchiedenheit zwifchen Leſſing und Winkelmann eigentlich feine, im 
Grunde genommen haben fie alle beide Recht und haben nur ver- 
ſchiedene Seiten derjelben Sache hervorgehoben. Was Leſſing Schön: 
heit nennt, das iſt nichts anderes als die deductive Erfajjung des 
Algemeingiltigen, die Ausſchliehung der inductiven Verwerthung des 
Beſonderen; und das Nefultat diefer Auffaſſung muß in der Plaſtik 
das fein, was Winkelmann als „edle Einfalt und flille Größe” be: 
zeichnet. — Der deductive plaftijche Künſtler darf eben nicht durch 
Zufammenfegung intereffanter und charakteriſtiſcher Einzelheiten wirfen 
wollen, er darf uns nicht in die Erregung eines norübergehenden 
Moments verjegen. Deshalb foll nicht etwa dem Vildhauer die Dar- 
ftellung bewegter Gejtalten verwehrt fein; er mag fie uns in der 
ftärfiten Bewegung vorführen, aber diefe Bewegung muß der Aus— 
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druck des organifchen Lebens der Geftalt fein und dieſes fpricht ſich 
in der Negel in vorübergehenden, äuferlich veranlafiten Bewegungen 
am wenigften deutlich aus. Darum ift die Sculptur in der That 
weit mehr eine Kunſt der Ruhe als die Malerei, und wenn man die 
Geftaltenfünfte überhaupt als Künfte der Nuhe den Vorgangsfünften 
als Künften der Bewegung gegenübergeitellt Hat, fo prägen die deduc: 
tiven Künfte, weil fie eben mehr auf die weientlihen Grundzüge 
zurüdgehen, dieſen Gegenfag auf beiden Zeiten weit ftärter aus als 
die induetiven; Architeltur und Sculptur vepräjentiven am entihie- 
denften die Nuhe, Orcheſtik und Drama cbenfo ſtark die Bewegung. 

Dem Drama weife id ganz ebenfo wie der Epif die Darftellung 
bearifflicher Vorgänge zu, der einzige Unterſchied zwifchen beiden 
Künſten bejteht in der Verfchiedenheit ber Kunſtmittel, diefe Ver— 
ſchiedenheit bedingt aber, wie wir ſchon wiljen, aud) einen entfchiedenen 
Unterfchied der Darftellung. Ich wei aber jehr wohl, baf ich hier 
vielleicht am ſtärkſten gegen bie herrſchende Anſchauung verjtoße. Seit 
‚Hegel ift die Anficht, daf das Drama eine Syntheſe von Lyrik und 
Epif, von jubjectiver und objectiver Dichtung jei, zu einem äfthetifchen 
Dogma geworden, dem faft Alle gläubige Verehrung zollen; aud) noch 
€. v. Hartmann z. B. erklärt diefe Anficht für unbedingt richtig. — 
Ich Halte fie aber für unbedingt falſch und fir einen der verhäng- 
nißvollſten äſthetiſchen Irrthümer. — Die griechiſche Kunſt hat hier 
wieder einmal höchſt unſchuldigerweiſe das Unheil verſchuldet. Weil 
das homeriſche Epos eine beſondere Wirtuofität in der Schilderung 
äußerer Vorgänge aufweiſt, findet jo ziemlich bie gefammte übrige 
Epit, die das nicht ebenſo fertig bringt, vor den Augen der Aethe- 
tifer feine Gnade; und weil das griechijce Drama an die Lyrik 
anfnüpft, muf; ſeildem jedes Drama fid) hübſch geherfam als ein 
Product aus Lyrit und Epif befennen. Die Epit Hat fich nad) dieſem 
Hecept eben auf äufere, die Lyrik auf innere Vorgänge zu beichränfen, 
ihre höhere Eynthefe, die dem Drama vorbehalten ift, foll wohl darin 
bejtehen, daß die äußeren Vorgänge als Product von Empfindungen, 
alfo inneren Vorgängen erfcheinen. Das ſpricht nun ruhig einer dem 
anderen nach, aber niemand fällt es eigentlich ein, die einfachſten 
Fragen, die fid daran fnüpfen, in Erwägung zu ziehen. Wann foll 
wohl der geheimnivolle Moment der Höheren Syntheſe, der chemiſchen 
Verbindung des Lyriſchen und Epiſchen eintreten? Co giebt ja genug 
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epifche Dichtungen mit mehr oder weniger Veimiſchung von Lyriſchem; 
wenn wir uns aud) nur auf die neuere deutjche Litteratur beichränften, 
fo würden wir eine ftattliche Anzahl folder Poeme aufzählen können 
von Klopſtock's Meſſias bis auf Scheffel's Trompeter von Säkkingen, 
aber fie alle bleiben einfad) lyriſche pen und zeigen nicht die min 
dejte Neigung zum Umfchlagen in's Dramalifche, jondern cher das 
gerade Gegentheil; Scheffel’s Trompeter iſt ja dramatifirt worden, 
aber das Ergebnif war jehr erflärliher Weife — eine Oper. — 
Und wenn ein Drama durchaus ſich durch feinen lyriſchen Gehalt von 
dem entfprechenden epiſchen Gedicht unterſcheiden joll, jo müßte man 
dody bei der Ummandlung des einen in das andere etwas davon 
merken. Wenn wir nun ein Drama vollitändig genau wicdererzählen, 
ſo ift nicht abzufchen, was dabei von dem etwaigen lyriſchen Gehalt 
verloren gehen follte. Und nngefehrt find oft genug epiſche Dich 
tungen dramatifirt worden, aber niemand fann ſich dad) einbilden, 
daß dies auf dem Mege irgend einer Verbindung mit Lyriſchem 
bewerfjtelligt wird. — Wir haben ſchon gejchen, daß auch die reine 
Epik Empfindungen genug behandeln kann und immer behandelt, 
namlich ſolche, die zu begrifflichen Vorgängen gehören, und es hätte 
doch Längit auffallen follen, da ganz dieſelben Empfindungen und 
Leidenschaften wie z. B. Ehrgeiz, Herrſchſucht, Haß und Rachſucht, 
Tücke und Großmuth u. ſ. w. im Drama eine ebenſo große Rolle 
ſpielen wie in der Epif, in der Lyrik dagegen eine verſchwindend 
tieine. — Nun jehen aber andere den lyriſchen, fubjectiven Charakter 
des Dramas in der dialogiſchen Form einfach darin, daß im Drama 
die Subjecte felbit reden, im epiſchen Gedicht dagegen in der dritten 
Perfon geiprodhen wird. Wenn ic) aljo lee: „Er war tief erſchüttert 
durch diefe Nachricht”, jo ſoll das epiſch und objectiv fein; wenn ic) 
dagegen auf der Buhne höre: „Ich bin tief erſchüttert 2c.*, fo ſoll 
das fubjectiv und dramatifch fein. — Was mag c6 wohl fein, wenn 
id) in der epifchen Dichtung leſe: „Er fagte: Ich bin tief erfchüttert 
u. 1. 0. Es iſt Zeit, dieſe dialektifchen Schlauheiten als das zu 
bezeichnen, was fie find, nämlich als Unfinn. 

Das Drama braucht nicht um ein Haar jubjectiver zu fein als 
die Epif, und mit der Lyrik hat die dramatiſche Dichtung gerade fo 
viel und fo wenig zu thun als die epiſche. Ebenfo wie lyriſch-epiſche 
Dichtungen giebt es Iyrifchdramatiiche, wo aber das lyriſche Element 
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Härfer wird, da verlangt denn auch gleich die Mufit ihr Recht an 
der Mitwirkung. Die antife Tragödie it ja ſolch ein lyriſches Drama, 
aber längft it man auch zu der Einficht gefommen, daß fie mit 
ihrem größeren Gehalt an Clementarem troß aller Verfchiedenheit 
mehr der Oper entipricht, als dem modernen Drama. Alle drama- 
niſche Dichtung aber bleibt Dichtung, die durd) das Hauptmittel ihrer 
Ausführung vorzugsweife auf die deductive Gompofition gewiefen wird. 
Mas find denn aber die Leſedramen? Die Antwort darauf muß eben, 
fo geiftvolle Werte auch diefer Kategorie angehören, lauten: Nicht 
Fiſch, nicht Fleiſch; eine Zwittergattung, eine Abjtraction debuctiver 
Dichtung ohne Nücficht auf das ihr zufommende Kunſtmittel. 

Wir willen, daß in allen Vorgangsfünften Erfindung und 
Ausführung getrennt find, in den deductiven aber tritt dieſe Tren- 
mung bei weiter ftärfer hervor als in den inductiven, die Ansführung 
entwidtelt ſich hier zur befonderen Kunſt; da der Erfinder dem Dar: 
fteller die Körperbewegungen felbft nicht direct vorſchreiben kann, fo 
bleibt diefem immer ein bedeutender Spielraum zur Entfaltung feiner 
Setbftändigfeit, er darf ſogar Einzelzüge hinzuerfinden, wenn fie das 
Ganze nicht ftören. Aber dies Verhältnig bedingt die Gefahr der 
Abirrung nach beiden Zeiten; die Erfindung kann zu wenig Rück 
ficht auf die Ausführung nehmen, und umgekehrt kann die Darftel: 
fung zu jelbftändig werden und ſich zu wenig um die Erhaltung der 
Einheit der Compofition befümmern. In unferem Jahrhundert haben 
fich diefe beiden Fehler abgelöſt; in feiner erften Hälfte herrichte der 
erfte, und das corrigiren wir in der zweiten Hälfte dadurch, daß wir 
in den zweiten verfallen. Neben dem Dilettantismus in den indue⸗ 
tiven Künften macht ſich Heutzutage das Virtuofenthum in den deduc- 
tiven breit. — Diefe Fehler, von denen der erfte den Charakter einer 
zu abftracten Deduction mit zu geringer Nücfiht auf die noth— 
wendige Goneretifirung derjelben trägt, der zweite dagegen bie De 
duction durch zu viele inductive Einzelzüge zerſtört, greifen aber auch 
auf die Gejtaltenfünfte über, denn in den deductiven Geſtaltenkünſten 
wird die Erfindung in der Regel vorläufig ohne Anwendung der 
Körperformen, durch blofie Zeichnung firiet; und wenn der Sinn für 
die Nothwendigfeit der förperlichen Coneretifirung deductiv erfundener 
Seftaltung fehlt, dann entjtehen Umrifcompofitionen, die nicht Sculptur 
und doch auch nicht vechte Malerei find, dann entjtehen Gartons und 
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Fresken, wie fie von Garjtens bis auf Cornelius und Genelli unjere 
bildende Kunſi beherrichten. 

Nur wenn voller Einklang zwiſchen Erfindung und Ausführung 
Herrfcht, kann die deduetive Kunft die ganze Wirkung ihrer gefchloffenen 
Einheitlichteit bewahren und doch Iebenswarme, durdaus concrete 
Geftalten und Vorgänge bieten. — Cs bleibt der unverwelktiche Ruhm 
der Griechen, daß fie mit unvergleichlich feinem Kunftgefühl diefen 
Einklang gewahrt und fih mit fait unfehlbarem Takte von Abs 
irrungen nad) beiden Seiten freigehalten Haben. Cinfeitig abſtracte 
Deduction und einfeitig inductives Stedenbleiben im concreten Ein 
zelnen widerfprechen beide dem Weſen der Kunſt; in der unendlichen 
NReihe der Uchergänge von induetiver zu deductiver Behandlung und 
umgefehrt liegen aber die Höhepunkte vielleicht an den Grenzen, wo 
die beductive Kumft, ohne irgend ihr Wefen aufzugeben, fo coneret- 
individuell als möglid wird, und die inductive ſich bei voller Be— 
wahrung des lebenswarmen Scheins der Wirklichkeit fo weit als 
möglich) zum Allgemeinen erhebt. In der That, die Sculptur der 
‚Hellenen hat es fertig gebracht, uns zu zeigen, wie die Götter aus: 
fehen müſſen, wenn fie vom Olymp zur griechischen Exde hernieder- 
fteigen, und die Nenaiffancemalerei zeigt uns, wie die Menſchen 
erfcheinen, wenn fie in den Himmel erhoben oder entrüdt werden. — 
Ihren deductiven oder inductiven Grundcharafter darf aber feine 
Kunjt aufgeben, ohne fich jelbit untreu zu werben. Freilich, wie bie 
induetive Freiheit und Feinheit ſich in ftil- und zügellofen Naturalismus 
verirren kann, fo kann die deductive Gejegmäfigfeit und Größe des 
Wurfs in afademifch-fteifen Negelzwang und hohlen pathetifchen 
Schwulſt ausarten. Aber die Stärke der beductiven Künſte bleibt 
der jtrengere Stil, die alle Theile des Kunſtwerks beherrichende und 
zur Einheit zufanmenfaffende Ausprägung des Allgemeinen. Der 
deduetive Künftler muß, wie wir willen, eine ganz bejtimmte Richtung 
verfolgen, er muß von einem feiten, unverrüdbaren höheren Gefichts- 
punkt ausgehen und fich ftets von ihm leiten laſſen, ſonſt verliert er 
weit mehr als der inductive Nünjtler allen Halt. Wer aber giebt 
ihm diefen höheren Gefichtspuntt? — Nichts anderes als eine tief in 
der Vollsphantaſie und dem Volksgemüth wurzelnbe allgemeine Welt: 
anſchauung; die Ylüthezeiten der deductiven Künſte fommen nur, wenn 
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die Völter erfüllt find von den Anſchauungen und Empfindungen 
einer volfsthümlichen nicht zu abjtracten Neligion. — 


Diefe jehr ſtizzenhafte Abhandlung liche fich bei dem Umfange 
des Stoffes aufererdentlid erweitern. Meine Abſicht war es nur, 
die Grundgedanten darzulegen, von denen ich glaube, daß fie nicht 
ganz unfruchtbar für die Kunſtlehre fein Fönnten. Das Nejultat 
der von uns verfuchten Eintheilung ift gerade ein Tugend Künſie: 
darunter ſechs inductive, ſechs deductive; ſechs Geftaltenfünfte, ſechs 
Vorgangsfünfte; je vier elementare, begriffliche und gemifchte. — 
Es wäre nun verführerifch, das Eintheilungsprineip auch auf die 
Unterabtpeilungen diefer Künſte auszudehnen; es läge z. B. nahe, 
in jeder inductiven Kunft eine rein inductive und eine deductiv 
induetive Abtheilung zu nnterfceiden, in jeder deductiven Kunſt eine 
rein deductive Gruppe und eine inductiv-deductive. — So wäre 
3 B. vielleicht dev Noman als der rein inductive Theil der Epif zu 
bezeichnen, das Epos als der mehr deductiv-inductive; im Drama 
würde vielleicht das Charakterdrama die inductiv:deductive Seite 
vertreten, während das Hanblungsdrama im engeren Sinne die rein 
deductive Art bilden würde. — Aber ic) enthalte mich abſichtlich 
jeder weiteren Ausführung folder Gedanken, denn hier wird die 
Gefahr, in ödes abftractes Schematifiren zu verfallen, zu groß. 
Zuerſt wollen wir bie Kunſtpflangen ſammeln und orbnen und dann 
ein praftifches Herbarium für fie herſtellen, ſonſt könnte manche ſchön 
bezeichnete Mappe leer bleiben und manche mit nicht recht hinein 
paſſenden Eremplaren überfüllt werben. Für unſere großen Klaſſen, 
für die verſchiedenen Künſte ſelbſt, beſtehen, wie wir hoffen, dieſe 
Gefahren nicht mehr. 

Giebt denn nun unfere Auffaſſung aber wirklich etwas Neues? 
Sind cs nicht die alten Gedanken mit neuen Namen, ift nicht das, 
was wir jegt Induction und Deduction in den | 
dasfelbe, was man bisher Idealismus und Nealismus zu nennen 
pflegte? — Ich habe ſchon gefagt, daß es mir nicht auf die Namen 
anfomınt, fondern auf die Sache. Die Künfte bleiben durch ihre 
Runjtmittel und die auf der Anwendung derſelben beruhende Richtung 
geichieden, ob man fie nun inductiv und deductiv nennt oder nicht. 
Aber in der That ſcheinen mir diefe Bezeichnungen ſehr viel braud): 
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barer als bie unglücjeligen, abgehepten Ausdrücke „idealiſtiſch und 
realiſtiſch“ Mer wollte fih z. ®. getrauen zu entf heiben, wer der 
idealiſtiſchere Künſtler war: Naffagll ober Michelangelo? Dagegen 
unterliegt es für mic) feinem Zweifel, daß Michelangelo ein durch 
und durch beductiv angelegtes Genie war, während Raffaell's 
empfängliche Natur ſich allmählich bis zur innigften Verfchmelzung der 
beiden Principien erhob. Und wenn wir Göthes Taſſo ein idealiftiich, 
realiftifches Drama nennen wollten, fo wäre das fo ſchief und nichts- 
fagend als möglich, dagegen giebt es doch wohl einen ganz guten 
Sinn, wenn wir in ihm das Werk eines entjchieben inductiv an- 
gelegten Genius erfennen, der aber unter dem Einfluß der deductiven 
und zwar abjtract-veductiven Richtung feiner Zeit ſtand. 

Endlich möchte ih den Vorwurf zurücweifen, daß ich nun in 
der ganzen Welt nichts anderes fehe, als auf ber einen Seite Induction, 
auf der anderen Deduction. — In der That giebt es aber inductiv 
und deductiv angelegte Menſchen und Völker, namentlich giebt es 
inductive und debuctive Zeiten. Aber diefe Geiftesrichtungen erſcheinen 
in unendlich mannigfaltigen und wechſelnden Combinationen und 
Complicationen. Diefe Gomplicationen gilt es feitzuitellen und 
inductiv zu erforfchen. Das bloße Sammeln ift jedoch noch feine 
induetive Forfhung. Das Gefanmelte muß zunächit geordnet werden, 
und dazu find allgemeine Gejihtspunfte, ift ein Spitem nöthig. 
Ein Syſtem ift gut, wenn es ein Arbeitsprogramm iſt. Collie das 
hier verfuchte Syſtem der Künſte auch nur einigermaßen diefer Forderung 
entfprechen, jo wäre fein Zweck vollauf erreicht. 








D. Kleinenberg. 
Mitau. 


























Ma heute von Berlin aus einen Ausblid auf die politiſchen 
2. umher gewinnen will, wird fi faum dem Einfluß; entziehen 
Lönnen, welchen die erſie 23jährige JQubelfeier der Siege 
von 1870 auf Jeden innerhalb der deutſchen Grenzen Weilenden ausübt. 
Es ift eine Zeit grofer Erinnerungen, nicht blos für den Deutjchen, 
fondern auch für Franzofen und andere cute, und wer wollte c5 den 
een verdenten, wenn fie fih, dem tief Schmerzlichen jener Bluttage 
um bald ein Menfchenalter entrüdt, der Freude hingeben, Grofjes geleiftet 
und Großes jeither in friedliche Araft erhalten zu haben. Seit Wochen 
trägt das Heer mit Eichenlaub geichmüdt feine Fahnen, in jedem Regiment 
werden die Traditionen ftolzer Thaten neu belcht und wo dieſe Fahnen 
fic) zeigen, jubelt ein dankbarcs Volt mit gerehtem Selbftberwuftfein 
ihnen zu. Cs ift ein Jahr, reich an nationalen Feten im beutichen 
Lande. Erſt vor wenig Wochen entfalteten zur Feier der Nanaleröffnung 
der prunkliebende Yerrfeher und das gelbftolze Hamburg einen Glanz, in 
dem fih die wachfende Macht nicht nur, fondern aud der machfende 
Reichtum des jungen Reiches Tpiegelten. Ohne die Siege und die 
Millionen von 1870 und 1871 hätten wir heute fahwerlic die neue 
Wafferftrafe, welde, jo werthvoll fie für das wirthfchaftliche Leben fein 
mag, doc) noch größere Bedeutung in ihrer fteategifchen Wirtung haben 
wird. Der Kanal erfegt eine Flotte, und zugleich fteigt in den nädjften 
zwei Jahren die durch das neue gefeg um Hunderttaufende gemehrte 
Landmacht Deutfchlands auf die wohl faum mehr zu übertreffende Höhe 
mumerifcher Araft. Das find — mag man aud mit Miftrauen die 
Auswucerung des Militarismus betrachten —- große Schöpfungen, auf 
die Deutfchland mit Tertrauen und au mit Stolz bliden darf. 
Und troßz diefer gewaltig ausgeftalteten Ariegämittel ift das wirth⸗ 
ſchaftliche Wohl des Sandes unbezweifelt in jtetem Wachsthum begriffen. 
Der jüngfte Bericht des Nelteften-Nollegiuns der Berliner deufmannſchaft 
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füttt feefich über das Jahr 1894 das Urtheil: ungünftig in den meiften 
Zweigen von Handel und Anduftrie. Allein man muf im Auge behalten, 
vofı der Moffteb von einer Periode des Nuffömungs genommen it, die 
unmöglich in alle it andauern fonnte. Seit lange pflegt die 
Produktion fih zu überftürzen; die Aufnahmefähigteit der Märkte wird 
feit. der maaßiofen Entwidelung der elementaren Arbeitskräfte niemals 
mehr dauernd Schritt halten Fönnen mit der Fähigkeit, der Fülle der 
Produftion. Nothwendig müffen ftete Schwankungen eintreten, welche 
R lb durdaus nicht als Nücgang oder Sinfen des Erwerbes gelten 
Und man braucht mur offenen Auges durch das Land, oder 
aud nut durch Verlin zu ftreifen, um zu merfen, wie jahfreic) alljährlich 
junge Millionen geboren werden und wie jatt der Arbeiter ift, wenigftens 
in den Städten. Deutfchland wird. reich, es ift nicht mehr der arme 
Schluder in Europa, in dem man billig und ſchlecht faufen und leben 
tonnte; die Anfammlung von Sapital_ift gewaltig trof aller Portugiefen, 
Argentinier, Serben und Griechen. Khne viel Zahlen zu durdmuftern, 
fiht man das ſchon aus dem Umftande, dafs die Handelsbilanz bei 
Vermehrung des Gefammtumfages einen fteigenden Ucberfchuf des Imports 
aufmeift, d. h. ein fteigendes Naufen mit den Zinfen wachfenden Sapitals. 
Die Nührigteit des deutfchen Naufmannes hat es bisher verftanden, gegen 
die früher für unbefiegbar geltende Konkurrenz Englands, Belgiens und 
Frankreichs überall Fuß zu jaſſen. Man erlebt heute die Ueberrajchung, 
daß aus England und von englifchen Händlern Waaren in die Welt 
verfandt werden mit der Zeichnung „made in Germany“, Wer alt 
genug ift, erinnert ſich wohl, wie vor 25 Jahren die beutiche Ware fih 
hinter alle möglichen fremden Schürzen zu verfteden pflegte, wie bie 
beiten deutfchen Produfte oft erſt preiswürbig wurden, wenn fie ſich 
ifch oder franzöfifch nannten. Und nun diefer Umſchwung! Wahrlich, 
auf nichts fann man in Deutjchland ftolzer fein, als darauf, durch die 
Siege von 1870 und infolge der Arbeit diefer 25 Jahre cs zu jenem 
„made in Germany“ gebracht zu haben. Und dieſes ift möglich 
geworden trof der eiferfüchtigen Anftrengungen Englands, dem Eindringen 
der deutfchen Waare, befonders in den englifchen Kolonien, zu wehren, 
troß des Unftandes, da; die beiden größten Abfatgebiete ſich durch ſeht 
hohe Zölle jhügen. Denn noch jept erhebt Rußland einen Werihzoll 
von durdjemittlic 27 Procent, die Vereinigten Staaten gar von 31 
Procent von den eingehenden Waaren, während Deutjchland fic mit 
einem durchjehnittlichen Sag von ca. 7°/, begnügt. Cs bedarf feiner 
eingehenden Veweiſe dafür, daß die wachſende wirthichaftliche Araft ſehr 
weſentlich die ftaatliche Macht des Neiches nad) aufen hin ergänzt. 

Wir finden in Deutſchland eine nad) menſchlichem Ermefien ge— 
ſicherte Stellung nad) außen und eine gedeihende Volfswirthichaft. Anz 
deſſen iſt Zufriedenheit keineswegs der Duft, welcher Einem überall 
entgegenweht. Wir finden dort Socialdemofraten, einen Bund der 
Sandwirthe, bimetalliftihe Agrarier, die Ale eine neue Welt her: 
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beifehnen. Won ihnen werde ich vielleicht cin andermal zu erzählen 
haben. Aber auch; von diefen Leuten mit ihren befonderen, zum Theil 
fonderbaren Zielen abgejehen, Liegt Leider auf dem Lolke eine allgemeine 
Mipftimmung, die Tangjam um fid) gegriffen und einen Duell hat, der 
ſich der Stantstunft nich Es fehlt das Vertrauen in die Leitung 
des Neiches. Was ift feit fünf Jahren Alles derſprochen worden und 
was gehalten? Von dem internationalen Kongref; an, der die jociale 
Frage Löjen ſollte, bis zu den in jüngfter Zeit umgetommenen Mifgeburten, 
die ſich der Antrag Nanik und die Umfturzvorlage nannten — wie viel 
ſchöne Lerheifungen ohne Erfüllung! Der Kaifer ift jung, lebensluſtig, 
er licht das Vergnügen, das Gepränge, er genieft feine hohe Stellung 
nach allen Richtungen —— aber man wünfcht, dafı er älter werde. Er 
blendet Viele durch die Schnelle feiner Auffafiung, und wird von Vielen 
geblendet in der Auffaffung feiner Stellung. Man empfindet überall, 
da Die Negierung nicht ernft genug ift; man lebt von Tag zu Tage; 
man fieht heute eine grofe Neform in Angriff nehmen und fie morgen 
ei Zeite werfen wie einen verchnittenen Nod. Man ſieht alte und 
neue Minifter im Amt, und weil; von Wenigen etwas zu jagen, aufer 
daß fie vorhanden find und ihre Worträge halten. Man ficht einen 
hodhgeehrten Kanzler, der ſicher lieber heute als morgen feinen Poften 
jüngeren Schultern überfiefe; man beobachtet eine äufere Politit, von 
deren Färbung man kaum elmas Veftinmtes zu fagen weiß, es ſei denn, 
dafı fie Baiferlich iſt. Noch eben iſt man wieder in eiwas ungemüthlicher 
Spannung, weil Se. Majeftät wieder in dem vertradten Comes fich befindet 
und Niemand vorausjehen kann, was da etwa paifiren könnte. 

Denn feit dem Sturze des liberalen Kabinets iſt England 
wieder erheblich in der Werthichägung Derer geftiegen, weldhe meinen, 
da es heute ragen der äufieren Politit giebt, die gelöft werben follten. 
Das Nabinet Nofebery hatte viel zu ſchwache Wurzeln im Lande, um 
thatfräftig nad außen bin fein zu fünnen. Wo es jeine Hände hin 
vectte, in Cftafien, in Armenien, da befam es Eins auf die Finger und 
hatte fein „hands off“ wen, che es füh verfah. Lord Salisbur 
fteht an der Spihe einer Mojorität im Unterhaufe, die ihm erlaubt, 
mit einiger Sicherheit mehr als flüchtige Verſuche nad aufen hin zu 
unternehmen, und weder er noch der Kolonialminifter Chamberlain find 
Leute, die die Hände im Schoß dazufigen pflegen. CB der Abgang 
des Sir Malet von feinem Poften in Verlin mit dem Kabinetswechfel 
zufammenhängt, vermag ich vorläufig nicht zu ergründen; aber ich zweifle 
nicht, day in den neulich ftattgchabten Begegnungen zu Sch! und Ausjee, 
wo aufer den Geitern der deutjchen und der öfterreihijchen Politit auch 
der König von Rumänien fich eingefunden hatte, der Wechjel im englifchen 
Kabinet den politiſchen CErörterungen eine neue Färbung verlichen hat. 

Seit geraumer Zeit ſcheint auf der Balkanhalbinſel wieder 
einmal eine Periode bedenklicher Unruhe eingetreten zu fein. Die Er: 
mordung Stambulow’s, die Deputation des Metropoliten Clement nad) 
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Petersburg, der Aufftand in Macedonien, die Nathlofigfeit des Prinzen 
Ferdinand — das find lauter Dinge, die nicht nur in Petersburg, 
fondern auch) in Wien intereffiren. Wenn man in der Hofburg früher 
dem Prinzen Ferdinand guten Erfolg wünfchte, jo hat man fid) allmählich 
Davon Überzeugen müflen, deß er jeiner Aufgabe nicht gewachfen ift, und 
feine Seltung aegenfber dem Vorde Stambulon’s dürfte cs dahin 
bringen, dafı man in Wien der öffentlichen Meinung nachgiebt und den 
Prinzen fallen läpt. Wenn der Erbprinz Boris wirklich zur griedhifchen Rirche 
folte übergeführt werden, fo dürfte Prinz Feidinand in der Hofburg 
inen Icpfen Arebit verlieren. Cs it erflärlich, da bei folder Lage 
nieder das Gerücht erftarkt, er werde Alles auf's Spiel fehen, indem er 
zur Sönigsfrone und zur Erklärung der Unabhängigkeit Bulgariens 
greife. Ein vergmeifelter Schritt. Noch ift der Aufftand in Macedonien 
nicht erlofchen; in Bulgarien ift man völlig ohne Salt, jo oben mic 
unten, eine Yeute des Crften, der Das Land nehmen iann und wi 
Aumänien, Serbien fpüren die nahende Gefahr, welde aus biefen 
anarchifchen Zuftänden in den angrenzenden Ländern enwachfen fann, 
und fucen einen Nüdhalt. Bei der feiten Fonfequenten Potitit, die 
Hußlond feit lange dort einhält, ſcheint das Spiel des Aoburgers ver- 
foren zu jein, mas fo viel fagen will, als daß wir wieder vor der 
Gefahr ftehen, da die alte Drientfrage ſich neu öffne. Und nicht blos 
an der Donau, jondern aud) in einafien. Die Pforte hat in ber 
armenifchen Sache den Mäcyten eine Antwort ertheilt, Die nicht befriedigt, 
weil fie eine gründliche Reform der Verwaltung in Armenien verweigert. 
Die Berliner Qertragsmächte, vielleiht von Lord Salisbury geführt, 
werben vor diefer Weigerung nicht zurüchveichen fönnen. 

Es war unter ſolchen Umftänden für die europäifchen Beziehungen 
erwünfcht, dafı in Wien das farblofe Minifterium Windifcgräg den 
Plag räumte. An feine Stelle ift aber ein Aabinet getreten, von dejfen 
Führer, Graf Nielmannsegg, man eben fo wenig erwartet, daß er mehr 
als ein baf vorübergehender Gefcäftsminifter fein werbe. Won gröferer 
Bedeutung ſcheim der Wedhfel in der äuferen Werkrelung zu fein, die 
von dem ruhig ftetigen Grafen Aalnofy auf den temperamentvolleren 
Polen Grafen Golucomsti übergegangen ift. O5 es ihm gelingen wird, 
die Wirren an der Donau wieder zu flillen, ift die Frage, die man an 
ihn ftelt, und die ihm für den Nugenblic eine auferorbentliche Bedeu: 
fung verleiht. on fehr viel geringerem Intereffe ift der in VBubapeft 
tagenbe Nationalitätenfongref, auf dem weder die fiebenbürger Sadfen, 
noch die Aroaten vertreten find. Cs handeit fid wejentlich um die 
immer dringenber werdenden Forderungen der 3 Millionen ungarifcien 
Aumänen nad) größerer Selbftändigleit gegenüber dem Magparenthum. 

In Framkreich in man erfreut, in dem Vertrage mit China 
für die oftindifche Stellung einen erheblichen Lortheil erlangt zu haben; 
Handel und Xerfehr mit den reichen fühweftlichen Provingen China’s, 
die Geftattung des Baucs von Cifenbahnen dorthin — das find Errun: 
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genfchaften, mie noch feine andere europäif_he Macht ſich ihrer gegenüber 
China bisher hat rühmen fönnen. Sie haben denn aud) alsbald ven 
Neid Anderer erregt. Um fo weniger froh ift man des neueften Ariegs- 
zuges nach Madagastar. Einmal findet man, daß die Infel zu bergig 
für große Truppenentfaltung ift; daß das Alma verderblid ift; dann 
aber auch, daß diefen Untänden von Seiten der Ariegäverwaltung nicht 
genügend Rechnung getragen worden ift. Die Sterbliceit ift bei un- 
genügender Verpflegung der Truppen groß, und das Vertuſchungsſhſtem 
ift das von jeher übliche. Jeht erft, da geheilte oder halb aeheilte Ner- 
wundete nach Europa muften heimgefandt werden, beginnt man von 
ihmen Dinge zu erfahren, die der Ariegsleitung zu gerechtem Vorwurf 
gemacht werden. Schon fteigt der Ummille recht bedenklich und man 
verninmt Stimmen, die verzweifelnd meinen, daf, wenn die Republit 
trog der ungeheuren auf die Wehrkraft verwandten Opfer Feine befferen 
Erfolge zu fichern verftanden, die Hoffnung auf Nüderoberung der 
verlorenen Provinzen unter der Republit zu Grabe getragen werden müfle. 
Es find Eritifche Zeiten im Anzuge, wenn die Regierung nicht bald den 
verlegten Stolz der Nation durd glänzende Erfolge bejänftigen Fann. 

Gleich unglüclih ringt Spanien um den Beſih von Cuba. 
Immer neue Truppen müffen hinübergefhafft, neue Geldmittel aufgebracht 
werden. Dabei ftöht man bei jedem Schritt auf ärgerliche Zufälle, Die 
von amerifanifchen Händlern und Freiſchaaten herbeigeführt werden und 
täglich zu Nonflicten ernfter Art mit der Negierung zu Wagſhin— 
führen fönnen. Das blutarme Spanien kann ſoiche finanzielle Aderläfje 
jhmerlich lange vertragen trof des opferbereiten Patriotiömus des 
Volkes. 

Auch in Oſtaſien will die offene Wunde ſich nicht ſchließen. 
Der Friede von Simonofeki ift zwar unterzeichnet, die chinefifche Anleihe 
unter vuffücher Garantie eingeheinift; aber weder hat China die N 
entfchädigung voll bezahlt, noch die neuen 800,000 ME., die Japan fi 
die Näumung des chinefifchen Gebietes fordert. Co ftehen die Japaner 
mod) ruhig in ihren alten Stellungen und benuen die Zeit zu meuen 
Nüftungen, von denen man nicht weiß, wem fie eigentlich gelten. Ta 
fie Tormofn nicht im erften Anlauf zu nehmen vermögen, fo ift ihnen 
jeder Monat der Verzögerung in der Ausführung des Friedensvertrages 
von hohem Werth, falls fie heabſichtigen, denfelßen zulegt. umzuft 
Für einen neuen Nampf wird ihnen Formofe einen guten Rüchalt bieten. 
Inzwiſchen erfchwert China es feinen europäiſchen Freunden immer mehr, 
ihm Sülfe zu leiften durch die Schwäche, mit der es die Niedermetzelung 
chriftlicher Miffionen geſchehen läft. Die politifchen Geheimbunde be 
günnen fich zu regen, was ftets der Anfang aller Revolutionen geweſen 
üft. China ft ein fo weiches Canb, daı 5 lingft ohne alle cur 
ülfe die Summen im eigenen Voll hätte aufnehmen Lönnen, deren z 
&durfte, um fid Japan vom HYalje zu ſchaffen. Aber an der Schlaffheit 
ift {don mancher afiatifde Tpron zu Grunde gegangen. Nur inen 
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Diejenigen — und ihrer find Viele — welche meinen, daß nicht blos 
die Tgmaftie, fondern das Reich felbft in China in Gefahr jtche. China 
aufzuteilen wie Polen oder die Türkei, bürfte den europäiichen Mächten 
denn doch nicht gelingen. 

Alſo: allerlei Wolfen in Sicht. Cs wird bald hier, bald da 
etwas geſchoffen oder Saͤbel geraffelt. Selbſt in dem von feiner der 
böfen politiichen fragen Europa’s von aufen her berührten Sfandinavien 
vermag man fih von den Sorgen um die friegerifchen Möglichkeiten 
micht frei zu halten. In Ermangelung äuferer Gefahren fchafft man 
ſich ſolche im eigenen Haufe, rüftet man in Schweden, rüftet man in 
Norwegen, und zwar gegen einander. Es liegt Humor darin; iſt es 
nicht, als wollten fie fid's nicht nehmen laſſen, ihre Wettrüftungen zu 
haben wie Deutjchland und Frankreih und andere Geute umher? Ge— 
jährlich braucht es deshalb in dem Sande des Punſches und der did: 
tenden Brummbären eben jo wenig zu werden, als vorläufig an andern 
Yunften des bewölften europäijchen Sorizontes. 











2./14. Auguft 1895. 








Neber die Reform der baltischen Landihaftd- und Landes- 
verfaffung, insbejondere über da baltifche Präftandemwefen, find zu Ende 
der Der Jahre mehrere bei und nur ſehr wenig befannte officelle Schriften 
erichienen, auf die wir unfere Leſer hiermit aufmertfant machen wollen. Die 
Titel derjelben (auten: 

„Aeber die Abgaben im Gouv. Kurland“. 18%. 

„Memorandum über die Landespräftanden im Gonv. Kurland“. 1880. 

„Die Landesprüſtanden des Gouv. Ehftland“, vom Beamten für beſondere 
Aufträge beim Minifter des Innern Fürften X. W. Schahowifoi. 

„Memorandum über die Landesprüſtanden im Gouv. Ehitfand“, iin Auftrage 
des Finangneinifterhem® zuionmmengeftell vom Dirigirenden des 
Eherfionfchen Nameraltojes Nudtichento. 1888, 

„Memorandum über die Landespräftanden im Gouv. Livland“, im Auf- 
trage des Ainanpminifters zufammengeftellt vom Dirigirendei des 
Radomfcen Nameralfojes Janowitid. 1888. 

„Die Londespräftanden in den baltischen Gondernements“, zuſammengeſtellt 
im Minifterium des Innern. 1800. 

Diefe Arbeiten, die, beiläufig bemerkt, don dem Publiciien M. A. 
Sinomjew in feiner betannten Vroſchüre (ef. das 1. Heft diefes Jahrg. der 
„Balt. Mon“.) nicht namentlich erwähnt werden, athmen alle eimmbbenjeben Bei. 
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Notiz. 


Welcher Art der feptere ift, erhellt aus dem nachſehenden Paſſus, den wir der 
Vrofchüre des Herrn Rudtfehento entnehmen und der als Duimefenz aller 
genannten Publicationen angejehen werden Tan. 





„Bei den Hiefigen (Batifchen) nationalen und agraren Verhät 
niffen iſt eine auf den Principien ber Celbitverwaltung bafirende 
Landichafidorganiſation faum dentbar; thatfächlich Hefe das hinaus 
„auf ein Veftehenlaffen der gegenwärtigen Lerfaffung, die nicht 
„allgemeinlandigaftliche, fondern eigene jländifche ¶ Jwede ver⸗ 
„Folgt, die ferner nicht auf den Nupen und die Bedürfniffe der 
etfichen Veröfterung, jondern auf die Vorteile der herrichenden 
laſe bedacht iſt. Celbit wenn ſich irgend eine Möglichteit fände, 
zu den Vertretern einer ſolchen Celbftverwaltung aud) die Bauern 
„berangusiehen, was winden diefe Nepräfentanten Angefidts des 
„fulturell und materiell ftarten herrichenben deutichen Adels bedeuten? 
„Am eheften würde eine ſoiche Selbfiverwaltung an die Heinen pol= 
‚nifchen Provinciallandtage erinnern, auf denen ber poluiſche Magnat 
„als Vertreter des Nitterguts erjchien, umgeben von feiner abgaben- 
„pilichtigen Schlachta, die, ein ſieis gefügiges Werkzeug in feinen 
„Serejcherhänden, immer bereit war, für den Pan zu jtimmen. Ich 
„finde daher, dafı wenigitens gegemvärtig von einer auf Selbitver- 
„woltungsprineipien beruhenden Reform der Landicjaftsverwaltung 
nicht einmal die Rede fein fann, umfomebr als hier die obere 
„berrchende Schicht einer Nationalität angehört, die ſowol dem 
„Staat als auch der örtlichen Bevöfterung fremd gegenüberfteht — 
„und weil ein Theil dieſer Bevölterung erjt ganz vor Kurzem zur 
¶ Orthodorxie übergetreten it, was ihr von der mit den oberen Schichten 
„eng verbundenen fümpfenden lutheriſchen Kirche nicht verziehen 
„wird. Auf Grund all diejer Erwägungen bin id der Meinung, 
„dab in Sachen der Verfafiungsreform Allem zuvor darauf 
nbetanden werden muß, Snftitutionen mit vorherrichendem Regie 
„rungscharafter zu organifiren.“ 














Drudjepferberichtigung. 


S. 401 3.30 1. fies dem Zügel jtatt den Zügel. 
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«ER 
Do weit unfer Blich in die hiſtoriſche Vergangenheit des Menfchen- 
SIR geichledhts zurücteicht, jo weit erftredt ih aud, die Kunde von 
den Epibemien, welde in verheerendem Siegeszuge, pläßlich 
und vergänglich wie ein Meteor, über den Crdball dahingiehn, die 
Lebenden in Schrerfen und Angft verfefen und Tod und Lerderben 
hinter fich laffen, aber auch lab ſhafen für neue Gefchlechter der 
Menfehheit und frifche Generationen einer anderen Zeit. So Fennen wir 
die et des Alterthums, den fehwarzen Tod, die Viattern des Mittel: 
alters und aus neuerer ‚Zeit die afintiiche Cholera, diefen unheimlichen 
Wirgeengel, unter defjen düfterem lügelfejlag die Menfchen in unge 
zähtten Scharen dahingefunfen find. Und doch ift die Mirkung biefer 
plöglich auftretenden, aber dafür auc) bald nadlafjenden Epidemien nicht 
jo nachhaltig wie die ftll und verftedt arbeitende, aber durch Sahr- 
hunderte fich gleichbleibenbe und immer ſich wiederhofende Thätigfeit 
der fogenannten endemifchen Volfsjeuchen. Mähren die ſchon 
genannten Cpiveniien bei aller ihrer Schredlichfeit dech oft zur Er 
meuerung und Wiedergeburt des alt gewordenen Menfchengefchlechts beir 
getragen haben, zehren die endemifchen Seuchen, wie z. V. die Tuberculofe 
und mande andere chronifche Infectionstrantfeit, beftänbig am Mark 
des Volkes. Wieviel Unglüd fie dem Einzelnen und melden öfono- 
mifchen Schaden fie den Ganzen zufügen, läft ſich gamicht berechnen. 
Unter biefen endemifchen Seuchen ift wohl eine der älteften und jeden- 
falls die am längjten befannte der Ausjag oder, wie fie mit ihrem 
wifienfehaftlihen Namen genannt wird, die Sepra- 

Ihre Spuren laffen fi in den älteften Schriftbenfmälern des 
Menjchengefehlechtes fon zweifellos erfennen. Die Forfhung ift im 
Einzelnen freilich daburd) fehr erfchwert, da im Alterthum eine fo 
fcharfe Sonderung der einzelnen Aranffeiten nicht ftattfand und auch 

— Nonatsjgrit. 9b. KLIL Heft 10. ı 
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nicht möglich war wie heut zu Tage, mo bie moderne mebicnifche 
Wiffenfcaft mit viel größerer Sicherheit Zufanmengeh; 
nigen und Verſchiedenes auch bei äuferlicher Achnlichteit zu trennen weiß. 
o ift das, was im Alterthum als Ausjah bezeichnet wurde, nicht 
völlig gleichbedeutend mit dem, was wir heutigen Tages unter diefer 
Krankheit verftehn. Der Ausfa des Alterthums ift eine Art Sammel: 
begriff, in welchem eine grofe Menge von Arantheiten Plat fand, die 
nur das Eine gemeinfam hatten, dah fie zu deutlichen, anhaltenden Vo 
änderungen auf der äußern Haut führten. Cs unterliegt gar feinem 
Sieifel, daß die echte Lepra, diefelbe Krankheit, welde wir heute fo 
nennen, unter den als Ausfa bezeichneten Leiden des Alterthums eine 
jehr wichtige, vielleicht die bedeutenpfte Rolle jpielte, allein an fie Ichnten 
ſich noch mandje andere gleichfalls als unrein. betrachtete Krankheiten an, 
melde mit der Lepra unferer Tage garnicht verwandt find und nichts 
mit ihr zu thun haben. 

Eines der intereffanteften Veifpiele hierfür bietet der Ausſatz der 
hebraiſchen Bibel. Die gefammte Chriftenheit hat die älteften Nachrichten 
über den Ausjag oder die Zaraath, wie die hebräifche Bezeichnung lautet, 
von jeher aus dem 2. bis 5. Buch, Mofes gefhöpft. Hier finden wir 
nicht nur die gefeßlichen Veftimmungen über die rituale Behandlung und 
die eventuelle Zolirung der mit Zaraath Vehafteten, fondern aud) die 
genauefte Befehreibung der Arankheit und ihrer Symptome, jowie eine 
Anleitung zur Erkennung und Diagnofe derjelben. Man jollte meinen, 
daf; fein Zweifel möglich jei, und doch — nachdem durch, Jahrhunderte 
und Jahrtaufende die Zaranth der hebräifchen Bibel für die echte Lepra 
gehalten worden ift, nachdem dieſe Meinung fih ducch die Macht der 
Tradition zu einem fejtftehenden Dogma verjteinert hat, zeigt fich, daß 
die Zaranth des alten Teftamentes fih keineswegs mit dem heutigen 
Ausjag det. Das Verdienft, in diefe medieinifch wie philologifch gleich 
beveutjame und gleich ſchwierige Frage ficheres Licht gebracht zu haben, 
gebührt dem Prof. Münd in Kiew, wohl einem der gelehrieſten und 
gründlichjten Nenner des Ausjages der Gegenwart. Münd hat mit 
bempunderungsverthem fiinn nachgewiefen, daß die Veſchreibungen 
der Zaranth in den mojaijchen Gejepbüchern, wenn man fie nur genau 
und finngemäß überfegt, durchaus nicht auf die Lepra paſſen. Die 
&epra tritt befanntlic in zwei verfhiedenen Formen auf, der Enotigen 
und der fLedigen, zwiichen denen es wiederum mannigfaltige Uebergänge 
und Mittelglieder giebt. Bei beiden Formen, namentlich aber bei der 
fledigen, tommen im fpäteren Verlauf der Nrankhei gfaltige 
Sähmungen, Perftümmelungen und unförmlihe Schwellungen und 
Verunftaltungen der Hände und Fühe hinzu. Nun ift aber nirgends, 
wo die Zaraath im Pentateud) befchrieben wird, von Anoflen und Sinoten 
die Rede, während doch gerade diefe Auswücfe auf der Haut fo charat- 
teriftüjch und auffallend find, daß Niemand, ver fie geichen hat, fie 
wieder vergeffen Fann; dazu kommt, daß dieſe Anollen mit Vorliebe das 
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Geſicht befallen und daher unmöglich verbedt ober verftedt werben 
fönnen. Es ift daher ausgefhloffen, daß der Gejehgeber fie überjehen 
haben follte. Desgleichen führen die fledigen Formen des Ausjates 
Au Peränderungen, die nicht miftannt werden fönnen; es entftehen 
bald dumtlere, bald hellere Fleden, melde oft mit einem rothen, 
wallartig erhabenen Saum umgeben find; das Eigenthümliche aber, 
was jonft bei einer Arankheit wiederfehrt, it, daß diefe Fleden entweder 
vollftändig gefühllos find, oder wenigftens nur eine ganz ftumpfe Empfin: 
dung haben, die ſich grell von der normalen Gefühlsfähigteit der 
umgebenden gefunden Haut abgrenzt. Die Lähmungen und Rerftümmer 
fungen enblid find für den Aranten von einer jo gewaltigen und verberbs 
lichen Bedeutung, daß fie aud dem Laien in die Augen fpringen müffen, 
denn fie berauben den Ausjägigen des Gebrauches feiner Gliedmaßen und 
madjen ihm zum Arüppel und Dettler. on allen diefen Veränderungen, 
fo wichtig und auffallend fie find, findet fi im moſeiſchen Gejeg fein 
Wort und darin jehen wir den fiheren Beweis, dafs die Lepra, oder die 
Nrantheit, welche wir heute fo bezeichnen, fiherlich nicht unter den 
Begriff der biblifchen Zaraath; gehört hat. Andererjeits hat Münd — 
und darin dürfte wohl das Hauptverdienft feiner Unterjudjungen über 
diefe Frage beftehen — nachgemiejen, dap die Beſchreibung der Zaranth 
in den mofaifchen Gefepbüchern auf's Befte für zwei andere, auch heute 
noch wohlbefannte Hautkrankheiten paßt, die aber mit der Lepra nichts 
zu thun haben. Das find die Vitiligo (Weififledenkrantheiten) 
und der Herpes tonsurans (fheerende Flechte). Ich fann auf 
die Einzelheiten diefer theils linguiſtiſchen und theils mebieinifchen Veweis 
führung nicht eingehen, muf; aber beftütigen, das diejelbe feine Einwände 
zuzulafien jcheint. Wir müfen vielmehr die Schärfe des mediciniſchen 
Blides und die Genauigkeit der Beobachtung bewundern, mit welcher der 
Gefeigeber des grauen Altertjums es verftanden hat, die erften Anfänge 
der beiden genannten Krankheiten aufzufafen und zu beſchreiben. 
Wenn nun aber die Münch’fche Anficht richtig it und der Ausſah 
de3 alten Tejtaments wirklich auf Ritilige und Serpes zufammen- 
ſchrumpft, jo häufen ſich erft recht die Näthjel. Die Vitiligo ift eine 
an ſich ganz unſchuldige und nicht anftedende Yauttrankheit, durch welche 
aber freilich jehr auffallende Entftellungen hervorgerufen werben; es 
entftehen nämlich hierbei ſchneeweiße Flecken, die auf der Haut der dunkel: 
farbigen Orientalen ſiart in’ Auge fpringen und bei gröferer Ausdehnung 
dem Nörper das Ausfcehen eines gejchedten Pferdes verleihen. Sonftige 
Störungen und Gefahren find mit der Krankheit nicht verbunden. Der 
Herpes tonsurans ift zweifellos anftedend und führt zur Entftehung 
von rothen Flecden und tingjörmigen Ausichlägen, die man aud) heute 
nicht gar jelten zu Geſicht befommt, die aber leicht zu vertreiben und 
nicht gefährlich find; es ift wohl möglich, daf; die Krankheit wegen der 
größeren Unreinlicheit der orientalifchen Lebensweiſe bei den Juden 
häufiger umd in fehwereren Formen aufgetreten fein mag als bei uns, 
1* 
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doc immerhin kann der Herpes nicht eine Voftsfeuche von ſocialer 
Bedeutung gewefen fein. Und dennod) verurtheilt das mofaifche Geſeh 
viefe harmloſen Kranfen wegen ihrer Vitiligo und ihres Herpes zur 
Ausihliefung aus der Voltsgemeinfhaft! Man tönnte irre werden an 
der Vlumch ſchen Anfiht, wenn der genannte Autor nicht zugleich durch 
perfönliche Forfhungen in der turteftanijhen Steppe nachgewiejen hätte, 
daf; dort noch heutigen Tages derjelbe reliöfe Gebrauch herrjcht, welcher 
vor 3 Iahrtaufenden durch Mofes bei den Juden feftgeftellt wurde. 
Die Turkmenen unterjceiden zwei Arankfeiten, Die beide die Ausjepung 
der Erkrankten nach fid ziehen und von denen daher beide mıit Hecht 
als Ausapkrankheiten bezeichnet werden fönnen. Die eine ift unfere 
Sepra, die andere führt den Namen Pelj und üft, wie Münd; durd) 
Phologtaphien zweifellos dargethan hat, iDentijch mit unferer Litiligo. 
Und dieje Vitiligo-Nranten werden ebenjo wie die echten Lepröjen 
und gemeinfam mit ihnen in Apfen und Seproforien eingejchlofjen 
und iolict. 

Wie fommt es nun, da die Vitiligo oder die Zaraath der hebräi- 
ſchen Bibel mit fo fchmeren gefeplicen und rituellen Folgen verknüpft 
wurde, da fie doch eine ungefährliche, nicht anftedende und ſomit für 
das Wohl des Volkes beveutungslofe Krankheit ift? Es beruht das offe 
bar auf einer uralten, orientalijchen Voltsanfhauung, nach welder ders 
artige Fleden als Zeichen und Mäler gelten, die direct der Hand Gottes 
entjtammen; in den Augen der Hebräer waren es Vrandmarfungen für 
die Uebertretung des Gejees, und es ift bei diefer Anſchauung begreiflich, 
daß der alfo von Gott ezeichnete Abfheu und Schreden erregte und 
aus dem Loltöverbande geftogen wurde. 

Kehren wir nun zur Frage zurüd, ob den Juden des Alterthums 
die Sepra bekannt gewefen ift oder nicht, jo müffen wir wohl der Be: 
Hauptung Münd's beiftimmen, daß im alten Teftament nicht nur feine 
direkten Hindeutungen, fondern auch feine entfernten Winfe dafür vor- 
handen find, daß in der biblifchen Zeit der Ausſatz befannt gewejen. 
Damit üft aber, wie mir fcheint, noch nicht gefagt, dafı die Sepra unter 
den Juden überhaupt nicht vorgekommen ift; es hat gewif; viele Arant- 
heiten gegeben, deren die heiligen Schriften feine Erwähnung thun, und 
fo halte ich es auc; für möglich, daß die Lepra im mojaifchen Zeitalter 
eriftirt hat, wenngleich das Geſeh fie unberüdichtigt läft. Ferner: 
warum follten, falls es damals ſchon Lepröſe gab, diejelben neben den von 
der Zaraath betroffenen Menjchen nicht ſhon damals ebenjo iſolirt worden 
fein, wie es heute bei den Turfmenen gefchieht. Bei der Stabilität der 
orientalijchen ¶ Vollsſitlen erſcheint mir ein folder Nüdjchluf von der 
Gegenwart auf die Vergangenheit nicht ganz unberechtigt. 

Geben wir die freilich nicht bewiejene Möglichkeit zu, daß neben 
der Vitiligo auch die echte Lepra unter den aus Aegypten ausgewanderten 
Juden vorgekommen ift, dann erfcheint es mir nicht weiter. zweifelhaft, 
daß viele Fälle diejer hypothetiſchen Lepra fälſchlich als Zaranth erkannt 
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und demgemäß behandelt worden fein müffen. Ein jeder Arzt, der ſich 
in der veranfwortungsvollen Lage befunden hat, zu enfjdeiden, ob geger 
benen Falles Lepra vorliegt oder nicht, weiß, wie ſchwer es mandmal 
it, die Anfangsftabien der fledigen Form der Lepra von ven Fleden 
der Vitiligo und des Herpes nad) dem blofen Anfehn zu unletſcheiden, 
und wenn uns heutzutage jo mandje feinere, diagnoftiiche Hülfsmittel zur 
Seite ftehen und unjere Erfenntnif; fihern, fo muf; doc) das Alterthum: 
welches über die makroskopiſche Unterfheidung der äufern Form nich 
hinausgehn konnte, ſicherlich manchen Jrrthümern unterlegen fein; es wäre 
ungerecht, hier chas Anderes zu envarten. 

Mag dem nun fein, wie ihm wolle, von praktiſcher Bedeutung ift 
für uns die Frage, ob die alten Juden den Ausſatz Fannten, nicht. 
Wohl aber find uns die Ueberlieferungen des mofaifc;en Geſehes deshalb 
von fo grofer Vebeutung, weil fie uns zeigen, daf; die Ausicliefung 
von Aranfen, welche an Hautübeln litten, aus der Vollsgemeinſchaft nicht 
nur gefeßliche Geltung, fonbern fogar religiöfe Weihe befaf;. 

Sehen wir von den mofaijhen Schriften ab, auf welde wir uns 
nicht mehr berufen wollen, fo bezeichnen alle fpäteren Schriftfteller 
Aegypten als die ültefte Heimalh des Ausjages und Nichts ftört uns in 
der Vermuthung, dap ſchon zur Zeit des Wuszuges der Juden von 
Aegypten, ca. 1500 vor Chrifto, der Ausfap im Niellande verbreitet 
war; bier Eönnte aud) das Volt Jorael dir Seuche erworben und in’s 
gelobte Sand verfchleppt haben. 

Kaum weniger alt mag die Arankheit in Indien und China fein; 
in Perfien foll fie nach Herodot im 6. Jahrhundert vor Chrifto aufs 
getreten fein. An den afiatifchen Ufern des mittelländiichen Meeres ift 
der Ausfag ficher ſchon früh verbreitet gewejen, wie denn die „phönte 
ciſche Arantfeit“, von der Hippoftates (ca. 400 vor Chrifto) redet, wahrs 
fheinlich auf diefe Seuche zu beziehen ift. — Co dürfen wir bei dem 
regen Seeverfeht, welcher von Aeinafien, Phönicen und befonders 
Aegypten zu den Hüften Europas und vor Allem nad) Griechenland hinübers 
leitete, uns nicht wundern, daß der Ausſatz auch in Guropa ſchon 
frühzeitig aufgetreten ft. Sicheres läßt ſich freilich auch hier nicht 
ausfagen, denn ebenfo wie in der Heiligen Schrift, fo begegnet man auch 
in den Merten der griechifcen und römifchen Schrftftller und Aerzte 
einer heiffofen Qerwirrung in der Terminologie, in der wir uns heute 
faum mehr zurechtfinden Fönnen. 

In den Hippofratifchen Schriften findet ſich der Ausdruck „Leute“ 
im Zujammenhang mit der „phöniciichen Krankheit“ gebraucht. NAriftoteles 
nennt die Satyria offenbar im Sinne von Ausjag. Vei Anderen 
finden fid) wieder andere Namen. — Pauſanias berichtet, daf; der Name 
eines Ortes „Sepreos“ im üben der elifchen Landſchaft in Griechen: 
land ihren Namen daher habe, weil die erften Anfiebler derſelben am 
Ausfag gelitten hätten. Wir willen nicht ficher, was für Aranfheiten 
alles mit diefem Namen gemeint waren; und es ift daher ein vergeb- 
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liches Bemühen, für jeden Terminus eine beftimmte Srankheit nad) 
unferen Begriffen zu fubftitwiren. Die gröfeften Schwierigteiten und 
Mifverftändniffe find Dur die Termifchung der Begriffe Ausfap und 
Glephantiafis hervorgerufen worden. Unter Iehferer verftehen wir jeft 
mod) dem Xorgang der alten arabifchen Aerzte eine hronijche Verdidung 
der Haut, für die aud) der Ausprud Pachydeomie gebräuchlich, ift, aber 
€ unterliegt gar feinem Zweifel, daf; das griehiiche und römifche Alter: 
thum wenigftens zur Zeit der römiſchen Naifer auch den Ausjap als 
Elephantiafis bezeichnet at und jo find wir, fo oft wir biefem Wort 
begegnen, nie fiher, weldhe Arantheit der Autor eigentlich) gemeint hat. 
Da aber aus allen Berichten und gelegentlichen Bemerkungen hervorgeht, 
deß die Autoren eine feucheartig verbreitete Wolfsfrantheit meinen, und 
da wir aufer dem Ausjah (und vielleicht der Eyphilis) eigentlich Feine 
ſchwere derartige Aranfheit mit endemifcher Verbreitung Eennen, jo werden 
wir wohl nicht fehlgehen mit der Annahme, daß die Sepra den Kern 
und das Gros aller diefer Krankheiten gebildet habe. 

Doch verlaffen wir diefen ſhwantenden Boden, wo der Philologe 
zuerſt A axheit fhaffen mufi, bevor der Medieiner fid auf ihn hinaus- 
tagen darf. 

Mir vermuthen, daß die Griechen in den lehten Jahrhunderten 
vor Chrifto den Ausfap gefannt haben; in Qtalien fdeint er erjt 
fpäter aufgetreten zu fein, doch wiffen wir hierüber nichts Sicheres. Aus 
den Luellen der römilcen Aniferzeit läht fidh nur entnehmen, dafı er 
im legten Jahrhundert der vorchriftliden Zeitrechnung in Nom und den 
itafienifchen Provinzen nicht zu den Eeltenheiten gehört hat. 

Im welcher Zeit die weitere Verbreitung des Ausjages in Europa 
erfolgte, darüber erhalten wir den beiten Auflhluf aus den gefeplichen 
Veltimmungen, die in den verjcjiebenften Ländern gegen die meitere 
Ausbreitung der Seuche, die überall für anftedend galt, getroffen wurden. 
Die Stürme der Völkerwanderung, welche alle Nationen des uner- 
meflicen römifchen Neiches durcheinanderfegte und allenthalben ein 
wirres Wölfergemifch hinterließ, von deſſen Buntheit wir uns faum eine 
erftellung machen Fönnen, haben fiherlit) viel zur erbreitung der 
Zepra in bis dahin verjhent geb Sandtriche 
germanijcen Stämme, welde die ‚nländer des mittelländi 
Meeres überflutheten, find ſchwer von der Seuche ergriffen worden; unter 
den Songobarden im heutigen rantreidh war der Ausfaı fo häufig, dafı 
ſchon im 7. Jahrhundert die Abjonderung der Kranken geſehlich bejtimmt 
wurde und Nönig Pipin (757) und Narl der Grofie (789) Gefete über 
Die Verheirathung Ausfägiger verfaften und den Ausfat; als Iegalen Grund 
der Ehejcheidung zuli 

Vejondere Molirungs- und Pilegeanftalten für Ansfägige 
— Leproforien — feinen zuerſt im 8. und 9. Jahrhundert im 
Aranfenreidh gegründet zu fein. In den folgenden Jahrhunderten finden 
diefelben aud) in Ztalien, Spanien, England, den Niederlanden, Nonvegen 
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und der Schweiz Eingang und wir erfennen daraus, daß die Seuche 
ftetig an Ausdehnung und Häufigkeit gewachſen fein mu. Schon 
damals ertannte man, daß Elend und Schmuß den Boden Düngen, auf 
dem die Saat des Ausſahes am üppigiten gedeiht. Cs iſt deshalb leicht 
zu verjtehen, dafs zur Zeit der Areuszüge die Seuche mie ein verhee- 
tendes Feuer um fid) greifen fonnte. „Shen lange“, fagt ein nieder: 
landiſcher Schriftfteller, „hatte der Ausjag im Abendlande tiefe Wurzeln 
im Volte gejchlagen; namentlid war er unter den zahllojen Schaaren 
der Vagabunden und Bettler ganz allgemein; bei ihrem umberziehenden 
Leben, bei der Abgelegenheit ihrer Wohnungen Tamen diefelben nur 
jelten mit den höheren Ständen in Verührung. Das fittenloje und 
elende Leben der ärmften Klaſſen war die unerſchöpfliche Quelle für die 
fortwährend Erhaltung des Ausjages. In gewöhnlichen Zeiten lief die 
Schale des Elendes in diefen Schichten des Volles nicht über, aber von 
Zeit zu Zeit wuchs fie an zu einem braufenden Strome, welcher die 
Dänme, durch die die einzelnen Stände von einander getrennt waren, 
durchbrad), und fein verpeftendes Gift über alle Areife der Geſellſchofi 
ergo." Das geſchah zur Zeit der Kreuzzüge, wo Adel und Volk, 
Nitter und Anechte, Aeriter und Pilger ſich durdeinander mengten und 
reichlich Gelegenheit geboten war, da; der Ausfah, dieſe unreine Arank- 
heit des Elends, aus den Hütten der Armen in die Yurgen der Reichen 
und die Paläfte der Herricher eindringen konnte. 

Das 12. bis 16. Jahrhundert bezeichnet die Zeit, wo der Ausſatz 
eine graͤhliche Mage der ganzen abendländifchen Chrüftenheit gebildet hat. 
Ueberall gab es Lepröfe und Niemand war vor der Seuche ſiher Nicht 
nur den erzen, jondern au den Laien war die Krankheit wohlbefannt, 
und wenn aud, noch immer manches andere Nebel, das mit der Sepra 
nichts gemein hatte, in den Begriff des Nusfages einbezogen murbe, jo 
fafien die Bejchreibungen aus jener Zeit doc) gar feinen Zweifel, da im 
Allgemeinen die Krankheit mit völliger Sicherheit erfannt wurde. In 
Teutjchland und der Schweiz heißt fie vielfad) „Naalzei” oder „Nifeljucht“ 
und die Bezeichnung der Lepröfen als „Sonderfieche” weift darauf hin, 
daß diefelben abgetrennt vom aligemeinen Verkehr in gejchloffenen Anftalten 
leben muften. 

Taf der Ausſat des Mittelalters in der That identifch ift mit der 
heutigen Lepra, dafür befigen wir einen ſchlagenden Beweis in einem 
Vilde des älteren Dolbein, welches fh in der Mündener Pinalothet 
befindet und auf welches Virhom im Jahre 1861 die ärztliche Auf 
merfjamfeit gelenft hat. Es bat urfprünglic den Seitenflügel eines 
Altargemäldes gebildet und ftellt nach der Legende die heitige Clifabeth 
dar, wie fie von der Wartburg Herabfteigend die Ausjägigen Tpeift und 
tränkt. Zu den Fühen der Hohen Geftalt der Heiligen ift eine Gruppe 
von Ausjägigen gelagert, von denen drei noch gut zu erkennen find; 
man fieht einen Mann, eine ältere, wie es ſcheint weibliche Figur und 
eine jüngere Perfon. Erfterer laßi deutlich die Anoten und Gefchwülfte 
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der tubereuföfen Sepraform im Geſicht erfennen, die beiden Anderen 
zeigen auf den Ertremitäten die charatteriftiichen Fleden der maculofen 
Form und der Cepteren mangeln zudem bie Augenbrauen, was aud) heute 
als ein wichtiges Kennzeichen der Sepra befannt ift. Alles das it ganz 
Maturgetreu und mit grofem Nealismus dargeftellt und ich fann mit 
Virchow aus cigener Anfehauung verfichern, dafı cs zweifellos diefelben 
Formen find, an denen auch) Heute unfere Ausfätigen leiden. Hans 
Holbein der Neltere, 1450 in Augsburg geboren, malte dafelbft Bis Ende 
des 15. Jahrhunderts; damals beftanden dort drei Ciechenhäufer, fo 
daß er feine Ausfäpigen fehe mohl nad) Iebenden Modellen hat dar 
ftelfen tönnen. 

Vom 16. Jahrhundert an beginnt der Ausſat allmählich fellener 
zu werben und feine verderbliche Bereutung als Wolfsfeudhe zu verlieren; 
am früheften wurde das Nadhlaffen desjelben in alien und Spanien 
bemerkt, fpäter erlofd) er auch in Weft-, Mittel: und Norbeuropn, ſo dafı 
zu Ende des 17. Yahthunderts die Arankfeit für ausgeftorben galt und 
ſowehl dem Gebächnif; des Qoltes, wie der Senmtnif; der Aerzte 
entfehrand. 

Die glüdlichen Wnftände, denen Europa die endliche Befreiung von 
der Sue verdankt, find gewif recht mannigfaltig und compficirt. 
Die Feftigung des ftaatlichen Lebens und die Auhe und Ordnung der 
Sebensverhältniffe, melde die Staaten des Abenblandes zu Ende des 
Mittelalters errangen, führten zur allgemeinen . Voſerung der Lage 
des Volles; die Armuth und Lertommenheit de Vauernfiandes wich 
einer gewiffen Siehe tenz, das Aufblühen der Städte führte 
vielfach zu einer Dehäbigen Wohlhabenheit des Vürgerftandes und Vie 
Segnungen der Gultur wurden mehr und mehr Gcmeingut aller Stände, 
Gewif Haben unter diefen Perhältniffen die gröfere Neinlichteit und 
vernünftige Sehensführung der Xerbreitung der Septn einen Damm 
entgegengefept. Schen wir doch auch no) heute, dafz eine Jo anftedente 
Krankheit wie der Fledtyphus fih um fo leichter verbreitet und um fo 
eher zu epivemifcher Häufigkeit, anfhrwil, je elender die Sfonomifche Lage 
der betroffenen Woltsichichten ift; mit Necht heißt er der Hungertuphus, 
denn er üt ein flefiger Vegleiler des M jes und der Sungersnoth; 
mo dagegen Wohljtend und günftige hngieinifche Verhältnifie herrichen, 
da findet er Feinen Boden. Nehnliches gilt auch für den Ausia- 

Mehr aber als die allgemeine Veiferung ver Terhältniffe Haben 
gewiß die direften ftantlichen Torbeugungsmaftegein zur endlichen Ueber: 

c jahen jehon, daf; im ganzen Mittel: 
ober jagen mir beffer die Voltserfahrung — 
den Ausfap für eine anftedende Krankheit hielt. Aus diefer Anfchauung 
find die Geſebe hervorgegangen, welche in allen Staaten des Mittelalters 
gegen den Ausfat erlaffen wurden; dafı diefe Gefepe jtreng und nad) 
unferen Begriffen über die Mafen hart waren, zeigt uns, wie grof; der 
Schreden und der Abfchen des Volles vor der unheilbaren Ccue war. 
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Aber jo wenig wir geneigt find, zu ſolchen Zwangsmitieln zu ſchreiten, wie 
fie die Varbarei jener dunklen Jahrhunderte zuließ und guthieß — jo 
jehr müfjen wir dod) zugeben, daß fie aus der wichtigen Erienntniß 
hervorgingen, daß die Rerbreitung des Ausfates nur durd) die Abfonderung 
und Holirung der Kranken bekämpft werden Fann. 

Von diefem Gefichtspuntt aus haben die Mafnahmen, von denen 
die Sepröfen im Mittelalter betroffen wurden, nicht blos ein hifterifches 
Interefie, jondern auch in mebicinifcher Hinficht viel Schrreiches. 

Roc) jüngft Hat ein ruffiicher Nechtsgefchrter, Profeffor Derufhinfti, 
eine Unterfuchung über die im Mittelalter übliche geſehliche Behandlung 
der Ausjägigen in Frankreich veröffentlicht, und aus deffen Iebendiger 
Schilderung jei hier Einiges wiedergegeben. Wir fahen con, dafı zur 
Zeit Narl’s des Großen das Cherecht der Lepröſen bedeutend eingeengt 
wurde und hieran jchloffen fich in mandjen Gegenden fogar Beſchränkungen 
in dem Erb: und Lererbungsrecht. Wichtiger aber waren die fanitäts: 
polizeifichen Mafregeln, welde zunächft den Zwed hatten, die Arankheit 
zu Tonftafiren. Die der Lepra verbähtigen Aranten wurden einer Ber 
fihtigung unterworfen, welche von Gliedern der ſtädtiſchen Verwaltung 
mit Anfertigung Sactundiger „viris, in arte medieinne expertis“, 
wie es in einer Urkunde von 1298 heißt, vorgenommen wurde. Das 
war nothwendig, weil, jo unglaublich es fcheint, fih doc) mandmal 
Seute fanden, welche das arbeitsloje Leben in den Peproforien anlodte 
und welche deshalb kunſtlich allerlei Wunden an ihrem Körper erzeugten, 
um als leprös zu erfcheinen. Viel häufiger war freilic das Umgetehrte 
der Fall, denn das traurige Loos, das der Ausfäpigen in den Leproforien 
hartte, die Trennung von der Kamilie und den Freunden, der allgemeine 
Abicheu, der ihnen begegnete, bewvog Diele, ihre Nrankheit nad) Möglicheit 
zu verheimlichen ober abzuleugnen. Hier trat nun die Aranfenbefchau 
in ihr Recht. 

Mar der Ausſatz feitgeftellt, jo wurde die betroffene Rerfon aus 
der Gefellicaft ausgefchloffen und in einem Leproforium untergebracht — 
%. H. in bejonderen, zu diefem Zwed beitimmten IAnftalten, die in 
Frankreich vicljad Diifellerien, in ¶ Deutſchland Siedhenhäufer hiefen. 
Fat jede Stadt und jede Gemeinde befah ihr eigenes Geprojorium für 
ihre Angehörigen und nur ſolchen Perjonen, welche größere Mittel befafen, 
war e3 geftattet, daheim zu bleiben, jebod) unter der Bedingung, dafs fie ihr 
Haus nicht verlaffen durften. Co wurden die Leproſorien zu Zufluchts- 
ftätten der Armen und Elenden, unter denen, wie ſchon gefagt, die Seuche 
am ſchlimmſien mwüthete. 

Der Ausſchluß der Ausſatigen aus der Geſellſchaft wurde mit 
düfterer eierligfeit vollzogen. Das Geremonial, der Modus ejiciendi 
leprosos, trug einen religiöfen Charakter und gewährt interefante Ein: 
blie in das mittelalterliche Kirchliche Leben. An dem beftimmten Tage 
erfchien der Ortsgeiftliche im Trauerornat unter Vorantragung des Arcuzes 
und geleitet vom Mefner bei dem Ausfägigen, welcher ihn an der Schnelle 
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feines Haufes in dunkler A eidung erwartete. Hier wandte ſich der 
Priefter zum Aranken mit Worten der Tröftung und Ermahnung, indem 
er ihm bedeutete, daf; er von nun an für die Welt geftorben fei, daß 
Gott und die Kirche ihm allen Verkehr mit den Gejunden verbieten, dafı 
er fich ald einen Tobten zu betrachten habe, den man zu Grabe geleite, 
dem Gott aber einen Schensreft geichenft habe, damit er Buße thuc und 
feine Sünden bereue. Tarauf wurde der Ausfägige mit einem ſchwarzen 
Tud) verhüllt und in feierlichen Zuge unter Abfingung von Sterbefiedern 
in die Kirche geleitet, wo ein Gottesdienft ftattfand und im 13. und IH. 
Jahrhundert auch thatfächlich das Requiem gelefen wurde. Lange Zeit 
herrfchte jogar die Eitte, da; der Ausfähige auf einem ſchwatz beſchlagenen 
Katafalf während der Meffe liegen mufte. Beim Lerlafien der Kuche 
nahm der Geiftliche, wie ein nod) jeht erhaltenes Ritual vorfchreibt, vom 
Kirchhof eine Schaufel Erde und fcüttee fie ipm dreimal über das Haupt 
mit den Morten: „mon ami, c'est signe que tu es mort quant 
au monde et que tu aies patience en toi.“ Unter Orabgefängen 
wurde der Unglülihe ſodann in’s Haus der Ausfägigen geleitet. In 
fpäteren Zeiten wurde diefe graufame Todtenfeier durch eine gewöhnliche 
Frühmeffe erjeßt, welde mit Fürbitte für den Ausjägigen verbunden war 
und ihm geiftlichen Troft zufprad). In dem Seprojorium wurde dem 
Antömmling eine lange Neihe von Verhaltungsmaßregeln und Verboten 
vorgelefen, die den Zweck hatten, ihm von der menfhlichen Gejellichaft 
zu rennen; er durfte Reine Kirche, eine Mühle, Teinen öffentlichen viah 
betreten, er durfte feine Hände und Geräthichaften nicht in Uuellen oder 
Bachen waſchen und nur in der leicht kenntlichen Aeidung der Ausjäpigen 
das Haus verlaffen; er dunfte fein Geräth berühren, das er Faufen 
wollte, fondern mußte dasjelbe mit feinem Stod bezeichnen; er durfte 
feinem Menjchen anders antworten, als indem er ſich unter den Mind 
ftelfte, dem Vegegnenden mußte er ausweichen und nur gemeinfam mit 
feinen Unglücsgefährten durfte ex eſſen und trinken und mas dergleichen 
mehr war. Zur Meidung der Lepröfen gehörte eine Alapper, mit der 
fie die Vegegnenden warnen mußten, ein Sad für milde Gaben, cin 
Heines Fähchen für den geichenkten Wein, ein Stock und Handſchuhe, 
damit fie nichts mit blofer Sand berührten. Die Leproſorien trugen einen 
eigentpümlihen Gharalter;, jhon im 7. Jahrhundert gab «5 ihrer viele 
und am zahlreichften waren fie im 12. und 13. Jahrhundert, wo allein 
in Frankreich gegen 2000 und in der ganzen Ghrüftenheit gegen 19,000 
Leproforien gezählt wurden. Die Verwaltung der Leproforien, in denen 
die Nusfähigen zwangsweife für's ganze Leben zurüdgehalten wurden, 
lag meiftens in den Händen der Geiftlichkeit, zuweilen auch der Städte 
und örtlichen Behörden. Zum grofen Theil waren diefe Anftalten auf 
mitße Gaben angewiefen, weshalb den Inſaſſen das Betten geftattet werden 
mußte, zum Theil befafien fie auch Sanpftüde, aus denen fie ihre Lebens 
mittel bezogen; viele hatten jogar ihre eigene Napelle und eigenen 
Friedhof. Alle dieſe Anſtalten Tagen entweder in abgelegenen 
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Theifen der Städte oder vor den Thoren berfelben und in 
Deutfchland waren fie vielfach dem heiligen Georg geweiht. 
Viele nod) heute beftchende Hofpitäler find aus folden Ausjat- 
und Eiechenhäufern hervorgegangen. 

ud) geiftlihe Crben beichäftigten ih mit der Terpflegung de 
igen. In Paläftin, wo die Sepra unter den Nreugfahrern 
ſchwere Verheerungen anrichtele, entftand der Lazarusorden, deſſen Meifter 
jelbjt ein Sepröfer fein mußte. Im Jahre 1154 wurbe der Orden 
nach Frankreich verjegt und von hier aus verbreitete er fi im 13. 
Jahrhundert über ganz Europa. Auch; der deutſche Orden hatte die 
Verpflichtung, bei allen feinen Niederlafjungen Hofpitäler anzulegen, in 
denen viele Nusfägige Unterkunft fanden. 

Bei uns zu Lande hat der Ausfag im Mittelalter ebenſo geherrfcht 
wie im übrigen Curopa. Cs ift wohl nicht zu bezweifeln, daß die 
Seuche fon zu Anfang des 13. Jahrhunderts durd) die Areuzpilger 
und deuiſchen Einwanderer in die heutigen Provinzen Ehſt-, Liv: und 
Kurland eingefchleppt worden ift; jehr bald hat fie hier feften Fuß 
gefaßt, denn wenig Jahrzehnte nad) der erften Gründung unferer Städte 
und Orbensburgen finden wir auch ſchon Seprofenhäufer bei denfelben 
erwähnt. Gemäß; ihren Statuten haben die Schwertbrüder und der 
deutjche Orden bei allen ihren größern Niederlaffungen und Schlöffern 
auch Hofpitäler oder wenigftens beftimmte Näumlihteiten befejfen, in 
denen Ausfägige und Kranke freie Aufnahme fanden. Auch die Städte 
haben in ähnlicher Weife für ihre Angehörigen geforgt. Die folgenden 
Nachrichten über die Ausfaghäufer der livländifchen Urdenszeit habe ich 
theils Amelung, balt. Culturjt. 1885, theils den Angaben von Dr. 
Harten und Prof. Boettcher, veröffentlicht in Virch. Arch. Bd. 20, 1861, 
entnommen. m Jahre 1237 erläft der püpftlice Legat Wilh. von 
Modena das Gejeg, daß es Jedermann gejtattet fein joll, dem „Haufe 
der ausfähigen Brüder in Neval“ bes und unbeoegliche Güter zu jhenfen, 
obgleich fonftige Vermachungen an die todte dand ftreng unterfagt blieben. 
Da der Legat fih damals jeit drei Jahren in unfern Landen befand, jo 
muß; er die Sachlage aus eigener Anfchauung gefannt haben, und cs 
läßt fi) daraus jhliefen, daf; die Zahl der Ausfägigen, welde eine fo 
energiſche Unterftügung der Ceprahäufer nothwendig machte, nicht gering 
gewefen fein fann. Nimmt man mit Amelung an, daf; aufer den 
Städten und Fleden auch alle Ordensburgen Seprahäufer oder wenigſtens 
Unterkunftsftätten für Ausjägige befefien und unterhalten haben, jo Fommt 
man dazu, daß in Alt-Livland um’s Jahr 1300 gegen hundert Sepro: 
ferien beftanden haben müflen. Das ftimmt im Xerhältnij zu der 
Vevölferungsziffer auch ziem iich gut mit der großen Zahl ſoicher Unftalten 

igen Europa. Die Regeln und Beftimmungen für die Sepröfen 
find ähnliche geweſen, wie wir fie für Franfreic Tennen gelernt haben; 
nur wiffen wir, daß das Eigenthumsrecht der Sepröfen in Deutſchland 
und aljo aud) in Sioland nicht befhräntt wurde. Weife baunmollene 
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Handſchuhe, welche als Abzeichen der Ausſätigen auf der Bruft getragen 
werden mußten, find aud) hier üblich deweſen 

Nähere Nachrichten über die Ausjaphäufer Livlands beſihen wir 
nicht. Nur für Teſei, Neval und Riga finden fih gelegentliche Erwäh- 
nungen, aus denen fid flüchtige Umriffe von den Cchiejalen diefer 
Seproforien gewinnen laffen. 

Elmwa zwanzig Jahre nad) der Eroberung Dejels durch die 
Schwertbrüder, aljo um 1240 murde ein Hofpital an der Weftfüfte der 
Infel in der Nähe eines damals guten und befuchten Hafens gegründet. 
Taf; ein Hofpital da geftanden hat, iſt fider, aber wie weit bie Aranfen- 
pflege ſich ausgedehnt hat, und in wie weit aufer den franten Ordens- 
brüdern und dem Urden unmittelbar Vedienſtelen auch andere Aranfe 
daſelbſt verpflegt worden find, ift nicht mehr feftzuftellen. Ein Gut im 
Nielfondjchen Nirdhfpiel heit noch jet Pidul, chitnijc Pivalimeis — 
Spitalsgut. Vielleicht hat dort das Hofpital geftanden oder die Ländereien 
desfelben haben dem Hoſpital gehört. An dieſem la blieb das 
Sofpital bis 1436, alfo etwa 200 Jahre. Als dann die Erdensbrüder 
ihre Compturei in die Sonnenburg am Heinen Sund verlegten, wurde 
auch das Hoſpital in das jegige Johannisſche Kirchſpiel auf der ſthälfte 
der Anfel übergeführt und mit Cändereien ausgeftattet, welde vom Togt 
der Sonnenburg verwaltet wurden. Später find die Einkünfte des 
Hofpitalsgutes zum Theil für die Armenpflege benußt worden, aber 
noch 1645 wird gelegentlich einer Nevifion erwähnt, daß das Anftitut 
dazu da jei, um arme Ausfägige drin zu verpffegen. Diefe Verpflichtung 
übernahm fpäter der Prediger zu Ct. Johannis; da fid) aber allmählich 
feine Aranken mehr fanden, jclief die Stiftung ein und die Yofpitals: 
landereien wurden zu Raftoratsfeldern. Erſt um das Jahr 1790 wurden 
die Hofpitalsgüter von der Defelſchen Ritterſchaft für die Aranfen der 
Provinz Tejel reflantirt und der Verwaltung des Landrathö-Ntollegiums 
unterftellt; aus den heranwachſenden Cinfünften derfelben wurde im 
Jahre 1804 das ritterfehaftliche Sandeshofpital in Arensburg gegründet, 
welches noch jest bejteht. 

In Reval war, wie aus dem erwähnten Etlaß des Legaten 
Wilh. v. Modena bekannt ift, ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
ein Haus für Ausfägige vorhanden, für weldes durd) auögefandte Vrüber 
Almofen gefammelt wurden; lehieres geht aus einem Schreiben des 
Nevaler Tomkapitels an den Viſchof von Abo hervor, in dem um die 
Unterftügung und Begünftigung ſolch eines Sendlings des Nevaler 
Leprojenhaufes gebeten wurde. in dicſem Schreiben vom Jahre 1266 
heit es ſehr charakteriftiich: „Es befinden fih im Haufe der Ausſähigen 
biefelbft jehr viele Arante, die mit verfchiedenartigen chmerzhaften Leiden 
behaftet find. Wegen der Anftedung dürfen fie niemals mit andern 
gefunden Menſchen in Verlehr treten, weil ein einziges Erantes Schaf 
Die gange Herde verberben ann sc.” — Mührend Diefes „Yaus der 
ausjägigen Vrüber“ offenbar der Xerwaltung des Nevaler Bifchofs 
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unterftanben hat, gab es auferhalb ver Mauern der Stadt noch ein 
zweites Hofpital für Ausfägige, welches zu Ehren des heiligen Johannes 
des Täufers gegründet worden war und vom Nevaler Nath verwaltet 
wurde. _Hierüber liegt eine aus Avignon vom Jahre 1363 datirte Ur: 
kunde im Nevaler Nathsarchiv vor. Zn derjelben wird von zmölf 
Viſ hofen allen Bupfertigen, welche die Napelle des Hoſpitais beſuchen 
ober fidh demfelben nüglich ermeifen wollten, 40 Tage \ndulgenz von 
der ihnen auferlegten Vuße bewilligt. Im der That ſcheint das Johannis- 
Spital recht zei) geworden zu fein, denn wie aus dem Nechenfchafts- 
bericht eines Mitgliedes des Mevaler Nathes, dem mahrfcheinlich die 
Verwaltung des Hofpitals übertragen war, ſich entnehmen läßt, beſaß 
dasjelbe um das Jahr 1370 aufer einigen auf Häufern ruhenden Gelb: 
fummen ein fteinernes Haus in der Schmiedeftrafe, zwei Dörfer, 
Aderland und eine Mühle, weld) Ieptere u. A. in den Jahren 1408 
und 1411 verpaehtet wurde. In jenem Bericht ift aud) von einzelnen 
Sofalitäten des Hofpitals die Nede. Der Veridterftatter giebt an, er 
Habe gebaut ein feimliches Gemad) (proffat?) mit gemölßten Sentgruben 
und eine Babeftube von Stein gemölbt nebft Worhaus und Echornftein, 
in weldem er aud eine Aöhte („balgen“, Wafferleitung?) gejogen. 
Auferdem habe er 20 Mark Nigifd, für vier Vadftuben verausgabt, die 
zerftört oder verbrannt gewefen und die er in der Eile wieder aufrichten 
mußte. Vader ſcheinen alfo bei_ den Infaffen des Seprahaufes eine 
große Nolle gefpielt zu haben. Seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
wird die Anftalt nicht mehr als Spital für Ausfägige genannt, jedoch 
ift aus derjelben das ftädtifdhe Iohannishojpital in der Dorpater Bor: 
ftadt hervorgegangen, welches als Hofpital der allgemeinen Fürforge nod) 
jet. befteht. 

Ueber Niga liegen mir nur kurze Daten vor. Im Jahre 1220 
ftiftete viſchof Albert ein Hofpital für gebrechliche Arme und in ben 
Jahren 1225 und 1226 werten ein Spital zum heiligen Geift, ein 
Bofpital des Heil. Lazarus und eine Hofpitalstirche zu ©t. Georg cr: 
mähnt. Die beiden Ieptern Namen weifen darauf hin, da es Anftalten 
waren, in denen Ausfägige verpflegt wurden. in St. Jürgenshofpital 
und ein foldies zum heil. Geift beftehen meines Miffens noch jegt in 
Nige und find Lerpflegungsanftalten für bejahrte Arme. 

Seit dem Beginn des 15. Jahrhunderts finden wir den Ausfah 
in fioländifcjen Berichten nicht mehr erwähnt. Die Arantheit ſcheim 
alfo bei uns ziemlich frühzeitig verfehmunden zu fein, und wie überall 
10 Haben auch, hier, die Seproforien dadurd), daf; nun aud) andre Aranfe 
und Gebrechliche in ihmen Aufnahme fanden, ihren urfprünglicen 
Charakter immer mehr eingebüft und fid) in allgemeine öffentliche Aranten- 
Häufer verwandelt, 

O5 freifich die Seuche bis auf die lehten Spuren erloſchen iſt, 
oder ob nicht, vereinzelte, zerftreute Fälle fid, bis in fpätere Zeit hinein 
fortgepflangt Haben und fo eine continuirliche Nette Bilden, welde die 
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Lepra unferer Tage mit dem Ausſatz der frühern Jahrhunderte verbindet, — 
wer wollte das heute entfeheiben. Ab und zu begegnet man bei uns zu 
Sande wohl Erzählungen, welche barauf hinmeifen, da; der Ausfap in 
diefes oder jenes Dorf von aufen her, namentlich durd) ausgeniente 
Soldaten, die im Südoften Auflands geftanden und dort die Lepra 
acquirirt Haben, eingejchleppt worden fei, meiftens aber fehlt jeglicher 
Anhaltspunkt für eine derartige Termuthung. Ie genauer man fich 
ertundigt, defto mehr mat es den Einbrud, als ob die Seuche, freilich 
nur verftet wie ein unter der Afche glimmendes Feuer, [chen feit vielen 
Generationen in unferem Canbvolf beftanden habe. Taf fie nicht früher 
bemerlt worden {ft, Darf uns nicht Wunder nehmen; einerjeits war unfer 
Yauer vor fünfsig Jahren mod) nicht jo weit vorgefehritten, dafı er in 
chronifchen Aranfheiten ärztliche Sülfe fuchte und Die Krankheit Tonnte daher 
überhaupt nur in den allerfeltenften Fällen zur Nenntnif der Aerzte gelangen. 
Andrerfeits mag es auch öfters vorgefommen fein, daf, mo der Arzt 
einmal einen Sepröfen zu Gcfichte befam, er das Leiden nicht als joldhes 
ertannt hat. Der Ausfag war eben bei uns wie überall in Europa eine 
vergeffene Aranfheit. 

Wir dürfen uns aber nicht vorftellen, daß der Ausſatz feit dem 
Ende des Mittelalters ebenfo wie auf unferm Ervtheil nun aud auf 
den übrigen Continenten eine im Ausfterben begriffen Aranfheit jet. 
Im Gegenteil; — je mehr mir mit den auf dem weiten Erdenrund 
berrjehenden Lolfstranffeiten befannt werden, dejto mehr erfennen wir, 
daf; die Sepra auch heute noch zu den wichfigften und am weiteften 
verbreiteten Seuchen unferes laneten gehört. 

Schon in Enropa giebt es viele Gegenden, wo der Ausfah fich 
mod) erhalten hat; freilich meiftens in Meinen, jpärlichen Neften, aber 
doc) zahlreich genug, um die Aufmerkjamteit der Sanitätsbehörben auf 
Fi) zu ziehn. Auf der Balfanfalbinfel tomm ex namentlich in den Donau- 
ländern hin und wieder vor, befonders in Numänien und Oftrumelien. 
In Nonftantinopel eriftirt ſeit alten Zeiten cin Seprahaus, weldhes auch 
jeht noch zahlreiche Aucjätige beherbergt. In Stafien hat es nad) zu 
Veginn unferes Jahrhunderts zahlreiche Leproſe an den Ufern des Goljs 
von Genua gegeben, von mo fie fid nad Nigza und in bie Provence 
hinzogen; in San Nemo hat deshalb die italienifche Negierung im 
Jahre 1858 ein altes Mofter zu einer Keproferie eingerichtet, das jeht 
freilich, da Die Srankheit. faft erlofchen ift, ziemlich Teer ftcht. In 
Spanien und Portugal giebt es, in verichiebenen rovinzen zerftreut, 
mehrere epraherde, in denen die Nranfen, obgleid) fie meiftens vor der 
Negierung verheimlicht werben, doc) mad) etlichen SYunderten zählen. 
Franfreich galt bis vor Kurzem für völlig Iepraftei, aber in ben legten 
Jahren ift man auf eine Nranfheit aufmerfam geworden, welche in der 
Bretagne, an den Abhängen der Weftpyrenäen und im Lande des Basten 
To häufig verfommt, daf die mit derjelßen Vehafteten einen eignen, 
volfsthümlicen Namen tragen. Cs find bie fogenannten Cagots. Ahr 
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Leiden beſteht darin, daß die Ertremitäten, befonders die Hände gefühl: 
108 werben und die Finger abjterben und jclichtid abjallen oder ver- 
frocinen. Die Srantheit hat viel Achnlichteit mit der fogenannten 
anäfthetifchen Sepra, nur daf; die charafterifüfcien Fleden auf der Haut 
nicht vorfommen, und viele Forfcher, wie 3. B. Zambato Bafcha, welcher 
in Sonftantinopel viele Ausfäige gefehn hat, verfichern, daß die Arankeit 
der Cagots eine abgefchmächte Form des Ausjapes fei, die fi) hier aus 
dem Vittelalter erhalten habe. — Am betannteften ift das Vorkommen 
des Ausfages in Norwegen, in ben um Bergen und Drontheim gelegenen 
Tiftritten. dier wurden im Jahre 1850 über 2800 Sepröfe geyählt, 
und cs ift das Werbienft der berühmten normegifchen Aerzte Danielsfen 
und Böfh, nachgerviefen zu haben, da dieſe Arankfeit, weiche dort 
Spebalstheb, d. b. pitalfranfheit Heikt, in der That identifch ift mit 
der mittelalterlichen Sepra. Dank den energifchen Mafiregeln der Negierung 
ift jeit 1850 die Zahl der Sepröfen in Norwegen beftändig gefunfen, 
allein nad) gegenwärtig ift Norwegen das Land, wo die Seudje einen 
der dichteften und compacteften Ausjagherde Europas bildet. 

Dah das europäifche Nufland nicht frei ift von Lepta, das 
weiß man jehon feit dem vorigen Jahrhundert. Da aber bie Krankheit 
nur für eine ganz zufälige und ausnahmsweife Crfeeinung angefchn 
wurde, fo fehentte man ihr feine weitere Beachtung. Zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts war die Aranffeit im Südoften Auflands ſchon 
To verbreitet, dafı das geiftliche Konfifterium von Moronefh ſih an das 
Kaiferliche Medicinalcollegium mit der Frage wandte, ob die Krankheit 
gefährlich und ob fie Heilbar fei, denn viele Bewohner des Donfaen 
Nofafenlanbes bäten um Scheidung, da ihre Ehegatten an der „Arim- 
ihen Aranfheit“ litten. Im Gebiet der untern Wolga, im Aftradhan- 
ien Gouvernement, an den Norbabhängen des Naufafus und dem 
Flufgebiet des Teret und Auban ift die Seuche aud) [con feit ehun 
hundert Jahren vorhanden. Intereffant ift die Thatjadhe, deß das 
Auftreten der Aranfheit bei ben, Terek-Kofalen mit der Ucberfieelung 
von Kofafenfanilien aus den mit Nusjap infiirten Gegenden des Ton 
und der untern Wolga zufammenfällt. 1835 murde im Gebiet ber 
Donifchen Nofafen ein Leproforium eingerichtet und zwar in Nomo- 
Ticherfaft; ein zweites entftand 1847 im Naufajus bei Pjätigorft; ein 
drittes 1850 im Terefgebiet bei Naur. Alle find aber jpäter wieder 
eingegangen, da die medicinifchen Nutoritäten nach der. allgemeinen 
Anfchauung der Zeit die Sepra nicht für anftedend hielten, und die 
Nolieung der Aranfen mithin als überflüffig erfien. Ein Umfchlag in 
diefen Anfpauungen ift für Aufland durch die unabläffigen Yemühungen 
und gründlichen Forfhungen des Profeſſers Nünd) angebahnt worden, 
welcher durch feine Unterfuhungen am Don und an der MWolge, in 
Kaufafien und Turkeftan eine Fülle intereffanten Materials zufammen: 
gebracht und über das Vorkommen und die Art der Verbreitung des 
Ausfages im Süboften Auflands ein ganz neues Sicht verbreitet jat, 
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Seit nun noch Profeſſor O. Peterfen in Petersburg durch fleifige 
Nachforfhungen den Verweis geliefert hat, daß zerftreute Fälle von Lepra 
während der Icpten Jahre in nicht weniger als 28 ruffifchen Gouvernements 
vorgefommen find, ja daf; umfere Haupt- und Nefibenzftadt feibſt nicht 
frei von derfelben ift, hat fich die Aufmertfamfeit der Negierung von 
Neuem der Frage nad) der Häufigkeit der Lepta in Rufland zugewandt, 
und genaue Zählungen aller befanm gewordenen Fälle, die neuerdings 
vom Mebieinaldepartement in Petersburg angeordnet find, werden hoffentlich, 
bald über die Ausbreitung diefer im Berborgenen ſchleichenden Seuche 
etroas mehr Alacheit ſchafeen 

In Afrika ift der Liusſatz über weite Ländergebiete verbreitet; 
Aegppten, diejer uralte Sit desjelben, ift mod; heutigen Tages ſiari 
verfeucht, ebenfo Abeffinien und die ganze Dftüfte, befonders Mozambique 
und Madagasfar. In Algier ift die Arankheit befonders bei den Rabplen 
ſeht häufig, desgleichen in Madeira, wo noch jet ein grofies Leproſorium 
befteht, und auf den kanariſchen Infen. Much aus Senegambien und 
dem Kaplande, wo Aſyle für Ausfägige beftehen, liegen pofitive Nacyricjten 
über das Häufige Vorkommen der Arantheit vor. 

Auf dem auftralif—hen Feftlande ſcheint der Ausja noch 
nicht feften Fuß gefaft zu haben, wohl aber find vereinzelte (Fälle vor- 
zugsweile in der eingemanderten chinefifchen Bevölterung der Golddiftrifte 
won Melbourne beobachtet worden. Sehr verbreitet ift er dagegen unter 
den Eingebornen von Neu-Seeland und über die Sandwich-Infeln, wo 
er in den Ießten Jahrzehnten, durch chinefifche Arbeiter eingeſchleppt, eine 
enorme Späufigfeit erreicht. hat. 

Daf der Ausfag and) in Amerika vortommt und wahrſcheinlich 
durd) den Stlavenhandel auf die weſtliche Scmiphäre verfchleppt worden 
üt, iſt betannt. Weite Sandftrice von Merito, Brafilien und Argen- 
finien find inficirt. Nac Kalifornien ift die Seuche durd) die chinefifchen 
Arbeiter aus Afien importirt worden. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, daß die Chinefen durch ihre 
zahlreichen Auswanbererfcjnnten, die Auftralien, Polgnefien und vie 
Weftfüfte Amerikas heinfuchen, jo wefentlidh zur Qerbreitung des Aus- 
ſobes beigetragen haben, denn in Afien jelbit Bilden die öftlichen und 
jüdlichen Nüftenftriche Chinas einen Yauptfit; der Aranfheit. Ueberhaupt 
find die oftafiatifchen Nüftenländer ftarf vom Ausſoh heimgefucht, ganz 
befonders au Japan und weiterhin die weiten Fiſchen und Tundren 
Oftfibiriens, wo noch jüngjt durd die befannte Neifende Miß Marsden 
das endemifche Vorkommen desjelben bei den eingebormen Romadenvöltern, 
fpeciel den Jakuten, nacgerviefen wurde. In Turteftan it der Ausjag 
von Münd, conftatit; in Perfien, Eprien, Kleinafien it er fiher vor- 
handen, obgleid) er in dieſen einft fo ftart verfeuchten Gegenden heutigen 
Tages nur in Heinern Herden vortommen foll. 

Eine erfehredende Ausbreitung hat der Ausfat in Vorder und 
Hinterindien erlangt. Genauere Angaben befipen wir zwar nur für 
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Indien, aber hier erreichen bie Zahlen eine Höhe, welche alles 
aus andern Sändern Belannte hinter ih) läpt. Die offiiellen Berichte 
fpredhen nur von eta 100,000 Sepröfen, die fih in den räfident- 
Iaften von Vengalen, Madras, Yombay und Birma vorfinden follen, 
aber da auch hier wie überall die Ertrantten fi) jo viel wie möglich 
dem Auge des Geſehes entziehen, fo dürfte die allgemeine Schägung, 
mad) welder im indifchen aiferthum gegen 250,000 Nusfäßige nor: 
Handen find, wohl faum zu niebrig gegriffen fein. Das Anmachfen der 
Sepra in Indien, das Auffehn, das Die Nachrichten der indifden 
Zeitungen über dieſe immer drohender werbenbe Toltsgefahr erregten, hat 
denn aud) die Apathie der Regierung und des englifchen Toltes glüclich 
überwunden und zur Gründung einer mit grofartigen Mitteln ausge: 
fatteten Gefelfhaft geführt, die unter dem Präfibiun des Prinzen von 
Wales fteht und id) die Aufgabe geftellt hat, zunächft die Urfadjen der 
Sepra in Indien durd eine Commifion (leprosy Commission of 
India) erforichen zu Inffen und jobann einen Nationaljend (National 
Leprosy Fund) zu famneln, von dejfen Zinfen die brififcjen Unter: 
thanen, welde an Sepra ertranft find, verpffegt und behandelt werden 
follen. 

Die indiſche Sepracommiffion hat nun in den Jahren 1890 
und 1891 Jnbien bereift und die Nefultate ihrer ftatitifhen und pa- 
thologifegen Unterfuchungen in einem ausführlichen Wert „Report of 
the Leprosy Commission in India 1800-1801” "veröffentlicht, 
das wegen der Grofartigfeit des zu Grunde liegenden Materials mohl 
eine der bedeutendften Arbeiten auf dem Gebiete der Sepraforjhung bildet, 

Gegenüber den riefigen Ziffern dieſes Vericptes erfcheint die Zahl 
der Sepröfen in unfern Sanden nur von geringer Vedeutung, aber doc) 
ft e3 unmöglich, fie unbeachtet zu laffen, denm Alles weift darauf hin, 
daß wir es in den baltif—hen Provinzen nicht mit einer im 
Schwinben begriffenen Erfheinung zu tun Haben, fondern mit einer 
Seuche, die gefährliche Timenfionen annehmen fann, wenn 5 nicht 
gelingt, fie rechtzeitig zu unterbrüden. Obgleid, ſhon aus den dreifiger 
Jahren unferes Jahrhunderts Verichte vorliegen, melde das Vorkommen 
des Ausſa hes in den Oftfeeprooingen beweifen, fo haben doch erft Profefior 
Wadhsmuth (1867) und befonders E. v. Bergmann (1870,) Docent 
der damaligen Vorpater Univerfität, Das Verbienft, die Krankheit bei uns 
der Vergeffenheit entriffen und durch unanfechtbare Vefehreibungen und 
Abbildungen derfelben den fidern Verweis geliefert zu haben, dafı wir es 
mit einer Volfstrankfeit zu thun haben, die nicht mehr überfehn werden 
Tann. Während jedod) die genannten Autoren nur erft ihren warnenden 
Auf erichallen laffen, ohne noch im Stande zu jein, die Mittel zur 
Vefämpfung der Seuche anzugeben, hat Profefier €. v. Wahl zuerft 
die Sache von der praktifcjen Seite angefaft. Won der richtigen An- 
fhauung ausgehend, daß «5 vor allen Tingen darauf anfommt, den Feind, 
den man Befämpfen will zunädt fet in's age zu fallen, und. feine 
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ee zu erfunden, hat er mehrere junge Doctoranden (Hellat, Paulfon, 
Wellberg) veranlaft, fiatitifche Daten über die Nüufigleit der Sepra 
in Sivfand zu jammeln. Vor allem ift es Hellat, welcher zuerſt ihrere 
Daten über die Verbreitung der Sepra in unfern Sanden zufammenge- 
tragen fat. In den Sommern 1885 und 1886 hat er den gröften 
Theil von Liviand und Tejel und auch Ehſt- und Surland bereijt und 
durch perfönliche Ertundigungen und dotſchungen an Ort und Stelle 
eine grofe Menge von Sopraranfen in den verjchiedenften Gegenden 
feines Neviers entedt, Livland und Deſel hat er 217, in Aurland 
46, in Ehſtland ii eitellt, von denen der 
größte Theil dem Auge der Medieinal-Roligei bisher entgangen war. 

So war ein feiter Voden gewonnen, auf dem fidh weiter Dauen 
ließ. Obgleich kaum zchm Jahre feitbem verfloffen find, fo läßt ſich 
doch ſchon jegt mit grofer Wahrfceinlichteit eine allmählich Zunahme 
der Lepra in unfern Provingen conftatiren, denn überall, mo neuerdings 
Ertundigungen eingezogen wurden, hat ſich herausgeftellt, daf; nicht nur 
alte, jondern auch früjche, aus den lehten Jahren ftanmende Fälle vor- 
handen find. In Cefel hat Hellat 25 Sepröfe conftatirt, und im Jahre 
1894 fand Loht dafelbjt 50. In Niga und dem Nigafchen Sreife 
zählte Hellat 24 Lepröſe und jet find dafelbit, wie aus den Erkundi 
gungen des Dr. 4. v. Vergmann hervorgeht, fiher über 100 vorhanden. 
Im Tarwaſtfchen Kirchſpiel zählt t vor 8 Nahren 20 Ausfähige 
und jet fennen wir dort 50 Lepröfe; in der Stadt Dorpat (Surjew) zählte 
man 1886 4 Sepröfe und jept hat Dr. Roppel dajelbit 18 ficere Fälle 
conftatirt. Achnlich wie in Riga, Jurjew (Dorpat), Tefel und Tarwaft ıwird 
es fich auch anderwärts verhalten, und fo dürfen wir wohl annehmen, daß 
gegempärtig in ganz Livland ftatt der von Hellat gesählten 217 Aus- 
m Wenigften 500 vorhanden find. 
ieje nicht geringe Zahl vertheilt fi num nicht gleichmäßig über 
das ganze Sand, ſondern bildet einzelne Herde, die mit einander im 
feinem direkten Zujommenhang ſtehn So ift auf dem Sioländilchen 
Feſtlande das Tarwaſtſche und nädjtdem das Saaraſche Kirchſpiel mit 
den angrenzenden Gebieten beſonders ſchwer heimgefucht, während in 
andern Gegenden die Krantheit nur ſporadiſch vorkommt oder ganz un« 
belannt üt. Daß das reichhevölferte Niga als grofes Verkehrscentrum 
auch eine grofe Zahl Sepröfer beherbergt, it wohl natürlich; auf die 
Gefammtzahl der Einwohner der Stadt berechnet, ift die Anzahl von 
100 Ausjügigen jedoch nicht ſehr bedeutend und jedenfalls viel geringer 
als vie Zahl von 50 Lepröſen im einen Tarwajtichen Kirchfpiel. In 
Deſel find die Sepröfen fajt ausſchliehlich auf den Südoften und nament- 
ich auf die Halbinjel Schworbe concentrirt. Cs find fait ausihlichlidh 
Angehörige des Yauernftandes oder das niedrige Proletariat der Städte 
ertrantt. Die wohlhabenden Bevölkerungellaſſen find fo gut wie vollfommen 
verfchent. Auch hier finden wir dasjelbe vorzugsweiie Vefallenjein des 
nievern Voltes wieder, weldes im Mittelalter jo ſehr ins Auge fpringt. 
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Was haben wir nun diefer Sachlage gegenüber zu thun? 
Wir befigen leider bis jept Fein Mittel, um den Ausfap zu heilen, und 
deshalb find wir darauf angewiefen, die Urfachen desfelben zu befänpfen 
und die Entftehung neuer Fälle nad) Möglichleit zu verhindern. Es 
kommt alſo Alles darauf an, diefe Urfaden richtig zu erkennen, 
und hier ftehen wir vor dem grofen Mäthjel, deffen Cöfung Bis in bie 
Iepten Jahre hinein die Merzte aller Zeiten befchäftigt hat. „An dem 
apitel, welches die Sranfheitsurfachen behandelt,“ jagt ein englifcher 
Forfcher, „Ipielt Glauben ohne Meberzeugung und Behauptung ohne 
thatjächliche Beneife eine gröfere Nolle als auf irgend einem andern 
Gebiet der mebicinifchen Wiffenfhaft,“ und nirgends hat diefe Sllage 
mehr Berechtigung als in der Sehre von den Urjachen des Ausjapes. — 
Wir fahen don, daß im 12—16 Jahrhundert, wo der Ausfat ganz 
Mittel und Wefteuropa verfeuchte, die Krankheit von Aerzten und Laien 
durchaus für anftecend gehalten wurde, und nur jo Jaffen fi die ftrengen 
Hiolirungsmafregeln erklären, von denen die Sepröfen damals betroffen 
wurden. AS dann die Sepra erlojh und die Grinnerung an diefe 
Geifel des Mittelalters im Lolfsbeuftfein verblafite, ging auch, die 
Gefenntnif; von der Contagiofität berfelben verloren. or nunmehr bald 
50 Jahren haben die Norweger Danielsjen und Vödh uns wieder 
am die Epiftenz der Septa erinnert und uns Die Aranffeit eigentlid) von 
Neuem Tonnen gelehrt. Allein fo ſiher und zutreffend fie ie Krankheit 
in allen übrigen Stüden befchrieben haben, fo wollten fie von ber Ucber- 
tragung der Sepra durch Anftedung nichts wiſfen Die nicht zu leugnende 
Thatfache, dafs die Lepra auffallend häufin mehrere Glieder einer Familie 
befällt, führte die genannten Forfeher zu der Anficht, dafı fie ih durh 
Exbticjteit von Generation zu Generation fortpflanze. Diefe Anficht ift 
lange Zeit die Kerrfchende geblieben und zählt nod) jeht viele Anhänger. 
Nur die Engländer huldigten anderen Anfchauungen. Cin Teil, unter 
der Führung Hutjchinfons, machte geltend, daß die Sepra auf 
dem ganzen Erdenrund vorzugsweie foldhe Länder eimfuche, welche 
am der Meerestüfte und an grofen Vinmengewäffern gelegen find 
und jehlof; daraus, daß die focialen Verhältniffe der Süftenvölfer, Fifcherei 
gewerbe und filchweiche Nahrung am der Verbreitung der Sepra ſchuid 
fein müßten. Die Cinfeitigteit diefer  jogenannten ,Siichtheorie" 
Tiegt auf der Hand, denn ſhon die Gefchichte des Ausfages lehrt 
uns, da die Seuche zur Zeit ihrer flärkften Aubreitung in Curopa 
nichts weniger als auf die Meeresüfte befepränft war und je um- 
foffendere Nenntniffe wir über die Heutige geographifche Verbreitung 
der Sepra erlangen, defto mehr erfennen wir, Daf; fie nicht bios die 
Vcwohner der Küfte, ſondern ebenfo aud) die Vinnenvölfer ergreift. 
Deshalb jucht ein anderer, zahlteicherer Theil. der Forfeher bie 
Urfadie des Ausfages in mehr allgemeinen bpg kogrophiſchen 
Bedingungen, Cigentjümlichfeiten des Nima’s, befonderen ſoclen 
und öconomifdhen Schäden, und immer wieder Ichrt bie zweifellos 
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richtige Behauptung, dafs der Ausjag fih mit Vorliebe dem Elend und 
der Armuth, beigefelle. 

Exft feit der Entdedung des Leprabaci [TuS traten andere An- 
ihauungen in den Vordergrund. Nachdem Armaner Hanfen in N 
wegen und Neisfer in Deutfchland gezeigt hatten, daf; diefer miftos- 
Fopiiche Pilz fid) zu Millionen im Aörper des Aranfen und in jebem 
eingelmen Seprafnoten entwoidelt, Tonnte Fein denfender Arzt fie) mehr der 
Meberzeugung verfeliefien, dafı diefer Bacillus der Träger der Seprn fei 
und daf; Niemand an Sepra anders erkranfen fönne, als indem diefer 
fleinfte Unhold in den Nörper des Erfranfenden Sineingelangt und fid) 
in demfelßen vermehrt. Die Lepra ift aljo eine Infectionstrantfeit, 
hervorgerufen durdh den Seprabacillus. Daran zweifelt heute wohl 
Niemand und es ift von hier nur nach ein furger Schritt zu der weiteren 
Annahme, da; der Seprabacilfus nicht ea aus der Luft, dem Maffer 
und der Nahrung herftamme, fondern vom Aranfen auf den Gefunden 
übertragen werde und nur auf dem Wege der Anftehung und Gontagion 
fi verbreite. So ift der Streit um bie Contagiofität oder Nichteontagiofität 
des Ausſahes in ein neues Stadium getreten. 

Die confervativen Engländer beharren noch bei ihren früheren 
Anfichten, und des tut aud die Leprosy Comission in India. 
Zwar gibt fie die Bedeutung des Seprnbacillus zu und läugnet nicht, 
daß er das Ens morbi, der eigentliche Erreger der Aranfheit it, aber 
in Indien der usfap nur in feltenen Fällen von 
Mena) zu Menfch übertragen werde und da der Bacillus in der Negel 
aus anderen Cuellen jtanıme. Nach der Anficht jener Commiffion Tann 
der Seprabacilus fid) überall in der Außenwelt und bejonders unter 
günftigen Eimatifcen Bedingungen bei feuchter Luft und in wafferreichen, 
fumpfigen Gegenden entwwideln. Ueberall fönnen auch die Menfchen mite 
hin von ihm befallen werden, wenn fie mur für Diefe AInfection 
empfänglich und zu derjelben geneigt find; es fragt ſich nur, ducch welche 
Umftände die Menfchen diefe Empfänglichteit erwerben und die Antwort 
der Engländer lautet jept wie früher: ungünftige hygieinifdhe und fociale 
Lerhältnifte, Armuth, Elend und Unteinlichteit machen Die Menfehen für 
den Ausfat, empfänglich und in deſen Mihftänden haben wir bie eigentlichen 
Urfadjen des Ausjahes zu erbliden. 

Diejen Anfchauungen gegenüber waren «8 Hanſen in Norwegen, 
Neisfer und Arning in Deutfehland, Seloie in Frankreid) und Münch 
in Men, welche energifd) für die Mebertragung der Sepra von Menfd) 
zu Menfeh eingetreten find und linifche Belege für dieſe Anficht beibrachten. 
Bei uns zu Sande iſt cs namentlich, Prof. €. v. Wahl gewejen, der 
die contagiöfe Mebertragung des Seprabacillus als die eigentliche Urfade 
der Sepra hingeftellt hat. Veobadhtungen, die für die Nichtigkeit diefer 
Anfiht fprechen, find aud von Baulfon und Hellat, namentlich aber 
von Dr. A. Bergmann und Neifner in Nign beigebradt worden. 
Nichtsdeftoweniger ift die Frage nad) der Aetiologie der Krankheit und 
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den Urſachen ihres Umfichgreifens noch lange nicht entſchieden. Nur 
wiederholte und genaue Forfhungen Fönnen hier allmählich Klarheit 
fhaffen. ¶ Gewiß Tann die mit großen Zahlen rechnende und weite 
Länderftreden umfpannende Forfdungsmethode der Engländer uns den 
beiten Auffcluß geben über die geographifchen, ethnographiichen und 
bngieinifehen Qerhältniffe, unter denen die Sepra am üppigften gedeiht, 
mie aber wird fie uns Ichren, auf weldem Wege der Ceprabacillus 
in den Körper des Erfrantenden gelangt, woher er ftammt 
und wo er ſich entwidelt hat. Dier fann nur das GErperiment 
Sicht bringen, ober, wo cin ſolches nicht möglich it, die forgfältige 
Beobachtung der Einzelfälle, in denen die Natur felbft ihre Erperi- 
mente ausführt. Dazu genügt aud) ein Hleines Material, wenn es nur ge— 
wiffenhaft ausgenügt wird. Forfchungen an Ort und Stelle und genaues 
Eingehen auf die Torgeichichte des Eingelfalles find die Hüljsmittel, dur) 
die allein wir in den Def von beweisfräftigen Thatfachen gelangen fönnen. 

Aus diefem Grunde hat der Schreiber diefer Zeilen als Rreisarbeit 
in der hiefigen medicinifchen Fakultät für das verfloffene Jahr die Auf- 
gabe geftellt: „Cs fol die Terbreitung der Sepra auf der Inſel Defel 
nad) ihren ätiologifjen Zufammenhängen erforict werden.” “Der stud. 
med. Soht Bat die Leſung derfelben übernommen und Nefultate 
erlangt, die hier mitgetheilt werden follen. Zum Gelingen der Arbeit 
bat mefentlich, der Umftand beigetragen, daß die Defeliche Benölterung 
fehr wohl mit der Sepra befannt ift und bie vorgeiciriftenen Stadien 
derfelben mit unfehlbarer Sicherheit ertennt. Cs war daher möglich, 
aus den Angaben zuverläffiger Bewohner des infieirten Sanditrices eine 
große Neihe von Aranffeitsfällen zu conftatiren, deren Opfer zur Zeit 
der Unterfuchung nicht mehr am eben waren. Für viele diejer Fälle 
Tieß ſich eine Beftätigung der Diagnofe Sepra aud) aus den Kirhen- 
büdjern und den Journalen des Arensburger Stabthofpitals erlangen, jo 
daß Herr Loht wohl die gröfte Menge aller Fälle von Ausfag, die in 
den Iegten Jahrzehnten auf Dejel vorgefommen find, hat feititellen können. 
Eingejehaltet jei, daf er nur die Weithälfte der Infel durhforjcht hat, 
während von anderer Seite fejtgeftellt worden üft, daß der Dften Der: 
felben faft völlig lopraftei ift. 

Die Unterfuhungsmethode war folgende: mit Unterftühung der 
örtlichen Paftoren und Gemeindeälteiten, joie der Organe der Areis: 
polizei hat Herr Loht fein Revier auf's Genauefte durhjucit, indem er 
von Dorf zu Dorf und von Gefinde zu Gefinde zog und alle nad) 
lebenden Ausſahigen genau unterfuchte und nad, ihren Schensjcidjalen 
und Sebensoerhältniffeu befragte. Mor Allem Hat er in jedem Falle 
feftzuftelfen verfucht, ob und wann der Aranke mit anderen Ausfähigen 
in engere oder entferntere Werührung gekommen if. So hat er im 
Ganzen 50 noch lebende Sepröfe in feinem Unterfuchungsbezirt aufge: 
funben, von denen 22 ſich gegenwärtig im Seproforium Nennal befinden; 
auferdem hat er zuverläffige anamnejtiihe Angaben über 106 ſchon 
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verftorbene Ausfapkrante gefammelt. Die geographifche Vertheilung diejer 
Arankgeitsfälle ift derart, daß die grofe Mehrzahl derfelben auf Die 
Halbinfel Schworbe und das angrenzende Kirchſpiel Kieltond entfällt. 
Aber auch hier findet ſich, daß die Erkrankten nicht regellos über das 
ganze Gebiet zerftreut find, jondern ihrer größten Mehrzahl nad) in 
einzelnen Dörfern und hier wieder in einzelnen Gefinden oder Familien 
zufammengehäuft erfcheinen; es zeigt ſich auf's Teutlichfte das Auftreten 
der Lepra in einzelnen Herden und Neftern, oder das Gebundenjein 
derfelben an Kleine, eng zufammenfebende Menfchencomplere, wie fie in 
den einzelnen Vauergefinden gegeben find. Auf Einzelheiten fann hier 
nicht eingegangen werden, obgleich, gerade dieſe das heilfte Licht auf die 
Verbreitungsweife der Lepra zu werfen vermögen. Jedenfalls hat Loht 
als gejegmähige Thatjache jeitftellen Fönnen, daf; die Ausjähigen vor 
Ausbruch ihrer Arankheit fait ftets in mehr oder weniger enger Berührung 
mit Sepröfen gelebt haben. Mit Zuhilfenahme der Angaben über die 
ſchon veritorbenen Aranten hat er in tabellariicher Form ganze Stamm: 
bäume von Mutter und Todhterfällen aufftellen fönnen, aus denen ohne 
allen Zweifel hervorgeht, daß die Cepra in Txfel fid durch Direkte 
Uebertragung von den Aranfen auf die Gefunden verbreitet. Nur in 
feltenen Ausnahmefällen hat er einen Conner der Erkrankten mit anderen 
Leprofüllen nicht feitftellen fönnen. Mit Riecht kommt daher Loht zu 
dem Schluß, daß die Sepra eine Fontagiöfe Krankheit iſt. 

Unter den von Lohl zufammengeftellten Stammbaumen, welche die 
Propagation der Lepra auf Tefel illuftriren, ift namentlich einer fehr 
lehrreich, weil er bis in die 50. Jahre zurüdteicht, wo eine Ausjap: 
Tranfe in ein bis dahin völlig Ieprafteies Gefinde verheirathet wurde. 
Einige Jahre fpäter finden wir in diefem Gefinde den Mann und drei 
Kinder ſowie eine Dienjtmagd Ieprös. Die lehtere dient fpäter auf 
einem Gut als Felvarbeiterin und wohnt Bier mit 7 anderen Arbeitern 
einen Sommer lang in einem Zimmer. Sämmtlice 7 Arbeiter erfranfen 
jpäterhin an der Lepra und jo geht es fort bis auf die Gegenwart. 
Im Ganzen laffen jid) von dem erften Fall 2% weitere Tochter: und 
Entelfälle u. j. w. ableiten. 

Unter den 156 Fällen, die Herr Lohl fonftatiut hat, finden ſich 
35, die in deu Jahren 1828 bis 1810 unter der Diagnoſe Lepra im 
Tefelichen Sandichaftshofpital behandelt worden find. Ueber dieſe hat 
Loht feine ananmeftijchen Angaben ſammeln fönnen. Es bleiben aber 
121 Fülle nach (darunter wie ſchon bemerft 50 Lebende), über welche er ge: 
nauere Thatfachen feitgeftellt hat; davon ſeien folgende hervorgehoben: 

’ einem all erfranft ein Ehegatte, nachdem er eine Lepröſe 
seheirathet hat. 

In vier Fällen acquirirt ein Ehegatte die Sepra und darnach 
fpäter die andere Chehälfte. 

In zwei Fällen acquirirt der Sohn die Lepra in der Fremde, fchrt 
heim und nad) einiger Zeit wird die Mutter leprös. 
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In 19 Rällen iſt angegeben, daß der betreffende Ausfägige vor 
feiner Erkrantung mit einem tuberös Kepröfen das Bett getheilt habe. 

In 27 Fallen Handelt es ſich um Bewohnung eines Zimmers, 
in dem auch Cepröfe logitten, um Arantenpflege bei Lepröſen und wieder: 
holte Beſuche bei denjelben. 

Kurzum, in der Mehrzahl der Fülle ließ fich conftatiren, daß der 
Erkrankung an der Lepra ein mehr oder weniger enger Umgang mit 
einem oder einigen Ausfäpigen vorhergegangen war. 
ie Zeit, welche von dem Eindringen des Anftedungsftoffes oder 
der Vacillen dis zum Auftreten der erften deutlichen Veränderungen am 
Körper vergeht, ift beim Ausfab auffallend lang und beträgt durch 
ichnittlih 2—3 Jahre; es find aber auch Fälle betannt, wo diefe Zeit 
des. verborgenen Witlens der Arankheit 10-15 Jahre dauert. Aus 
dieſem fangen Stadium der Lerborgenheit erklärt es ſich, warum die 
Anftedung jo lange unbemerkt blieb. Würden die Fälle fh Schlag 
auf Schlag folgen, wie bei den Vocken oder den Mafern, jo würde 
fein Menſch an dem Fontagiöfen Zujammenhang derjelben zweifeln, wenn 
aber viele Jahre zwiſchen ver erften und der folgenden Erkrankung 
fiegen, dann fann diefer Zufanmnenhang leicht überfehen werden. 

Die Thatjache ferner, daß jehe häufig Eltern und Kinder oder 
nahe Verwandte erfranfen, hat viele Aerzte getäufcht und zur Annahme 
einer erblichen Ueberttagung der Lepra verlı Wenn wir aber 
genauer zufehen, fo zeigt fih, daß ebenjo oft Here und Ancchte, Bauer: 
wirthin und Mägde, oder Stubengenoffen, die nicht blutsverwandt find, 
von der Seuche ergriffen werden, und Angefihts diefer Thatfade muf 
die Erblichteitstheorie wohl fallen gelaf 

Ich glaube meine Anſchauung nicht prägnanter ausdrüden zu 
tönen als durch den Sat: die Lepra iſt nicht eine Krankheit der 
Familie, jondern eine Krankheit der Hausgenoffenfhaft und 
des engen Verkehrs. 

Taf Schmus und Elend die Verbreitung der Seuche befördern, 
bleibt Dabei zu Recht bejtehn, denn die Armuth zwingt die Gefunden 
und die Kranfen in ein ‚Zimmer und oft in ein Bett zufammen; fie 
nothigt Alle aus einer Schüffel zu ejjen und die Aeiver der Ausſäbigen, 
an denen vielleicht noch der Eiter und die Bacillen Iepröfer Gejhwüre 
tleben, gemeinfam zu benugen. Daß Unreinlichleit das Haſten und vie 
ebertragung des Leprabacillus erleichtern muß, liegt auf der Hand, 

Die Thatſache dafı die Sera eine contagiö) 
für die Manfregeln, die wir zur Bekämpfung der Seuche zu ergreife 
haben, von der allergröften Yercutung, denn fo fange wir nicht im 
Stande find, Noth und Elend mit einem Schlage aus der Welt zu 
ſchaffen und ganze Voltsjcpichten an diejelbe Neinlichteit zu gewöh 
men, durch Die fic Aerzte und NArantenpfleger vor der nfection 
fhügen, jo lange find wir darauf angewiejen, die Aranten, welche 
den Infektionsftoff in fid tragen und verbreiten, dadurch unjchädlidh 
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zu machen, daß wir fie nach Möglichfeit dem menfchlichen Ver» 
Tehr entziehen. Soldes ift in humaner Meife nur möglich durd die 
Errichtung von Zeproforien, in denen die Ausjägigen Unter- 
Tunft und Pflege finden. Schon das Mittelalter hat fid) auf vieſem 
Mege von der Seuche zu befreien gefucht und aud wir Tennen fein 
anderes Mittel, 

Zum Glad ift diefes Mittel ſchon vielfad) erprobt und als zu— 
verläffig erfannt worben. Zwei Beweife aus neuefter Zeit ſeien hier- 
für angeführt. 

In feiner vortrefflichen ., Geſchichte des Ausſatzes im Terefgebiet‘” 
giebt Prof. Münc) einen auf genauen fttifiihen Zählungen beruhenden 
Abrip der Zus refp. Abnahme des Ausjapes in den dortigen Nofaden- 
ftanigen. Wie ich hen gelegentlich erwähnt habe, wurde der Ausjat 
in's Terefgebiet durch eingewanberte Don: und Wolgafofaden eingejchleppt 
und hat hier eine allmähliche Verbreitung gefunden, die bis zum Jahre 
1850 eine ftetige Zunahme zeigt. Im Jahre 1850 wurde nun in 
Nor am mittlern Sauf des Teret von der Verwaltung des Terel’i—en 
Rofadenheeres ein Leproſorium eingerichtet, in weldiem bie Sepröfen der 
umliegenden Nofadenregimenter untergebracht wurden, während bie meiter 
entfernten Kofadenftanizen ihre Ausfägigen nad) wie vor bei fid) behielten, 
ohne fie zu foliren. Cs ift nun fehr intereffant zu jehen, wie die 
Arantenbemegung bei denjenigen Negimentern, welche ihre Aranten nad) 
Naur ifolirten, anders ausfällt als bei den übrigen, ſonſt unter durd)- 
aus gleichen Terhältniffen chenden Heeresahtheilungen, welde nicht unter 
dem günftigen Einfluf; des Seproforiums ftanden. Won der Gründung 
des Naur’fchen Seproforiums an fehen wir nämlich in den Stanigen 
der erften Kategorie die Zahl ver Aranfen anfänglich ftill ſehn und dann 
permanent finfen, jodah vom Jahre 1878 an Feine Neuerfrankungen 
dajelbft mehr vorfamen und überhaupt nur drei Ausfäfige übrig geblieben 
find. Bei den übrigen ihre Aranfen nicht ifolirenden Stanizen Dagegen 
it die Zahl der Ausfähigen vom Jahre 50 bis zum Jahre 78 faft auf 
das Scchsfache geftiegen. Seitven macht ſich eine Iangfame Abnahme 
des Ausjapes in der ganzen Nofadenbenälferung des Terefgebietes bemert- 
bar, weil, wie Münd, treffend nachgemiejen hat, ſeit jener Zeit die Ber 
völterung, durch das Umfihgreifen der Lepra erjchredt, fih vor den 
Ausjäigen zu hüten begann, den Umgang mit ihnen vermicd, ja vielfach 
die Aranten dazu bewog ſich freiwillig in abgelegene Hütten und Neben» 
gebäude zu ifolien. Die eigenthümlichen militärifcen Terhältniffe in 
diefem Nofadengebiet und die mit denfelben verbundene ftrengere medicinifche 
Aufficht ermöglichten es Müneı, tatifche Zahlenreihen zufammenzuftellen, 
die thatfächlich alle Garantien der Genauigfeit und Zuverläffigteit bieten. 
Die vom Jahre 1840 bis zum Jahre 1891 reichenden Münd’fejen 
Aurven, welche die Zu- und Abnahme der Arankheit illuftriren, find 
ein unmiverleglicher Yerveis dafür, daß der Ausfag mit Erfolg durd) 
die olirung der Aranfen befämpft worden ift. 
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Dasfelbe Erperiment, wie es hier im Aleinen gemacht wurde, ift nun 
von den Normegern im großen Maftab durchgeführt worben. Bis zum Jahre 
1856 ift die Menge der Sepröfen in Norwegen, mie uns die dortigen 
Aerzte A. Hanfen und C. Lodft gezeigt haben, beftändig gewachen, fo 
daß; fie fhlichlic, die Zahl von 2833 mohlgesählten Fällen erreichte. 
Im Jahre 1856 wurde das erfte Seprojorium in Bergen, im Jahre 1861 
ein zweites bei Molde und ein drittes. bei Drontheim eröffnet, fo daß in 
jenem Jahr 711 Ausfägige in den Seproforien untergebradht waren. Die 
übrigen Icbten zu Haufe. Die folgende Tabelle zeigt nun, wie die Zahl 
der Sepröfen in Norwegen allmählich abgenommen hat, wie die neu 
hinzufommenden Fälle immer feltener werden und wie die Anzahl der 
in den Leproforien verpflegten Aranfen ſich verhalten hat. 





Ende ds | 
Jahres befanden |fännmtlicher J 
fich in den 
Keproforien: 





Gefammtzast | Im Laufe des | a evt Brom 


Jahn. | am Ende des Jahres neuh 
Jahres. gelommene 























2] 
1856 238 235 Kranke. 8% 
1861 21 Zul, 26 %o 
1866 203 795 29%, 
1871 170 Mn 30% 
1876 115 63 30%, 
1881 so 808 36°), 
1886 48 52, 41%), 
1890 10%) 507. 53% 
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Man ficht, wie die Lepra, von dem Moment an, wo für die 
Xerpflegung der usfäfigen in Seproforien genügend geforgt üt, fih 
Geftändig erminbert, mie die neuen Infetionen immer fetener werden 
und wie mit dem fteigenden Verlrauen der Bevöllerung zu den Leproſorien 
der Procentjat der in ihnen verpflegten Aranfen immer größer wird. 

Diefe Zahlen Iaffen keinen Zweifel, daß ducd) die Seproforien die 
Seuche erfolgreich befämpft worden ift und es läft ſich ſchon jegt mit 
Sicherheit vorausjehen, daf; mad) einiger Zeit der Ausfap in Norwegen 
völlig derſchwinden wird. 

Durch Fehler und Ungenauigkeiten der Zählungsmethode iſt dieſe 
allmähliche Abnahme der eprafälle in der Tabelle fiher nicht vorgetäufcht, 
denn da die Zählungen feit 1856 jährlich vorgenommen find, jo muß, 
die Genauigkeit der ftatiftiicen Daten von Jahr zu Jahr gewachſen 
fein. Der Procentfag der verheimlichten oder überjehenen Fälle Tann 
fich daher höchftens verringert, aber unmöglid) vergrößert haben. 


*) Die Zahl 10 ift vielleicht etwas zu Mein. 
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Verfolgt man die Zahl der Lepröſen in den einzelnen Tiftrikten 
Norwegens, jo findet man durchgängig, daf; diejelbe ſich dort amı rafcheften 
verringert, wo der Procentjat der in den Seproforien ifolitten Aranten am 
größten üft. 

Welches find num die gefeggeberifchen Mafregeln, welche in Norwegen 
zu jo erfreulichen Nefultaten geführt haben? In Norwegen ift die olirung 
der Aranfen in Seproforien nic obligatorifc gemefen, fie üft aber 
dennoch, wie die vorjtchende Tabelle zeigt, in recht ausgiebigem Maaße 
geübt worden und allmählich von einem Xiertel bis auf mehr als die 
iſte aller vorhandenen Sranfen geitiegen. Diefe Ausgiebigfeit der 
Nolirung wurde dadurd) erreicht, dah der Staat alle Nojten für den 
Unterhalt der Kranken in den Seprojorien beftreitet und die 
Ausjaghäufer auf Koſten der Krone unterhält. Dem Volt aber iſt die 
Nothwendigkeit der Molitung der Nranfen und ihre Internirung in den 
Stoatsanftalten dadurch nahe gelegt worden, daß in Norwegen ein Geſeh 
erlaffen wurde, wonach die Lepröfen auf öffentliche Koſten nur in den 
Stantsanftalten verpflegt werden fönnen; die früher übliche ftaatliche 
Unterftügung derjenigen Ausfätigen, welche daheim in den Yauerhöfen 
leben, it abgeichafft. Wer zu Haufe bleiben will, muß feinen Unterhalt 
aus eigenen Mitteln deden. Ferner kann nad demſelben Geſetz der 
Gemeinderath; beftimmen, daß die Lepröfen, welche zu Haufe bleiben 
wollen, auch hier nad) beftinmten Negeln Holirt werden müffen; im 
Weſenilichen wird verlangt, daß jeder Ausfäige zu Haufe fein eigenes 
Bett und fein eigenes Zimmer haben mufj. 

Uns fceint, dafı diefe wiflenfcaftlid Fihergeftelten Erfahrungen 
einen weiteren Veweis dafür liefern, daß der Ausfag eine anftedende 
Arankheit ift. Denn wäre letzteres nicht der Fall und würden ſchlechte 
Nahrung, Schmub und Elend an ſich genügen, üm die Arankheit hervor: 
aurufen, jo Fönnte die Jſolirung der Nranfen Hiichts nügen. 
uns aber-aud), daß wir in der Nolirung der Nusfägigen ein; 
verläffiges Mittel befihen, um der Lepra mit Erfolg entgegen; 
zutreten. 

Den Leſern diefer Monatsfchrift ift befannt, daf; der Kampf gegen 
den Nusfa in den baltifchen Provinzen ſchon begonnen hat. Prof. 
€. von Wahl fafte den Plan zur Stiftung einer Gefellicafi 
die den Fed hat, Leproſorien zu gründen, in denen die Ausf 
von Liv» und Chftland Unterfunft und Pflege finden follen. Duch 
einen jühen Tod aus feinem beſten Wirken geriffen, hat v. Mahl die 
Erfolge diefer feiner Stiftung wicht mehr erlebt, aber die Gefellichait, 
deren Gründung mit Wahl's Namen untrennbar verknüpft iſt, trat in’s 
Leben und hat in den fünf Jahren ihres Veftehens ſchon manden Er: 
folg erzielt. Tank den reichlichen Spenden, die der Geſellſchaft von 
alten Zeiten zuflofien und Dank namentlich der freigebigen Unterjtügung, 
die fie bei der ſidiandiſchen und chjtländifchen Nittertchaft gefunden hat, 
ift es der Gefellfchaft möglich gewefen, zwei Leproſorien zu gründen, in 
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denen ſchon jeht bis 100 Arante Platz finden; ein drittes Leproſorium 
von 40 Betten wird focben bei Wenden von der Gejellicaft gebaut. 
Die Stadt Riga hat für ihre eigenen Angehörigen gleichfalls ein Sepro- 
forium für 100 Aranke gegründet und in Nurland find, dem Veifpiel 
Siolands folgend, zwei Gefellfichaften entftanden, welde für die dortigen 
Ausfägigen ſorgen wollen. 

Es ift alio fhon Mances geſchehen. Aber find dieſe Anftren- 
gungen genügend, um den vorhandenen Nothjtand zu befeitigen? Mir 
fürchten, die Frage nicht bejahen zu Eönnen. Am günſtigſten fteht wohl 
die Stadt Niga, welde aus eigenen Mitteln Naum zur Nolirung aller 
ihrer Sepröfen geichafft hat und diefelben auf ftädtifche Noften verpflegt. 
Für das übrige Livland bleibt noch viel zu thun übrig. Wenn unfere 
beſcheidene Annahme zutrifft, daf; allein in Livland 500, oder ohne 
ige wenigftens 400 Sepröfe vorhanden find, jo wollen die 140 Velten, 
welche im nächiten Jahr zur Aufnahme von Nusfüsigen vorhanden fein 
werden, nur wenig befagen, denn unfere Geſeliſchaft hat nicht nur für 
Siofand, jondern auch für Ehjtland zu forgen, wo gleichfalls zahlreiche 
Ausfägige vorhanden find. Die Mittel der Gejellfcaft haben ferner 
wohl zur Gründung der Leproforien ausgereicht, find aber nicht groß 
genug, um den Unterhalt und die Verpflegung der Aranken völlig zu 
deten. Es muß daher für jeden Aranfen, der in einem der Ausſah⸗ 
häufer verpflegt wird, eine monatliche Zuzahlung von > Nubeln erhoben 
werden, die meift den einzelnen Bauergemeinden zur Saft füllt, welche 
Äh ihrer Ausfägigen entlevigen wollen. Cs fient aber auf der Hand, 
daf; die Gemeinden dieſe Koften nur für wenig Nranfe tragen Fönnen; 
wo aber, wie z.B. im Saarafchen oder Tarwaiticen Gebiet, die 
Krankenzahl an die fünfzig beträgt, da ift die Gemeinde nicht im Stande, 
die Perpflegungstoften für ihre Ausfägigen aufzubringen. In Folge deffen 
find denn aud) in unfere Leproforien, obgleich fie ſchon jept Platz für 
100 Krante bieten, erjt etwa 80 Nusfähige untergebracht, von denen 
20 aus Ehitland ftemmen. Pon den 400 Koländiigen Ausfägigen find 
alfo nur 60, d. d. etwa der fiebente Theil, in den Seproforien folitt 
und dem offenen Verkehr entzogen. Das ift natürlich) viel zu weni 

So lange feine Mittel vorhanden find, um die Ausfägigen 
foitenfrei, d. h. ohne Velaſtung der betreffenden Bauergemeinde 
zu verpflegen, jo lange iſt nicht zu erwarten, daß eine genü— 
gend große Zahl von Kranken ſich in die eproforien zurüd: 
zieht. Uns jcheint deshalb, af; in Sivland in ähnlicher Weite 
verfahren werden follte wie in Norwegen. Vor Allem wäre es noth— 
wendig, daß die Leproſorien und deren Inſaſſen auf often des Staates 
oder des ganzen Candes unterhalten werden. Dann werden unfere 
Seproforien bald überfüllt fein von Aranten, die fih fteimillig in die: 
ſelben beaeben, da fie es dort beffer haben als zu Haufe. 

Die Frage, ob aud) ohne die zwangemeile Molirung aller Aus: 
fätigen eine allmähliche Abnahme der Lepra erzielt werden kann, muß 
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nad) den Erfahrungen in Norwegen ficherlich bejaht werben. Aber frei- 
lich ift es Mar, daß die Arankheit unvergleichlich rafcjer und daher auch 
billiger auögerottet werden würde, wenn ein Geſetz beftände, nad) welchem 
unbebingt jeder Ausfäßige in ein Seproforium internirt werden muß. 
Die Leproferien würden ſich freilich dadurd) in Ziwangsanftalten ver- 
wandeln, es müßten Vorkehrungen gegen das heimliche Entweihen der 
Aranfen getroffen werden, und vor Allem müßten dann die Seprojorien 
fo zahlreidh und groß fein, daß thatfählich alle Ausfägigen in ihnen 
untergebracht werden fönnten. 

Bis dahin ift noch ein weiter Weg. Das nädjtliegende und 
michtigffe Dejiberat, weldjes behufs einer erfolgrei—en Bekämpfung des 
Ausfapes zu erfüllen wäre, befteht darin, dap alle Nusfägigen, melde 
ſich in die Seproforien begeben wollen, auf öffentliche Noften verpflegt 
erden. Die zweite Aufgabe, welche ſich direct aus biefem TDefiberat 
ergiebt, wäre dann die, eine den Vedüirfniffen des Landes entjprecenbe 
Zahl von Freiftätten für die Ausfägigen zu ſchaffen. Damit wären die 
wefentlichften Erforderniffe zu einer erfolgreichen Bekämpfung des Aus- 
fages in Zioland erfüllt, 

Prof. Dr. A. Dehio. 























Leben und Sähriften 
des Aurländers Friedrich Ludwig Lindner 


mit beſonderer Verüdfichtigung des „Danufeript® aus Süddeutjchland.* 
Gortſehung.) 


as Aufſehen, das das Manufeript in den weiteſten Kreiſen 
43, erregte, war ungemein groß. ine Prefftimme jener Zeit!) 
2° vergleicht feine Wirfung mit ber „eines eleftrif—hen Schlages“. 
Die leibenfhaftlichen Angriffe gegen alles Bejtehende, das Senfationelle 
der neuen Stantenpläne — alles Diefes mußte dem Manuſeript viele 
Leſer gewinnen. 

In Süddeutſchland fand es vielfach Anklang, wozu in erjter 
Neihe wohl die fcharfe Vetonung des conftitutionellen Principes beir 
trug. Klang es doc in der That „wie eine förmliche Berufung an 
die Volfsiympathieen“?). Auch „konnte nicht in Abrede geftellt werden, 
daß der Verfaſſer die wahre Stimmung eines großen Theiles der 
Bewohner Sid-Deutfclands mit ſcharfen Worten ausgeſprochen 
hatte” ꝰ). 

„In den mittleren und feinen Staaten hatte es bald“, wie 
zu erwarten jtand, „Mißtrauen und Argwohn gefäct” +). 


%) Minerva, ein Journal hiſtoriſchen und politiſchen Inhalis von Dr. 
Friedrich Braun, Bd. IV, 1820 (Jen), S. 205. 

) Gervinus, I, 664. 

») €. Zenturini, Ehronit des 19. Jahrhunderts, 8. XVII, Jahrgang 
1820 (Altona 1823), S. 164. 

+) Binpingerode, €. TI. 
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Friedrich Ludwig Lindner. 





In den beiden Centren deutſchen Lebens, in Wien und Berlin, 
machte diefer „offene Aufruf zum Bundesbrud”!) nicht geringen 
Eindrud. Dem Fürften Metternich „möthigte das Manufeript Aus: 
rufe der Bewunderung ab”), obgleich dasſelbe entidjieden gegen 
Deiterreich gerichtet war; in den maßgebenden Streifen Berlins wurde 
ig beiproden?). Sowohl in Oeſterreich als in Preufen wurde 
es aufs Strengfte verboten“ 

Auch auferhalb Deutfchland gewann das Manufeript raſche 
Verbreitung; in Paris erſchien eine Ueberjegung des Manuferipts’), 
die nicht unbemerkt vorüberging. Nein Wunder: die Verherrlichung 
des Rheinbundſyſtems mufte dem franzöfiichen Nationalgefüh lebhaft 
ſchmeicheln?). 

Die erſte Frage, die an die Leſer herantreten mußte, war: 
aus welchen streifen jtammt das Manufeript, wer ift Urheber des: 
jelben? Daß der auf dem Titelblatte genannte Verfafiername 
(George Erichſon) nur ein Pſeudonym, der Drudort (London) nur 
fingirt ſei, wurde fofort erfannt. 

In der Einleitung hatte der Verfaſſer auf Baiern als feine 
Heimath Hingewiefen?): dort glaubte man ihn daher auch fucen zu 
müſſen. Zunächft wurde der Ritter von Lang, der Vertraute 
Montgelas', dann der Geheime Legationsrath Hörmann, der Heraus: 








1) Treitfchte, Deutſche Geſchichte, TIL, 58. 

®) Barnhagen, Denhwirbigteiten VEIT, 150. 

3) Barnhagen, Blätter zur preußiſchen Geſchichte. (Berlin 1867-1808.) 
1. „Herr Yuchhändler Brodhaus hat mit Herren von Kampf 
4 Stunden und mit Herrn von Ccudman 2 Stunden gefprodien. Lehterer 
das Manufeript meifterhaft, aber DIS.“ 

%) Did. 1, i, Chronit a. 
ns sur 













O. AVIL, 100, 
tat actuel de l’Allemague 





BER Dignon, „Les cabi is 1815 jusqu 
la fin de 1822.° (Pau B (da die Rheinbund - 
ftanten aus der Aliany mit Franfreih mur Wortheile gejogen) ont ie fran- 
ehement proclamdes par un derivain d'un mörite distingnd, par Yauteur 
du „Mannserit von de ’Allemagne m£ridionale.“ — 

) Manuſeript S. 13: „Sehen wir and unfer Baiern, das feine Rege- 
nerotion vollbracht hat“ u. j. w. 
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geber der Münchener „Allemannia”, als Verfaſſer des Manuferipts 
bezeichnet!\ 

Wangenheim, der ich abfüllig über das Manufeript äußerte, 
wohl wegen den in demfelben enthaltenen rheinbündleriſchen Hinter 
gebanfen, erklärte gleichfalls auf den Darmſtädter Zolleonferenzen, 
daß die Schrift nur von der Partei Montgelas’ herrühren fönne?). 

Von anderer Seite wurde der Graf Benzel-Sternau, ehemaliger 
Premierminifter Dalberg’s, Fürftprimas des NHeinbundes, als Urheber 
des Manuferipts genannt’). Wiederum Andere glaubten den Ver: 
jaſſer in einem damals vielgenannten Publiciften Chriftian Auguſt 
Fiſcher zu erkennen“), der mehrere jeiner Schriften unter dem Pſeu—⸗ 
donym Erichſon herausgegeben hatte. 

Nur Gent hatte ſofort den wahren Urſprung des Manuferipts 
erfannt, wenn auch er anfänglich über die Perjon des Verfaſſers 
im Irrthum war’). 

Das Geheimniß der Autorfchaft blieb nicht lange gewahrt. Bald 
enfte ſich der Verdacht ganz allgemein auf Lindner‘), deſſen Be: 
ziehungen zum König Wilhelm nicht unbefannt geblieben waren. Auch 
wollte man erfahren haben, daß das Manufeript durch die würten- 
bergiſche Gefandichaft verbreitet worden fei?). Ein Arlikel der 
„Allgemeinen (Augsburger) Zeitung“ *), der von der bairiſchen Regierung 
infpirirt”) war, deutete Darauf hin, daf die würtembergiiche Regierung 
die Materialien geliefert und den Drud des Werkes begünjtigt Habe. 








Varnhagen, Preußiſche Blätter 1, 221 und 236 (. vorige Seite). 

2) Nobenius an Verjtett (Darmftadt, 11. Rovbr. 1820), efr. Treitichte, 
1, 58. 

Varnhagen, Prenhiicie Blätter 1,251; elr. auch Wit, Aragmente 1,271. 

Nelroiog 1815, Beiſe, Nachträge, I, 186 und €. Weller, 
Index Pseudonymarem (Leipjig 1856), ©. 10. 

>) Gent an Pilat, 1,436: „ES ift (da$ Manuſcripth nach meiner Ucher- 
zeugung nicht das Wert eines Schritftelers von ion, fondern eines jebr 
geübten Gefcättsmannes, offenbar unter direltem Einfluh; und ſicher mit Bors 
wifien des Königs von Würtemberg geichricben.* 

*) Genf an Pilat, I, 150. 

3) Ibid, und Windingerode, ©. 68, 

*) Beilage vom 20. Rovbr. 1820, Nr. 167. 

*) Gen an Pilat, I, 456 und Winpingerode, S. 6%. 
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Neclamationen von Seiten ber öſterreichiſchen und preußiſchen Negie- 
rungen blieben nicht aus. Der leitende Minifter, Graf Wingingerode, 
erhielt vom Stönige ben Auftrag, derartigen Gerüchten öffentfid) entgegen- 
zutreten. MWingingerobe verlangte bei biefem Anlaß ein jtrengeres 
Vorgehen gegen Lindner, der mn ſchon allgemein als Autor des 
Danuferipts bezeichnet wurde; ber König jedoch weigerte ſich entſchieden, 
Schritte irgend welher rt gegen Lindner zu veranlaffen. Als 
Wingingerode nachbrüdlid) auf feinem Antrage beftand, befannte ber 
König, in die Enge getrieben, „daß er Lindner nicht preisgeben 
könne, daß er felbit das Gerippe, Lindner nur die Füllung der Arbeit 
gegeben, daß er ſelbſt Verfafjer des Manuferipts jei”'). 

Dem großen Publitum blieben diefe Vorgänge natürlich ver- 
borgen, doch mehrten fid) die Stimmen, bie auf Lindner als ben 
Verfafier des Manuferipts hinwiefen?). — Cs Fonnte nicht fehlen, 
daß das Manufeript, das „mehr als ein Intereſſe, mehr als eine 
Macht, mehr als eine Partei angegriffen“ Hatte, zu lebhaften Er- 
örterungen aud in der Preffe Veranfaffung gab. Die Voraus: 
ſage Geng’s, „es werde großen Lärm in Deutfchland machen“ *), ging 
vollauf in Erfüllung. 

Von Seiten der bairiſchen Negierung, ber das Manufeript die 
hervorragendſte Rolle innerhalb des zu ftiftenden Sonderbundes zu⸗ 
gedacht Hatte, erfolgte, wie ſchon erwähnt, eine in ſarkaſtiſchem Tone 
gehaltene Erwieberung. Der Veurtheiler zeigt ſich dem „neuen 
Evangelium“ völlig abgeneigt und ſpricht dem Träger des „Apoftel- 
amtes" jegliche Vorzüge, materielle und formelle, ab. Auf Mithülfe 
beim Aufbau bes „babyioniſchen Turmes feiner pofitifchen Abfichten“ ) 
fei in feiner Weife zu reinen. Mit unverfennbar ironifcher Wendung 
wird zum Schluffe an bie würtembergifche Regierung, „welder gewiß 
alle derlei ehrgeizigen Entwürfe fremd find“, bas Anfinnen geftellt, 





3) Das Vorftehende nad) Winpingerode, S. 69. 

3) Allgemeine (Augsburger) Zeitung, 1820, Beilage 189. „Die 
Hiefige boſe Welt will den Schiuß ziehen, der Redakteur (21) diefer Schrift jei 
ein gewifſer Iterärifcher Hatbdeuticher (eine Hindeutung auf Linduer's furländiiche 
Abftanımmmg), der dor Nurzem unfere Schweiz mit feiner Gegenwart beehrte. 
(Wie wir wiffen, Hatte Lindner im Sommer 1820 in der Schweiz geweilt. ©. o. 
V. M.), ©. 565.) 

%) Gent an Pilat, I, 436. 

*) Allgemeine Zeitung 1820, Beilage 167, ©. 606. 
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gegen den Verfaſſer, „wenn er ſich etwa im Gebiete diejes Staates 
befinden follte, das Geeignete zu verfügen“). 

Höchterfreut über biefen Nrtifel, der „einen vortrefflichen Geiſt 
athme”, ſprach Geng dem bairifchen Minifterium das „unfterblice 
Verdienit” zu, „die Schandſchrift tobt gefchlagen zu Haben“). Börne 
dagegen, ben bie „ilfiberale Haltung” des Artifels verdroß— griff ihn 
heftig an?). Die Art feiner Polemik ift rein abjtraft und bewegt 
ſich zumeift in liberalen Stichworten. Den einzigen Mangel des 
Manuferipts fieht er darin, daß es nicht „aufrichtig genug” 
geweſen ji‘). 

An den Artikel des bairiſchen Minifteriums knüpfte ſich eine 
erregte Polemif in der „Allgemeinen Zeitung“); auferdem veröffent- 
lichte diejelbe noch eine zweite eingehende Necenfion des Manuferipts"), 
zu der ſich in jpätern Jahren Wit, gen. von Dörring, bekannte. 

Die Beurteilung desangefehenen „iterärifchen Wochenblattes") 
iſt recht objektiv, verhält ſich aber im Ganzen abfehnend; von ben 
beiden Kritilen des „Öermes“*) enthält die erite einen „mit Lob 
gemifchten ehrenvollen Tadel“ ?), die zweite ift entſchieden ungünftig. 
Zuftimmend iſt dagegen die furze Anzeige der „Minerva“ 1°), mit ber 
Lindner vielleicht aus feiner Jenaer Zeit Fühlung Hatte. 

Alles biefes waren mehr oder minder fragmentariich gehaltene 
Beſprechungen; eine wirklich eingehende Erwieberung unb zugleich 
erfolgreiche Widerlegung fand das Manufceipt erft durch die umfang- 
reihe Schrift „Aus Norddeutichland Fein Manufeript”''), das all- 








3) Ibid. ©. 608. 
?) Gen an Bilat, I, 456. 
3) Ludwig Vorne, Gefammelte Schriften, Vollſtändige Ausgabe in 3 
Bänden (Leipzig, Retlam), 1, 319 
+) Ibid, 1, 310. „Was that es mehr, als die fülle Geſinnung Aller zur 
Spradje bringen? Es that nur weniger.“ 
>) 1820, Beilagen 179 und 180. 
°) Später abgedrudt in Wir Fragmenten, I, 273-2 
*) 1820 vom 17. Robbr. (Leipzig Vrodhaus). 
*) Hermes oder Fritiiches Jahrbuch der Literatur (Lei 
Wand VII (1820), ©. 0 ud Band IX (IN21), ©. 2 
*) Lindner an Rahel (Baden, 14. September 1821). 
+9) Minerva 1920, Band IV, ©. 205 fg. 
#9) Hamburg 1921. 
Battifge Monatifgrift, 8b. KLA, Het 10. 3 
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gemein dem Hamburger Patrioten Jonas Ludwig von Heh') zu- 
geſchrieben wurde. 

ALS befter Kenner ber Hamburger Verhältnifie fühlte ſich Seh?) 
berufen, den ſchweren Verbächtigungen, die das Manuſeript auf die 
freien Städte gehäuft, auf's Entſchiedenſte und Schärfſie entgegen: 
zutreten. Seiner Schrift iſt es anzufehen, daß der Verfaſſer nach 
möglichiter Objektivität geftrebt hat, was ihm im Ganzen auch gelungen 
iſt; jo läßt er troß feiner patriotifhen Erregung den Süddeutſchen?) 
und auch den Franzofen*) volle Geredhtigfeit wiberfahren. Der Stil 
it etwas breit und ſchwerfällig; auch wieberhoft ſich der Verfaſſer 
recht häufig. 

Die Schrift zerfällt in zwei Theile, die jedoch nicht ftreng 
von einander geſchieden find. 

Im erften®) Theile wendet ſich der Verfaſſer gegen die anti- 
nationale Haltung des Manuferipts, das er einer mahlofen Tenden- 
ziofität beſchuldigi. 

Mit befonderem Nachdruck betont ex, im Gegenfag zum Manu⸗ 
feript, die Verdienſte, die fih) Preußen um die Befreiung des Vater: 
landes vom fremden Joche erworben. In diefem Staat erblickt er 
überhaupt den „Einigungs: und Haltungspunft, um welden das 
übrige Deutichland die Peripherie ausmacht“*). Mit Fug und 
Recht hält er dem Verfaſſer des Manuferipts entgegen, daß noch nie 
ein Norbbeuticher in ſolch gehäſſiger Weiſe über feine ſübdeutſchen 
Landsleute geredet habe, jelbit nicht in den Tagen Napoleonijcher 
Knechtſchaft). Den Verfaſſer des Manuferipts jucht er im Kreiſe 








) Barnhagen, Preuhifche Blätter 1, S. 318 und „Rolitiides Journal“ 
(Hamburg) 1821, 
2) Jonas Ludwig von Heß, geb. 1756 zu Stralfund (oder Stodhetm), 
geitorben den 20. Februar 1823 zu Hamburg. Er wurde mehrjad) von der 
Stadt Hamburg zu politiſchen Miffionen verwandt, die er mit glüdlichem Er- 
folge austührte. ¶ Bejonders zeichnete er ſich durch feine patriotiiche Thätigtei 
während des Schredensregimentes von Davouft aus. 1814 war cine 
von ihm „über den Werth und die Wichtigfeit der Freiheit der Hanſaſtädie- 
erichienen, Allgemeine deutfche Biographie, AI, S. 202—05. 
Sud. an dieen andern Stellen, 



























20 und 193, 
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der „in die Geheimniffe der Gabinette Eingeweihten“ !), in einer 
Perfönlichleit, die zur Ausführung und Ausbreitung der ausheimifchen 
Oberherrſchaft eine „Prinzipalrolle wird übernommen haben“. 

Die Staatenpläne des Manufcripts, in denen er nur eine 
Einladung zu einem verfappten Nheinbunde erblidt, werden eins 
gehend beſprochen und ſchonungslos verurtheilt?). 

Der zweite Teil?) unterſucht die Haltung der freien Städte 
„vor der Unterjochung”; von der Zeit an, wo Deutſchland zu den 
n gegen feine Unterjocher griff, und „meld ein Werth den 
freien Städten von der Beſiegung für dasfelbe zu eigen gebfieben ift“*). 

Es wird umviberleglic dargethan, daß bie Hanfafläte nur 
gezwungen dem Rheinbunde beigetreten und nad) dem erften Unfalle 
Napoleons abgefallen fein. Der opferfreudige Patriotismus der 
Hamburger während der Drangjale unter Davouſt und die energifche 
Teilnahme ber Hanfentijchen Legion an dem Freiheitsfriege wird 
rühmend hervorgehoben. Wenn tro alledem das Mlanufeript die 
Hanſaſtädte „deutſche Barbaresken“ und „engliſche Faktoreien“ nenne, 
jo jei das „weiter Nichts als der bioße elende Wiederhall des 
größten Barbaresten, den die Welt jeit Timurs Tode zu verwünſchen 
Habe, Napoleons“ >). 

Die weiteren Ausführungen des Verfajlers zielen darauf ab, 
diefe Behauptung zu widerlegen und den Beweis zu liefern, daß die 
Hanfaftäbte, weit entfernt davon, Deutjchlands fommercielle Stellung 
zu gefährden, vielmehr zur Hebung des vaterländifchen Wohlitandes 
beitrügen. 

Obgleich Feineswegs im Hinblid auf das Manuſeript ger 
ichrieben, Tann der „Vriefwechſel zweier Deutfcher”*) von Paul 
Pfizer in gewiſſer Beziehung als Widerlegung des eriteren gelten. 

Im diametralen Gegenfage zu Lindner empfiehlt Pfizer den 
Mittel- und Stleinftanten das Verzihtleiften auf alle äußere Politik 





) S. 106 und 107. Vielleicht denft Hei hierbei am den Grafen 
jerman, f. 0. (Walt. Misc.) ©. 565. 
2) Bol. 107-126 md 153-172. 





Venʒel. 














°) Stuttgart 1830, 2. Auſlage, ibid. 1832. 
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und den innigen Anſchluß an Preußen als den einzigen Weg, auf 
dem Deutſchland zur Einigung und wirklichen Machtſtellung gelangen 
tönne. Die Anfprüche auf Hegemonie Habe ſich Preufen durch 
außerordentliche Anftrengungen feiner phyſiſchen Kräfte, noch weit 
mehr aber durd) „das moralifche Gewicht” erworben, „das fein 
Enthufinsmus (mährend ber Vefreiungefriege) in die Wagſchale 
legte" t). Die Neife des politiſchen Urtheils, die ſcharfe Dialektik, 
der klaſſiſche Stil ſichern diefer Schrift einen hervorragenden Rang 
in ber politiſchen Literatur Deutſchlands. 

Mir Haben gejehen, dah der König Wilhelm felbit als 
intellectueller Urheber des Manuferipts anzufehen it. Der Antheil 
Lindner's an demfelben iſt dennoch nicht jo ganz gering. Das 
Mianufeript trägt in mander Hinficht eine fubjektive Färbung: 
Lindner hat viele eigene Gebanfen und Empfindungen in feine Dar- 
ftelfung verwebt. 

Vor Allem ift zu conftatiren, daß der Hauptzwec des Manu 
ſeripts — für einen Bund der conftitutionellen Mittelſtaaten zu 
plaidiven — Lindner's eigenen Sympathien entfprochen hat. Schon 
1818 hate er eine Zeitungsnachricht, „daß ein Gefandter in Frank: 
furt (Mangenheim?) von einem gewiſſen Gegengewichte der 
conftitutionellen Mittelftanten geiprodhen,” als eine „höchit erfreuliche“ 
bezeichnet, „bie Gelegenheit gebe, darüber weiter mit Freunden und 
Gönnern der wahren deutjchen Intereſſen der mittleren und kleinen 
Staaten zu ſprechen“ ). 

Die Animofität gegen Deſterreich und Preußen, von der zahl: 
reihe Stellen des Manuferipts Zeugniß geben, hat er wirklich 
empfunden. „Die Barbarei der Feubalzeit ift unertilgbar, fo lange 
wir den Händen der Deiterreicher und Preußen überlafen find,” 
ichrieb er Ende 18189). 

Dasjelbe gilt von jeinem Haſſe gegen England und von feiner 
Zumeigung für Frankreich. „Der Einfluß und das Webergewicht des 
ichindlichen Gabinels von St. James“ war von ihm ſchon früher 

9) B. Phher, Vriefwechiel zweier Deutieher (Stuttgart 1831), S. 196. 

2) Cindner an Varnhagen (Larlerufe, den 21. Auguft 1818). 

3) IVid, (Stuttgart, den 7. Novbr. 1818). Ueber eine politiiche Idee des 
Preuden Herrn von Cöltn, Deutichland nach der Maingrenze zwiichen Deiterreid) 
und Preufen zu heiten, urtheilt Lindner ſehr abjälig. (Aranffurt den 
7. September 1818) 
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als „ein Geſchwür an der Pulsader unferes politifchen Lebens“ ') 
und Frankreich als „unfer Aller hohe Schule” ?) bezeichnet worden. 

Die Spmpathien für freie Verfaſſung, der Widerwille gegen 
Kirche und Adel?), die Geringihägung altftändiihen Weſens *) 
(Manufeript S. 38) find weitere Punkte, die als Ausfluß eigener 
Vebergeugungen gelten können. 

Mehr perfönlicher Natur find die gelegentlichen Ausfälle 
Lindner's gegen Görres>) (Manufeript 116), gegen Gagern (ibid. 
142 u. 173)"), gegen Gotta?) (S. 129), vielleicht aud) gegen das 
Univerfitätsweien*) (S. 169, 170, 180, 207). 

Ein gewiffes Befremden erregt auf den erſten Blick feine 
Parteinahme für Vaiern, in der badifch-bairif—hen Streitfade: 
MWürtemberg hatte in berjelben auf Badens Eeite geftanden, und 
Lindner felbit war im badiſchen Intereſſe thätig gewefen?). Mir 
dürfen annehmen, daf Lindner mit feiner für Yaiern günſtigen Dar- 
ftellung den Bier verfolgt habe, den Muthmaßungen über den wahren 
Urfprung des Manufcripts eine andere Nichtung zu geben. 

Im Ganzen — das Tann als fider gelten — beden fid) 
Lindners' eigene Anſchauungen mit den Ideen des Manuferipts. 

* * 








(Stuttgart, den 5. Derember 1818). 

2) Ibid, (Stuttgart, 2, April 1819). „Ich fehe nur Rettung für Deutſch- 
fand, wenn ein freies Bolt zu ung Tommt (alio wohl die Frangofen) und aud) 
uns frei macht.“ An vielen andern Stellen äufert fih Lindner in dem: 
felben Sinn. 

3) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, den 17. December 1819): „Priefter 
und Adel find Blei am den ühen der Penfhheit“ und — an Kahel — 
(Stuttgart den 13. April 1819) „So lange Cpriftenthum und Deipotenwefen 
mächtig üt, tann Nichts anders werden.“ 

+) Eiche oben (Balt, Monatsicr.) 

9) Ziche oben 3. 550. 

©) Gegen diejen Staatsmann hegt Lindner eine ganz bejondere Abnei- 
gung. Im einem Briefe an Vornhagen (Münden, den 7. Juni 1827) äufert 
Lindner, dah Gagern e& „verdient hätte, daf er einmal hölliſch gegeihelt werde”. 

h Ziehe oben n . 

*) Siehe oben 

») Siehe oben In einem Briefe an Varnhagen (dom 30. Dt. 
1518) ſpricht Lindner von feiner „Anhänglichfeit an Baden“ und noch 1821 
nennt er die Sache Badens eine „gerechte Sache”. (Lindner an Varnhagen, 
Stuttgart 26. Juni 1821.) 
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Was zunãchſt die Form des Manuferipts anlangt, fo fann 
diefelbe im Allgemeinen als befriedigend bezeichnet werden: Glätte 
des Stils, Gewandtheit des Ausdrudes, zwedeniſprechende An- 
ordnung bes Stoffes ift dem Manufeript nicht abzufpreden. Eine 
Dartellung, wie wir fie im „Briefwechſel zweier Deutſchen“ von 
Paul Pfizer finden, in welchen Inhalt und Form zu einem 
harmonifchen Ganzen verbunden find, büvfen wir hier allerdings 
nicht erwarten. Die einzelnen Partien find nicht immer gleich: 
mäßig behandelt, namentlich jtehen die lehten Gapitel den eriten 
formell entſchieden nad, was vielleicht mit ihrem Inhalt zu— 
fanmenhängt. 

Nicht zum Mindejten wohl ift der Beifall, den das Manufeript 
vielfad) fand, auf Rechnung der fhwungvollen Sprache zu ſehen, die 
ihm eigen. Lindner hat in feiner Daritellung zahlreiche Betrachtungen!) 
eingeflochten, die, ganz im Sinne des damaligen Liberalismus gehalten, 
weitverbreiteten Sympathien entgegenfommen muhten. Das Pathos, 
das die ganze Schrift kennzeichnet, ſieigert ſich bisweilen bis zu 
förmlicher Etſtaſe, To befonders an der Stelle, wo er den Aufſchwung 
ſchildert, den Gultur, Wiſſenſchaften und Kunft bei Vefolgung feines 
Syftems nehmen mühten®). Auch gewinnen wir den Cindrud, als 
glaube der Verfaſſer einen vorgefehrittenen Standpunkt einzunchmen, 
weshalb er denn aud ein volles Verftändniß feiner Ideen erft von 
der Zufunft erwarten dürfe). — Tas Manufeript läßt ſich ſtofflich, 
wie ſich aus der Inhaltsangabe ergiebt, in zwei größere Theile 
zerlegen. 

Im erſten Theile jucht der Verfaifer, „auf dem Wege hiſtoriſcher 
Meberficht,“ ſowie durch eine Prüfung der Bundesakte den Nachweis 
zu liefern, daß der bioherige Zuftand Deutichlands feine genügenden 
Garantien für die Zukunft Giete; der zweite Theil enthält die pofitiven 
Vorſchlage zu einer Neugeftaltung Deutfclands. In unferer Be— 
wetheitung gedenfen wir uns daher zuerjt mit dem hiſtoriſchen 
Theile zu befhäftigen, um dann auf die Staatenpläne des 





6, 8-8, 1853 180 u. ſ. w. 
210-220, 


def. Einteitung u. 





5 und 230. 
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Manufcripts einzugehen; hieran follen ſich einige Worte über die 
politifhe Bedeutung des Manuferipts fchliehen. 

Es fann nicht unfere Aufgabe fein, die hiſtoriſche Daritellung 
Lindner's Punkt für Punkt auf ihre Glaubwürdigkeit hin zu unter: 
fuchen. Wir fönnen nur kurz andeuten, daß es nicht an auffallenden 
Irrthümern fehlt. So ſpricht der Verfaffer von „großen Vaſallen“ 
©. 18) zur Zeit der Merovinger, deren Macht Karl der Große 
gedemüthigt, indem er „ben Rechten der Krone eine wohlthätige Aus- 
dehnung gegeben“, für die aber unter Karls Nachfolgern „die gute 
alte Zeit der Murpationen wiedergekommen“ (S. 19); die Abtrennung 
des Elſaſſes vom Reiche iſt nach feiner Angabe (S. 33) ein Refultat 
des fpanifchen Erbfolgefrieges; über die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe 
im beutfchen Neiche Hat er nur vage Begriffet); die Theilung Sachſens 
foll erjt nad) Napoleons Entweihen von Elba beſchloſſen worden 
fein (S. 146). 

Vorſtehende Veifpiele geitatten einen hinlängliden Schluß auf 
die Gründlichfeit der hiſtoriſchen Darlegung im Manufeript. Eine 
breitere Ausführung, wozu ſich noch mehrfache Gelegenheit böte, würde 
uns zu weit ab von unferm eigentlichen Ziele führen, außerdem für 
die Gefammtbeurtheilung des Manuferipts nur von geringer Bedeutung 
fein: wir haben es hier — das dürfen wir niemals vergeffen — 
mit einem publicijtifchen, nicht mit einem hiſtoriſchen Werke zu thun. 

Wir müſſen uns darauf befchränfen, die Momente feiner 
Darftellung herauszugreifen, in denen Tendenz und Charakter der 
Schrift am Klarſten zu Tage tritt, auf die der Verfaffer feine Ideen 
der Umgeftaltung gründet. Als ſolche find vor Allem zu nennen: 
bie Politif Baierns und Würtembergs feit Beginne des Jahrhunderts, 
die im Gegenfage zu Oeſterreich und Preufen jtets „beutfche Gefinnung“ 
befundet habe (S. 92); die Beitimmungen der Yundesafte, die der 
Verfaffer als wideriprucisvoll und jeglicher Garantien baar bezeichnet 
und endlich die freien Verfaſſungen des Südens, die ihm cin voll: 
gültiges Zeugniß find für die liberale Gefinnung der Monarchen, 
ſowie für die von den Süddeutfchen erlangte politifche Neife. 

Die Allianz mit Frankreich wird vom Verfajler, wie wir wiſſen, 


; über die Steuerver- 
3 und 42). 





) &o über das jus de non appellando (€ 
Hältwifie (©. 3%), Über die Stellung der Reichriner (©. 
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bei jeder Gelegenheit als „eine Wohlthat für das fübliche Deutſchland“ 
(. 81) gepriefen. 

Es wäre num ungerecht, ber bairifchen Politik aus dem Anſchluß 
an Frankreich jeit 1805 einen Vorwurf zu machen. Bei der geographijchen 
Lage Baierns, „das den unvermeidlichen Durchgangspunkt zum An- 
griffe, wie zur Vertheidigung bifdete“'), war eine bedingungslofe 
Neutralität kaum denkbar. „Wenn man aus der Vergangenheit auf 
die Zukunft ſchließen, und mit möglichfter Unparteilichteit dic Talente 
der Feldherren, wie die Beſchaffenheit der Armeen auf beiden Zeiten 
abwägen wollte“?), jo fonnte die Entſcheidung nicht zweifelhaft fein. 

Dazu Fam ferner, daß Oeſterreichs Politit gegenüber Baiern 
in den legten Jahrzehnten nicht dazu angethan war, Vertrauen ein 
zuffößen. (Bairifcher Erbfolgefrieg, Pläne Leopolds II.) Nachdem 
aber Baiern endgültig für Frankreich Partei genommen hatte, Fonnte 
den übrigen fübdeutihen Staaten Feine Wahl mehr bleiben. 

In diefem Sinne hat fid) auch der bebeutendite Staatsmann 
des Rheinbundes, Graf Montgelas, über die wahren Motive des An- 
ſchluſſes an Frankreich ausgeſprochen. „Unfere Allianz mit Frankreich” — 
fo fehreibt er — „war eine natürliche Folge von Umftänden gewefen ... 
Sie war weber aus Vorliebe für diefen Staat, noch aus Haß gegen 
einen Andern, fondern lediglich deswegen abgeihlofien worden, weil 
fie dem Lande Sicherheit und Nutzen verſprach, auch bei der damaligen 
Lage Deutſchlands die felte Stüge, deren wir nicht entbehren Fonnten, 
fid) nirgends fonft bot. In der Schwäche Oeſterreichs und Preußens 
{ag unfere Stärke“ °). Dieſe nüchterne, wenn man will eyniſch aufrichtige 
Darlegung, die in eigenthümlichem Gontrafte zu den pathetiichen 
Auseinanderfegungen Lindner's fteht, enthält ben Schlüfel zurgefammten 
RhHeinbundespolitif. 

In dem Rheinbunde den Keim eines felbitändigen Deutſchlands 
zu ſehen, iſt Hiftorifch unzuläffig. Wohl ſprechen die Nheinbundsafte 
von der Umabhängigfeit der Bundesglieder‘); thatſächlich find die 
yAus den Aufſze 
Montgelas (Hftortich-politiiche Blätter, Bd. 83, 

2) Ibi 1. 

3) Vontgelas, Hifteriich-pofitifche Blätter, Bd. 5 a7. 

+) Ludwig Hacufler, Deutjche Geichichte vom Tode Friedrichs des Großen 
bis zur Gründung des deutichen Bund (mit der 4. übereinftimmende) 
Auflage. 2. Band (Berlin 1502), 
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einzelnen Souveräne denn dod nur Vaſallen Napoleons gewefen. 
Die Haltung diefer deutſchen Monarchen, die freiwillig Demüthigungen 
auf ſich nahmen, um bie Gunft des Kaifers zu gewinnen“), it fchwerlich 
aus „deutfcher Gefinnung” hervorgegangen. 

Eine nationale Begeifterung zu weden, dazu war der Rheinbund 
gewiß; nicht im Stande; als Durchgangsperiode für die Entwidelung 
deutichen Staatswejens fann ihm ein läuternder Einfluß nicht ab- 
gefprochen werden. „Der einzige Lichtpunft in biefem düſtren Bilde 
liegt darin, daß der Defpotismus der deutſchen Souveräne nicht allein 
die Freiheit, fondern theilweiſe aud) die Ungleichheit vernichtete, und 
indem er weder Recht noch Vorrecht gelten Lich, auch mandjen ver- 
jährten Mißbrauch, mandes lätige Erbſtück der Vergangeneit und 
mandjes Hinberniß für fünftige Vervolltommnung der Stantseinrichtung 
jeritörte“»). 

Wenn der Verfaffer weiterhin Baierns Teilnahme am Befreiungs- 
friege als einen Umftand „von offenbarer Entſcheidung für die all- 
gemeine Sache“ hervorhebt (S. 116), jo fei hiergegen angeführt, 
daß gleich die erfte Schlacht der Baiern gegen Napoleon (bei Hanau, 
den 30. ımd 31. Oftober 1813) eine entichiedene Niederlage gemefen 
ift; wie denn überhaupt Baierns Mitwirkung nicht von ſonderlicher 
Vebeutung war?). 

In feinen Crörterungen über den Wiener Congreß rechnet ber 
Verfaffer es Vaiern und Würtemberg zum Verbienfte an, daß fie ſich 
gegen jede von den Großmächten beantragte Ausdehnung der Bundes- 
gewakt auf die innern Angelegenheiten, forie gegen eine allgemeine 
Feitfegung verfaffungsmäfjiger Rechte ber Yundesunterthanen verwahrt 
hätten. „Hierdurch thaten fie mehr für die Sache der Freiheit und 
Unabhängigfeit der Deutjchen, als alle ſchönen Worte auf dem Konz 
greſſe bewirken konnten“ (S. 144). 

Es ift nicht unmöglich, dab Oeſterreich und Preußen bei ihrem 
Vorfchlage, befcjränfende Conftitutionen einzuführen, von der Ermägung 
ausgegaugen find, Hierdurch die Macht der ſecundären deutſchen 
Negenten zu begrenzen: es mußte im Intereſſe der beiden Vormächte 











v und 689 
>) Paul Piper, Guided des ientigen Rechts durch die Berfafiung 
des Bundes (Stuttgart 18 
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liegen, die ehemaligen Nheinbundsregierungen, deren nationale Ge— 
ſinnung noch feineswegs ſicher ftand, nicht zu großer politiſcher 
Bedeutung gelangen zu laſſen. Nichts aber berechtigt uns zu der 
Annahme — und die Haltung der Mittelftaaten in der Folgezeit 
fpricht, wie wir noch jehen werden, jogar dagegen, — dab ihr 
Widerftreben gegen Verfafjungen aus dem Wunſche hervorgegangen 
ſei, die „Freiheit und Unabhängigkeit der Deutſchen“ zu fihern. 
Der Oppofition Baierns und Würtenbergs auf dem Wiener Kon— 
greife!) ift es vielmehr in erfter Linie beizumeſſen, wenn der neuge= 
ftiftete „deutfche Bund“ die Erwartungen der Nation auf Gewinnung 
einer politiichen Machtitellung für Deutichland getäufcht hat. Das 
Beſtreben Baierns insbejondere, gleihberedhtigt neben die beiden 
Großmächte zu teeten?), hatte vielfach hemmend auf den Gang ber 
Verhandlungen eingewirkt. 

Und wie der Verfaſſer Baiern und Mürtemberg überall nach 
den reinften und ebeliten Maximen handeln läßt, fo wird andererjeits 
die Politif Tefterreihs und Preußens ftets auf die unlauterften 
Motive zurücgeführt. Die Friedensihlüfie von Baſel und Campo— 
Formio, die geheimen Artikel des Lüneviller Friedens, der Reichs— 
depulationshauptſchluß, der Nieder Vertrag, die Theilung Sachſens 
und Polens?) — alles Diejes wird aufgeboten, um die Politif der 
beiden Grofmächte in gehäffigem Lichte erfheinen zu laſſen. 

Oeſterreichs Aufruf an die deutfche Nation vom Jahre 1809 
wird als „Klugheitsmaßregel“ (S. 98) behufs Fanatifirung ber 
Maſſen bezeichnet; aus der Aufwiegelung Tyrols, eines Landes, das 
Jahrhunderte lang zu Oeſterreich gehört hatte, wird dem Wiener 
Hof ein direkter Vorwurf gemacht (S. 97 und 129); der Verfaſſer 
Tann es ſich fogar nicht verfagen, über das mangelhafte Deutſch des 
öfterreichifchen Protofollführers am Yundestage feine Bemerlungen 
zu madjen (163). In ähnficher Weife greift er, wie wir geſehen 
haben, aud Preußen an. 


He über, Wiener Verhandlungen, 
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Daß die Politik Defterreichs und Preußens ſich in Hinſicht 
auf die nationalen Interefien Vieles hat zu Schulden kommen laſſen, 
unterliegt gar feinem Zweifel und ift allieitig zugeltanden worden. 

Während der Verfaſſer aber bei jeiner Beurtheilung der fü 
deutſchen Politit überall Umftände vorfindet, die die Handlungsweiie 
der Monarchen entichuldigen, wo nicht gar Tobenswerth ericheinen 
laſſen, fo beobachtet er begüglich der beiden Großmächte genau das 
entgegengefegte Verfahren. Einem Verſuch, die Politik Oeſterreichs 
und Preußens aus den Zeitverhältniſſen heraus zu begreifen, begegnen 
wir bei ihm überhaupt nicht. Die ſchwierige, ja kritiſche Lage, in 
der ſich beiſpielsweiſe Preußen vor dem Baſeler Frieden befandt), 
ift von ihm ganz ignorirt worden; und bod) war cs allgemein befannt, 
daf die Zerrüttung ber preufjiichen Finanzen mit am meiften zum 
Abſchluß des Friedens beigetragen hatte. 

Daß der Verfaffer für die geiftige Negeneration Deutfehlands 
im Jahre 1813, die von Preußen ihren Anfang genommen hatte, 
fein Verftändniß zeigt, kann nicht befremden. Der Aufſchwung 
während ber Freiheitofriege paft nicht in fein Zoftem, in welhemn 
für die Aeußerungen nationalen Geiftes fein Naum ift. Cs ift 
harakteriftiich für ihn, da der Abjchnitt, der über die Erhebung 
Deutjchlands handelt (Nap. IV), einer der fürzeften in Der 
ganzen Schrift üf. 

Wenn der Verfaffer ferner in der Haltung Preußens während 
des Wiener Kongreſſes das Beſtreben um Gewinnung der Volfsgunft 
zu erfennen glaubt, fo iſt diefer Vorwurf durchaus unbegründet. Die 
teaftionären Einflüſſe, denen cs fehliehlich gelang, das Verfaffungs- 
werk zu hintertreiben, haben ſich erjt in den folgenden Friedensjahren 
geltend gemacht?); vorläufig fanden die liberalen Tendenzen eine 
mächtige Stüge an dem Stantsfanzler Fürften Hardenberg. 

So jehen wir denn, daß für den Verfaſſer bei feiner Beur- 
theilung der gefammtdeutfchen Poltit nur ein Mafftab vorhanden 


%) Dentwürdigteiten des Stnatstanzlers Fürften Hardenberg, herausge- 
L 299 und S. 198 

ier finden wir auch 

die Schilderung der wahren Politif Preufens während der 

11-1800. 

3) Gervinus, II, 528 ig. 
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ift: was den fühbeutfchen Staaten nüht, ift gerechtfertigt. Nicht zu 
leugnen ift es, daß die Verknüpfung der Falta, die Motivirung, die 
er den einzelnen Vorgängen giebt, von großer Gewandtheit zeugt: 
Eines ſcheint ſich aus dem Anderen folgerichtig zu ergeben. Objek: 
tivität und Gerechtigfeitsgefühl darf hier auch nicht im Entferntejten 
geſucht werben; Licht und Schatten find ungleid, vertheilt; die ganze 
Auffafjung und Darlegung der neueren deutſchen Geſchichte it ten: 
denziös gefärbt. — 

Von allen Partien des Manuferipts enthält der Abſchnitt, in 
dem Lindner eine Prüfung der Bundesafte unternimmt (Kap. VD, 
unftreitig am meiften Wahrheit. 

Nur beiftimmen fönnen wir ihm, wenn er in dem Umitande, 
daß zwei europäiſche Mächte Glieder eines Bundes waren, ein 
Mißverhältniß erblidt"); mit vollem Rechte bezeichnet er die Theil: 
nahme frember Machte (alfo Englands u. ſ. w.) als ein politiſches 
Monſtrum; der willfürlichen Auslegung, die namentlich Oeſterreich 
dem Artikel 13 der Yundesakte gegeben, darf fraglos ein „Vorwurf 
abfichtlicher Täufhung“ (S. 157) gemacht werden. 

Männer der verjchiedenften Nichtungen?) haben darum aud) bie 
Grundlagen der neuen Schöpfung, die weder ganz Staatenbund, noch 
ganz Bundesſtaat war?), als wiederſpruchsvoll und verfehlt be 
zeichnet. 

Eine der weſentlichſten Beſtimmungen der Yundesakte, auf die 
auch Lindner befonderes Gewicht legt, die Gleichberechtigung der 
Bundesglieder, hat nur in der Theorie beftanden. Allerdings Fonnte 
es auch faum anders fein. Jeder natürlichen Ordnung mußte es 
zwoiderlaufen, wenn ein Staat, wie Tefterreid) und Preußen ober 
aud) Baiern, völlig gleichberechtigt neben einem Sippe-Detmold oder 
Heffen-Homburg jtehen follte. Wenn Oeſterreich und Preußen daher 
in dem engeren Nathe der Bundesverfammlung nur je eine Stimme 

>) Es it das Verdienft Paul Pizers, in meifterhaft Harer Ausführung 
bie Gonfequenzen nachgewiefen zu Haben, die, befonders während eines Krieges, 
aus der doppelten Eigenſchaft der beiden Vormäachte als Glieder des Bundes 
und als europaiſche Mächte hervorgehen muhten. (Leifenttihes Recht, &. 0 











Treitichte IT, 144) amd Montgelas 
40). 
78, 100 fü. 


So Wilhelm 
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für fi in Anfprud; genommen hatten!), jo konnten fie hierbei nur 
von der Vorausfegung ausgegangeu fein, daß ſich der Bund trogdem 
ihrer Führung unterordnen werde; denn eine Großmacht war der 
deutſche Bund doc; nur infofern, als Oeſterreich und Preußen Glieder 
desjelben waren; einzig und allein auf dem Einverſtändniß dieſer 
Beiden beruhte die Eriftenz des Bundes. Wenn Oeſterreich und 
Preußen den Parifer Frieden im Namen des Gefammtbundes abge, 
ſchloſſen hatten, fo lag darin gewiß, wie Lindner behauptet, eine 
Verlegung des Buchſtabens der Yundesafte. Es fragt fih nur, 
wohin es geführt hätte, wenn jeber einzelne deutſche Staat bei den 
Friedensverhandlungen durch bejondere Abgejandte vertreten geweſen 
wäre. Ein einheitliches Vorgehen wäre unter jolden Umſtänden faum 
denkbar gemejen. Wenn man mit den faktiſchen Verhältniſſen 
rechnen wollte, jo fonnten nur Dejterreih und Preufen die Leitung 
des Friedensgeſchäftes übernehmen, befonders da ber bairifchen 
Negierung, an deren Spige damals noch der Graf Montgelas jtand, 
nicht recht getraut werben durfte. 

So mußte denn die Gleichberechtigung nur eine leere Formel 
bleiben, „ein blofies Verſprechen, deſſen Haltung vom guten 
Willen (Oefterreihs und Preußens) abhing.” (Manufcript S. 151.) 
Zwiſchen dem formellen Recht und den wirklichen Machtverhält 
niffen lag eine Kluft, welche zu überbrüden nur Ideologen unter 
nehmen tonnten. 

Das Unhaltbare der deutſchen Bundesverfaſſung hat Lindner 
erfannt und nicht ohne Geſchick entwidelt; ob feine eigenen Pläne 
der Umgeftaltung ein Beſſeres an die Stelle des Alten jegen, werden 
wir noch fpäterhin zu unterjuden haben. 

Das weſentlichſte Moment, worauf Lindner fein politifches 
Syſtem gründet, find die freien Verfafjungen des Südens und die 
Gefinnung der Könige von Baiern und Mürtemberg. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt die Motive, aus denen 
biefe Gonftitutionen hervorgegangen jind. 

Daß die badiſche Negierung eine Verfajfung erteilt Hatte, um 
in ihrem Streite mit Vaiern um ben Vefig der rechtorheiniſchen 


>) I. 8. Slüber, Oeffentliches Recht des deutichen Bundes und der 
deutichen Bundesftanten. Abiheilung I (ranffurt am Main, 3. Yuflage 1831), 
©. 120. fg. 
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Pfalz die nationalen Sympathien für ihre Sache zu gewinnen, war 
allgemein bekannt und iſt von Lindner ſelbſt (S. 181) angeführt 
worden. Die Verfaſſung von Heſſen-Darmſtadt war eine Folge der 
allgemeinen Unzufriedenheit und Gährung, die unter der Vevölferung 
um ſich gegriffen hatte‘). Nicht viel anders ftand es, wie wir bald 
ſehen werden, mit Baiern und Würtemb 

Infolge der engen Allianz mit Frankreich während der napoleoniſchen 
Zeit war der Rang und die Bedeutung ber ſüddeutſchen Fürften ins- 
gefammt gejtiegen, ihre Territorien hatten ſich bedeutend vergrößert. 
Nach dem Sturze des Protektors lich fich das abjolutiftiiche Negiment 
der Rheinbundszeit auf die Dauer nicht mehr halten. Die Wider- 
feglichfeit der neuen Untertjanen, der Mebiatifirten, bereitete zahlreiche 
Ungelegenbeiten; „bie Verquidung der alten und neuen Staatsbeftand- 
theife“2) bot nicht geringe Schwierigkeiten. Die Negierungen mußten 
ſich nach einer Stüge umſehen. Aeußere Verhältniffe kamen ihnen 
zuſtatten. Preußen, das unmittelbar nach den Befreiungskriegen 
in der öffenllichen Meinung am höchſten geſtanden hatte, ſchien feine 
Verfaſſungoplãne aufgeben zu wollen. Raſch erlannten die ſüddeutjchen 
Fürften, „daß es das Intereſſe und der Vorzug der Heinen deutjchen 
Staaten fei, im Gegenfage zu den beiden Großmächten Verfaſſungen 
zu geben und geben zu fönnen“®). Hierdurch hofften fie für die 
„getheilten Kräfte ihrer einen Stanten Hülfe und Schug zu finden), 
die von Napoleon gejchentten und vom Wiener Congreß bejtätigten 
neuen Erwerbungen mit ben angejtammten Gebieten enger zu 
verbinben”®) und „des Volles Treue und Zuneigung zu feflen“*). 
Aus biefen Motiven kamen nun in rajcher Nufeinanderfolge die fü 
deutſchen Gonftitutionen zu Stande. 

Die Könige von Vaiern und Würtemberg werben vom Verfaſſer 
als „Verfechter der allgemeinen Nationalfache” gerühmt (S. 181). 
chen wir zu, wie es ſich damit in Wirklichteit verhielt. 

Wie wir wiſſen, hatte König Wilhelm ſogleich nad) feiner 











) Gervinus IT, 616-020. 

Gervinus II, 304. 

®) Ibid I, 501. 

+) Ibid. I, 616. 

3) Stfüpfel, Einheitsbeftrebungen, ©. 5. 
°) Gervinus II, 610. 
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Thronbeſteigung Verhandlungen mit den Ständen behufs Vereinbarung 
einer Verfafung begonnen. ls aber fein Verſuch den langwierigen 
Streit beizulegen, beim erften Anlauf nicht geglüdt war, griff er zu 
andern Maßregeln. Im December 1817 erhielt der Graf Wingingerode, 
damals noch Gejandter in Wien, den Auftrag, „beim öftreichiichen 
Kabinet den Artifel XII der Bundesafte zur Sprache zu bringen und 
eine authentifche Interpretation desfelben durd) den Bundestag ans 
zubahnen.” So „juchte man beim Bundestage Rettung vor feinem 
eigenen Liberalismus“). 

Die erfte Anregung zum Karlsbader Kongreſſe, deſſen Beſchlüſe 
ganz Deutichland in revolutionäre Bewegung gefept Haben, it von den 
Regierungen von Baden und Baiern ausgegangen. „Um des 
Artifels XIII und der Verlegenheiten wilfen, welche die heimischen 
Kammern ihren Regierungen bereiten“, fuchten dieſe um Hülfe beim 
Bunde nadj?). Der Vertreter Würtemberge in Karlsbad, Graf 
Winyingevode, fprach ſich zwar für eine gewiffenhafte Erfüllung des Arti- 
tel XIII aus, doch empfahl er zugleid) die Deffentlichteit der Nammer- 
verhandlungen aufzuheben, das Steuerbewilligungseeht der Stände 
einzufchränfen und den Landtagen jede aud) nur indirekte Antheil- 
nahme an der Bumdesgefepgebung zu unterfagen). Ein Hohes Verbienft 
erwarb ſich Wingingerode allerdings in Karlsbad: fein Werk war 
es, wenn der von Metternich eifrig verfolgte Plan vereitelt wurde, 
dem Artikel 13 eine ſolche Interpretation zugeben, die alle Aende—⸗ 
rumgen im Sinne vepräfentativer Verfaffungsform ausichlöffe‘). 
Wenn aber Lindner von der Verfaſſungstreue ber ſüddeutſchen Monarchen 
in Ausdrücken lebhafter Bewunderung fpricht, jo hätte er nicht ver- 
geſſen jollen, daß der entjchiedene Widerſpruch Vaierns und 
Würtembergs die Beſchlüſſe von Karlsbad gar nicht zu Stande hätte 
kommen laflen; denn zu einer Veränderung in den „organifchen 
Einrichtungen“ des deuten Bundes, wie die Karlsbader Beſchlüſſe 





%) Binpingerode, S. 31, 

2) Winpingerode, © 

3) Tbid. ©. 56 und 57. Wichtige Urkunden für dem Reichszuſtand der 
deuten Nation mit Anmerhingen von I. 2. Sitüber, aus defien Papieren 
mitgetheift von C. Welder (Mannheim 1811), ©. 2330-259 (be. ©. 255 ad 
20) md ©. 258ad 3 und ad 4 und ©. 205— 

+) Bingingerode, ©. 50. 
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eine ſolche involvirten, bedurfte es der Stimmeneinhelligkeit im 
Plenum der Yundesverfammlung '). 

Faft um diefelbe Zeit, als die Karlsbader Beſchlüſſe dem 
Frankfurter Bundestage zur Sanktion vorgelegt wurden, war bie 
würtembergifche Verfaſſung in’s Leben getreten. Das Manuſeript 
ertheilt ih, wie zu erwarten, unbebingtes Lob. In Wirklichkeit trug 
fie troß der liberalen Formen, in die fie eingefleidet war, ein 
büreaukratiſches Gepräge und jtand der vom Könige im März 1817 
dargebotenen Verfaſſung bebeutend nadh?); eine unbeitimmte Furcht 
vor den Beſchlüſſen von Karlsbad bewog die Stände dennoch zur 
Annahme des Föniglichen Entwurfes. 

Wenn Lindner von dem eriten ordentlichen Landtage rühmt, 
daß er „vom Geifte der Ruhe, Würde und Beſonnenheit“ (183) 
beſeelt gewejen jei, jo macht er aus der Noth eine Tugend. Nach 
dem erbitterten Kampfe war eine allgemeine Ermübung und Erſchlaffung 
eingetreten, die einer Oppofition wenig Ausſicht auf Erfolg bieten 
fonnte?). 

In der innern Verwaltung Würtembergs war kaum etwas 
von der freifinnigen Haltung zu jpüren, um derentwegen der König 

Wilhelm von der gefammten Liberalen Preſſe gefeiert wurde. Fünf 
Tage nachdem der König die Verfaſſung beſchworen und in berjelben 
volle Prehfreiheit gavantirt hatte, erfolgte die Einführung der Cenfur 
auf Grund der Karlsbader Veſchlüſſe); diefelbe wurde fogar noch 
ſchärfer gehandhabt, als die Beſchlüſſe nothwendig madjten“>). 
Nach wie vor blieb im Lande ein bürcaufratiches Syſtem bejtehen, 
das den Landtag nicht zu wirklicher Bedeutung gelangen lieh. Die 
aufrichtigen Vemthungen des Könige um die Hebung des materiellen 
Wohlitandes ließen der Bevölkerung jedod) ben Mangel politifchen 
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26%. Frider und TG. v. Gehler. Geichichte der 
(Stuttgart 1809), bj. ©. 191-210 und 220-2 
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Lebens garnicht zum Bewußtſein fommen. „Die anfangs hod)- 
gehenden Wellen find im Einklange mit der allgemeinen Rüdjtrömung 
beichwichtigt worden“). „In feinem Sande, vielleicht aud) im 
übrigen Deutfchland den Ruf der Liberalität zu erhalten, und mit 
demfelben zugleich ſich die möglichſte Uneingefchränftheit — ſowohl 
gegen feine Stände, als gegen die großen Mächte zu verſchaffen“?), 
das war die Politit des Könige Wilhelm. In Baiern, auf deſſen 
Initiative, wie wir erfahren haben, der Karlsbader Kongreß zurüd- 
geführt werden muß, vermochte die Regierung „hinter dem Schattenbilde 
der ftändifchen Ordnung kaum den Schein des Despotismus zu 
verbergen“ ?). 

Nur wenige Jahre und auch für Süddeutſchland kam eine Zeit 
der Nenktion‘), von der Paul Pfizer fagen durfte: „Man fieht die 
Einheit gegen die Freiheit, die Freiheit gegen die Einheit und bie 
Vielheit gegen Beide fümpfen“°). 

Es liegt ung fern, Lindner in vollem Umfange für alles Irrige 
im Manufeript, was Darjtellung und Auffafjung der Zeitverhältnifje 
betrifft, verantwortlich zu machen. Vieles von dem, was wir gegen 
feine Deduftionen angeführt Haben, beruht auf Unterfuchungen aus 
weit fpäterer Zeit. Sollte aber hier nachgewieſen werden, daß das 
Fundament, auf dem er feinen Neubau aufführt, auf unficherem 
Grunde ruht, fo mußte eine Berückſichtigung der Refultate ftattfinden, 
die inzwiſchen von der Hiftorifchen Forſchung gewonnen find. 

Von einer bona fides Lindner’s in vollem Sinne fann natür- 
lich nicht die Rede fein. Eine unbefangene Beurtheilung der Zeit: 
lage war ſchon deswegen undenkbar, weil Lindner fein Werk auf 
Initiative des Königs gefchrieben hatte. Weber die wahre Gefinnung 
desjelben wird er mehr gewußt haben, als die meiften feiner Zeit- 
genofen. Wenn er im Auftrage des Königs jene Fehde mit Kefler‘) 
hatte führen müfjen, jo konnte ſchon dieſes ihn hinlänglich darüber 


*) David Friedrich Strauß, Meine Schriften, N. 3. (Berlin 1866), 
©. 292. 
2) Weed), Atenftüde, ©. 29. 
3) Gervimus IT, 607. 
loid. Vn, 147 fg. 
3) Deffentliches Recht, S. 316. 
*) Siehe oben €. 565 (d. Balt. Mon.). 
Baltifge Monatsfgrift. 8. XLIT. den 10. a 


92 Friedrich Ludwig Lindner. 


aufklären, welche Stellung der König zu den unabhängigen 
Liberalen einnahm. — 

Die vergleichende Charakteriftit der Nord- und Süddeutſchen, 
mit denen das Manufeript feine pofitiven Vorſchläge einfeitet, ift 
ganz und gar tendenziös gehalten. „Sie ift für die Leſer berechnet, 
welche mehr mit Gefühlen, als wit Haren Begriffen und Gründen 
zu leiten find“), 

Wenn der Verfafjer behauptet, daß bie Nordbeutichen im Kriege 
nur als „Freibeuter und Huſaren“ zu verwenden feien (S. 205), 
jo läht er es völlig unerflärt, wie trogdem die großen Siege von 
1813-15 gewonnen werden fonnten; wenn er die Anhänglichteit der 
ſüddeutſchen Stämme im Gegenfage zu dem abenteuerlichen und 
unfteten Sinne der Norbbeutichen hervorhebt, jo vergift er nanz. daß 
gerade Cüddeutfchland das gröhte Kontingent zu den Auswanderungen 
nad) Amerifa und Rußland geftellt Hat?); wenn er ferner anführt, 
daß „Berlin die geſchickteſten Schneider, Augsburg die beiten Silber- 
arbeiter erziche” (S. 205), fo widerſpricht er gerabezu feiner eigenen 
Behauptung, daß Alles, was auf Schein berechnet jei, von dem 
Norbländer beijer geliefert werde. 

Dem Süddeutjcen werden überhaupt alle Vorzüge nachgerühmt; 
dem Norbbeutfchen alle Untugenden zur Luft gelegt. Diefe ganze 
Schilderung wirft ein eigenthümliches Licht auf Kindner’s Anfrichtigfeit, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, daß er mit dem norddeutſchen Leben 
aus eigener Erfahrung befannt fein mußte. 

Wenden wir uns zu feinem Syſtem jelbit. 

Wie wir willen, befehränft ih das „reine Deutjchland” des 
Verfafiers etwa auf ein Drittel des deutfchen Bundes. „Auf die 
Idee eines einheitlichen Deutſchlands“ wird alſo von vornherein „mit 
naivem Nealismus verzichtet”?). Daß die Sprade und Litteratur 
ein Band bilde, das die deutſchen Stämme trog ihrer politischen 
Zerriſſenheit mit einander verfnüpfe, ift fir den Verfaſſer ohne 
Bebentung*); ein Gemeinfames der Citte ftellt er fogar, wie wir 

?) Eiterärifches Wochenblatt 1520 (Leiphig. Brodhans) v. 17 Rovbr. 

?) Zu Jahre 1817 waren allein aus Würtemberg 1600 Mann aus— 
geandert. Gewinus TI utfchen Gofoniften im fÜdfichen Ruß— 
Fand ſtammen fait durchgängig aus Würtemberg. 

3) selüpfel, Einheitsbeftrebungen 1, 

+) Manufeript: S. 195, „Die Sprache enticheidet hier nicht.” 
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geſehen haben, fteift in Abrede. Mit Recht durfte daher ein zeit⸗ 
genöſſiſcher Beurtheiler dem Manuſeripte die Frage entgegenhalten: 
„Beſteht denn Italien nur aus dem, was von Sardinien, der Lombardei, 
dem Nirchenftante und Neapel übrig bleibt")? 

Preußen wird von dem Verfaſſer als „europäiiher Staat” 
aus ben Grenzen des reinen Deutjchlands verwieſen. Daf das nicht- 
deutfche Element nur einen geringen Bruchteil der Bevölferung bilde, 
der in politischer Beziehung nicht in’s Gewicht fallen fönne, wird 
ganz überfehen. Der Umftand, daß auch Poſen zur preufifchen 
Monarchie gehört, genügt ihm zur Behauptung, daf Preußen „eben jo 
wenig als Elſaß“ (S. 152) zu Deutichland zu rechnen fei. 

So erweifen ſich denn gleich die erſten Prämiſſen als will- 
ich. Eine maßloſe Subjeftivität kennzeichnet überhaupt das ganze 
Syſlem; aus jeder Zeile fpricht Mißachtung des hiftorifch Gewordenen. Als 
„Stonfolibirungs- und Arrondirungspolitifer”2) derNapoleonifchen Schule 
verfügt der Verfaffer ganz nach Gutbüinfen Über Länder und Vevölterung. 

In dem politifchen Syſteme des Verfaſſers finden nur Baiern 
und Würtemberg VBerücfichtigung. Zwei Gründe werden hierfür 
namhaft gemacht: das berechtigte Veftreben nad) „Konſolidirung“ 
der alten „Kernſtämme“ der Vaiern und Allemannen und die 
„aufrichtige Verföhnung“ der bairifchen und mürtembergifchen Ne- 
gierung mit dem „Geifte des Jahrhunderts.” (S. 208.) Wenn es 
dem Verfaffer wirklich Ernſt mit feiner Eintheilung nad) Stämmen 
gewefen wäre, jo hätte er den hritten ber oberdeutſchen Stämme, 
die Franfen, nicht vergefien jollen; auch ift es ihm entgangen, daß 
er fi) mit diefem Vorſchlage der Eintheilung nad Stämmen indir 
veft gegen Baiern wendet, in deſſen Beſitze ein Theil des altſchwä— 
biſchen Landes (mit Augsburg, Lindau 2c.) war. 

Warum die Ertheilung von Verfafjungen gerade der bairiſchen 
und würtembergifcien Negierung zu beſonderem Verdienſte ange- 
rechnet wird, ift nicht recht erfichtlid. Der Zeitfolge nad) war 
Baiern der dritte, Würtemberg erit der fünfte fonftitutionelle deutſche 
Staat?); dem innern Gehalte nad) war die badiſche Verfaſſung 






















it 
3 Au Weilage 

ice Staat war Nafiau (1819; 1817 

tan Die ® n-Weimar zu Stande; ISIS erhielten Vaiern 


und. Baden, 18 tionen. 
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unbeftritten freifinniger als die bairiſche und würrembergiſche. Der 
Unterfchied in dem Nange der fübdeutfchen Monarchen konnte doch 
ihr Verdienit, Verfaſſungen ertheilt zu Haben, weder erhöhen, noch 
vermindern. 

Die Eintheilung nad) Stämmen und das repräfentative Syſtem 
find, wie wir alfo ſehen, nur Vorwände, die dem Manufeript zur 
Beſchönigung feines Syſtems herhalten müffen. Im legten Grunde 
läuft fein Man doch nur auf territoriale Vergrößerung der beiden 
ſüddeutſchen Königreiche hinaus. „Der Grundfag ber Römer „divide 
et impera” hat bei der Verfertigung des Manuferipts die Feder 
geführt."') 

Wenn der Verfaffer daher bei feinen Crörterungen über bie 
Politit Oeſterreichs und Preußens die Frage aufwirft, „wo ein legi⸗ 
timer Grund für die Suprematie” diefer Staaten vorhanden jet 
(€. 145), fo fünnen wir ihm dieſelbe Frage hinſichtlich Baierns und 
Würtembergs entgegenhalten. 

Die bejtchende Ordnung wird, wie wir willen, vom Verfaſſer 
in jeder Hinficht verurtheilt. Von feinem eigenen Syſieme giebt er 
nur die äußerſten Umriſſe an. Die wichtigſte Frage: welche Bedeu: 
tung der neue Bund für Europa haben folle, wird von ihm nur kurz 
berührt. Nach einer tiefern Vegründung, einer ausführlicheren 
Motivirung, wie fie etwa 10 Jahre jpäter Paul Pfizer feinem Ge: 
danfen der preufifchen Hegemonie gegeben, fuchen wir vergebens. 
Wir erfahren nichts darüber, wie Baiern und Würtemberg das 
üdliche Deutſchland mit einander tbeilen follen: ganz unklar läßt der 
Verſafſer das Berhältnif, in welches die beiden norbdeutichen „grö- 
ßeren Maſſen“ zu dem Südbunde zu treten hätten. Daf der Norden 
ſich dem Süden unterzuordnen habe, ſpricht der Verfaſſer wenigitens 
nicht diveft aus. 

Ueber die Schwierigkeiten, die ſich der Verwirklichung feiner 
Ideen entgegenftellen, geht das Manuſeript einfach hinweg. Wenn 
der neue Bund wirklich in's Leben hätte treten follen, jo wäre bie 
Grundbedingung — völlige Einigfeit der Theilnehmer. Daß diejes 
nicht der Fall war, ift dem Verfaſſer nur zu befannt genefen?). 








and fein Manufeript (Hamburg 1820, S. 107. 
4 (d. Balt, Von). 
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Nachdem Würtemberg im Streite Vaierns mit Baden für Lebleres 
Partei genommen, war eine Entfremdung zwiſchen den Hö 
Münden und Stuttgart eingetreten, die eine gemeinfame Politit kaum 
denkbar erfcheinen lief. Der Plan Montgelas, die füddeutichen 
Staaten zu einem felbftändigen Bunde unter Baierns Leitung zu ver 
einigen '), war allerdings nad) deſſen Sturze fallen gelafjen worden; 
doch wurde allgemein angenommen, daß Baiern nad) einer bevorzugten 
Stellung im Bunde, etwa als Führer der Mittel- und Kleinſtaaten 
firebe?). Daß Oeſterreich und Preußen nie einen Sonderbund zu: 
geben tonnten, wird vom Verfaffer gar nicht berüdfichtigt. So 
rechnet denn das Manufeript durchweg mit Faktoren, die in Wirk— 
lichkeit gar nicht vorhanden waren. Ueber die Folgen, die aus der 
Entwidelung feines Syſtems erwüchſen, giebt fid) der Verfafjer ganz 
unberechtigten Hoffnungen Fin. Sein yftem führt nicht, wie er 
annimmt, zu einer Vereinigung des Getrennten, jondern nur zu einer 
noch größeren Trennung. Die Zerfplitterung Deutfchlands hätte 
nur zunehmen müffen, wenn neben den beiden ſüddeutſchen König- 
reichen zwei gröfere Maffen im Norden entflanden wären. Cine 
Verftärkung der centrifugalen Kräfte durch fernere Mebiatifirungen, 
mie das Manufeript ſolche in Vorichlag bringt, wäre gleichbedeutend 
mit einer Verzichtleiftung auf alle nationale Einheit geweſen?). 
Eine Einheit ift denkbar, falls cin mächtiger Staat die Führung der 
übrigen Heineren übernehmen wollte; bei dem Nebeneinanderbeftehen 
größerer Maffen“ ift ein gemeinfames Vorgehen ganz unmöglich. 
Und Hätte dennoch ein Mal eine Ucbereinftimmung ihrer Politik 
ftattgefunden, fo wäre das eben nur ein glüdliches Zufammentreffen 
geweſen, ein Zufall, mit dem eine gefunde Politit gar nicht rechnen 
durfte. Ueber kurz ober lang hätte fih Hier in fleinerem Maß: 
ftabe der Antagonismus von Oeſterreich und Preußen wiederholen 
müſſen. 

Die Frage, wie aus dem Bunde zweier Staaten von fekun- 
därer Bedeutung ein maͤchtiges und adtunggebietendes Staatsweſen 





3) Siehe oben S. 570 (d. Balt. Mon). 

3) Bingingerode €, 44. 

3) Vol. die Neuerung des Freiherrn v. Stein über „Ronfolitationen”. 
Haeuſſer II, 488. 
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entftehen könne, wird im Manufeript nicht weiter erörtert. Die 
Bedeutung der realen Macht im politischen Leben der Völker wird 
von ihm völlig unterfchäßt. Cs berührt daher eigenthümlich, wenn 
das Manufeript mehrfach von einem ſtarken Deutfchland ſpricht, 
einem Gebiete von etwa 7-8 Millionen Einwohnern. Wir hätten 
dann ein Binnenland ohne bedeutenden Handel, ben die Nachbarſtaaten 
jederzeit Ausfuhr und Einfuhr durch erhöhten Zoll aͤbſchneiden 
fönnten!). Ein folder Staat hätte feine Selbjtändigfeit nur durch 
die Eiferfucht der großen Mächte erhalten und daher nie von polis 
tifchem Einfluß fein fönnen. Weit entfernt havon, bas Gleichgewicht 
Europas herzuftellen, hätte diefes „reine Deutſchland“ vielmehr ein 
ewiges Streitobjeft zwiſchen den Nachbarftaaten gebildet. Wenn 
Oeſterreich und Preußen das Zuftandefommen eines ſüddeutſchen 
Bundes, wie es in ihrem Interefje lag, nicht geftatten wollten, fo 
wäre dem „reinen Deutjehland“ nichts übrig geblieben, als an die 
Hülfe feines Nachbarſtaates — Frankreids — zu appelliven, da die 
Mittel zu einer Sclbftvertheidigung nicht vorhanden waren. Im 
Grunde genommen wäre aljo nichts weiter erreicht worden, als ein 
neuer Rheinbund, nur mit dem Unterfdiede, daß der neue Bund 
nicht auf abfoluter Willkür der Regenten, ſondern auf vepräfentativer 
Verfafungsform beruht hätte. 

So fehen wir denn, daß das Syſtem des Manuferipts fich nad 
allen Zeiten Hin als unhaltbar erweilt. Selbit der deutſche Bund 
mit feinem Dualismus bot — wenigitens nad) aufen Hin — mehr 
Garantien für die Sicherheit Deutfchlande. 

Die Greigniffe der Folgezeit Haben denn auch die volle Un- 
zulänglichkeit diefer politifchen Kombination dargethan. 

Wohl gelang es den Bemühungen Wangenhein’s, einen Theil 
der Yundestagsgefandten für feine Idee des „reinen Deutfehlands“ 
zu gewinnen. Als die Zollfonferenzen in Darmſiadt begannen?), 
glaubte man in Berlin, daß thatfächlich ein Sonderbund im Ent: 
ftehen begriffen jei?). Doch mur allzu bald traten unvereinbare 
Gegenſätze hinfichtlich der Intereſſen der einzelnen betheiligten Staaten 











23 Wit, Fragmente 
2) Siehe oben ©. 
9) Varnpagen, Vlätt 





nd 571 (d. Balt. Mon). 
zur preuf. Gefdpidhe, I, 222. 








Friedrich Ludwig Lindner. 697 


zu Tage, die pofitiven Nefultate waren geringwerthig'). Durch die 
zwanziger Jahre gingen endlofe Verhandlungen von Staat zu Staat. 
Nach Iangem Schwanfen fahen ſich die beiden ſüddeutſchen Königreiche, 
die nech kurz vorher einen Separathandelsvertrag unter einander 
abgeſchloſſen Gatten, dennoch zum Anſchluß an Preußen genöthigt. 
(Mai 1829)2). Im der Folge traten fait jammtliche deutſche Staaten 
wegen ber Zollfrage in Unterfandlungen mit Preußen und ſchon 
1836 umfahte das Gebiet des „deutſchen Zollvereins” 8250 I M.?). 
Auf militärifhem Gebieter) hat Wangenheim einige Erfolge 

Wie wir willen, hatte er auf eine Vereinigung der Streit 
des „reinen Deutfchlands” in 3 „gemifchten Korps“ gebrungen. 
Im April 1821 wurde endlich nad) dreijährigen Verhandlungen eine 
Bundeskriegsverfaffung vereinbart: Preußen und Oeſterreich follten 
je drei Armectorps als Bundeskontingent ftellen; aus der Truppen- 
macht ber übrigen Staaten wurden 4 Korps gebilbet (ein bairijches, 
ein ſüddeutſches und zwei norbdeutiche). 

An eine einheitliche Leitung wor bei den beſtändigen Nang- 
ftreitigfeiten unter ben einzelnen Heinen Bundesftanten garnicht zu denfen. 
Die ganze Hinfälligeit der Vundesfriegsverfafung wurde aber erft 
im Mainfeldzug von 1866 offenbar. 

Auch in der firhlichen Frage erzielte Wangenheim ein gewiſſes 
Nefultat. Es fam zur Gründung einer oberrheiniſchen Kirchenprovinz; 
zum Site des Erzbifchofs wurde Freiburg in der Breisgau beftimmt>). 
Freilich der Gedanfe einer deutſchen Nationalkirche, ben Wangenheim 
als Zielpunft der Beſtrebungen hingeftellt hatte“), war nicht entfernt 
verwirklicht worden. 








) Algen. Polit, Annalen (Stuttg. und Tübingen), Bd. 11, Seit 4 
(1823) und Bd. 14, Seit 2 (1821). „Öeichichte der Verhandlungen des Handels: 
congeeffes von Tarmftadt”. 





. Bezüglich aller diefer Verhandlungen vgl. 
den Auffap über Wangenheim von Treitſchte in den „Hiſtoriſchen und politis 
ſchen Auffäßen“ 
>) 2. Golther, Der Stant und die latholiſche Kirche in Würtemberg 
Stuttgart 1871), ©. 
) wid. ©, 51. 
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Wangenheim, auf deffen Anregung alle diefe Tendenzen zurüc- 
zuführen find, wurbe ſchon 1823 durch öfterreihiiche Machinationen 
genöthigt, feine Wirtſamleit aufzugeben"); mit ihm brad) das Syſtem 
zufammen. Wohl verfuhte König Wilhelm von Würtemberg nod) 
eine Zeit lang ſich nuabhängig zu erhalten; doch ſchon 1824 mußte 
er fi) dem Wiener Habinet unterwerfen. Seine Triasbeftrebungen 
waren gefdjeitert?). — 

König Wilhelm ift, wie wir willen, als der eigentliche Urheber 
bes „Danuferipts“ zu betrachten. Die Bedeutung Lindner’s ſinkt 
in Folge deſſen beträchtlich herab; die politifche Bedeutung des 
Dianuferipts fteigt dagegen, infofern als die Schrift nicht ſowohl 
die Privatmeinung eines geiftreihen Publicijten, als das politische 
Eyftem der würtembergifchen Negierung in jenen Jahren enthält. 

Friedrich) von Gens batirt eine Periode der deutſchen Bundes— 
geſchichte: die Periode des Partifularismus, der Sonderbundsgelüfte, 
nad) dem Manufeript?). 

Das Manufeript ift „der erſte politifche Katechismus des auf 
theinbündlerifcher Tradition und ftreng proteftioniftiihen Grundfägen 
fuhenden fühbeutfchen Partifularimus“‘); in ihm finden wir zuerit 
die „Idee eines, aus den Fonftitufionellen Mittelitaaten gebildeten, 
Kleindeutſchlands“*) offen ausgeſprochen. Wenn indejlen ein neuerer 
Publiciſt) das Manufeript als eine Schrift bezeichnet, „die durch 
Jahrzehnte der partikulariſtiſchen Preſſe Süddeutichlands zum Arfenal 
gebient” habe, fo ſcheint uns das doch etwas zu viel gefagt. Eine 
Berufung auf das Manufeript mußte ſchon besiegen bebenklich er⸗ 
ſcheinen, weil damit zugleid, eine Hinneigung zu der Aheinbunds- 


3) Siehe darüber Winpingerode a. a. O. 7507 

>) Ueber Triosbeftrebungen während der 50er und 60er Jahre Handelt 
vielfach Ferd. Friedr. Graf Beuft: Aus dreiviertel Jahrhunderten, Erinnerungen 
und Kufzeihnungen. (2 Ve, Stuttgart 1897). — Siehe bei. I, ©. 180, 
336-337, 31% 11, &. 23, 31-32. In Beuft's Politit fpielt die Triasider 
eine 6edeutende Rolle, 

3) Friedrich v. Geng. Ausgewählle Schriften. Herausgegeben von 
Wilderic) Weil, Bd. V (Stuttgart und Leipzig 183%) ©. 229 und 2 

+) Algemeine Deutfce Biographie, NVIL, S. 704. 

>) stüpfel, Einfeitsbeftrebungen I, 6 fg 

) Julius Cdardt in der Allgemeinen Deutſchen Biographie, NVIL, 
©. c0. 
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politit ausgeſprochen wurde; daß das Manuſeript namentlich in Süd— 
deutſchland nicht jo bald vergeſſen wurde, iſt übrigens nicht zu bezweifeln‘). 
In wie weit cs in der Folgezeit auf gewiſſe Streife eingewirtt hat, 
entzieht fich unferer Kenntniß. 

Von den Triasgebanten Mangenheim’s unterſcheidet fid das 
Syſtem des Manuferipts nicht unwefentlih. Während im Manufeript 
nur Baiern und Würtemberg berückſichtigt werben, glaubte Wangeneim 
„für das Fortbejtehen fämmtlicher Hergebrachter Fürſtenthümer die 
Gefchichte des deutſchen Volkes auf jeiner Seite zu haben“ ?). 

Die Bejtimmungen ber Bundesakte, die vom Manufeript als 
wiberfinnig bezeichnet werden, galten Wangenheim als das Höchſte. 
Für die Nheinbundspolitit endlich empfand er nicht die mindeſte 
Sympathier). 

Der Grundfehler aller diefer Triasbeftrebungen früherer und 
fpäterer Zeit — das muß nochmals betont werden — war die ungenügende 
Verüdfichtigung der wirklichen Machtverhäftnifie, die Illuſion, als 
Tonne aus dem Bunde politifch ohnmächtiger Stanten ein Träftiges 
Staatswefen entjtehen. 


3) Cfr. Paul Pfizer, Brieſwechſel S. 218. 
3) Eilers, Wanderungen V, 180 fg. 
*) Eilers, Wanderungen V, 157. 
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s fteht ein Roland ſtolz in deutſchen Landen — 
> Des Nechts, der Macht, des Griftes heilig Zeichen, 
Um den des Tages Wogen zornig branden, 


Des „öben Tag's“ der ſchachernden Gemeinheit, 
Da Waare, Münze mehr als „Menfc“ bedeuten, 
Der Gröfe ängftlich widerſtrebi die Aleinheit, 


Da im Gemimmel ſelbſtiſchet Parteien 
Das ein ge Deutfehthum wird zerftüct, zerfeht, 
Ein hehrer Dom, den Buben frech entweihen. 
* » 
Einſt ftand der Roland frei im Sonnenlichte 
Und donnerte nad) Weſt und Oft fein Machtwort, 
Hob feine Hand — und Ienkte die Geſchichte. 


Zu Füßen ihm als grauer Schaum verfprühten 
Die Tageswogen, und ihr wildes Brüllen 
Exftarb, wenn feine Augen ftreng erglühten. 


Es war die deutſche Araft, die deutſche Treue, 
Was diefen Nitter ohne Furcht und Tadel 
m gampf befchirmte, welcher ftets auf's Neue 
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Von aufen und von innen gegenftürmte, — 
In Sriegeswettern, Parlamentsgepläntel 
Neid, Haß und Selbſtſucht ihm entgegenthürnte. 


Et aber ftand — und Deutſchlands Gräfe mafen 
An feiner Höͤh' die neiberfüllten Feinde, 
Die nimmer feines Zons Gewalt vergafen. 


Er ftand — und neigt’ fein Redenhaupt nur Einem, 
An den ihn deutfche Nittertreue band, 
Wie fie nur eignet Edlen, Ungemeinen —: 


In Sonnenhöhen fah ex freubig kreiſen 
Den Kaiferlichen Yohenzollernaar, 
Bereit, mit Millionen ihn zu preifen. — 


* * 


Nicht alſo ſteht er, wie vor wen'gen Jahren, 
Mehr in Aldeutfchlands Aaiferftadt, gewappnet 
Als Warner und als Wachter vor Gefahren: 


Auf Feld und Au, in Waldeseinfamteiten 
Nuht aus der greife Held von feinen Thaten, 
Indeß fein Ruhm durchbrauft der Eide Weiten. 


Mit der Natur, aus deren Mutterſchooße 
Einſt ſtieg der fraftgewalt'ge Herrenmenfch, 
Vlegt finn/ge Zwiejprad) wiederum der Große. 


Was liegt daran, daß immer noch) die Aleinen 
Ten ew'gen Ruhm zu fhmälern ihm verfuchen, 
Undeutſchen Wit ihm widmen die Gemeinen! 


Was liegt daran, wenn deutſchen Reichstags Mehrheit, 
Den Deutfcheften verfennend, jelbit fid) ſchändet 
Und progig prahlt mit ihrer eignen Leerheit! 


Sein Kaiſer bleibt ihm treu — ſammt allen Edeln 
Tb im Palaſt fie, ob im Dorf geboren, 
Sammt Alen, die nicht prahlen, heucheln, webeln! 
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Und aus Millionen fiarfer Männerfehlen 
Und von Millionen zarter Frauenlippen 
Ringt ſich der Feiergruf; gefreufter Seelen: 


„Den Helden Heil, der unfer Neid) errichtet, 
Dem Weiſen Heil, der treulic es beſchirmit, 
Mit ftrengem Worte jeden Streit gefchlichtet! 


„Dem Ahtzigjähr'gen ehrfurchtsvoll entblöfen 
Sid) unſte Häupter; — die Ihe anders handelt, 
Seid Deutſchland feind und feinen Geiftesgröfen! 





„Du aber fegne uns, daß fo wir leben, 
Wie du gelebt, o Noland-Patriarch, 
Ans ganzer Araft nach höchftem Ziele fireben!“ 
V. v. A. 
Berlin, Ende März 1895. 
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ie großen Jubeltage Deutſchlands find nun vorüber, bie 

%, Grinnerungen verfinfen allmählich und die Gegenwart herricht 
2 wieder mit all ihren ftrengen Anforderungen, mit all ihren Sorgen 
um die Zufunft. Fünfzig Jahre, fante vor bald 25 Jahren ber alte 
Moltfe, würben vorübergehn müffen, ehe wir hoffen bürften, unferer 
Groberungen und Erfolge von 1870 uns in Ruhe zu erfreuen. Die 
Hälfte diejer Friſt ift verftrihen und der Alte hat bisher recht behalten: 
noch ftehen wir in voller Rüftung da, täglich gewärtig, dafı ein Funfe 
in das Parifer Pulverfaß; falle und uns über Nacht hinaustreibe zur 
Vertfeibigung gegen gallijchen Chraeiz. Nun, wir find vorläufig jtarf 
genug, um den möglichen Kampf mit Ruhe, wenn auch) mit Wivermillen, 
aufnehmen zu fönnen. Nein Arieg vermächte die Einheit, bie Feftigfeit 
des Neiches zu erjchütern, nod auch den damals zurücgenonnenen 
deutjejen Sanden anders gefährlid, zu werden, als irgend einem ber alten 
deutjehen Staaten. Cljaf; und Sothringen find deutfch nicht blos nach 
dem Recht, jondern auch nad dem inneren Wejen, und das Gallifche, 
mas fich noch vorfinbet in ihnen, welft dahin von einem Tage zum 
andern. Eben noch hatte ich Gelegenheit, dort oben, in Strafburg, 
perfönlich einen flüchtigen Vlic zu werfen auf dieje Neichslande, diefe Perle in 
deutfchen Oauen. „Diefes Sand ift ja ein Rarabies“ — ante mir der 
Statthalter, defjen jehmäbifche Heimath doch auch nicht eben unwirthliche 
Tode ift. Und wer mit dem Iuge des Candmannes bie Gefilde in der 
linten Nheinebene, die Waldungen des Wasgau betrachtet, wer das Leben 
in den induftriellen Städten ficht, der empfängt leicht den Einbrud, als 
ob hier Alles von felbft den Leuten in den Mund und die Tafche wüche 





7) Huf Wunſch des bisherigen Verfaſſers der „Polit. Eorreip.“ bemerfen 
wir, dafj diefelben vom Sepiemberheft an aus einer andern Feder ftammen. 


D. Red, 


704 Volitifche Korrefpondenz. 


So wãchſt denn der Wohlftand auch in der That empor unter der jehr 
aufmerffant-wohhwollenden deutfchen Negierung, wie wohl aud) hier 
wie überall der durch den Wettbewerb erzeugte Preisdrud ſich geltend 
macht. Ein Bild davon bot mir die von Eljajj-Cothringen, Baden, 
Vaiern beſchicte Austellung zu Straßburg, Landwirihſchaft und Induftrie 
umfaffend und. hächft gefchmadvoll in dem nahen Stadtpark untergebracht. 
Ein anderes Bild bot mir die feierliche Auffahrt von etwa 60 Ernte: 
wagen, voll von Landmädchen und Dorfidulzen, jede Gemeinde in ihrer 
Tracht, die Burfchen zu Rof, die Wagen blumengeihmüdt; von jedem 
Wagen ftieg eine oder zwei Perfonen herab, dem Statthalter mit einer 
Anrede einen Vlumenftrauf oder Honigtopf zu überreichen, und jo 
ſah ic diejes Wölkhen an mir vorüberziehen, fo deutſch als 
nur möglich. Hier vernahm man nur auf den Sihen der zufhauenden 
oberen Majfen ein franzöfiiches Wort, das Wolf da drunten wußte nur 
deutfch zu reden, eben fo wie in dem Bierhaus, welches man Abends 
etwa auffucht, oder in dem Dorfe draufen im Sande. Zwei Stunden 
fpäter freilich, auf dem Nennplag, wo Nennen für Pauerpferde ver: 
anftaltet waren und id nur obere Klaſſen um mid) jah, da herrſchte das 
Franzöfiich vor. Die Leute verftehen alle Deutfch, erklärte mir der 
Statthalter, aber nur elfaffer Deutjch, und die Vildungsfpradhe ift für 
fie die frangöfifche. Ohne äuferen Zwang, aber durd die Nöthigung 
des täglichen Lebens und des perjönlichen Intereſſes, daneben auch durch 
worzügliche deutfhe Schulen verbrängt das Yocdeutiche die Gallifche 
Konkurrenzjpradje auch in den wiberjtrebenden höheren A afjen. Und 
man darf Hinzufügen, eine Nonfurrentin, welche in ihrer unübertroffenen 
Schönheit für den gefelligen Verkehr gewaltige Waffen der Vertheivigung 
beſitzt. Die Ueberlegenheit der franzöſiſchen über jede andere unjerer 
Spradien ift meiner Meinung nad) auf dem gefelligen Gebiet fo gro, 
daf; wenn fie einmal Umgangsfpradhe war, Niemand freiwillig von ihr 
iaſſen wird. Wenn man das Alles im Zujarmenhang mit der fran- 
zöfifchen Herkunft oder Verfippung Dieler, mit den grofen gefchäftlicen 
Beziehungen nad) Frankreich hin, mit der troß Allem aud) nad) vor- 
fommenden politifchen Neigung zur Nepublit, in Erwägung zieht, jo 
wird man ſich nur wundern fönnen, wie jehnell diejes Land wieder mit 
dem alten Mutterlande zu verwachfen im Begriff it. Das Enitem 
Mannteuffel hat den Procef; freilich wenig gefördert ; wobei man indefjen 
nicht aufer Acht laſſen darf, daf; es in die erfte Zeit nad) der Trennung 
von Frankreich fl und ihm noch die Tindernde Macht der Iangfumen 
Entwöhnung, die Erfahrung der in einer wohlwollenden und mufterhaft 
gewifjenhaften Negierung Kiegenden Wohlthat nicht zu Gute Tam. Die 
ten Hohenlohe befihen grade diejenigen Eigenfhaften, welche 
dem Preußen meift abgehen: die Gefepmeidigteit und die Vornehmbeit, 
mit. welchen franzöfüüch gefittete Leute am eheſten zu fompathifiren vers 
mögen, und jo hat fih denn aud, wie mir jcheint, der jegige Etat: 
Halter bereits auf feinen fortdauernden Neifen im Lande einen ficheren 
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Boden der Anerkennung errungen, ber ihm geftattet, ohne jede Gewalt: 
ſamteit die Ziele zu verfolgen, welche nun einml Klar vorgezeichnet find: 
dem Volk das Verwachjen mit Deutjchland auf jede Weife zu erleichtern. 
Wie ſchnell fich dieſes Verwachſen vollzieht, davon bieten Meg und 
Lothringen Veweife. Nach eigener Ausjage des Statthalters bilden jogar 
die lothringifchen Franzofen das zuverläffigfte, ruhigfte, der Negierung 
bequemfte Element in den Neichslanden. Freilich zeichnet id) gerade dieje 
franzöfiicie Vevölterung durd) einen Mangel an Schulbildung, dur 
Nohheit, jelbft Nennuth im Vergleich zu den beutjchen Bauern des Elfaf; aus, 
die man nur in wenigen Gegenden Kurlands und Livlands wiederfinden 
würde, Met jelbft ändert feinen nationalen Charakter zum Erftaunen 
fchnell. Nach der Kapitulation von 1870 fant die Vevöllerung von 
Diet durch Auswanderung von 48,000 auf 33,000 Nöpfe; da hier aber 
die deutjche Einwanderung mitgerednet it, jo fann nur etwa bie 
Hälfte der alten Vevölterung nachgeblieben fein. Am 1. Oftober 1894 
wurden, das Militär abgerechnet, 47,311 Köpfe gezählt, davon aus 
Deutichland ftammend rund 25,000. Xroß der Hinderung, welche fich 
aus dem Charakter der Feftung ergiebt, feht fi) die Zuwanderung aus 
Deutjchland auch jeht fort und finft der Procentfat der Alt-Eingeborenen. 
Unter diefen Umftänden und Angeſichts des franzöfichen Chauvinismus 
war es von ethebli her Pedeutung, als der Barifer „Natin“ gleich 
nad) den Tagen, da man hier die großen Siege von Meb feierte, die 
Welt mit der Weröffentlichung von Meinungsäuferungen dreier in 
Eljaf-Lothringen hervorragender Männer überrafchte. Diefe Männer 
waren der Abbe Guerber, der Herr Petri und der reichsländifche Minifter 
Baron Zorn von Bulad, und der Orundton in den Erklärungen aller 
der drei war: eine elfap-lothringifche Frage eriftirt nicht mehr. Deutichland 
will nichts, auch fein Sandforn von Eljaj-Cothringen wieder herausgeben, 
und Krantreid) hat nicht die Macht, chvas davon zu nehmen; das Neichd- 
land ift deutjch, und will deutſch bleiben — das war die Bombe, welche 
am 19. Auguft auf dem arifer Voulevard-Plafter plate und für 
Zeit viel Aufregung verurfachte. Natürlich, folgten entrüftete 
Protefte, Herr Guerber ward für verrücht erklärt, Eljaj-Cothringen für 
treu jrangöfifch gefinnt u. |. ı. Aber man fühlte doch, dafs im Grunde 
nur die Wahrheit war gefagt worden von jenen Männern, und fo begann 
man denn wieber, wie jo oft jchon, das alte Cärmen und Säbeltaffeln, 
welches bis heute noch fortdauert. Leider trog Alem auch heute noch 
micht ohne Erfolg, denn die feit Jahren nervös gewordene Pöbelmenge 
glaubt ja an das Unmögliche, wenn cs ihr täglich vortrompetet wird, 
feldft an die in verftärkten Giftdofen aufgetragenen Märchen der lehten 
Wochen, in denen Schauergefchichten von 1870, mie aus den Zeiten 
don Hunnen- oder Abigenferfämpfen, nicht zu viel waren für die Parifer 
Slaubensftärte. Und foldhe Erregung der Mafjen ift in Gallien nie 
ganz gefahrlos, noch gejchürt durd) die eben ſtatigehabten großen Manöver 
an der Uftgrenze und. durd) den biöher noch nicht glüdlichen Gang des 
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Krieges auf Madagasfar. Dort ift zwar die Einnahme der Hauptſtadt 
jept in baldige Ausficht geftellt worden, aber — «8 üft eben bisher nur 
ein Verſprechen, und inzmifchen verbreiten ſich die Nachrichten über die 
ſchlechte Leitung und Xorbereitung des Unternehmens im Sande, nicht 
gerade zum Vortheil der Regierung. 

Im den Feitjubel des Sedantages tönten ſcharf und ſchrill die 
Worte hinein, welde Naijer Wilhelm auf dem Yarademahl am 
2. September feinen Garben zurief. 

„In die hohe, große Feſtesfreude, fo lauteten die Worte, ſchlägt 
ein Zon hinein, der mahrlich nicht dazu gehört; eine Rotte von 
Menfhen, nicht werth, den Namen Deutjcher zu tragen, magt 
, das deutfche Volt zu jhmähen, wagt «3, die uns geheiligte Perſon 
des allverehrten verewigten Naijers in den Staub zu ziehen. Möge das 
gefammte Volk in fih die Araft finden, dieſe unerhörten Angriffe zurüd- 
zuweijen! Gejchieht es nicht, num dann rufe id Sie, um der hodı- 
verrätherif hen Schaar zu wehren, um einen Nampf zu führen, der uns 
befreit von foldhen Elementen.“ 

Es waren fräftige, muthige Worte! Allein es waren doch eben 
nur Worte, und man bat nicht vergeffen, wie der Kaifer vor Fahren 
in einer Rede meinte, man möge die Sorialbemofratie getroft ihm 
überlaffen, er werde willen mit ihr fertig zu werden; und wie er dann 
vor gerade einem Jahre in Nönigäberg die Stände aufrief, fi um ihn 
zu fhaaren zum Nampf wider diefe „Motte von Menfchen“. Und dad) 
fteht dieſe Notte bisher unerjchüttert da und fcheint auch heute noch zu 
wachfen, nicht zu meiden. In England hat die Sorialbemofratie bei 
den jüngften Unterhauswahlen eine Niederlage erlitten, in Frankreich bei 
den Generalraths-Wahlen. Hier wie dort ift faum Einer diefer Partei 
gemählt worben, was befonders für England von Bedeutung ft; man 
darf auf einen Nücgang des Anfehens der Partei im engliihen Wolf 
ſchließen Die Generalräthe und Arrondifjements in Frankreich entbehren 
der politifchen Bedeutung, welde den Scoialiften einen Cinfiuß auf diefe 
Nörperfchaften fönnte wünfchenswerth machen. Die Wahlen für die 
Kommunen und bie Kammer der Deputirten find die wichtigeren Tummel 
äge der Parteien. Indeſſen ift die Stellung der Socialdemotratie doch 
auch in Frankreich lange nicht von der Bedeutung, weldher fih die 
„Senoffen“ in Deutfehland rühmen. Diefe werden fih hüten, dem 
Kaifer und feinen Garden einen Anlaß zur Ausführung der Raiferlichen 
Drohungen zu geben. Aber die Agitation wird fortgefept werden und 
bei der reiheit derfelben Erfoige Haben, weil die Unzufriedenheit in den 
unteren und auch den mittleren Vollsſchichten wächſt. Ich glaube, daß 
die Erfahrungen mur zu bald die Frage nad) einem neuen Socialiften- 
gefeß; wieder werben aufleben laffen. 

In Ztalien hat die drohende Kundigung des tuneſiſch- italieniſchen 
Handelsvertrages von Seiten Frankreichs als tunefiiher Proteftoratss 
macht Aufregung verurfacht. Jialien hat bedeutende Yandelsinterejfen 
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in Tunis zu vertreten und will ſich weder feine Tarife noch feinen 
Tonfularijchen Gerichtsſtand dort rauben Iajfen. Es hofft auf englifche 
Hülfe in dem Streit und fönnte auf diefelbe ſehr wohl rechnen, wenn 
England freie Yand hätte. 

Indefien it England nur all zu fehr von anderen Sorgen in 
Anfprud) genommen. Lord Salisbury hat in der armenifchen Angelegenheit 
erfahren, da; diußland und Frankreich nicht gefonnen find, fid feiner 
Führung anzuverttauen; er fteht ben franzöfiigen Anprüchen am Mefong 
in Sinterindien, den ruffiichen in Noren und China gegenüber, und jteht 
allein. Der Treibund, Deutfchland wollen niht in Bahnen fih hinein 
ziehen {offen, die auf Jormege mie zu den Zeiten eines Cor Feuerbrand 
führen fönnten. Co fheint er die Dinge ſich erſt deutlicher entwicein 
zu laffen, che er zu beftimmten Maafregeln jchreitet. 

Auf der Balfanhalbinfel ſiocken die Dinge gleichfalls. Die 
P orte ſhleppt nad) uralter Tradition die armenifche Neformfrage jo 
lange hin, als die drei Mächte, welche ſich der Sache angenommen haben, 
«5 irgend geftatten wollen. Ob eine Aontrolfommiffion eingejeht werben 
foll, ob darin europäifche Vertreter Play finden follen, od — wie es 
heute ſchein — fie nur aus türfijchen Gliedern beſtehen, aber unter die 
Auffiht der fremden Miffionen geftellt werden foll; welde Garantien 
den Kommunen in Armenien gewährt werden follen — über das Alles 
mird wohl verhandelt, aber von Ceite der Pforte mit äuferjiem Wider: 
ftreben, von Eeiten der drei Mächte mit grofer Uneinigtei 

In Bulgarien taumelt man weiter, ohne zu willen, wo man 
anlangen wird. Fürft Ferdinand will wohl eine Ausföhnung mit Rufland, 
aber ohne grofie Tpfer, am wenigften um den Preis einer Akdanfung 
und eventuellen Neuwahl. Das dünkt ihm eine zu gewagte Behandlung 
der Sache Neuferften Falles, von innen und aufen in die Enge 
getrieben, dürfte er zur Erklärung der Unabhängigteit und Proflamirung 
des Nönigthums greifen, wodurd er dann wenigftens im Innern feine 
Stellung zu ftärfen hofft. Es wird in diefem Falle von Bedeutung jein, 
welche Männer dann in Defterreid, die Politif leiten. 

Vorläufig befindet man ſich in Wien in einem langſamen 
Gährungsprogeh. Graf Golucomätientpuppt fidh allmählich als magyarifcher 
Parteigänger. Man jagt jogar, er führe Tein Gefpräc über Staats: 
angelegenheiten ohne im Beifein eines magyarifcen Beamten feines 
eigenen Minifteriums. Polenthum und Magyarenthum haben ſich jtets 
gern die Hand gereicht gegenüber den andern Nationalitäten des Tonau- 
weiches. Nun wird demnächit ein dritter Pole in die Wiener Regierung 
treten, Graf Badeni, Statthalter von Galigien. Es iſt nicht zu vers 
wundern, wenn die Wiener Blätter, weldje weber maghariſch, noch polniſch, 
noch jübife) find — und freilich find ihrer nicht gar vie, — anfangen, 
ob diejer Verpolung in den Minifterien forgenvoll zu werden. Der Veſuch 
Kaifer Franz Jofeph's am Berliner Hofe, die demonftrative Herzlichteit 
der deutjch-öfterreichijchen dpnaftifchen Begiehungen befunden die Aejtigs 
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keit des Bundes der beiden Staaten. Indeſſen it man fich doch deſſen 
wohl bemuft, wie grofi der Antheil it, der in biefem Verhältnif; der 
Werfon Naifer Franz Joſeph's gebührt. Mit Sorge ſhaut man auf den 
Franfen Erben des Thrones der Sothringer hin, der weder Förperlic, 
mod) in Charakter die Gewähr bietet dafür, daß diejes in fic zerriffene 
Neich Tange den fteten und immer erbitterter werbenden Kämpfen Der 
Völfer ausreichenden Halt werbe bieten Finnen. Der Antritt des Tommenden 
Minifterpräfiventen feheint bereits mieber erfauft merden zu müffen durch 
neue Konceffionen an Ungarn. Wird der Pole im Stande fein, den 
meibifchen Uebermuth von Polen und Tiehechen in Schranten zu halten? 


Berlin, 4./16. September 1895. 
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Ans dem Briefwediel 
Cdith von Rahden'ß mit Georg Berkholz. 


Neue Folge. 





FM ie Briefe der Baroneſſe Cdith v. Nahden, welche im Jahtgang 
3, 1904 der Balt. Monatsferift veröffentlicht worden find, haben 
3° in weiten reifen lcbhaftes Jnterejfe erregt und grofe Ancr- 
Tenmung gefunden. ch freue mic daher, nachftehend eine weitere Neihe 
von Briefen ber ausgezeichneten Frau dem Publifum mittheilen zu Fönnen. 
Die jet im Drud erjcheinenden Briefe find nur zum Heineren Theil 
auf Neifen gejchricben, die bei weitem gröfere Zahl derjelben giebt nicht 
äufere Eindrüde, Schilderungen von hervorragenden Perfönlichteiten, mit 
denen die Schreiberin in Beziehung getreten, aud) nicht fo bezaubernde 
Landſchaſts und Naturjchilderungen, wie die feühern, fondern überwie- 
gend Stimmungen, Gedanken, innere Erfahrungen und Erlebnifie, 
39 bin aber überzeugt, dafı die folgenden Lriefe die, verftändniuollen 
Lefer nicht weniger fefjeln werden als die früher befannt gemachten, denn 
in ihnen Fommt die tiefe und auferordentlice Natur Evitl Nahden's 
vielleicht nod) offener und noch Icbendiger zum Ausbrud, Die Energi 
ihres Wefens, das hohe ideale Streben, der nie ſich genügende Th 
feitsdrang, der auf's Feinfte durchgebilbete Sinn für alles Erle und 
Schöne, endlich, das fief religiöje Empfinden, das fie in allen Glaubens: 
und Kirhengeftaltungen Stüde ver ewigen Wahrheit ertennen läft, 
alte dieſe Eigenſchaften treten uns in charatteriftiichen Zügen aus den 
folgenden Briefen entgegen zu tritt dann bier wie dort die voll: 
endete Form, in welche die Schreiberin ftets ihre Gedanten und Empfinz 
dungen zu leiden verfteht; fie weiß immer das rechte Wort zu finden 
und nie jtöft man bei ihr auf einen ſchielenden Ausprud, cbenfo wen 
wie auf einen unklaren Gedanten. Dieſe bemunderungswürdige $ 
Batiitge Monatsfgrift: vd. XLIL Keft ll. 
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{haft über die Sprade und dieſe Meiſterſchaft des Stiles beweifen uns 
voiderfprechlich, da Edith Naben eine geborne Schrüftftelerin war, fie 
lafen e5 immer von Neuem bedauern, daf; die Berfafjerin nicht den 
Anlaß und die Neigung zu literärifchen Arbeiten größeren Umfanges in 
fih empfunden hat. Cs gereicht mir zu befonderer Freude, daß id) 
diesmal auch einige der Antworten ©. Berkhols's mitzutheilen imftande 
bin, die ſich würdig den Schreiben feiner Freundin anreihen. Jedem 
Leſer wird der Hauch trüber Schwermuth, der durch Berkholz's Briefe 
weht, auffallen. Diefe düftere Stimmung hat darin ihren Grund, d 
er während der erften Jahre nach feiner Ueberfidelung nach Nige ſich 
in diefer Stadt und in feinen neuen Verhältniffen fehr unbehaglic) 
fühfte. Er vermite jchmerzlich den regen Geiftesaustaufc, mit Lictor 
sehn und den Freunden von der Neadenie, die feine efelligteit und 
den geiftreichen Werfehr am Sofe der Groffürftin Selene Paolonna, 
insbejondere den fteten Gedantenaustaujch mit Erith von Nahen, endlich 
die reihen Schäpe der faiferlichen Vibliothet. Der materielle Grit, 
der in einer grofen Sandelöftadt naturgemäf; das Uebergewicht hat, war 
feinem idealen Sinne zuwider, die Fragen der provinzielfen Politik 
erichienen feinem tosmopolitiich angelegten Geifte von uniergenrdneter 
Debentung und das geiftige Geben Nigas und der Provinz, das ſich 
nothnwendig in jeftbegrenzten Bahnen bemegte, kam ihm Eleintich und enge 
vor. Co erklärt ſih die merkirdige hatface, dafs grade in der Zeit, 
wo die baltiihe Monatefcrift unter feiner Leitung und durd feine 
glängende Feder auf der hühften Stufe ihres Einflufies und ihrer Ver 
deutung ftand, wo ein Areis junger Koumaliften und Schriftfteller ſich 
verehrungsvoll sim ihm fchearte, Verlholz von tiefer Terftimmung und 
müber Nefignation erfüllt erſcheint. A llmählich hat er ſich in die poli- 
tifchen Intereffen und das in feiner begrenzten Sphäre doch lebens“ 
fräftige geiftige Dafein der Heimath hineingelebt und alle Aufforderungen 
und Gelegenheiten, in die Nejidenz zurüdzufehren, von ſich gewieien, er 
wurde ein übergeugter Balte, ver fid mit feinem Seimathlande unauf- 
idolich verbunden fühlte. Cin Zug tiefer Melancholie ift feinem Weſen 
freifich auch fpäter, allerdings mur für die ihm Näctftehenden wahr: 
nehmbar, eigen geblieben, es cntfprang aus dem efühl, das ihm 
vorfepmebende höchſte Lebensziel nicht erreicht zu haben. In den bier 
mitgetheilten Briefen ſpricht ſich bei aller trüben Stimmung doch audı 
feine feltene, ic möchte jagen, einzigartige Perjönlichfeit in höchſt an 
ziehender W flares und doch mildes rtheil, 
fein feiner, hodhgel feines Dentens, die Origie 
malität feiner Auffaffung, fein idealer Sinn zum lebendigften Ausbrud, 
überall tritt uns der Meifter des Stiles, der ausgezeichnete Schrftfteller 
entgegen. Noch mehr vielleicht als in den früheren Briefen Teuchtet aus 
Diejen die warme ideale Jreundſchaft hervor, welche dieſe beiden aufer 
gewöhnlichen Perjönlichteiten erfüllte und verband. Cs war unver: 
meidlich, daß in Briefen, die vor faum einem Menfcenalter geſchrieben 
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find, bei der Verdffentlichung nicht Weniges, darunter mandjes jehr 
nterejfante, geftrihen werben mußte. Ich Habe darin eher zu viel, 
als zu wenig geifan, namentlich) in Bezug auf noch lebende oder unlängft 
verftorbene Perfonen; aus dem Orabe edler Tobten foll nichts empor: 
fpriefen, was irgend Jemandem wie eine Giftblume erfheinen Fönnte. 
So mögen denn dieſe Blätter, Zeugnifie edlen und hohen Lebens, in 
die Welt gehn und ihren Werfaffern zu den alten neue Freunde er: 
werben. #.D. 


1. 
Nizza, 31, Dezember 1856. 


Ich habe jegt zwei Briefe nad) einander von Ihnen erhalten, 
zwei ſchöne, herzliche Briefe, für die id) aufrichtig danke, Mitten 
unter den intereffanten Nachrichten, die Sie mir geben, läßt ſich 
auch zuweilen ein Wort von Ihnen jelbjt vernehmen, ein einfach: 
unfcheinbares Wort, aus dem aber der aufmerfame Sinn Beſſeres 
umd Höheres herauszufinden weiß als alle Herrlichkeiten des Meeres, 
der Verge und der Thäler in dem reigenden Malie. Gott gebe 
Ihnen ein gutes Jahr, ein friedliches, innerlich frohes! Ich wünſche 
es Ahnen aus ganzer Seele. Unſere menschlichen Anfichten und 
Gedanken gehen jehr weit auseinander — ich meine aber, wir 
werben einjt fehr überrafcht fein, ganz daſſelbe geglaubt zu haben, 
wenn das Alte wie ein Gewand abgefallen fein wird, und friſches, 
volles ewiges Leben über uns einbricht. Cs iſt heute der letzte 
Tag im Jahr, ih denfe viel an Petersburg — gewiß; nicht an 
Häufer und Platze, obgleich id) auch manche recht lieb Habe, — aber 
an die Dienjchen, die fie bewohnen, und id) bitte Sie Allen, die 
fid) meiner erinnern, ein freundliches neues Jahr zu wünfchen !). 





Dit t Höchtem Anterefie folge ih Ihren Mitnpeitungen: Alles 
was Sie erzählen, Alles, was mir von anderer Seite zufommt, 
redet laut von Erwachen, von Fortichritt. Ihnen, die Cie mitten 
in der Bewegung find, kömmt das vielleicht weniger vor, aber uns, 


) Hier folgt die Stelle, welche ſchon Balt. Monatsſchrift 1804, S. 20, 
21 abgedrudt worben if. Damals fand mir nur ein Auszug aus dem vor- 


ftegenden Brief zu Gebot. 
1* 


712 Edith von Rahden 


die wir aus der Ferne das Alles mit anjehen, uns iſt dieſes Vor: 
dringen, dem Guten entgegen, ſehr einfeuchtend. Was foll ich Ihnen 
von unferer Meinen Gefellfcaft melden? Schöner Frieden herrſcht 
in der Villa Nemond, unfere Damen haben viel Succes in der 
Nizzaer Welt, wo fie jelten, aber ftrahlend am Horizonte erſcheinen. 
2. ift in einer Phaſe feinfter Kunſikenntniß. Zu meiner gröhten 
Freude hat bie Frau Großfürſtin ein ſehr ſchönes Bild von Dela— 
vochet) hier gefauft; es ſteilt eine Heifige, die den Märtyrertod in 
der Tiber ftirbt, dar. Cs iſt Nacht, — tieffte Stille und Einſam- 
feit rings umher; ein junges Chrifienmädchen iſt von ihren heidni— 
ſchen Verfolgern in die Tiber hinabgeftürzt worben, deren Fluthen 
fie fanft wiegen und fortragen. Der wunderſchöne Körper ruht 
weich in den hurchfichtigen, grünfichen Wogen, die fid wie ein 
Schleier über die gebundenen Arme und ben weißen Naden legen. - 

Der Kopf allein ift ganz frei, von herrlichitem blonden Haar wie 
von einem Heiligenfcein umgeben. Celigiter Frieden liegt auf 
biefer Stirn, die Schrecken des Todes find vor dem Strahi 
innerer Entzüdung gewichen, die geſchloſſenen Augen, der halb 
geöffnete, noch rofige Mund geben ihr das Anfehn eines chlafenben 
Kindes, und das wunderbare Antlig ſtrömt ſelbſt das Licht aus, 
weldjes das ganze Bild magiſch erhellt. Ich will nicht zu viel 
fagen — Sie werben jelbjt ſehen. Solche edle Genüffe ziemen 
Fürften und ich freue mid) über ſolche Ausgaben. Baron Meyen: 
dorff fagte mir neulich mit großer Wärme: Was liegt daran, ob 
Fürften einige hunderttauſend NbL. Schulden machen, aber wie viel 
liegt baran, ob fie fid in ſchöner, würdiger Aunjtliebe und Kunſt- 
umgebung bewegen. Diefen bedeutenden Menfehen werde ich jehr 
vermiffen, ex geht ſchon übermorgen fort. Leben Sie wohl — Alles 
was in der Villa Nemond athmel, grüßt Sie freundlichit; beſonders 

Ihre ergebene 


€. Rahden. 





H) Paul Delatoche, geb. 1797, F 1856, der berühmte Begründer der 
neueren feangöfüchen Sifterienmalerei. 


und Georg Berkholz. 713 


I. 
Nigza, 20. April (11. Mai) 57. 

Wir find jept fo ziemlich allein: nur wenige Ruſſen und faſt 
gar feine Fremden, bleiben noch Tage — ich darf nicht einmal 
Wochen fagen. Bunt zufammengewürfelt aus allen Eden ber Welt, 
vereinigt fi zwei Mal in der Mode ein Meiner Kreis bei der 
Fürftin Odoenffy. 

Da jehen Sie den engliſchen General Sir George Brown, 
eine prächtige alte Heldengeftalt, dann Leon Pillet, franzöſiſcher 
Conſul Hiefelbft, chemals Direktor der großen Oper und eine Zeit 
fang Abjutant von Changarnier; Graf Gurowſty, ein Bruder des 
berüchtigten Schriftftellers'), und der Gemahl einer Infantin von 
Spanien, — ber beſte Neiter, Jäger und Kutſcher, den man ſich 
denfen mag, und dabei ein nod immer ſchöner Mann; Alph. Karr, 
deſſen unheimlich geiftreiches Geſicht und plumper Körper höchſt 
harakteriftifch den Menſchen bezeichnen; der Chevalier Boſchi, Gene 
ralintendant der Provinz, ein ſchlauer, innerlich roher Beamter, 
modernes Erzeugnif; Fonftitutioneller Negierungsformen; ber General- 
profurator Villani, ein gelehrler, gelenfiger, rebfeliger Abvofat; zwei 
bis drei ruffiihe Damen, wirklich liebenswürbige Frauen — und 
der leine Hof der Frau Großfürſtin — da haben Cie eine große Soiree 
der Fürſtin Odoewſty. Die intimen beſchränken ſich auf Landsleute. 

Das ift unfer rein weltlicher Kreis; noch giebt es aber hier 
eine geiſtliche Gefellſchaft, der Waldenfertirche angehörend, die in 
wahrhaft achtungswerther, ich mödjte jagen, heiliger Weife, ein ſtreng 
chriftliches Leben führt. Was giebt es da für Charaktere! Welcher 
Eifer, welche Aufopferung! Oft ftaune ich vor diefer eifernen Kon— 
fequenz, vor diefer rüchaltlofen Hingebung an das, was fie als recht 
und wahr erkannt haben. Und dennoch — wie tief im Herzen tönt 
neben der Stimme der Bewunderung, eine andere laute Stimme, 
welche ruft: das ift nod nicht das wirklich Wahre! Immer der 
Betſaal neben dem prächtigen Gottesbom, immer ein feparatiftifcher, 
Heinlicher Geift, neben der hohen herrlichen Freiheit des Geiftes in 





) Graf Adam Gurowſty, geb. 1805, F 1866, Verfaſſer Seftiger Bam 
phleie gegen Rufland, dann nad, völliger Gefinnungsänderung feit 1835 
eifriger Verfündiger panflaviftifcher Ideen 
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der chriſtlichen Rice! So ſehr fie ſich dagegen verwahren, jo wahr 
ift es dennoch . . . fie verfallen in Seftirerei, unwilltürlich, durch 
die Macht der Verhältnifje. Getreue Arbeiter find fie im volliten 
Sinne des Wortes: mit Nührung ſehe ih ihrem ſtillen emfigen 
engen Walten zu, weldes nad) und nach Unzähliges ſchafft und 
nimmer müde wird das Nügliche und Wohlthätige zu fürdern. Doch 
ganze Menſchen find fie nicht — der frijche, freie Blick in die weite 
ſchöne Gottesmwelt fehlt ihnen und bei abjoluter Verachtung menſch⸗ 
licher Autorität in refigiöfen Dingen merken fie garnicht, wie oft 
die eigene Meinung bei ihnen maßgebend wird. Ich frage freilich 
nicht wie der Nömer Pilatus, was iſt Wahrheit? aber id) bente 
viel daran, welche die rechte Auffaſſung der Mahrheit jein mag, 
und meine ganze Scele ſehnt ſich darnad) fie zu erkennen, Wie 
komme id) dazu, Ihnen von folden Dingen zu reden? Eigentlich 
folfte ich es wohl nicht . . . ober docht fträuben Sie ſich allenfalls 
dagegen, id) bleibe dabei ftehen: im Allerheiligten der Seele haben 
wir denjelben Altar, bei Ihnen jteht darüber: dem unbefannten 
Gott; ich trage ein anderes Panier mit flammender Schrift — und 
einft werben wir Beide freudig erftaunen, Diener deſſelben großen, 
guten Geiftes geweſen zu fein, — d. h. Sie werben höchlichjt über: 
raſcht jein, denn ich habe Sie ſchon längit errathen und weiß genau, 
wie es damit beitellt ift. Heute Abend fonnten wir uns erit ſpät 
entfehliehen, wieber ins Zimmer zurüczufehren. Der Mond jteht 
hellfeuchtend am Horizont. Die Luft weht weid und mild unter den 
bfühenden Orangenbäumen, unzählige Leiciolen umſchwirren bie mäch: 
tigen Roſenbüſche und verſchwinden unter dem undurddringlichen 
Dache der breiten, faftigen Feigenblätter, ein träumerif—her Schatten 
legt fich über die ganze Natur — könnte ich Ihnen doch fagen, wie 
ſchön das Alles ift! Wie viel taujend Stimmen aus Baum und 
Blume, Berg und Tal aufiliegen und Gott loben! Gute Nacht ... 
wenn ich nicht aufhöre, könnte ich wohl noch den Sonnenaufgang 
erleben, — aljo gute Nacht, — behüt Sie Gott! 

30. April (12. Mai). 

Eben bringt der Felbjäger aus Marfeille die Korrefpondenzen 
der Tegten 14 Tage, Kaufen Dank für Ihren Brief, und rajde 
Antwort darauf. 
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Es wundert mich, daß Sie meine Vorausfegung jo jonderbar 
finden. Ich rathe Ahnen ernftlih dazu, nur heirathen Sie feinen 
Blauftrumpf, fondern eine fromme, einfadhe Frau, wie ich fie mag. 
Dann komme ich oft zu Ihnen und bei einer Taſſe Thee disfutiren 
wir die unverftändlichiten, abftrakteften Dinge, und ihre Frau ſitzt 
daneben und ſchüttelt nur bisweilen den Kopf. Leben Sie wohl: 
mit herzlichtter Freundichaft 

Ihre ergebene 
€. Rahden. 


* * 


m. 
1860. 

Wollen Sie wohl die Güte Haben, den 2. Band des: „Frauen 
lebens· von 2. Gall herauszuſchiden, bei Gelegenheit; — und ber 
10jährige Bericht? iſt ex vorhanden? Machen Sie ſich doch frei und 
Eommen Sie nad) Oranienbaum, es iſt fehr ſchön hier und Ihre 
Einfiebelei ficht freundlich aus dem dunkeln Schalten der Bäume 
mac) dem Meer hinüber. Laſſen Sie ſich bewegen, Vücher und 
Arbeit aufgugeben, um wieder in frifcher, freier Luft Athem zu 
holen nach der angejtrengten Mühe. Sie ſchwärmen für Humanität, 
üben Sie fie an ſich jelft . . . 

Ich merke, wie mit jeder ftillen Stunde eine kleinliche Welt- 
ſorge oder Rückſicht von mir abfällt — wenn cs fo fortgeht, fann 
ich wirllich wieder menfhlih werden. Cie hingegen follen hier 
fernen, für Ihre eigene Perfon Schonung und Sorge zu haben, — 
und aud) in einer anderen Art menfehlidh fein. 

Leben Sie wohl — man ficht aus meinem Fenjter den rothen 
Streif der aufgehenden Sonne am Horizont fteigen und es raufcht 
in den Wipfeln der Bäume... . Welchen Geift hören Sie wohl 
in den Blättern rauſchen, die Sie fleihig betrachten und durchfehen? 
Von Herzen wünjcht Ihnen, es möge ein freundlicher fein 

Edith Rahden. 














* 
* 


Iv. 
Kaltbad auf dem Nigi, 17. Auguſt 61. 
Es iſt zu fchön Hier oben! Ich muß an Sie ſchreiben und es 
Ihnen jagen, und Ihnen durch ein paar Zeilen wenigitens bemeifen, 
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wie oft id an Cie denke im Angefichte diefer Berge und dieſer 
Seen! Seit wir in Luzern amgefommen find, lebe ich wie im 
Traum — bald möchte ich laden und und laufen wie ein Sind, 
bald iſt mir fo wehmüthig zu Muthe, nein, nicht wehmüthig. aber 
innerlich bewegt bis zur tiefften Rührung vor dieſer Schönheit, 
dieſer Herrlifeit! Und nun gar hier, jo fern von den Menfchen, jo 
nahe bei Gott! Denken Cie mir, wenn ich auffehe von dieſem 
Blatte, liegt zu meinen Fühen der Vierwaldſtätter See, umfäumt 
von hohen, ſtillen Bergen in vielfachen Abſtufungen bis zu ben 
ewigen Schneegipfeln, die fein menſchlicher Fuß mehr betritt, die 
fern von Sammer und Freude in feliger Beſchaulichteit der Sonne 
ins Angeſicht ſchauen! Nur feine Vejchreibung, nicht wahr? Und 
auch fein unnüges lagen darüber, daß Menſchen wie Cie nicht 
ſolche Eindrücke, folhen Genuß miterleben — eben läutet es an ber feinen 
Vichaelsfapelle, die zehn Minuten von hier zwiſchen zwei mächtigen 
geipaltenen Felſen liegt — für mich ift es eine fromme Grinnerung 
daran, daß über unfer Wifien und Wollen eine göttliche Führung 
unfere Wege lenft, und bie aufrichtigen Herzen zum wahren Lichte, 
zum wahren Glück! Laſſen Sie es mid) doppelt glauben — auch 
für Sie. Von hier gehen wir übermorgen nach Luzern zurüc, von 
da nad) Freiburg und Vevey, wo wir einige Tage bleiben, und dann 
nad) Nizza. Aus diefem wohlbefannten Orte will ic) länger und 
geordneter an Sie jchreiben — auch von den angenehmen Befannt- 
schaften, die wir gemacht haben. Denten Sie fih hier oben welche 
Nünftlerwelt! Bendemann, Clara Schumann mit großen traurigen 
Augen in einem blajfen ältlichen Geficht, Joachim, der große Violiniſt 
und Stochaufen, von dem ich Ihnen ſchon geichrieben habe. Dieje 
drei mufifaliichen Gefebritäten wollen heute Abend für die Groß- 
fürftin ein Koncert arrangiven. Leben Sie wohl, herzliche Grüße 
und Wünſche. 





EN. 


v 





Vaden, 5.]17. Ottober 61. 
Wir find endlich wieder im Hafen! Hier foll eine furze Raſt 
gehalten werden und dann gebt es nad) Haufe. Im den eriten 
Tagen des Novembers find wir da. Wie leid iſt es mir durch 
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unfihere Mittheilungen Sie vielleicht dazu veranlaft zu Haben, Ihre 
ungeduldigen Mitbürger zu früh zu befriedigen! Dod — wer auf 
die Sicherheit unjerer Pläne baut, der thut einen großen Fall. 
Wäre ich nicht ſelbſt ganz überzeugt geweſen, ich hätte Sie ge 
warnt, jet bleibt mir nur übrig Ionen zu fügen, die Grofi- 
fürftin billige volltommen Ihre Abfichten und bitte Sie, über Zeit 
und Mohnung ganz frei zu disponiren. Soviel der geheimnißvolle 
Rath der Götter voraus ahnen läßt, treffen wir am 2. oder 3. No- 
vernber n. St. in Petersburg ein, — es wäre möglich, daf die 
Frau Groffürftin ſich noch etwas in Gatſchina aufhielte, zum 
7./19. find wir aber gewiß in der Stadt und erſt nad) dieſem 
legten Datum follten Sie Ihre Rückkehr beredinen. Ich ſehe Sie 
aljo noch wieder und drücke Ihnen noch einmal die Hand in den 
gewohnten, durd) jo viele ernite und heitere Stunden lieb gewordenen 
Räumen. Das freut mid wohl jehr! Jetzt wo ich meine Abfichten 
für die nächſte Zeit aufgegeben habe, will id) aud) gar nicht ge: 
heimnißvoll damit thun, und Ahnen einfach davon erzählen. Ach 
wollte im Muslande bleiben, in möglihft großer Abgeichiebenheit 
mid) ganz meinen vefigiöfen Beichäftigungen widmen, und im Früh: 
jahr aus klarer, beruhigter Seele den legten Entſchluß, der über 
mein Leben gebieten follte, jhöpfen. Einen einzigen Menjchen, der 
mir auch dabei helfen mußte, z09 id zu Nathe — meinen alten 
Freund Harthaufen!), zu deſſen fiebevoller Einficht ich großes Ver- 
trauen habe. Er riet) und bat inftändigit, id möge noch warten, 
aus vielerlei, hier ſchwer zu erörternden Gründen — und id wil: 
ligte ein. Doch blieb mir im Herzen ein ſchweres, dumpfes Gefühl, 
als thäte id) eigentlich Unrecht, nicht meinem inftinktiven, lange ge— 
hegten Wunſche zu folgen. Diefes Gefühl bin ich erit feit wenig 
Tagen los geworben durch die legten Nachrichten aus Peters: 
burg. Plötzlich fteht mein Weg hell und gerade vor mir — fo habe 
ich es gern! Dieſer Winter wird wahrſcheinlich ein bewegter fein, 
fo negativ auch mein Augen fein mag, id) meine es freu, dns 
thut allen Fürjten in ihrer Umgebung Not. Ob ich aud) feine 





9) Ueber ihn dgl. Valt. Monatsichr. 1894, ©. 113, Anmert. 1. Der 
umfangreiche Briefwvechfel poiſchen ihm und Edith von Rahden joll, wie wir 
hören, leider vernichtet fein. 
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augenſcheinliche Gefahr bei uns vorausſehe, — ich denke Ruhe, Er— 
gebenheit und Vorſicht werden in der Nähe der Gropfürjtin ganz 
an ihrem Platz jein — bis zum Frühjahr geftaltet ſich auch Manches 
anders, und ohne mein geliebtes Ziel aus den Mugen zu verlieren, 
laſſe ich Gott walten! Für geringere Geifter, die weder hochfliegende 
Pläne noch weite Entwürfe beherrſchen, follte da nicht der Haupt⸗ 
zwek ihres Lebens fein, in jeder Stunde ganz zu fein und zu thun 
was fie follen? Freier, friiher Gehorjam hat auch feinen demüthigen 
Werth! Und man ruft gern mit dem königlichen Sänger der Pial- 
men: „Sprid Herr, mein Herz iſt bereit!” Was kann id Ihnen 
weiter fagen — in Gedanken bin id) oft mit Ihnen beicäftigt und 
meine Gedanfen werden bei Perſonen, die ich liebe, gleich zu herz: 
lichen, frommen Wünfchen. 
Soft behüte Sie! 








Edith v. Nahden. 


* * 


VL 
Petersburg, 21. Dezember 61. 

Ihr Brief und mein Schwager Haben mir Nachricht von Ihnen 
gebracht, Beides kam mir dürftig vor, ich fühlte nur heraus, 
daß Aeußeres und Inneres bei Ahnen in ſchlimmer Mißſtimmung 
ſtehn, und Sie willen, wie weh mir das thut. Auch bin ich ſoviel 
als moglich mit meinen beiten Gedanken bei Ihnen geweſen in dieſer 
Zeit: es liegt für die ſchmerzliche Hülflofigfeit des Herzens manchen 
Auftänden gegenüber ein unbefchreiblicher Troft in dem Glauben 
an jene innerliche, geheimnißvolle Hülfe, welche wir denen, bie wir 
lieb haben, durch die Kraft, Ausdauer und Wärme unferer Gedanken 
feiften. In meiner Sprache hat dieſe Hülfe einen Namen, doch ich 
bin nicht fatholiich genug, um nur eine Haffiiche Ausdrucksweiſe 
gelten zu laſſen, — im Gegentheil will ih mich immer nur über 
das Weſen verjtändigen und laſſe den äuferen Laut meinethalben 
Sanskrit fein. Der Tod der feinen Prinzeffin Marie iſt recht 
betrübend, beide Eltern haben fi) auf's Liebenswürdigſte bewährt 
in Allem, was Gemüth und Einfachheit betrifft, die Grofifürjtin 
Helene nahm biefen Verluft mit erſtaunenswerther Clajticität auf. 
Wir hatten un eine Reihenfolge des Wachens bei der Heinen Leiche 
eingerichtet, um das todte Kind weder allein noch mit den Leuten zu 
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laſſen. Sie können ſich wohl denken, daß ich mir die zweite Hälfte 
der Nacht ausbat, ein wenig, um meinen Pflichten am Tage nady- 
fommen zu fönnen, ſehr viel mehr aber um ganz ftill und einfam zu 
fein. Was ift mir in biefen Stunden alles durd die Seele ge: 
gangen. — Wie fühle id) das Bedürfniß und bie ernjte Freude der 
Einſamkeit! Wie klar und jtill wird Alles in uns, wenn im Ange 
ſichte des Todes nur das Bewußtſein einer ewigen Liebe in uns 
wach bleibt, und uns ben Glauben an ein ewiges Leben jtärtt! Jept 
ift das tägliche Treiben wieder in feine Rechte getreten, heute 
Abend follen die Kinder ihren Weihnachtsbaum befemmen, in der 
ganzen Stadt ficht man nur kaufluſtige Menſchen hin und her fahren. 
Unterbeffen drängen ſich Ernennungen, die ebenſo ſchwer wiegen als 
Ereignijje. Morgen wird der neue Miniſter des Volfsunterrichts 
prokfamirt, — bejtimmt war feine Wahl feit mehreren Wochen. 
Wird Golownin diefer Laft gewachſen fein? Eifer, Geſchicklichkeit, 
enorme Thätigfeit kann man ihm nicht abſprechen. —— — — — 
Die Univerfität it gefchloffen, die Verſammlung der Kuratoren und 
Profeſſoren aller Univerfitäten arbeitet leifig an neuen Statuten. 
Bradfe joll jehr disappointirt fein, ben Minifterpoften nicht erhalten 
zu haben. - — Wiefopolffi iſt noch immer hier, er 
hat neulich einem Miniſter geantwort, der ſcherzend von feinem in 
tollegialiſchen Verhältniſſen unbequemen Charakter ſprach: „Vous 
vous trompez, je suis trös patient, mais je ne suis pas en- 
durant“. Walujeif fhwindet wie eine Kerze — er erfiegt unter 
der Laſt der Geichäfte. Neulich war er in ein Komits gefommen, 
müde, bleich, abgeipannt, ein Mitglied dieſes Somits erzählte 
mir davon und fügte hinzu: „Enfin il n’tait plus rien que 
solennel“, In Moskau ſtrömt der Adel zu den Wahlen in die 
Stadt, Sie willen, man denft an fromme Repräſentationswünſche 
in jenen Kreiſen. Einige Dinge öffentlichen und häuslichen Inter: 
eſſes brennen mir auf der Zunge, in den eriten Tagen des 
fünftigen Jahres ſchreibe ich Ihnen, jegt amüfirt es mich eigentlich, 
Sie chvas neugierig zu machen. — 
Wir fehen wenig Leute, gehen nicht in’s Theater und hören feine 
Muſit. Die Bibliothek ift mir verleidet — meine freie Zeit benuge 
id), um den Aufitand in den Niederlanden von Schiller zu leſen. 
Das ift beinahe naiv, nicht wahr? aber jehr interefjant. Nun leben 
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Sie wohl, mein lieber Freund, Gott fegne Siel Ein ſchweres 
Jahr liegt hinter Ihnen, wer weiß, welch ſchönes Glüd Ihnen 
aus dem nenen entgegenblühen wird. 


* 


VII. 
20. April 62. 

Ich habe Ihnen lange Zeit nicht geſchrieben in der Hoffnung, 
Sie zu Oſtern bei uns zu fehen — Sie find nicht gefommen und 
ic mag nicht länger die unnatürfihe Stille zwiſchen uns walten 
laſſen. — — — — Dafs id) aber feit Monaten nur durch Fremde 
jo gut wie gar nichts von Ihnen höre, daß zwifchen uns, zwifchen 
dem Palais und Ihnen gar keine Verbindung mehr befteht, — das 
{hut mir zu weh, als daß ich nicht noch einmal, — nein unzählige 
Dale verfuchen follte das Wahre, aljo auch das Nechte Herzuitellen. 
Das Wahre ift, daß Sie an uns Allen treue Freunde haben, daß 
wir nicht von Ihnen laſſen können nod wollen, daß die beiten, 
ficherften, wahrhaftigften Gefühle nicht abgeftreift, auch nicht in uns 
heimliches Schweigen verfinfen, fondern ſtark und innig hochgehalten 
und getragen werden müſſen, bamit fie ihre rechte Beſtimmung 
erfüllen, uns Freude und Troft und Kraft zu fein zum würdigen 
Fortleben. So denke id meinen Freunden gegenüber, natürlich 
fiehen Cie oben an, ich fann nie ohne Danfbarteit auf unfere lang 
jährigen Beziehungen zurücbfiden, aber amitie oblige — und 
Sie jollen mir noch in manden Dingen helfen. Die Entfernung 
fchredft mid) gar nicht ad — Empfindungen, die ein Stüd Ewigkeit 
in ſich tragen, machen ſich Herzlich wenig aus Zeit und Naum. 
Wiffen Sie, daß wir am Vorabend unferer Reiſe ſtehen? Die 
Großfürſtin ift gefonnen, am 5. Mai fortzugehen, konnte id) ab- 
reifen, ohne mir die Möglichkeit zu fihern, Ihnen von Zeit zu Zeit 
ſchreiben zu dürfen und von Ihnen felbft zu hören? Doch ich will 
mich nicht entfehuldigen — ich fage Ihnen lieber, wie es uns 
Allen geht, ich allein begleite die Groffürftin, was mir einige 
Beſorgniß einflögt. — — — — Ueberdem Habe ich diefen Winter 
viel gehuftet. Durch meinen Schwager ſchreibe ich Ihnen etwas 
Umftändlicheres über hiefige Zuftände. Ih hoffe, Sie find mit 
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Keyſerling's Ernennung zufrieden. Mitte geht nah Kieff, der 
frühere Infpeftor der Rechisſchule. — Und nun leben Cie wohl — 
behut' Sie Gott! Cs gedenft Ihrer in unveränderter Anhänglich- 
feit Ihre Edith v. Rahden. 

a 


VIII. 
Riga, d. 30. April 1862. 
Gnãdiges Fräulein. 

Daß Sie mir weiter geſchrieben und welchen Brief! Dieſe 
Fülle des Mitleids und der Großmuth — hieran erfenne ih Cie 
wieder. Welches Wort der Entſchuldigung, der Auftlärung ſoll ich 
Ihnen nun über mid) jagen? Cs iſt fo kurz auszubrüden und doch 
zugleich fo ſchwierig. Es wiberjteht mir, zu jammern, aud) vermöchte 
ich es nicht über mich, Ihnen Briefe zu fhreiben, die Jeremiaden 
geworden wären, ich wartete in dumpfer Inbolenz auf ein unmög- 
liches Beſſerwerden und jett, wo id) endlich jhreibe, habe id) mehr 
Grund und Stünmung zum Sagen als vorher. Cs ift eine Schmach- 
Sich fo in feinem Schidjal vergriffen haben zu fönnen. Wenn ich 
daran denfe, daß die Großfürſtin eines Abends fügte: „il me ferait 
plaisir en restant und daß ich am andern Morgen — — — — 
Doc daran habe ich in ben letzten Tagen nicht mehr gedacht, fon 
dern nur, ob und wie ich noch ſchnell Hinüberfahren Fönnte, um Sie 
vor der Reife — wieder auf jo lange Zeit — wenn auch auf's 
Flüchtigſte wiederzufehen. Zu Dftern konnte ich aus Gejundheits: 
gründen nicht fahren, ic) habe auch meinerfeits den ganzen Winter 
gehuftet und leide noch immer an einem chroniſch gewordenen Katarrh 
in der Kehle. Nun hatte ich mir Alles zurecht gelegt, um Mitte 
Mai oder etwas früher in Petersburg zu erfcheinen; da erhalte ich 
Ihren Brief, daß Sie ſchon am 5. wegreifen. Es ift mir jetzt ganz 
unmöglich abzufommen. Ich habe einige Tage lang vergebens gegen 
den Stachel geledt. werde ich diefes Frühjahr garnicht nad) 
Petersburg, obgleich ich dort auch geichäftlich zu thun hätte. Aber 
was iſt an biefem gelegen! Wegen meiner Kehle foll id in’s Aus: 
land. Ic) denfe im Juli mic) hinauszuwagen. Die von der Groß 
fürftin zum Abſchied erhaltenen 500 Hub. verwahre ich zu dieſem 
Zweck. Aber cs wird aud) dazu nicht fommen, ich verzweifle jelbit 
an meinem Unternehmungsgeift. Das Zuſammenſein mit meiner 
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Schweſter hat mich auch entſchieden furchtſamer und philiſteriöſer ge⸗ 
macht; wie viel demoraliſirender muß die Ehe wirken! Im Februar, 
als ich ein verhälmißmaͤßig nicht unbebeutendes Stück meiner Kapi— 
talien für die Trivialitäten der Wirthihaftseinrichtung verausgabte, 
mar ich mir auch bewußt, einen ſchwächlichen Mittelweg zu gehen. Ent 
weber, fagte ich mir fofort, wieber abbrechen, mein Geld unverfürzt 
in die Hand nehmen und damit nad) Italien — oder im Gegen: 
theil ganz feftwurzeln, heirathen, wobei die erwähnte Trivialität von 
jelbſt mir zugefallen wäre. Aber das Lehtere ging ganz und gar 
nicht und auch zu dem erfteren fehlte der fühne Muth. — Das Hauptübel 
meiner hiefigen Criftenz bejteht darin, daß ich auch hier wie in 
Petersburg mit meinen beiden Nentern überhäuft bin von niebriger 
mechaniſcher Arbeit, daß meine Aufgaben noch mehr realiftifcher, 
pofitiver Art find und die bedeutenden Anregungen fehlen, welde 
dort vorfamen. Das Gute an meiner Stellung ift meine ver- 
hältnißmäßige Unabhängigkeit und Selbjtbeitimmung, aber auf einem 
Gebiet, das mir nicht recht iſt. Ich wäre doch Fieber abhängig für 
den Preis, allgemein Menſchliches zu betreiben jtatt Kur-Ehſt Liv⸗ 
Händifches. Ich fuche mich natürlich hier für mein Geſchäft zu er- 
wärmen, um es ehrlich zu fördern. Nehmen Sie aud Notiz von 
der Baltiſchen Monatsfhrift? Februar: und Märzheft, denke ich, 
Tonnten fich jehen Laffen. Ich fudire jept gelegentlich Provinzial: 
recht und anderes juriſtiſches Zeug, und fomme mir dabei albern 
vor. Aber ich werde noch weiter gehen, ich brauche für meine 
Wirffamfeit etwas Sfandal, Aufſehen, eine Sache padt nicht die 
Menfchen, fo lange fie Teine perſönliche Seite hat; man muß fein 
Fell zu Markt tragen, d. h. ih muß mir & tout prix emas wie 
einen Preßproceß oder Injurien-Anklage zuzichen. Ich warte nur 
bie gehörigen Umftände ab, namentlich bas neue Genfurgefeg, welches 
einem folden Manöver hoffentlich befieren Spielraum geben wird. 
Diefes Projekt unter uns! Meine Vibliothet it eigentlich eine recht 
ſchöne Sache, der Punkt in der ganzen Stadt, welcher mir am beften 
gefällt. Auch Ihnen würde diefer klöſterliche Raum in einem der 
Domkirche angebauten Karıd von Areuggewölben gefallen. Die 
Bibliothek bejteht als ſolche und an derfelben Stelle ſchon feit 1545, 
d. h. feit Befeitigung des Domkapitels und der Mönche. Ihren 
Grundſtock bilden chrwürdige Nettenbücher aus den aufgchobenen 
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Möftern. In dem Domhofe, innerhalb der Kirche und des erwähnten 
Karrös, wandeln jegt nicht Domherrn und Mönche, fondern turnt 
die Jugend der hiefigen Schulen und aus den Fenftern der gewöhn: 
lich ſehr einsamen Bibliothek ihr zufchauend, wenn ich die Hände 
finfen laſſe, fage ich mir, daf ich jegt der Mönch bin. Menn ich 
die Journal-Nedaktion nicht hätte und nur mit Incunabelnbeſchreibung 
und Stadtantiguitäten mich abgäbe, wäre die Sadje noch richtiger. — 
Noch ein Wort über die Menſchen, mit denen ich umgehe, und die 
Yücher, die ich leſe. Ich bin in erfterer Beziehung ſcheu und in- 
dolent geworden; es Foftet mich immer Ueberwindung. Nur mit 
einigen jungen Literaten führt mich das Handwerk häufiger zufammen 
und ich finde Vergnügen daran, befehrend auf fie zu wirfen. An 
Büchern fehlt bier nichts aus der deutjchen Literatur; um ruſſiſche 
fümmert ſich hier Niemand als die erwähnte Litteratenjugend und ich, 
aber wir haben uns mit allem Nöthigen daraus verfehen; nur von 
den im Auslande gedrudten ruffifchen Sachen iſt fein Matt zu ſehen. 
Franzöfifches merkwürdig wenig am Ort, höchſtens einige Romane; 
aber z. B. von Tocqueville, Montalembert, Proubhon!) 2c. lieſt hier 
Niemand etwas, auch wenn der Gegenftand nahe liegt, und man 
hat die Bücher nicht. Soll da nicht ein Menſch zurücdtommen? Mit 
welcher Sehnſucht gedenke id) oft der Petersburger Schätze in meiner 
bevorzugten Stellung als Vibliothefar der Großfürſtin und der 
kaiſerl. Bibliothet. Das ausſchließliche Leſen von deutſchen Büchern 
und Zeitungen macht, daß hier viel Intereſſe und Verſtändniß iſt 
für die kurheſſiſche Frage oder preußiiche MVinifterperfönlichfeiten, 
aber blutwenig für die Dinge jenfeits der Narowa. Ich und zwei 














>) Aeris de Tocqueville, geb. 180%, F 1850, der hervorragendfte poli- 
tüüche Denfer und Schriftiteller Frantreichs in diefem Jahrhundert, deſſen 





Hoffiiches Buch L’aneien rögime et la revolution aud heute noch unüber- 
trofien 





— Charles Graf von Montalenbert, geb. 1810, 4 170, zuerft zu: 
mals Vertündiger der Verbindung der 
hen Kirche mit der Freihen im Avenir 180, dann nach Verdammung 
diefer Beſtrebung durch den Paptt, eifriger Vorfämpfer des tomantifchen Mtra- 
montanismus, zufegt doch Gegner der päpftlichen Unfehlbarfeit; auch politiſcher 
Bierre Jfeph Prouden, geb. 1809, + 1865, der Begründer 
ociafismus. Von feinen vielen ton iſt die befanntefte 
die unter dem Titel: Qu’ost ce que la prop 1810 erichienene, worin er 
dei berüchtigten Say aufftelte: Eigenihum iſt Diebſtahl. 
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oder drei von meiner Journaliſtenjugend haben die Miſſion. hierin 
eine Aenderung zu bewirken. Aber daß uns die ausländifchen Drud- 
ſachen in ruffiicher Sprache abgehen, iſt ein weſentliches Hinderniß. 
man fennt, fo zu fagen, die Parole nicht. Ich will nicht vergeifen, 
Ionen für Ihre nochmalige Bemühung an meinem Peters: Teftament!) 
zu danfen. Aber die beabfichtigte Broſchüre wird wohl unterbleiben, 
ich ſcheue mich, in die Kategorie der Schoͤdo Ferrotie), der ruſſiſchen 
Stantsfchriftiteler, zu gerathen. Weber bei den Nuffen, noch bei 
den Ditfeeprovinzialen hätte ich dieſe Mifdeutung zu erwarten, aber 
wohl im Nuslande, und mir fommt cs jest auch darauf an. — — 
Dabei fällt mir ein, daß ich aus einer ausländiſchen Quelle, freilich 
fchon vor längerer Zeit, vernahm, der alte Weyrauch?) in Dresden, 
den die Großfürftin unterftügte, habe diefe Unterftügung lange nicht 
erhalten und fei in erbärmlicher Bedrängniß. ft es nicht ein zu 
fällige Verſaumm 

Reifen Sie glüdlich, meine unerſchöpflich gütige Freundin! 
Ich habe mich hineingefchricben in allerlei Unweſentliches und denke 
jebt, daß wenn ich nur früher den Muth gefaßt hätte, die Feder 
anzufegen zu an Sie gerichteten Briefen, es beruhigend und abklä— 
vend auf mic zurüdgewirtt haben mühte. Laſſen Sie mid doch 
wiffen, wohin man Ahnen in’s Ausland zu ſchreiben hat. Ich Habe 
noch einen Gedanken gehabt in diefen Tagen: Ihnen in Dünaburg 
aufzupafien, und id) würde das gewiß hun, wenn Sie allein wären. 
Bei der Gegenwart der Großfürſtin aber hätte es den Anſchein des 
Sichwordrängens, fo gnädig aud) die Grohfüritin mid) entlafien hat, 
und fo wenig ich zweiffe, daf fie freundlich meiner gedenft. Sich 





>) Edith von Rahden überfepte die von Vertholz deurich geſchriebene 
und fo auch zuerit in der Walt. Monatsjcht. 1899 veröffentlichte Abhandlung 
über das angebliche Tejtament Peters dos Grohen in’s Prangöftide. Diele 
Ueberfepung erichien 1809 zu Bruͤfel unter dem Titel: Napoleon 1 auteur 
du testament de Pierre le Grand. 

2) Unter dem Namen Schẽde- Ferroti ſchrieb der Freiherr Theodor 
von Firds, geb. zu Kahven in Aurland, + 1872 zu Dresden, jeit 1897 eine 
Reihe politiidier Schriften zur Vertretung der Intereffen Ruhlands und trat 
fpäter als Gegner Muramjen's und Nattow's in mehreren Broſchuren auf. 

3) Ag. 9. d. Weyrandı, geb. 178%, einft als begabter Dichter und 
Komponift in Civland gefeiert, lebte feit 1927 in den Dürftigften Verhälimiſſen 
zu Dresden, wo er 1867 ftarb. 
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nad) feiner Dede ftreden, ift eine Hauptfahe im Leben. — — — 
— — — — — Werden Sie vor allem von dem Petersburger 
Winterleiden wieder gefund und — mir fehen uns doch wohl noch 
„Diesfeits des Mondes.” 
Ihr 
G. Berkholz. 
IX. 
Rigiestulm, d. 1. Aug. 1802. 
Gnädiges Fräulein, 

Sie ſehen aus dem Datum, ich bin langſam gereiſt; auch war 
es ein Fehler, daß ich über München ging; von Nürnberg, wo es 
mir behagte — die ganze Stadt ift ein Diufeum — hätte id) direft 
nach Lindau eilen follen. Ein anderer Zeitverluft entjtand mir durch 
folgende, übrigens ſehr ſchöne Epiſode, mit der ic etwas weit aus- 
hofen muß. In meiner grünen Stubdentenzeit wohnte ich in Berlin 
die fängfte Zeit mit einem ſchweizeriſchen Studiojus ber Theologie, 
Namens Tſchudi, Thür an Thür und hatte viel mit ihm gemein. 
Seitdem waren wir für einander verjchollen. Als vor 10 Jahren 
etwa das ſchöne Buch: Das Thierleben der Alpenwelt von Fr. Tſchudit) 
fo viel Aufjehen machte, fam mir der Gedanke, ob das nicht mein 
Tſchudi wäre, der Vorname ftimmte, aber wie follte der Theolog 
auf dergleichen fommen? In Züri nun erfundige ich mid und 
Tonftatire, dah dem doch fo iſt, dafı Tidudi, nachdem er ein panr 
Jahre Pfarrer geweſen, wegen ſchwacher Brut dem Predigen bat 
entfagen müſſen, ſeitdem in Et. Gallen in ſehr anfehnlicher Stellung 
(als Präfident des Kantonal-Erziehungsrathes) lebt und jenes Buch 
geſchrieben hat. Da war nun fein Halten für mich, ich mußte nad) 
St. Gallen. Welche herzliche Begegnung wurde mir nun und welches 
ſchöne Bild eines edlen Menfchenlebens entrollte ſich mir da! Tſchudi 
ift eine milde, in ſich befriedigte Perfönlichkeit; er iſt wohlhabend 
und lebt auf einer prächtigen Billa vor der Stadt, mit vier hoff: 
nungsvollen Kindern. Die Frau — damit der Schatten nicht fehle 
— ift feit einigen Jahren im Irrenhauſe, aber eine fremde Dame 
9) Friedrich v. Tſchudi, geb. 1820, } 1850, durch fein berühmes Wert: 
Das Thierieben in der Aipenwelt, 1853, bejonders befannt. 
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vertritt in würbiger Weiſe ihre Stelle. Id mußte im Haufe Quar— 
tier nehmen und, da Tſchudi für den folgenden Tag feinen Kindern 
eine Beſteigung des Säntis, des höchſten Gipfels der Appenzeller 
Berge, verſprochen hatte, fo war es einleuchtend, daß ich mit follte, 
Der Eäntis iſt 2300 Fuß höher als der Nigi; man gelangt auf 
ihn nicht vermittelft gebahnter Wege, wie auf diefen, fondern es iſt 
eine wirkliche wilde Vergerfteigung, mit Ueberfchreitung ewigen 
Schnees, mit Nachtlager auf Heu, mit mitgenommener Provifion 
u. ſ. w. Dazu ein folder Führer wie Ticubi! Doch es follte 
nicht gelingen! Am Abend zog ein Gewitter herauf und entartete in 
ein fo abſcheuliches Negenwetter, daß an den Säntis nicht zu denken 
war. Bis zum Nachmittag des andern Tages blieb ich nod da, 
das Wetter befjerte ſich allmählich, aber nicht jo entſchieden, daß 
die Cache für den nächftfolgenden Tag gefichert geweſen wäre. Ich 
hätte immerhin gern gewartet, aber es wäre möglicher Weiſe nicht 
fein gegen Tſchudi gehandelt geweſen, denn fo hätte er ſich bei nur 
etwas leidlichem Wetter zur Ausführung der Erpebition gedrängt 
gefühlt, wenn aud) für bie Kinder ein noch längeres Warten wün- 
fchenswerth ſchien. Alſo fuhr ich davon, nad) Zürich zurüd, von 
da heute auf den Rigi; es iſt fchönes Wetter und die Tſchudi's 
ruhen gewiß in diefem Augenblid im Heu der Säntis-Hütte. Nun, 
es iſt mandmal auch ſchon gut, etwas beinahe erlebt zu haben. — 
Von Lindau nach Zürich fuhr ich auf einem Ummege — rathen 
Sie! — über Ragaz. Nämlich am Abend über den Bodenfee in 
Rorſchach ankommend, war es mir far geworben, daß von dort 
durch das Rheinthal bis Nagaz und dann längft dem Wallenſee und 
mit dem Dampfjcjiff über die ganze Länge des Züricherſees nur eines 
Tages Arbeit fei, wobei noch 3 bis 4 Stunden Aufenthalt in Nagaz 
möglid, blieben, jo wählte id) dieſen Weg, wanderte die Tamina- 
Schlucht hinauf und bejah mir den Hof Nagaz, wo die Großfürftin 
wohnen wird. Sie werden mit dem Aufenthalt zufrieden fein und 
ich werde Sie mit ihn mir vorjtellen können. — Was ich weiter 
unternehme, muß jetzt bejchloffen werden; aber das von Jhnen mir 
vorgezeichnete Reiſeprogramm fommt mir jchon zu weit vor So 
haſtig auf Eifenbahnen und Dampfichiffen verübereilen, davon hat man 
doch nichts; Fein Eindruck haftet. Und eine Woche habe ich auch 
dureh die erwähnten Umftände verloren. Ich denke über den Golt- 
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hard an ben Lago maggiore und dann über den Monte Maro zurück 
in’s Rhonethal. Für meine gegenwärtige Genußfähigfeit ift es 
eigentlich auch fo noch zuviel, befonders wenn ich bedenke, daß 
Genferfee, Baden-Baden, Heidelberg und Nheinfahrt noch darnach 
tommen follen. 


Kugern, den 3. Auguſt. 

34) Hatte mir vorgenommen auf dem Rigi ein paar Tage 
zu bleiben und in Ruhe Briefe zu fehreiben, vorzugsmeife Ihnen, 
an. Fräulein; noch jo vieles Hatte ic Ihnen zu jagen. Aber in 
meinem Zimmer hatte ic feinen Raum zum Schreiben und fonit 
war e8 in ber Maſſe der erſcheinenden und verſchwindenden Rigi— 
Enthufiaften (gegen 300 täglih) zu unruhig. So bin id) hierher 
herabgeftiegen -— unterbeffen aber zu einem ſehr ſchlechten Refuliat 
gefommen. Mein Glaube war nämlid, daß ich nur „verftärkten 
Stoffwechſel“ brauchte, ein herumtreibendes Leben mit viel Bewegung 
und viel frifcer Luft, um mich wenigjtens temporär höchit gejund 
zu fühlen und für einige Zeit zu bleiben. Entſchieden aber trat 
diefe Wirkung nod) immer nicht ein und id) fühlte immer nod ge— 
Tegentliches Unbehagen in meiner Kehle; endlich hier nad) der Rigi- 
Partie kam wieder einiges Hüfteln wie den vorigen Winter über. 
Oben auf dem Nigi war ih mit Dr. Zdefauer zufammengetroffen 
und habe ihm Heute Hier unten, in ber Penfion am ee, wo er ſich 
mit Frau und Nichte etablirt hat, aufgejucht und confultirt. Er 
erffärte mir (in Uebereinftimmung mit dem ſchon von Dr. Seegen 
mir Gefagten) ich folle dns Bergfteigen ganz bleiben laſſen und 
lieber es jo einrichten, daß ich noch vor Ende des Sommers etwas 
Seebad mitnehmen könne. Cs iſt doch ärgerlich; meine Beine und 
meine Zungen Haben garnichts gegen die Berge, und nun foll ich 
jet, wo id) fo nahe daran bin, die Alpen doch eigentlich nicht fennen 
fernen? Ich befinde mid) in dem Drange eines zu fallenden Ent- 
ſchluſſes; ich gedenfe Zdekauer's Vorſchrift zu befolgen, aber nicht 
allzuſtreng. Meine projektirte Partie um den Monte Rofa — adieu! 
Adieu auch Italien! Aber wenigftens im Berner Oberlande muß 
id) mich noch umſehen, wenn auch mehr in den Thälern als auf den 
Höhen mic) Haltend. Dann noch an das Dft-Ende des Genfer-Sees 
und von da zu Ihnen nad) Baden-Baden. 
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Legen Sie, gnädiges Fräulein, meine Verehrung ber Groß- 
fürftin zu Füßen! 
Auf Wicberjehen! 
Der Ihrige von ganzer Seele 
©. Berkholz. 


* 





Ragaz, 3. Auguſi. 
Ich habe mich ſehr über Ihren Brief gefreut, wenn ich mir 
aud) vorbehalte, in Riga manches mit Ihnen zu beſprechen, mas mir 
nicht einleuchten will. — Ich war aber Ihretwegen unruhig und da 
erſchienen die ſchon längſt gewünschten Nachrichten doppelt lieb. Yon 
der Frau Großfürſtin foll ich beftens danfen für die Bücherſendung 
— fie ift eine wahre Reſſource in unferer Ginfamfeit — Sie wiſſen 
ja, wie es in Nagaz ausficht, aber ob Sie fid eine Idee machen 
von ber Stille, die dort herrſcht, glaube ich faum. Mir ift fo wohl 
zu Muthe bier, daß ich über meine tiefe Befriedigung ausgelacht 
werde Verge, Pimmel, grüne Wicfen, Ströme und Quellen, 
Alles finde ich jchön, Alles fpricht zu mir von unnennbaren Dingen. 
Und num vollends hie und ba, ſehr felten, aber doch bisweilen, ein- 
jame, lange Spaziergänge... Mit den Bauern rede ich gar zu 
gerne, lerne auch ganz gut verftehen, was fie in ihrem eigen- 
thümlichen Dialekt jagen. Neulich) machte id) die nähere Bekannt- 
ſchaft eines alten Philofophen aus Dorf Mels, der in blauer Blouſe 
feinen Schubfarren neben mir herfuhr und die Großfürſtin und mid) 
eine halbe Stunde lang auf das Interefiantefte unterhielt. Meine 
Pläne zerrinnen wie Wolkengebilde — ſchon gebe ich in Gedanken 
die Vin Mala auf, — denn ich glaube nicht mit gutem Gewiſſen 
über einen ganzen Tag verfügen zn können. Tſchudi Hat ſich auch 
entſchuldigen laſſen, — fein Kind ift nod) immer fo frank von jener 
Säntiserpebition her, daß er es nicht verlaffen mag. Nun verzeihe 
ich Ihnen Rigi und Lauberhorn — was wäre aus Ihnen vielleicht 
auf dem Cäntis geworben! Einen angenehmen Veſuch hatten wir 
vor wenig Tagen — Gregorovius fam aus St. Moritz herüber, 
um uns zu fehen — immer derfelbe, ein wenig anſpruchsloſer, dünkt 
mich. Sonft Niemand aus jener großen, lebendigen Geifterwelt 
aber recht viel Beſuche fürjtlicher Perfonen. Iegt ift Prinz Friedrich 
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auf längere Zeit hier, — auch Graf Kiffeleff, ber Maler Linder 
mann, Frommel ebenfalls. Mitte Oftober fommen wir nad) Haus; 
ich erfcheine dann wahrfcheinlic in Niga, doch nicht zum Abfchied: . 
nehmen — das ift ein grundfalicher Begriff, fondern zum Wieder: 
fehen, leben, erinnern, vorwärtsgehen . .. « 

Lachen Sie nicht über den friſchen Lebensmuth, ich jteige ſoviel 
Berge hier, daß mir nichts ſchwer vorfommt. Leben Sie wohl — 
immer in treuer Freundichaft 


Ihre 
EN. 


* * 
* 


XI. 

20. Dezember 1862. 
DVergebens habe ic) jeden Morgen in diefer Woche geglaubt, 
Sie fämen endlich an! Warum haben Sie die milden Tage nicht 
benugt? Sind Sie franf? Es war ja Ihre beſtimmte Abficht zu 
fommen — und wie hätten wir uns Ale gefreut! Mas foll ich 
Ahnen zum neuen Jahre wünfcen? Friede, Friede im innerften 
Heifigthume Ihrer Seele — damit ift Alles gejagt, was man im 
Leben erwarten darf. Mein Herz begnügt ſich freilich nicht damit 
und betet für Sie um freude, um heiteres Glüd — Gott gebe es! 
Da Lie nicht gefommen find, müffen Sie mir wenn aud nur ein 
paar Worte jchreiben. Vielleicht Fönnten Sie aber noch acht bis 
sehn Tage goldener Freiheit erobern; der Augenblid wäre fo gut 
gewählt in jeder Hinſicht. Iſt es möglich, fo Fommen Cie. — 
Vrewern habe ich noch nicht gefehen. Utin beſucht mid) zuweilen, — 
&s freut mich mit ihm über Cie ſprechen zu fönnen. Kawelin it 
jest in Seipzig, im Juni fehrt er auf einige Wochen hierher zurück. 

Leben Sie wohl — jegt und immer in treuefter Freundſchaft 


Ihre 
E. R. 
ESchluß jolgt.) 
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n einem finftern, engen Gewölbe. Die Richter des heimlichen 
5° Gerichts. Alle vermummt.“ So fhildert Goethe im „Göh 

® von Berlichingen“ bie Scene, in welder unter dreimaligem 
Aufe: „Weh! Weh! Wehl“ Melheid von Weislingen, als des Che: 
bruchs und des Gattenmorbes jehuldig, dem Nächer überantwortet wird, 
der fie mit Strang und Schwert tilgen foll von dem Angefichte des 
Himmels binnen acht Tagen Zeit. Roch ftärkeren Reig des geheimnif- 
vollen Schaubers entfaltet Meift in dem erften Auftritt des „Näthehen 
von Heilbronn“: „Eine unteriediiche Höhle mit den Inſignien des dehm⸗ 
gerichts, als: Todtenfopf, Schwert und Strang, von einer Lampe ers 
leuchtet.” Voriger und Beifaffen figen feierlich da, fümmtlic, ver: 
munmt, umgeben von Häſchern mit Jadeln. Näger und Verilagter 
ftehen vor den Schranfen des hohen heimlichen Gerichts. Näthepen er: 
iheint mit verbundenen Augen, eingeführt von zwei Häf—hern. Dreifig 
Jahre fpäter beichreibt Immermann im „Mündhaufen“, wie der alte 
Hofoſchutze in der Soeſter Börde (in Weitfahlen) eine Freigerichtsfiung 
abhält, zwar im tiefften Geheimnif, deſſen Bruch dem unberufenen 
Saufcher faft den Tod bringt, aber am Wormittag, unter freiem 
Himmel, auf einem von drei alten Linden gefrönten Hügel, einer ur⸗ 
alten Gerichtsftätte, 

Mit diefen Neminiscenzen aus unferen Dichtern beginnt Theodor 
Lindner feine 668 Seiten umfafjende, von größtem leife zeugende, 
jedoch, wie mir ſcheint, nicht von richtigen Gefichtspuntten ausgehende 
Monographie: „Die Veme“. (Miünfter und Paderborn. Drud und 
Verlag von Ferdinand Schöning. 1888.) on den genannten Dich: 
tern it Immermann, der Sandgerichtsrath in Düffelborf, der hiſtoriſchen 
Wahrheit am nächſten gefommen. Alle drei Poeten ftimmen jedod in 
zwei ſehr wefentlichen Punften überein: einerfeits in der vorausgefegten 
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Heimlichkeit des Verfahrens und andererjeits darin, daß es wirklid 
„fenierprogige“, d. h. fattiſch vor das Gericht der jogenannten „heiligen 
geheimen Fehme* gehörige Anklagefachen find, welde in allen drei 
Fällen zur Qerhandlung gelangen. Adelheid von Weislingen ift des 
Ehebruchs und des Giftmordes an ihrem Gatten, mithin aljo aud des 
Bruches ihres ehelichen Gelübves ſchuldig. Der Graf Wetter von Strahl 
im „Näthehen von Heilbronn“ wird der Zauberei bezüctigt und der 
junge Jäger oder richtiger der Graf im „Münchhaufen“ hat vorwidig 
und gefliffentlic) das Geheimnif, in weldes die Richter des geheimen 
Gerichts fi, zu Hüllen belichten, zu lüften verfuht. Für alle drei Fälle 
gab es mur eine Strafe: den Tod durd den Strang. 

Was bedeutet nun das Wort „Veme“ oder richtiger „Feme“? 
Nach Grimm’s Wörterbuch hat das Wort „feme‘ zwei Bedeutungen: 
Einmal bedeutet es die Schweinemaft im Oemeindewalde (abductio 
suum in silvam) und jobann ift „feme‘ gleichbedeutend mit dem 
Worte Strafe (poena, supplieium), Der vielfad, vortommende Aus- 
drud: „femenoten“, d. h. Fehmgenoffen, bezeichnet nichts anderes als 
die Zugehörigkeit zu einem beftimmten Verbander), urjprünglich alfo der 
zur Ausübung der Schweinemaſt im Gemeinbewalde berechtigten Perfo- 
nen, weiter aber aud) der Zugehörigfeit zu einem Derbande oder einer 
Gefellſchaft überhaupt, alfo auch eines Verbandes zur Strafverfolgung 
und des Züchtigungsrechts. „Feme“ wird zuleht geradezu als identiſch 
mit „vridine“, „Steigericht” gebraucht. Cs bezeichnet „in diefem Sinne 
den Werbend aller derer, bie zu einen und bemfelben „Dinge“ gefärten, 
das heißt alle die zu dieſem Dinge gehörenden „fomenoten (vome- 
noten, vegmenoten, vimmenoten). Die „Ding-femenoten“ 
ftehen aljo, fo. profaifch es aud) Flingen mag, den „Majt-femenoten“ 
(be3. vemenoinen) durchaus parallel.” 

Vergegenwärtigen wir uns nunmehr den Boden, auf weldem 
die Fehmgerichte zuerit enttanden find und mo fie ihre höchfte Blüthe, 
etwa im 13. und 14. Jahrhundert und fpäter, ehva im 15. und 16. 
Jahrhundert, ihren tiefften Verfall fanden. Cs ift das Sand der „rothen 
Erde“, Weftfalen und Engern, der Sit der alten Sadıjen, deren Herzog 
Wittefind von Karl dem Großen, dem Gründer des heiligen römiſchen 
Reichs, nach blutigem Ringen unterworfen worden war. 

Dort hatten fih neben den landesherelichen Gerichten, gewiſſer- 
mafien als Rectönachfolger der alten, jhen von Karl dem Grogen ein- 
gefepten Orafengerihte, die fog. Freigrafengericte oder Freiz 
ftühle erhalten, welde unmittelbar unter Naifer und Neid) 


















1) Dr. Joftes bei Lindner g. a. Orte S. 301 f. Vergl. aud) die Verſe 
Hartmann’s „dom Glauben“ aus der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts: 
„Und haſt es deinen Spott, 
Daf; wir von rechter chuld 
Die Veme (Strafe) dulden.“ 
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fanden und in denen ein vom Stuhl: oder Gerichtsheren in Por: 
ichlag gebrachter und vom Naifer beftätigter Freigraf mit den zum Stuhle 
gehörigen © bann“, d. h. im Namen des Aönigs 
und unter $ ieven des Gerichts waltete. Die Velchmung mit dem 
Nönigsbann erfolgte zuerft durd) den Kaifer felbit, jpäter in bes Naifers 
Namen durch den Sandeshern, den Erzbiſchof von Köln, nachdem 
Weftfalen unter deſſen Botmäfigfeit gefommen war. Obwohl biefe 
Freigerichte zunächft nur in Weitfalen und Engern tagten, konnte doch 
Jedermann fid dort fein Necht holen und zwar hauptjählich in 
dem Falle, wenn er vor den landesherrlichen Gerichten im 
eigenen Sande Fein Recht fand. 

Die Erzbiichöfe von Alm und ebenſo die Biſchöſe von Münfter, 
Tsnabrüd und Paderborn hatten, wie wir fpäter fehen werben, feinen 
Grund, an der Neichsunmittelbarteit der Freigrafengerichte zu rüfteln, 
wie foldhes die übrigen Sanbesherren thaten. Dem fanonifcen Geſehe 
entfprecien, durften die geiftlichen Herren den Viutdann weder felbft 
ausüben noch verleihen und baher Tonnten die Nirchenvögte, d. h. die 
von den reichsunmittelbaren Vihöfen eingefepten Richter, den Vlutbann 
mr vom Naifer erhalten. (Ecelesia non sitit sanguinem). 

Für die Neihsunmittelbarteit der Freigrafengerichte fprechen ferner 
wicht nur die mündliche Ueberlieferung, fonbern aud) unanfehtbare 
ihriftliche Zeugniffe- Mas zunächt die münblicje Ueberlieferung anbe: 
trifft, fo galt es als Ariom, gemiffermafien als Glaubensfag, daß Karl 
der Große bie „Rreigrafenftühle eingefeht und Papft co fie confirmiret 
Habe.“ Man vergleiche hiemit 3. D. die unerfhütterliche Leberyeugung, 
welche der weitfälifche Hoffhulze im „Mündhhaufen“ ausfpriht. Ein 
gemiffer Zufemmenhang mit den Orafengerichten Karls ſcheint aud mir 
ganz umleugbar. As jehriftliches Zeugnif; will id hier zunächft den 
Bericht des grofen Gelehrten und Stantmannes Lieneas Splvius, fpär 
teren Papftes Pius II, + 1455, anführen), welcher wörtlich folgender: 
mapen lautet: 

„Karl der Große führte viele Kriege mit den Weftfalen und 
brachte Ahnen grofe Niederlagen bei; zwang fie von dem Göpenbienft 
abzuftehen und die Religion Chrifti anzunehmen. Da fie nun öfter 
von diefer wieder abfielen und den Eid nicht hielten, fo fete er, um 
die Auflehnung Dura) die Furcht vor Strafe niederzuhalten, heimliche 
Nichter ein, mit der Vollmacht, Jeden, von dem fie in Erfahrung 
brachten, daß er fid) verjhmoren oder den Glauben gebrochen oder ein 
anderes jehweres Werbrechen begangen habe, jobald fie nur feiner habhaft 
werben fonnten, mit dem Tode zu beftrafen, ohne jede vorgängige 
Sadung oder ftattgefundene Wertheidigung. Cr wählte ang 
jehene und tehtfchaffene Männer aus, von welchen nicht zu erwarten 













































atı Europae e. 27. Dieſer Bericht iſt auch noch in anderer 
Beziehung von wejentlicher Bedeutung. 
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war, daß fie Unfchuldige ftrafen würden. Die Meftfalen fehte es in 
Schreden und hielt fie fehliehlic beim Glauben feft, wenn oftmals in 
den Wäldern ſowohl vornehme als geringe Männer mit dem Siric auf- 
gehängt gefunden wurden, ohne daß vorher von einer Anklage verlautet 
hatte. Den dem Grund Nachforfchenden galt es als ausgemadht, deß 
die Getöbteten den Glauben gebroden oder ein anderes großes Ner- 
brechen begangen hätten. Diefes Gericht dauert bis auf unfere Zeit 
fort und wirb das verbotene, heimliche (vetitum, occultum, secre- 
tum judieinm) genannt. Die bemfelben Lorftehenden werden als 
Schöffen bezeichnet und es vermeffen fich biefelben, ihre Gerichtsbarkeit 
über ganz Teutfehland ausdehnen zu wollen. Sie haben geheime Ge- 
bräuche und gewiffe Heimlichleiten, mit welchen fie Die ebelthäter 
richten. Rod niemals hat jid einer gefunden, der für Geld 
over aus Fucht dieje Heimlicfeiten enthüllt hätte. Won 
diefen Schöffen it ein grofer Theil nicht öffentlich befannt und dieſe 
durchziehen die Länder, bemerken fich die Werbrecher, zeigen fie dem Ge- 
richte an, Magen fie an und überführen fie, wie cs bei ihnen Vrauch 
it. Die Verurtheiften werben in ein Bud) eingefehrichen und dem ge> 
tingeren Schöffen die Vollftredung aufgetragen. Der Schulbige, der 
von feiner Verurtheifung nichts weif, wird, mo man ihn findet, mit 
dem Tode getroffen. Uebrigens ift diefes Gericht ausgeartet, denn cs 
werden geringwerthige Perfonen zugelaffen und fie wagen Givilfadhen zu 
verhandeln, während ihnen eine Gewalt nur in Ekraffacen erlaubt 
war.” 

Abgefehen von ver mythiſchen Einfepung der Freigerichte (fpäter 
Fehmgerichte) durd) Narl den Orofen ift hier alfo von der Neichsun: 
mittelbarfeit diefer Gerichte nicht die Nede, wenngleich Diefelbe fich durch 
die ihmen auch bier zugejehriehene, ganz erorbitante und weit über bie 
Grenzen Weftfalens hinausgehende Competenz unfchwer folgen läßt. Ein 
ganz authentifches Zeugnif; aber haben wir in den fogenannten „Fragen 
des Kaifers Huprecht” vom Jahre 1400, in welchen auf bie den ver- 
fammelten Freigrafen im Namen des Aaifers vorgelegte Frage: „Was 
Hiechiens ein römijcher Aunig habe in den fregn Gerichten?“ die nadı- 
ftehende Antwort ertheilt wird: „Atem darauf haben fp geantwortet und 
befannt, daß ein genklicher Frengrave von eym römifchen funig Belchnet 
fein folfe, wann anders er Teinen gewalt zu vihten an den freyen ftülen, 
er habe denn foldien gemalt von eym römifhen Tunige und darunıb 
fett auch egn gegfficer freggrane einem rämifchen Tunig gehorfan und 
in, als er Das aud) fweret, fo man ein frengraven machet 
ifehe Tunig fo aller fregen ftüle und freggraven öberfter Serr 











und richter." 

Xergegenmärtigen wir uns nunmehr das Verfahren bei den or— 
dentlicpen Gerichten in Deutfcpland, wie cs nad den Nechtöquellen 
bis in’s jpäte Mittelalter überall üblich war. Tas Verfahren war ein 
unbedingt öffentliches. Wir fenmen noch jept die Pläge (vie jog. 
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Malpläge), an denen zuerft bie Grafen und fpäter die königlichen oder 
Tonbesherrlichen Gerichtsvögte unter freiem Himmel, am hellen Tage und 
öffentlich vor allem olte, umgeben von ihren Schöffen, die Alage: 
ſochen unterfuchten und von den Schöffen bez. dem „Uhnjtande der 
Freien“ das Urtheil finden liefen. Deffentlichfeit und Miündlicjfeit der 
Gerichtöpflege, der Gerichtstage (der Dinge oder Thinge) unter freien Simmel 
vor allem Volte ift altgermanifd). Die Deutfchen find — nad) dem auf 
tömifchrechtlichen und fanonijchen Einflüffen beruhenden heimlichen und 
fehriftlichen Inquifitionsverfahren — gegenwärtig blos zurücgetehtt zur 
guten Sitte ihrer Vorfahren. Das Prineip der Ceffentlichteit und 
Miündlichfeit galt für ganz Deutfcland. Da tauchen mit einem Wale 
auf der „rothen Exde*, in Weftfalen und Engern, unter einem Fern: 
deutfehen  Voltsftamme, plöglic heimliche, im Werborgenen wittende, 
überall Furcht und Schreden verbreitende Gerichte auf. In der „Laifer: 
loſen der jehrellicen Zeit“, d. h. von dem Untergange der Hohen 
ftaufen ab bis zur Wahl Mubolfs von Habsburg, etwa vom 13. bis 
zum Anfange des 14. Jahrhunderts, aljo zu den Zeiten des Fauſt 
rechts, wo die frühere Macht und Serrlichleit der deutfchen Kaiſer auf 
Null herabgejunfen war, da allein der Starte und Kräftige regierte, 
der Arme und Schwache ihm aber machtlos preisgegeben war, gewinnen 
fie eine ungeahnte, ja geradezu befpiellofe Bedeutung. Ta wenden ſich 
Alle, die fih in ihrem guten Nechte gefränft fühlen, an die Frei- 
gerichte in Weftfalen und Engern. Und fonderbar! fie haben die Ge- 
walt, ihren Arteiteprächen Nochdrud zu geben. Die Freis oder Fehm. 
gerihte werden im vellften Sinne des Wortes ein Sort alle Verräng, 
ten, ein Schuß und Schirm der Seinen wider die Grofen. Die Zahl 
der „wiffenden reifchöffen“ beichränft ſich bald nicht mehr auf die 
Söhne der „rothen Erde“, fondern fie verbreitet ſich über das ganze 
Reich, während die Treiftühle felbit, mit geringen Ausnahmen, auf 
eftjalen befhränft Seiten. Selbjt Fürften und Seren drängen fih 
dazu, Freifcöffen zu werden, da man dadurd) einen gewiffen Schup 
und Schiem vor der vernichtenden Genalt der Freiſchofen erhielt 1). 
Viefe Schöffen wurden meiftentheils von einem weitälifchen Freigrafen, 
weldjer aber in vielen Fällen nichts anders war, als ein jchlichter aber 
jelbftverftändlich freier Vauersmann, fehhaft auf eigener Scholle, durch 
einen feierlichen Eidfchmur und unter geheimnifvollem Geremoniell_ zum 
Dienfte verpflichtet. Anieend und entblöften Yauptes, den Zeige: und 
Bitietnger der rechten Sand auf ein blofes Schwert legend, hatte der 

















. Wird doch Solches ſogar von Kaifer Sigismund erzählt, der zu 
Dortmund, auf öffentlichem Plate am 2. September 1129 fich in die Zahl 
der Sreifchöffen Habe aufmehwen Taffen und, vor dem Sreigrafen Mnieend, den 
Fchmeid gefähvoren Habe. Höchft twaheiceintich eine Sabel, da Kaifer Sigis 
amund im Jahre 1420 gar nicht in Weflfalen geweien Üt. Tropdem Hat das 
Märchen lange Zeit Yindurd) vollen Glauben gefunden, ein ficheres Yeichen 
dafür, in weidjen Neipelt jid die Freigrafen zu jepen verftanden Hatten. 
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Aufzunehmende zu geloben, daß er die „heilige Fehme fortan wolle hel- 
fen, halten und verbehlen vor Weib und Aind, Vater und Mutter, vor 
Schmefter und Bruder, vor Feuer und Mind, vor all demjenigen, mas 
die Sonne beſcheim und der Regen bebedt, vor alle dem, was zwifchen 
Himmel und Erde ift und daß er dem freien Stuhle, darunter er ger 
ieffen fei, Alles vorbringen wolle, was in die heimliche Act des Rai- 
fers gehört, er für Wahrniffe und von mahrhaften Zeuten habe fagen 
hören, das zur Nüge oder Strafe geht, das „femmrogen“ (d. h. ein 
vor die Fehme gehörendes, von der Fehme zu rügenbes Verbrechen) fei, 
auf dafı es gerichtet oder mit Willen des Mägers in Gnaben gefriftet 
werde, und da er das nicht unterlaffen wolle um Lieb nod Leid, um 
Gold mod Silber nod um Cvelgeftein und er ftärfen merde dies Ge 
richt und Recht nach alfen feinen fünf Sinnen und Vermogen und d 
ex das Gelobte wolle fefthalten, jo wahr als ihm Gott helfe.“ 

Alles das, was der aufzunehmenbe Scöfe mit diefen Worten 
gelobte und zwar mit allen ſich aus biefem ide ergebenben Neehten 
und Verpflichtungen, war nun nicht chma ein in feierlide Formen ſih 
Heidendes Rofienfpiel, ſondern bitterer Ernft und furdhtbare Wirklichkeit, 
wie die zaflreichen Nachrichten über das heimliche Aufhängen Verfehmter 
im Meftfalen und fpäter in allen Theilen Deutfchlands zur Genüge be> 
weifen. 

Wie nun erklärt ſich dieſe ganz erorbitante, dem biäherigen Nechtö- 
eben des deutfchen Qolfes nicht nur gänzlich fremde, fondern auch burch- 
aus. wiberfpreciende Erjeheinung? Aus der Zeit des Anterregnums mit 
ihren Schreden allein gewiß nicht, denn die weitfälifchen Freig erichte, mit 
denen die Fehme in einem unftreitig vorhandenen, aber gegenwärtig 
ichwierig zu erfennenden Connere fteht, haben auch ſchon vor den Fehmz 
gerichten beftanden. 

Verfuhen wir, diefer für die Aulturgeſchichte des Mittelalters 
hochwichigen Frage an der hand des neueften Forfchers Über die dehm 
gerichte!), Friedrich Thudichum, näher zu treten. 

Aus dem oben bereits citirten Berihte des Aeneas Sylvius 
(Kapft Pius IL) geht zunächit foniel hervor, da er aus einer Zeit 
ftammt, in melcher die Fehmgerichte nicht nur in Verfall gerathen, jon- 
dern auch zu einer nicht zu umterfchäßenben Gefahr für die diechts- 
fiherheit im ganzen Neiche geworben waren. Sodann aber informirt 
uns dieſes Referat darüber, daß wir cs mit einem Gerichte zu thun 
baben, mweldhes fi ven jeher in das ftrengfte Geheinniß hüllte. Endlich 
it ein geroiffer Zufammenhang mit den Beftrebungen der Kirche, Ichtere 
von dem Abfall vom Glauben und der icherei freisuhalten, unverfennbar. 
Aencos Eploius behauptet ausprüdlich, Aarl der Grofe habe die 














N Friedrid) Tudichum: Fehmgericht und _Inuifition“ _erichienen 
1859 umd derjelbe: das „heilige Fehmgericht“ in Sybel's hiftorifcher Zeit 
ichrift, 68. Band, 1802, 
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oconlta judieia eingeſeht. unter Anderem, um Diejenigen, welche den 
„Ölauben gebrochen“, zu beftrafen. Dem Umflande ferner, da dieſe 
Gerichte heimliche waren, ift cs beiyumeffen, daf; wir aus älterer Zeit, 
etwa aus dem 13. und 14. Jahrhundert nur ſeht bürftige Nachrichten 
über die Wirkfamteit der Fehmgerichte haben. Crft aus dem 15. Jahr- 
hundert, d. h. aus den Zeiten des Verfalls diefer Gerichte, ftammt das 
allerdings fehe reichhaltige Urkunden-Daterial?), aus dem wir uns 
wiffermafen durch Rüdjclüffe ein Wild von ihrer Entftchung und ihrer 
Tütigeit machen fönmen. us allen Theifen des Reichs Tiefen nämlich 
etwa im 15. Jahrfunbert bei den Naifern Stlagen ein üher die viel- 
fachen Mifbräude und fcnöden Gewaltthaten (Juftismorbe), melde 
fi, die Heimfichen Gerichte zu Schulden Tommen lichen. In Folge 
diefer vielfachen Nngen fahen fid) insbefondere bie Naifer Nupredt und 
Asiebeich III. bewogen, bei den Erzbifhöfen von Köln wieberholt ans 
zufragen, welche Velchaffenfeit es denn eigentlich mit dieſen reigeri 
Habe und auf ihre zeitgemäfe Neform zu dringen. Die Erzoiſ 
beriefen erfammfungen der Freigrafen (fog. Napitel) und legten ihnen 
ichriftfich jormulirte Fragen vor, die dann von ihnen, ſowen fie eben 
wollten und joweit es ihnen paffend erfcien, beantwortet wurben. Die 
befreffenden Protofolle find uns erhalten. So 3. DB. die fogenannten 
Auprehtichen Fragen vom Jahre 1408, die Aapitelbefchlüfe der Socjt: 














Dortmunder Freigrafen v. I. 1430, die jog. Arnöberger Reformation 
dv. 3. 1437 und die Neformation Jriedrich LIT. v. I. 1490. Daneben 


find uns verfchiedene Meisthümer und Nechtebücher erhalten, wie 3. 2. 
das von Trof; herausgegebene Nechtsbuch in feiner „Sammlung mert- 
würbiger Urkunden“, die von Ariebrid) Hahn abgebrudte „alte meft- 
fätifche Gerichtsorpnung“, das von Grote Kerausgegebene Aocsfelver 
Nechtsbud) und eine Ummaffe anderer Urkunden. 

So weitfchihtig Diefes Quellen-Material auc ift, fo ftanmt cs 
doch, wie fchon angedeutet, aus verhältnigmäfig päter Zeit des Be- 
jtehens der Freigrafengerichte, d. h. aus einer Zeit, in weicher ſich die 
Competengen leerer mit denen der „heiligen Fehme* in gar jeltfaner 
Weife vermifcht und verquidt hatten. ” Ta ferner Freigrafen- und Fehm: 
gerichte meiftentheils, wie wir jehen werben, mit 
fielen (ich möchte fagen in Folge von Perjonal-Union), fo ift häufig 
fehr fähvierig zu entfcheiden, ob eine, au) an und für fid) wohloers 
bürgte urkundliche Nachricht ſih chwa nur auf die offenen Gerichte ober 
nur auf das heimliche Gericht oder auf beide zujammen bezieht. X) 
alaube nicht fehlsugreifen, wenn ich annchme, dafı ganz abgefehen von 
dem geeimmifwollen Nimbus, der die Fehmgerichte umfchwehte, gerade 
diefer, über die beiberfeitigen Gompetenzen der offenen und ber heim: 
fihen Dinge Herrjcjenden Untlarheit die Verwintung beizumefien if, 














3) Das Setfende Untunben Material Funde fh in grober Bonfäntig: 
feit angeführt bei Linduer, a. a. 2. ©. 19-30: 
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welche ſich auch noch heute in Bezug auf die Entftehung und die Wirk- 
Tamteit der Fehmgerichte geltend macht. 

Feft fteht, dafı die Areigrafengerichte Weftfalens, falls fie über- 
haupt an die Stelle der alten Orafengerichte Narls des Grofjen getreten 
find, urfprünglich nur Gerichte mit öffentlichem und mändlichem Ver 
fahren gewejen fein Tönnen, denn nur jolde entjpredjen der hinlänglic) 
verbürgten germanifchen Nedhtsanfchauung. Tritt mun in diefen Ge: 
richten ein ihnen frembes, ja ein ihrem ganzen Charakter entgegengefettes 
Glement ober Princip auf, fo werden wir faum irre gehen, wenn wir 
Diefes frembe Clement aud) auf fremdem Boden fuchen. Heimlichkeit 
der Rehtöpflege ift ein Uebel und Nom it die Pandorabüchfe ge- 
mejen und ift es noch bis auf den heutigen Tag, aus welcher ſhwere 
Uebel deutſchem Wejen und deutjcher Neichsherrlichfeit entitiegen find. 
Vielleicht werden wir auch in biefer Frage den befannten „stylum 
Curie romanae“ wiederetkennen. 

Von jeher hat cs die lathoiiſche Kirche als eine ihrer Hauptauf- 
gaben angejehen, den Abfall vom Glauben, die Keherei zu befämpfen. 
Semi ift ©, daß faft alle feit dem Beginn der Reperverfolgungen te 
gierenden beutjchen Naifer, 1. z.B. Otte IV., Friebrid) IT 
rich VIT., Kart IV., Wenzel, Sigismund und Friebrid) TIL, bei ihrer 
Önung zum römifchen Naifer, die meiften auch [Chen vorher, in die 
inbe des Papftes oder deren Bevollmächtigten geichworen haben: „ven 
wohren katholiſchen Glauben zu beichügen und alle Schismatifer und 
Häretiker fammt ihren Beihügern aus der Kirche zu vertreiben.“ Wie 
ih nun Thudichum (in Spbel’s hiſtoriſcher Zeitjchrift, Band 68, S. 39) 
entnehme, hat der Docent der Rechte an der Prager Univerfität Dr. 
Henmer unter dem Titel: „Beiträge zur Organifation und Gompetenz 
der päpftlichen Neergerichte” ein gründliches Merk veröffentlicht, welches 
über die Majchinerie ſowohl der päpftlichen, als aud) der bijcöflihen 
Keper-Inquifition in mehrfadjer Hinficht neues Licht verbreitet, insbejon- 
dere auch über die Gehülfen bei der Keyerverfolgung. Die päpftlichen 
Inquifitoren nämlich wie auch die Bifhöfe Hatten nad) Henner ihre be- 
jonderen Diener, welchen die Aufgabe zufiel, die Neger aufzufpüren, zu 
beobachten, zu verhaften, zu foltern, zu verbrennen und ihre Habe zu 
confiseiren. _Diejelben hiefen executores, nuncii, bedelli, famuli 
uf. w. Sie leifteten natürlich einen geftrengen” Gehorjameid und 
hiehen daher aud) jurati inquisitiones. 

In den erften Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts ſchufen die 
Papſte aber noch eine grofe Anzahl von befonderen Gejellichaften, deren 
Mitglieder nicht Armuth und Neufchheit gelobten, fondern nur Gchorfam 
zur Hülfe gegen die Häretifer. Dahin gehören zunächft die dem Fram 
ziskaner-Orden angefchlofjenen Brüder und Schweitern der Buße, fratres 
sororesque de poenitentia v. J 1221 und die dem Dominikaner 
Orden angejchlofjene Kriegsſchaar Jeſu Chrifti, im Jahre 1224 vom 
Papfte Honorius TIL. beftätigt. Neben diefen beiden allgemeinen Ge 
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noſſenſchaften traten viele landſchaftliche in's Leben. In Jtalien die 
ſchon von Innocen IL. 1215 beftätigten Areuzbrüder (crucesignati), 
die von Gregor IX. geſchaffene Nriegsj—haar Yeju Chrifti zur Ber 
fünpfung der Neßer in den päpftlichen Canden, in Frankreich, ferner die 
vom päpftlichen Legalen Konrad geitiftete Gefellichaft der „Nitter des 
Glaubens“ und die auf der Synode zu Touloufe geftiftete Gefell- 
fhaft. In Spanien enblid ein ähnlicher Verband, deren Genofen ein 
geheimes Crfennungszeichen in Geftalt einer goldenen Münze bei ſich 
trugen, auf welder das Inquifitionswappen eingegraben war. 

Der allgemeine Name der Mitglieder diefer Gefellichaften war: 
„familiares“, zu deutfch: Vertraute. Ale genofien das Privileg, 
Waffen zu tragen und hatten eidlich zu geloben, alle mögliche Hülfe 
zur usrottung der Regerei zu leiften un ihren Vorgefepten zu gehor- 
famen, aud) ihr Wermögen und ihr Leben daflır einzufegen, Tebiglich aus 
frommem Eifer und zur Förderung ihrer eigenen Sefigeit. Sie gehörten 
alten Stänben an, den Armen und Reichen, je mehr, defto beffer. 
Vielfad) blich ihre Mitgliedſchaft geheim, denn es gehörte ja eben zu 
ihrer Aufgabe, fidh in das Vertrauen der der Aeperei Verdechtigen eins 
zufepleichen, um fie deſto fiherer in die Falle zu Ioden?). 

Dap Deuticland von ähnlichen Genoffenfcalten verſchont ge— 
blieben fein foll, ift in hohem Grabe umwahrfheinlih. Ein anonymer 
Verfaffer einer Gefchichte der Fehingerichte v. I. 1737 (nach Thudichum 
a. 0. ©. ©. 43) fügt ausdrüdlich, da es auf Veranlaffung des Erz 
biſchofs Engelbert von Köln und feiner graufamen Nathgeber der Do— 
minifaner und zwar in feiner Eigenfchaft als Neichövermefer unter der 
Regierung Friedrich II. (1215-1250), alſo zu einer Zeit, wo die 
Keperverfolgungen ihren Anfang genommen, geſchehen fei, daß die Ge— 
bräuche der Neger-Jnguifitionen auf „dies weltliche Gericht”, d. i. die 
Freigrafengerichte, angewendet worden fein. Dazu mar nun diefer Erz: 
biſchof von Köln, welchen die Nirhe den „Seiligen“ nennt, mehr wie 
irgend ein anderer geeignet. Cr hatte mit verfchiedenen niederrheinifchen 
Herren perfönlich an dem ſcheußlichen Areuzguge gegen die Abigenjer 
theifgenommen und verftand fich daher auf die Kegerjagd, wie Thudichum 
bemerkt. Die gegen die Waldenſer (geftiftet zwilchen 1160 und 1180) 
gerichteten Qerfolgungen Hatten ferner die nothwendige Folge gehabt, 
daß diefe gleichfalls von der Kirche ercommunicirte chriftliche Sekte fich 
über das ganze Elſaß und den Ahein bis oftwärts nad) Böhmen ver: 
breitete. Noch unter Engelbert erjcheinen die Dominikaner, die ftrengen 
Keperriedher und Verfolger in der Diöcefe Nöln, wo fie um 1224 eine 
ganze Niederlajfung gründen. Ketzer waren überall im Reiche vorhan- 
den, aljo auch in Weftfalen. Den Blutbann befafen die geiftlichen 











1) Die eausa movens der Grü dieſer Gefelljchaften wird wohl 
yunächft in den für die Nirche äuferjt gefährlichen Sepereien ber Wbigenfer und 
Übaidenfer zu futien fein. 
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Gerichte, die mit den fpäteren Inquifitionsgerichten nicht zu verwechſ 
find, nicht. Was lag num näher, als ben bereits beftehenden Frei: 
grafengerichten, als Nechtsnachfolgern der alten Orafengerichte Narls des 
Großen, von welchen ja die Sage ging, daf; fie rt eigentlich „zum 
Zwede der Qerhinderung des Abjalls vom Glauben” in Niederfacfen 
eingefept worden fein, die angeblid) volle Erbihaft diefer Ieferen zu 
übertragen. Man machte fid) Llüglicherweife, wie ſolches die Tatholijce 
Kirche immer gethan hat, die im Munde des Woltes lebende Ueber: 
ieferung zu Rue und vermied gleichzeitig das Tdium befonderer Acker- 
gerichte, mit denen ih, der deutfche Volfsgeift und die deutfce Necıts- 
anfauung niemals befreunden Tonnten. Veweis dafür der Tod des 
bluttriefenden Seperrichters Aonrad von Marburg, der ſhliehüch wie ein 
toller Hund todtgefchlagen wurde. Gleichzeitig aber und um die faifer- 
lichen Gerichte beliebig Ienfen zu Fönmen und den cigenen Qmedden 
dienftbar zu machen, xiep man eine befondere Gefelljcpaft unter dem 
Namen der „heiligen Fehme“ zur Perfolgung der Aeperei in’s Leben 
und fuchte dabei jelbftverftänblic, vorzugsmeife reigrafen und Schöffen 
zu Genoffen des Bundes herbeizugiehen. Der Zauber des Gcheimniffes, 
Die bedeutende Erweiterung der richterlichen Gewalt, das Bewußtfein 
unter dem befonderen Schuhe des allmächtigen Papftes zu ftehen, from- 
mer Glaubendeifer, ja ein gemiffer religiöfer Fanatismus, welder nicht 
nur zu jener Zeit den Anwohnern der jog. „Pafiengafie” vorzugsmeife 
eigen war, begünftigten dieſe ebenfo fehlauen wie perfiden Beftrebungen, 
welche fich einem Boden und. eigenthümlihen Iandesüblichen Zuftänden 
anpaften, wie ſolche im hierarhifchen Antereffe in ganz Teutjchland 
Taum günftiger gedacht werden fonnten. Areigrafen wie Freifchöffen 
biffen gierig auf den hingehaltenen döder und liefen fih in die Zahl 
der fogenennten: „Wiffenden“ aufnehmen, ohne zu ahnen, daß fie ſih in 
majorem dei gloriam einer Serrichaft, einem Princip untermarfen, 
aus welchem von jeher für Deutfchland nur Unheil geffoffen it. Der: 
felbe Freigraf, der fonft dem unbedingt öffentlichen Gerichte vorj 
präfibirte nunmehr aud; dem „heimlichen“. Diefelben Freife 
welche das Urtheil in dem „offenen Dinge“ fanden, waren auch Ur: 
theilsfinder im geheimen Gericht, nur dafı der Areis der „Femgenoffen“ 
allmählich weit über den Kreis der alten reigrafen und deren Schöffen 
9. Erftere bildeten chen eine bejondere Genoffenfchaft, die 
„femenoten“, in welder es, wie es feheint, fehr verjehiehene 
Grade gab. 

Welcher innere Zufammenhang aber zwiſchen den Fehingerichten 
Weftfolens und den freien offenen Gerichten beftand, dürfte im Einzel: 
nen jept ſchwer feitzuftellen fein. Wie es fdheint, vermifchten fi mit 
der Zeit die Gompetenzen beider Stühle, ober vielmehr die „heimlichen“ 
Serichte rien immer mehr Sachen an fid), die urfprünglich nur vor 
die Freigerichte gehörten. „Offene” und „geheime Acht“ Injfen ſich 
fpäter faum mehr auseinanberhalten und in’ diefem Umftande hat jor 
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wohl die Blüthe der Fehmgerichte, wie ihr fpäterer Verfall ihre gemein- 
fame Wurzel. In den Zeiten des Fauftrechts, wo die Hand eines 
Jeden mar aufgehoben gegen Jedermann, wo nur der Grofe und 
Mäctige Recht behielt, da waren diefe Gerichte gegen freche Nedhtsver- 
ächter, die „nicht nur die Kirche und die Kirchhofe, ſondern auch die 
föniglichen Straßen fhindeten“, an ihrem Plage. Bon waderen, chr. 
baren Männern bejept, war ihre Gompetenz, auf faiferliche und päpft: 
liche Privilegien jugend, unbeftritten. Sie richteten und ftraften rüd- 
ſichislos und ohne Anfehen der Perfon überall da, wo vor jonftigen 
taiferlien und landesherrlihen Gerigten das Reht ver- 
fagte, wo fein Recht zu finden war. Unter dem Mantel des 
tiefften Geheimnifjes trifft der Mächerarm, d. h. die Strafe des Stran- 
ges Jedermann, fei er hoch ober niedrig, reich oder arm, Mächtige und 
Schwache. 

Wie Thudichum a. a. D. ©. 21 hervorhebt, ift ſchon im 18. 
Jahrhundert von einer Reihe hervorragender Schriftfteller die nahe Ver 
wandtfchaft der Fehmgerichte mit der Inquifition deutlich erfannt und 
ausgejprocen worden. So 5. B. bemerkt der Freihere Heinrich von 
Sentenberg in feiner 1762 veröffentlichten „epistola de judiciis 
Westphalieis“ ©. 146: Das erfahren der Fehmgerichte fei ein 
jehr jdleuniges und vom Inquifitionsverfahren gegen Neger nicht viel 
verfehiebenes gemefen (Ipsa_ processus forma brevissima, nee 
multum a processu inquisitiorio in haereticos diversa). Fer- 
ner bezeichnet Spittler in feiner Geſchichte der Fürftenthümer Aalenberg 
und Sannover „1786, 1, 61 die Fehmgerichte als fichtbare Ropieen des 
Verfahrens der geiftlichen Inauifitionsgerichte. Endlich Theodor Berd 
(Gefehichte der weitfälifchen Fchmgerichte, 1815, ©. 422), welder den 
Fehmgerihten ausprüclich die Verfoigung aller Verbrechen gegen den 
Chriftenglauben zuweift.“ 

Wollte man nun aber nad) dem Obigen dennoch die Anficht, 
daß die Genoſſenſchaft der „heiligen Feme* und das mit ihr in Zu 
fanmenhang jtehende fehmgerihtliche Verfahren den Veitrebungen ver 
Kirche, den Abfall vom Glauben und die Verbreitung von Feperifchen Jr 
lehren zu verhindern, ihre Entftehung verdanfe, nod) nicht als thatjächlic) ge: 
nügend begründet erachten, jo dürften nachftehende, gleichfalls von Thu: 
dichum am angezeigten Orte (Spbel's hiftoriiche Zeitjchrift, Bo. 68) an- 
geführte und von vorzüglicher Beherrfcung des weitfchichtigen rechts: 
dijtoriſchen Materials zeugende Argumente faum einen Zweifel darüber 
übrig lafien, daß die Fehmgerichte, ihrer urjprüngli—en Beftimmung 
gemäß, nichts weiter waren, als einfache Achergerichte. 

In einem aud) von Lindner (Beme ©. 440) angeführten Briefe 
des Freigrafen Dufer v. Jahre 1431 an den Naifer Sigismund heit 
85 wörtlich: „Wie denn Erw. Nönigliche Gnade wohl willen werden, 
daß der große König Karl diejes heilige Gericht geſehet hat zum 
erften auf vier Stüde, die man in Weſtfalenland auf den Freiftühlen 
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und nirgends anderswo richten folle, wenn fie mit redter Sage ange: 
bracht find, wie Necht; und darnad; fieben andere Stüde, der 
heiligen Kirche zur Hülfe und Stärkung, aus welchen eilf Punkten der 
zwöffte mit Grund entfproffen ift‘). Darnad) Aaifer Heinrid und 
Naifer Friedrich mit Beiftimmung aller reiftuhlherren und aller 
Freigrafen diefe zwölf Punkte beftätigt und jo feit beftimmt haben, 
daß Niemand in dem Nechte . h. Gerichte) dieſelben zu ändern ober 
anders richten foll, in Teiner Weife, welde Punkte und heimlich Recht 
alle römif—hen Kaifer und Aönige feit diefer Zeit Bis auf den heutigen 
Tag beſchworen und beftätigt haben.“ 

In einem Urtheilsbriefe ferner vom 31. Mai 1473 halten der 
Freigraf und die Schöffen des Stuhies zu Amberg dem Naifer 
Friebridh III. vor, daher und fein Nammergericht die Gerichtsbarkeit 
der heimlichen Gerichte nicht hemmen dürfe, da „joldes wider Ce. 
Naiferl. Majeftät und das heilige Neich jei und gegen die Konfirma- 
fionen und Neformationen, fintemal der Kaifer nad) feinem Arönungs- 
ed ein Mehrer des heiligen Neicjs fein folle, den Heimlichen Gerichten, 
Gott, dem feiligen Neich, der römifchen Kirche und dem Cpriftenglauben 
und gerade zur Stärkung biejes Glaubens im Sande Weft- 
Falen zuerft vom Alerheiligften Papft Leo und dem heiligen König 
und Naifer Karl dem Orofen auf höhere Eingebung entfprediende Ger 
jehe gemacht worden feien.“ 

In beiden Briefen ift Wahres und Faljches durdjeinander ge⸗ 
miſcht; in dem von dem SFreigrafen Dufer herrüfrenben Schriftftüce 
find unter ben dajelbft genannten Raifern „Heinrich“ und „Friedrich“ 
unzweifelhaft die aifer Heinrich) VL. (1190-1197) und Ariedrie) IT. 
(1215—1250) gemeint. Unter dem Kaiſer Friedrich II. war aber 
gerade jener Erzbijchof Engelbert von Köln Neichsverwefer, unter beffen 
Negierung und zwar im Jahre 1222 ein Aeper, weldher eine Hoftie in 
den Koth geworfen, an einem Yaume aufgehängt, aljo gerade mit ber 
den Fehmgerichten eigenthümlichen Strafe belegt worben ift- 

Vergleichen wir nun mit den foeben angeführten beiben Briefen 
die Arkunde über die fogenannte Mrnsberger Neformation vom Jahre 
1490. In diefem Jahre berief nämlich auf Anbringen faifer Fried» 
ridjs ILL. (1440-1493) der damalige Erzbifchof von Aöln eine neue 
allgemeine Werfammlung von Freigrafen und Freifcöffen nad, Arnöberg, 
um durch gemeinfame Verathungen die heimliche Fehme wieder auf ihre 
wahre Beftimmung und Cinrictung zurüc zu führen. Bei. biefer 
Gelegenheit bezeichneten die verfammelten Freigrafen und Schöffen als 
geltendes Recht: 

Vor die „heimliche Acht“, d. h. vor die Fehmgerichtsfigungen 
gehören: 





3) Wir werben gleich, weiter unten erfahren, was unter dieſen vier und 
reſp. achn Buntten oder Stüden zu verjlehen it. 
Baltifge Monatsfgeift. Vd. XLIL. Heft 11. y 
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„) Die Seimlihteit die Carolus magnus offenbart‘); 2) So 
Jemand Ketzereien ausheckt und vorbringt; 3) So Jemand vom Glauben 
abfällt und ein Heide wird; 4) So Jemand einen faljchen Eid jchwört ; 
5) So Jemand heret und zaubert oder mit dem Bölen ein Vündniß 
aufrichtet; 6) So Jemand die Heimlichteit offenbart.” 

Vor die offene Acht oder das offene Ding gehört: 
1) Muthwillen an Kirchen und Möftern, 2) DViebftafl, 3) Nothzucht, 
4) wer Stindbetterinnen beraubt, 5) offene Verräther, 6) Strapenraub, 
7) Eigenmächigteit, &) heimliche und offene Tobichläger, ©) die An- 
deren Land abpjlügen, 10) Judaei, sacrilegia committentes." 

In diefer Nechtsweifung werden Har und ausbrüclic, fogenannte 
„femeorogige,” d.h. vor die geheimen, die Fehmgerichte gehörige 
Anklagefahen und ſolche Sachen, die vor die gewöhnlichen offenen Frei- 
grafengerichte competiren, unterſchieden. Etſtere aber find Lediglich folche 
Verbrechen, welche ſich gegen die Nirhe und den Ehriftenglauben 
richten. 














In dem bereits erwähnten Brief des Freigrafen Duker v. J. 
1431 an den Kaiſer Sigismund (1410-—1438) wird auf 4 reſp. 8 
Stüde oder Punkte hingewiefen, über welche die Freiftühle mit Necht 
tüten follen. Auch hier werden, ohne jedoch den Jnhalt zu bezeichnen, 
die erften vier Punkte mit den Namen Caroli magni in Verbindung 
hebracht, d. h. als altes Rocht vorangeftellt. Diefe vier und refp. adıt 
Stüde find nun ungweifelhaft nichts anderes als die focben allegirten 
jechs (oder richtiger fünf) und zehn Punkte der Amnsberger Reformation 
vom Jahre 1490, nur mit dem Unterfchiede, da; in Dufer’s Briefe 
einige Verbrechen unter einen Punkte zufanmengefaft find, die in der 
Reformation unter befonderer Ziffer aufgezählt werden. 
Diefe Reformation ferner, welche, wie nicht aufer Acht zu laſſen 
, in eine Zeit fiel, wo die Fehmgerichte bereits ihrem Verfall entgegen 
gingen, giebt uns, nie ich vermuthe, die erfte authentifche Auskunft 
über die wichtige Competenz der „heimlichen Gerichte”, denn fowohl 
die Fragen Kaiſer Ruprecht's von 1408 als die Arnsberger Nejormation 
von 1437 (unter Naifer Sigismund) vermifden aus leicht erklärlihen 
Urfadjen die Competenzen der „offenen“ und der „heimlichen Dinge“ 
und zählen, ohne einen Unterfchteb zu madjen, neben ven Werbreden 
wider die Kirche und den heiligen Glauben, auch die anderen, un: 
zweifelhaft nur vor die offenen Dinge gehörigen Verbredien auf, felbit: 
verftändlich mur aus dem Grunde, um aufer der Acherei 2c. guch Mord, 
Haub, Diebftahl, alfo gewöhnliche, vor die ordentlichen Gerichte gehörige 
Verbrechen auf dem Wege des bequemen, abgefürzten, heimlichen Le 





ijt 









Der Punkt I ift offenbar mer als Meberfcrift anzujchen, wie Punkt 
0 Geiweift. Es find alfo in Allem nicht 6, fondern nur 5 Puntte ober fogen. 
Stüde. 
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fahrens verfolgen zu fönnen?). Co ſpricht ſich z. B. die Arnsberger 
oformation v. I. 1437 dahin aus: 

„And um biefe Miffethaten mag man hinfort mil Recht Vor- 
ladungen erlaffen: Zum Erften gegen Saien-Chriften, wenn es fid) ge— 
bürt), die von dem Ghriftenglauben in Unglauben traten; Zu dem 
andern male de gewgde (gemeihte) Eirchen mıyt Firchheven unde Löniges 
trafen ſchinden unbe raben (rauben) uff der lanbftrafie u. j. 1. Ganz 
ebenfo drüden ſich die Nupreht’fcien Fragen aus: Auf die Arage, 
wegen welcher Soche man Jemand vor die Freiftühle heifhen und dort 
verfahren möge? antıoorten die reigrafen: „Mit dem Erften: Seber, 
die von dem Chriftenglauben fallen, Diebftahl, Aichhöfe und Kirden- 
fhänden“ u. j. w. Sie warfen aljo abfictlich „offene” und „heim 
liche Acht“, wie fie in der Neformation von 1490 jtreng gefchieden 
wird, da es nun auf das Geheimnif faum mehr anlamı, mit einander 
aufammen. 

Verüdichtigt man nun noch 

1) dafı das Fehmgericht in vielen Urkunden als „heiliges ge 
heimes Gericht“ bezeichnet wird, eine Vezeichmung, welche wir für die 
anderen orbentlichen und öffentlichen Gerichte nicht finden (Thudichun 
0.0. €. 27), 

2) daf; eine Strafe, auf welde die Fehmgerichte erfannten, ur- 
fprüngfich einzig und allein der Tod durd; den Strang war (Thudichum 
aa. D. ©. 19), 

3) daß der Tod durch den Strang in ähnlicher Weife wie der 
Feuertod, zu weldem die Gerichte der „heiligen Inquifition“, d. h. die 
eigentlichen geiftlichen Aegergerichte, die Häretifer verdannnten, in au 
fälliger Werbindung fteht mit dem heuchlecifchen fanonifch:rechtlich 
Srundfage: „ecclesia non sitit sanguinem“, bie Site vergieft 
fein Blut, -- und ba endlich, 

4) den Fehmgerichten gewiſſe päpftliche Privilegien zu Theil ge— 
worben find, nad) melden Niemand „fie hemmen, ercommniuniciren oder 
auferhalb eines gemiffen Bezirkes vor Gericht ziehen dürfe“ (Bulle des 
Wapftes Nicolaus V. v. 16. Oktober 1452), jo wird man wohl, die 
von Ifudichum in feiner Monographie: „Femgericht und Anquifition” 
figeeich verfochtene Anficht: die „heilige Feme* fei urjprünglic, nur 
eine Genoffenfchaft zur Verfolgung der Neger und die Fehmgerichte 
feien urfprünglich nur höchft läglich mit den beftchenben Areigtafen- 
gerichten verbundene Negergerichte gewefen, fahwerlid, weiter anftreiten 
Tonnen). 
























+) Alerbings huz und ungerecht, wie man zu jagen pflegt, aber zu 

den Zeiten des Sauftredits biellicht vedht prattifch. 

>) Dan findet fatt ber Worte; „ivan ey gebu 

Zub ir Sys Beitieheift, Ban 
"5 " 
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WÜL man nun aus biefem bezüglich der Entftehung der Fehm⸗ 
gerichte von Thudihum mit Gluck geführten Beweife, zufammengehalten 
mit dem Umftande, dafs die Bezeichnung Fehmgerichte und Freigerichte 
von jeher promiscue gebraucht wird, die ſich von ſelbſt ergebenden 
Schlüffe ziehen, fo ergiebt fid zum Mindeften die hohe Wahriceinlic- 
feit, daß lehleren Gerichten der nachitehende ganz erceptionelle Charakter 
beizumefjen ift, welcher in der Nechtägefchichte Fchwerlich feines Gleichen 
findet. Einmal find es ächte Vollogerichte mit öffentlichem und münd- 
lichem Verfahren nach Anleitung des Cadjfenfpiegels, jodann aber auch 
geheime Gerichte mit durchaus verichiedener Competenz und cbenfo verr 
Ähiedenem Lerfahren. Wir haben es gewiffermafen, um einen moder- 
nen Ausdruck zu gebraudien, mit zei verihiedenen Departements eines 
und Seelen Gerichts zu thun, deren Mitglieder in den meiften Fällen 
identifch, d. h. ſowohl Freiihöffen als aud) zum Verbande der Fchme 
gehörige Schöffen, aljo fog. „Wifjende“ waren, ſolches aber nicht zu 
fein brauchten. Nicht zur Fehmgenoffenichaft gehörige Schöffen konnten 
jelbftverftändlich nur in dem Departement mit öffentlichem Gerichts: 
verfahren, in der „offenen Act“ Sit und Stimme haben; Mifiende 
dagegen fowohl in der „offenen“ wie in der „heimlichen At“ theil: 
nehmen. Ie nad) dem Departement, möchte ich fagen, richtete ſich An- 
tlage, Vertheidigung, Veweisführung und Urtheil. Die Wiſſenden ent: 
ichieven, ob eine Suche „femewrogig“ war oder nicht, d. H. ob fie vor 
die „offene“ oder vor die „geheime Acht“ gehörte. Daß die „geheime 
At“ ihre Thätigkeitsfphäre jehr bald auf Koften der „offenen“ erwei⸗ 
terte und jomit jpäter weit über den NAreis der urjprünglic allein 
‚„'femerorogigen” Sachen hinausging, lag in der Natur der Sache. 

Andererfeits aber ift es faum zu beymeifeln, daß cs weder den 
äpften, noch auch den Erzbiſchöfen von Nöln, noch aud) den übrigen 
Vildöfen zu irgend einer Zeit gelungen ift, alle jog. Sreigrafen und 
Freifchöffen in den von ihnen geftifteten Faimdund zu bringen, 





























53) beginnt feine Parftellung mit dem Safe: „Ewiger Bott, erfeuchte 
Sinne, damit ich vor dem reigerichte handeln möge, je da Die Ge 
tedhtigteit ihren Fortgang habe zu rot und Beiftand der Heiligen Kirche 
und dem Ehriftengfauben“. Leite 40 jagt er ferner: „Man ſoll Teinen 
Freigrafen bannen, fo fange er unverfolgt ift don feinem oberften Rorgeiekten 
Gem Naifer); weder der Papft noch) Jemand anderes, fintemal er in Maier 
tichem und Königlichen Ctatt und Stuhl fihet und die Sreigerichte und beim 
je Acht zu Recht bandyabt, da die freien Gerichte der heiligen Kirde 
d dem Ehriftenglauben großen Beiltand thun, durd den 
gen Kaifer Sarl eingefeger und durch den Heiligen Pater Papjt Leo con 
firmitet find, ausgenommen mir drei Punkte, das ift, wenn er an dem Ehri- 
zweifelt und fein Cheweib verliehe und Gotteshäufer zerftören 
diefe drei Verbrechen Fonnte nach dem Cadhjenjviegel 3, 49 audı 
vom Papfte a Toudicnun in Chbel's Hiiter. 
y Anderer Meimın, hudichum ift freilich mod Richard 
Lehrbuch der deutjchen Nechtögethichte, Leipzig, II. Auflage, 1804, 
Seite 560 fi, jedod) ohne genügende Motivirung. 
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fonbern daß ſich vielmehr immer ein erheblicher Theil derfelben, na 
mentfich die von den Viſchofen weniger abhängigen, davon freihielten, 
wie denn überhaupt micht alle Räpfte und Bifhöfe gleich eifrig in ber 
Aeerverfolgung waren. (Thubichum a. a. D., ©. 14). 

Seite 9 ift der von einem Freifcöffen bei feinem Eintritte in 
den Verband der „heiligen Feme* zu leiten geweſene Eid mitgetheilt 
worden. Ich erlaube mir hier mod die Soeft-Dortmunder Rapitel- 
beichlüffe ©. I. 14309) mad) Lindner („Qeme®, ©. 225) ein 
zufchalten, weil fie, obwohl „heimliche“ und „offene” dt mit. ein- 
ander vermengend, doc, für das Progefverfahren vor ben Freigrafen- 
gerichten nicht ohne Antereffe fein dürften. 

„) Nein Areigraf foll einen Freifhöffen maden noch zulaſſen, 
welchen er nicht Tennt, wenn er nicht bem reigrafen einen verfiegelten 
Brief von feinem Candesfürften oder won einer chrbaren Stadt, unter 
oder in welcher er füßt, bringt, melde eiblich feine Würbigfeit und 
Tadellofigteit bezeugen. Trogdem foll ihm der Freigraf nur mit Rath, 
Wiſſen und Willen feines Stuhlheren wiffend machen. 

2) Nein Freigraf foll Vorladungen überfenden, wenn nicht die 
Alage vorher einem reigrafen offenbart und mit Urtheil als veme- 
wrogig ermwiefen iſ; die Aage muß; in dem Briefe bezeichnet werben. 

3) Solche Briefe darf er nur zwei wirklichen Freifdöffen geben, 
weldje eihlid) geloben, zedjte Qerbotung (Lorladung) zu thun und dem 
Gerichte Vefeheid zu bringen. 

1) Der Freigraf darf mur mit Wiſſen und Willen feines Stuhl: 
herrn ober deffen wiffender Amtsleute Vorladungen ergehen laffen. 

5) Die Vorladungsfeift darf nicht Fürzer fein als ſeche Moden 
drei Tage. 

6) Vorladungen wegen Geldſchuld find unftatthaft. 

7) Kein Freigraf darf Briefe geben oder ſhieiden an Unwiſſende, 
daß Jemand vervent fe. 

8) Jeder Freigraf muß; ein geheim zu haltendes Negifter führen, 
in weldes er Jahr für Jahr die Torgeladenen, bie Aläger, die ger 
machten Freifchöffen und deren Vürgen, fowie die Wervemten cin! 
mit Angabe der Tage und der Gerichtöftätten, damit er Auskunft geben 
Tann, wenn er felbft vorgelaben wird. 

9) Eine Vervemung darf mur erfolgen, wenn der Aläger ſechs 
Cireshelfer mit ih) bringt und den Xerklagten mit Recht verfolgt. 

10) Der reigeaf darf Niemanden dazu drängen, dm Kläger zu 
Helfen, als mit Urtheil und Hecht 

11) Die Vorladung muß erfolgen in die eigene Wohnung des 
Vertlagten oder an ihm perfönlich. Sat er Teine Wohnung, fo foll man 





















iieſe Kapitelbeſch wurder st guf five Kaiſer Sigi 
nad Zufaumenberufung der Sregtafn Dur) den Crgilof Dietrich 
don 
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ihn da verboten, wo er ſich aufzuhalten pflegt oder wie es ſich nad) 
feiner Sebensgewohnheit gebührt. 

12) €s foll au fein Freigraf einen Weftfalen zum Schöffen 
machen, als mit Exlaubniß feines Stuhlhern oder beffen wijender 
Antleute.“ 

Suchen wir uns nad) dem Vorſtehenden nunmehr ein Bild zu 
machen von dem Verfahren in den reis refp. Fehmgerighten. 

Bisher jtellte man ſich die Sache, indem man offenes und heim: 
liches Ding nicht gehörig unterfchied, chva folgendermafen vor: 

Nachdem der Alger, welcher nur ein Wiffender fein tonnte, jo 
fern er die Hülfe des heimlichen Gerichts in Anfprud) nehmen wollte, 
feine Mage in heimliche Sihung der Miffenden, d. h. vor dem zur 
Genoffenfchaft der „Faime‘ gehörigen Treigrafen und feine zu demfelben 
Rerdande gehörigen Fi 1 vorgebradt hatte, jei es in feinem eigenen 
Namen, fei cs als Fürfpreher eines dritten, wurde zunäcft darüber 
ertannt, ob die Sache vor die „heimliche Acht” gehöre, ob fie „femer 
worogig" fei. Munde diefe Torfeage Dejaht, fo wurde der Angeklagte in 
förmlicher Weife durch einen oder zwei Freiſchöffen vorgeladen. Dabei 
wurde ihm zum Grfcheinen eine Frift von fehs Wochen und drei Tagen 
gegeben. Für den all des Ungehorfams wurde ihm angedroht, daß 
man nad) Ablauf diefer Frift auch ohne fein Erſcheinen Urtheil und 
Hecht über ihn finden und die Sentenz, welche anfänglid‘ nur auf 
Freifprechung oder Tod durch den Strang lauten Eonnte, unfehlbar 
vollftreden wi War der Aufenthalt des Angejculpigten unbefannt, 
fo erfolgte die Ladung angeblich) durd) vier Ausfertigungen, die man an 
Kreuzwegen in der Nichtung der vier Himmelsgegenden, jede mit einer 
Königsmünze befehivert, nieverlegte. Auch joll man ſich begnügt haben, 
ſtatt die Yadung dem zu Ladenden perſönlich zu überbringen, dieſelbe 
an Orte nieberzulegen, wo der lehlere fie leicht finden mußte, jo an 
der Sausthür, an feinem Mate in der Kirche. Wurden, mie dies 
nicht jelten vorfan, ganze Städte vorgeladen, jo hefteten die Schöffen 
die Ladung Nachts vor das Stadtthor. Sap der Angeflagte „auf 
einem Schloffe, darin man ohne Sorg und Abentheuer nicht fommen 
möchte, jo follen die Schöffen, die ihm heifhen wollen, eines Nadhts 
over wenn cs ihnen taugt, vor das Schlof reiten oder gehen und aus 
dem Reunbaum oder Niegel drei Späne hauen und die Stüde behalten 
zum Geyeugnif; und den Ladungsbrief in die Nerbe oder Grindel teen, 
alsichjalls mit einer Nönigsmünze beſchwert und den Burgwächter zu 
rufen: fie hätten einen Nönigsbrief in die Kerbe geftet und eine Ur 
Hunde mit fich genommen, und er folle dem, der in der Burg ift, fagen, 
dafı cr feines Nechtstages warte an dem und dem freien Stuhle bei 
ven höchſten Rechten und des Nöniges Yannen“ 1). 
























































) Staifer Ruprecht's ragen, questio 2, nota 6, Bei Lindner ©. 213. 
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Gricien der Angeklagte, leugnete aber die Mage, fo Tonnte er 
fi auf Eidſchwur mit dreizehn Cideshelfern von der Schuld reinigen, 
jedoch Fonnte ihm der Aläger dann nod) mit zwanzig Eibeshelfern über- 
bieten. Wenn der Angeklagte nun durd die Schöffen, deren immer 
Fieben zugegen fein mußten, der That für ſchuldig befunden, fo wurde 
er von den Freifhöffen mit einem aus Meidenruthen geflochtenen Strice, 
wie ein folder nebft einem blofen Schwerte auf dem fteinernen Gerichts 
tifche log, an dem nachſten Baume fofort aufgehängt. 

Blieb der Angeflagte — und das meint man, fei wohl das 
Gewohnliche gemefen —- aus, obwohl auf ihn gewartet worden war 
„bis die Sonne auf dem höchſten geweſen, d. i. Mittags um die dritte 
Stunde“, fo wurde fein Name viermal aufgerufen und hatte der An- 
Kläger, Enicend und die rechte Hand auf des Freigrafen Schwert gelegt, 
mit ſechs Eibeshelfern, die des A ägers Glaubwürdigkeit bekräftigten, 
feine Anttage zu befchmören. Tas genügte, den Angeklagten zu über: 
führen und mun folgte die Berfündigung des von den Schöffen gefun- 
denen Mrtheils durch den reigrafen. „Den beklagten Mann mit Namen 
N.,“ jo lautete die graufige Jormel, „nehme id) hiemit aus dem Arie: 
den, aus den Rechten und Freiheiten, die Saifer Narl eingefehet und 
alle Fürften, Herrn, Nitter und Ancchte befhmoren Haben im Lande zu 
Sachjen (Weitfalen) und werfe ihn nieder und ſehe ihn aus allem 
Frieden und Nechten in Aönigsbann und Wette und in den höchſten 
Unfrieden und Ungnabe und made ihn umwirdig, achtlos, techtlos, 
fiegellos, chrlos, friedlos und untheilhaftig alles Nechts und verführe 
ihn und verfeßme ihn und weife feinen Salo dem Stride, feinen Lei: 
nam den Thieren und Vögeln in der Luft zu verzehren und befehle 
feine Scele Gott im Simmel in feine Gewalt und jege fein eben 
und Gut ledig; fein Weib foll Witwe, feine Ainder Waifen fein.“ 

Alsdann warf der reigraf den Weitenftrid aus dem Arcfe des 
Gerichts und die anwefenden Freiihöffen fpieen aus dem Munde, gleich 
als ob man den Verfehmten in der Stunde hentte, 

Diejes Urtheil war nun nicht chva in den Mind geſprochen. 
Es war die urfprünglic) von durchaus competenter Leite verhängte 
Friedloslegung des altgermanifhen Nechts, das „für vogelftei Erklären" 
des Rechtsveruchters, den nun Jedermann bußlos exjchlagen konnte, wo 
und wann man ihm träfe. Und cs fehlte nicht an Pänden, diefen 
harten Sprucd) umerbittlich zu volljtteden. Die Genofienfhaft ver 
Feme hatte ſich in jenen traurigen Zeiten des Fauftrechts mit uns 
heimlicher Schnelligteit über ganz Deutfchland verbreitet und die Zahl der 
„Wiffenden“ erftrestte fih bald in die Taufende. Sie alle aber hatten 
mit feierlichen Eide gelobt, die Urtheile der heimlichen Gerichte un- 
weigerlich zu volftreden, fobald der Befehl ihnen zuging. Wehe dem 
Unglüellichen, der in die Hände biefer ftarren, unbeuglamen Männer 
fiel! 
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Zur befferen Drientirung ſchließe ih hier nod den Tert einer 
alten Nechtsweifung an, den id bei Lindner (Beme, ©. 250) abge 
drudt finde: 

Dusz began dat gerichte zo hegen. 

T._ Ich vrage die (dich), frone! offte de woll dagh ind Iydt xy (dat 
ich) in stede ind stail myns herrn des Romischen konynghes eyn gerichte 
ind heylich dinck hege to rechte under konynges banne? 

He sal vynden aldus: sintdemmail ghij den ban, stoil ind frügras- 
schaft van dem Romischen konynghe vant syner hant seleen Üjfflichen 
untphangen hebben, so moge gij dat doen zo rechte. 

IL. Ich vraghe die vort, mit wo vyl scheffen ind rryen ich den 
stoil myns herrn der Romischen konynghs besitlen ind kleyden sulle? 

He sal vynden: Ghij sullen to dem mynsten seven uryen der 
‚graisschaff by uch selten oder scheffenen unverleget irs rechten, die dar 
ordell vynden ind gezuijch sin des gerichtes to rechte. 

IIb. Ich vrage die vort, wo ich des konynghs banck kleyden sulle 
to rechte? 

He sal vynden: Mit eyme swerde ind eynem stricke offte seyle 
darbij unverdecket. 

50 lege dat swert ind roep (Strick) uf die bank ind sprich aldus: 

II. Ich doe, als mir hie gevonden ind gedeilt ist ind hege eyn 
gerichte ind hillig dinck under konynghsbanne eyneier/f anderwerff under 
konynghsbanne, dirde werf' under konynghsbanne ind slute dysse ko- 
nynghstede ind stoil mit dyssen echten eryen dez konynghs ind nome die 
4. B. CD. E. F. ete. ind vort mit dyssen anderen vrüen scheffen N 
etc, als sich dat mit rechte geburt under konynghsbanne ind verbiede 
eynen juwcliken unwelenden manne dez konynghs lose, dyssen stoil stede 
ind aichte dez konynghs Dy dem banne in hogesten wedde, als by der 
weden (Weidenstrick). 

IV. Ich vrage die, erone! offle ein unwetende sich zoge in dysse 
heymelichen aichte dez konynghs, so wat sin broke sin? 

Hey sal vynden: Sin hogeste (man hänge ihn). 

V. Ich vrage die, wo man ime volgen sulle? 

He sal vynden: sullen die banck dez konynghs kleyden ind 
stayn uff ind nomen den by syme eristlichen namen ind Dynden yme die 
hande vur yn, eyn seyll offte weden ind hangen yn an den nehsten baum, 
de dem stoile nehest belegen ys, den ghij hebben mogen. 

VI. Ich vrage die vort, so wot ich verbeden moghe to rechte in 
dyssen gerichte under konynghsbanne? 

He sal uynden: Dynckslege, dat isz unlust, ind neman cur dyt 
‚gerichte to komen mit clage sunder eursprechen, he enhehbe den orlouf 
can dem vrygraren. 

So do ich, als my her vonden ysz, ind verbede dinckstege ind un- 
Ist ind nemant to clagene ind to vedene sonder vursprecker, he enhebbe 
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dan mynen urlauff, ind sonderlingen nemant dat gerichle to rumenen 
sonder offenbaren orlauff. 

VII. Ich vrage die vort, offte wer were, der herboven dede ind so 
dinckslechtig wurde, so wat sin broke sy? 

He sal vynden: Seestich schillinge yu der montzen genge. 

VIII. Ich vrage die vort, wo man die manen sulle? 

He sal eynden: Mit demseleen rechte. 

IX. 80 orleve ich allen vryenscheffen yre clage to offenen to rechte, 
1o unrechte verbede ich yme to clagene. 

X. Ich vrage die vort, so wat klage ind sache ich yn dijssem ge- 
richte to rechte richten moghe? 

He sal vynden: alle vemewroge. 

XL. Teh erage die vort, so wat vemewroge sij? 

He sal vynden: Alle dat entghaen die zehen gebode godis ist ind 
entgegen dat heylige evangelium, dar die gesatte rechte synt wsz- 
‚gevloissen, 

XII. So heysche ich klegere in gerichte z0 rechte na uszwisonge 
dysses ordels dreffende uff die zchen geboit godes, uff dat heylige ewan- 
‚gelium ind gesalten rechte etc. 

Dan soltu elage antworde ordell ind recht gaen laten na dem ge- 
satten rechte. 

Item so wer dan verwonnen wirt der clage zo rechte mit seven 
handen over den heyligen, den saltu alsıs vervoren vervemen ind ver- 
ordelen ind die leste senteneie orer ime thun: 

XIIL. Den beklageden vorwonnen wan N. neme ich usz deme 
öreden rechte ind vrijheit, dat pays (Papst) ind keyser gesat ind beste- 
diget hebben ind vort alle fursten herren ritter knappen scheffen ind 
eryen besworen hebben in dem lunde to Saissen, ind selte yn usz aller 
früheit ind rechte im konynghsban ind wedde, in den hogesten unfrede 
ind geve sin Wfl den vogelen ind den dyren yn die luft 20 verzeren ind 
berele syne sele gode in sin gewalt. Ind nym dan eyn deil strenge 
offte gebogede weden ind wurff die over den warf usz den gerichte 
ind sputet usz ind alle die scheffen evene, offte man den zo stunde 
henge. 















XIV. Vort so mane ind gebuyt eynem iglichen scheffen by symem 
eyden, so war sy den ankomen, dat y yn hain an den nchesten baum 
den sy gehebben mayen.“ 

Wenn auch die Nederfchrift diefer Rechtsweiſung, wie Lindner 
meint, nicht früher, als chma im dritten Jahrzehnt des fünfzehnten 
Jahrhunderts gemacht fein kann, jo enthält fie doch einen uralten Stern. 
Einerfeits dürfte aus ihr mit Sicherheit hervorgehen, daß fein Unwif: 
fender zu dem „heimlichen heiligen Ding“ Zutritt hatte und anderfeils, 
daf; von der Anwefenheit des Ingeflagten und feiner Vertheidigung 
nicht die Nede ift. Denn die Worte in Punkt XII: „Dan soltu 
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lage untworde ordell ind recht gaen laten“ dürften, weil, fie 
nicht durch Kommata gelrennt find, nicht chva in dem Sinne aufzu 
faffen fein: „dann folft du Stage, Antwvort, Urtfeil und Recht. ergehen 
Tajfen“, fondern vielmehr in dem Sinne: dann follft du ein die Aage 
beantwortendes Urteil, alfo nad) modernem  Spradigebraudie das 
Bewveis-Anterlofut ergehen Laffen, d. h. daß der Aläger mit feinen jedhs 
Givesheljern den Jnfalt der Mage zu befepmören habe. Diefes folgt 
ion aus den unmittelbar folgenden Worlen: „item so wer dan 
verwonnen wirt der clage zo rechte mit’ seven handen over 
den heyligen.“ Tas kurz vorher gejhülderte, bisher als. hiſtoriſch 
angenommene Verfehren mit feierlicher orladung des Angeklagten, 
Verteidigung Durd) zwanzig Eiveshelfer u. f. w. fgeint mir daher nur 
möglich gewejen zu fein, wenn es fih, fei es um einen „wiflenden“ 
Angellagten oder um das erfahren im „offenen Dinge” handelte, 
denn im geheimen Dinge war für den nicht cingeweihten Angeklagten 
fein Raum, cs fei denn, er habe fid) durch einen wifjenden Fürfpreder 
vertreten Taffen. ifjenben aber hüfften ſih in’s tieffte Ocheimnif. 
Sie waren dem Unwiffenden nicht befannt. Wie follte er ſich alfo an 
einen folgen wenden? Auf melde Meife war es ihm ferner möglich, 
mit dreizehn Gideshelfen, die ja fämmtlic Unwiffende fein mochten, 
den CD des Elagenden Wirfenden mit feinen fehs Giveshelfern. zu 
überbieten? Lindner (Veme, ©. 541) fagt daher aud), daß durd) feine 
Urtunde befejeinigt werde, ein anwejender Umwiffender ji zum Tode 
verurteilt worden. Mit diefer Anfidht ftimmt denn aud) der bereits 
altegirte Vericht des Aenens Spleius, nad) weldem Naifer Narl die 
heimlichen Nichter eingefept habe, mit der Vollmacht, „Jeden, von dem 
fie in Erfahrung brachten, da; er fie) verſchworen oder den Glauben 
gebrodjen oder cin anderes Verbrechen begangen Habe, mit dem Tade zu 
beftrafen, ohne jede vorausgegangene Ladung oder flattge» 
fundene Vertheidigung (mulla citatione praevia aut defen- 
sione praemissa).“ _ejen wir daher in den Luellen von orbnungs: 
möfiger Vorladung und Verteidigung vor den Freiftühlen, jo fann es 
Rh, meinen Dafürhalten nach, inmer, nur um Anklage gegen if: 
fende, eiwa wegen Uebertretung ihrer Amtsgewalt, Yruch des von ihnen 
abgeleifteen Eides u. f. m. oder um erhandkungen vor dem offenen 
Dinge handeln. e Schluffolgerung erfeheint mir um fo beredh: 
tigter, als es fejfteht, daf cs im gewiffen fällen nicht einmal einer 
gericpflichen Verhandlung bedurfte, um an dem Uebelthäter bie Strafe 
der Fehmes den Tod durd) den Strang eintreten zu Iaffen. Dei Hand» 
hafter That, blinfendem Schein und giftigem Munde (0. B. vorliegenden 
Sehigenif) waren zwei oder drei Schöffen durdaus beredtigt, den 
nten ohne Weiteres aufzuhängen. Dei Tpudichum (hier. 
Satan ®. 68, ©. 20) finde id in diefer Beziehung (nach) 
I. Grimm’s MWeisthümern, 2, 483—486) einen fehr Iehrreichen Fall 
mitgeteilt: 
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Im Jahre 1482 erſchien der Abt des Venediktinerlloſters unferer 
lieben Frauen zu Sa, Trierer Biöthums, mit zwei Conventäbrübern 
im Dorfe Aruft, um fih von den Schöffen, den Sofbauern und ber 
gangen Gemeinde bie Nedhte weifen zu Infen, die ihm im Dorfe zur 
ftänben. Sein Schultheif; im Dorfe Aruft, Heinrich von Weldersheim, 
ftellte im Namen des Abts die Fragen und die Schöffen wieſen darauf 
hin, daf; der Abt Orundherr und Oemalthere des Dorfes fei und die 
Bufen, Hein und groß, ihm zufämen. Dei diefer Gelegenheit nun 
if; der Abt dur) feinen Schultheif; die Bauern weiter bei ihrem ide 
fragen, mas ihnen über einen Sandel befannt jei, der fih vor Zeiten 
begeben habe, berührend einen Mann, den die „Sindfchöffen” im Dorfe 
zu ruft gehangen hätten. Die Männer nun fagten auf ihre Cide 
Igendes aus: „Zur Zeit als Sen Schteder noch am Leben gemefen 
und im Dorfe Aruft offene Herberge gehalten habe, da wären einft 
zwei fremde Männer in fein Saus gefommen und hätten bei ihm ge: 
Herbergt. Während dem Lam ein Mann, der hieß Nafen onrad und 
hätte fid) zu denfelben Männern g Da fagten die zwei Männer, 
fo etwas, wie als wenn fie wiffend wären; antwortete der obgenannte 
Konrad und fagte: „Ihr Buben, ich weiß; mehr davon zu fagen, als 
denn Ihr.“ Da begannen die zwei Männer denjelben Aonced in 
Seimlichteit zu fragen, was er davon wiſſe AS mun ber Sonrad 
Darauf feinen Vefheid geben Tome oder mochte, haben die zei 
Männer denfelben Konrad an einen Pflaumenbaum, der auf Sen Schre- 
ders Hofraithe ftand, gefangen.“ Der damalige Schultheif; Habe die 
zwei Männer feftnehmen Iaffen und über das Geſchehene dem früheren 
Abte Meldung gethan. Der Abt fei auch) fonleich nad) Aruft gefommen 
und Gabe, nach Aeftftellung des Thatbeftandes, nad) etlichen Leuten ge 
ſondt / die fi des heimlichen Sindgerihts verftanden und wurde ihm 
von ihnen gerathen, „da die zwei Männer, die ſolche obgemeldete That 
begangen hatten, den von ihnen gehüngten Konrad vom Baume abthun 
und in das Feld begraben follten, was auch alfo gefchah. Und die 
vorgemeldeten zwei Männer mußten fich von Stund an davon maden."” 

Ob num in diefem Falle ein reiner Mord anzunehmen üft, wie 
Thudichum meint, oder, wie id vermuthe, eine von Genoffen der 
heiligen Femme“ ohne weiteres erfahren vollzogene Hinrichtung eines 
auf handhafter That ertappten Menfchen, welcher fih des Pergehens 
ihufbig gemacht, fälfchich vorgegeben zu haben ein Miffender zu fein, 
eine Qorfpiegelung, die ohnehin mit der Strafe des Stranges bevroft 
mar, oder ob der Raſen Nontad für itgend ein anderes Verbrechen der 
Acht bereits verfallen war, — foviel fteht jedenfalls feft, vafı man den 
fremden Männern nichts anzubaben wagte. Für die Annahme, daß 
der Getödtete mit Recht getödtet murde, ſpricht ſchon die Thatfadhe, daf 
man ihn, wenn auc) von ben Tätern felbft, fo doc) nicht in gemeihter 
Erde, fondern auf freiem Felde verfharren lich. Wenn aber folde 
Hinrichtungen, ohne auch nur den mindeften Schein eines vorgängigen 
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gerichtlichen Qerfahrens, möglich waren und ihatfächlic vielfoch voll- 
ftredt worden find, fo erfheint es im Hohen Grade wahrjcheinlich, daß 
85 zur Derfehmung, d. h Frieblosfegung eines Umwiffenden teineswegs 
einer ordentlichen voriad ing und Vernehmung des Angeklagten bedurfte, 
wenn aux der Aäger feine Anklage mit. fedhs Civeshelfern eidich er- 
bärtet Hatte. SHiemit ftimmt denn auc) die bereits angeführte Bemerkung 
des Freieren v. Senfenberg überein, dahin gehend, daß die Forın des 
Proyeffes vor dem Fehmgericht die „ürzefte” gewejen fei (brovissima), 
während es bei den orbentliden Gerichten und daher aud) vor ben 
offenen Sigungen der Freigrafengeriche felbftverftänblich nicht nur ciner 
orbnungsmäßigen Vorlabung des Angefculdigten bedurfte, fondern cs 
ihm auch; freiftehen mußte, ſich aller Mittel zu feiner Vertfeivigung zu 
bebienen. 

Von den Sprücien der Freigrafengerichte war. felbftverftändlic, die 
Berufung an den Naifer immer zuläffig. Hinfichtlich der Terfehmung 
aber hieß «5: „Mer einmal verfemet ift, der bleibet verfemet. (Ro- 
sponsa ad questiones 3a und 13a der Fragen des Naifers Nuprecht. 
Lindner a. a. DO, ©. 21). 


Die Schöffen erfannten ſich gegenfeitig an gewiſſen Erlennungs- 
zeichen als „Miffende“. Co follen fie fidh beim Wegegnen unter Auf- 
fegung der rechten Hand auf die linke Schulter des Anderen mit der 
Anrede begrüßt haben: „Ich grüfe Euch, lieber Mann, was fanget Ahr 
bier an?" worauf der Gegrüfte erwiderte: „Alles Glüd Tehret ein, mo 
die Freiihöffen fein.“ Das Geheimmif; oder die Lofung beftand in den 
vier Yuchftaben: S. ©. ©. ©. (Stod, Stein, Gras, Grein d. h. Al). 
Bei Tifche follen fie das Mefier immer mit der Spige gegen fih ge: 
Halten haben. Nehmen wir an, daf; in biefer Vegiehung jo mandje 
Fabel im Munde des Voltes hier mit unterlich. 


Die Bedeutung des Fehmbundes laßzt ſich jedoch nicht Teugnen. 
Nie weit die Macht der „gcheimen" ſowohl, wie der Freigrafengerichte 
ging, und wie groh der Schreien war, den fie verbreiteten, Iehrt nicht 
nur jener Fall im Dorfe Aruft, — wagte dod) felbft ein vomehmer 
Prälat gegen zivei Männer nicht einzufehreiten, weldhe einen feiner Unter, 
thanen, ohne ingend einen Schein von Net brevi manu gehängt 
hatten, — fondern aud) die mehrfach gegen Fürften und Ser, ja 
gegen gange ftäbtifd;e Gemeinden ausgejpracienen Achterflärungen. Ernit: 
liche Verwarnungen, ctoa dahin gehend, dem Alage-Anfpruch gerecht zu 
werden, vom firäfliden Wandel zu laffen, hinfüro nicht weiter des 
Königs Straffen zu fhinben“ zc., mögen babei häufig, vorgefommen 
fein. Aus der zeiten Hälfte des 15. Jahrhunderts find uns 3. ®. 
einige Heizen im Higafhen Aämmereibuche erhalten, Denen zu Folge 
der Nigafche Roth feinen „Diener“ wiederholt nad MWeftfalen fandte 
und 1471 ertheilte der Freigraf Dugo von Lftermid dem Nathe ver 
Stadt, indem er, trat der Verbote des Hocmeifters, direft in einen 
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heimifchen Nechtsftreit eingriff, eine frenge Verwarnung). Eine alte 
Chronit von Thüringen und Seifen ?) berichtet: „wie der Nitter von 
Waldftein, der ein Wiſſender war, mitten in einem Mahle, an dem im 
Jahre 1402 Naifer Nuprecht und viele Fürften und Seren theilnahmen, 
einen der Iefteren, der im übermüthigen Muthmillen fid) zu einem & 
brechen befannte, ohne Weiteres vom Tiſche hinweg führte und draufen 
an einen Baum aufhängen ließ.“ Ob wir es in diefem Falle mit 
einer blogen Cage zu hun haben, wie Sinner meint, läft ſich jeht 
ſchwer entjdeiden. Der alte Chronift fährt jedoch fort: „Diefer Nitter 
Simon von Waldftein habe fon 24 Böfewihter auf gleihe Weiſe 
henten lafjen. Damals war Zucht und Ehre unter dem Abel, denn 
Jedermann forchte die ſchnelle Strafe.“ 

Im der grofen Macht der „geheimen Gerichte‘, ferner in den 
jpäterhin geradezu hanrfträubenden Ueberjchreitungen ihrer urfprünglichen 
Gompetenz, jonwie endlich in der jeder nothwenbigen Garantie für eine 
gerechte Urtheilsfällung baaren Form der gerichtlichen Lerhandlungen, 
besiehungsmeife des Veweiöverfahrens Ing mun aber auc), wie fon an 
gedeutet, die Urfache ihres jühen Nerfalls. Ich erwahne blos den ber 
Tannten Todjchlag des Nitters Hans von Hulten durch den Herzog 
Ulrich von Württemberg. Diefer hatte jenen in dem Verdacht des Eher 
bruchs mit der Herzogin. Und als er einmal auf der Jagd in dem 
Umftand, daß Hutten der Herzogin Ring trug, diefen Verdacht betätigt 
glaubte, ftich er den angeblichen Xerräther nieder, hing den Leichnam 
an einen Eichbaum und ftekte als Zeichen der wi Fchme das 
Schwert in den Baum, denn der Herzog war Ft Die Ver: 
wandten des Ermorbeten erhoben indej; wegen dieſes denn dad) zu 
formlojen Verfahrens, — es fehlten unter anderem die beiden anderen 
Schöffen bei dem Akte, — Beſchwerde bei dem Kaiſer und Herzog Ulrich 
verfiel in die Reichsacht. 

Wie aus der oben in nieberdeuticher Sprache bereits mitgetheilten 
Rechtsweiſung über Hegung des „heiligen geheimen Dinges“ erhellt, 
war die Praris per fas et nefas bereits dahin gelangt, alle Thaten, 
welche gegen „Gottes zehn Gebote und das heilige Evangelium“ vers 
fliehen, für „femervrogig” d. h. als vor das Forum ver „heiligen Fene‘ 
gehörig anzufehen. Damit war jeder Milltür Thür und Thor geöffnet. 
Stand es doch, Angefichts einer derartig ungen Gompetenzbeftimmung, 
in dem Belieben des Freigrafen und feiner wifjenden Schöffen, jo 
ziemlich jede Sache der Verhandlung durch die „heimliche At“ 
Au überweifen. Bereits im 15. Jahehundert beginnen daher die 
Magen über Willfürlichfeiten und Parteilichleit der geheimen Gerichte 






































1) €. Mettig: Die Vehme in Beziehung auf Livland. Sipungsberichte 
der Alterthumsgefeliciaft in Riga, pag. 32 fi. und pag. 56 fi. d. I. 1986. 

®) Nach Selbig in einem Aufiape über die Fehmgerichte in der Garten» 
laube. Jahrgang 1R%6. 
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und über bie Leichtigfeit der Aufnahme von Freiſchöffen, die nicht mehr, 
tie früher, zu den „ehrenfeften und biderben Seuten“ gehören. Soll 
doc um’s Jahr 1500 die Zahl der Freiſchöffen über 100,000 be— 
tragen haben. Da mag fo mancher mehr als zmeifelhafte Charakter 
unter ihnen gewefen jein, den jelbft der furchtbare Eidſchwur, den die 
Wiffenden zu leiften Hatten, nicht vor Verlegung feiner amtlichen Pflichten 
zurüdzuhalten vermochte. Die Freigerichte beginnen auch Klagen wegen 
„Gelofepulden“ in Verhandlung zu nehmen. Im „geheimen Dinge‘ 
werben neben N lagen wegen jchwerer Verbrechen aud lagen wegen 
geringerer Vergehen abgeurtheilt, welche nur mit gröferen und gerin- 
geren Gelobufen bedroht waren, hohe Koſten werden den Parteien 
in Hechnung geftellt (Lindner a. a. D., ©. 611 ff), kurz: die bisher 
To gefürchteten Gerichte verrathen allmählich immer mehr die Nei- 
gung, zu blofen Bufen- und Sportel-Erprejfungsanftalten herabzu- 
finten. Daneben laufen nebenher Urtheile und Erecutionen, die den 
Sharakter reiner Juflize ober gar Naubmorde deutlich zur Schau tragen. 
Daher fagt 3. B. ein Zeitgenoffe des Werfalles der Fehmgerichte, 
baftian Frand, in feinem Weltbuche (Tübingen 1534, bei Thudichum 
©. 17) in Anfnüpfung an den Bericht des Arnens Splvius: 

„Diefe heionifche Fantajei (seil. das weitfälifche Fehmgericht) iſt 
in einen folden Mipbrauc; gerathen, daß man mehr diejenigen, denen 
man gram ift, aus Neid, denn die Ucbelthäter aus Gerechtigkeit töbtet 
und es ift ein Mord und Tobfchlag, man reim's, wie man will; 
daher die vielen Beftimmungen in allen echten, daß man Niemand 
ungehört verurteilen foll, wider die Ordnung biefer Mörder find. 
Dazu hat die Urſach aufgehört, aus welder es Naifer Karl eingeſeht 
hat. Darum foll auch; dieſes heidniſche Gejep billig in den Dred 
füllen, weil fie an dem Papft nicht mehr zu Schelmen geworden find. 
Sollte man aber Alle richten, die vom romiſchen Glauben abgefallen 
find, Hilf Gott! meld’ ein Würgen und Hängen müßte man an- 
tichten und alle weitfälifchen Bürger wären nicht hinreichend zu Hen- 
tern und Richtern, wenn es gleich lauter Schöffen wären. Deshalb 
erachten Etliche, diefe Freiheit fei in Abgang gekommen ſchon zur 
Zeit Morimilian’s, Etliche erachten aber, fie beftche heimlich bei Lielen 
nad.“ 

Waren es aber einerfeits innere Gründe, die den heimlichen Ge- 
tichten den Voden unter den Fühen wegzogen, jo waren es anderer: 
jeits auch fehnvenviegende äufere Urfachen, die die Wirfjamteit diejer 
Berichte allmählich, lahm legten. Viele Fürften und Städte erwirkten 
fic) von Kaiferlicher Majeftät Privilegien, die fie der Competenz der 
reigrafen, refp. Nehmgerichte entzogen. Waren jene Aürften_ 
Herren früher von diefen geächtet worden, jo wurde num der 
uungedeht und Steid, Rad und Genferbeil denjenigen angedroht, die 
fi) etwa darauf betreten Tiefen, innerhalb der Grenzen von Vranden 
burg, Braunſchweig, der Länder des deutſchen Ordens ıc. oder inner: 
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Halb der Gebiete der Stübte Hamburg, Bremen und Lühek u. ſ. w. 
die Vollftredung eines fehmgerichtlichen Urtheils auch nur zu_ verfuchen. 
Was aber vor Allem der Fehme das Geben entzog, war die Wieder: 
befeftigung der Nechteficherheit, der vom Aaifer gebotene Sanbfrieben 
und die Erftarfung der Sanbeshofeit. Man fand jept im eigenen 
Sande Recht und Brauchfe es micht mehr auf „rolher Erde“ zu fuche 
Wer wollte es aud) den Territorialferren verargen, dah fie die Ci 
und Uebergrffe und fÄnveren Mifbräuche fremder Gerichte auf ihrem 
Grund und Boden nicht mehr dulden mochten. Einer der erften, 
welche gegen das eingeriffene Ummejen mit aller Energie einfchrtten, 
war der thatträftige Markgraf Chriftoph von Baben (147 
Brandenburg, Vraunfcweig, die freien Neictäbte folgten. Vald 
faßen die Fehmgerichte nur einen Schatten ihrer früheren Macht und 
gingen, überall ftreng verfolgt, von felbft ein. Jmmermann in feinem 
„‚Münchhaufen‘” zeichnet ums ein, treffliches Bild jener ofnmächtigen 
Veftrebungen der waderen weitfälifcien Bauern nad) zu Anfang diefes 
Jahrhunderts, tro veränderter Nultur- und finatlicer Verhältnifie, die 
Serechtfame der alten Freigrafengerichte, wenn aud mur auf eigener 
Scholle, aufrecht zu erhalten. 

Nicht wenige und dorzugsweiſe katholiſche Gelehrte Haben in den 
Fehmgeeichten „eine grofie und ehrmirbige Erfeeinung in der deutfchen 
Gefchichter” gefehen, fo z.B. aud der berühmte Jurift Narl Georg 
Wächter. IH muf; geftehen, daß id, mid) diefer Anfehauung niemals 
babe anfchiefen Tonnen. Iit aud) ihr wohlthätiger Einfluf; im Were 
auf des vierzehnten Jahrhunberts, in milker müter Zeit, nicht zu 
leugnen, fo muß; dad Jedem das im Dunklen jehleichende, heime 
tüdiihe, jedem Nechtögefühl miberftrebende Verfahren vor diefen heim- 
Tihjen Gerichten von jeher ein Dorn im Auge gewefen fein. Aus 
diefem Grunde glaube id) den Lefern der baltifchen Monatsjchtift Teine 
gang unmilltonmene Gabe zu bieten, wenn ich im Vorſtehenden auf 
die meueften Forfehungen über die Fehmgerichte und deren Nefultate 
Gier aufmerkfam gemacht habe. erbienft Profejjor Thubihum’s (Tü- 
Bingen) ift es, den fremden Urfprung jener Gerichte und. inäbefondere 
des bei ihnen üblich gewejenen heimlichen Verfahrens mit höchfter Wahr- 
fheinligfeit machgewiefen zu haben. NE dabei auch der Nimbus ge- 
falfen, weldjer bisher die weftfälifcpen Preis und rejp. Fehmgericte, als 
angebliche germanifche Voltsgerichte ober Nechtsnachfolger diefer lehteren 
umgab, Haben aud) unfere Tramatifer und Nomanciers einen von ge» 
beinmißvollen Schauern durchwehten Stoff eingebüft, welche in efett- 
voller Beleuchtung und unter Zuhülfenahme eines düfteren eenifchen 
Apparates feines Erfolges figer war — mir Haben feinen Grund, 
viefen Verluft zu bedauern. 























Mag. jur. M. Stillmark. 
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Leben und Säriften 
des Sinrländers Friedrih Ludwig Lindner 


Süddeutichland.“ 





mit beſonderer Verücfichtigung des „Wanueripfs aus 


(Schlaf) 





J IH. Stutgart und Münden. 
ie wir willen, blieb es nicht lange unbefannt, daß Lindner 
320 Verfaffer des Dianuferipts ſei); auch machte er felbit, wie 
es ſcheint, Fein Hehl aus feiner Autorfchaft?). Die Auf 
regung, die das Manufeript hervorgerufen Hatte, lief; es ihm doch 
bald vathfam erjcheinen, Deutfchland für einige Zeit zu verlaffen?). 
Von der würtembergifchen Regierung mit Empfehlungsjchreiben ver- 
fehen‘), begab er fid) Ende Juni 1821 in’s Ausland. Sein vor 





S. oben &. 673 (d. Balt. Mon). 

2) Wit, Fragmente 1, ©. 307: „Er (Lindner) war damals (Anfang 1921) 
au comble de sa gloire und nahm — wegen Herausgabe des Manuferipts 
aus Süddeutichland — Gratulationsbefuche an.“ 

®) Nefrolog 1815, ©. 

+) Aus dem Sqhreiben des (tönigl. Wirtemberg.) abinetschefs au den 
Grafen von Mülinen in Paris (Stuttgart 26. Juni 1821): €. 9. bechre ich 
mich, den Meberbringer Diefes, Heren Profefior Dr. Lindner, welcher eine Kite 
tärifche Reife nach Paris macht, Ihrer gütigen Aufnahme zu empfehlen, und 
Diejelben zu erſuchen, ihm in Allem, was den Zwved feines Aufenthaltes in 
Paris befördern Tann, Ihre geneigte Empfehlung und Unterftüpung gewähren 
zu wollen. Herr Prof. Lindner wird Ci. Hodmohlgeboren durch mehrere 
feiner politiichen Schriften betannt fein, und bei näherer perjönlicher Belannt- 
fchaft die Meinung, welche Diefelben aus diefen über ihn gewonnen haben 
werden, vollfommen betätigen. . . (Nönigt. Würtemberg. Geh. Archiv.) 
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läufiges Ziel war Londen, wohin ihn ein englifcher Staatsmann 
eingeladen hatte!). Auf der Hinreife hielt er fi einen Tag in 
Paris auf?), wo er ben würtembergiſchen Gefandten Grafen Mü— 
linen befuchte, der ihm von Baden her befannt war?). Diefem 
theilte er mit, daß er den Srönungsfeierlichfeiten in London beizu- 
wohnen gedenfe, um dann einen Monat in Paris zu verweilen‘) 
Mitte September fehen wir ihn wieder in Stuttgart). 

Während der nächjten drei Jahre arbeitete Lindner hauptſäch- 
lich für Murhard's „Politiſche Annalen“, das Hervorragendite Organ 
des damaligen Liberalismus. Sein Verhältniß zu Gotta, dem Ver— 
leger dieſer Zeitfchrift, ift großen Schwankungen unterworfen geweſen. 
Im Juni 1821 ſchrieb Linder: „Mit Cotta lebe ich nicht in Feind- 
ſchaft ſehe ihm aber nicht mehr: wir find zu verichiedene Menfchen” ); 
faum zwei Jahre jpäter bezeichnete er ihn als feinen „treuen Freund“ ?). 
Die Auffäge Lindner’s in den „Politiſchen Annalen” tragen nur 
theilweiſe feine Unterſchrift; zu einigen Artifefn Hat er fich ſpäter in 
der Sammlung feiner „Geheimen Papiere” befannt ®); wiederum 
andere tammen, wie aus dem Stil und einzelnen Wendungen zu 
entnehmen üft, entſchieden von ihm, obgleich eine Unterjchrift fehlt?). 
Mehrfach hat Lindner auch fremde, namentlich franzöſiſche politische 


1) Netrolog 1845, ©. 

?) „U ne s’est arrötd qu’un soul jour jei,“ (lus einem Schreiben des 
Graſen Mülinen an den Geh. Kabineläche, Paris 17. Juli 1621; Nönigt. 
Würtemberg. Geh. Archiv.) 

3) „Que (le professeur Lindner) je connais heaucoup pour Yavoir 
vu & Carlsruhe et ä Baden“ (ibid.) 

4) „I m’a dit qu'aprös avoir assistE au conronnement en Angle- 
terre, il reviendrait passer un mois à Paris“ (ibid.) 

3) Aus einem Briefe Lindner's an Nabel, Ctutigart den 11 Septbr., 
erfichtlich. 

°) Lindner an Varnhagen (Stuttgart den 28. Juni 1821). 

?) Lindner an Rahel (Stuttgart den 19. April 1823). 

*) „Politifche Beobachtungen über Obfturantiemus md Vittelmöhinteit“, 
Band VIIL (Stuttgart und Tübingen 1822), ©. 72-80; „die Dipfomaten“ 
(ibid, ©. 3-13) u. |. w. 

3) Co der Kuflahı „Der deutſche Bund und die Yundesverjummlung“, 
Bd. V (1829, ©. 111-142. Bol. hier S. 113 mit dem „Manufeript“ 
©. 207 und 218, ©. 131—134 mit dem „Manufeript* ©. 221 8. 
Baltifge Ronatsfgrift. Mb. KIA. den 11. A 
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Schriften für die Annalen überſett und fommentirt‘). Won ben 
jelbftändigen Auffägen aus diefen Jahren find, aufer den ſpäter in 
den „Geheimen Papieren“ veröffentlichten, bie „Kritiſchen Unter: 
fuchungen über die Politit des englifhen Minifteriums?) hervorzu- 
heben, denen das Streben nad) objeftiver Beurtheilung nicht abzu- 
ſprechen ift. Während feines Londoner Aufenthaltes Hatte Lindner 
eben Gelegenheit gefunden, die engliſchen Verhältniſſe beifer kennen 
zu fernen und fi) von manchen orurtheilen zu befreien). 

In's Jahr 1822 fällt eine Ueberſetzung, die Lindner von einer 
Schrift des Vielſchreibers de Prabt über den griechiſchen Aufitand*) 
lieferte. In diefer Schrift wird für die Grrichtung eines groß 
helleniſchen Reiches plaidirt, das aud) die gefammte Türkei umfaſſen 
folle. Die Anmerkungen und Zufäge, bie Lindner feiner eberfegung 
beigefügt hat, tragen denjelben Charakter, wie feine Bemerkungen zu 
der Schrift Bailleul’s?). Das Werf wurde in Deutſchland ver: 
boten ®). 

Um diefelbe Zeit etwa ſcheint Lindner an der Nebaftion der 
(Stuttgarter) Nedar-Zeitung Theil genommen zu haben. Seine publi- 
eiftifche IThätigfeit erregte lebhafte Beſorgniß in Wien; in einem 
vertraulichen Schreiben an Kaiſer Alexander gab Metternich der 
Ueberzeugung Ausdrud, daf Lindner, gemeinfam mit den Brüdern 
Murhard und einigen Litteraten in Frankfurt und der Schweiz, 












So W. IV (m 
die Regierungs> und Cppoi 
d. F. Onigot, Im Auszug 
gen von Dr. Eindner, 

2) 9. VI(1822), ©. 07-163 und 103—% 

3) „Im fepterem Lande (England) iſt Alles groß und auferordentlich“, 
ſchrieb er fpäter der Nabel (Stuttgart d. 19. April 1823). 

4) De In Gröce dans scs rapports avec l’Europe par M. de Prait, 
aneien archeväque be Malines (Medeln) (Paris et Rouen 1822) und Grie 
denland in jeinen Verätniffen zu Enropa von Herr de Rradt. rei nad) 
dem Frangfiicen mit Anmerkungen und Aujägen von Des Friedrich Ludwig 
Lindner (Stuttgart 1822). Eine wortgeirene Weberjepumg liefene 8. I. 3. 
vd. Halem, Griechenland in Voiehung auf Europa. Aus dem Franzöfiichen des 
Seren v. Brad. (Leipzig 1822.) 

3) Eiehe oben ©. 500. 

%) Barnhagen, Blätter zur preuß. Geich., II, 304, 


408-436 und V (182%, 107. „Ueber 
ion&mittel im gegemvärtigen Juftande Frantreichs 
aus dem ranzöjifchen Überfept mit: Anmertun- 
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in Beziehungen zu dem revolutionären „eomitö directenr“ 
zu Paris ftehe. Die offen ausgeſprochenen Sympathien Lindner's 
für Napoleon fönnen Metternich in biefem Argwohn nur beftärkt 
haben?). 

Varnhagen berichtet, daß Lindner ſchon während jeines Karls 
ruher Aufenthaltes (1818) häufig in Ausdrücen der Bewunderung 
von Napoleon geſprochen habe. Daß diefer „der Freiheit durch feine 
Siege und Herrfhaft gedient, darin waren wir einig, ob er es aber 
mit Vewußtfein und Abficht geihan, ob nicht die Sache der Freiheit 
längft auf befferem Wege fortichreite, darüber fonnten wir fireiten, 
ohne uns deshalb zu entzweien“2). Auch in dem Manufeript ift 
die Einwirkung Napoleonifher Ideen unverkennbar; dahin gehört die 
Verherrlihung des Nheinbundes, des Kontinentalfyftems?), die An— 
griffe gegen England und die Hanfaftädte; ja das ganze politiſche 
Syftem ift in napoleonif—hem Geifte gehalten. Noch mehr bejtärkt 
in diefer Hinneigung wurde Lindner durd) den Verkehr mit Lebret®), 
ber ein enthuſiaſtiſcher Vonapartift war. Die Wohnung, die die 
Beiden in Stuttgart bezogen hatten, wurde von ihnen (nad) dem 
Sitze Napoleons auf St. Helena) Hötel Longwood genannt und in 
ihrem Garten jegten fie dem Kaifer ein Monument mit der Injchrift: 








9) Aus Melternich's „Nachgelafenen Papieren“. Herausgegeben von 
Sohne des Siaatslanzlers Fürften Richard Metternic-Winneburg. Genrdnet 
und zufammengeftellt von Alfons dv. Kiinfowſtröm. Bd. IIT des Geſammi— 
wertes (IT. Theit Bd. I, Wien 1881), ©. 508: „Ala täte des premiers (des 
revolutionnaires allemands) se tronvent des bonapartistes allermnds. Les 
lieux les plus marquants aujourd’hai en Allemagne sont le royaüme de 
Würtemberg, la ville de Franefort et quelques villes de In Suisse. Les 
hommes qui jouent dans ces lieux les premiers röles, co sont les freres 
Murhard, quelques autres hommes de lettro & Franefort, et les redaeteurs 
de In Gazette du Neckar. Tentre prise de cette fenille est sonmise A 
l’influence du com directenr à Paris, et son rödactenr en chef, le 
Dr. Lindner, a servi pendant plusienrs anndes comme agent actif de 
Bonaparte en Allemagne.“ — Huf lebteren Punkt fommen wir gegen Schluß 
unferer Studie zu fpredien. 

3) Varnhagen, Dentwürdigfeiten IN, 281 und 

3) Manufeript S. 95 unten: „Das Kominentalfoften wird von einen 
wahehaft eropäifchen Intereſſe dittirt,“ 

9 Siehe oben ©. 501. 
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„an grand hommö?ti). Gemeinſam mit Lebret beabſichtigte 
Lindner die „ſämmtlichen Werke” Napoleons herauszugeben, doch 
erfehienen nur 4 Bände von diefer Ausgabe?). 

Im Allgemeinen fühlte fih Lindner in Stuttgart nicht fo recht 
heimiſch. Die Etadt erfchien ihm „ganz ausgezeichnet Tangweilig”, 
die Menfchen „trocken und pedantifch, nicht böje aus Leerheit”; 
nur im Kaufe war ihm Alles behaglich, freundlich, hübſch, wohl: 
wollend“). 

Er lebte in völliger „Abgefchiebenheit von den Menſchen“, nur 
im Verfehre mit ein paar vertrauten Freunden; jelbit die Schau: 
fpielerin Auguſte Brede ſah er nur felten, da ihre jehige Gefell- 
chaft, Graf Mingingerobe, ihm noch weniger gefiel als die vorige). 
Nach feiner eigenen Aeußerung Tag ihm auch wenig daran, wie 
„neue Menfchen“ über ihm urtheillen. „Ich verberge und verftelle 
mic) wohl abſichtlich und Tann lachen, wenn fie mich für dumm 
Halten”). 

Weber bie wichtigften der perfönfichen Verhältniffe Lindner’s, 
über feine Beziehungen zum Könige während biefer Jahre find wir 
nur wenig unterrichtet. Seine eigenen Mittheifungen hierüber dürfen 
nur mit Neferve aufgenommen werben: kurz nachdem das Manufcript 
erſchienen war, alfo zu einer Zeit, wo er zweifellos in engen Be— 
jiehungen zum Könige ftand, hatte er Varnhagen gefchrieben, „Herrn 
von Meyern (den König von Mürtemberg) fehe id) felten, doch ift er 
fehr gütig und freundlich gegen mich, ohne jedoch mir, wie es 
fheint, befonders zu rauen“*). Cine Schrift vom Januar 1822, 
von der fogleich die Rede fein wird, ſcheint den Beweis zu liefern, 
dafs der König ihm zu diefer Zeit noch nicht fein Vertrauen entzogen 





») Linduer an Nadel (Stuttgart 1. Juni 182%). „Nicht als politiſche 
Erſcheinung viycotegiih muh die Miefengeitalt Diejes Mannes aufgejaht 
werben.” „Mur Mofes und Mahomet mögen in ihren Seelen eiwas dehn- 
iches geiehen Gaben“ (id.). 
vres complötes de Napoldon (Stuttgard ei Tulingue) 1822 
Meift Sriefliches Moterial. 

3) Lindner an Rahel, 1. Juni 1923 

+) Einduer an Nabel, 19. Aprit 18: 

An diefelbe, 1, Jumi 

) Lindner an Varnhagen 





















Juni 1821 (Stuttgart), efr. oben ©, 
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hatte. Am 13. Juni 1823 ſchrieb Lindner der Nahel: „Herr von 
Meyern ficht mich faſt gar nicht.” Die wiederholten Mahnungen 
des Grafen Wingingerode') mögen in der That Eindrud auf den 
König gemad)t Haben. Als Lindner dann im April 1824 feine 
„Öeheimen Papiere” herausgab, mußte er Würtemberg vers 
lafien?). 





” * 


* 

Ende Januar 1822 erſchien, wie ſchon erwähnt, angeblich zu 
Frankfurt und Leipzig, eine Schrift unter dem Titel: Ueber die 
gegenwärtige Cage von Europa, ein Bericht feiner Hoheit dem Prin⸗ 
zen von * * auf Befehl vorgelegt von Freihern von X. Herausge— 
geben von Karl Heinrich Kollmanner (unter dem Vorworte ſich fgl. 
geheimer Legationsrath nennend, 39. ©.) 

Der Inhalt diefer Schrift, bie großes Aufſehen erregte und zu 
außergewöhnlichen Moßregeln Veranlafung gab, ift in Kürze folgender: 

Die politifche Lage Europas zu Beginn des Jahres 1822, jagt 
der Verfaffer, ift das Werk einiger großer Nabinette, und zwar 
ausſchließlich, des ruſſiſchen, öfterreichiichen und englifchen. Rußland 
fei infolge feiner Lage inmitten Europas und Afiens, und durch 
feine Ariegemacht das bebeutenbfte Neid) der Erde. Trop der ge 
waltigen Ländermaffe, übe cs aber feinen fichtbaren diktatorifchen 
Einfluß auf andere Staaten aus. Wie iin Kriege durd) die Armeen, 
fo beine es im Frieden durch bie Givilifation, die ftetig zunchme, 
feine Groberungen aus. Die erfte reineuropäiſche Macht bes Feit: 
landes fei vielmehr Oeſterreich. Frankreich, fein alter Nivale, 
liege ganz darnieder; durd fein künſtliches Finanzſyſtem, ſowie durch 
die Leitung der öffentlichen Meinung habe Oeſterreich die unbe: 
firittene Hegemonie über ganz Deutichland und Jialien gewonnen. 
Die dritte felbfländige Macht fei England. Unangreifbar auf 
feiner Inſel, in allen Welttheilen befiglich, alleinherrfchend auf allen 
Meeren, fönne England fid) jederzeit völlig unabhängig halten. 





+) Binpingerode, S. 81. 

2) Staats» umd Gelehrte Zeitung des Hamburgiichen unparteiifcien 
Korrefpondenten, 1821, den 30. Juni, Nr. 104 (unter der Rubrit „Paris“). 
„Die Etoile meldet aus Mannheim, dah Dr. Lindner wegen feiner neueften 
Schrift „Geheime Papiere“ Veſehl erhalten habe, Würtemberg zu verlafjen,“ 
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Den übrigen Mächten Europas bürfe nur ſecundäre Bedeutung 
zugelprochen werden. Frankreich fei durch innere Mirren, durd) die 
beitändigen Kämpfe zwijchen Ultras und Liberalen vollauf in Ans 
ſpruch genommen und daher verhindert, einen mahgebenden Einfluß 
auf den Gang der europätfchen Politik auszuüben. Nicht anders 
ſtehe cs mit Preußen. Der Muth, ſich offen für die „Geiftescultur“ 
zu erklären, fei der Negierung abhanden gefommen. Aus Furcht vor 
den Demagogen habe ſich Preußen, feine große Stellung in 
Deutfchland wergefiend, Oeſterreich angefehloffen und dadurd die 
übrigen Bundeoſtaaten nad) ſich gezogen. „So ift ganz Deutſchland 
durd) Bande des Geiftes, der Freundſchaft und der Furcht ölter- 
reichiſch geworden“ (S. 18). Schweden, Dänemark, Holland und 
die Schweiz enblich feien politiſch ohne alle Bedeutung. 

Nach diefer Sfiszirung der europäiſchen Lage fuct der Ver— 
faſſer die Politit, „vergemäß die andern Staaten handeln müßten, 
näher zu chavakterifiren und ihre Wirkung zu erörtern“). 

Hierbei kommt er auch auf bie Heilige Allianz zu ſprechen. 
Motive, aus denen diefelbe hervorgegangen, feien achtenswerth; 
die praftifche Anwendung ihrer Grunbfäge habe dagegen nichts 
Anderes als politifchen Stilljtand bewirkt. Das Veitreben, bie gegen: 
wärtige Ordnung um jeden Preis aufrecht zu erhalten, „der Grund- 
fat des Beſtandes der vorhandenen Rechte“ (S. 24), habe Ichlieh” 
lich zur Unterdrüdung aller neuen Ideen führen müflen. Die 
Vortheile diefes Syſtemes feien nur Oeſterreich zu Gute gefommen, 
das zu Karlsbad „als eriter Garant des Beſtehenden“ aufgetreten 
ſei. „Mit Hülfe der Politit und des Glückes“ Habe dieſe Macht 
„ein entfcheidendes Uebergewicht” gewonnen, „ohne daß Nufland 
oder England gleiche Vortheite hätte ziehen Finnen“ (S. 24). 

Doch mitten in feinen größten Erfolgen fehe ſich Deſterreich 
in feinem „Stabilitätsprineipe” auf's Schwerfte bedroht. Wenngleich 
die ſpaniſche und italieniiche Freiheitobewegung niedergeworfen fei, 
fo babe doch der unerwartete Aufitand der Griechen Europa „aus 
feinen ftabilen und Liberalen Träumen gewedt“, das „geitodte Rad 
der Zeit“ in Umſchwung gebracht und „die Schwüle, die drüdend 
anf dem Welttheile lag, gereinigt” (S. 25 und 26). Hier habe es 
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fich zuerft gezeigt, daß das bisherige Syſtem, das auf der religiöfen 
Grundlage der „Heiligen Allianz“ beruhe, zulegt dahin geführt, daß 
man — wie es Oeſierreich thatſäͤchlich gethan — die Verfolger der 
Chriſtenheit in Schuß genommen habe. Einer ſolchen Politit aber 
fünne fi unmöglid der Kaiſer Alerander, der eigentliche Urheber 
der Allianz, anfchließen. Eine Uneinigfeit dev großen Kabinette jei 
daher faum zu vermeiden, und vielleicht ſchon in Wirklichkeit einge 
treten. Feſt ſtehe es jedenfalls, daß „das Stabilitätoſyſtem feine 
zauberiſche Wirkung auf die Gemüther verloren” (S. 28). 

Zaſt zu gleicher Zeit“ aber fei auch die entgegengefehte Dot: 
fein, das Repräfentativfpftem, „von ber öffentlichen Meinung derlaſſen 
worden“ (&. 32). „Die Völfer haben aufgehört, dasjelbe als Uni: 
verfalmediein gegen alle politiihen Leiden zu halten (S. 29). „Es 
ift offenbar geworden, daß diefe Foftbare Anjtalt einzig zur Nahrung 
des Parteigeiftes tauglich fei, daß fie eine gute Negierung wohl 
ſchwäche, aber cine ſchlechte nicht beſſern könne“ (S. 30). 

So ſei denn „der Boden der Politit gefäubert von dem Re— 
volutionsunfraut, wie von den Giftpflanzen bes Abſolutismus. 
Beide Parteien finden feine Anhänger mehr, als allenfalls ſolche, bie 
ſich vom Genie untergeordneten Köpfe bezaubern Infen” (©. 32). In 
weiten Kreifen habe ſich die Neberzeugung Bahn gebrochen, daß „die 
Formen einer Regierung nicht das Weſen derjelben find“ (S. 34). 

Mar jei es daher, daß „ber wahre Ruhepunft des Zeitalters 
noch nicht gefunden fei, daf ein neues Syſtem entdeckt werden 
müſſe, welches den Frieden im Ginverftändniß mit der Neligiofität 
des heiligen Bundes und mit den Anfprüchen der Givilifation fihern 
Fonne” (S. 28). Diejes Syſtem müffe „eine Vereinigung der 
Kräfte des Volfes zur Erhöhung feines Wohljtandes, feiner geiftigen 
und politifchen Würde” herbeiführen, „GSeiftesbildung und Ver— 
ebefung der gefellfhaftlihen Zuftände* bewirken (S. 31) und in 
gleicher Weile „dem neuen Fanatismus, wie dem alten Abfolutismus 
den Kopf zertreten.“ Schon verbreitet fei „die Anerfennung des 
Gefepes der Natur, welches nur der Weisheit die Herrſchaft zuge: 
fteht, welches den höhern Genius zum Neformator der Geſellſchaft 
beruft. „Vorbereitet ift die Welt demjenigen beizuftimmen, ber 
ihre Bedürfniſſe verfteht und den Muth hat, fie vom Drude der 
böfen Geifter zu befreien“ (S. 33). 
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Der Aufjtand ber Griechen habe durch Erjchütterung des bis 
berigen Syſtenis die Möglichfeit einer ſolchen Erneuerung geboten. 
Auch Deutichland müſſe fi aus feinem Zuftande der Unfreiheit 
erheben. Der Bund fei ſtark, „wenn man ſich nur auf feinen 
Genius verfteht." „Die deutſche Negierung dürfe nur wollen und 
wir werden unter diefer Verfaſſung das bejte, eiwilifirtefte und kräf⸗ 
tigfte Wolf der Erde fein” (S. 35). 

Aufgabe der „mindermädjtigen Staaten” fei es, dem „bis: 
herigen duldenden Vertrauen“, der „Hauptftüge des Syſtems ber 
Größere“, ein Ende zu machen. Deutſchland darf Hoffen, „aus 
feiner Betäubung zu erwachen“: „das Ziel ift würdig ber Anz 
Üirengung, es ift fogar leicht zu erreichen, weil die Wege ſchon vor 
der Zeit gebahnt find. Auf die Bundesafte geftügt, Tann Deutſch⸗ 
land ſich in den Beſitz feiner Würde und Unabhängigkeit ſehen. 
Jeder fouveräne Fürft Tann das Beiſpiel der Ermuthigung geben. 
Sei feine Militärmacht noch jo gering, die öffentliche Meinung wird 
fie verhundertfachen.“ „Eine einzige männliche Erklärung am Bun: 
deotage, im Angeſicht der Welt abgegeben, ift im Stande den Nebel 
zu verfcheuchen, der bisher auf den Frankfurter Verhandlungen 
ruhle“ (S. 36 und 37). 

Der „Vericht“ wurde fofort nad) feinem Erſcheinen verboten; 
in Frankfurt, dem angeblichen Drudorte, wurden ſämmtliche Erem: 
plare, die in den dortigen Buchhandlungen vorräthig waren, von der 
zuftändigen Behörde in Beſchiag genommen*). In diplomatiſchen 
Kreiſen erregte der „Vericht” nicht geringe Scnfation. „Ein ſoiches 
Meteor erſchien lange nicht am beutfchen politiſchen Himmel“, be: 
merfte Geng in feinem Tagebudie?). 

Bei Erwähnung des griechiſchen Aufftandes Hatte der „Be 
richt” gelegentlich den „öfterreichifehen Beobachter”, das offiziöfe 
Organ der Negierung, angegriffen (S. 26), weil dasjelbe für die 
Tinten Partei genommen Hatte. Dieje Herausforderung blieb nicht 
unerwiedert. In einer meifterhaften Denkfcrift?), an ber mit großer 




















3) Literar. Nonverj.- Blatt 1822. Nr. 121, 
2) Aus dem Nachlaſſe Varnhagen's von En] 
von Gent, Bd. TIL (Leipjig 1874), ©. 6. 
>) Gong, Ejriften (Weid) V, 17-231. 
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Sorgfalt gefeilt worben war"), unterzog Geng bie Schrift einer ein- 
gehenden Beiprehung. Metternich hielt den „Bericht“ für fo ge 
fährlich, daß er die Arbeit von Geng ſämmilichen öſterreichiſchen 
Gefandten zuftellen ließ; zugleich wurden diefe durd) ein Gitculär- 
Schreiben ?) autorifirt, den Gentz ſchen Aufſatz ben Höfen, bei denen 
fie beglaubigt waren, confibentiell mitzutheilen. 

In feiner Kritif giebt Geng zunächſt die Analyfe der Schrift 
und erflärt dann, daß bie in derſelben entwicelten Ideen jeder Be— 
gründung entbehrten. Niemals Habe ſich Oeſterreich eine Unter: 
drücung der „Mindermächtigen“ erlaubt; fein ganzes Veftreben gehe 
viehnehr auf Erhaltung und Ausbau ber Föderativverfaffung. Der 
deutſche Bund, „der Mittelpunkt des Lebens und ber Kraft” Eu: 
vopas®), „habe feine politifche Bedeutung noch nicht verloren; das bis- 
herige Syſtem, „die legte Schugwehr der Welt gegen den Einbruch 
der neuen Barbaren“, ftehe noch „feit und unerfchüttert“*). „Der 
Enthufiasmus für die griechiſche Sache“, die nach Angabe des Ver 
faſſers Uneinigfeit zwiſchen den grofen Habinetten bewirkt habe, fei 
daher „nichts als ein falfches Spiel, welches ganz anderen Abfichten 
zum Dedmantel dient“ °). „Um Deutjchland allein iſt es ihm zu 
thun“ %) und zwar Habe ber Verfaffer „nicht ſowohl bie Völlker, als 
die Fürften, ja eine gewiffe deutlich bezeichnete Klaſſe von 
Fürften, wo nicht einen einzelnen , von dem neuen Nefor- 
mator befonders Begünftigten zum Augenmerf“ ?) genommen. 
Auf verfaffungsmähigem Wege, in Bundesform folle diejer Deiter- 
reich entgegentreten; dann Fönne er, „ein deutſcher Bonaparte, durch 
eigene Kraft das Gejep der Natur, welches den höheren Genius zur 
Herrſchaft beruft, geltend machen, um feinem eigenen unumſchränkten 
heroiſchen Willen einen der Aufklärung und Givilifation des Jahr: 


*) Gen, Tagebücher IN, 8, 10, 11, 12. 

?) Allgem, Zeit. 1822, Beilage 13. In diefem Cirlulärſchreiben wird 
dem „Berichte“ „eigenthümlicher Schwung, ſchneidender Ton und bedeutungs- 
dolle Kürze“ zugeiprochen, 

3) Geng' Schriften Weil), 231. 

+) 1bid, 
>) Genf 
*) Ind. 3 
3) Ibid 







riften (Weid) V, 223. 
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Hunberis würdigen Thron zu errichten” 1). Eine ſolche Politik zu 
empfehlen, fei der Grundgedante und Enbzwedt der Schrift. — Feit 
fiche es fernerhin, daß ein derartiger Plan nicht „in dem Kopfe 
eines vereinzelten Schriftftellers aufgegangen“ fein könne; offenbar 
habe hier „ein unbefcheidener Vertrauter die unreifen Anfchläge einer 
Partei” verrathen?), an deren Spige ein „rajtlos abenteuerlicher 
Nathgeber” *) ſiehe. 

Diefer Hinweis auf den Urfprung der Echrift war nur all- 
zudeutlich und wurde aud) fofert verftanden®). König Wilhelm ließ 
daher, um jeden Verdacht der Complicität von ſich abzulenken, die 
Denfjehrift von Gentz in feiner „Hofzeitung“ abdruden °). 

Was fpeciell den Verfaſſer des „Berichtes“ anbelangt, jo 
nimmt Geng an, daß derfelbe identijh mit dem Verfaſſer des 
„Manuferipts aus Südbeutichland“ *) fei. In gleichem Sinne fpricht 
fidh eine zeitgenöffifche Prefftimme aus, die den „Dr. 2., Chatoul: 
penfionär eines Hofes”, „ein Genie aus dem fiefen Norden“ ?), als 
den Verfaſſer der Schrift bezeichnet. 

In den „Politischen Annalen“, mit deren Nebaktion Lindner, 
wie wir wiffen, in litterärifchen Beziehungen land, findet ſich ein 
Neferat über den „Vericht“, das, bejeichnend genug, die Ueberfchrift 
„Neues Manufeript aus Deutſchland“ trägt*). Ein anderer Auf 


) Ibid. 227 und 228. 

®) Ibid. 231. 

>) Ibid. 230. 

+) Zarnagen, Blätter zur preuß. Geich. II, 78. „Mertwürdiges öſier- 
reichiſches Umlauficpreiben über die fogenannte goilmannerſche Schrift. Starte 
Hindentungen auf den König won Würteniberg umd den Minifter von 
Kangenheim.“ 

®) Bignon, les cabinets et les penples depuis 1815, jusqn’ä la fin 
de 1822. (Paris 1822) P. 191. „Peu de temps aprös elle (die Genp’iche 
Erwiederung in der Allgemeinen Zeitung) est röpetde par 1a gazette ofici- 
elle de Stuttgard 

) Geng' Schriften (Wei) V, 

*) Litterär. Nonverf.-Bla 120, S. 514 und H1D. Lepteres 
ift entichieden eine Hindemung anf Sindner's furländifche Hertmt. 

*) Kolit. Annalen, Bd. V (1822), ©. 105-220. Im dem kurzen 
Kommentar, der fih an das Referat ichlieht, wird treffend bemertt, daß das 
police Syftem der Schrift auf einen „geläuterten und gereinigten Napo- 
Teonismus hinauszufommen“ feine, demzufolge die Intelligenz obenan 
ftehen“ folle (©. 210). 
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ſatz der „Annalen“ enthält mehrfach Stellen, die mit einzelnen Pars 
tien des „Berichtes“ und des „Manuferipts” beinahe wörtlich über: 
einftimmen, was jedenfalls für die Autorſchaft Lindner’s ſpricht!). 
In den „Geheimen Papieren“ Lindner's begegnen wir einer Aeufe- 
rung, bie auf das Geſchick, das ben „Vericht“ traf, Bezug zu 
nehmen feheint?). Auch font enthält jene Sammlung mehrfad An: 
Hänge an die Ideen des Berichtes. 

Endlich wird in einem Aktenftüce des würtembergif—hen Staats: 
archivs von der Schrift in einer Weiſe gefproden), bie es höchſt 
wahrſcheinlich macht, dafs diefelbe von Lindner herrühre. 

Der Stil der Schrift erinnert Iebhaft an das „Manufeript”. 
Die Annahme, daß der „Bericht“ wirklich von Lindner abgefaht iſt, 
ſcheint uns nad) Vorſtehendem nicht zu gewagt. 

Ob die Schrift geradezu im Auftrage des Königs geſchrieben 
worden ift, wird fi) kaum mehr conftativen laſſen. Aus dem Um- 





>) Der deutiche Bund und die Bundesverfmmlung, Bd. V (1822), 
Siehe oben &. 757, Anm. 9. Val. ©, 130 und 131 mit dem 
1,33 und 36, und S. 140 mit dem „Berichte“ ©. 
„ES iſt nach der mildeften Bezeichnung mindeſtens uftug, 
wenn ein Hann im Amte, im Namen einer großen Autorität, irgend ein 
Individnum fr einen Nevofutionär ertlärt, und gleichwohl feinen Beweis aufs 
ftelt, der die Öffentliche Autorität berechtigen Mnnte, den angeblichen Aufwieg 
Ter in Mntfngeftand zu ſeben · (Genf hatte in feiner Kritit des „Berichte 
die, wie wir wifjen, von Metternich, „der großen Autorität“, fämmtlichen 
Öfterreichiichen Gelanbiichaften ngejtelt wurde, den Lerfaffer des „Berichtes“ 
als Rovolutionär bezeichnet: Genp’ Schriften, Ausgabe v. Beid, V, 223.) Cir. 
Alg. Fig. 1822, Beil. 1 

?) Aus einem Schreil 






















n des Dr. Michaelis (eines Vertrauten des 
Stuttgarter Hoies) an tantsfehrerär (Stuttgart d. 21. Juni 1822). „In 
dem Auffage (der Nritit über den Vericht in fiter. Nonverj.-Blatt 1 
Mr. 129) wird, um dem Dr. Lindner weh zu hun, Die Negierung bes Königs 
fchmäbtich verleumbder. Und dazu follte ich jähig fein? Wollte ih dem Dr. 
Lindner heimlich ein Bein unterichlagen, fo wäre ja wohl die wahrlich nicht 
jondertich icharffch die Hegierung aus dem Cpiele zu 
affen. Meberdies ijt mein Verhältmih zu Dr. Lindner ſchlechthin fein feind 
fetiges, ich theile feine Grund/äe nicht, und er wird wohl hierin, aber auch 
ar hierin Gleiches mit Gleichen vergelten, Von einer Feindfchaft im eigent» 
lichen Sinne, die dod) allein den gütgefchwollenen Aufjap (m Nonver.-Blatt) 
zum Tafein Hat bringen fönnen, fann yoifdien uns ad nicht auf die ent 
ferntefte Weite die Aede fein.“ (Nönigl. Wintenberg. Geh. Ctantsnrchiv.) 
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ftande, daß die Dentichrift von Geng in der Stuttgarter Hofzeitung 
abgebrudt wurde, läßt ſich nichts Poſitives ſchließen. Sicher ift fo- 
viel, daß bie Ideen des „Berichtes“ auf vollen Beifall von Zeiten 
des Königs rechnen durften. Die Nolle eines Neformators, bie ber 
„Bericht“ offenbar bem Könige Wilhelm zugedacht hatte, konnte dem 
Ehrgeise desfelben nur ſchmeicheln. Die geringſchätige Beurtheilung 
des Nepräfentativfpftems entſprach den Neigungen des Königs: das 
willfürliche Verfahren gegen ben Abgeordneten Lift (1821)*) Hatte 
jeden Unbefangenen überzeugen fönnen, daß der Freifinn, den ber 
König den Grofmächten gegenüber zur Schau trug, nur Mittel zum 
Zwede jei. Sein Haß gegen Oeſterreich endlich Hatte ſich feit der 
‚Zeit, wo das Vlanufeript erfchien, womöglich noch geiteigert; 1823 
kan 8 fogar zu völligen Vrudje?). 

Das Poſitive ift, wie im „Manufeript”, fo auch im „Berichte“ 
mehr angebeutet, als ausgeführt. Eine Bedeutung hat die Schrift 
als Sympton der Stimmung gegen Dejterreich, die um jene Zeit 
am Stuttgarter Hofe, wie überhaupt im Süden, herrſchie. Nicht 
ohne Verechtigung datirt Geng nad) dem „Verichte” die dritte Pe— 
viode der deutſchen Bundesgeſchichte, „bie Periode der Oppofition 
gegen Oefterreich" >). 


* 


Die zweite gröhere Schrift Lindner's während der Jahre 
1821-24 waren die „Geheimen Papiere”*). Der etwas ſelt⸗ 
fame Titel wird von Lindner im Vorworte nadjitehend erklärt: Ei- 
nige Zeit vor Erſcheinen der Schrift habe er ein Schreiben von 





?) Geroinus, VII, 219-2: 

>) Gervinus, VIT, ©. 140 mb 141. 

3) Gen” Schriften (Weil) V, 229, eir. auch A. W. Schmidt, Preufens 
Deutfche Politit, 1785, 1806, 1819, 1800. (8. Auflage, Leipzig 1867, 
©. 178 fa) 

+) In der „Allgemeinen Dentichen Biographie · werden die „Geheimen 
Papiere“ Lindner abgeiproden (XVIN, ©. 701). Das Eremplar, in defien 
Berite Berfafier vorliegender Studie üft, giebt als Autor der „Geheimen 
Papiere“ ausdrüclich Dr. Friedrich Sudtoig Sindner an. Der Artifel über 
Lindner in der „Allgem, Biographie" (d. Julius Edardt) enthält, beitäufig 
bemerkt, auf einer Drudjeite adjt Fehler reipettive Ungenauigteiten, 
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einem Freunde erhalten, in welchem er aufgefordert worden fei, ſich 
in Acht zu nehmen, da man feine geheimen Papiere confisciren 
wolle. Auf diefe Warnung hin habe er feine alten Manuferipte 
einer Nevifion unterzogen und dann beſchloſſen, mehrere feiner Auf- 
füge und Bemerkungen druden zu laſſen, um fo der Polizei alle 
Weitläufigkeiten zu eriparen. Weil er fi) einmal gewöhnt, biefe 
feine Auffäge „als feine geheimen Papiere anzufehen“, habe er ber 
Schrift diejen auffallenden Titel gegeben, hinter weichem man jedoch 
nichts Pikantes oder gar Verfängliches vermuthen dürfe. 

Die Sammlung wird eröffnet durch „Miscellen über Welt 
und Zeit“, die hauptjächlid Aphorismen über politifche, refigiöfe 
und fociale Fragen enthalten. Die „Miscellen" (212 an Zahl) 
find von verfchiedenem Umfange und Werthe; unter ihnen finden 
ſich auch einige längere Betrachtungen‘). Häufig fommt der Ver— 
faſſer auf Napoleon zu Sprechen *), den er als das größte Genie des 
fegten Jahrtaufends feiert. Zahlreich find die Ausfälle Lindner's gegen 
die „Objturanten“ und Deutichthümler®). Die Ultras werden ſcharf 
verurtheift, doch auch die liberalen Verfaifungen, die Lindner im 
„Manufeript” als das werthvollfie Eigenthum der Nation bezeichnet 
hatte, findet Hier Teine Schonung; beiden Parteien wird eine weife 
Regierung als das Heil jedes Staates entgegen getellt‘). Als cr- 
ſtrebenswerthes Ziel bezeichnet der Verfaſſer — felbftändige Haltung 
gegenüber dem Parteigetriebe®). Einige der „Miscellen“ nehmen 
Bezug auf fein perjönliches Geichid*). — Die „Vertrauten Briefe“, 





) So Miscelle 120 (über politiſche Spradwerwirrung), M. 197 (über 
Greuel der Nevolutionen). 

) M. 9, 11, 66, 78, 153, 162 ꝛc. 

3) WR. 80, 91 

YO. 16, 32; „Die Liberalen find bemüht, die Zufunft als 
Gegenwart darzufiellen; ie Mitea meinen dagegen, man KHnnte die Gegenwart 
in die Vergangenheit treiben. Die Aufgabe der Regierung ift zeeller; fie ſoli 
die Gegenwart verftehen und alle in {hr vorhandenen Kräfte zum allgemeinen 
Weiten feiten.“ 

3) M. 4, „Wird in Kämpfen der Partei auf allen Leiten geiehlt, fo 
ſoll der weile Mann fid) zu Teiner halten, doch fan er derfuchen jede zu 
befehren.* 











M. 125. „Oft glauben die Leute, ich ſpräche aus Hals gegen fie, wenn 
ich mit Siebe für fie erfült und fie vor Thorheit und Schaden zu bewahren 
bemüht bin.” WM. 92. „Berfolgt ihr die Talente, jo werdet ihr dem Cpotte 
der Tafente wicht entgehen.“ M. 110. „Viele fräftige Männer umferer Zeit 


Haben in Enropa ihr ©t. Helena gefunden.“ 
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die auf die „Miscellen“ folgen, handeln über Tagesfragen. In 
den beiben erften Briefen vom Jahre 1814 ſucht Lindner nachzu> 
weifen, daß der Kampf ber Alfitrten gegen Napoleon weder der 
Freißeit, noch dem Vaterlande und den deutſchen Fürften einen 
nennenswerthen Vortheil verſpräche. Der Krieg werde lediglich, im 
Interefje der 4 großen Mächte geführt; für die deutſchen Staaten 
fei die Allianz mit Frankreich nur heilfam gewefen. Die Motivirung 
iſt dieſelbe, wie wir fie im „Manufeript” gefunden haben. In den 
Briefen vom Jahre 1818 wird ausgeführt, daß die Fureht vor dem 
Erftarfen der demagogiſchen Partei eine ganz müffige fei. Der 
Brief vom Jahre 1820 giebt dem Widerwillen des Verfafiers 
gegen bie Revolutionäre Ausbrud. Aus bem Briefe vom Jahre 
1821 fpricht eine ganz refignirte Stimmung. „In Deutjchland it 
jest ſchiechthin nichts zu thun als den Wiſſenfchaften zu huldigen 
und die Gefdhichte zu ftubiren” '). — In dem Aufſatz „über bie 
ipanifche Contrerevolution“ berührt Lindner nur ganz Fury den 
Gegenftand, um daran Betrachtungen über die Stellung ber beiden 
großen Parteien Europas zu fnüpfen. Die Beſorgniß, daß die 
Kultur duch den augenblidlichen Triumph der Reaktion in Spanien 
gefährdet ſei, erfcheint ihm unbegründet. Die wahre Civilifation 
fönne felbft „in Ländern Fortſchritte machen, in denen es feine 
(porlamentarifche) Tribüne giebt” (C. 103). Die Verfaffung als 
ſolche fei nicht im Stande, „irgend ein Volt in Guropa von feinen 
Uebeln zu befreien” (S. 104). Keine der beiden großen Parteien, 
weder die Liberalen, noch die Ultras, fei unbedingt im Nechte. Der 
„benfende Mann“ müſſe unabhängig von den Doktrinen derfelben 
„ruhig auf die ewigen Gefege der Moral vertrauen,” und in Frie- 
den mit der Menfchheit und den Negierungen leben“, welche Leh- 
teren — „was zum größten Troſt gereicht” — „über den Parteien 
erhaben ftehen“ ?). 

Im dem Auffage „die politifche Neform und die neuen In 
tereffen“ wird der Gedanke durchgeführt, daß eine „repräfentative 


H S. 96. In einem faft gleichzeitigen Schreiben an die Rahel (Baden, 
14. Septbr. 1821) meint Cindner, „dah die nächften 10-20 Jahre (politiich) 
jsbedeutend. jein werden.“ 
2) ©. 110 und 113. Dieſe Ausführnngen über den Werth der Ler- 
jaſſungen und die Yedeutung der Regierungen erinnern an die Ideen des 
„Berichtes über die günftige Lage Europas.“ Siehe oben ©. 703 |. 
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Regierung eitel Spielwerk“ ſei, ehe den neuen Intereſſen ein reelles, 
materielles Uebergewicht über die Kaſienintereſſen gefichert iſt“ 
(. 180). Die Liberalen werben getabelt, weil fie zum Sturze 
Napolcon’s beigetragen; denn erft durch den Fall diefes Mannes 
ſei das „Centrum der Macht gefprengt, die auf die neuen Interefien 
fid) ftügte“ (©. 133). „Immer das Ziel im Auge“ hätten die 
Liberalen „den einzig möglichen Weg’ (S. 174) zur Erreichung 
besjelben verfannt; fie hätten vergeſſen oder überjehen, „daß die 
Diktatur nothwendig, wenn bie Freiheit gegründet werden foll“ 
(S. 166). Da man Napoleon nicht vergönnt habe, „den Sieg des 
Neuen über das Alte zu Ende zu führen,” jo handle es ſich bei 
dem Streite, „der die ganze Welt in Unruhe ſetzt“, noch immer um 
die Frage: jollen die allgemeinen oder die Kaſtenintereſſen das Ueber: 
gewicht Haben?” (S. 181). Erit nad) einigen Jahrzehnten werde 
biefe Frage vorausfichtlid; entſchieden werben. — „Voll anſt 
Stellen, aber für den tiefer Blickenden reich an Gompenfationen; * 
„mit einigen erläuternden Noten wäre aus dieſem Artikel der größte 
Vortheil zu ziehen,“ urtheilte Gentz über den Aufſatz in ſeinem 
Tagebuche ) 

Der nachſtfolgende Aufſatz „über ariſtokratiſches und bemo- 
kratiſches Princip“ enthält einen Commentar zu einer Aeußerung 
des Freihern von Gagern?). Im Gegenfage zu Gagern, der für 
ben Abel als ſolchen einen bevorzugten Rang in der Monarchie ber 
anfprucht, führt Lindner aus, daß mur großes Landeigenthum die 
Ariſtokralie zu einer Stellung als „erite Zwiſchenmacht· (S. 197) 
im Staate berechtige. 

Etwa zwei Jahre vor Erjcheinen der „Geheimen Papiere“ 
hatte Lindner in den „Politischen Annalen“ einen Aufjag über 
„Die Diplomaten“ ?) veröffentlicht, jedoch ohne Namensunterjchrift. 

1) Genf" Tagebücher, II, ©. 130 und 131. 

5 Diefe Aeußerung findet fih in einer Nede, bie Gagern auf dem 
Bundestage gehalten hatte, f. diefelbe Hans v. Gagern, „Mein Antheil an der 
Kotitit*, Bd. II (Stuttgart und Tübingen 1830). ©. 171-188. 

3) Politiiche Annalen, Bd. VII (1822), ©. 3-13. Ueber diefen Auf. 
jap bemerft Gentz: „Man hätte ihn vieleicht in Stuttgart, da er Anfpiehungen 
auf Perfonen zu entalten ſcheint. micht gejtatten ſollen. Für uns Andere ift 
er zwar voll iacherlicher Anmaßung, doch luſtig zu lejen.“ (Tagebücher III, 
131 fg) 
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Der Aufſatz enthält wenig mehr als einige farkaftifhe Bemerkungen 
über die Bemühungen diplomatiſcher Agenten, durch Mittheilungen, 
bie ihren Negierungen erwünſcht jein mußten, beren Gunft zu ger 
mwinnen. Der „Deutfche Beobachter“, ein rabifales Stuttgarter 
Blatt, Hatte den Auffag aus den „Annalen“ abgebrudt!). Der 
badiſche Gefandte am Bundestage, Freiherr von Blittersdorff, ſchrieb 
hierauf einen Bericht, in welchem er erflärte, daß der Aufjag über 
„hie Diplomaten“ „diefe angejehene Kaffe von Beamten auf das 
igſte und Frivoljte behand'le und daher „unverträglich 
mit dem monarchiſchen Principe’ jei?). Im feiner Vertheidigung 
in den „Geheimen Papieren“ befennt fi Lindner als Verfafier des 
in Frage ftehenden Aufjages und prüft dann die einzelnen Punkte 
der Anklage; hierbei geht es nicht ohne Sophismen ab’). Er 
fommt zum Nefultate, daß fein Auffap „mit der Sicherheit der 
Bundesitanten vollfommen verträglich“ fei (S. 222). Die Haltung 
des Artikels iſt eine fehr mafvolle; bejonderen Scharffinn in ber 
VBeweisführung *) haben wir nicht entdeden können. 

In dem Artifel „Graf von Bismard’s Feldherr‘ giebt Lindner 
eine beifällige Kritif über das Werk eines würtembergiihen Ge 
nerals®). Er rühmt dem Verfaifer nad, da er, in bewußtem 
Gegenfage zu ben Anfichten der Routine, in „ben Geift und Zwed“ 
der Rriegsunft (S. 230) eingedrungen fei und fih zugleich durch 
Anerfennung der „Grundfäge der Freifeit” (S. 237) als Ehelmann 
in vollem Sinne des Wortes erwiefen habe. 





+) 1824, Nr. 21 und 23. 

3) Chr. Geheime Papiere ©. 199, 

3) So war in den „Dipfomaten* (Annalen VIH, 7) geſagt worden: 
„Der Piah, den in der Geſchichee die Unterzeichner gewiſſet Veichlüfte einnch- 
men werden, ift nicht jehtver zu erraten.“ Im Seiner Entgegmung Lehauptet 
Linder, dafs dies mur „ein ganz allgemeiner Sa“ jei, da „leine Zeit, fein 
Ort” genannt werde. (Geheime Papiere ©. 218.) ir glauben, daß es laum 
einen Lefer gegeben Habe, der bei diefem Ausbrud nicht an die Karlsbader 
Beichlüfe gedadit Hätte. (Cfr. auch Bent, Tageblidier IN, 132) 

+) Barnagen nennt diefe Verteidigung allerdings ein „Meifterftüd 
(Dentvürdigteiten V). Es ſcheint uns, dal Seine freundfchaftliche Gefinnung 
für Cindner fein Urteil beeinjluht Hat. 

3) Friedrich Wilhelm, Graf dv. Bismard, der Feldherr nad, Vorbildern 
der Alten. Gotloruhe 1820.) 
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Die „politifchen Betrachtungen über Obfturantismus und 
Dittelmäßigfeit” find nad dem Ausdrucke von Gent „in einem 
Gefühle von Unficerheit, von Mißbehagen und böfer Laune ge: 
ichrieben, wie wir fie unferen Feinden immer wünfchen müßten“). 
„Ueberall offenbaren ſich,“ ſagt Lindner, „die vielartigiten Elemente 
der Gährung.” Cine Abhülfe könne nur geſchaffen werben, wenn 
„eine große Perſönlichteit· erſtehen wollte, welche die „Panarchie“ 
beſeitigen würde, „an ber jeder ſeichte Kopf theilnehmen fann“ 
(2. 248). Eine repräfentative Verfaſfung werde eine „Erplofion“ 
(S. 249) faum abwenden fünnen; ebenſo ausfichtslos ſei allerdings 
„Der Krieg gegen den Verſiand mit den Waffen des Unverftandes” 
S. 253). 

Den übrigen Theil der „Geheimen Papiere” bilden Märchen, 
Novelletten und „Merfwürdigkeiten“?). Hierbei bekundet Lindner 
nicht gerade eine reihe Phantafie. Die politiſchen Anfpiefungen 
beſchränken ſich auf Sticheleien gegen Jefuiten, Neaktionäre, Stände: 
wejen u. f. w. 


Bald nad; Erjheinen der „Geheimen Papiere” mußte Lindner, 
wie ſchon oben erwähnt?), Würtemberg verlaffen. Ob feine Ent 
fernung mit der Polemik gegen Blittersdorff zufammenhängt*), oder 
ob fie eine Folge der veränderten Politik Königs Wilhelms gewejen 





%) Tagebücher IN, 132 und „ein mittelmähiges Produft voll unver: 
ichämter Gemeinpläpe.“ Ibid. 


2) ©. 254 fg. Mertwürdigfeiten aus fernen Ländern und Zeiten (zum 
TS. erdichten); ©. 200 fg. Probe einer deutichen Bearbeitung des Candide (redit 

obfedn;) &. 275 fg. der biaue Vogel und die gelbe Maus, ein tagalifcies März 
dien und ©. 287 fg. die Numft pofiiiher Lügen nach Swift (ein Auszug aus 
dem erften Tfeife des gleichnamigen Wertes von Swift, das fid) durch trefiende 
Satire umd ſcharſe Beobachtungsgabe auszeichnet). 

3) Siehe oben ©. 760. 

9 In Bien waren die „Öcheimen Papiere“ nicht unbemerkt geblieben. 
Im Auftrage Metternichs entwarf Gent „Noten über den Auffat, welcher 
gegen den Bittersdorfichen Bericht gerichtet it.” Metternich überfandte die- 
feiben auch dem Präidialgefandten am Franffurter Yundestage, zreiherrn 
d. Münd. (Geng’ Tagebücher, II, 305 und 308.) 

Battife Ronatöfgrift. Bb. XI. get 11 5 
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iſt!) wiſſen wir nicht. Eine Penfion, die Lindner von dem Stutt 
garter Hofe bezogen hatte, blieb ihm auch fernerhin erhalten 2). 
Seine politische Nolle war für immer ausgeipielt. 
* * 
” 

Die nächften Donate brachte Lindner in Straßburg zu, wo er 
ein hinterlaffenes Wert feines Oheims Gottlob Immanuel Lindner 
herausgab?); von dort begab er fich nad) Paris, wo er ſich gleich⸗ 
falls mehrere Monate aufhielt‘). 

Da er die Abficht hatte, fih in Baiern niederzulaffen, wandte 
er ſich an’s dortige Minifterium, fowie an den Fürften Metternich 
mit der Bitte, feinem Vorhaben nicht hinderlich zu fein. Metternich 
überfanbte den Brief Lindner's an die Mainzer Unterfuchungsfom 
miffion (für Unterfuchungen der demagogiſchen Angelegenheiten), um 
Näheres über den Verfaſſer zu erfahren. Die Antwort war be 
ruhigend: der Name Lindner fomme in den Aften gar nicht vor®). 

1825 finden wir Lindner in Augsburg. Das dortige Leben 
behagte ihm wenig. „Ich war in Augsburg geiftig halb tobt; in 
der langweiligen Philifterſiadt war mir alle Phantafie gelähmt,“- 
ſchreibt Lindner in der Nückerinnerung an feinen Augsburger Auf- 
enthalt®). 

Im Mai 1827 ſiedelte Lindner nach München über’), wo er 
im Auftrage Gotta’s die Nedattion der „Politifchen Annalen” über 
nahm. Nafch gewöhnte er ſich an das rege Leben der Nejidenz. die 
nach dem Negierungsantritt des kunſtliebenden jungen Königs Ludwig 

7 Im Somnier 1821 fÜhnte fih der König endgüttig mit den groben 
Höfen aus; fat gleichzeitig erfolgte feine Beiftinmung zu der Verlängerung der 
Narfsbader Beichlüffe (gegen Univerfität und Preffo, elr. Gervinus VII, 
116 md 

>) So berichtet B. Hain im Nehrolog 1815, ©. 423. 

Pbhiloſophie der religiöſen Ideen; ein hinterlafienes Wert. (Straf: 
bung 1825) 

+) Inland 1845, Spalte 300. 

5 Varnhagen, Blätter zur preuß. Geſch, IV (1860), ©. 201. 

*) Cindner an Rahel Münden, d. 7. Juni 1827). 

) Lindner an Varnhagen München, Juni 1827). „Zwei Jahre 
Habe ich im langweiligen Augsburg zugebracht. Ceit 4 Wochen bin id) bier.“ 
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(1825) einen hohen Aufſchwung genommen hatte. Zu dem gefell: 
ichaftlichen Verkehr, den Lindner ſich in Kürze zu jchaffen mußte, 
gehörten Michael Beer, der Dichter des „Struenſee“; Eduard Gans, 
der Segelianer; Ludwig Nobert, der Bruder Nahels; Frau von 
Greiers, die Tochter des jüngern Forfter und der Therefe Huber 
und N.) Mit dem Minifter Zentner, der 7 Jahre vorher das 
„Manufeript” ex officio hatte widerlegen laffen?), trat Lindner bald 
in gute Beziehungen mit dem alten Grafen Montgelas fogar in 
„ſehr vertrauliche” ?). Vor äußerer Anfeindung war Lindner durch 
den Schutz der ruſſiſchen Geſandtſchaft gefichert *); die Kotzebue ſche 
Affaire war offenbar längit vergeffen worden. 

An den „Politiihen Annalen“ arbeitete Lindner mit Eifer. 
Namentlich der Jahrgang 1828 enthält vielfach Beiträge von ihme); 
einzelne derſelben find übrigens ohne Namensunterfchrift‘). In 








*) Eindner an Rahel (München, d. 7. Juni 1827). 

2) Eiche oben ©. 872 f. 

Varnhagen, Blätter zur preuf. Geſch. IV, €. 202. 

+) 1Did. und Lindner an Varnhagen (Münden, d. 7. Juni 1827). 
„Niemand Hat eiwas dagegen, dah ich in Minchen lebe, wo ic) fberdem von 
der Gefandtichajt als uifiicer Unterthan anerfannt bin, und nöthigenfals ge 
chuht werden würde: gegen ungerechte Verfolgung nämlich.” 

>) Im Bande NXVT: „Was hat Granfreid) bei einem möglichen Sturze 
des Herrn von Villele zu erwarten?” (©. 61-73). „Betrachtungen über 
die gegenwärtige Arifis in Europa.” (©. 269-286.) — Bd. XAXVIT: „Etwas 
über die Folgen der panifchen Invafion.“ (S. 75-83.) Dazu lommen Ueber 
jehungen und Stommentare zu frangöfifchen Schriften (vom Guigot, Edjtein 
u. w). 

°) Entfchieben von Lindner ſtammen z. B. „Die Briefe eines Kurländers 
über die enropäifcjen Angelegenheiten.“ (B. XXvil, 33-55 und 201-281) 
und die „Berhandfungen in der Kammer der Xbgeordneten über den Königlichen 
Sefepesvorfcag, die öffentlichen Verhälimiſſe der Ieracliten Getroffend. (Bd- 
XAVII, €. 90-219; efr. Gervimus VII Wenn die „iFreimitgigen 
Betrachtungen eines Unparteiiichen über einige Streitfchriften zwiſchen Baden 
und Yaiern“ Annalen XXV, ©, 24), auf die Wi d. Döring in feinen 
„ragmenten” ofienbdar Bezug mimmt (I, ©. XNIX: Lindner Habe gehofit 
„dich durch Schreiben zu Gunften Baierns in der befannten bairifch-badifchen 
Etreitfenge eine ähnliche Stellung wie in Stuttgart zu enwverben“), wirtlid) von 
Lindner herrüren, fo wirft das ein wenig günftiges Licht auf defien Charatter, 
da Lindner jelbft vor einigen Jahren entfcieden für die unzweifelhaft gerechte 
Sache Badens eingetreten war. (Siehe oben ©. 551.) 
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feinen Muffägen ſpricht Lindner zwar noch in alter Weife von „Zeit: 
geift“, „Geiſteskultur“ und dergleichen; das repräfentalive Syſtem 
wird aber im Ganzen mit Nichtachtung behandelt. 

Seit dem Januar 1828 war Heinrich Heine in die Redaktion 
der „Annalen“ eingetreten. Die Beziehungen Lindner's zu feinem 
Mitredakteur waren von vornherein gute); das Weſen Lindner’s 
machte einen ſympathiſchen Eindrud auf Heine?). eine Differenzen 
ließen ſich indeffen nicht ganz vermeiden ®). 

Der äußere Erfolg der „Annalen“ ſcheint fein günjtiger ge- 
weſen zu fein. Gegen Ende des Jahres 1828 unterhandelte Heine 
mit Gotta über eine Veränderung, die mit ber Seitichrift vorge- 
nommen werden follte‘). Auch Lindner fühlte ſich in feiner St 
tung als Nebakteur nicht ſehr befriedigt, obwohl er fich dem Unter- 
nehmen nicht gerade entziehen wollte. Ende 1828 wurden die „An- 
nalen“ ganz aufgegeben; nad) einiger Unterbrechung übernahm Rotteck 
die Redaktion’). 

In den nächften Jahren ſchrieb Lindner hauptſächlich für die 








H Heinrid) Heines fümmtliche Werfe, XIX (Hamburg 1863, Ausgabe 
v. Strodtmann), ©. 319: „Cotta, der mic bier erwartete, jo wie Dr. Lindner, 
haben mir ſeht gut gefallen.“ (Heine an Julius Campe, Münden 1. Decbr. 














>) Aus dem Nachlaſſe Varnhagens. Briefe von Stägemann, Metternich), 
Heine, Bertina d. Arnıin, nebt Briefen, Anmertungen und Notizen v. Barnbagen 
d. Enfe (Leipzig 186%). „Qu Dr. Lindner habe ich einen guten zuthunlichen 
Mann gefunden, mit dem ich qut auslomme.“ (©. 177.) 

33 Zu fah ſich z. B. Heine zu der Erilärung veranlaht, daß eine redat 
Hionelte Anmertung, in der behauptet wurde, daß in der Philofopbie Hegel“ 
„die Sprache des Wahuwitzes vorgetragen werde" (Annalen XXVI, 
‚nueder aus feiner Feder noch aus Feiner Gefinnung geflofien” jei. Clunalen 
XAVI, 205) 






















arle, XNIX, 314. 
XIX, 3 „Lindner hat in fepter Zei mer geſeuſzt. er 
wünfdhe von den „Annalen“ loszutommen. Bar diejes feine damalige Extra 
politit und haben fidh jeine Anfichten geändert, jo will ich gern mit ihm die 
immalen“ Gerausgeben, mit der einzigen Vedingung, daß er feine Roten madıt. 
de cr nicht vedigiren, jo bat er veriprochen viel für Die fertgefepten Annalen 
zu fhreiben, jo dal; die Yindneriche Politit immer darin einen ftehenden Ar- 
titel bilden follte.* (Heine an Gotto, Florenz den 11. November 1828.) 
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„Allgemeine (Augsburger) Zeitung”), die eiwa feit 1820 das un— 
umftritten angefehenfte Blatt in Deutichland war?). Gleichzeitig 
joll er an ber Stuttgarter Hofzeitung mitgearbeitet haben °). Als 
Preußen 1829 den Zollvertrag mit Baiern und Würtemberg ab: 
geichloffen Hatte, ſchrieb Lindner einen Aufiag, in welchem er auf 
die Bedeutung diefes Schrittes Hinwies; die Könige von Preußen 
und Würtemberg fandten ihm hierfür Belobigungoſchreiben zu +). 

Bei dem Ausbruch der Parifer Julirevolution empfahl 
Lindner, „in der Hoffnung, das Allerhöchſte Vertrauen nicht gänzlid) 
verloren zu haben,“ dem Könige Wilhelm feine Dienfte „als u 
parteifcher, unbefangener Beobachter” und Berichterjtatter; doch 
hielt er abfchlägigen Veſcheid, da der König, „abgefehen von ben 
amtlichen Verichten der Miffion, dafelbit auch aus andern Quellen 
vollftändige Nachrichten über die dortigen Vorgänge und Ereigniffe 
erhalte >)". 

1832 erhielt Lindner das bairifche Indigenat und den Rang 
eines koniglich bairiſchen Legationerathes®). 

Zugleich wurde er von der Negierung mit der Redaktion ber 











1) Chr. Napiersty, ID, 80 und Konveriationsferiton der Gegenwart von 
J. A. Brochaus, Bd. IM (Leipzig 1810), ©. 319. 

9) Ein Haupiprineip der Hugsburger Zeitung war es, jeder Partei 
Gehör zu geben. So brachte fie oft gleichzeitig Beiträge von entidjieden Lir 
beralen und von der Wiener Hofburg. 

3) Vorne, Schriften ID, €. 

+) Larnhagen, Blätter zur preuß. Geſch, V Ci ig. Yarn- 
hagen bemerkt hierzu: „So fehren fid) die hen allmählich um. Der Jato- 
biner, der Entvender des Nopebneichen Vületins, der Verjaffer des Wanuftripis, 
den man mit Wuth verfolgte, gegen welchen Fürft Metternich eine Diplomatifche 
Cirtulärdepeſche ergehen fie!“ Ueber denjelben Gegenftand, den Zollvertrag) 
handelt die Schrift Lindner's „Uonsiderations sur le traite d’union commer- 
ciale entre la Prusse, la Bavitre, le Würtemberg et Hesse-Darmstadt“ 
Münich 1830). 

>) Geſuch Linduers an den Nönig, einliegend in einem Schreiben an 
den Stantsjehretär dreiherrn dv. Telnagel (Münden den 7. Auguft 183 
Yntworticreiben des Geheimen Nabinets, Ctuttgart d. 13. Auguft 1830, 
(Angl. Würtemberg. geh. Staatsarchiv.) 

*) Beife, Rachträge I, 16. 
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neubegründeten „Vairiſchen Staatszeitung" betraut”). „Der Inhalt 
der Staatszeitung, die am erjten März 1832 zu erideinen begann, 
war ein zweifacher.” Cie befchäftigte ſich mit äuferer und innerer 
Politit. In Abficht auf jene war „die Redaktion felbitändig und 
auf eigene Verantwortung angewieſen“; der Theil, welcher den in- 
neren Angelegenheiten Baierns gewidmet war, trug ben Gharafter 
eines öffentlichen Organs der Staatsregierung ?). — Die „Bairische 
Staatszeitung” Hatte nur kurzen Beftand, da die finanziellen Mittel 
nicht ausreichten®); ſchon am 29. Juni ging fie ein). 

1833 verlieh Lindner Münden und fchrte nach Stuttgart 





zurück! 





In Stuttgart konnte ſich Lindner nicht ſogleich acclimatifiren, 
da er ſich an das geräuſchvolle Münchener Leben gewöhnt hatte. 
Er lebte völlig zurüdgezogen, nur wenig von ben Tagesereignüffen 





) Lindner an Varnhagen (Münden 
geglaubt in dem Verlangen der doiriſchen Reg ht in die Be- 
diürfniffe des bairifchen Volles zu erfemmen. Darum abe id) mit Freudigteir 
den an mich ergangenen Ruf angenommen und meine Kräfte dem von ihr 
übergebenen Geidhäfte gewidmet.“ 

2) Die Citate find der Anfündigung der „Staatszeitung“ entnommen. 
Die Mittheitungen über die „Bairiiche Staatszeitung“ verdantt Berjaffer vor- 
Hiegender Schrift Herrn Mrchivfeeretär Dr. Zirngiehl (ai Beranlaftung des 
Herrn Diretors des fnigl. bairiſhen allgemeinen Reicharchivs De. zramz 
v. Lüher). 

) Lindner an Varnhagen (Stuttgart. 15. Ollober 1833). „Die bai- 
tifche Staatszeituung muhte zu Grunde geben, da fein Geld zur Beſtreitung 
der Noften ausgemittelt wurde.“ 

%) In der betreffenden Nummer wird belaunt gemadt, dafı es be- 
itoffen jei, den Theil, der die äufiere Politit behandle, „von dem den inneren 
Stnatsfeben gewidmelen zu trennen, und erfteren in der Cigenſchan eines 
Privarnternehmens den Cigenthümern der „Münchener politischen Zeitung“ 
zu berlaffen, fefteren dagegen mit „den Yaitifchen Blättern für Gedichte, 
Statiftit und Siteratur* zu verbinden und zwar unter dem gemeinfamen Titel 
„Boirifche Annalen“, 

*) Freundliche Wittyeilung der Potizeibireftion der Haupt- und Nefi 
denzfladt Minden, 


14. März ı 







2. „ah babe 
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berührt) Zu politiſchen Zweden wurde er von dem Könige Mil: 
Helm nicht mehr verwandt, da er als Fremder zu unpopulär und 
icon zu alt war?). Dagegen überjegte er im Auftrage des Kör 
mehrere damals vielgenannte Schriften über induftrielle Gegenftänder). 
Eine Ueberfegung von einer Reifebeſchreibung der Königin Hortenfe, 
die er 1834 herausgab, verdankt ihr Entitehen zweifellos jeinem 
Napoleonscultus *). 1839 erichien nad) fanger Unterbrechung wieder 
eine politiiche Schrift von Lindner „Europa und der Orient” >). 
Die Schrift zerfällt in zwei Theile. In dem eriten Theile giebt 
Lindner eine Ueberfegung von einem Aufſatz von Armand Lefevre 
über „Frankreichs Wolitit in Bezug auf die Angelegenheiten des 
Orients“ (ber in ber „Revue des deux mondes“ erſchienen 
war). „Der Standpunkt eines Franzofen iſt bier ganz nad) der 
alten Schule feitgehalten und nod) ziemlich derjelbe, wie zu Zeiten 
Ludwigs des XIV, und wie zu Napoleons Zeiten. Der National 








) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, den 15. Oltober 1 „Nach 
Stuttgart zurüdgelehrt verlor ich viel Zeit mit dem Verſuche, mich, mit dem 
Weſen einer Heinen Stadt verträglich zu ſtimmen ... Die Einfamfeit ift 
mein Hiefiger Umgang. Seit Jahr und Tag leje id jaft feine Zeitung; bie 
heutige Politit macht mir Langeweile, obgleich ich überzeugt bin, daß ſich aus 
allen Wirren eine beffere Zufunft naturgemäfi entwideln muß“. 

) Wonjgan n (Leipzig und Bielefeld, 1877), 
S. 121. Doch mu Lindner noch recht rüftig geweien fein. „Ih und meine 
Frau (fhreibt er am 14. März 1832 an Varnhagen) könnten Ahnen etwas 
von unſerm Wohllein abgeben; in der That, wir befinden uns alle Tage 
beffer, jo daß, wenn das jo fortgeht, wir nie alt werden fünnen.“ 

>) Ueber Maulbeerbaumzucht und Erziehung der Zeidenraupe. Aus 
dem Chinefi eriept von Stanislas Juli Auf Bejehl 
feiner Majeft mberg aus dem Franzöſiſchen überjeht 
und bearbeitet (Stutty ; Die Eifenbahnen im Vergleich 
den Wafterftrahen von Michael Chevalier. Auf Befehl ze. (Stuttgart und 










































+) Meine Reife durch Jialien, Frankreich und England im J. 181 
von Hortenje, ehemaliger Nönigin von Holland (Stuttgart 1831), efr. oben 
©. 1m. 

%) Europa und der Trient. Verſchiedene Auffaffungen der türkifden 
Frage. (Eruttgart 1830.) Das Referer über dieſe Schrift beruht auf der ve 
fprechung Varnhagen s. (Dentwürdigleiten V, 321-331.) Es war dem Ver- 
faffer nicht möglich, ſich ein Eremptar der offenbar felten gewordenen Schrift 
au verfchaffen. 
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eitelfeit bünfen alle Anſprüche gerecht, alle Einrichtungen zuläffig. 
bei welchen fie fich befriehigt fühlt. Won wirklichen Nedte ift da- 
bei nicht die Rede, ja ſeloſt nicht von der tieferen politiſchen Zu 
ftändigfeit und dem wahren Beſten bes eigenen Landes“'). Auch 
treffen wir hier häufig auf „herkömmliche Ziererei mit Gefinnungen 
und Fürforgen, die das Wohl der Menſchheit und die allgemeine 
Bildung zu vertreten fid) anmaßen“?). Eine „neue Seite” ijt der 
Sache nicht abgewonnen. Der Inbegriff derfelben heißt: „Wir 
wollen uns mit berjenigen Macht verbinden und derjenigen Macht 
allenfalls dienen, die uns den meiften Länderzuwachs verjpricht‘ ). 
Hierbei wird auch auf die Möglichfeit einer Verftändigung zwiſchen 
Frankreich und Rußland hingewieſen. 

Der zweite Theil der Schrift, der von Lindner ſelbſt ſiammt, 
iſt in Gefprächsform abgefaßt. Lindner führt zwei Freunde, einen 
Nordamerifaner Wilfon, und einen Deutſchen Willibald vedend ein. 
Er erfucht die Lefer zuvor, die Geſpräche diefer Beiden nicht aus 
den einzelnen Sägen, fondern nad) dem ganzen Inhalte zu beur- 
theilen. Seine eigene Meinung ift aus der Schrift nicht ganz leicht 
herauszulefen. Soviel ift (nad) Varnhagen) Mar, daß Lindner die 
Staaten nicht nad) äußeren Formen, fondern nad) dem Geifte der 
Negierungen mift. So nimmt er j. B. entfchieden für Rußland 
Partei, deſſen Politit ihm ſichtlich ſympathiſch iſt. Die allgemeine 
Anſicht, daß eine Zunahme der ruſſiſchen Macht im Orient Gefahren 
für das übrige Guropa indolvire, wird von ihm nicht getheilt. Die 
orientaliſche Frage kann nach jeiner Ausführung durchaus friedlich 
gelöjt werben. Andeutungsweife Tommt Lindner häufig auf weit: 
europäifche Verhältniffe zu ſprechen. Varnhagen rühmt der Schrift 
‚„‚mahvolle Haltung“, „guten Ton“ und „feine Darjtellung” nach‘). 

An feiner Schrift „Sfythien und die Skythen des Herodot”>) 
behandelt Lindner zum erften Male ein rein wifienfchaftliches Thema. 








Varnhagen. Denfwürdigfeiten V, 32. 
2) Ibid. 





») Ibid, V, 

+) Barnpagen, Dentwürdigteiten V, 2. 

>) Stytpien und die Stythen des Herodot und feine Ausleger nebit 
Beichreibung des heutigen Zuftandes jener Länder won Dr. Friedrich Ludwig 
Lindner, Königlichem Vairnſchen Legationsrathe. Mit 1 Narten (Stuttgart, 
1811). Das Wert iſt dem Könige Wilhelm, „dem wohlthätigen Schupgeifte 
meines literäriſchen Lebens“, gewidmet, 
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Das Werk tritt mit nicht geringer Prätenfion auf. Lindner erhebt 
ben Anſpruch, „ber alten Geographie und Gefdjichte einen nicht un 
bedeutenden Dienft geleiftet zu haben“ *). Im eriten Abfchnitt giebt 
Lindner eine „Ueberficht der Herodatiſchen Beſchreibung“ von Sky— 
thien. Im zweiten Abſchnitt polemifirt Lindner gegen die bisherigen 
Ausleger des Herodot, befonders gegen Niebuhr, Ritter und Hammer. 
Im dritten Abfchnitt verfucht er die angeblich mifverftandenen Stellen 
im Herodot zu erklären. Der vierte Abſchnitt enthält eine geogra- 
phiſche Beſchreibung des gegenwärtigen Zuftandes des alten Sfythen- 
landes. Im fünften Abſchnitt überfegt und commentirt Lindner 
die Beſchreibung Herodots und deſſen Daritellung des perfifchen 
Feldzugs. Im ſechſten Abfchnitt vergleicht er die Beſchreibung He 
rodots mit den Schilderungen jpäterer Hiftorifer (Thucydides, Poly: 
bius, Juftinus, Diodor, Strabo, Mela, Plinius und Ptolomäus). 
Im fiebenten Abſchnitt bemüht ſich Lindner darzuthun, daß von 
mmelichen indogermaniſchen Völkern nur bie Slaven von den 
Stythen abzuleiten feien. Hauptzweck des Werkes iſt es, ben Nadı: 
weis zu liefern, daß die Beſchreibung Herodots von „bewunderungs- 
würdiger Genauigkeit“ in den geographiichen Angaben zeuge?). 

Spätere Forſchungen (bef. Grote’s) haben im Gegenfage hierzu 
ergeben, daß Herodot über Sfythien nur das berichte, was die 
Griechen darüber fabelten. Dagegen ift die Vehauptung Lindner’s, 
daß die Stythen der inbogermanifchen, nicht der mongoliſchen 
Race angehört Haben®), von der neuen Forſchung betätigt worden‘). 

In fachwiſſenſchaftlichen Kreiſen hat dies Wert fein Auffehn 
erregt; in den geitgenöfftfchen gelehrten Journalen haben wir nirgends 
eine Beſprechung desjelben finden fönnen. Lindner felbit erzählt 
allerdings, „dab die competenteften Richter, Männer, wie Heeren, 
Creuzer u. A. ihm in Briefen auf unverbächtige Weiſe die Aner- 
lennung gemeldet hätten, daß er fih um den Herodot ausgezeichnete 
Verdienfte erworben habe“ ?). 





Vorrede, S. VII. 

>) Vorrede, ©. VII. 

) Wie Lebteres von Hammer und Miebnhr behauptet worden 
9) €. Meyer, Geſchichte des Alterthums (Stuttgart 1881, 8b. I, & 
>) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, 14. September 1841). 
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Von Lindner’s legten Lebensjahren ift wenig zu berichten. 
„uUeber mein individuelles Leben weiß ich nichts zu jagen“, ſchrieb 
er an Varnhagen am 3. Juni 1841; „es ift fill, ruhig und einfam, 
wie es einem 6Hjährigen Greifg ziemt. Ich lebe mehr mit Büchern 
als mit Menfchen. Die Zeitungen wibern mich) an.” Um gejell: 
icaftlichen Umgang war es ihm wenig zu thun; die Stuttgarter 
Verhältnifie ſprachen ihn nicht an'). Seine legte Schrift war eine 








(nicht gerade fehr gelungene) Satire gegen die Hegel’iche Phil 
fophie?). Eine verhältnifmähige Friſche und körperliche Gefunbheit 





hatte er ſich bis in das fpätefte Alter erhalten). Nur in der aller- 
legten Lebenszeit jtellten ſich auch bei ihm fchwere Leiden ein. 
Am 29. April (11. Mai) 1845 iſt er zu Stuttgart geftorben *). 








Ueber das äufere Weſen Lindner’s ſprechen ſich die Zeit- 
genoffen durchgängig günftig aus. „Mir Tommt Lindner fein und 
lebhaft und ganz vorurtheilslos vor“, ſchreibt Henriette Mendels- 
fohn 1800 über Lindner’). Als Grundzug feines Weſens be 
zeichnet Nahel während feiner Jugendjahre „liebenswürdigen Leicht: 


*) Lindner an Varnhagen (Stutigart, den 14. Sept. 1811). „Rom 
Umgange mit Menſchen erwarte ich nichts mehr. Wäre ich jünger, id hätte 
fängft andere Verhälimiſſe aufgefucht. Wenn aber im äufern Lehen meine 
Stellung bier ſchief ericheint, fo ift es do im Innern meines Vewußtjeins 
anders.” (Inter den „wenigen Befannten“ nennt Lindner Hier den Dr. Schle- 
fier, den Herausgeber der Were von Genp.) 

2) Der von Hegel'icher Philoſophie durchdrungene Schuftergeielle, oder 
der abjolnte Stiefel. Prama in 2 Auftritten. (Stuttgart, 1841). Lindner 
hatte von jeber einen Widerwillen gegen die Philoſophie Hegel's. Cfr. oben 
©. 776, Anmert. 

>) Sindner an Varnhagen (Stuttgart, 14. Sept. 1811). „Wenn man 
mic) üuberlich anfieht, lacht man mich aus, wenn ich don Greifenalter Äpredie; 
doch bin ich fein Hagender Greis, fondern fait ftolz auj dieſen Titel.“ 

+) Scwäbiicher Mertur 1815. Stuttgart, den 12. Mai 1815. „Beftern 
Mittag um 12 Uhr vericied nach langem und höchſt ſchmerzlichem Leiden, 
mein Iheuerer unvergehlicher Gatte, der Kniglich-bairiiche Legationsrath a. D. 
Dr. Friedrich Ludwig Lindner in feinem 73. Lebensjahre.” 

Elite Lindner, geb. Neiffinger. 
>) Rahel-Gallerie I, 71. Cir. oben S 
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fin“). „Freubig, zutraufich, naiv, herzig“ habe er „gegen Freunde 
ausfehen Fönnen“?). Lindner’s Briefe aus diefer Epoche beitätigen 
das Nrtheil?). 

Varnhagen, ber Lindner, wie wir wiflen, 1818 fennen lernte, 
rühmt feinen „munfern, hellverftänbigen Sinn“, feine „beredſame 
Dialektik“, feinen „Wig und Laune“ +); dabei bemerkt er, daß der 
Converſation Lindner's chvas Sprunghaftes, Aphoriſtiſches eigen- 
thümlich gewefen jet°). Die gleichzeitigen Briefe Lindner's laſſen 
bisweilen einen gewiſſen Webermuth, eine Hinneigung zu ſatiriſcher 
Beurtheiluug der Zeitlage erfennen 9). 

In den fpäteren Lebensjahren trat bei Lindner mehr ein Zug 
außerordentlicher Gutmüthigfeit“ *) hervor. Auch hat ihm, nad) 
feiner eigenen Mittheilung, „bie angeborene Heiterkeit bes Gemüthes“ 
fetbft im Alter nicht verlafjen °). 

Das Leben Lindner's zerfällt, wie wir geſehen haben, in 2 
größere Perioden. Während ber erſten Periode (bis 1820) hat 


) Zarnfagen, Dentwürdigleiten IX, 263 

?) Rofel, ein Buch des Andenfens II, 531. 

>) So 2 Briefe an Nabel (Jena, 1. Decb. 1 
1800) und an Sophie Mereau (Göttingen, 9. Febr. 








und Wien, 17. Mai 
md Wien, 30. Mai 







+) Barnbagen, Denhvürdigteiten IN, 
5) Varnbagen, Denhvirdigt ige 
Schritte (in der Unterhaftung), dann brach er ab oder Ienfte ein, weil es jeine 
Geiftesart jo gebot. Cine Anekdote, ein Wipwort, ein glüdliches Citat machten 
ſchnell der geſpannteſten Unterhaltung ein Ende, und eine andere begann, die 
gewöhnlich bald ebenſo ſoich einen Ausgang nahm. Diejer Zug, wenig merthar 
in feinen Echriften, fit ſogar in feinen Lebensgeſchiden nicht zu verfennen.“ 

) Fu einem Briefe an Varnhagen (Strahburg, 21. Mai 1818) ſpouet 
Lindner recht ergöblich über „die Duntelmänner unferer Zeit“. Ex zeichnet das 
Zuhunftsbild einer „utopiichen“ Stadt, in welcher Kohebue das Ant eines 
Stadticpreibers zugebact wird. Gen und Pilat („ilatıs“) follen Schirn 
here, Schmalz Vertelvogt derſelben fein. Hicran fhfieht ſich eine ſaihriſch 
gegattene Znhattsangabe einer Nummer des dortigen „Intelligenzblattes*. In 
einem Briefe an Rahel (Baden, 14. Sept. 1821) ſpricht Lindner von einem 
Plane, ein „Album für monarchiſche Menfchen“ unter der Firma „Gent der 
Jüngere“ herauszugeben. 

3) Menzel, Dentwürdigteiten (Leipzig. Bielefeld 1877) 1, 121 und Bit, 
Fragmente 1, Wit. Dörring iſt periönlicher Feind Lindner’s. 
H Lindner an Varnhagen (Stuttgart, 14. Sept. 1811). 
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Lindner, ſoweit wir es beurtheilen können, als ſelbſtändiger Schrift: 
ſieller gewirkt: während der zweiten ſehen wir ihn in Abhängigkeit 
vom Stuttgarter und fpäter vom Mündener Hofe. Schon dieſe 
Abhängigkeit an und für ſich läßt eine freiere Gefinnung, eine un 
parteiifche Stellungnahme zu den Zeitfragen faum denkbar erſcheinen. 
Zu einem volfftändigen Bruce mit den früheren Anſchauungen iſt es 
etwa feit feiner Ueberſiedelung nach Baiern gefommen. Cine Neben: 
einanderjtellung von Ausfprüchen Lindner’s aus der ältern und der 
fpätern Periode!) möge dieſen Wechſel der Gefinnung veran: 
fhaulichen : 


1) Ungerftörbar iſt das neue | Ich habe mich überzeugt, dafı der 
geben, dem alle Hülfsmittel der einzig richtige Weg der Geiellihaft 
Gultur zu Gebote fichen, und das zu dienen, nur in Verbindung 
in den Händen der Költer all- mit der Negierung zu finden ift 
mächtig fein wird. (1. Novbr. 1818.) | «11. März 1832.) 

2) Die Verſchwörung der Ip: Taf; die Liberalen, Revohıtionäre 
Tannen gegen die Wölfer wird immer und Dottrinäre jet nichts hun und 
deutlicher. Und was it uniere Er ichts thun Können, it das Seite; daß 
wartung anders, als die Hoffnung aber ihre Gegner bei vollen Mitteln 


auf Revolution? 





3. Rovbr. 1818.) auch nichts tun, ift das Schlimme 
bei der Sache und das Sangweilige. 


@. Juni 18975 


3) Die Völter müflen zur (rei 
heit erzogen werden und eine? der 
wirffamften Mittel zu dieſem Zwede 
ft repräfentative Berfaffung. (8. Juni 
1810.) 


Worauf es anfommt, iſt nicht 
eiwa repräfentative Berjaffung. jon- 
dern ein jchöpferiiher Geift. (7. Juni 
1897.) 









Es läßt ſich auf den eriten Blick kaum glauben, daß Aeuße⸗ 
rungen, wie wir ſie hier neben einander geftellt, von derſelben Perjön- 
lichkeit herrühren. Noch ſchärfer müſſen wir den Gegenjag empfinden, 
wenn wir uns vorhalten, daß in ber zwifchenliegenden Zeit Ereig- 
niffe, wie die Verlängerung der Narlsbader Beſchlüſſe (1824), 
fallen. 

In liberalen Kreifen galt Lindner daher als Apoftat; Görres?) 


Y) Die Aeuherungen find Briefen an Varnhagen und Rahel ent- 
nommen, 
2) Cfr. Varnhagen, Blätter zur preuf. Geſch, V, 190. 
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und Börne') haben fich offen in diefem Sinne geäußert. Wolf: 
gang Menzel nennt Lindner „eine der glängenditen publieiſtiſchen 
Käuflichkeiten“ ?). 

In wie weit Lindner’s innere Weberzeugung bei dieſer Um- 
wandlung betheiligt geweſen, ift nicht ganz leicht zu eniſcheiden. 
Nicht vergefien darf cs werden, daß ein Geſinnungswechſel, der 
Nangerhöhung und fonftige Vortheile zu Folgen hat, immer frag- 
würdig bleibt. Wenn Verfaffer vorliegender Arbeit eine fubjective 
Meinung äühern darf, fo muß er befennen, daß auf ihm perföͤnlich 
der Umſchwung in den Anfichten Lindner’s weniger den Eindruck 
feiner Berechnung, als vielmehr den der Schwäche und Unfelbjtän- 
digfeit des Charakters made. Zu diefer Auffaſſung paßt auch der 
Zug der Gutmüthigkeit, der Lindner nad) Angabe ber Zeitgenoffen 
eigen gewejen. Ferner laſſen die Briefe an Varnhagen und Rahel 
erfennen, daf Lindner ungemein von äußeren Umjtänden beeinflußt 
wurde; Stimmungen und Pläne wechſeln außerordentlich raſch. Das 
unruhige Hin- und Herwandern, das fi) fait durch das ganze Leben 
Lindner's hinzieht, ſpricht gleichfalls nicht für Beſtändigkeit feiner 
Sinnesart. Verhältniſſe und Menſchen haben ihm jederzeit leicht 
angezogen, aber nie auf bie Dauer befriedigt. Es ſcheint uns, 
daß Yindner den Grundzug jeines Weſens berührt hat, wenn er 
einmal gelegentlich Rahel ſchrieb: „Ich wollte jagen, da das Leben 
in fremder Gefellicaft uns am Ende dazu bringt, etwas zu thun, 
was von Natur nicht unfer Geſchäft ift. Dieſes iſt wenigitens mein 
Schickſal geweſen, welches zu ertragen ich gelernt habe“ °). 

Wenig ſympathiſch für unfer Empfinden it die hervorragende 
Nolle, die die Anonymität in Lindner’s Leben jpielt. Anonym hatte 


>) Als Lindner zum boiriſchen Legationsrathe ernannt worden war, 

Hatte Vorne hierzu bemerkt: „Der Lindner iſt zum Legationsrathe ernannt 
worden, und hat die allergnädigfte Erlaubniß erhalten, die Uniform des König. 
fichen dauſes zu Magen. Ich möchte ihn ſehen in feiner Livree. 
Lindner ift die vollendetſte Lataienſeele, die id je fenmen gelernt; er 
gelben Aufichlägen und geprägten Knöpfen zur Welt gefommen.“ (Börne, 
Schriften IN, 
Wolfgang Wenzel, die deutiche Literatur. Zweite Auflage. (Stutt- 


3) Straßburg, den 20. Mai 1818. 
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er fid) anfänglich an der Stogebuejchen Affaire betheiligt; anonym 
(oder vielmehr pſeudonym) erjchienen das „Manuſeript“ und der 
„Bericht über die Lage Europas“. 

Eine Bemerkung Metternich's über Lindner darf nicht über- 
gangen werden, obgleich wir faum ein großes Gewicht auf dieſelbe 
legen dürfen. In einem vertraulihen Schreiben an den Kaiſer 
Alerander (v. I. 1822) bezeidnet Metternich gelegentlich Lindner 
als „agent actif de Bonaparte en Allemagne’). Die An— 
lage ift Hart; doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß diefes Schreiben 
den offenbaren Zweck hat, dem Naifer die Beſtrebungen der Libe 
ralen möglichft gefährlich, ja bedrohlich ericjeinen zu laſſen. Es war 
Metternich darum zu thun, durch folhe Schredbilder Alerander 
für die Ideen der Neaftion zu gewinnen; um diefes Ziel zu er 
reichen, wird ex fih, nad) feiner ganzen Anlage, nicht geſcheut haben, 
möthigenfalls auch ungerechtfertigte Anfchuldigungen zu erheben ?). 
Wir haben diefe Angabe Metternich's nirgends von glaubwürdigen 
Zeugen beftätigt gefunden. Der Umftand, daß Linbner feinen 
Enthuſiasmus für Napoleon offen zur Schau trug. ſpricht cher da: 
gegen als dafür. In der Gorreiponden; Napoleons?), fommt der 
Name Lindner nicht vor, wie die Indices ausweifen. 

Die Urtheile der Zeitgenofjen über die ſchriftſtelleriſche Ve: 
fühigung Lindner's lauten ungleich günftiger, als die Urtheile über 
jeinen Charakter. Nach der Verſicherung Varnhagen's hielt Gen, 
der ſich anfangs höchſt abfällig über Lindner geäufiert hatte *), den 
jelben in der Folgezeit „unbedingt für ben fähigften und. bedeutenbiten 
aller beutfchen Schriftfteller” >). Der „Vericht über die Lage Eu— 
topas” erregte die lebhafte Bewunderung von Gen und veranlaßte 
ihn zu jener glänzenden Erwiderung®). Etwa um's Jahr 1825 





H Aus Metternich’ „Nachgelafienen Papieren“ III, 593. 
%) &o find zum Beiipiel Die Angriffe gegen Murhard (den Herausgeber 
Rofiiihen Annalen“), die in dentjelben Schreiben enthalten find, durchaus 
begründet; eine Verbindung der fübdeutfchen Liberalen mit den revolutio 









naren Comits direetenr in Paris, von der Metternich ſpricht, hat mie beftanden. 
%) Correspondenee de Napoldon I, publite par !ordre de Vempereur 
Napoleon III, 32 T. Paris 1818-1870. 








+) Eiche oben ©. 55 
Voarnhogen, Denfvirdigteiten VID, 149. 
) Siehe oben ©. 765 |. 
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wurde Lindner fogar eine jährliche Penfion von 4000 Gulden an- 
geboten, wenn er nad) Wien ziehen und im öſterreichiſchen Intereſſe 
publieiitiih wirken wollte; „allein er Ichnte diefen Vorſchlag ab 
und bat nur, indem er jeinerfeits ein maßvolles Verhalten verſprach, 
daß man ihn nicht verfolgen möchte“'). Jedenfalls giebt dieſer 
Antrag einen Maßſtab dafür ab, wie hoch man jein Talent 
ſchãtte 

Daß Varnhagen ihn, „was Fähigkeit und Begabung auf po: 
litiſchem Gebiete betrifft, in die erite Neihe”) der Publiciften jtellt, 
kann nicht Wunder nehmen. Aber auch) ein erbitterter Gegner, der 
berüchtigte Wit, genannt v. Dörring, erflärt, daß ihm „vielfeitige 
politijche Bildung und Belefenheit, nicht geringe Sagacität, ein an 
genehmer flichender Stil” nicht abzuſprechen jei >). 

Das Talent Lindner'd iſt in der That ein nicht ganz ge- 
wöhnliches. Seine Darjtellung ift gefällig, der Stil ift Mar und 
rein, wenn auch häufig phrajenhaft (worin er übrigens dem Ge 
ſchmack feiner Zeit entgegen fam). Logiſche Folgerungsweife ift 
nicht zu verfennen; wenn feine Motivirungen auch meift vor ernjlerer 
Kriti nicht beftehen können, jo verfteht er es doch, bie Blöhen mög: 
lichſt zu verdeden. Die Schwächen der gegnerifchen Anficht werden 
nicht ohne Scharfblick erfannt und „gewandt und nachdruckvoll“ +) 
angegriffen, wobei es allerdings nicht an Sophismen fehlt. Weber- 
haupt iſt die Polemik feine ftärfere Seite; im Poſitiven bietet er 
ungleich weniger. 

Eine weitergehende Bedeutung darf Lindner nicht beanſpruchen. 
Ein reicher Idechinhalt fann feinen Schriften nicht zugeſprochen 
werben; Selbftändigfeit der Auffaſſung iſt ihm nicht eigen>). Cha- 





:) Zarnhagen, Dentwürdigleiten VILL, 150. 

2) Ibid, V, 322. arıbagen bedauert indeffen, dafı Lindner wegen der 
pofitiichen Vergättifie „nicht zur vollen Entfaltung dev Arüfte, zur wahren 
Tarfteltung des Jnhalts gelangt“ fei- 

3) Fragmente I, 

9) Babel-Gallerie II, 179. 

>) Lindner behauptet allerdings jelbit: „Weil ich über Polinit meine 
ietbftändigen Gedanten habe, habe ichs mit allen Parteien verdorben, was mir 
vecht lieb ift, da ich wirtfidh feiner angehören mag.“ (A Nabel. Stuttgart, 
den 13. Juni 1820 
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ralteriſtiſch für feine Art ber Schriftitellerei iſt feine Vorliebe für 
Bearbeitung und Erklärung fremder Schriften. So beruht denn 
aud) feine Bedeutung nur auf den Schriften, die er im Auftrage 
oder doch im Sinne des Königs Wilheim abgefaht hat. Als jene 
Nichtung, welcher er in feinen Schriften Ausdruck verliehen, ge— 
ſcheitert war, ift auch er in Vergeſſenheit gerathen. 








Berichtigungen. 
(IB. bei Angabe der Zeilen fit® der Tept, nicht die Anmerkungen gemeint.) 


, Am. 1 fies Merenu ftatt Merean, desgl. S. >10 uud passim. 
, Ann, 5 „Ibid, Ar. 1% zu ftreichen. 
Anm. 8 fies Nr. 40 ftatt und 40. 

;, Mn. 3 fies 1816 Nr. 20 ftatt und 20. 
Anm. 4 fies Mitauer Intelligenzblatt 1816 Nr. 40. 

, rm. 6 fies Qogenbruder ftait Bogenbruder. 
Anm. 8 fies zur Geſchichte und Statiftit ftatt zur Geſchichte der 
Statiftit, 

542, geile 

















7b. unten fies Oualtieri ftatt Omaltieri. 

3 ') vor Ethnographiam fällt fort; nad) docebit (flat nad) 

vatim) ein , 1) vor geographiam ?) dor rerum politicarum. 

6 lieg 1818 ftatt 1812. 

r fies Emibt ftatt Schmibt. 

d. unten fies meine Briefe ftatt meinen Brief. 

{eptes Wort) fonnten ftatt fünnten, 

is Wit gen. von Dörring ftatt Witgen von Dörring. 
Winter, Duttlinger fiatt Wintes, Dattlinger. 

üpfel ftatt Söpfel. 

to ftalt Wilo. 

) muf; ftegen Zeile 4 nad) „Befitungen‘ 

ile 18 v. unten fie Conception flatt Coneeptionen. 

mm. 6 fies 1831 ftatt 1820. 


























* Berlin, 18./6. Otober 1895. 
E sit heite ei Tinen green Stoat in Europa, in me: 
em die augenblicliche äufere Politik fo geringe Beachtung findet 
TE als in Deutfehfand, und viellht fat cs auc) in dem Jungen 
Zeutfchland noch nie eine Zeit gegeben, in der man mit gröferer Der 
ehtigung als jept fich gefihert fühlte gegen Gefahren, Veunrubigungen 
won aufen her. Nicht dafı man von dem. gepriefenen. „wolfenlofen“ 
Sorigont des politifhen Europa reden bürfte: der it vielmehr. heute 
wieder einmal von manderlei Schwart verumpiert. Aber mo es in der 
Wet Fragen zu lfen, wo 65 feindliche Interefen auszugleihen giebt, 
da haben wir, da hat Deutfchland weniger zu fucen als all die andern, 
und hütet fi) forgfätig, den Finger in fremde Suppen zu fteden. Um 
fo eifriger wirft man fid) in die mie ruhenden Kämpfe der Parteien, bie 
einen Sigegrad angenommen haben, weleer der Wuth, mit der vor 30 
Jahren die Nepierung befämpft wurde, wenig. nadftehen. Welder 
Wuft widernärtiger Yindel ft feit Wochen durd) den Fall Sammerftein 
zu Tage gefördert worden, und was wird diefem Quell nod) Alles entftrömen, 
wenn weiter mit der Veröffentlihung privater Briefe fortfahren wird. 
geider muf; man fid) darauf gefaft machen, daf; der tommende Neichs: 
tag zum Schauplaß wilder Nämpfe um perfönliche Dinge werden wird, 
und 65 wäre nur zu wünfchen, daf Bis dahin ein wenig Ordnung und 
Aocfeit in die von dem Stop arg zerrüftete Tonfervative Partei gebracht 
wäre. Leider fehlt 3 dbiefer Partei bisher völlig an heruorragenden 
Führern, was ja auch eine weientfice Ertlärung dafür bietet, da} ein 
Mann wie Herr von Yammerftein einen fo_grofen Einfluß auf die 
Yaortei hat ausüben Können. — Bon allen Seiten treffen in Iepter Zeit 
erfreuliche Berichte ein über den Muffcpwung, welchen der Handel“ in 
diefen dritten Quartal des Jahtes genommen hat. Die Preife vieler 
Maaren Haben fi) infolge von verftärkter Nachfrage gehoben, wozu. der 
Baitge Ronatögeft. Ws KL, Heli. 
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Anftof von den Verein. Staaten ausgegangen ift. Nach den letten 
Konfularberichten der Union hat 3. B. der Stonfularbegirt Berlin allein 
für 800,000 Doll. Wanren mehr als früher in diefer Zeit nad) Nord: 
amerifa verfandt. Damit zufammenhängend ftehen einerfeits alle indu 
ftrielfen Werthe ſehr hoch und ift zugleich, in das vordem in den Banken 
ftedende Geld wieder Bewegung gefommen. Dieſer wirthichajtliche Auf- 
{hung nad) dem langen Drud, der auf dem Erwerb lag, ijt natürlich) 
überall mit Freude begrüft worden, obwohl der Iandwiethfchaftlihe Theil 
der Bevölkerung wenigftens direkt an demfelben nicht Theil genommen 
bat, und in entſprechendem Maafie vermindert fid die Furcht vor der 
arbeitslofen Menge, vor den vothen Gejpenft, weldies fid am beften von 
dem Hunger des Arbeiters nährt. Je zuverläffger man in die Zukunft 
blidt, um jo mehr wünſcht man, nicht geftört zu werden durch veuntu— 
bigungen von aufen her, die zwar unfere politiſchen Intereffen nicht 
gefährlich, doc) den Welthandel und damit auch unfere_ wirtbchaftlicen 
Hoffnungen bedrohen fönnten. Leider dürfen wir in diefer Hinficht nicht 
ganz forgenlos die Welllage betrachten. 

In die Wende des Monats haben fih ungewöhnlich wichtige Er- 
eigniffe zufammengebrängt: der Aufftand der Armenier in Konftantinopel, 
der Wechſel des Miniſteriums in Wien, der Sieg der Antifemiten in 
Wien, die Einnahme Tananarivo's durd; die Franzofen, 

Es ſcheint, als ob man in Wien der alten Eonjtitutionellen Doktrin 
von den Parteiminiftern den Caufpaf; geben wolle, ober ſchon gegeben 
habe. Naifer Franz Joſef hat ftets aus der herrjchenden Partei feine 
Minifter zu wählen gepflegt, wie er 3 in Ungarn aud) heute noch thut; 
er war eben ftets und ganz fonftitutioneller Monarch, fid) darin ſehr 
wefentlic) von Saifer Wilhelm unterfcheidend. ber es fehlt heute in 
Tefterreich an einer herujchenden Partei, und jo hat der Naifer ein Mi— 
niſterium berufen, welches von feiner der parlamentariichen Gruppen ab- 
jängig ift. Was Graf Badeni num auch für die Politit Fünftig zu 
bedeuten haben mag, fo it das Cine von höchſter Bedeutung, da der 
Zerfall der alten Parteiherrfcheft, vor Allem die begonnene Auflöfung 
der deutjchen Linken ihm eine auferordentlice Bedeutung für die Neu: 
bildung der Parteien zumeift. Die deutiche Linke, die „Herbitzeitlojen“, 
wie Fürft Vismard ie genannt hat, dieje liberal-doftrinäre, bö 
verjubete Geſellſchaft hat dem Deutjchthum in Deſterreich 
üße dargeboten. Schritt für Schritt iſt fie vor dem Anfturm von 
Feudalen, Tihechen, Ungarn zurüdgewicen, weil fie ihre Prineipien 
höher ftellte als die reale Macht und ift heute dahin gelangt, daß fie 
im Wien jelbit vom Throne geftofen wurde von den Antifemiten. Aber 
auf die Dauer fann in Deſterreich nur mit & 
heit regiert werden, wenn man nicht Die völlige Zerjtörung der heutigen 
verfafjungsmäfiigen Zuftände heraufbejchwören will. Und fo wird Graf 
Vadeni als nücfte Aufgabe die Neufhöpfung einer deutſchen, aus den 
Trümmern der Linfen und des Hohenwarttiubs vielleicht hervorgehenden 
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Partei zu löfen haben. Von hohem Jntereſſe wird die Nolle fein, die 
der Antifemitismus dabei fpielen wird. Der Führer diefer Partei, 
Lucger, ft cin Mann von ungewöhnlicher Begabung. Der Feldzug 
von 8 Wochen, in dem er Wien erobert hat, war ein Meifterftüd an 
agitatorifcher und diplomatifcher Nunft. Der Ausfall der Gemeinde: 
wahlen am 30. September, obwohl durch die vier Wochen vorher ftatt: 
gehabten Wahlen bereits angedeutet, Hat dennod) nicht blos in Defterreich, 
jondern überall verblüffend gewirkt. Die jüdifche Prefie auc) in Deutich- 
land verlor alle Befinnung und fuchte die Wiener Antifemiten zu einer 
Bande zu ftempeln, wie fie ea die Nurden in Syrien darftellen. 
Hatten die Antifemiten ſchon durd die Auguft:Wahlen Anfprud) auf 
eine erfte Stellung im Gemeinderath, fo ift ihnen die Nichtanerkennung 
dieſes Anfpruches von Seiten der Negierung, wie fie in der Auflöfung 
des Gemeinderathes und der Fommiffarijchen Terwaltung ſich darftellte, 
bei den zweiten Wahlen zu uf geommen. Keine der europäifchen 
Nefidengen ift in dem Mlaafıe wie Wien von dem Judenthum durdjeßt 
und beherrjept worden. Nun wird Sueger zu Ende diefes Monats die 
Macht in die Hände befommen, und was bisher die Antifemiten geleiftet 
Haben, zeigt, dafs fie ganz dazu neigen, in der Ausübung der Macht 
micht all zu Sebenklih zu fein. Zum erten Mal jeit dem CErfcheinen 
Diefer offen anl jen Bewegung wird die Partei in Wien die Mög- 
tichfeit und die Plicht haben, nicht blos über die Werderblichteit des 
Judenthums zu zefern, fondern fie praftiich zu hemmen und einzuferänfen. 
Da erft wird der eigentliche Kampf beginnen und fih, zeigen, ob Lucger 
wirflich der Mann ift, um in einer Frage, wenn nicht die Cöjung, 
jo doch einige Entwidelung zu Bringen, welche nicht blos Wien, fonbern 
alle Welt mehr intereffirt als felbft die Eroberung von Madagastar 
und die armeniichen Gräuel. 

In Fraurtreich üft heller Jubel: Antananarive ift am 30. Sep- 
tember gefallen, der Friede mit der Yorwas:Beherrfcherin geichlofien! Cs 
war hohe Zeit, daß die Siegesbotfchaft eintraf, denn die Ungeduld war 
zu einen Grade gediehen, der bei einem neuen Fehlichlag auf Madagastar 
micht blos die nächftfhufbigen Minifter des Arieges und der Marine, 
fondern wahrfcheinlid) Die geſammte Regierung über den Haufen geworfen 
hätte. Ob Madagaskar nun einverleibt, ob cs nur Schußgebiet wird, 
Darüber madjt man fih jet ein Vergnügen, des Langen und Breiten 
zu räfonniren, hat daran jedod im Grunde nur ein jehr geringes 
Interejfe und wird in ein paar Wochen überhaupt von der Anfel im 
indifchen Lean wohl faum mehr reden. Die Negierung fcheint aber 
den Jubel friſch ausnugen zu wollen zu neuen Gelbforderungen. Cine 
Kolonialarmee von 98,000 Mann — das ift heute die neueſte Folges 
rung, die man aus dem Siege zieht und die dem Steuerzahler 
fofort verftänplich gemacht wird. Es fteht zu vermufhen, daß in den 
Nammern, die am 22. dieſes Monats ſich verfammeln, diefe Sache als: 
bald zur Erledigung gelangen und die frohe Stimmung in Geld um: 
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geſeht werben wird, che fie verfliegt. Nebenbei gedenft man dann durd) 
Errichtung der Aoloninlarmee 19,000 Mann frei zu befonmen, melde 
an die Oftgrenge gelegt werben fönnen. Denn man ift ja nun, nachdem 
man Feuer und Schwefel auf die Verwaltung des Heeres herabgerufen, 
flugs wieder fo ftolz auf die Tapferen geworden, die nad den Worten 
des Präfidenten fh um das Voaterland verdient gemacht haben, daß 
man glaubt, andere Leute fo gut wie die Hora's auf's Haupt ſchlagen 
zu Fönnen. Zum Glück wird es für die franzöfiichen Kolitifer vorläufig 
noch in Afrika, Afien, in Konftantinopel fogar genug zu thun geben, 
was fie das Vogeſenloch könnte vergeifen lafen. 

Tas Intereſſe der gefammten politifchen Welt it indeſſen heute 
wieder einmal auf ein weit älteres Metterloch Toncentrirt als die Vogeſen 
find, nämlich auf Monftantinopel. Der lehte Monat hat aud dort, 
wie in Wien und Modagasfar, einen verhängnifvollen Abſchluß gefunden 
in dem Aufftande der Armenier und deſſen blutiger Niederwerfung. 
Die Verhandlungen zwifchen der Pforte und dem fogenannten armenifchen 
Dreibund, beftehend aus England, Frankreich und Nufland, über die 
in Armenien einzuführenden Neformen jchleppten ſich feit Monaten hin, 
ohne daß alle Unterfuchungen über die Mefelein der Kurden auch nur 
ein einigermanfjen zuverläffiges Material zur Veurtheilung je 
geliefert hätten. Noch heute wei; man nicht, wer die 
trägt, die Armenier, welche, angeblih zur Perzweiflung getrieben, das 
Schwert zogen gegen die Vedrücer, oder dieſe angeblichen Furbifchen 
Vedrüer, denen dann kürtiſche Truppen zur Hilfe eilten. Jeht brach 
in Ronftantinopel wiederum die Bewegung bei den Armeniern aus, ob: 
wohl diefe hier offenbar von keinen Aurden mifihandelt worden waren. 
Diefe lehle Erhebung war ohne Zweifel won den in der Schweiz, in 
Paris, in London figenden armeniſchen Geſellſchaften unterjtügt, wahr: 
Ächeinlich auch angeftiftet, wie die englichen Waffen zeigen, die von den 
Aufftändiichen geführt wurden. War man über die Granfamteit, mit 
der der Aufftand in Armenien niedergetreten wurde, enfrüftet und neigte 
dazu, die Lirmenier als die ſchuldlos verfolgten Cänmer zu bemitleiden, 
fo wird man gut thun, gegen ihr Geſchrei ungefähr eben jo mißtrauuiſch 
zu fein mie gegen das Gegeter, welches heute die verfolgten Juden 
Wiens erheben. In „Bladwood’s Magazine“ jhildert cin Kenner die 
Zuftände in Armenien in folgender W „Die Armenier wohnen in 
ihmusigen, raudigen Söhlen und treiben Aderbau oder Yaufirhandel. 
Sind fie reich genug, jo leihen fie Geld zu MWucherzinfen aus und 
diefes grade an die Aurden, über deren Gewaltthätigkeiten fie fo jchreien. 
Die Armenier find völlig ungebilpet, wabei aber fanatifche Chriiten, 
welche auf jeden andern Mitchriften, der nicht zu ihrer Confe 
eben fo verächtlich herabfehauen, wie auf die Velenner des Nelamı . . 
Der Nrmenier it ein topifcher Drientale, aber ihm fehlt die Männlich, 
teit das gründliche Wefen des türkijhen Bauern. Er fucht jeine 
Ziele lieber durch Intrigue als durch ehrenhafte Mittel zu erreichen. 
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So iſt der Armenier auf dem Sande. In der Stadt iſt er freilich 
einem gewiffen Gefeh unterworfen. Dort it er fleißig, ein ausgejeidh- 
meter Singuift, ein vortreffficher Gejcäftsmenn, der aber Jeden ausfaugt, 
der ihm unter die Tinger fommt, rüdfichtslos Bis zum Neuferften, ein 
achorfamer und hart arbeitender Gommis, aber ein erbarmungslofer Herr .. « 
Man nimmt gewöhnlich an, daf; die Gemegel in Armenien te 
Xerfolgung entjprangen; das ift aber nicht der Aall . Man 
wicht aufer Acht laffen, dafı der Ranatismus und deß der orientalifchen 
Chriften gegen die Türten hundertmal gröfer ft, als der daß der Türken gegen 
Der Türke iſt fein Fanatiter. Meligiöfe Terfolgung wird in 
Yrmenien erft andie Tagesordnung fonmen, wenn die Armenier obenauf find.“ 
Schilderung dürfte im Ganzen zutreffen, und man üft 
darnach fajt geneigt, den Männern der Niffenfchaft zu mifttauen, wenn 
fie uns erflären, die Armenier fein teine Söhne Sems. Diejelben 
Cigenjehaften, weldhe den Hafı aller Völter gegen die Juden wachrufen, 
Benngeichnen auch den Armenier und erklären den Yafı von Kuren und 
Türten gegen ihn. Die Erhebungen ſowohl in Konftantinopel als die 
vom lehien Iruhling in Armenien find allem ermuthen nach Feines: 
wens die Ausbrüche der Verzweiflung, als welche die Armenier fie dar 
ftellen, fonvern lange und wohlgeplante Unternehmungen zur Errichtung 
eines freien Armenien, vieleicht fogar zum Sturz der türfifchen Serrfejaft 
am Goltenen Horn. Ueberalf ift es unruhig geworben: auf Sein ift 
Aufftand, in Maredonien, in Trapezunt, in Bulgarien, an mehren 
anderen Punften Diesjeits wie jenfeits des Marmara:Meeres ift Die Sage 
fo, dafı 5 mur_eines Anftofes von aufen Bedarf, um Als in's Wanten 
zu bringen. Die thörichte Politik des Lord Rojeberry Hat einen Haupt: 
heit an der Schuld, daß es jo weit gefommen üt, indem fie id) für 
die armenifche Sache einfehte, noch che fie irgend darüber Sicherheit 
Hatte, wie die Dinge in Meinafin wirflid, Ingen und weldhe Stellung 
Kupland und Frankreich, zur Sache einnahmen. Lord Salishury wurde 
mit feiner Mction von den beiden Staaten im Stich gelaffen und durfte 
jet froh fein, Durch den Aufftand vom 30. September einen Vorwand 
zum Nüczuge gefunden zu haben. Cr hat ſich ungefähr auf die Cinie 
der beiden Mitgenoffen zurücgejogen und alle drei ftehen heute Dicht 
vor der Möglichteit, dafs fie angwungen wären, bei fortgejegter Weigerung 
der orte, namenlic des Sultans jelbft, die geforderten Reformen für 
Armenien zu gewähren, cin Ultimatum zu überreichen. Die Iepten 
Nachrichten wollen bereits von einer Annahme der Vorfchläge durch den 
Sultan wien; indejfen ift die Cage des Iepteren eine folde, daß er 
fich iaum zu einem offenen und energifchen Vorgehen ohne Zwang von 
aufen entfehlich 

Abdul demid it ein Mann, der an Einficht, Wohlwollen, Bildung, 
Sefchmeitigteit, Toleranz eine dierde des Nalifats ift, und dem zu einem 
bedeutenden Herrfeher nur ein ftärferes Dertrauen in ſich und in die 
Fetigleit feines Thrones und Lebens mangelt. Und es gehört aller: 
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dings ein ungewöhnlicher Grab von feſtem, enticloffenen Muth, Dazu, 
um vor der Menge feindlicher Mächte nicht zurüchjumeichen, die Diefen 
Thron umgeben. Die allmählich aud dort eindringende Aultur Europa's 
mit ihren Gifenbahnen, ihrer Preffe, mit ihrem Liberalismus und 
ihrem Nationalismus, fie hat in viefem Jahrhundert, an dem eint 
To ftolzen Bau bes Nolan immer ftärter gewühlt, hat einen Pfeiler 
mad dem andern, den griedhifchen, den ferbifchen, den rumäniiden, den 
bulgarifchen, den ägyptifchen zu Fall gebracht, und wühlt nun weiter 
fort bis in die afiatifchen Provinzen, die Yochdurg des Islam hinein. 
Stambul feibſt hat, feit Mivhat vom liberalen Pafcha des Donauvilajets 
zum Grofveir erhoben, feine umftürzenden parlamentarijchen Plane zu 
verwirklichen verfuchte und dafür in die Werbannung ging, eine liberale 
Tradition bewahrt in einer jungfürtif—en Partei, die bereit it, einer 
volfsthümlichen Werfaffung zu Liebe die Herrichaft des abfoluten Nalifen 
au opfern. Die Nölter der Türkei zu politifcher Thätigkeit aufrufen, 
das heißt die Alleinherrfchaft des Türfenthum's und damit die Herrſchaft 
des Islam niederbrechen, und zur Vertheidigung diefer Herrſchaft haben 
fich von jeher die Attürten mit ihrem Fanatismus und ihrem Opfer: 
mut bereit gezeigt. Nm fordeın die europätfchen Mächte Reformen 
für die Armenier, die, den Türfen verhaft, von ihren Veichügern felbit 
nicht geliebt, focben blutige Schaufpiele hervorgerufen haben nicht jo ſeht 
aus Roth, als um mit europäifcer Hulfe einen Stof; gegen das alte 
fürfijche Gemäuer zu führen. Soll der Padifchah diefem Drängen nad 
aeben, fol er ihm niberftehen? Die Darbanellen werden armirt, Die 
Minen vor dem Eingang werden gelegt: man fünnte deifen bedürfen 
gegen die engliſche Flotte bei Lemnos. In Nonjtantinopel werben 
Truppen zufammengezogen: man Fönnte ihrer bedürfen, wenn unter dem 
Trud diefer Flotte die Neformen bewilligt und dadurd) die fanatifchen 
Softa’s und andere Schnaren der Alttürken dazu getrieben werden, ſich 
gegen Die Hegierung, gegen den Sultan und fein ganzes Yaus offen 
zu erheben. Es wird bezeichend fein für das Ziel, das man im Auge 
hat, welderlei Truppen herangezogen werden 
Truppen wird man wohl gegen äufere Feinde, ſchwerüch gegen einen 
alttürfifchen Aufftand verwenden wollen; macedoniſch albaneſiſche Soldaten 
nad Stambul zu ziehen, dürfte heute an fi ſchon gefährlich fein. 
Und doc muß das Spiel um's Leben gewagt werden, wenn cs nicht 
gelingt, wieder, wie hundertmal vorher, die Einigkeit der europäilchen 
Mächte zu bredien. Ne drohender im Innern die Lage wird, um fo 
mehr Ausfiht liegt vor, diefes Ziel zu erreichen. So lange der Thron 
des Nalifen feft ſteht, mögen die Mächte gemeinſame Noten abjafien 
und Reformen fordern: jobald der Thron zu wanten beginnt, wird es 
aud mit dem europäifchen Konzert ein Ende nehmen. Ohne Zweifel 
wartet Abdul:Hamid mit Sehnſucht und nicht mit Unrecht auf diefen 
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He Jahre find verflofien, ſeitdem die „Balt. Monatsſchr.“ 
Kaya zuleht Nachrichten über die Häufigkeit der Mebertritte zur 
ruſſiſchen Kirche in Livland ihren Lefern zugänglich gemacht 
hat*). Es wird daher für Viele von Interejfe fein, zu erfahren, 
wie fi) in neuerer Zeit die ſog. „Konderſionobewegung“ geftaltet 
hat. Anlaß hierzu bietet z. 3. namentlich die neulich erfolgte Ver 
öffentlichung eines Aufjages über die Konverfionsbewegung in Leal, 
worin die Leſer der „Walt. Monatsjchr.” eine ihnen nicht gewohnte 
Darjtellung jener genugfam befannten Yorgänge fennen gelernt haben. 
‚Heute bin id) zudem in der Lage, nicht nur neues Material mit- 
theifen zu fönnen, fondern auch das früher veröffentlichte zu ergänzen. 
Vor mir liegt die Kandidatenſchrift eines Jüngers unferer 
Hochſchule, der fi der Mühe unterzogen hat, das ſpärliche officielle 
ſtaſtitiſche Material, das über die in Rede ftchende Frage vorhanden 
iſt, nochmals eingehend zu prüfen. Hierbei hat fid) herausgeftellt, 
daß die früher veröffentlichten Zahlen über die Häufigkeit der Ueber: 
fritte vielfach unrichtig, weil zu niebrig, gemefen. Namentlich gilt 
dieſes für die Stadt Riga, wo zwei ruſſiſche Kirchen, wie jegt er- 
mittelt worden, Jahre hindurch verabfäumt haben, die Zahl der 
Uebertritte dem betr. ftatiftifchen Bureau zu melden. Indem ber 
Verfaſſer des mir vorliegenden Manuferipts auf die Kirchenbücher 
der in Riga vorhandenen 13 ruſſiſchen Gemeinden zurückging, ift es 
ihm gelungen, das Verfäumte nachzuhofen und das frühere Material 


9) Balt. Monatsichrit, Jahrgänge 1880, S. 326 ff. u. 1897, S. 356 ff. 
Baltifhe Monatsigrift. Bd. XLIL. Heft 12, 1 
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zu vervollftändigen. je ftorrefturen gehen bis auf das Jahr 1885 
zurück. Sehr bedeutend find übrigens die Unterſchiede zwiſchen den 
früger veröffentlichten Daten und den zurechtgeftellten nicht. 

Es traten in Livland über: 





nach den jrüheren Daten: 
1874 — 352 Perſonen. 1885 — 880 Perjon. 850 Perjonen. 
409 18586 — 707 669 
333 1887 — 1053 1000 






335 1888 — 615 
1889 — 598 
1890 — 5 





1891 - 





Sind die Zahlen für die älteren Jahre annähernd richtig, jo 
tät fi) — vom rein wifenfciaftlichen Standpunkt aus — jagen, 
daß wir es im vorliegenden Falle bis zum I. 1885 mit einer fon- 
ftanten Erſcheinung zu thun hatten, welche bei gleichbleibenden Ur: 
jachen, aljo, jo zu jagen, in ruhigen Zeiten analogen pfychiſchen 
Gefegen folgt, wie andere, auf pipdologiiche und daher jehr ſchwer 
zu erforfchende Urſachen zurüczuführende Erſcheinungen. Eine ſolche 
auf pfychologiſchen Urſachen beruhende Erſcheinung iſt 5. B. der 
Selbſtmord. Konſtant wirkende Urſachen bringen in der Regel 
konſtant das gleiche Zahlenreſultat zu Tage. Auch hier offenbart 
ſich das, was der Stauſtiker Mayr „die Geſebmäßigkeit in den ſcheinbar 
willtürlichen Handlungen des Menfchen“ nennt. Allein, es giebt 
fein der. sffernmähigen Maflenbeobachtung zugängliches Gebiet des 
menſchlichen Lebens, wo die eine gewiſſe Erſcheinung bezeichnende 
Kurve jtets als eine gleihmäßige ſanfte Wellenlinie ſich darſtellt. 
Wir jehen die Kurve plöglich fteigen oder fallen, ohne daß wir 
die Urſachen ihres Steigens oder Fallens ergründen könnten. 

In der That find die Urſachen bei pfychiſchen Erſcheinungen 
oft dumfel und myjteriös genug. Oder find etwa ſolche piyhiiche Er- 
icjeinungen, wie das plögliche Auftreten von allerhand Schwarmgeiftern, 
Sekten u. dergl,, wie wir ſolche z. B. ſchon oft genug unter den 
Bauern Ehſtlands jtaumend beobachtet haben, nicht väthjelhaft in ihren 
Urjachen? Im Leben der einzelnen Menſchen beobachtet man Aehn- 
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liches auch nicht felten. Man denfe nur, wie überrafchend verſchieden 
ſehr ſenſitiv veranlagte, jtarfer Emotionen fähige Individuen zu ver: 
ſchiedenen Zeiten ihres Lebens fi) benchmen und handeln. Wir 
fragen vergeblidy nad) dem Grunde, weil wir nicht im Stande find, 
alle Momente, die ein Individuum zu einer Handlung bejtimmen, 
zu erfennen. Jedenfalls gehört ein Zufammentreffen einer ganzen 
Reihe von urfächlichen Momenten dazu, bei pſychiſchen Maſſenerſchei⸗ 
nungen plöpliche ſiarke Veränderungen hervorzurufen; dieſe Ver- 
änderungen pflegen wir als zufällige zu bezeichnen, doch herrſchen 
natürlich aud) hier ewige, unwandelbare Gefege, die wir indefjen 
nicht kennen, und es bleibt uns einftweilen nichts übrig, als vor ber 
Diajeftät jener fogenannten Zufäligkeiten, die oft genug in ihren 
Wirkungen mit einem Schlage eine Situation verändern und ſchließlich 
die Weltgefchichte bilden, bewunbernd ftehen zu bleiben. 

Ein ſolches „zufälliges” Zufammentreffen von mehreren urfäch- 
lichen Momenten ift jedenfalls nöthig geweſen, um diejenige Steige: 
rung der Uebertritte Hervorzubringen, welche unfere Ziffern für 1888 
bis 1887 zeigen. Dabei ift zu beachten, daß biefes Jufammentreffen 
von Urſachen fid) auf ein räumlich velativ nur kleines Gebiet Fon- 
centrirte (den Pernauſchen Kreis). 

Zergliedern wir unfere Zahlen, fo werden wir jehen, wie unter 
den wahrnefmbaren urfächlichen Diomenten biologijche und andere Ver- 
hältnifje auf den Nebertritt zur ruſſiſchen Kirche von Einfluß gewefen find. 

Ganz verſchieden geftaltet fid) zunächſt die Konverfionsbewegung 
im Raum. Ich wähle zu den räumlichen Vergleichen die Zahlen für 
bie Jahre 1886 — 1894, weil für diefen Zeitabſchnitt das zuverläffigite 
Material vorliegt. 

Es traten über: 

In Riga. Juden and. Städten. Auf d. flach. Lande. 


1886 103 40 564 
1887 163 50 840 
1888 120 48 479 
1889 145 29 457 
1890 149 25 
1891 180 59 
1892 173 47 
1893 163 23 


1894 145 38 





98 Statiftit des Aonfeſſionswechſels in Livland. 


In Riga fteigt die Häufigkeit der Uebertritte bis zum Jahre 
1891; auf dem flachen Lande ift fie, mit Ausnahme des Jahres 
1887, ziemlich fonftant. 

Auf 10,000 Einwohner entfielen durchſchnittlich Uebertritte: 

In Riga. Inden and. Städten. Aufd. ſlachen Lande. 

1881 2,37 — 3,7 

1890 7,18 3,18 5,02 

Ethmologifd) it intereffant, daß, worauf ſchon früher hingewieſen 
worden, die Webertritte in den vorherrſchend von Ehſten bewohnten 
Gegenden Livlands ungleich häufiger find, als in den von Ketten 
bewohnten Kreifen (mern man den Walk'ſchen Kreis zu den legteren 
rechnet und die Stäbte ausichlicht). 

Es traten über: 

Im ehjtn. Theile Livlands. Im lett. Theile Livlands. 
Abjolut. Pro 10,000 Einw. Abjolut. Pro 10,000 Einw. 





1886 444 9,16 120 
1887 674 166 
1888 6 113 
1880 4 123 
1890 382 7,0 117 





Der ungleich begabtere, regjame und auch törperlich höher als 
der Ehite ſtehende Lette Hält weit zäher an der Konfeffion jeiner 
Väter, als der träge, zum Mojticismus geneigte Bewohner unjeres 
Nordens. Hierbei iſt zu beachten, daß die lettifchen Diſtrikte auch 
wirthichaftlich im Allgemeinen höher ftehen, als die ehftnifchen. 

Sehr charakteriftiich iſt die verſchiedene Häufigkeit des Uebertritts 
bei beiden Geſchlechtern. 

Von der Geſammtzahl der in Livland Uebergetretenen gehörten an: 

dem männl. Geichfecht: dem weibl. Geflecht: 





1885 4 
1886 341 
1887 49 





1888 
1889 
1890 
1591 388 
1892 410 
1893 379 
1894 412 
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Während alſo früher mehr Perſonen männlichen Geſchlechts 
übertraten, bominirt, umgekehrt, feit 1888 das weibliche Geſchlecht. 
Dan iſt bei diefer Iepteren Erſcheinung geneigt, ſich eines befannten 
Wortes Hamlets, an Ophelia gerichtet, zu erinnern, und die verbreitete 
Anfiht, das Weib halte zäher an feiner angeftammten Konfeſſion 
feit als der Dann, wird erſchüttert; inbeffen werben wir gleic) ſehen, 
daß der Vergleich der beiden Gefchlechter mit einander ohne Nücficht 
auf andere Gigenfchaften der Uebergetretenen uns zunächſt wenig 
Charakteriftiiches fagt. Vor Allem lernen wir aus einer Gruppirung 
der Uebergetretenen nach Altersklaſſen, daß eine große Anzahl der 
Konvertiten dem Kindesalter und jelbft dem zarteſten Kindesalter 
angehört, wo aljo von einer freien Entichliehung des betr. Inbivi: 
duums nicht die Nede fein kann. Kommt demnach in derartigen Fällen 
blos der Entſchluß der Eltern in Frage, To ift auch das biologiſche 
Moment bes Geſchlechts hier nicht in Betracht zu ziehen. 

In dieſer Beziehung belehren uns die Daten für die Stadt 
Riga. 

Von je 100 Uebergetretenen gehörten den folgenden Alters 
Haffen an: 











188185. 188690. 

Rn m mn. B. 
unter 1 Jahr 0,79 0,18 210,20 
1-7 u 18,5 13,00 774 
8—16 „ 15,08 85 18,18 
17-20 „ 14,20 15,10 16,0 
21-30 „ 3 ala 37,54 
31-40 „ 707 1b12 10,67. 12,00 
41-50 „ 3,17 5,00 513 5,73 
51-60 „ 307 10 0,00 258 
61-70. 1,03 00 0,28 
71-80 „ - 007 


Hieraus ergiebt fih a. A., daf der Webertritt gewöhnlich in 
das befte Heirathsnlter fällt. So zeigt auch das weibliche Geſchiecht, 
das befanntlich früher in die Ehe tritt als das männliche, ſchon vom 
17. Jahre an eine ftarfe Tendenz zum Uebertritt. 

Nehmen wir eine Gruppirung ber eben angeführten Taten 
zugleich nad) dem Familienftand vor, fo erfahren wir, dafz ber Ueber 
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tritt im heirathsfähigen Alter offenbar ber Eheſchließung voraus— 

zugehen pflegt. Von den in Riga 188690 Üebetgetretenen 
waren: 

Ledig. Verheiratet. Verwittwet. Geſchieden. 

N B. M. WB. M. W. M. W. 

— 16 Jahre alt 119 TH —— — — — 

17-20 0» 6560 58 — 









21-30,» 102 107 2 3 _ 
31-40 „ ” 32 3.12 — 8 — 2 
auu. mehr, 216 ı2 —ıs ıı 


Nach vollzogener Trauung (seil. in Füllen von Mifchehen) 
tritt das Weib weit häufiger über, als ber Mann. 

Noch mehr treten dieſe Unterfchiede auf dem Lande hervor. Im 
Jahre 1890 gehörten von den Uebergetretenen (die Zahlen für die 
Städte abgerechnet) den folgenden Alters: und Civilſtandklaſſen an: 

Ledig. Verhetrathet. Verwittwet. Geſchieden. 
M. W. M. W. M. W. M. W. 
—16 Jahre alt 83 36 _ - — — — — 


17-0 un 3108 1- — — — 
A-U un 60 111 MU 
1-0 „. BB 18 11 11-- 
4umde, m 105 su 4179 1- 


Auch Hier zeigt ſich, daß weitaus die meiſten Uebertritte dann 
ftattfinden, wenn auch die meiften Eheichliefungen erfolgen, d. h. im 
Alter von 21--30 Jahren. 

Für die Stadt Niga befigen wir Daten über die Konfeſſion, 
welcher die Uebergetretenen ehemals angehörten: 














1881 1886- -90. 

U. W. Zuſammen. M. W. Zujanmen 
Lutheriſche ..... 77 129 206 238 507 
Katholiken . 23 25 048 38 65 
Seltirer . . 5 420 31 59 
Juden 168 20 43 
Andere Honfeifionn 5 2 y 4 6 





Mithin ift die Zahl der Webergetvetenen von einer Periode 
zur anderen velativ gewachſen: 
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bei den Lutheriſchen . .... um 146,1 
„„ Katholiken...... n 351%) 
nn Selitem. 2.2... „ 103,1%/6 
1 un SUÖER ea .000 Annan n 230,8%/0- 


Eine größere relative Zunahme der Uebertritte als die Lutheri- 
ichen Haben nur noch die Juden aufzuweifen. Bei diefen beiden 
Ronfeffionen ift eigenthümlicher Weife das weibliche Geſchlecht jtärter 
vertreten, ale das männliche, während bei den anderen Nonfeffionen 
das männliche überwiegt. Nach allem Angeführten können wir jagen, 
daß das Weib durchaus cher dazu neigt, feinen angeſtammten Glauben 
aufzugeben, als der Mann. 

Auf dem Lande vefrutiven ſich die Konvertiten fait ausichlichlich, 
aus den Angehörigen der evangelifch-Lutheriichen Landeskirche; hin und 
wieder treten hier auch Zigeuner zur Staatsfirche über. 

Noch können wir für Niga das auf die Jahre 1881-1890 
bezügliche Material nad) einer anderen Richtung gruppiren: dasfelbe 
enthält Angaben über den Beruf des einzelnen Konvertiten. 

Die Nonvertiten gehörten den folgenden Verufsgruppen an: 

ISST- RS. DRS. 

1. Staatodienſt (Mil. u. Civ.) .... 7 143 




























M. Kommunaldienſt .... 1. 
II. Freie geiſtige Arbeit. .. 2 3 
IV. SHandwert 5 18 

V. Zabritinduſtrie 7 
VI. Kleinhandel (hmae) . . 2 10 

VII. Handel und Verkehr... 6 

VII. Landwirthſchaft 108263 
IX. Perfönl. Dienftleit. . « 4 65 

X. Unbefannte Yerufsarten*) an 


Unter den in Riga Uebergetretenen waren Unterthanen 
anderer Staaten: 


m. W. Zujſammen. 
1881- 1885 8 10 18 
1886-1890 15 23 39 


darunter im Ganzen 19 Preußen und 31 Preufinnen. 





*) Hierher gehören: Adel, erbl. Ehrenbürger, Ausländer, Arreftanten, 
Findtinge und andere Gruppen von Perfonen, ohne Angabe des Berufs. 
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Auf die Nationalität (Mutterfprache) der Konvertiten läßt ſich 
nicht mit Beſtimmtheit ſchließen. Verfucht man aber auf Grund der 
Namen und der Angaben über den Beruf ſich auch hierüber ein 
Bild zu verfhaffen, jo fommt man zu folgendem Ergebnil 

Von den in den Jahren 1881-1890 in Niga ebergetretenen 
waren etwa: 





Letten und Litthauer .... 580 








Deuihe 2m 0n.. 100 
Ehſten ..... * .90 
Altgläubige Ruſſen . 90 
Polen. . so 
Juden . 56 
Verſchiedene Afiaten . . 7 
Romanen (Belgier) . L 
een 1 





Demnächſt follen die Lefer der Balt. Mon. auch wieder über 
die Frequenz der Tonfeffionellen Miſchehen orientirt werben, welche 
ebenfalls für unfere Provinzen nicht ohne Intereffe if. 

N. o. 


ne 























Aus dem Briefwenjel 
Cdith von Rahden’s mit Georg Berkhol;. 


Schluß.) 

XI. 
10, den 22. Januar 1864. 

Gnädiges Fräulein! 
larauf fommen die meiften Menſchen hinaus, ſchliehlich nur 
52° von der Pflicht zu leben. Warum will ich es beffer 
haben? warum foll gerade bei mir ber feltene Fall ein 

treten, daß Pilicht und Trieb, Ideal und Nealität mehr oder weniger 
zufammenfallen? Ich habe es bisher gut genug im Leben gehabt 
und namentlich find die Menſchen alle, wirklich ohne Ausnahme (ich 
müßte denn etwa den Kurator Graffitröm ausnehmen) gut und hülf- 
reich gegen mich geweſen. Was mir im Leben mifrathen ift, war 
immer eigene Schuld. 

Letztens Fam mein alter Freund, der Baron Bernhard Uerfüll, hier 
durchgereift, er geht auf ein paar Monate nad) Paris. Er forderte 
mich auf, im nädjten Sommer ihn auf feinem Majoratsgute (das 
ſchon gewiſſermahen in feinen Händen ift, obgleich ber Onfel nad) 
lebt) zu befuchen, als Einleitung, wie er fagte, zu einem ſchon vor 
15 Jahren, damals etwas ſcherzhaft, mir gemachten Vorjchlage: daß 
wir nömlic) einft als alte Hageſtolze das Ende unferer Tage zu: 
ſammen auf dem erwähnten Mlajoratsgute ableben follen. Das 
wäre auch eine Perjpektive; es wird aber anders mit mir kommen, 
wie ich ziemlich ſicher weiß. Was iſt auch daran gelegen. — — 
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Wie fehnfüchtig dachte ich zu Weihnachten zu Ihnen hinüber! 
Aber mein langweiliger Aheumatismus war wicdergefommen und 
mein Doctor proteftirte. Jetzt hoffe ich auf Oftern; etwas muß der 
Menſch doch hoffen! 

Von den hieſigen Dingen, den politiſchen, erlauben mir 
jo wenig als möglich zu ſchreiben. — — Otto Müller it ein Menſch, 
dem man ganz trauen fann, feit und zuverläffig wie ein alter Nömer. 
Biſchof Walter, denke ich, werden Sie wohl jegt, wenn es mit 
Ulmann aus fein ſollte, nad) Petersburg befommen. Ich weiß 
nicht, ob er gern hingeht, aber id) bin überzeugt, daß er ſich dort 
wohler fühlen wird als hier. — — 

Endlich noch meinen Dank für die Bücher, welde Sie mir 
durch Herrn v. Timroth zuſchickten, und die Verſicherung, daß ich 
feinen höhern Wunſch hätte, als einmal für Sie mic in’s Feuer 
zu ftürzen. Ich glaube aud für die Großfürftin thäte id) es. Es 
ift damit nichts Großes gejagt, weil mein Leben mir in der That 
eigenthümtich werthlos geworben iſt; aber ich bitte Sie zu glauben, 
daß es ganz ernithaft gejagt iſt. Schreiben Sie mir doch wieder! 
es ift das erſte Mal, daß id) Sie darum Bitte; bisher habe ich im 
Gegentheil eine Schen gehabt, Sie bei Ihren vielen Schreibereien 
auch noch dazu zu veranlaffen. 

Wenn aud) nur wenige Zeilen — 

Ihrem ewig ergebenen 


©. Berkholz. 











Den 20. bis © 





XI. 
22. Februar 1863. 

Wie lange habe id Ihnen ſchreiben wollen! Mit diefem 
Geſändniß will ich für alle Zufunft Ahr Gewiſſen von unnüen 
Laſien befreien. Quälen ſich doch mic um das Antworten, 
wenn ich nur wei, daß Sie gefund find und meine Briefe gern 
haben, fo fehreibe ich unverbrofien, fobald ich eine freie Stunde er- 
obern fan. Freilich wird mir das jest oft ſchwer. — Gott ſei 
Dant! Deine Arbeit ift meine fiherfte Stühe — «6 lebt und über: 
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windet und vergißt ſich Teichter dabei. Ich gehe wenig aus in 
diefem Winter — nur die Hochzeitsfefte und die wieder begonnenen 
Donnerstage ziehen mid) aus dem engen Kreis meiner Pflichten in 
die große Welt hinein. Id) bin aber aud) wenig zu Haufe — nur 
höchſt jelten treffen mid) einige nähere Freunde und Bekannte, zu 
diefen rechne ich gern den Prof. Utin, — wir fprechen dann immer 
von Ihnen. Diefe Freude hat mir aud) ber Vürgermeifter Müller 
gemacht, an dem ich einen fehr füchfigen Menfehen fennen gelernt 
zu haben Im Palais gel Alles feinen gewohnten Gang — 
die Groffi ift gefund, rüftig, wohlauf und munter. Wie 
rede ich aber von ſolchen Dingen des täglichen Verkehrs im Anger 
fichte der biplomatifchen Verwidelungen, die uns jo hart bedrohen? 
Der Kaifer Napoleon joll entſchloſſen fein, die polniſche Frage nad) 
drücklich zu betonen; ſchon iſt die Nede von einem Abgejandten, ber 
einen Brief an den Kaiſer überbringen wird. England und Defter- 
veich gehen mit auf demfelben Wege. L. Nap. will den offen aus: 
geſprochenen Sympathie feines Volkes huldigen, die Geiftlicjfeit 
gewinnen, der demokratiſchen Partei eine Genugthuung für Italien 
gönnen und beſonders einen Vorwand ſuchen, um die Truppen aus 
Merico zurüdzuziehen. Man ſchreibt mir aus Paris, er fei unge 
wöhnlic; thätig und die Naiferin, die fehr polniſch gefinnt iſt, 
„radieuse®. — Die Ernennung von Berg ift an dem perfönlichen 
Widerftand des Groffüriten Konſtantin gejcheitert, — an feiner 
Stelle geht General Sumarotoff nad) Warfchau — er ift eine per- 
sona grata an dem Hofe daſeibſt. Der Aufitand foll wirklich im 
Begriff des Auslöſchens fein — — — Ich fönnte Ihnen Vieles 
über die preußiſche Convention erzählen, — fie ift ausſchließlich das 
Werk deo Hönigs, ber fic) von Prinz Karl und Feldmarſchall Wrangell 
berathen ließ und Alvensteben hieher fehickte. Bismard foll erit 
nachträglich von diefem Beſchluß in Kenntnih gefegt worben fein. 
Dem Könige ſchien der Ausweg aus ber Eadgafje, in die er ſich 
verrannt hat, fo erfreulich, da er gern ein Schutz- und Trutßz— 
bündnif gefchloffen und einen hübſchen kleinen Nrieg geführt hätte. 
Die Convention ift uns wirklich beinahe aufgebrängt worden — wir 
wollten nur die allernothwendigſien Ergänzungen bes Gartels. Weder 






806 Edith von Rahden 


in Berlin noch hier hat man vorhergeſehen, welche Folgen dieſer 
Schritt in Europa haben würdet). — — — 

Ein düfterer Himmel fteht über uns, — was wird bie nächite 
Zukunft bringen? In der künftigen Woche fangen die Wahlen hier 
an. Sie follten zu ber Zeit herkommen, es wird vielleicht 
manches Unerwartete vorkommen. — Obgleich es ſehr fpät ift und 
ich. eigentlich ſchließen follte, möchte ich Ihnen doch nod) von einer 
intereffanten Bekanntſchaft erzählen, die ich eben gemacht habe. — 
Richard Wagner, früher Mufikdireftor in Riga, weiland Barritaden- 
held, jegt mohl der berühmtefte Muſiker unferer Zeit und ein höchſt 
geiftvoller Mensch. Er kömmt eben aus Wien, wo er feine neuefte 
Oper „Triſtan und Iſolde“ einftudiren läßt und hat vor wenig 
Wochen feinen „Lohengrin“ zum erften Dial dort gehört bei der 
40. Aufführung der Oper. Ihm wurden bie Mugen feucht bei der 
Erinnerung an die bitteren Gefühle, mit welden er feine eigene 
Schöpfung nad} jo langem Erwarten hatte kennen gelernt, für die 
ganze Welt ein längft gewöhntes Schaufpiel, für ihn allein ein 
fremdes. Er will mid) öfter bejucen. - — — 

Das Univerfitätsreglement ift definitiv nach Bradkeſchem Mufter 
ausgefallen, das Prefgefeg wirh nunmehr im Minifterium des In— 
nern, aber unter Obolenſth's abermaliger Präfibentfchaft umgearbeitet. 

Nun leben Sie wohl — id wollte Sie fümen auf einige 
Zeit her — behalten Sie mid) in gutem Andenken. 


Immer und Herzlich Ihre 
Edith Rahden. 
Gehen Sie zumeilen zu Walter? Sehen Sie fich doch die Nichte 
an — mir zu Gefallen; cs iſt eine ganz djarmante Dame, 


deren heiter gewedter Sinn Ihnen den angenehmften Umgang ger 
währen wird. — 


H Die Hier gemachten Mittheilungen beruhen, wie wir aus Subels 
urtundlicher Tarftellung jept wiffen, auf irrigen Annahmen; auch der Ju: 
inmmenhang der Thatjachen war ein ganz anderer. 
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XIV. 
Infel Pucht im Moonfunde, 4. Auguft 1863. 
Gnãdiges Fräulein! 

Sollte mein legter Beſuch in Petersburg. ſiatt die Beziehungen 
aufzufriſchen, dazu beigetragen haben, fie ſchneller altern zu lafjen? 
Daß es jo mit folden Beſuchen gehen kann, fühle ich gerade, wo 
ich jept bin, tief genug. Hier bei den Merfülls, wo id, ein feit 
Jahren erbetener Gaft, mit vieler Liebe aufgenommen werbe, wohin 
ich mid) in frühern Sommern oft gewünfcht — es ift doch etwas 
Unheimfiches dabei. Im der Schattenwelt der Erinnerungen ift es 
mir nicht geheuer. Wie foll man an einem Flidwert von Leben, 
wie das meinige, ein Genüge haben? Alles ſcheint mir jegt darauf 
anzufommen, daß ber Menſch bei der Stange bleibe, in zufammen- 
hängendem Thun und Schaffen ſich außer Athem halte und nicht 
zuviel fich auf ſich ſelbſt befinne. Die Wehmuth ift eine der ent- 
nervendjten Empfindungen. Weg damit! und aus Riga fo wenig 
als möglic, ſich gerührt! Sie, gnädiges Fräulein, follen ja aud) 
hinfommen. Man hat es mir bejtimmt in Ausſicht geftellt. — 
Mein Aufenthalt auf diefer wunderbaren Parkinfel, die in unferem 
Norden ihres Gleichen nicht Hat, geht übermorgen zu Ende; adıt 
Tage bin ich hier gewefen und 3 bis 4 Tage habe id) zu einem 
Ausfluge auf die Güter des Ihnen befannten Baron Bernhard 
Uerfül und zur Bewunderung feiner Schöpfungen verwendet. 
Es iſt wirffid daran zu bewundern. Das iſt ein Grund-Ariftofrat, 
wie man ihn brauchen kann, im guten englijchen Styl, auch abge 
jehen von dem Stück abſichtlicher Anglomanie, weldes dabei it. 
Alles was er angreift, geſchieht in ebenfo gefchäftsfundiger und 
wohlberechneter Weife, als au zu humanem Endzweck, und alles 
gelingt ihm. Nur zum Nitterfhaftshauptmann wirb er nicht ge: 
wählt, weil er fid) bei feinen Gonfratres unbeliebt gemacht haben 
foll. Der wahre Adelsmorſchall aller drei Oftfeeprovinzen unb ein 
bischen Generalgouverneur dazu iſt übrigens Graf Keyferling!). Sein 
Einfluß iſt überwiegend und, ic) denke, ſehr wohlthätig. — — 

Wer aber wird an des Grafen Pahlen Stelle Präfident des 
Dftfee-Comitös? Niemand hat ein größeres Anrecht auf die bezüg- 








') Der damalige Dorpater Eurator Graf Alexander Keyferling. 
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lichen Wünſche der Oftfeeprovinzialen als Suworow; eine nod) 
genialer Gonception aber wäre vielleicht Keyferling. — — 

Ich werde durd) meine gefelligen Pflichten unterbrochen und 
werde bis zum Abgang der Poft feine Zeit zur Fortfegung diefes 
Briefes finden. Entſchuldigen Sie, gnädiges Fräulein, deſſen frag 
mentarifchen Zuftand und beglüden Sie mid auch wieder einmal, 
fei es nur mit wenigen Zeilen. 

Meine Gedanken fliegen hinüber nad) Oranienbaum, nichts 
Schöneres giebt 68 in meiner Vorjtellung als den Dienjt der Großfürſtin 
Helene — e8 iſt wie ein Traum, daß ich das 9 Jahre Lang beſeſſen. 

Empfehlen Sie mid) freundlich den alten Dienftgenoffen! 

Ihr ergebener 
G. Berkholz. 
+ x ” 
XV. 
Petersburg, 16.728. December 1803. 

Ih bin ſehr müde! Laffen Sie mid) es machen wie fonit, 
wo hinüber geſchickt wurde nad) Ihnen, wenn ic) recht abgetragen 
nad) Haufe fam und mich hungerte und bürftete nach einem er- 
auidenden Geſpräche. Cie wiſſen garnicht, wie viel Dank ich Ihnen 
ſchulde für alle die guten Stunden und wie wohl es mir überhaupt 
thut mid) mit Ihnen ganz frei, ganz rüdhaltlos auszufpreden! 
Hören Sie aud) heute meine Jeremiade an — jegt giebt es weit 
und breit, in ganz Petersburg herum, feine menfchliche Seele, die ic) 
mit dieſer Langeweile heimſuchen fann. — Ihnen will id aber 
wenigſtens jchriftlic Alles jagen, mas mic) fehmerzt oder freut 
ich bin eben dazu aufgelegt, und wenn Sie aud) ein ganz zerſtreutes 
Geſicht machen und ungläubig den Kopf fhütteln, ober fonft irgend 
ein gewohntes Zeichen freundlicher Unaufmerkjamfeit geben — es 
thut garnichts zur Sache, id) will mich gründlich) ausruhen, aus- 
ſprechen ... Indem ich fo lebhaft an Cie denke, als fehe ih Sie 
vor mir ftehen, iſt mir aud) ſchon der ganze Unmuth meiner Mü— 
digfeit vergangen, aufrichtig geftanden war ich den Morgen über 
ſehr verdrichfih. — Nie Habe id) ein bewegteres Leben geführt. 
Wie das kommt, begreife ich nicht. — Früher hatte ich Zeitungen 
zu leſen, Bücher durchzublättern, einige Familienpflichten zu erfüllen, 
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die Fürftin 2. zu befuchen ze. Alles das ift weggefallen — nur 
die Times würdige ich einer regelmäßigen Lektüre, — Bücher ver- 
achte ich ganz. mit Ausnahme eines fehr lieben Vermächtnifies meiner 
verftorbenen Freundin K. Wrangell, bie franzöfifche Ueberjegung des 
Plato, in der ich fat täglich mit größter Andacht leſe. — Familien: 
pffichten geniren mid) nicht mehr, die Fürftin &. bringt den Winter 
im Auslande zu, was um Himmels Willen thue ich denn? — Freilich 
die Helenen-Schule nimmt mir Zeit und die Prinzeffin Elifabeth ... 
Halb ein Uhr Morgens. 
Ich wurde wieder unterbrochen, zur Großfürſtin ſchleunigſt 
geholt und komme eben nad) Haufe. Die Großfürftin ift feit acht 
Tagen unwohl, fie hat ſich erfältet, fährt nicht aus, ficht nur genaue 
Betkannte und braucht Unterhaltung. Ueberdem beſuchte ic) in diefer 
Woche fleigig die Prüfungen in der Helenenſchule 
wohlvorbereitete Gramina, fondern einfache Repeti 
einer Stunde des Lehrers, im Beifein von ein paar Menschen, zu 
deren Urtheil ich Vertrauen Habe. Natürlich verſchrieb id mir aus 
Dranienbaum meinen Schulmeifter und überzeugte mic) immer mehr 
von feiner ungewöhnlichen Begabung. Solche eingehende Fragen, 
ſolche kluge Geſpräche mit den Kindern führte Niemand, — Dabei 
beſcheiden und fanftmüthig, weil ich ihn fehr gut behandelte und 
nad) den Prüfungen nod) mit ihm (ange Unterhaftungen bei mir 
hatte. Ich fenne feine größere Freude, als bie welche man an 
einem Menſchen hat. Wie nad und nad an dem allgemeinen Bilde 
die einzelnen fchönen Nüancen hervortreten, wie ein Wort oft zün- 
dend und erleuchtend zwifchen zwei Seelen fällt und alles Gonven- 
tionelle der Geburt, Erziehung, Sitte, für einen Augenblid in den 
Staub finft vor der Erkenntniß des Göftlichen in einer Menfchen 
natur. Und wiſſen Sie, was ich noch jo gern dabei Habe? Das 
Gefühl abfoluter Gleichheit, welches über mich fümmt den Menſchen 
gegenüber, die mir einen jolden — ſchönen — Eindruck machen. 
Sonſt ift eben das Demofratiihe weder in der Politif noch in 
ſocialer Hinficht mein Fach, darum freue ich mich ganz tief, wenn 
plöglich das banale Wort „Gleichheit in mir wahr wird, freilich 
habe ic) es noch Fieber, wenn ich mich unterorbnen kann — meine 
Augen find nun einmal gemacht zum Hinaufſchauen! Ihr Freund 
Hehn wird ganz zahm, er war neulid bei mir Abends, Ins ein 
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paar reizende Kapitel aus feinem italieniſchen Werke vor, lich fich 
bewundern und amüfirte ſich vortrefflich. — Zu Weihnachten wird 


das Palais voll fremder Gäfte fein. — Prinz Nicolas von Nafjau 
kömmt nächiter Tage an, das Odoewſkyſche Ehepaar auch —, Dimi 
trieff und Tſchitſcherin ebenfalls. ——- — Wird cs eine heitere Zeit 


geben? Im Allgemeinen herrfcht in Petersburg fchwüle Luft, — in 
gewiſſen Kreiſen fteigert fid) ber Patriofismus bis zu einer Art 
Raſerei, — überall aber lugt hinter der civilifirten Maske die 
Phyſionomie wilder und grundſatzloſer Demokratie hervor, jener 
formlofe Inſtinkt der Maſſe. — An den Tybepnekin Vupemx- 
zenin wird viel gearbeitet, fie liegen noch immer im Reichsrath 
zur Berathung vor. Milutin nebſt Samarin und Tieherfafty bringen 
ihren Bericht über Polen in Ordnung, man ficht fie wenig und bie 
‚Herren jagen garnichts, was gewiß jehr weife iſt. Das willen 
Sie wohl fchen, daß der frühere Generalgouverneur von Warſchau 
Kryihanowfti, zuerit Gehülfe, dann Nachfolger von Murawjew 
werden joll. — Gute Nacht, behüt Sie Gott! Im diefem neuen, 
tommenden Jahr erhalten Sie mir ihre Freundfchaft, die ein Be— 
dürfnif meines Herzens if. 
Ganz und immer Ihre 
E. R. 
Ihr Oktoberheft iſt eben bei dem alten Baer, ich will Ihnen 
ſchreiben, was er dazu ſagt. Brewern iſt ſehr befriedigt. 


* 


XVI. 
31. December 63. 
Gnäbiges Fräulein! 

Am letzten Jahresabenb! Und wie weit noch vom legten 
Lebensabend? Ich bin fo voll von dem Gefühle der Endlichkeit, der 
Vergänglicjfeit. Und ich wäre es ohne Trauer, wenn man nur 
nicht immer wieder Hand anlegen müßte an fein nichtiges Tagewerk 
und mit Ernft und Wichtigkeit behandeln müßte, was deifen gar- 
nicht wert) ift. O Opiumtranf der über Ort und Zeit erhabenen 
Theorie! gar zu felten genieße ich jegt irgend einen, wenn auch nur 
verdünnten Tropfen davon. Es gebt nicht damit, wenn man nicht 
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mehr ober weniger im Zuge ift. — Und Sie? Aud Sie ſchreiben 
mir eine „Jeremiade“. Aber Sie lefen doc den Plato mit An- 
dacht, und gewiß; haben Cie nod) andere Momente contemplativer 
Natur. Ich wünſche Ihnen viele im kommenden Jahre und weiß, 
daß Sie aus oder nad) Allem immer fid) ſelbſt wiederfinden werben. 
Es hat mid) auf's höchſte intereffirt, was Cie über Ihre jegigen Ber 
ihäftigungen jehreiben. Alſo feine Zeitungen und Vücher mehr! 
Id fann mir die Großfürſtin ohne diefe durd Ste vorbereitete 
Geiftesnahrung eigentlich garnicht denken. Wie beneide ich den 
talentvollen Strelzoff um die intimen Gejpräde mit Ihnen! Im 
biefen Tagen reden Sie gewiß viel mit Tſchitſcherin und Dmitrijeff. 
Den Legteren wieder einmal zu hören, wie er fid) etwa weiter ent- 
widelt hat und melden Eindrud die veränderte Weltlage auf ihn 
gemacht, dafür gäbe id) etwas! 

‚Hier iſt Alles geipannt auf den Fommenben Landtag. Er 
follte ſchon im Februar fein, ift aber wegen langwieriger Krantkheit 
des Landmarſchalls Fürften Lieven auf den März verlegt worden. 
Middendorff, der homo novus, wird einft livländiſcher Landmarſchall 
fein, dafür möchte id) einftehen; zwar nicht ſchon im März, aber 
nad) drei Jahren. Zu meinem häufigſten Umgang gehört jept 
Woldemar v. Bod, ber Urheber der „vier Fragen“ auf dem vorigen 
Landtag. Könnte ich Ihnen dieſen geiftvollen, gelehrten, eblen, 
bizarren und unpraftijchen Menſchen abmalen! Er ift unpopulär, 
wie die Idealiſten gewöhnlich und der Landtag, fürchte ich, wird ihn 
weder zum Landrath noch zum Hofgerichtspräfidenten wählen, nod) 
zu irgend einem andern Amte, worin er feinen bis zur Sehwärmerei 
gehenden Patriotismus noch in anderer Weije als durch Abfafjung 
unzähliger und unendlicher Denkfchriften, „patriotiſcher Phantafien“ ıc. 
bethätigen fönnte. Auch in der Valt. Monatsfcheift läßt er jeht 
vielerlei druden; es ift aber gewöhnlich zu kraus, zu weitſchichtig 
und der Menge ungeniehbar, was er ſchreibt. In feinen jüngern 
Jahren vor etwa 15 Jahren, führte er eine mächtigere Feder und 
war damals auch Fosmopolitiicher gefinnt. — — 


G. Berkholz. 
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XVII. 
Petersburg, 1. (13.) April 64. 
Diner bei der Großfürftin mit Schleiden, Brewern, Semenow. — 
Ja Schleiden! Er brachte mir einen Brief von Keyjerling und ich 
hoffte in ihm den begabten Autor eines von mir fehr gerne gemochten 
Buches zu finden, war aljo jehr freundlich geitimmt. — As id) 
ihn ſah, überfam mich aber ſogleich jenes inftinctive Gefühl der 
Abneigung, die jo jelten trügt. — Nein! der Mann gefällt mir 
nicht! Er hat ſeildem bei mir Thee getrunfen, heute Habe id) mit 
ihm bei der Großfürſtin gegeſſen und viel zugehört, aufmerfjam, 
vorurtheifsfrei, — er fpricht gut, gewählt, zuweilen wigig, umfonft 
babe ic) gelaufcht auf einen jener jpontanen, friſchen, natürlichen 
Geiftesblige, die zuweilen garnichts Ungewöhnliches beleuchten, aber 
ihr eigenes, eigenthümliches Licht oft über geringe Altagsdinge 
ſchimmern laſſen. Gezwungen, geſchraubt, verärgert und hochmüthig 
ſieht der Mann aus. Bei mir fand er den alten Baer, der wie 
ein jtiller großer Planet ruhig feine Bahnen neben dieſem ſcharfen, 
beweglichen Meteor ſchritt. Ihr Freund Hehn war dabei jehr guter 
Laune, zugänglich und ironiſch zugleich. Id muß wieder hinauf; 
der Abendgottesdienjt ift aus. — Leben Sie wohl — auf baldiges 
Wiederſehen! 
€. Rahden. 


XVII. 
Riga, dem 15. April 1801. 
Gnädiges Fräulein! 

Es wird nichts aus der Reife, — id) Habe geftern ben legten 
Funfen der Hoffnung ausgelöfcht. Ich ſah die Unmöglichkeit zwar 
ſchon von weitem her; aber ich wollte fie mir Bis zum legten Augen- 
blick nicht ganz eingeftehen. Es find feine, elende Pflichten, die 
mich feithakten, aber immerhin Pflichten. Die Beziehung zu dem 
öffentlichen Dienfte ift num einmal in kleinſtädtiſchen Verhältniſſen 
nicht jo genial aufzufaſſen als in Petersburger Minifterien oder in 
der faiferfichen Bibliothek mit ihren 40 Beamten, wo ber Einzelne 





und Gcorg Berfholz. 813 


nicht befonders vermißt wird. Wochenlange Oſterferien zu machen, 
iſt hier auch garnicht Eitte. Ich hätte Ihnen diefen Ausgang ſchon 
etwas früher geichrieben, aber gerade in den legten Tagen waren 
mir die Setzer meiner Monatoſchrift auf der Ferfe. Mein Peters: 
burger Correſpondent!) hatte mid nämlich im Stich gelafien, — 
er will nicht mehr ſchreiben — und da mußte id mich anftrengen, 
ſelbſt eine Kleinigkeit zu liefern, um das laufende Heft nicht gar 
zu ungeſalzen ausfalfen zu laſſen. Ich kann Ihnen aber gar nicht 
jagen, wieviel Anjtrengung mir fo etwas foftet. Die politische 
Schriftſtellerei ift nun eigentlich meine Sache nicht; fie geräth mir aud) 
immer viel zu knapp, formelhaft, mathematifch-philofephifch, ohne die 
gehörige Fülle der Erempfification und Aetorif. Der Petersburger 
Korrejpondent verjtand in jeiner Manier die Sache vortrefflich. 

Was id) in Petersburg ſuchen wollte, waren diefes Mal Sie 
allein, gnädiges Fräulein. Ihre drei Briefe, bejonders der erfte, 
jo inhaltreiche und jo wunderbar Hare, voll herzlicher Offenheit gegen 
mich, find das einzige mid) fiefer Bewegende in biefer ganzen Zeit 
gewejen. Daß ich es Ihnen nur geftche, eine Art Befangenheit, auf 
jenen Brief nicht in gleicher Weife antworten zu Fönnen, hat mid) 
lange vergeblihe Schreibverfuhe machen laſſen. Ich jchreibe Ihnen 
auch Heute nur die Nachrichten von meinem äußern Leben, bie id) 
Ihnen zunächit ſchuldig zu fein glaube, 

Warum habe ich in Petersburg aufer Ihnen eigentlich nichts 
mehr zu ſuchen? Vor einem Jahr war es noch etwas anders damit. 
Die Verhältniffe und Menſchen werben mir fremder. Meine hieſige 
Eriftenz bleibt indifferent und ſchwunglos, aber fie wird mir doch 
immer mehr majchinenmähige Gewohnheit. Ueber Nheumatismus 
und Halsfatarrh bin ich auch glücklich weggekommen; das waren, 
wie ich immer gefagt habe, nur Folgen der Nachtarbeit, des Ges 
müthsaffects und der übrigen Umjtände bei Gelegenheit meines Los: 
reißens von Petersburg. — Allmählig haben fic ſich verloren und 
durch Seebad in diefem Sommer hoffe ich die legten Spuren davon 
zu filgen. — Hehn, der fo glücklich geweſen ift, Sie öfter zu fehen, 
hat Ihnen wohl von der Gedichte erzählt, wie ich im Februar 
einen fait offiziellen Antrag erhielt, in die faiferl. Bibliothek zurüd- 








?) Kictor Hehn. 
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zukehren. Hch habe abgelehnt, weil ich hier nicht mit Ehren über 
Nacht abbrechen konnte. Ja, wenn ich aus einem Traum erwachte 
und wir wären da, wo wir im Frühjahr 1861 waren! Jebt ift für 
meinen Lebensrejt die Aufgabe, baltiſcher, insbefondere Rigaſcher 
Patriot zu fein, eine Aufgabe, die zu meinem Weſen nicht paßt, 
aber ſonft nicht jehlecht it. Immerhin fühle ich, auf meiner Stelle 
Einiges leiten zu fönnen, was fein Anderer jo verrichten würde. 
Es mag darum fein! 

Sie willen, ich habe meine alte Mama zur Erde beitattet. 

Sie iſt 74 Jahre alt geworden, hat 17 Kinder geboren und bis 
auf 5 überlebt, den Kelch der Trübjal bis zur Hefe gefoftet, aber 
in den legten Jahren ein ſtill befriebigtes Leben und bis zum 
fegten Tage eine unverwüftliche Gefundheit genoffen. Ein Schlag: 
Fuß, von nur augenblicklichem Schmerzensruf begleitet, machte ihrem 
Herzichlage ein Ende. Wir beerdigten fie auf demfelben Kirchhof, 
wohin id) als Kind ſchon fo manches meiner jüngern Geſchwiſter 
begleitet Habe und nur einmal noch zurüczufchren gedenfe, um den 
Pag mit einer Steinplatte verfehen, ummauern und abſchließen m 
laſſen — wahrſcheinlich jhon in diefem Sommer. — — — 
— — — Der Landtag hat mid) dieſes Mal eigentlich wenig ie 
ſchäftigt. Es war in Folge der Güterbefigfrage und gewiljer Thor 
heiten, die von beiden Seiten begangen wurden, zu einer fatalen 
Spannung zwiſchen den innen und außen Stehenden gekommen. 
Nicht aber nur in diefer Sache, jondern auch in anderen, namentlich 
der Juftisreform, hat ſich der Landtag in Summa fo reactionär 
und unfähig erwieſen, daß es fein Wunder fein wird, wenn die 
atsregierung zu Oetropirungen ſich veranlaft ficht. „Devan- 
eiren“ wäre die allein richtige Politif. Der liberale und edle Land- 
marſchall wird in nicht geringer Verlegenheit fein, Dinge in Peters: 
burg vertreten zu müſſen, die jo ſchlecht zu feiner perfönlichen Anficht 
paſſen. Auf dem Landtag felbft iſt er allerlei Angriffen ausgejegt 
gewejen. Die hieher gefommenen kurländiſchen Delegirten fchüttelten 
ſehr bedenklich die Köpfe. 

Sie reifen alfo nach Moskau! Schreiben Sie mir dod von 
den dortigen Eindrüden. Granowſty finden Sie freilid nicht mehr, 
und überhaupt fürchte ic), wich Ihnen Alles jegt reizloſer erſcheinen. 
Daß die Großfürjtin meiner gedacht hat und mid) auf ein ruffiiches 
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iteraturproduft aufmerfam macht, hat mich auf's ſchönſte, id) 
möchte jagen auf's wehmüthigſte beri Ich habe ſchon angefangen 
„Mapero“ zu fejen, fürdte nur, daß die Geſchichte zu lang fein 
wird. Mber vielleicht läßt ſich eine verfürzte Skizze zubereiten. Die 
Wiegelſchen Memoiren müſſen gewiß benugt werden. Soviel für 
heute! Ich werde fünftig weniger undanfbar fein und mein altes 
after der Briefſchreibeſchen wenigftens Ihnen gegenüber nicht mehr 
auftommen lajien. 





Ihr ewig ergebener 
5. Berkholz. 


* * 
* 


XIX. 
16. April Abende. 
Mein Herzlich) lieber Freund! 

Eben erhalte ich beifolgendes Billet von Deljanoff; er bezieht 
ſich darin auf Hehn. —- Diefer iſt freilich heute morgen bei mir 
geweſen, doch ohne mich zu finden, ich fenne alfo nicht die näheren 
Umitände des Vorihlages, den man Ihnen macht. — Eines weiß 
ich aber, wenn nicht gebieterifche Pflichten cs Ihnen unmöglid) 
machen, jo müifen Sie die Stellung annehmen, die man Jhmen 
geben will. — Zaudern und jchwanfen ie nicht, kommen Sie 
hierher zurüd in einen Kreis der Beſchäftigungen, Jdeen und 
Freunde, der Ahnen zujagt, in dem Sie auch Ihrem engeren Qater: 
lande nüglid fein önmen und ber Ihnen einen würdig-erniten, 
ruhigen Abſchluß für ihr Leben bietet. Yon mir ſpreche ich nicht, 
Sie willen, was es mir wäre Sie bejtändig in meiner Nähe zu 
Haben und an Allem Theil zu nehmen, was Sie betrifft, eben jo 
wie Sie ja den innerften Grund meiner Seele kennen. Behüte 
und leite Sie Gott! 














Ihre 
EN. 


xx. 
Gartsbad, 20. Juni (2. Juli) 64. 
Wie lange hörten wir gegenfeitig nichts von einander! Mir 


iſt es freilich als hätte ich eine (ange Unterhaltung mit Ihnen 
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gehabt, nachdem ich die livländiſche Korrefpondenz im Maiheft der 
Dalt. Monatsfchrift gelefen und mich Herzlich daran gefreut. Sie 
folfen aber willen, wie es um mid) beftellt ift, und zuvörberit daß 
ich ſehr oft, fehr Herzlich an Sie denfe. Der kurze Augenbli auf 
der Eifenbahn war body viel werth, ich danke Ihnen nochmals dafür. 

Intereffante Tage find über Narlohad fortgesogen, geſchichtüche 
folgenfehmere Tage. Es war ein merkwürdiger Anblid, Kaifer und 
König, Minitter und Gefandten mit einander verfchren zu fehen. 
Einen Tag fang jtand ordentlich der Athen jtill vor den En 
ſchließungen Englands, wo die öffentliche Stimmung jehr gereist üt. 
Bismard trat entſchloſſen nicht allein England, ſondern feinem 
eigenen Bundesgenoffen Dejterreich in den Weg und wagte friich 
den Strauß. Er hatte den richtigen politiſchen Inftinkt, Preußen 
im Nothfall allein den Krieg fortführen zu laſſen. Deſterreich wollte 
doch dem mächtigen Nachbarſtaat, Deutfchland gegenüber, die erite 
Nolle nicht einräumen, und blieb mit erzwungenem Lächeln treu. 
Jetzt find Alfen und Sonderburg gefallen, das englifche Miniſterium 
predigt Frieden, Bismard bominint unftreitig die Pofition. Unter 
den Leuten, die in Karlsbad die Sur brauchen und nebenher die 
Ereigniſſe beurtheilen, ift gewiß der intereffantefte Gervinus. — 
Dir fiel fein Name unwillkürlich als Gegenfag zu dem des preußi— 
ſchen Minifters ein. Es liegt eine wahrhaft rührende Einfalt der 
Gewiffenhaftigkeit und des Doftrinarismus in diefem Menfchen, der 
durch eine Unterhaltung mit der Großfürſtin ſich plöglich in einer 
noch ungeahnten Welt ftehen ficht, deren Friſche und Vedeutung 
ihm früher nur Fabel gewefen war. Ganz gebanfenvoll ift er 
Nachmittags zu Dr. Segen gekommen, war ungewöhnlich ſchweigſam 
und als er endlich zu erzählen anfing, jagte er kopfſchüttelnd ein 
Mal über das andere: Ich habe viel gelernt! Mein fpezieller 
Freund ift eine andere Meine Gelebrität geworden, — der Com: 
ponift Deffauer aus Wien. — Er ift alt, kränklich und flug, damit 
will id fagen, daß er ſich der Aufmerkſamkeit und Aufmerkſamkeiten 
jüngerer Menfchen freut — und man ihm gerne Stundenlang zu 
hören lann, wenn ex von feinen intimen Beziehungen zu den größten 
Geiſtern unſerer Zeit fpricht. Mit George Sand fieht er in Brief- 
wechfel, wie gut, wie einfach) und freundlich find dieſe Briefe! Und 
dazwiſchen bligt ein Gedanke auf, der aus der Tiefe in Himmels 
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höhen ragt. — Diefe Natur muß jet nach vielen Stürmen und 
Irrfahrten in „beruhigter Pracht“ ſich entwideln und an Werth 
täglich gewinnen. — Doch das Talent geht abwärts, hat feinen 
rechten Flügelichlag mehr, id) möchte jagen, es geht auf breiten 
banalen Fühen herum. In den wenigen tunden, über die ich ge— 
bieten kann, Habe ich verfucht einen Vlick in die gottesbienftlichen 
Handlungen der Juden zu tun, wozu mir bie hiefige Synagoge, 
meine Vefanntfcjaft mit einem jüdiſchen Naufmann und angeborene 
Liebhaberei Anlaß gab. Die Kenniniß des Hebräiſchen geht ſchon 
fo weit verloren bei den Juden, daß ihre Gebetbücher geſpalten 
deutſch und hebräiſch gedrudt werden ; obgleich fie Alle das Hebräiſche 
als Kirchenſprache lernen, bleiben ihnen foviel Ausdrüde, befonders 
viel Nüancen fremd, daß fie der Erläuterung im Deutfchen bebürfen. 
Id) wollte eben aus dem Mumbe eines ungelehrten Mannes erfahren, 
wie weit das rein religiöfe Bewußtſein unter dem Volke Gottes noch 
Mar ift, und wie das Togma bei ihnen angefehen wird. Cie find 
Juden mit Vegeifterung, in fo fern es fid) um das eine ma) 
Bekenntniß der Einheit und Ewigkeit Gottes handelt — und geht 
man mit Aufeichtigfeit und Conſequenz in feinen Fragen zu Werte, 
ſo ficht man leicht, wie loder das ganze Gebäude der fpäteren Vers 
orbnungen und Gebräuche, um den mächtigen, göttlichen Stamm ber 
10 Gebote gelegt ift. Mit wahrhaft orientalifcher Monotonie und 
Ginfachheit der Linien gehen fie ausſchließlich auf das commentirte 
Glaubensbekenntniß zurüch, welches in den 10 Geboten liegt, und 
wiederholen es in ihren Gebeten und Geremonien mit taufend Um— 
ſchreibungen bis zur Ermüdung oder — Bis zum Fanatismus. 
Groß, melandoliich, eintönig, bisweilen leidenſchaftlich, intenfiv ins 
brünftig klingt ihre ohne infteumentale Begleitung, rein vofale 
Kirchenmuſik. — — — Ich könnte Ihnen Bogen fchreiben über 
den Eindrud, ben mir eine genauere Kenntnihß jüdiſcher Gebräudie 
gemacht hat. — Wenn man doch mehr wühte! Wie viel geht an 
Ignoranz zu Grunde! Wie edel, gerecht und milde würden unfere 
Urtheile, wenn wir recht wühten! Darum ift ja die Liebe 
fo hellſehend, weil fie gläubig ahnt, was Menfchemwi nicht 
erlernt! 

Leben Sie wohl, ſchreiben Sie mir, wern es Ihnen nicht 
zuviel Mühe macht. Meine Seele ift in diefen Tagen fo traurig 
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geweſen, daß ich mir einbilde, es muß Jemandem, den ich liebe, ein 
Leid begegnet ſein. Fehlt Ihnen etwas? Auf Wiederſehen im 
Herbſt und bis dahin behüt' Sie Gott! 


Immer Ihre 


€. Rahden. 


XXL 





Immer mehr verzweifle id) Ihnen etwas Würdiges bieten zu 
können und Ihr fegter Brief Hat mid) erjt recht den Abſtand zwifchen 
der Cie umgebenden Welt von Anregungen und der meinigen 
empfinden laſſen. Mein Geſchäft ift jet der Patriotismus, ein 
provinzieller Patriotismus und meine Paffion war immer, auf der 
Menſchheit Höhen zu fichen. Petersburg aber, insbefondere das 
Palais Michel, war der geeignetfte Ort für eine kosmopolitiſch aus- 
ſchauende Sinnesweife. Nun, ich kann nicht mehr hinaus, ich werde 
meine Aufgabe mit Anftand zu Ende führen; ja id) denke fogar, 
ich werde fie um fo beffer erledigen, als id) bereit bin, vorfommenden 
Falls meine ganze Perfon einzufegen. An meinem perſönlichen 
Wohlergehen ift mir jest jo wenig gelegen, und jährlich, ja monatlich 
fühle ich dieſes Intereſſe noch immer ſchwächer werden. Cs ift 
am Ende nichts Veſonderes: ebenſo gebt es wohl mehr oder minder 
allen Menſchen mit dem Fortſchritt des Alters. Ahne ich doch 
dunfel, daß auch Sie innerlich fich nicht mehr glücklich fühlen, d. h. 
daß die Art Ihrer Thätigkeit Ihnen nicht mehr genügt ! 

Es foll cben alles ungenügend werden, damit die Sehnſucht 
nach dem Unendlichen das Ende unferes Trachtens ſei. Es macht 
dabei feinen weentlichen Unterſchied, dab die Begriffsbeftimmungen, 
in welche man das Unendliche zu faſſen jucht, jo verſchieden feien 
wie z. B. bei Ihnen und bei mir, daf es Ihnen ein Perfönliches 
iſt, und mir die Perjönlichkeit, die Ichheit gerade für etwas gilt, 
das nur im Bereich des Endlichen Raum hat. — Immerhin ergreift 
es mid) jet, jo oft id) an Sie denfe, doppelt ſchmerzlich nicht mehr 
täglich Ahnen mahe zu fein. Ich bilde mir cin, daß ich Ihnen 
allmählich mehr als früher hätte werden fönnen. Ich bin dach wie 
ſonſt in meinem Leben jo aud in dem Petersburger Abſchnitt des- 
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jelben in vielen Dingen nicht entſchieden genug geweſen; jetzt über: 
ſchaue ich das mit vollfommener Klarheit und denke, daß ic) jet in 
denfelben Verhältniffen anders gehandelt Haben würde. Das Schichal 
hat mir eine andere Schule geben wollen. 

Das ſoeben abgelegte Vekenntniß gift in ganz vorzüglichem 
Maße von meiner gemefenen Stellung zu der Großfürftin, deren 
fortdauerndes menfchlich:gütiges Andenken mich, jo oft es mir be 
wiefen wird, mit innerer Freude erfüllt. Zwei folder Zeichen find 
mir vor Kurzem wieder zugegangen. Erſtens, daß die Großfürjtin 
meine Monatsſchrift erpreß bei mir hat beitellen laſſen. Dann 
Folgendes: Ich Hatte Feine Veranlaffung mid) dem neuen General: 
gouverneur Gr. Schuwalow zu präfentieren und die allgemeine Vor- 
ftellungscour mitzumachen. In Mitau aber hat Graf Schuwalow 
dem treiflicen Herrn v. Biſtram-Waddar hei ber Vorftellung gefagt: 
Sie find mir schon befannt, — die Großfürjtin Helene hat 
Sie mir empfohlen, — freilich erſt in zweiter Neihe, in erfter 
Berthol. — — — 

Ich machte natürlich fpäter eine Viſite beim Grafen. Das 
Werthvollſte an dem Vorgang, oder vielmehr das einzig Werthuolle 
bleibt mir natürlid) die Gefinnung der Großfürſtin. 





Ihr ewig ergebener 
©. Berkholz. 
XXL. 
Ragap, 12. (24.) Auguft 1805. 

Wie lieb und freundlich von Ihnen mir noch ein Mal zu 
ſchreiben, che id) abreifte! Dod) denſelben Gedanken Habe ich auch gehabt 
und mein legter Brief iſt wohl ſchon längſt in Ihren Händen. 
Freilich ſchuldete ich Ihnen ſeit Monaten eine Antwort, warum, 
wiſſen Sie jegt auch. Hier in Ragatz überraſchte mid) Ihr Abſchieds- 
gruß; — in dem fchönen, einfamen Ragatz. — Leider jtrömt der 
Regen täglich über unfere jchuldigen Häupter wie eine zweite Cünd- 
Huth, hernieder. — Das Gefpenit der Langeweile ſchaut zu allen 
Thüren und Fenſtern herein, nur eine fremde menſchliche Seele 
befucht uns ab und zu, — fonit lauter Unbekannte, und die es 
auch bleiben follen. — — — — „Wie der Hirſch nad) friſchem 
Waſſer“ lechzt die ganze Geſellſchaft nach Unterhaltung, nad) neuen 
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Geſichtern, nad) äußerer Anregung. Mir iſt unheimlich dabei zu 
Muthe, weil ich mid) halb verantwortlid für das Amüfement der 
Anderen fühle. Wie vor einem Näthfel jtehe ich jelbft vor der 
Anhänglicheit, die ich fir Nagap hege. — — — — Ich habe fo 
ſchwere Kämpfe und bittere Stunden hier durchgemacht — und wenn 
ich die alten, grauen Berge, den wilden Strom, die ſtillen Thäler 
auf's Neue fehe, jauchzt meine Seele, als fände fie einen bewährten 
Freund nad) langem Entbehren wieder. Komme id nad Niga, jo 
iſt es freilich noch anders, und befjer und lieber. —— — — — 
Ich freue mich ſchon jegt auf die ſchönen Stunden. Den Bruder 
des Dr. Arneth haben wir hier gefunden — er erzählt intereffant 
von feiner archivafifchen Thätigfeit, von feinen bevoritehenden Rubli- 
Tationen. — Nächftens gebenft er die Korreſpondenz des Kaiſers 
Joſeph mit Maria Therefia und Leopold von Toskana herauszu: 
geben"); höchſt anzichend und merfwürdig follen die Briefe über 
die ruſſiſche Neife und die Kaiſerin Katharina fein. Auch von 
Feuillet de Conches und Hunolſtein?) weiß er Manches zu berichten ; 
die Verzweiflung des erſten diefer Herren über die von Arneth 
veröffentlichten Briefe der Marie Antoinette fol an’s Komiſche 
fireifen. — — — 
Das politifche Leben muß in Defterreich ſehr unbehaglich fein, 
— in diefem Augenblick macht die ungarifche Wendung des Gabinets 
in den deutſchen Provinzen böjes Blut, — überdem zweifelt man 
ſtark an dem Talent der Machthaber. Schmerling ift beinahe jpurlos 
verſchollen in dem öffentlichen Yewuftfein; feine legte Studenlenrede 
empört die Vernünnftige und giebt der ganzen Melt den Maßſtab 
ü it. Brewern, der längere Zeit am Rhein zugebradit 








3) Alfred Ritter v. Arneth, geb. 1819, Director des öſterreichiſchen 
Staatsarchivs und Präſident der Alademie der Wiſſenſchaften in Wien, der 





Hervorragendfte öfterreichüüche Geichihtsioricher. Die Norreipondenz Maria 
Zherefia's umd Yofeph's m. erihien 1807 in 3 Bänden, der Briefmechiel 
Fojeph's II. mit Leopold von Tosfann IN72 in 2 Bänden. 

25 


Feuitlet de Condies, geb. 1798, unter Napoleon II. SHofe 
geremonienmeifter, veröffentlichte fit 1804 Lettres et documents inddits de 
Louis XVI, Marie Antoinette ei Elisabeth, die von 9. don Eybel und 
A. von Arneth als großen Theils gefälict erwiejen wurden. — Der eifrige 
Sammler Graf Paul von Hunolitein Hatte ich ebenfalls durch ſolche Fatſchun- 
gen täufchen laffen. 









und Georg Verkholz. 821 


bat, fchreibt mir, mit Ausnahme der Journaliften, table man allge: 
mein das Benehmen der Rammeroppofition in Köln, — ja es be 
feftige fih immer mehr das Gefühl im Publitum, Bismarck fei der 
Mann der Situation und Preußens Größe beſſer von ihm als von 
boftrinären Abvofaten gewahrt. Eulenburg. ben ic) in Berlin jah, 
war zuverfichtlich umd guter Dinge; ber Auguftenburger ſcheint defi⸗ 
nitiv an feiner eigenen Unbedachtfamfeit ber gewaltigen Sachlage 
gegenüber geſcheitert zu fein — trog ber mächtigen Proteftion, bie 
er in England und durch England bei der Kronprinzeſſin findet. 
Napier hat in Salzburg auch ein Wort mitgeredet, ih glaube ganz 

Unterdejien erſchien Kaifer Napoleon plötzlich in der 
h man behauptet, ex habe wirklich Sehnſucht nad Arenenberg 
gehabt. Die guten Republikaner find nicht wenig ſtolz auf den 
kaiſerl. Befuch, es gehen eine Menge Erzählungen von der Leut- 
feligfeit des Kaifers, von feinem freundlichen Erkennen alter Freunde 
um. Gin Thurgauer Bürger mit dem er fid) in Arenenberg unter: 
hielt, erinnerte ihn an feine Abreife im J. 1838 und an die damals 
geiprochenen Worte: „Je Vous quitte dans la donleur, mais je 
reviendrais dans la joie.“ 

Mas Sie mir von den Zuftänden bei uns mittheilen, intereffiert 
mic) fehr. — Wir Haben hier einen Herrn v. Schoulk nebſt Frau 
entdedt, der Sie kennt und hochitellt. 

Nun leben Sie wohl — ich werde eben zur Großfürftin 
gerufen. — Behüte Sie Gott! 





Immer Ihre 


€. Rahden. 


XXIII. 
Karlsbad, 4. (16) Auguſt 1800. 


Da find wir denn wieder in dem ſchönen, mir fo lieben 
Karlsbad, diefes Mal in tiefer Einſamkeit. — Schr wenig Yade: 
gäfte haben es gewagt noch fo fpät eine Sur zu beginnen, die 
meiften Häufer find geichloffen, auf der Wieſe zählt man die Kaffee: 
teinter. — — — 
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Mir iſt aufrichtig geſagt auch nicht geheuer zu Muthe — 
was ſoll daraus werden, wenn das letzte Echo der Berliner Tage 
verflungen iſt? Dieſe Berliner Tage! — 

Jede Stunde hätte ich für Sie photograpbiren mögen, äußerlich, 
und innerlich, um Ionen ein treues Bild zu geben von dem inte 
reſſanten Echaufpiel, das ſich uns darbot. 

Wie Menſchen bei großen Schickſalen, gottgeweihten Boden 
unter den Füßen fühlen und demüthig die Schuhe auszichen im 
Bewußtſein unverdienter Gnade, — jo kommen mir die Preußen in 
diefem Augenblide vor — von dem König, Bismard und Moltfe 
an, bis auf den Gardehauptmann Arnim, unfern Oranienbaumer 
Freund, der feine kranke Frau hier beſucht. Cine Ahnung dieer 
Stimmung weht durch alle Kreife, am menigiten natürlid dur 
die Abgeordnetengehirne, obgleich auch fie ohne Zweifel die Indem- 
nität votiren und fid mit der Negierung ausföhnen werden. Das 
Volt fteht wahrhaftig und einmüthig in Waffen. — Durch die 
allgemeine Wehrpflicht areift die Armee in’s Herz der Nation, mir 
haben Frauen aus den höchſten Ständen und arme Handwerkers— 
wittwen das Gleiche geantwortet. — „Die Armee it ja unfer, — 
wer von uns hat nicht Water, Bruder, Sohn in ihren Reihen, — 
was fie trifft, trifft uns, ihr Ruhm ift unfer Ruhm!” So jehen 
Sie denm auch in der ganzen Monarchie ein weites Nep von Privat 
hospitälern entſtehen, freiwillig errichtet, mit Herzensfreude unter- 
halten, — das Heinite Städtchen bittet um Krante und Verwundete, 
die es verpflegen möchte; außer den vortrefflichen Lazaretheinric- 
tungen der Krone, find 30,000 Betten von Privatleuten der Ne 
gierung zur Verfügung geftellt. Das Eentraldepot in Berlin, welches 
nur durch freiwillige Veiträge gebildet ift, enthält Majfen von 
Gegenftänden, die einen 2. Krieg verforgen dürften, unter Anderen 
Bettzeug und Kiſſen, Deden x. für 20,000 Betten, nachdem ſchon 
ſämmtliche Kranke und Verwundete verjorgt find — und an Geld 
ein baares Kapital von 200,000 Thalern!! Mütter, Schweitern, 
Frauen haben ſich zu Hunderten gemeldet zur Krankenpflege, in 
Verlin ſah ich ein Lazareth von der Frau des Ariegsminifters ge 
feitet und von Damen der großen Welt bejorgt. Es enthielt 400 
Kranke, meiſt Defterreicher, — feit 3 Wochen verfehen die Damen 
täglich den Dienit, nicht einen Aufſichtodienſt, fondern den wirklichen 
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ſchweren Dienft barmherziger Schweitern; — nur zur Nacht werden ſie 
von barmherzigen Brüdern aus Köln (Alexianern) abgelöit. Mohrenheim 
jagte mir darüber halb bewundernd, halb unwil „C'est que ces 
gens lü prennent tout au serienx!* 

Es ift wohl bitterer Ernjt geweſen, ber Bismarck in biefem 
Kriege Preußens Eriftenz auf's Spiel fegen ließ. — Drei Männer 
im State hatten ſich darüber klar verjtändigt, die Uebrigen folgten 
der ungeheuren Energie ihres Willens: Bismarck, Noon und Molke. 
— Der politijche und ftrategifche Gedanke, und bie raſiloſe, ge 
wifienhafte Vorbereitung zum Kampfe lagen in diefen drei Männern 
perjonifieirt. Sie hätten die Dinüiter der einen Staaten jegt in 
Berlin fehen follen, um Frieden bittend. Varnbüler, von der Pfordten, 
Bray, Dalwigt — und die getrenen Bundesfürften, Oldenburg, 
Meklenburg, Sachſen-Weimar und Meiningen! Roggenbach war 
auch da als Nepräjentant einer Macht, und zwar nicht der geringften. 
„Ein geiftwoller Schwärmer“ fagt Vismark von ihm. Noggenbad) 
war ziemlich lange bei mir. — Er hat Süddeutſchland definitiv den 
Nücen gekehrt in diejem Augenblick und erzählte mir, der Haß 
gegen Preufen fei fo groß geweſen in allen Schichten der Bevöl- 
terung, daß er förmlich einer thieriſchen Wuth ähnlich gefehen habe. 
Hier fiegt wohl das inftinftive Gefühl des Befiegtwerdens ſolcher 
Erſcheinung zu Grunde, nicht nur des äußerlichen, materiellen 
Unterliegens, jondern das Bewußtſein der höheren Culturmacht und 
des politifchen Fortſchritis des Nordens. Diejen flantlichen An— 
ſchauungen gejellt ſich noch ber religiöfe Antagonismus, der mit 
einem unglaublichen Fanatismus geſchurt worden Roggendad) 
meint, Oeſterreich Hätte, bis aufs Aeußerſte gedrängt, in Feine 
Staaten zerfallen follen, die deutfchen Provinzen wären Entjhädi 
gungen für die entthronten Fürſten geworden, denn Oeſterreich müſſe, 
um zu wirklicher Cultur zu gelangen, die Periode der einftaaterei 
durchmachen, während Norbdeutfchland dieſe Entwidelungsftufe voll- 
kommen durchgelebt habe und ji nunmehr nothwendig zu einem 
kompakten Großſtaate zujammenballen ſolle. Politiſche Rückſichten 
aller Art widerſtreben dieſem Ideale, vielleicht ſind ſchon heute die 
Annerionen, die möglich waren, öffentlich ausgeſprochen. Hannover, 
Kurfürftentfum Heſſen, Naſſau und eine Grenzregulierungen, — 
die Getreuen ſchließen nur Militärconventionen ab — ſelbſt die 
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diplomatiſche Spielerei ſoll ihnen bleiben. Die Annerionen geben 
natürlich zu ſchweren Familienſeenen Anlaß, — man möchte wohl 
Alles haben, doch nicht ausſehen als habe man es genommen. — 
Es giebt fein fiegreiches Schlachtfeld ohne Todten, bemerkte ich 
neulich im Geſpräch mit Bismarck. — „Freilich,“ erwiderte er, 
wandte ſich dann lächelnd zu ſeiner Frau und ſagte: „Die Fürſten 
ſcheinen beinahe zu glauben, daß man heirathen könnte, ohne eine 
Frau zu nehmen!“ Die gutmüthigſte Heiterkeit beantwortete dieſen 
Witz. — Wie Habe id) mid) überhaupt bei Bismarck amüfiert! Die 
Gräfin lud mid, ein, nad) der Soiree der Großfürſtin um 11 Uhr 
zu ihr zu kommen. — Ich fand ein Dußend Herren, den eleganten, 
diplomatijch-ariftofratiihen Savigny, Eberhard Stolberg, Blanfen 
burg, Keudel zc. Bismarck erſchien eine Viertelſtunde fpäter. — 
Butterbrod und ein Teller mit faltem Fleiſch ftanden auf dem Tiſche 
und, wie Frau von Vismard ſelbſt jagt: Bier ohne Ende. Als 
vollends die Gigarren angezündet wurden, nahm das Gefpräd den 
lebendigſten Anftrid. — Wären Sie doch dabei gewefen! Cs wird 
mir unvergeßlich bleiben aus Bismarck's eigenem Munde die Heinjten 
Details des Attentats gehört zu haben, und dann in großen Zügen 
bie Schlacht von Königgräg. Nach all ben glänzenden Gefechten 
von Nadjod, Sfalig, Mündengräg, nad) der mühfam gewonnenen 
Schlacht von Trautenau, nad dem Sturm von Giein, kommt ber 
König Abends 9 Uhr nach diefer Teptgenannten Stadt, mit feinem 
Gefolge. — Es regnet in Strömen, die Quartiere find jchlecht, 
— ben Truppen find nach allen Anftrengungen zwei Najttage ver- 
fprochen. Moltfe hat fid) eben zu Bette gelegt, ex ſieht feiner ent- 
ſcheidenden Affaire in den nächſten 25 Stunden entgegen, — die 
Defterreicher ftehen in gewaltigen Poſitionen auf dem jenjeitigen 
Ufer der Elbe, die Preußen müffen fie umgehen, weil fie eben zu 
ſtark find um de front den Uebergang zu foreiren. Es ift 11 Uhr, 
eine Patronille und ein paar Spione fommen in Eile an und mel- 
den, ba bie Defterreicher über die Elbe gegangen find und bies- 
feits Pofition genommen Haben. Bis jegt it diefe Bewegung un: 
erklärlich geblieben. 

Moltke jpringt aus dem Bette: Hier müſſen wir fiegen! ruft 
er, wie von einer Erleuchtung durchzuckt, — ftürgt zum König und 
läßt die Befehle zum Ausrücken der 3 Armeen unterjchreiben. Um 
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Mitternacht reiten die Abjutanten nad) den verfchiedenen Richtungen 
ab. Gf. Finkenftein fegt in ftodfinfterer Naht 5 Meilen in 1/, 
Stunden zurüd. Er kommt glücklich in’s Hauptquartier des Kron- 
pringen an. Um 2 Uhr werden bie Truppen alarmirt — halb er— 
ichöpft treten fie den langen Mari an, um 4 Uhr rüden fie aus, 
auf tief durchweichten Straßen. — Um 11 Uhr ftößt die Garde zu 
dem fürchterlich bedrängten Centrum, die 1. Armee und die Elb— 
armee umjcliegen mit chernen Armen die ganze öſterreichiſche 
Kriegsmacht und um + füngt die fehredliche Flucht an, über die 
Elbe weg, wo jede Beſchreibung vor dem Gräuel des wüſten Raſens 
einer panifchen Flucht erblaft. So ging cs fort in unerhörter Haſt 
bis Parbubig. Die Preußen verfolgten nicht weiter den flichenden 
Feind, fie bivuakirten auf dem Schlachtfelde. Nach einem Nuhetag 
zogen auch fie nad Pardubig; der General Mutius, der zuerft in 
die Stadt rüdte, wohnte in dem Haufe, wo Benedek die Nacht zu: 
gebracht hatte. Die Wirthsleute erzählten noch voll Angit, wie er 
mitten in der Nacht mit triefend durchnäßten Kleidern, ohne Hut, 
angefommen ſei und die ganze Nacht am Tiſche geſeſſen habe, tier 
vor ſich Hinblicend, den Kopf in die Hand gefügt. Der Erzherzog 
Ernſt ift in die Elbe geftürzt auf der Flucht, und konnte fid nur 
mit Mühe retten. Ich hörte nimmer auf, mollte ich Ihnen als 
Gegenjag zu diefem Bilde heroiſche Züge aus der preußiſchen Armee 
erzählen. Eines jteht für alle Zei je intelligenter und ge: 
bildeter eine Armee, je tüchtiger ift fie im Felde, je freudiger er 
trägt fie alle Strapagen, je todesmuthiger ift fie. Graf Stolberg, 
der als Johanniter⸗Comthur jämmtlide Kriegshospitäler unter jeiner 
Direktion hatte und auf feinem Schlachtfelde fehlte, erzählt jehr 
hübſch, wie er auf dem Wege von Parbubig und Lundenburg einigen 
preußiſchen Füfilieren begegnet, die zehn bis zwölf Ochſen in einem 
Städtchen requirirt haben und fie wohlgemuth in’s Hauptquartier 
treiben. — eben wird Najt gemacht, die Ochſen grajen und einer 
von den Treibern figt auf einem Stein und lieſt eine engliſche 
Zeitung, die er aud) in der Stadt erbeutet. Stolberg redet ihn an 
und glaubt, er fei vielleicht ein Handlungsdiener. — „Verzeihen 
Sie, id bin Privatdocent der Philofophie in Halle.” 

Noch find die bedeutendften Schwierigkeiten zu überwinden, — 
der partikulariſtiſche Sinn der Deutſchen wird fid) ſcharf geltend 
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madıen, die Intriguen großer und kleiner Dynaſtien unaufhörlic 
wühlen. Gin Hauptlämpfer auf dem Gebiete der Annerion ift mein 
unbefannter Freund Treitichle. Seine legte Broſchüre würde ich 
Ihnen gerne jchicken, — fie iſt ſcharf und ſchlagend wie Alles, was 
er jchreibt, — aber beinahe ſcheint fie mir das Gepräge feines kör 
perlichen Gebrechens an fid) zu tragen, — fie ift einfeitg wie das 
Wert eines Tauben. Der unglüclihe junge Mann — er iſt kaum 
2 Jahre alt — iſt fo ſtocktaub, da jelbjt ein Hörrohr ihm wenig 
hilft. Menſchlicher Verkehr, Tebendiger, warmer Austaufc der Ge 
danken ift ihm verfchlofen. — Er lebt mit Büchern und Zeitungen. 
Dabei joll er die gewinnendſte Perſönlichteit haben, von Geiit 
jprühen und hinreißend ſprechen, — nur zuweilen die Worte falſch 
accentuiren, weil er die eigene Stimme nicht hört. Wie möchte ic 
vebellifch werden gegen ſoiche Prüfungen! — 

Wenn mein Brief durch die Lüfte ginge und direkt in Ihre 
Hand fiele, Fönnte id Ihnen noch Mandes erzählen von dem 
Dianne an der Seine Strand, von Beweggründen und Nefultaten 
u. fe m. Ich vergeſſe aber die Dinge nicht und jpare fie mir auf 
den Winter auf zu unferer erſten Unterhaltung. 









€. Rahden. 


























Baltiihe hiſtoriſthe Literatur. 
¶E ine vollftändige Aufzählung aller für die livlandiſche Geſchichte 
°2, in Betracht kommenden litterärifchen Erſcheinungen bietet ber 
kanntlich die von Dr. A. Pölchau jährlich herausgegebene 
Zufammenftellung „Die livländiihe Geſchichtsliteratur“. 
Das Tepte Heft für 1894 Hat fürzlich die Preffe verlajfen). Die 
hier folgende Weberficht macht auf Vollitändigfeit feinen Anſpruch. 
In ihr foll nur über die wichtigeren Publifationen, welche bem Ne- 
ferenten zugänglich waren, berichtet werden. 

Zunäcjt jei auf bie periobifchen Veröffentlihungen der hiſto— 
riſchen Gefellichaften Hingewiefen. Die „Geſellſchaft für Ge: 
ſchichte und Alterthumsfunde der Oſtſeeprovinzen“ in 
Niga hat in diefem Jahre leider nod) fein Heft ihrer „Mittheilungen“ 
erſcheinen laſſen. Wir fagen „leider“ im Hinblid auf die aufer- 
ordentlich interefjanten Themata, die den „Situngsberichten aus 
dem Jahre 1894”?) zufolge für die nächſten Hefte der „Mittheir 
kungen“ bejtimmt find. Ueber die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der 
Rigaſchen Hiftorifchen Gefellfchaft orientirt in Kürze das den Sipungs- 
berichten wie ftets beigefügte Verzeichnif; der Vorträge und Zufchriften. 
Ein Theil derfelben harrt, wie gefagt, noch ber Veröffentlichung in 
den „Mittheilungen“, einige find bereits in eben diefen Sitzungs 
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berichten zum Abdruck gelangt. Beſondere Beachtung verdienen das 
von Dr. F. VBienemann jun. herausgegebene Objervations- 
journal zur Belagerung Dorpats im J. 1704 vom Major 
von Brömfen, jowie der polniſche Inder ſchwediſcher An- 
hänger in Livland vom Beginn bes 17. Jahrhunderts, 
gleichfalls von Bienemann Herausgegeben, deſſen Einleitung und 
Anmertungen von ebenſo großem Fleiß wie eingehender Sachkenntniß 
Zeugniß geben. Die öffentliche Jahresverfammlung ber Gefellichaft 
am 6. December 1894 war zugleich dem Andenken Gufta Adolfs ge- 
weißt, und Dr. Vienemann hielt einen Vortrag über „Guͤſt av 
Adolf und Livland“, der jpäter in der Düna-Zeitung erihien 
und im Separatdrude in den Buchhandel gelangte?). Biene: 
mann hat für fein Thema aud) bisher noch nicht verwerthetes archi— 
valiſches Material beranzichen Fönnen und zeigt, wie wichtig die 
Erwerbung Livlands für die jpätere Politik des Könige war, ja wie 
fie die Vorausfegung für das Eingreifen in den großen deutſchen 
Rrieg bildete, andererfeits aber aud), daf; die Eroberung Nigas 1621 
an ſich über die Zugehövigfeit Livlands noch keineswegs entfchied, ſondern 
der Gedanke Livland wirklich zu behalten erſt im Laufe der 20er 
Jahre mit voller Energie ergriffen wurde. Wie religiöfe und poli- 
fifche Motive in umlösbarer Verbindung die Negierung des großen 
Königs überhaupt beitimmten, fo ift es ihm auch Gewiſſensſache 
geweſen, das der polnifch-fatholifchen Tyrannei entriffene Livland 
„wicht wieder dem Joche des Antichriften unterwerfen zu laſſen“. 
Unter den vielen Erſcheinungen der GuftavAdolf-Litteratur aus dem 
Jahr feines 300. Geburtstages darf diefem Vortrag befondere Be- 
achtung gewünſcht werden, weil er in großen Zügen Geſichtspunkte 
für die Beurtheilung von Guftav Adoifs Kolitif vor dem Zuge 
nach Deutjchland zur Geltung bringt, bie noch viel zu wenig in 
das hiſtoriſche Bewußtſein der Gebildeten eingedrungen find. — 
Aus dem übrigen Inhalt der Sihungsberichte ift noch beſonders 
die durch A. d. Bulmerincq’s „Urjprung der Stadtverfaſſung 
Rigas” hervorgerufene Polemik zu erwähnen. Yon allgemeinerem 
Intereſſe dürfte Hier die Auseinanderjegung zwiſchen B. Hollander 
und dem Verfaffer über die Politik Biſchof Alberts dem Könige 
Waldemar IT. von Dänemark gegenüber fein. 
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Die „ehſtländiſche litterärifhe Gefellfhaft“ in Reval 
hat einen neuen Band des „Archivs für die Geſchichte Liv- 
Ehſt- und Kurlands“ erfcheinen laſſen. Während die 1. Folge 
des Archivs Publifationen verfchiedenen Inhalts ähnlid den „Mit 
theifungen a. d. fol. Gefch.“, die 2. Folge die Quellen zur Geſch. 
des Untergangs livländiſcher Selbftändigfeit bradhte, find in der 
3. Folge bisher Revalſche Stabibücer erſchienen. Der vorliegende 
IV. Band der 3. Folge‘) enthält die von Gotthard u. Hanjen 
bearbeiteten Negeften aus zwei Miſſivbüchern bes XVI. 
Jahrhunderts im Nevaler Stadt-Arhiv. Das erſte dieſer 
Bücher umfaht die Jahre 1514—1529, das andere d. 3. 1536— 
1568. Die Original-Muffcriften der beiden Bände charakterifiren 
deren Inhalt als „Sendebriefe” vornehmlich an Fürſten, Prälaten 
und deren Amtsleute. Die Briefe find ſowohl an einheimiſche 
Große wie an Ausländer gerichtet. Beſonders lebhaft war ber 
Verkehr mit Schweden und Dänemark entwidelt, wenn aus ben 
zahlreichen dorthin gefandten Schreiben des Revalſchen Raths dieſer 
Schluß gezogen werden darf. Intereſſant ift 08, daß nod lange 
vor den Ummälzungen d. 3. 1560/61, welde Chitland und Defel 
unter ſchwediſche und däniſche Botmäßigkeit brachten, ſchon 1514 
Schweden und Dänen einen fo erheblichen Beſtandtheil ber ſtädtiſchen 
Bevölkerung in Reval ausmachten, daß der Rath diefe Thatſache 
nicht ohne erntliche Beſorgniß betrachtete. In einem Briefe an den 
Hochmeifter, der ſich auf den nie endenwollenden Streit über die 
Aufnahme entlaufener Bauern in die Stadt bezieht, droht nämlich, 
der Rath, Fremde undeutſcher Nation zur Erhaltung der Stadt 
heranzuziehen, wenn der Stadt Reval die Aufnahme von Bauern 
verwehrt werde. Sei doch ſchon jegt von ben ftäbtifchen Leuten, 
Knechten und Mägden der dritte Menſch Schwede oder Däne. — 
Der Inhalt der Miffive ift ein überaus mannigfaltiger; bald bilden 
die Intereſſen der Stadt, bald die einzelnen Bürger den Gegenftand 
der Verhandlungen. Auch Angelegenheiten der Reformation, die 
Streitigfeiten mit der Nitterfchaft wegen der Nonnenheirathen und 
andere Zeitfragen werden berührt. In der Hauptſache handelt cs 
ſich aljo um Fragen der ſtädtiſchen Verwaltung. Das letzte Jahr- 
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zehnt des Zerfalls der alten Ordnungen weiſt entſprechend ber er- 
höhten politifden Thätigteit und Bedeutung des Nevalfchen Raths 
auch viele Schreiben rein politischen Inhalts auf. Der Heraus: 
geber hat den Inhalt in meiſt furzen Negejten mit möglichiter Ans 
lehnung an die alte Gonjtruction und Ausbrudsieife wiebergegeben. 
Den Schluß bilden Perſonen-, Orts: und Sachregiiter. 

In der kur ländiſchen Geſellſchaft für Litteratur und 
Kunit, die foeben ihre Sigungsberichte aus dem Jahr 1894") 
veröffentlicht hat, find aud im Verihtsjahre eine Menge Heiner 
Beiträge zur Geſchichte Kurlands geliefert worden. Neben Mit: 
theilungen geringfügigen Inhalts, herzoglichen Briefen, Verordnungen 
und ähnlichen, finden ſich aud) einige Stüde von größerem Umfang, 
die meift der Stammbud;- oder Memoirenlitteratur angehören. So 
veröffentliche Dr. ©. Otto ein Manuale des Bauskeſchen Propites 
Joachim Arnoldi über feine Amtshanblungen als Propit. Es 
umfaßt freilich nur zwei Jahre (1638—1640), enthält aber 
manche fitten und kulturgeſchichtlich intereffante Notizen. 9. Die- 
derichs veröffentlicht Wilhelm Friedrich von der Brindens 
Notata zur lieffländiihen und kurländiſchen Hijtoria 
1601--1735, die allerdings nur fehr geringe hiſtoriſche Ausbeute 
gewähren; feine aphoriftiihen Notizen behandeln mit Vorliebe Wit⸗ 
terungsericheinungen und andere Landescalamitäten. Sehr amüjant 
it dagegen das gleichfalls von Diederichs mitgetheilte umfang: 
reiche Verzeihniß der dem Herzoge Jakob gehörenden 
Bücher von 1656 und den folgenden Jahren. Wie der Heraus 
geber erfährt, iſt Jakobs Bücherſammlung von feinem verjchwende: 
riſchen Nachfolger beträchtlich erweitert worden; doch wurde fie im 
Nordiſchen Kriege 1701 nad) Riga verjchleppt. 1710 ordnete Herzog 
Friedrich Wilhelm ihre Nüdführung nad) Mitan an. Dann ver- 
ichwindet jede Spur von ihr. Möglichermeife ift fie 1714 nad) 
Petersburg gebracht worden und bildet dort einen der ältejten Ber 
ftandtheile dev Bibliothek der Akademie. — Erwähnt mag noch die 
von L. Arbuſow mitgetheilte detailirte Reiſerechnung ber 
Herzogin Elifabeth) Magdalena von Kurland werden, 
die 1625 ihre pommerjce Heimath befuchte und auf Hin- umd 
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Nüdreife gegen 9000 polniſche Gulden oder 3600 Rtihlr. veraus- 
gabte. Dem mit den Eigungsberichten verbundenen Jahresbericht 
des Furländifhen Provinzialmufeums ijt ein warmherziger 
Aufruf zu Beiträgen für die Errichtung eines neuen Mu: 
feumsbaues in Mitau hinzugefügt. Wir entnehmen demjelben, daß 
der kurländiſche Areditverein der Geſellſchaft das alte Theatergebäude 
mit dem dazu gehörigen Map zum Geſchenk dargebracht hat und 
daß bereits ein allen Anforderungen entipredender Plan von der 
Hand Dr. W. Neumann’s vorliegt. Der guten Sache mag ber 
Hinweis auf den Aufruf aud) an diefer Stelle dienen. 

Auch die bei ber kurländiſchen Gefellichaft für Litteratur und 
Kunft vor zwei Jahren begründete Sektion für Genealogie, 
Heraldit und Sphragiftif hat ein neues Jahrbuch (für 
1894)) herausgegeben. Wie das erfte Jahrbuch erfreut ſich auch 
diefes einer außerordentlich vornehmen und gefälligen Ausitattung. 
Einen befonderen Schmud bilden die drei Lichtdruckbilder. Das 
eine ftellt das im furl. Provinzialmufeum aufbewahrte Delbild: 
Stammtafel des Hauſes Kettler in Kurland mit den 
Portraits der Herzoge und Herzoginnen dar. Die einge- 
hende Unterfuchung Arbufon’s über bie Bildniffe der Herzoge 
und Herzoginnen aus dem Kettlerſchen Haufe giebt nicht nur cine 
Beurtheilung diefes 1771 angefertigten Gemäldes, fondern aud) eine 
tritiſche Ueberficht des für das kurländiſche Herzogshaus überhaupt 
vorhandenen Portraitmaterials. — Der 2. Lichtdruck zeigt bie 
Votivtafel des Johann von Plater in der Kirche zu 
Würzau (von 1641). Ueber fie und die Perfon des Stifters 
handelt Frh. A. von Rahden. Einen merkwürdigen Schrant 
nebft Ahnenwappen ber Glifabeth v. Nappe, geb. v. Korff 
(17. Jahch), defien Abbildung in Lichtbruct gleichfalls beigefügt ift, 
beſchreibt E. v. Firds. Aus dem übrigen für bie Familien: 
geſchichte werthvollen und reichhaltigen Inhalte mögen noch der 
Schluß der Arbeit von E. v. Firds über die Bühren in Kur 
land und die aus den älteren Jahrgängen der Mitauſchen Zeitung 
und des Intelligenzblattes von A. v. Nahden gefammelten und 
äufammengeftellten Genealogiſchen Kollektionen erwähnt werben, 





*) Mitan, Steffenhagen u. Sohn 1806. 1°. 176 S. 
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welche Nachrichten über 2051 Perfonen aus ber Zeit von 1766— 
1833 bringen. Durchiweg zeugt das Jahrbuch von bem regen 
familien:gefhichtlichen Eifer, dem die Sektion ihre Entftehung vers 
dankt. Die Mitgliederzahl des noch jungen Zweigvereins iſt 1894 
auf 107 geftiegen. 

Die Sigungsberidte der Gelehrten Ehitnifhen Ge— 
ſellſchaft 18049 enthalten viele Mittheilungen über Gräberfunde 
und Afterthümer, an eigentlich Hiftoriichem Material aber nur einen 
Hinweis von Profeffor Hausmann auf die „Acten des Kammer: 
Eontors und Juftiz-Gollegiums liblandiſcher und ehſtlandiſcher Sachen“ 
im Archiv des Juftiz-Minifteriums zu Moskau. 

Dagegen ift diefes Mal einer Zeitfchrift eingehender zu ger 
denfen, weldje für gewöhnlich der baitiſchen hiſtoriſchen Litteratur 
fern fteht. Der 3. Band der von den Profefforen 3. Engelmann, 
C. Erdmann und W. v. Rohland trefflih redigivten „Dorpater 
Juriſtiſchen Studien“?) bringt ein Merk, deſſen Erſcheinen von 
vielen mit Freuden begrüßt worden fein wird. Rechtogeſchichte 
Liv, Ehſi- und Nurlands von Profefior Dr. Oswald 
Schmidt. Aus dem Nahlaffe des Verfaffers heraus- 
gegeben von Dr. Eugen von Nottbed®). Cs iſt das Kolle- 
gienheft Schmibt’s, mit deſſen authentiſcher Wiedergabe nicht nur 
feinen zahlreichen Schülern eine werthvolle Gabe geboten wird. Mit 
Net hebt der Herausgeber in den einleitenden Worten hervor, daß 
es fid) darum gehandelt Habe, ein in feiner Art einziges Werk, 
welches leicht das einzige bleiben fann, der Nergeifenheit zu ent 
reifjen. „Cine provinzielle Rechtogeſchichte ift bisher nicht im Druck 
erſchienen und bei gegenwärtigen Zeitumftänden ift wenig Ausficht 
dafür vorhanden, daß diefelbe noch eine weitere Vearbeitnng finden 
wird.“ Man wird daher dem verdienten Herausgeber aufrichtig 





Jurjew, C. Mattiejen 1805. 230 ©. 

2) Fortfepung der früher von der juriftiicen Fahıltät der Univerfität 
Dorpat herausgegebenen „Zeitichrift für Rechtswifienfejaft“. Die im Vergleich 
zu umferen hifterifchen Publifationen binfichtlic der Aetuafität wictigeren 
„Juriftichen Studien“ follen in Zufunft auch regelmäßig an diejer Etelle an 
gezeigt. oder beiprodjen werben. D. Red. 

9) Unter diefem Titel auch jeparat im Buchhandel erfcjienen. Jurjew, 
Karom, 1895. 
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danfen müffen, daß er fi) ber feineswegs mühelofen Arbeit unter- 
zogen hat, das Manufeript feines verftorbenen akademiſchen Lehrers 
für die Drudlegung zu emendiren und zu ergängen. Der Tert rührt 
bis auf das die ruſſiſche Juſtizreform behandelnde Schluffapitel von 
Schmidt her; die Hinzufügungen des Herausgebers zu den Anmer- 
kungen find durch den Buchitaben N. gekennzeichnet. Mit dem 
Sad): und Namenregiiter umfaßt das Wert 331 Octavſeiten und 
behandelt auf diefem Naume in gebrängter Kürze die Verfaflungs- 
geichichte, die Geſchichte ber Nechtsquellen wie die der Nedtsinititute. 
Eine das ganze Gebiet umfafjende rechtsgeſchichtliche Ueberficht boten 
bisher nur die bezüglichen Abſchnitte der 1857/58 erſchienenen 
rRichterſchen Geſchichte der Ditfeeprovinzen. Eine Geſchich te der 
Rechtsquellen Hatte Bunge 1849 geliefert. Aber schon das Alter 
der genannten Schriften zeigt, wie wenig fie den heutigen Bebürf- 
niffen genügen fönnen und wie erwünfcht das Grfcheinen des 
Schmidtichen Buches iſt, welches die Darftellung ber rechtsgeſchicht 
lichen Entwicelung bis in die letzten Jahre der Gegenwart fortführt 
und dem heutigen Stande der provinziellen rechtsgeſchichtlichen Wif- 
ſenſchaft entipriht. Ein alademiſches Kolleg will in das Studium 
einführen, fann aber nicht eine alljeitige, erſchöpfende Begründung 
der vorgetragenen Anfichten bieten. Das ift auch bei dieſem Buche 
zu berüdfichtigen, wenn Schmidt’s Anfichten nicht durchweg allfeitige 
Zuftimmung finden können. Auch der Herausgeber hat ausdrücklich 
bemerkt, daß die Anfihten des Autors fid nicht überall niit den 
feinigen deden. Moncher mag auch bedauern, daß dieſer oder jener 
Abſchnitt nicht etwas ausführlicher behandelt worden ift. Der ge 
botenen vollftändigen Weberficht wirb doch ein jeder ſich freuen 
dürfen, und wo in hiſtoriſch intereffirten Kreiſen das Vedürfniß nad) 
Erfenntniß der Entwidelung unferer Rechtsverhältuiffe vorhanden it, 
da wird man zur Orientirung nad) diefem werthvollen Handbuch der 
Rechtsgeſchichte greifen. 

Von ben felbftändig erſchienenen Schriften ift E. Seraphim’s 
Geſchichte Liv- Ehft- und Kurlaud in diefer Zeitfchrift bereits ein: 
gehend befproden worden. Ueber C. Mettig’s in Lieferungen 
ericheinende Gefchichte Nigas foll erſt referirt werben, wenn das 
ganze Werk fertig vorliegt. 
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Eine Epiſode aus dem SOjährigen Krieg, deren Schauplatz 
Livland wurde, behandelt A. Seraphim in einer Königsberger 
Differtation®). Im I. 1639 unternahm der kaiſerliche Oberſt 
Both, ein aus Mecklenburg jtammender Abenteurer, den die Wechfel- 
fälle des großen Krieges ſchon viel umhergeworfen hatten, mit meh: 
veren hundert Mann einen Einfall in Livfand, ber aber jo fopflos 
in Ecene gefegt wurde, daß er völlig mifglüdte. Bei Jungfernhof 
unmeit Römershof wurde Boths ſchlecht bewaffnetes Häuffein von 
den Schweden aufgerieben. Unfere heimiſchen Chroniſten berichten 
über diefes merkwürdige Ereigniß jehr wenig und man war daher 
bis in bie jüngite Zeit hinein über den Both'ſchen Einfall und feinen 
Zufammengang mit ber allgemeinen Politit ganz im Unklaren. Exit 
in neuerer Zeit hat man überhaupt angefangen dem legten Drittel 
des 3Ojährigen Krieges eingehendere Aufmertſamkett zu ſchenlen, 
während bisher die an erfchütternden Kataſtrophen und gewaltigen 
Perfönlichteiten überreiche Zeit bis zum Prager Frieden von 1635 
alles Intereffe in Anſpruch nahm. Geftügt auf neuere Urkunden: 
publifafionen und eigene archivaliſche Forſchungen konnte Seraphim 
Licht in das Dunkel der Both'ſchen Affaire bringen. Er zeigt, daß 
der Einfall in erfter Linie ein Werk der brandenburgifcen Politik 
war. Der Kürfürft Georg Wilhelm wollte durd) eine Diverfion in 
Livland die Schweden von jeinen Landen ablenten und fid ben 
Beſitz Pommerns fihern. Der Naifer war diefem Plane geneigt, 
befchränfte aber feine Mitwirkung auf die Ernennung Both's zum 
„laiſerlichen Generaltommandanten und Erecutor über die Impreſſa 
gegen Zivland“. Die uns noch befonders intereffirenden kriegeriſchen 
Vorgänge in Livland und Aurland hat der Derfaffer noch nicht in 
der Ausführlichfeit erzählt, welche fein Quellenmaterial ermöglicht, 
fondern ſich vorbehalten in einer unferer Zeitſchriften auf dieſes 
Thema zurüczufommen. 

Ein Kapitel aus der livlãndiſchen Verfaffungsgeichichte behandelt 
die Berliner Differtation von Dr. Ernft Dragenborff?). Sie it 











3) Des Oberſten Both Anfchlag auf Livland (1639) und fein guſammen- 
hang mit der affgemeinen Politit der Zeit. Ein Veitrag zur Geidhichte Nur 
fürft Georg Wilhelms von Brandenburg. Königsberg i. Pr, 180%. 123 ©. 

2) Ueber die Beamten des deutjchen Ordens in Liviand während des 
XD. Jahrhunderts. Berlin 1891. 97 ©. 





Baltiſche hiſtoriſche Litteratur. 835 


bereits im Sommer 1894 erſchienen, doch mag der Bericht über fie 
bier nachgeholt werden. — Das verfajfungsmähige Verhältniß der 
I rdensbeamten zu einander, die Abgrenzung ihrer Kompetenzen und 
ihre thatfächliche Wirtfamfeit waren bisher noch nicht jpeciell erörtert 
worben. Die mit großem Fleiß und eindringender Kritit geführte 
Unterfuchung des erfaffers gelangt zu einer Reihe greifbarer Ex: 
gebniffe. Freilich lag eine ſachlich begründete Nothwendigkeit bie 
Unterfuhung auf das 13. Jahrhundert zu bejchränfen nicht vor; 
vielleicht wären die Ergebniffe aud) für das 18. Jahrh. noch reicher 
gewefen, wenn ber Verfaſſer einen größeren Zeitraum derſelben Be— 
handlung unterzogen hätte, Die Erkenntniß der verfaffungsrechtlichen 
Verhältniffe des Mittelalters muß nur zu oft mehr aus einzelnen 
Vorkommniſſen als aus formulirten Gefegen und Statuten heraus: 
geſchält werden. Für die Thätigfeit einzelner Ordensbeamten in 
Livland ift aber das Material in der vom Verfaſſer gewählten Zeit 
ſo dürftig, daß ſich nur aus der fpäteren Geſchichte weitere Auf 
ichlüffe erwarten laſſen. Es wäre daher recht banfenswerth, wenn 
der Verfaſſer diefelbe gewifienhafte Prüfung auch an bie fpätere 
Zeit Tegen und durch deren Ergebnifie die Feltftellungen für das 
13. Jahrhundert ergänzen und erweitern wollte. Wie fchwierig ber- 
artige Unterfuchungen häufig find, geht jchon aus dem Umftande 
hervor, daß die Bedeutung einzelner Aemter, z. 3. die des livlän— 
difchen Landmarfchalls, nur aus Analogien mit der Organijation 
der Großämter des deutſchen Ordens, hier des Großmarfcalls, 
wahrſcheinlich gemacht werden fann, worauf dann geprüft werben 
muß, ob die ſpärlichen Erwähnungen in den Quellen die auf diefem 
Wege angeftellten Ermittelungen beſtätigen oder ihnen wenigitens 
nicht widerfpreden. Eines ber wichtigften Ergebnifje der Dragen- 
dorff’jchen Arbeit ift die Präcifirung der Begriffe „Komtur“ und 
„Vogt“. Gerade hier verfpricht aber die Fortjegung der Unter: 
ſuchung für die folgende Zeit einen reihen Ertrag. 

Als wiſſenſchaftliche Leiftung von hervorragendem Werthe darf 
die von dem Nitterfchaftsbibliothelar Karl von Lövis of Menar 
veröffentlichte hiftorifche Karte von Livland') bezeichnet werben, 






*) Livlaud im Mittelafter. Eine lartographiſche Darftellung von Karl 
don Lövis of Mena. Mit einem Heft Erläuterungen. Reval, Franz Kluge 
1895. Maßſtab 1: 1000000. 
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die erſte, welche auf volllommen geſicherter Grundlage, eine Frucht 
mübfamjter Urkundenforſchung, die Grenzen der altlivländifchen Ter— 
viterien in einem anſchaulichen Bilde vor Augen führt. Es hat 
zwar ſchon hiſtoriſche arten gegeben, bie großen Atlanten von 
Spruner-Menfe und Droyfen boten auch Karten von Livland. Aber 
fie waren in jehr Meinem Maßſtabe ausgeführt und wurden durch 
grobe Fehler entitellt, ſodaß fie von ben Verhältniſſen der Territorien 
zu einander faljche Vorjtellungen erwedten. Lövis ift aber bei der 
Herſtellung feiner Karte von Urkunden ausgegangen, welche den 
Grundbefig nachweifen; aufer den gebrudten Urkundenwerken jtand 
ihm für diefen Zwed die vom Nitterfcaftsfecretair Baron Brüningt 
angelegte Sammlung von 2000 Privaturfunden zur Verfügung. 
welche bemnächft auch veröffentlicht werben foll. Indem nun Ort 
für Ort als zum Territorium eines beftimmien Sandesheren gehörig 
feitgeftellt wurde, ergaben ſich allmählich) die inneren Grenzen ber 
Territorien von felbit. Etwas anders geftaltete ſich das Verfahren 
für die Feftftellung der äuferen Landesgrenzen. Aber aud fie 
Fonnten im Weſentlichen genau bejtimmt und auf der Karte ange: 
geben werden. Wo abjolute Gewißheit nicht zu erzielen war, iſt 
es in den beigegebenen Erläuterungen genau vermerkt worden. Will 
man die Schwierigkeiten einer folden Arbeit voll ermefien, jo muß 
man bedenken, daß eine hiſtoriſche Karte doch immer nur die Grenzen 
zu einem bejtimmten Zeitpunkt feithält, daß aber die Nachrichten 
über die einzelnen Ortſchaften und über die äußeren Grenzen fehr 
verſchiedenen Zeiten angehören. Um daher ein für eine beftimmte 
Zeit richtiges Rartenbild zu entwerfen, und alle Nachrichten foweit 
5 möglich iſt, für diefe Zeit zu verwerthen, hat ein fcharffinnige 
vergleichende und kombinirende Thätigkeit einzutreten, welche ſowobl 
die Lücken wie die Ungleihartigfeit des Quellenmaterials überbrüden 
muf. Der Zeitpunkt, für welchen die Lövis’fche Karte zu gelten 
hat, ift das Ende der Selbſtändigkeit Altlivlands, alſo die Mitte 
des 16. Jahrhunderts. — Es gehört eine gewiſſe Uebung dazu, 
ſich durch Marten, modern geographifche ober hiſtoriſche, befehren zu 
laſſen. Wer ſich aber in das Studium einer ſolchen Karte, ober 
noch beifer mehrerer mit einander zu vergleichenden vertieft, iſt 
immer erftaunt, wieviel ſich aus ihnen ablefen läßt, wieviel neue 
Gefihtspunfte fih aus ihrer Betrachtung erfchließen und wie mande 
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theoretiſch erfaßte Wahrheit nun erſt durch die Anſchauung eine faß⸗ 
bare Geftalt, eine eigenthümliche Färbung erhält. Gleich beim erſten 
Blick auf die in Rede ftchende Karte überzeugt man ſich von ber 
impofanten Macht, welde das Ordens-Territorium gegenüber ben 
vereinzelten Befigungen der Bijchöfe darjtellt. Nur der Biſchof von 
Dorpat verfügte noch über ein geographifch geſchloſſenes Gebiet. 
Die Länder der anderen Landesherren waren durchſetzt von Ordens- 
gebieten und zerficlen in 2 oder 3 Stüde. So war die militäriihe 
Beherrſchung Livlands durch den Orden geſichert, die mit als eine 
Folge der geographiſchen Verhältniſſe verftanden werden muß. Der 
zu Zeiten hervorbrechende wüthende Haß der Bewohner Nigas gegen 
den Orden erfährt eine anfhaufiche Begründung, wenn man ficht, 
mit welcher Berechnung und wie klug es der Orden verjtanden hat, 
das ftäbtifche Patrimoniolgebiet vom Meere fernzuhalten und wie er 
alle in's Innere Livfands führenden Strafen beherrſchte. Die 
Dünamündung und der ſchmale Streifen zwifhen dem Meer und 
der kuriſchen Na, auf dem heute die befannten Rigaſchen Strandorte 
fich ausdehnen, gehörten zum Orbdensgebiet. Sturland mit Ausnahme 
von Pilten und bie ganze große kompalte Landmaſſe im Norden und 
Oſten des Wirzierwſees bis auf die nordweſtliche Küfte, die dem 
Vifchof von Dejel-Wief gehörte, bildeten den Hauptbeitanbtfeil bes 
Ordenslandes. Angefichts diefer Thatſachen, darf es wohl cher 
räthjelgaft eriheinen, daß der Kampf um die Hegemonie jo lange 
währte und die Superiorität des Ordens nicht ſchon viel früher zu 
bedingungslojer Anerkennung gelangte. — In die Grenzen ber ein: 
zelnen Territorien hat der Verfaſſer nur Namen von folden Ort: 
ſchaften eingetragen, deren Vorkommen im Mittelalter quellenmäßig 
zu belegen ift. Dod war es bei dem verhättnißmäßig geringen 
Umfange einer Karte im Maßſtabe von 1:1000000 nidit möglich 
alle im Mittelalter nachweisbaren Ortfchaften anzugeben, ſodaß eine 
Auswahl getroffen werden mußte. Die Intenfität der Beficdelung 
läßt fich alfo aus der Narte nicht ablefen. Doch bieten die Ber 
merfungen und siffermäfigen Zufammenftellungen in den „Erläute: 
rungen“ in mancher Hinficht einen Erſab dafür. Sehr mertwürbig 
iſt doch, daß Kurland und Semgallen jo ehr viel weniger Namen 
von Ortfchaften aufweiſen, als die übrigen Landestheile, und daß 
für diefes ganze große Gebiet nur 28 mittelalterliche Landkirchen 
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und «Kapellen ermittelt worden find, während ſich für das kleinere, 
unfruchtbarere und, wenigſtens heute, dünner bevöfferte Ehſtland 45, 
für Livland 79 und die Inſel Oeſel 10 ergeben. Noch ſo manche 
andere Frage ließe ſich im Anſchluß an die Lövis'ſche Karte auf: 
werfen. Der Rahmen diejer Litteratwrüberficht zwingt zur Beſchrän— 
fung auf das Erwähnte. — Zum Schluß ſoll der vom Referenten 
ſchon an anderer Stelle ausgeiprochenen Hoffnung aud hier Aus— 
druck gegeben werben, daß der Verfaifer uns aud) einmal eine Karte 
mit genauen Abgrenzungen die Diözefen, d. h. die biſchöflichen Amto- 
gebiete, im Unterſchiede von den bifchöflichen Herrſchaftsgebieten, den 
Stiften, ſchenken möge. Die rüftig fortſchreitende Urfundenpublifation 
in unjeren Sanden wird wohl aud) ſolches Material zu Tage für- 
dern, das fid) in biefer Richtung verwerthen läßt. 


Dr. X. Bergengrün. 
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a Den 24/12. November 1895. 





it jeder Woche, um welde die Unruhen im osmanifchen Reiche 
ex weiter anbauerten, foncentrirte fi) auf diefe Vorgänge immer 
mehr das politifche Anterefje. Kaum ein Monat war verflofien, 
ſeit Saib-Pafcha das efirat dem Aiamil:Pajcha einräumen mußte, und 
ihon ift duch biefer wieder dent Halil-Nifaat-Pajcha gewiden, deffen 
Stellung indefjen ebenfo unficher zu fein ſcheint als die feiner Vorgänger. 
Immer haftiger folgen einander die Minifter in den rathlojen Händen 
des Sultan’s, der Niemandem traut, Alle fürchtet, und doch in ſich 
jelbit nicht die Araft fühlt, Alles an Alles zu jegen. Und fo oft aud) 
in diefem Jahrhundert der Fortbeitand des türfijchen Neiches in Frage 
ftand, jo ift die Gefahr einer ungünftigen Cöfung niemals ftärker als 
heute durd) die innere Jerſehung des Stantes gemehrt worden. Bliden 
mir um bald zwei Jahrzehnte zurüd auf den Augenblid, da Bosnien 
und Herzegowina aufgeftanden, Abdul-Aziz abgeſeht und ermordert, dann 
Murad V. abgejept und eingeiperrt waren und des Iegteren Bruder 
als Abul-:Hamid IL. auf den Thron ftieg. Der Aufftand war auf 
einen Heinen Theil des Meiches befcränft, Leicht hätte die türkifche 
Ariegsmacht ihm bewältigt ohne das Eingreifen europäifcher Gewalten. 
Erft waren e Rufland, Deutfchland und Defterreich, die in traditioneller 
MWeife vom Sultan verlangten, daf; er bei fi Ordnung halten folle 
nicht nad) türfijcher, jonbern nad) abenbländijder MWeife. Das hat der 
Türfe niemals vermocht und wird es Zeit jeines Lebens nicht vermögen, 
und jo feritt denn Nufland ein und rettete die Serben von dem 
mwahrjcjeinlich harten Gefchit, das ihmen drohte. Tann Fam die Konferenz 
der Vertreter aller Großmächte in Ronftantinopel, das grofe Aefjeltreiben, 
vor dem bie Hohe Pforte, wieder zu altbewährten Mitteln greifend, 
ihleunig das Feuerwert einer Lerfaffung für das osmanifde Neid) 
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abbrannte, in der die Mechtögleichheit won Chrift und Türke feitgelegt 
wurde. Die Mägte münfcten nun wohl aud) einige Sicherheiten für 
die Ausführung diefer erfaffung, aber da Die Hofe forte davon nichts 
hören wollte, fo verliefen die Diplomaten Nonftantinopel, und die 
Nonferenz hatte nur erreicht, dafı die hriftlih;e Vevölferung der Türkei 
in dem Glauben am europäifcien Nüchalt beftärkt wurde, ohne daß 
Europa ernftlich geneigt gewefen wäre, reellen Nüdhalt zu bieten. Ohne 
die bulgarifchen Öreuel vom Juli 1876 wäre es dem englifchen Rabinet 
icwer geworben, tubig zuzufdauen, als Rußland ein Jahr fpter auf 
eigene Anuft für die gefühbelen Valtonchriften einfprang. — Lergliht 
man num den damaligen ang der Dinge mit den gegenwärtigen 
Erlebniffen, fo zeigt fi) in der Haltung der Pforte ein nicht zu verfennender 
Paralelismus. In Saffun, im fernen Armenien, bricht ein wahrfeheinlich 
mehr von poliicen Berfehmwörern als von der türfijchen Graufamfeit 
angefchter Auftand aus, in tem viel Qunderte von Armenien umfonmen. 
immer beginnt die Therapie der Mforte damit, möglichft wenig 
— zu handeln, dafür aber möglichft viel zu verfeimlichen und zu 
verwifchen. Dann fommt eine zweite Auflage des „Verliner Memorandum“ 
von 1876, nur daf; jeht an ber Stelle der beiben beutfhen Mädte 
neben Nufland die beiden Meftmächte ftehen. Der „armenifche Dreibund, “ 
von der orte mit Verfpredhungen, Ausflüchten, Lügen hingehalten, 
ftrengt fih an, des böfen Willens der Pforte Yerr zu werben, fie zu 
pofitiven Meformen zu nöthigen, und die diplomatifce Melt Europa's 
verbeift ſich immer heftiger in Dieje Loaſpeiſe Iegislativer Seilträfte, 
obwohl cs ihr dod) an Erfahrung in biefer Nichtung hewiß nicht gebricht. 
Der Yatt von Gulfane vom I. 1839, der Hatt Yumajum von 1856, 
endlich die famofe Perfaffung von 1876, fie wurben alle feierlich 
verkündet und gegeben, aber gegeben nicht denen, am melde fih ihr 
Inhalt wandte, nicht den Criftlicen und nichtehriftligen Untertfanen 
des Pabifchah, fondern — den europäifcien Mächten, die dieje Papiere 
forderten. _ Papier, gedulbiges Papier für die fürfif—en Voiter — und 
mebenhin fette Viffen für die Mächte. Auf dem Papier verhieh in dem 
Juni:Vertrage von 1877 England der Pforte den Schug Aleinafiens 
gegen ruffifche Croberungen, und lieh fi verfpreden Neformen für 
diefe Sünder, auf dem Papier des Berliner Vertrages verhief; die Pforte 
die Nechtsgleichheit allen Nonfeffionen der Türkei. So war für die 
hriftlihen Balfanvölfer durd) einen blutigen NArieg wirkliche Freiheit 
errungen worden, für die ebrigen aber biesfeits wie jenfeits des 
Hellespont war treflic mit Papier geforgt, und für diefe gemeinnütige 
Zandiung belohinte man fich denn mit Bosnien Sergegowina, Befjarabien, 
Batum, Cppern, Tunis, Aegypten, wobei Aufland jid) wenigftens auf 
fein gutes diechl und Nerdienft, die Andern aber auf wenig mehr als 
Ausbeutung der Noth des Pabifchah, berufen Fonnten. 

Endlich einigt fi) nun auc, jept wieder das europäifche Koncert 
und fordert, 6 Botfchafter im Gänfegang durc) die Hohe forte fendend, 
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das unumgängliche Papier. Und wirklich, der Sultan untetſchreibt es, 
aber nicht einmal als einen Hatt mit der Heiligleit des Gefehes, jonbern 
blos als Irade von zweifelhafter Araft, nor) dazu in doppeltem Text, 
einen für die 6 Mächte mit der Verheiung jchönfter Reformen für die 
Armenier, den andern für feine Unterthanen mit der von ehemals 
betannten Xerheifung allgemeiner Reformen für das gefammte Neid. 
Was ift damit gewonnen? Sehr wenig, au naddem um die Mitte 
des November die Ueberwadungsfommiffion mit Schelir Vaſcha an der 
Spige miebergefeit worden üft, welde laut diefem HYatt eine Garantie 
für die Ausführung der Neformen gewähren foll. Tenn eben auf bie 
Ausführung, nicht auf das Berfpredjen fommt Alles an. Und niemals 
hat die Pforte unter ungünftigeren Umftänden als gegenwärtig ſich zur 
Ausführung ihrer verfeifenen Nefornen verpflichtet. Somohl 1839 
als 1856 als 1876 fiel die Verheigung zufammen mit Lokalen Unruhen 
oder mit dem Abſchlug von Aufftänden; aber feit jenen Zeiten hat 
aud) in der Türkei der erleichterte Vertehe in den Provinzen das 
Vewußtſein der Stämme geftärft und die Ziele Hlarer und ſchärfer werden 
laſſen. Vor Allem bei den überall verjtreuten Armeniern mit ihren 
auswärtigen Veziehungen, ihrer inneren Organifation, ihren Gelomitteln. 
Seit fie ih erhoben, haben fie ftets als näcftes Ziel die Cinmifhung 
europäifcher Mächte erfennen Iaffen. Nüdfihtslos fordern fie immer 
wieder Negierung und Moslem zum Kampf heraus aud), wo die Ausficht 
auf Sieg ihnen nicht winkt; fie opfern Zaufende der Ihren hin, um 
enblid, Europa zum Einfchreiten zu bewegen, vornehmlich England, 
deffen ol ftets bereit war, fih über fürkijhe Greuel zu entrüfte 
Seit Wochen flammi der Aufitand bafd hier bald da auf, und eine 
Folge davon ift, daf nicht 61os Armenier, Kurden, Drufen, Maroniten, 
Araber unruhig werden, fondern aud die Griechen, die Bulgaren, die 
Serben ſich die Frage vorlegen, was fie zu thun hätten, wenn es zum 
Sturz der fürfifcen Herrichaft fäme, und ob fie für diefen Mall gerüftet 
jeien. Nun ift faum daran zu zweifeln, daf; die Türken allen inneren 
Aufftänden militärife) gewachfen wären, wenn der Sultan frei über die 
muhamedanifche Macht verfügen dürfte und wenn er dazu ausreichende 
Getomittel hätte. Der Türke ift aud) heute noch der edeifte, tapferjte 
und verläflichte Stamm des osmaniicen Reiches und einer der beften 
Soldaten der Welt, Hier aber ift Netkung und Gefahr bei einander. 
Denn der Sultan fteht drei einander widerfpre_enden Forderungen gegen» 
über: die Mächte fordern Emancipation der Armenier ; bie Jungtürfen fordern 
tonftitutionelle Neformen; die Alttürten fordern gewaltjane Beugung 
der Rajah unter die alten Stantsformen. Xon allen Seiten Forderungen 
und wieder Forberungen, und doch fehlt Heute vem Pabifchah die Freiheit, 
mit welcher wor num 70 Nahren jein Lorfahte Mahmud II. fid, der 
Janitfcjaren entledigte. Zudem gebricht es ihm am Geld für die 
Entfaltung der ganzen türfifhen Streitmacht. Immerhin follen 

Yatnillone, d. h. con 70,000 Mann, bereits mobilifirt fein. Wäre 





























812 Volitifche Korrefpondenz. 
der Großhert Liefer Macht ſicher, fo wäre Ausfiht auf Niedermerfung 
der Aufftände vorhanden. Diefe Sicherheit indeffen ift nicht vorhanden, 
weil die türkifchen Parteiungen fie hindern. Der lehte Minifterwechjel 
hat gewiß tüchtige Kräfte um den Sultan gefammelt, aber doch Niemanden, 
der mit einer Mcberlegenheit wie in früherer Zeit, zu Veginn des Jahr: 
hunderts, etwa ein Muftapha-Pafcha fie zeigte, bie Geſchige des Reiches 
in die Hand nehmen wollte, Man lebt im Dildis Kioft von einem 
Tage zum andern, man erläßt Befehle an die Gonverneure der Provinzen, 
die Ruhe herzuftellen, und man fügt mahrfcheinlich Heinlid die Weilung 
hinzu, nichts gegen die Gläubigen zu hun, fondern Alles gegen die 
Ungläubigen. Xerführe man anders, fo erläge Abdul-Yamid gar bald 
dem Gejchid feiner Vorgänger. 

Angefichts diefer fid) entrollenden Drientfrage hat nun ber englifche 
Premier am 9. November einen Theil feiner Guilohall-Rede viefen 
Orientdingen gewidmet, Die Rede ift in England und auch meift auf 
dem Kontinent mit großer Befriedigung vernommen und als eine Bürg- 
fhaft friedlihen Ausgangs der Arifis aufgefaßt worden. Menn man 
jedoch näher zufcaut, fo fragt man ſich vergeblich, welche Thatſachen 
darin wejentlich zur Beruhigung der Gemüther dienen fönnten. Die 
einzige wefentliche Thatfache, welche Lord Salisbury anführte, beſteht 
in der Ausficht auf Einigkeit der 6 Mächte gegenüber der Pforte. 
Diefe Thatfache mag fehr erfreulich, ja überrafchend fein für Icmanden, 
der eben noch mit Sorgen der Uneinigfeit fid) erinnerte, melde feit 
anderthalb hundert Jahren jedesmal fich einftellte, fobald die Orientfrage 
an die Mächte Europas geftellt wurde. Allein wenn die Einigkeit neu 
it, fo ift das auch ihr ganzes Verdienft; denn noch ift fein Theil des 
osmaniſchen Neiches durch die Unruhen foneit gelockert, daf man feine 
Ablöfung erwarten mühte, noch herrjcht der Padiſchah und fällt die 
türkifche Erbſchaft nicht auseinander. Schwerlic aber würde der Minifter 
die Bürgſchaft für die Einigfeit der Mächte aud) dann übernehmen, wenn 
einer jener Faile eintreten follte. Was in der Nede Tröftliches ift, 
wäre nur etwa darin zu fehen, daß nach der Meberzeugung eines hervor: 
tagend Sachtundigen feine der europäifchen Mächte im Augenblit darauf 
aus üt, ein Stüd von der Türkei zu frennen und ſich anzueignen. 
Diejes erhalten ift alsbald für die ruffiiche Politit von Petersburg 
als mangebenb anerkannt worden. Der Sultan aber hat die Rede für 
jo wenig beruhigend gehalten, daß er eigenhändig den Lord um weitere 
Auftlärungen bat. Man fann nicht fagen, daß Lord Salisbury in 
jeinen neueften zu Brigjton gehaltenen Rede etwas Neues feinen früheren 
Verficherungen hinzugefügt hätte. Der Sultan hat fic ihm gegenüber 
mit feinem Ehrenwort für die Durchführung der Neformen verbürgt; 
der Cord glaubt wohl an die Aufrichtigkeit des Chrenwortes, nicht aber 
an die Macht des Sultans, es zu halten. Die ganze Hoffnung Europa’ 
bleibt mad) wie vor auf der Einigkeit der Mächte ruhen. dierin liegt 
freilich eine erfreuliche Neuheit gegen ehemals. Indeffen, wenn das 
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auch fo, bleiben ſollte, wenn Niemand die Hand ausftreden follte, um 
einen Stein aus den Fugen zu rütten — der Yau Fönnte in ſich aus 
den Fugen gehen. Wenn die Steine dann rollen, wird die —7— 
noch fortdauern? Und bisher hören wir nur von neu entſtehenden Riſſen 
und von füglic wachfender Werlegenheit des Sultans. Der —8 
Voiſchafter hat die Mächte des alten Dreibundes, welche bisher gleichſam 
in zweitem Gliche hinter denen des fogenannten armenifchen Dreibundes 
ftanden, in die Front geführt; alle 6 drüden nun gemeinfam auf den 
Sultan, und feine wird einen Schritt in diefen Angelegenheiten. der 
Türkei unternehmen, ohne vorherige Vereinbarung und Zuftimmung der 
übrigen. England hat 20 Sriegsichiffe im Mittelmeer, alle andern 
Großmãchte mit Ausnahme Deutichlands fandten Geſchwader in die Nähe 
der von Yufftande bedrohten Gebiete, vorerft allerdings nicht, um einen 
Löffel im Topfe zu haben, fondern um die eigenen Unterthanen eventuell 
zu [hügen. Yon Rom, von Paris aus fignalifirt man officiell friedliche 
Ausfichten. Alein wenn es noch feine Orientkrife gegeben hat, welche 
die Grofmächte fo wenig beuteluftig als heute gefunden hat, jo gab es 
auch Reine, in der jo viele innere Kräfte der Zerftörung zufammenwirkten. 
Armenier und Jungtürken haben heute ein gemeinfantes Ziel, zu deſſen 
Erreichung es nicht jeher fällt, andere Stämme des Türkenreiches mit 
fortzureifien. Wenn die Mächte wirklich den Sultan und fein Neich 
erhalten wollen, thäten fie gut, nicht bios mit mahnenden Worten, 
jondern mit Blingender Münze ihm beizuftehen, deren er vor Allem 
bedarf, um feine Nigamıs und Nedifs mobil zu erhalten. Xorausfichtlic, 
wird Lord Salisbury darin Recht behalten, daf bie Orienttrife bedrohlich 
iſt und bfeibt, ſo lange fie auf die ſchwachen Hände Abdul-Hamid's allein 
angewiefen fein wird. 

Neben diefer Trientfrage treten für die grofe Politit die übrigen 
Vorgänge der lehten Wochen fehr zurüd, Wir haben in Brankreich 
ftatt eines Kabinetes Nibot ein Kabinet Bourgeois, welches fih radikal 
nennt und den Muth gehabt hat, mit der Äuffindung Aron Arton’s 
cin neues Schaufpiel des moralifhen Niederganges in den ftaatsleitenden 
franzöfifchen Alaffen zu infeeniren. Die Etantsleitung wird mehr und 
mehr felbft zu einer Nomödie, foweit fie nicht in den Händen fubalterner 
Beamten ruht: der Rath arbeitet, der Minifter jpielt Komödie — das 
iſt jept tepublifanifce Art, eine Nomödie für die Wächter und den 
Strafenpöbel, von der man nie den nächſten Akt voraus kennt. Cb 
ſich die Negierung dabei republitanifch — lines Centrum oder vechtes, 
ob fie ſich rabifal oder jorialiftiich nennt, ift von geringer Veveutung, 
und jelbit Herr Deroulede als Präfident des Habinets wäre noch feine 
Gefahr für Europa und den Frieden. Eine Gefahr erftände erft wenn 
ein chrgeijiger General wieder erſchiene, der bei der Maffe Glauben 
fände. 

Nibot und fein Nabinet ſtürzten über den vorgehaltenen Fuß 
eines unbefannten Socialiften: in Wien Hat Graf Badeni offen dem 
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Parlamentarismus abaefhmoren und ein Negiment nad) dem Recepte 
Vismarchs errichtet. Er will fi) von feiner Majorität der Parlamente 
führen oder ftürgen laſſen, fondern jelbft führen und ftürgen. Und jo 
bat er fich entichloffen, vorerft es mit dem Wiener Gemeinderath aufzus 
nehmen, indem er dort das Votum der Mehrheit mijachtete. Dr. Fueger 
war wit großer Mehrheit zum Vürgermeifter gemählt worden, er hatte 
bei der Neumahl des Gemeinderaths, dann nach feiner Wahl zum 
Vürgermeifter gemäfigte, ftantsfluge Neden gehalten; es Ing und liegt 
nichts vor, was gegen feine Perfon zeugen Fünnte, und doch wurde die 
Wahl faffirt, der Gemeinderath zum zweitenmal in wenig Wochen auf: 
gelöſt. Alles um des in ihm emporgefommenen Antifemitismus willen. 
Ler noch an der Uebermacht des Judenthums zweifelte, mochte ſich bier 
lehren laſſen, daß Haifer Rranz Joſeph jegliche Mehrheit, jegliche 
Meinung xefpeftiven darf, nur nicht eine, welche die Juden von Wien 
und eit verlegt. Neine Monarchie Europa's wirt parlamentariicher 
regiert als die Monardie Kaunihen's und Metternich’; nur gegen die 
Juden hält das Prineip nicht jtand. Nein Herrſcherhaus üt ftolzer als 
das der öfterreichijchen Sothringer: nur vor den Juden beugt ſich auch 
das Erzhaus. Nm, Graf Vodeni hat auf die erfte Harte, die er ale 
Minifter ausipielte, einen hohen Cinjag gewagt, und Dr. Lueger hat 
froh das Spiel angenommen. Vielleicht geſchah es zum Heile Lueger's 
und feiner per, daß er ungen wurde, den Kampf gegen das 
abjofute Judenthum in erweitertem Uimfange wieder aufzunehmen. Denn 
wenn er als Nücgerme en unbequem geworden wäre, fo 
wird ohne Sweifel Bu nitiomus nach Diejer Vergewaltigung an 
propagandiftifcher Kraft nur gewinnen, und wir werden Lueger vielleicht 
eine Umwandlung der zerrütteten Parteiverhältniffe in Lefterreich einmal 
zu danfen haben. 

In Dentichland it das Intereſſe vorwiegend den inneren finans 
ziellen "und wirthichaftlidhen Tingen zugewandt. Der Börjenfrach, mit 
Konftantinopel beginnend und über Wien her die weitlichen Vörfen 
erfafiend, hat wieder einmal die zu hoch geitiegene Spefulationshite 
abgetühlt. Er ift indeſſen ohne grojen öffentlichen Schaden vorüber 
gegangen und hat nur eine Ebbe in dem Gefdzufluß; mit ſich geführt. 
Weit wichtiger ift die —*— Arbeit, welche jeht auf dem Gebiet 
ficht auf Landwirthſchaft, Hand: 
kommende Reichstag wird mehr 
pen Leben gewidmet fein. 
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Ein baltiſches Dichterbild. 


An Jeannot Emil Frhrn. von Grotthuß. 


Vertlärend durch ſolch reiches Lieben Wie Thauwind und wie Lenzesahnen 
Dein meerumbrauftes Heimatbland, Hat mid) fein warmer Hauch berührt, 
Haft Du Dein öftlich Wert gefchrieben, Im Herzen tänte lam cin Mohnen: 
Dein „Dichterbuch"von Valtenftrand. „Dem Geifte folge, der Dich führt!" 





Nimm denn, was Deinem Wert ich danfe, 
In and'rer Form aus meiner Hand! 
Bleibt manchmal fremd Dir mein Gedante, 
Dein Herz, Dein Herz mid wohl verfiand. 
2 * 

— 

E⸗ find nur einige Monate her, ſeit des Frhrn. von Grotthuß 
ZI „Baltifches Dichterbuch· in zweiter Auflage erfchienen it. 
° Ein merfwürbiger Fall, ohne Zweifel! Mer die Abneigung 

unſeres baltifchen Publikums gegen Verfe überhaupt und gegen die 

poetiſchen Beſtrebungen von Landsleuten im Beſondern fennt, der fragt 
ſich verwundert, was in aller Welt dieſer Anthologie bei uns einen 
folchen Erfolg verfchaffen fonnte? Nun, das Grotihuß ſche Sammel: 
werk iſt eine vorzüglide Arbeit, eine jener nur felten aus bem Wuſt 





*) Bir fönnen der. vorliegenden Studie feinen ganz ungetfeilten Beifall 
sollen. Abgejehen von chrigen werfreufien Niegiche-Antlängen, bedauern wir 
namentlich, dah der Verf. nich x den richtigen Tom gefunden hat, dort, 
too von der Entrüftung Mepbinder's über unfer Publifum die Mede ift. Eines 
mäheren Eingehens hierauf find wir durch die refienden Nemarquen Überhoben, 
die unſer geichägter Mitarbeiter G. d. Slafenapp vor einiger Zeit den „Be: 
bitterten“ unter unferen einheimifchen oeten it 8 
Andrejanofi“ ¶ Balt. Don. 1 »3 
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moderner Anthologien auftauchenden, wahrhaft vornehmen und in jedem 
Vetracht erfreufihen Griheinungen, welde es dem Kunſtfreunde 
bequem genug macht, das Beſte und Charakteriftiihe aus allen 
Werfen begabter Dichter-Candsleute fiets zur Hand zu haben, ftatt 
die Schriften derjelben einzeln faufen zu müſſen. Für Verſe hat 
man bei uns nur felten Geld übrig und betrachtet die Runftausübung 
des Dichters als etwas mehr ober weniger Fragwürdiges, als ein 
Privatvergnügen oder einen Nebenberuf. Ein Dichter, der nichts 
Anderes als eben nur Dichter fein will und vielleicht die Mittel 
dazu hat, diefe „Marotte“ durdzuführen, berührt die Meiſten, ſchon 
durch fein bloßes Dajein in ihrer Mitte, peinlich — die Gemüther 
fühlen ſich in gewiſſem inne beängitigt, denn der Dichter ift ſiets 
ein Revolutionär, mögen jeine politiſchen Anſichten auch noch fo 
fonfervativ fein. Er ift ein Nevolutionär gegen althergebradhte mora- 
liſche Vorurteile — Kunſt und Moral Haben ja befanntlid) nichts 
mit einander zu jhaffen, — ein Nevolutionär gegen den ſiets vor: 
herrſchenden ſchlechten Geſchmack, ein Nevolutionär endlich gegen die 
Iandläufige Anficht, jeder Menſch fei nur um der Gejammtheit willen 
da. Was wäre ein Dichter ohne Jndivibualität, was ein Heros 
ohne hoͤchſtes Ich Bewußtſein? Goethe, ber konſervative Staatsmann, 
der fait ideale Staatsbürger, hat einmal das denfwürdige Wort aus: 
geſprochen: „Ich Habe es oft gejagt und werde es noch oft wieder: 
holen, die cansa finalis der Melt und Menſchenhändel ift Die dramatiſche 
Dichtkunft. Denn das Zeug ift fonit abfohut zu nichts zu gebraudien“. 
Sit das nicht revofufionär gedacht und geredet? Ein Goethe freilich 
konnte ſich fo etwas erlauben. Wenn aber ein Friedrich Niebiche 
heute ſchreibt: „Ein Volk ift nur der Umweg, welchen die Natur 
nimmt, um zu einigen grofen Männern zu gelangen“ — fo zuden 
unſere jelbjtbewußten Fleineren Männer fpöttifc die Achſeln. Alles 
Revolutionäre haft ber „Vitdungsphilifter”, alles Große, Eigene, Ganze 
ift ihm ein Greuel, folglich — — doch wir wollen zu unferen erſten 
Ausführungen zurückkehren. In den Jahrhunderte langen ſchweren 
Kämpfen gegen innere und äufere Feinde iſt ber Charakter unjerer 
Landsleute geftähft und gleichſam in ſich felbit zurüdgebämmt 
worden, fie haben eine gewiſſe Selbftficherheit und Selbſtzufrie- 
denheit errungen, ſich nad) Außen Hin hart gepanzert — und 
erfennen im Innern nur das als etwas Werthvolles und Erjtrebens: 
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werthes an, was zum Leben, zum öffentlichen Wirken und Schaffen, 
zum Erwerben tüdhtig macht. Damit fol durchaus fein Vor- 
wurf ausgeſprochen, ſondern nur eine hiſtoriſch gegebene That- 
ſache fonjtatirt werden. Wir würden auch ſehr irren, wollten 
wir unferen Sandoleuten jebes Verſtändniß, jedes Gefühl für 
Kunſt und Dichtung abjprechen. Wo ihnen, wie eben in dem 
„Baltiſchen Dichterbuche“, die Quinteſſenz heimifcher Poeſie 
handlich dargereicht wird, ohne daß ſie ſich um die Dichter 
fetbft ſonderlich zu kümmern, fie zu fördern und ihre Echriften zu 
Taufen brauchen, da brechen Kunſtverſtändniß und Stunftgefühl ebenſo 
unerwartet wie fräftig hervor. Leider würden nur die arınen, in 
der Anthologie vereinigten Poeten, wenn fie noch anders als durch 
ihre forgfältig ausgewählten Gedichte zu Worte fommen fönnten, 
klaglich genug ausrufen: „Hol der Teufel diefe verfpätete Ehrung! 
Wir wollten Anerkennung oder wenigftens ein Fünfchen Liebe bei 
Lebzeiten — jetzt brauchen wir weder die eine, noch die andere mehr!” 

Ich, der ſich feit Jahren mit ausländifcher ſowohl als aud) 
einheimiſcher Litteratur beſchäftigt, frage allen Ernftes: wie Viele 
unter uns fannten vor Erjceinen des Sammelwerks die Namen 
Kaſimir Ulrich Böhlendorff, Roman Freiherr von Bud— 
berg und Karl Freiherr von Firds? Aud Helene von 
Engelhardt, deren hohe poetifche Begabung über allem Zweifel 
ſieht iſt in ihrer engeren Heimalh ſchon halb vergeffen. Wie 
follten da nicht andere, weniger begabte, aber dennoch gatibegnabete 
Sänger ſchon lange ganz in Vergeffenheit gerathen fein? j. B. ein 
Nehbinder, trogdem berjelbe vor neunzehn ober zwanzig Jahren 
noch in unferer Mitte weilte. Der unglüdliche Lenz, deffen Werke, 
wenn wir aufrichtig fein wollen, heute nur noch ein Fachmann zu 
fejen vermag, und deifen größte Bedeutung auf feiner Furzen Goethe: 
Freundschaft beruht, findet noch immer jeine Forſcher und Heraus- 
geber — aber der unglückliche Nehbinder, uns der Zeit, welcher er 
angehörte, wie der Form und dem Inhalt feiner Werke nach viel 
näher jtehend, ift geftorben — verdorben — d. h. als Menſch und 
als Dichter verſchollen. Die vorliegende Heine Schrift wagt den 
Verſuch, jein Andenken bei uns wieder aufzufrifchen. Ob ihr das 
gelingen wird? Ich weiß; es nicht. Ob man mir für diefen Verſuch 
Dank wiſſen wird? Was liegt daran! Mein Innerjtes trieb mid) 

u 
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dazu, dem gefchiedenen Kameraden dieſen Lorbeerkranz auf's vergefjene 
Dichtergrab in dem alten Dorpat zu legen; mein tiefes Mitleid mit 
dem edlen Zänger, der, viel verfannt und geſchmäht, dad) unentwegt 
nach den höchiten Menfchheitsidealen emporgefchaut, deſſen Leyer oft 
mrein und verjtimmt, oft aber auch wahr, ſchön und erhaben 
geflungen, zwang mir die Feder zu diefer Studie in die Hand. 

Es ift mir nicht leicht geworben, die betreffenden aus dem 
Buchhandel fait volljtändig verſchwundenen Werke Nehbinders zu 
Stubienzweden zu erlangen, leider mußte id) auf zwei berjelben voll- 
ftändig verzichten. Das romantiſche Drama „Der Liebestrant” 
(1848) und das Luftipiel „Die Gräfin von Rochepierre“ (1855) 
habe ich, trog alfer drauf verwandten Mühe, nicht auftreiben Fönnen. 
Um jo wärmeren Dank muß id) jenen vier mir zum Theil fait 
unbefannten Perfonen, unter ihnen auch einer edlen Frau zollen, 
die mir bei der Herbeiſchaffung des Materials behilflich geweſen! 





Der Lyriker. 


Nikolai Graf Rehbinder wurde am 6./18. December 
1823 auf dem väterlichen Gute Sad in Chjtland geboren. Nach 
Abfoloirung der Nitter- und Domſchule zu Neval trat er als Fähn- 
rich in den Flottendienſt und befuhr, zum Theil im Gefolge bes 
Großfürſten Konjtantin, die Nord- und Oſtſee. Nachdem er jeinen 
Abjchied genommen und geheirathet hatte, trat er in den Givildienit, 
wurde Zolldireftor in Hapſal, dann nad) Libau verjegt, wo er ſich 
als Theaterkritifer und fpäter als Redalteur der „Libauſchen 
Zeitung“ fitterarifch bethätigte. Nachdem er dann einige Zeit in 
dem Städten Polangen an ber kurländiſchpreußiſchen Grenze hatte 
verbringen müffen, fehrte er 1865 nad) Hapjal zurüd; dort widmete 
er ſich gemeinnügigen Intereſſen und erhielt in ber Folge eine Stelle 
beim Kontrolhofe in Reval. In den fiebziger Jahren erkrankte der 
viel Umgetriebene an einem ernften Nervenleiden, jo daß er ſich 
nach Yonn in eine Heilanjtalt begeben mußte; aber ſchon nad) 
Jahresfriſt Fehrte er, ohme Genefung gefunden zu haben, in die 
Heimath zurüd und unterwarf fi in Dorpat einer Operation auf 
Leben und Tod; fie gelang, aber feine Kraft war gebrochen. Er 
jtarb am 31. Auguſt (12. September) 1876 daſelbſt. Treu feinen 
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Ueberzeugungen und ein unermüblicher Kämpfer für Wahrheit und 
Recht, Hat Rehbinder viel zu leiden gehabt. 
“ * 


Tas iſt Alles, was der Verfaſſer dieſer Studie über Reh— 
binder's Leben zu ſagen weiß — und basfelbe verdankt er dem vor⸗ 
züglichen „Baltiſchen Dichter buch“ des Freiheren von Grotthuß 
und dem trefflichen Dichterlerilon von Franz Brümmer (Leipzig, 
Reclam). Ich bitte meine Leſer, ſich mit dieſem Wenigen zufrieden 
zu geben! Weder lag es in meiner Abſicht, eine Biographie zu 
ſchreiben, noch bin ich von Natur dazu veranlagt, Umfrage nach 
biographiſchen Daten anzuftellen ober in Familienpapieren und Ar— 
hiven zu forfcen. Das überlaffe ich gern den dazu Berufenen. 
Meine ganze Aufmerkſamkeit richtet ſich einzig und allein auf ben 
Dichter Rehbinder, wobei freilich häufig genug helle Streiflichter 
auch ouf den Menjchen und feine Lebensſchickſale fallen müffen. 
Verfuchen wir nun in feinen Werfen dem Menſchen Nehbinder 
nachzugehen, fo finden wir eine durch und durch ideal, aber auch unheim: 
lich ſelbſtquäleriſch veranlagte, von den edeljten Impulfen geleitete 
und darum in der fie umgebenden, wenig ideal gefinnten 
Geſellſchaft ſtets leidende Natur. Beſonders ſchwere Prüfungen, 
wie Verkanntwerden von den nächſten Angehörigen, Mißachtung 
ſeilens bes heimathlichen Publikums, unglückliche Liebe und mannig- 
fache andere Schickſalsſchläge ſcheinen dem Menſchen Rehbinder in 
jungen wie auch in reiferen Jahren nicht erſpart geblieben zu ſein. 
Neben dieſen Grundzügen feines Weſens treten nervöſe Leidenſchaft⸗ 
lichteit und Heftigkeit noch befonders hervor. Wenn ein alſo bean—⸗ 
lagter Menſch ſchon an und für ſich mit allen möglichen Schwierig: 
feiten zu fämpfen hat, um durch's Leben zu fommen und feine 
Beſtimmung zu erfüllen — wie muß es erſt einem Künftlermenjchen 
biefer Art ergehen, bei unferem Publikum ergehen, welches, wie aud) 
Groithuß auf Seite 353 feiner Anthologie richtig bemerkt, ſeit jeher 
wenig von feinen Dichtern gehalten Hat. Nehbinder nun fcheint 
gleih am Anfange feiner Dichterlaufbahn von feinen nächſten An: 
gehörigen fowohl, als aud) von ferner Stehenden um feiner poetifchen 
Neigungen willen ſcheel angefehen, mißachiet, entmuthigt, mit einem 
Worte moraliſch mifhandelt worden zu fein, was, bei feinem ein 
drudsfähigen Gemüth und feinem angeborenen Mifteauen, für immer 
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verdüſternd auf ſein Leben und Dichten einwirken mußte. Seine 
Verzweiflung an Welt und Menſchen, wie ein ſchwarzer Faden durch 
fämmtliche Gedichtſammlungen ziehend, erinnert an den Weltſchmerz 
des englifchen Dichterlords und findet hin und wieder einen madıt- 
voll ergreifenden Musdrud; die Verzweiflung an feinem Können, an 
feinem Dicterberufe aber jteigert diefen Schmerz endlich bis zum 
Tragiichen. So kommt es, daß feine lehten Gedichte zugleich, feine 
beften find. Much, die Vorliebe für erotifche, graufige Stoffe theilt 
er mit dem großen Engländer, wie die erzählenden Gedichte: „Des 
Arabers Tod“, „Der legte Mann“, „Volina“, „Das See— 
geſpenſt“, „Die Waſſernixe“ und „Seemanns Ende“ beweifen. 
An Leidenfchaftlichfeit und Innigfeit des Empfindens fteht Nehbinder 
Byron kaum nad), wohl aber an Genie. Die völlige Einheit zwiſchen 
Idee und Form, dieſes Kennzeichen jedes großen Talentes, finden 
wir in Nehbinder’s erften Dichtungen nur felten, in feinen fpäteren 
ud nicht allzu häufig. Das bezeugen auf den erjten Vi jene 
befannten „Slichworte“, jene unbeabfihtigten „Trivialitäten“ im Aus- 
drud, an welden man fonjt den Dilettanten zu erkennen pflegt. 
Wenn es — um nur einige wenige Veifpiele anzuführen — in dem 
Gedicht „Allein!“ Heißt: 
Wenn id) erwach in ſchwarzer Nacht, 
Wenn ruht des Tages Saus und Pracht, 
Im Schiunnmer dege Jung und Alt, 
Der Mond da draufen ſcheint jo falt, 
Dann engt es mir das Herz fo ci 
Du bift allein — allein — allein! 
fo bemerken wir zunächſt, daß „Saus und Pracht“ zwei durchaus 
nicht zufanmengehörende Vegriffe, auch feine Eonfraftirenden, find 
und darum fein rechtes Bild vom Tage zu geben vermögen; aud) 
fann wohl der Saus (d. h. der Lärm), die Pracht aber feines: 
weg6 „ruhen“. Die durch ein „e” erweiterten Perfonalformen des 
Zeitwortes, wie fie ſich bei Nchbinder leider allzu häufig finden, 
fingen uns ungeſchickt und plump in's Ohr, das Flidwort „jo“ 
aber zerflört erit recht den künſtleriſchen Effelt. 
Oder in „Frage und Antwort”: 
Einft hatt’ ich viele Lieben, 
Doch all! verliehen mich! 
Ich bin allein geblieben, 
Tas Wort flingt fürchterlich! 
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Wie trivial diefes „fürchterlich“, wie trivial der ganze Ueber— 
gang zur Neflerion, nad) dem vorhergehenden Schmerzensrufe! 
Ferner in „Der Grenadier der alten Garde an feinen 
Sopn": 

Mein lehles Brod mein Sohn, id biers Dir an — 
oder fpäter: 
Denfft Du daran, mie ſich das Blatt gewendet — 
Man begreift fofort, daß Musbrüde wie „anbieten“ und „das Blatt 
bat ich gewendet“ in einer nicht humoriftiihen Dichtung einfach 
unmöglich find. Endlich in „Aus einem Leben“: 
Von ferne fpielen janft die Fluthen, 
Doch find es Wogen, ift man da, 
Und es verzehren den die Gluthen, EI 
Der fam dem Feuer allzu nah! ya 
Welche Ungelenkheit im Ausdrude, wie jtümperhaft bie Jnverfion 
in ber letzten Zeile! Aber freilich mit den Jahren Schritt Rehbinder 
auch in diefer Beziehung fort, wenngleich gewiffe Formfünden ihn 
niemals gang verlaſſen haben. 

Seine erite Gedichtſammlung „Blätter“ (Reval 1846) ent- 
Hält bereits alle wefentlichen Züge feiner poetifchen Art. Der Drei- 
undzwanzigjährige empfindet das Leben als Traum: 

Ja träumen, träumen! — Und fo flieht das Lehen, 
Ein eing'ger langer Traum von Luft und Weh! 
Er fühlt fi) allein, von Allen verlaſſen, in feiner Eigenart nicht 
verſtanden, von den Liebiten zurüdgeftoßen: 
Mlein! — Ein jehredenvolles Wort! 
Die letzte Siebe ift dann fort! 
Kein Freund, dem man am Bufen weint, 
Kein Mädchen, dem das Herz fid) eint! 
Und alles Schwanten, alles Schein! 
Ih bin allein — allein — allein! 
Ich bin allein! — Umſchwärmen mich 
Gleich Taufende! So ſchauerlich, 
&o leer und öde ift mein Herz, 
Fühlt feine Luft, fühlt nur den Schmerz! 
Und ſchlagt voll Nummer, ſchlägt voll Pein: 
Ich bin allein, allein, allein! 
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Er preift den Tob: 
Ein Genius iſt's, er kommt von oben, 
Er mahnet uns zur ew’gen Ruh, 
Er Töfchet weinend feine Tadel 
Und vrüdt uns fanft die Augen zu. 

Er verzweifelt an der Heimath, denn: 

Nichts Freud’ges Inüpft mich, Heimath, Her zu dir - 
Die Wonnequelle ift mir nicht gefloffen, 
Doch reihteft du den Wermuthbeder mir! 

Er verzweifelt endlich an Allem, auch an dem Zwede feines 
eigenen Dafeins: 

Leb', Freude, wohl! — Tängft hab’ ich dich verloren 
Und jagte dir umfonft, gleich Schatten, nach! 

Leb', Hoffnung, wohl! — denn hoffen mögen Thoren, 
Ich hoffte auch, bis daß mein Herz mir brach! 

Leb', Siebe, wohl! — dein Brand fat mic vernichtet, 
Anbetend Hab’ zur Sonne ich geftrebt! 

Mein Ningen war zu Fühn — ich bin gerichtet! 
Wozu, wozu Hab’ ich gelebt? 

Man würde jedoch fehr irren, wollte man annehmen, daß ein 
ſolches Uebermaß von Weliſchmerz auf den Lefer ermübend oder gar 
abftopend wirfen müffe. Trob aller Mängel, namentlid der Form, 
ergreifen uns die betreffenden Gedichte mächtig, weil fie aus dem 
tiefften Innern des Poeten, aus jeinen wirklichen und wahrhaftigen 
Schmerzen Herausgeboren wurden, weil ifnen jede Affectation, jede 
Nufdringlichfeit fehlt. Aber nicht nur die ſchneidenden Töne der Ver— 
zweiflung, auch die milden länge der Entfagung weiß unfer Dichter 
feiner umflorten Leyer zu entloden, jo in dem liedartigen Gedicht: 

Mein Pfeifhen. 

Was ift mir nun geblieben 
Ton Luft und Glüd und Schein, 
Von allem heifen Lieben? 
Mein Peifden nur allein! 

Was blieb mir nod zu Wonne? 
Was lindert jede Pein? 
Was ftraplt mir wie die Sonne? 
Mein Pfeiſchen nur allein! 
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Find’ ich nicht Iteundesherzen, 
licht mich der Liebe Schein, 
Was findert meine Schmerzen? 
Mein Pfeiſchen nur allein! 
Drum, wenn id) einftens fterbe, 
Legt in den Sarg hinein 
Zu meinem Haupt der Erbe 
Mein Pfeifgen nur allein! 
Der ganze edle Menſch Rehbinder aber blict uns aus den weh- 
müthigen Zeilen 
Mag nie das Glüd bei mir verweilen, 
Wirft Du nur immer glücklich fein! 


und: 
Sollt' zu Ihres Gludes Winten 


Brechen auch mein armes Herz, 
O, fo laß mic, niederfinten, — 
Friede, Friede Ihrem Schmerz! 
ernft und traurig an. — Nun aber die Leidenſchafllichteit, die 
Farbenpracht feiner Schilderungen: 
O, wie ich liebte! — Nur die ftille Nacht 
Hat es gefehen, was mein Herz gelitten! 
D, wie ic) liebte! — Und fein Sternlein lacht! 
Mein Herz, nun endlich hat es ausgeftritten! 
Ich fann nicht fümpfen gegen ſolche Triche, 
Ich tann nicht kämpfen gegen ſolche Gluth, 
Ich Tann nicht kampfen gegen ſolche Liebe! 
So ſtrom' denn hin, mein lehtes Herzensblut! 
und in dem Conettenfranz aus feiner zweiten Sammlung „Neue 
Gedichte” Heißt es: 


6. 
Ihr fingt von Huth? — Mas wißt Ihr denn von Gluth? 
Ein armlich Lampchen ſcheinet Euch ein Feuer, — 
Ahr fehraubt umfonft gewaltig Eure Leyer, 
Wenn ruhig durch die Adern flieht das Blut! 
Verglüh'n, vergeh’n, doch voll von fedem Muth, 
Und allgewaltig faffen, was uns theuer, — 
Sein Leben rafch verzehren, — ungeheuer 
Scjeint ſolches Euch, zu viel für fold ein Gut? — 
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Wie wenn die Flamme einen Tempel faßt 

In finftrer Nacht, — mit wahnfinnsmwilder Eile 

Die glühn’de Lohe tojend ihn umjagt, — 

Nach allen Seiten funfenjprühend raft, — 

Zufammenftürzt nad) einer Zurzen Weile: 

Dann leuchtet er am ſchönſten durch die Nacht! 

Der Eindrud diefes ſchönen Sonetts wird durd) den unmög- 
lichen Reim „rajt” (von rafen) auf „faht” (von faſſen) leider arg 
getrübt. Eine folde, angefchwollenem Gießbache gleich, hervorbrau⸗ 
fende Leidenſchaftlichteit mußte vielen fühl vernünftigen Landoleuten 
Rehbinder's allerdings fehr „gewagt“, ja gefährlich eriheinen, gewagt 
fogar noch das ideale aber durchaus Fünftlerifeh gemähigte Gedicht: 

An Gabriele. 
rs Täufchung, Wahrheit, was mein Ange ſchaute, 

Monady’s mit heißer Sehnſucht, ach, gebiet! 

Sind Tauſchung, Wahn die wunderfühen Laute, 

Die mir mein trunf'nes volles Herz entzüdt? 

Hab’ wirtlich ich geieh'n vor meinen Biden 

Das ſchönſte Weſen unf'rer Erdenwelt? 

Wie, oder zeigte ſich mir zum Entzücken 

Ein Engel dort vom blauen Simmelszelt? 

O, Inf; anbetend mid, im Staube knieen, 

Wie zu der Gottheit, laß mich fleh'n zu dir! 

O, laß mich trunfen dir zu Füßen liegen, 

Glüdfelig, wenn du hinblidft nur nad mir! 

Du biſt zu hoch, mein Auge aufzuſchlagen 

Nach deiner Himmelsſchöne Engeislicht! 

Um Liebe darf ich nicht zu flehen wagen, 

So fleh' id) denn: O zürne, Engel, nicht! 

DO, zurne nicht dem Armen, der vergebens 

Kämpft gegen ſolcher Liebe heiße Gluth, 

Der dir geweiht hat jede Araft des Strebens, 

Das Dafein, Bis zum lehten Tropfen Blut, 

Der willenlos dir nachjieht, wie der Sonne, 

And dem Fein Gott die Bande mehr zerreift, 

Die Bande, fo voll Schmerz und fo voll Wonne, 

Die er fo feurig doc) willfommen heißt? 






Graf Nitolai Rehbinder. 13 


Mas Tann id) denn für deiner Augen Gluthen, 

Für deines Lächelns Wonneparadies, 

Für deiner Haare ſeidenweiche Fluthen, 

Für deiner Lippen Glühen, ad) fo ſuß? 

Giebt's einen Sterblichen, der es vermöchte 

Der Siebe zu entflich'n, und dic) geſeh'n? 

Giebt's einen nur vom menjchlichen Geſchlechte, 

Der nicht in Siebe müßt’ zu dir vergeh’n? 

O, habe Mitleid, Engel, mit den Qualen, 

Die mir durchwühlen meine wunde Bruft! 

Laß deine Huld auf mic, herniederftrahlen, 

Erhebe mic) zum Leben und zur Luft! 

Ich Thor! — Wie darf id) nur zu hoffen wagen? 

Womit hätt’ ich ein ſolches Glüd verbient? 

Unfonft! — verzweifeln muß id) und verzagen, 

Weil ich zu lieben did mich Hab’ erfühnt! 

An erzählenden Dichtungen enthält Rehbinder's erſte Samm- 
fung: eine Romanze „Des Seemanns Freund”, ſchlicht und 
naiv im Ausdrud, rührend und doch erhebend dem Inhalte nad), 
ferner die prächtige Nhapfodie „Des Arabers Tod“, im Byron: 
ſchen Geifte, wenn auch nicht Stile gehalten, die augenscheinlich 
von Uhland beeinflufte „Sängerliche“, das graufig kraftvolle 
Nachtſtück „Der legte Mann“, das Fragment „Volina“, jeden 
falls unter dem Eindruck Lermontowſcher Naufafus:Epen verfaßt, 
und endlid die hochromantiſche „Waffernire*. Aus Iepterer 
feien, um dem Lejer einen Begriff von Rehbinder's blühender Phan- 
tafie zu geben, einige Verſe hergefegt: 

Oben ſchautelt leicht das Fahrzeug, von dem Anker feitgebannt, 
Unten wohnt die Waffernire wohl im blauen Wafferland. 

Grüne Wellchen fpielen gligernd rings um ihr Frpftall’nes Haus, 
Meine Fiſchchen ſchhwimmen freudig, goldenfarbig ein und aus. 
Wohl, es weh'n des Tages Lüfte nicht erfrifhend in dem Grund, 
Wohl, es ſchmecket Erdenfrüchte nimmermehr ihr holder Mund, 
Wohl, es ſcheinen Sonnentrahlen wärmend nicht bis unten hin, 
Wohl find dort nicht grüne Bäume und der Vögel Melodien; 
Aber Föftliche Metalle glänzen von dem Grunde auf, 

Perlen, rein wie Maffer, liegen drunten herrlich wohl zu Hauf', 
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Und Korallen ftreden zadig ihre rothen Aeſt' empor, 
Und ummwachſen, üppig wuchernd, des Fryftall'nen Hauſes Thor, 
Durch die Zweige ftreichen Fiſche, wie die Vögel durch den Baum; 
Drinnen in des Wafferhaufes fonnentlar kryftall' nem Raum 
Hauſt die ſchönſte Waflernire, melde Wellen je umfpült, 
Die das Meer mit frohem Stolze je in feinem Schoß gefühlt. 
Warum fpielft du, holde Nire, nicht mehr auf dem blauen Meer, 
Wenn die Abendfonne ſendet ihre Strahlen um dich her? 
Hebeſt dich mit halbem Leibe über die bewegte Fluth, 
Freueft dich des weifien Schaumes und der jel'nen Sonnenglutht 

Das „wohl“ in ber zweiten und das „ichmedet“ in ber fedhs: 
ten Zeile nehmen ſich freilich wieder recht trivial aus, im Uebrigen 
aber ift die Schilderung eine echt phantaftifch poetiſche. Ohne für 
die Mängel diefer eriten Jugendfammlung blind zu fein, müſſen 
wir doch geftchen, daß eine ſolche Kraft, eine ſolche inbivibuelle 
Färbung uns bei bichterifehen Erftlingen nur felten begegnet find; denn 
wenn auch Nehbinder von diefem oder jenem größeren Dichter beein- 
flußt erfcheint, fo bleibt er dennoch immer er felbft. Und das ift 
wahrlich, fein geringer Vorzug. 

Im Jahre 1848 erſchienen die „Neuen Gedichte” (Dorpat), 
der Baroneſſe Julie Charlotte von Uerküll gewidmet und mit ber 
verzweifelten aber hochpoetiſchen Klage „Sehnfudt in die Ferne* 
beginnend: 

Ehſtland, mein kalles Vatetland, 
Voll Elend und voll Haſſen, 
Voll Niedrigleit und eitlem Tand, 
D, Fönnt ich did) verlaffen! 
Aus Schlamm und Moor empor zum Licht, 
D, bredjet meine Aetten! 
Ich finte ſchon, — ich trag es nicht, — 
Wird mic fein Wunder retten! 
Ich fühle tief in meiner Bruft 
Der Gottheit macht ges Regen, — 
Ich bin des Wollens mir bewußt 
In diefen heißen Schlägen: — 
Und foll ich ftets allein und ſtumm 
An dürrer Scholle Heben, 
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Und nimmermehr im Heiligthum 
Den Bufen feurig heben! 
Könnt’ ich die fhöne Ferne ſchau'n, — 
Mid) ruft ein heißes Sehnen, — 
Im fremden Sande Hütten bau'n, 
Weit, weit vom nicht’gen Wähnen! — 
Jialiens blauer Himmel wintt, 
63 locken Spaniens Räume, 
Der Schweizer Alpenreigen klingt, — 
Und Alles, Alles Träume! 
Mic) Hält die Nichtigleit gepreft, — 
Nings Alles niederträchtig, -— 
Dich halten Lug und Trug fo jeft, 
Und fämpf' ich noch jo mächtig! 
Begeifterung, fie muf; verglüh'n 
Und jebes hohe Streben, 
Der Funke finkt in Aſche hin — 
Verloren ift mein Leben! 
Die mir die Nächften, kenn' ic, nicht, 
Sie find in Schlamm verfunfen, 
Sie ahnen nicht, fie fühlen nicht, 
Da glimmt fein Götterfunfen; 
Ich Tenne feinen heim’icen Herd, 
Nicht Vaterhauſes Bande, 
Nichts ift mir lieb, nichts iſt mir werth 
In meinem Heimathlande. 
D, könnt' ich in die Ferne zieh'n, 
In vollen Zügen trinken 
Luft, Leben, Poeſie — und hin 
An Gottheits Bufen finten! — 
Italiens blauer Himmel winkt, 
Es rufen Spaniens Räume, 
Der Schweizer Alpenreigen klingt — 
Und Alles, Alles — Träume! 
Dieſes Gedicht ift befannter geworben als die meilten anderen 
Nehbinderfchen Poejien — ic) erinnere mid), dasjelbe in einer Ab- 
ſchrift bereits als Knabe kennen gelernt zu haben — aber es liegt 
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auch ein bedeutendes Maß von Kraft darin und der poetiſche Aus— 
druck beherrſcht hier fait ausnahmslos die ſpröde Form. Freilich 
unfer Publifum, vor Allem die nächte Umgebung Nehbinder’s, mag 
gegen eine ſolche Verherrlichung einer baltiihen Provinz heftig 
opponirt haben, woburd ſich der Dichter veranlat jah, von feiner 
engeren Heimath abjehend, der gefammten baltischen Gefellihaft feine 
Meinung zu fagen: 


An das Publitum der Oftfeeprovinzen. 
Du fragft wohl auch, warum in diefen Landen 
Von Allen, die mit friſchem Muthe fangen, 

Doc) bald ermübet von der Bahn gegangen, 

Nein einy'ger großer Dichter auferftanden? 

Weil talt du Bift und nahe dem Verfanden! 

Den hat die Pocfie ſchon ganz umfangen, 

Der nicht entmuthigt weicht — und ohne Bangen 
Im felbftgewählten Hafen ſucht zu landen. 

So lang’ du Heim’fches Gute nicht willft ſehn, 
So lang’ du nur bei (fremden biſt zufrieden, 

So lang’ man hier verhungern fann beim Dichten, 
Wird hier fein Hoher Meifter auferftehn! 

Du aber it und trinjt und jchläfft in Frieden — 
Braucht dazu ja die Dichtkunft du mit nichten! 

Natürlich) muften ſolche, vom Standpunkte des Dichters erflär- 
liche, dem „Vildungsphilifter” aber völlig unverſtändliche Deflama- 
tionen die Abneigung gegen Nehbinder noch verftärfen. Sein ganzes 
übriges Leben eiſcheim durch dieje fpiehbürgerfiche Oppofition, die 
fid) zu Zeiten wohl aud als Verfolgung äufern mochte, ver: 
düftert. 

Eine ähnliche Stimmung, wie bie beiden oben angeführten 
Stüde, enthält auch „Zuflucht“, mit dem Anfang: 

Ein Meer von Proſa hält mich rings umfangen, 
Das Cole hat nicht Stand, es muß entflichn, 
Kommt nicht der Schmerz mit Majeftät gegangen, 
Er wird nicht Troft im Hohen nach ſich ziehn; 
Gemeines fallt nach mir mit Hohmverlangen, 
Als follte nimmer mir das Hehre blüh'n, 
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Und alle Stügen fühl’ ic um mic, ſchwanken; 

D, haltet mich mit Götterkraft, Gedanfen! 

Bleib' bei mir, Pocfie, die ich verehrt, 

Nicht laf den Troſt des Jammers dich verjcheuchen, 

Scheu’ nicht die Vitterfeit, die wiederfehrt, 

Entſchwinde nicht zu unbefannten Reichen, 

Feft halt’ ich mich an dem, was du gelehrt, 

Mein Ideal, ich ring’ es zu erreichen! 

Ich kann nicht leben ohne Gluth und Flammen, 

Mag aud ringsum die Profa mich verbammen! 
und „Meinen Jugendfreunden“, mit dem Schluß: 

Denkt Iht daran, wie in vertrauter Stunde 

Mandy friſches Wort fo fräftig uns erfreut, 

Wie uns Vegeifterung bei Hoher Aumde, 

Wie Poeſie fid täglich uns erneut! 

Jehzt liegt der Lebensnachen ſeſt geborgen, 

Dis in den Hafen dringt nicht Sturm noch Fluth, — 

Es iſt vorbei! — D, laßt uns d’rob nicht forgen, 

Denn Ruhe, Ruhe! — Schon verlöfcht die Gluth! 

Beſonders marfig und finfter bricht dieje Verzweiflungsſtimmung 

in „Ungewitter” los, das id) hier ganz wiedergeben will: 
Ungewitter. 
Schwarz und drohend, feuerfchwanger, thürmen Wolken fic zum 
Wetter, 
Aengitlich atmet, bang und bänger die Natur und fucht den Netter, 
Horch! es rollet — donnernd praffelt fürchterlich der erfte Schlag, 
Und der Blitz, die fahle Schlange, ziſcht voran als Vote jach! 
So it's ſchwatz in meiner Seele — gluthzerriffen Sinn und 
Mar, — 
Rämpfend ſteh ih, unterliegend, — jei mein Willen riefenftark; 
Alle Stügen ſchwantken bebend, alle Tempel ftürzen ein, 
Alle Bilder werden dunkel, und erloſchen ift der Schein. 

Nichtig, klein und nieberträchtig ſeh' id) dieſen Erdenwinfel, — 
Schwarz und ftarr und mitternächtig, — Hohlheit, Dummheit, leerer Düntel! 
Flammen glühen, ach! vergebens, und vergebens zueft der Blitz! 
Qualen, Ringen, Tadesröcheln, wanble dich in falten Wit! 
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Unverftanden und verloren wandle ich durch Wüftenfand, 
Nicht eim Weſen mir erforen, daß id; meines Gleichen fand, 
Nicht ein Ort, der Profa ferne, feine Nettungsinfel da — 
Und am Himmel feine Sterne, und der Abgrund gar zu nah’! 

Düfter gehalten erſcheinen auch die Balladen „Nirenruf“ und 
„Der Verſucher“; beide find aber, was die Form betrifft, jtellen- 
weife recht ungenießbar. Aus Moll nad) Dur modulirt der Dichter 
in den ſchönen Liedern „Italien“ und „Seemanns fernes 
Lieben“, ferner in den Sonetten „Rühne Liebe”, die an Leiden- 
ſchaftlichleit des Empfindens und Gewalt bes Nusdruds zu dem 
Veiten gehören, was Nehbinder gejchaffen hat. Eine Probe Haben 
wir bereits mitgetheilt, hier ftehe noch Sonett: 

2. 
Ihr ſchwärmt von Liebesfehnen und von Wunden, 
Ihe weint und girrt, ſchwachmüth'ge Anabenfeelen! 
Dem fühnen wird es nie an Siebe fehlen, — 
Mas fräftig er verlangt, das wird gefunden. 
Dem Weinenden zur Liebe gern verbunden 
Sind Alltagsfrauen nur; fih weich zu quäfen 
Und überfpannt ein Opfer auszuwählen, 
Muß ihnen füß die Thränenfpeife munden. 
Nicht alfo, welche Poeſie durchdtungen, 
Mit Kühnheit lodern ihre heißen Flammen, 
Und fordern Liebe, ſers auch zum Dergeh'n! 
Das Weib, dem ſolch ein Feuerruf erflungen, 
Und mag es auch die ganze Welt verdanmen, 
Es wird die Welt in feinen Armen jeh'n! 

Weniger gelungen und dem Inhalte nad) recht dürftig er- 
ſcheinen mir die Eonette an „Minna von Mädler, Roman von 
Budberg, A. W. von Wittorf und Karl Stern,“ wenn biefelben 
auch ein ſchönes Zeugniß für die vornehme Neidlofigkeit unferes 
Dichters ablegen. Auch; die meiften „Epigramme” befriedigen nicht. 

Ihre Grabjgrift. 
Sie liebte nichts auf diefer Welt 
AS fieben Katzen und ihr Gelb! 
z. B. iſt ja recht draftifch, entbehrt aber all zu jehr eines bedeutenden 
Gegenftandes; viel beſſer iſt: 
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Einem inländifhen Dichter. 
Dir will den Tert ich nicht mehr leſen, 
Du bift beftraft genug: Du mußt did) jelber Iefen! 
Mögft du genefen! 

Von den übrigen Stücken dieſer nur 87 Zeiten Heinen For: 
mats füllenden Sammlung feſſeln unfere Aufmerkſamkeit die „Faust 
Fragmente” und das Schlußgedicht „Mein Teitament“, geichrieben 
beim Herannahen der Cholera im Frühling 1848. 

Ich glaube mit ziemlicher Gewißheit annehmen zu dürfen, daß 
jeder begabte Poet der 40er und 50er Jahre feine Fauſt Periode 
gehabt hat. Ja, ich felbit, der ih doch einer viel fpäteren Zeit 
angehöre, machte im Jahre 1877 den ebenjo kühnen wie Findlichen 
Verſuch, einen zweiten Theil zum Fauft zu dichten, denn jelbftver- 
ftändlich genügte mir der vorhandene Goetheſche damals nicht. Wie 
follte ſich auch ein 20jähriger Jüngling an dem fonfervativen und 
mpitifchen Ausgange der gewaltigen Menfchheitstragöbie genügen 
laſſen? Selbſtverſtändlich mußte mein Fauft ein über die Nefor- 
mation weit hinausdenfender Held werden und ſich an die Spige 
der aufitändifchen Bauern jtellen. Aber aud ein Helena-Theil fehlte 
nicht — und diefer, in antifen Metren gedichtet, natürlich fern von 
jeder Goetheſchen Symbolik, dafür aber voll jugendlicher Pellenen- 
ſchwärmerei und Sinnenluſt, war nod) das Beſte an dem ganzen 
Verſuch. Mit einer Art wehmüthiger Heiterkeit denke ich an die 
Stunden zurüd, da id) diefes Opus unferem Leopold Pezold, dem 
damaligen Chefredakteur der „Rigaſchen Zeitung“, in feinem trau 
lichen Heim vorlas. Das waren für mic herrliche Stunden - 
für meinen väterlichen Freund aber wohl harte Gebuldproben. Viel: 
leicht kommen dieſe Zeifen nad) fiebenzehn Jahren Dem zu Händen, 
deſſen edles und trotz umfafjenditer Kenntniſſe anfpruchslojes Weſen 
fich mir für immer in die Erinnerung gegraben hat und dem id) 
noch heute von ganzem Herzen Dank fage für feine dem unveif ſtür— 
mifchen Jüngling bewiefene Theilnahme und Geduld! — 

Wie gejagt, feinen Fauft hat jo ziemlic) jeder Poet, namentlich, 
der oben angebeuteten Periode, auf dem Gewilfen — aud) unjer 
Rehbinder. Wie viel er davon thatſächlich niedergefehrieben haben 
mag, ift mir unbekannt; die Sammlung „Neue Gedichte” enthält 
nur drei kurze Vruchjtüde, von denen die „Beſchwörung“ viel 
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Kraft im Ausdrud, aber auch) viel unnügen Wortſchwall enthält, wäh: 
rend der „Dialog mit dem Dämon“ zu wenig in die Tiefe geht 
und gar zu frivial abſchließt. Nachdem der Dämon fich Fauſt gegen- 
über als böfen Geift befannt und demſelben eine Schilderung feiner 
Macht und deſſen, was er für Fauſt's grenzenlojen Wiſſensdrang zu 
thun im Stande wäre, gegeben, jagt Fauſt naiv: 
Verlodend Hlingen Deine Worte, 
(mac) Oben jeigend) 
Doch fprichft du nicht von jenem Orte! 
Viel gelungener, aud in der Form tadellos, ift der kurze Monolog 
Fauft's, welcher von jener allumfajfenden Weltſchau, von jener in 
allen Tönen innigter und erhabenſter Lyrik fehwelgenden großen 
Sehnſucht Goethes freilich nichts enthält, aber dennod) ein Fraftvolles, 
leidenschaftlich drängendes Element aufweiſi. 
Fauſt. 

Nie zeigt ſich mir, was ic gewünſcht, 

Nie höre ih, was ich gewollt, 

Matt iſt mein Geift! — 

Soll id denn ftets mein ganzes Leben 

Mit ew gem Feuereifer ftreben, 

Wird nimmermehr das Glück mir hold? 

Warum zeigt ſich entfer enfchaft den Augen, 

Die nicht für folchen nelsanbli taugen, 

Un Eifer zu ermerten 

Und dann ſich zu verteden, 

Und hülflos den, der weiter dringen möchte, 

In Finfternif; zu laſſen? 

D, konnt ich dich erjaſſen 

In aller Macheit 

Du Hohe Wahrheit! 

Did) würd’ ich nimmermehr vom Buſen laſſen! 

Mit heißem Durft könnt' id den Becher leeren, 

In deinem Anblid würde Sehnſucht nicht, 

Wie jeht, die Seele Techzend mir verzehren — 

Wie Tange bfeibft du ferne, hohes Licht? 

O, diefer Erde Wiffenfchaft, 

Wie ſcheint fie doch mir fo geringe, 

Man ſirebt mit heißem Eifer taftlos fort, 
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Und wenn man endlich, alle Dinge 
Der Erdenfunft, der Erdenkraft 
Mit wirbelndem Gehien erfaft — 
Winkt dann und Ruhe, winkt uns Naft? 
Nein, wenig, wenig ſcheint es nur, 
Gebiet’rifch vorwärts reift das Streben 
Und vor uns ſchwindet jede Epur — 
Am Ziel verloren ift das Leben! 
Ich blickte Heil in Dunkelheiten, 
Ich Ins die Schrift der fernften Zeiten; 
Was nugte mir es? — Alles will id willen! 
Will, wie der Aar, frei in die Sonne bliden 
Und wie der Maulwurf in der Erde Schacht, 
Will in das Jenſeits ſchauen mit Entzüden 
Und dann mit Graufen in die ew'ge Nacht! 
Verborgen fei mir nicht des Meeres Tiefe, 
Vor mir eröffnet fei die Sternenwelt, 
Das Vorige, ob's auch Aeonen ſchliefe, 
Und was den Faden dieſer Erde hält! 
Will bliden kuhn zur Geiſterwelt hinüber, 
Will bliden Teufeln in das Angeſicht — 
Kein Körper mache meine Augen trüber, 
Es blende nimmer fie ein Licht! 








Aus dem Schlußgedidht der Sammlung „Mein Tejtament” 
blickt uns der ganze junge Nehbinder noch einmal fcwermüthig-ftolz 
an. Die herannahende Cholera erwedt Todesgedanfen, Gedanken, 
welche ihm übrigens ſtets nahe lagen, und er jchreibt fein vielleicht 
Teptes Lied, fein Teftament, nieder. Da heißt es: 


Nicht Reichtum hat das Schiefal mir beſcheeret, 
Nicht Gold, nicht Schahe nannte ftolz ic mein, 
Auf Erden hat mir wenig angehöret, 

Und mas id; hatte, Sorge war's allein! — 

So fann an meinem Gterbebette nimmer 

Ein Erbe lachend fteh'n bei meinem End’, 
Geblendet von der Erbſchaft Goldesſchimmer — 
Und frei von Zahlen ift mein Teftament. 
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Verwandte werden nicht ſich weinend zeigen 

An meiner Bahre — längft find alle fern; 

ie wandten kalt ſich weg mit duſt rem Schweigen, 
Und ich entfloh den Kiefelherzen gern. 

ie lieben nicht — mas follen ihre Worte? 

Sie fühlen nicht, wenn Weh im Buſen brennt, 
Sie bleiben fern von meiner Todespforte — 

Nicht für Verwandte ift mein Teftament! 





Ich Hatte viele Feinde vom Gejchide, 
Ich fühlte manchen Haß und manchen Spott, 
Weit ich verachtet Falſchheit, Neid und Tüde, 
Geheuchelt nie vor Menfchen und vor Gott. 
Stolz jtand und ftarf entgegen ihnen Allen 
Ich ganz allein, die haſſend bis an’s End‘, 
Die offen kämpften — die voll Falfchheit ſchallen 
Verachtend jtets: jo iſt mein Tejtament! 

Ich habe viel gejungen; leicht entſchwebet 
Der Viederflang der übervollen Bruft, 
In meinen Liedern hab’ id) erſt gelebet, 
Und aufgeathmet unter Pebensnuft! 
O, laßt nicht meine Töne ganz verjchweben, 
Ahr, die ihr fie mit Wohlgefallen nennt; 
Vin id) auch todt, laßt meine Lieder leben — 
Für fie, für fie ſieht Euch mein Teftament! 

Und follen fie im Zeitenrauſch verwehen, 
So raſch, wie Blätter, wenn der Sturmmind tobt, 
Ein Herz wird freundlich wohl nach ihnen jehen — 
So manches Liedchen wurde ja gelobt! — 
Es nehme fie zu meinem Angedenten, 
Sie bleiben nur zurüd nad meinem End’, 
Ic) kann Gefang, doch Feine Schäge ſchenlen — 
Nimm den Gefang! — das ift mein Teftament! 

Diefen beiden Sammlungen folgte im Jahre 1849 (2. Auflage 
Mitau 1855) die Heine erzählende Dichtung „Seemanns Ende“, 
in jeder Hinſicht eines der vorzüglichiten Werke unferes Dichters. 
Gleich die Naturfchilderung am Anfang ift in ihrer Art klaſſiſch: 
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Von Mövenffügelichlag umflattert — 

Weithin der Dünen gelber Sand, 

Von Wellenſchlag und Schaum umgattert, 

So dehnet ſich der öde Strand. 

Hier fönet in der Nächte Dunkel 

Des Meeres mäht'ge Stimm’ allein, 

Am Himmel bleiches Sterngefuntel, 

Am Horizont des Leuchtthutms Schein. 

Und fommt der Sturm herangeflogen, 

Und Graus und Wuth ihm nachgezogen, 

Dann ſieht man bei der Blihe Schein 

Mandy’ Schiff entfernt — zerfeht — allein, 

An deſſen Halbzerfchlag'ne Rippen 

Die fürgterliche Woge ſchlagi 

Und braufend auf verborg'ne Klippen 

Das Rieſenwerk des Menfchen trägt. 

Bleich fteigt nach Sturm und Nacht und Grauen 

Die Sonne auf, das Werk zu ſchauen, 

Zerftreut mit ihrer warmen Selle 

Der Wolten fliegend wildes Heer 

Und zeigt dem Aug’ die Schreckensſtelle, 

Das Meer, die Aippe — Alles leer. 

Verſunken ift nach kurzem Ringen 

Das Schiff, vom Ungeftüm verzehrt, 

Und wieder foll das Meer verfchlingen, 

Was ſich von ji 5 
Dann folgt die eigentliche Erzählung: ein hochbetagter Seemann, ber 
weder Weib noch Kind fein eigen nennt, hat fich, nachdem alle feine 
Freunde dahingegangen und nun „in Meereswellen ruhn“, an einer 
fremden Küfte, wo ihn niemand fennt, hart am Meer eine Hütte ge- 
baut, in welcher er ftill, nur im Anſchauen der See, feiner einzig 
Geliebten, ſchwelgend, den Tod erwartet. Als er ihn aber nahen 
fühlt, ergreift ihn nod) einmal die alte Scemannslujt, der alte See— 
mannstroß; er bejteigt einen leichten Kahn und fährt beim Heran- 
nahen eines mächtigen Sturmes in die See hinaus: 

Wo nichts zu jehn, als Nacht und Meer, 

Da raufcht windfchnell der Rachen her, 








24 


Graf Nikolai Nehbinder. 


Mo Donner rollt und Blitſtrahl zücht, 

Da ſchwankt er muthig durch den Gicht, 
Wo Alippen ihre Arme ftreden, 

Gilt er vorüber ohne Schreden. — 

Darin der Greis — Hod) aufrecht fteht er, 
Der Sturm, die hohe Stirn umweht er, 

Es fliegt das filberweiße Haar, 

Das weite A leid, wie ein Talar, 

Die Arme breitet er zum Himmel, 

Unb ruft weit durch das Schredigetümmel: 
„O Meer! — Du ſah'ſt als ich geboren, 
So fih' auch meines Todes Stund'! 

Der erfte Ton in meinen Ohren, 

Das erfte Wort in meinem Mund, 

Du warſt eö, Meer — dein mädjt'ges Tönen 
War Wiegenlied als Säugling mir 

Und Sturmwind's Pfeifen, Schiffes Dröhnen, 
In Schlaf Hat mich's gefungen hier! — 
Den Jüngling haft du, Meer, geſchaut, 

Du warft ihm Freund, du mwarft ihm Braut! — 
Nicht Weib, nicht Kind find mein geweſen, 
Die irdſche Liebe annt' ich nicht, 

Ganz war ih dein, du hohes Wefen, 

Durch dich mein Leben ein Gedicht! — 

Tu, das fo Vielen Tod gegeben, 

So Vielen, denen Leben werth, 

Dir jchenkteft du ein langes Leben, 

Warft du ja doch mein einz ger Herd! — 
Wollt ihr den Greis verftoßen, Wellen, 

Die ihr die Wiege ihm umfpült’? 

Hier will er ſich ein Grab beftellen, 

Da er des Todes Nähe fühlt. 

Mein Gott! Mein Gott! So laß mich fterben, 
Und wackern Seemann's End’ erwerben! 

Bei Sturm und Blitz zum Meeresgrunde, 
Tas jei des Seemann's lette Stunde!” 
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Cr Hat geſprochen, und bie Wogen, 
Erbraufend gierig um ihn ber, 

Sie Haben ihn hinabgezogen 

Zu feiner Lieb’, in's grofe Meer. 

Es liegt etwas Heroifches in dieſem alten Seemann, etwas 
Erhabenes in diefem Natur und Seelenbilde! Das Kühne, Trogige 
nad) großen Thaten TDrängende in der Natur des Stavaliers 
Nehbinder findet hier, wie au in dem oben erwähnten Gebicht 
„Des Arabers Tod“, einen prachtvollen NAusdrud — und dod) ift 
die Handlung fo einfach, die Form fo jchlicht. Zum dritten Male 
finden wir dieſes ſchöne Poem in der 1856 in Verlin erſchienenen 
Sannnlung „Vom Meeresſtrande“, welche eine Neihe zum Theil 
ſchon in ben erſten Bändchen erſchienener oder in den fpäteren 
„Dufenalmanaden“ neuveröffentlichter Gedichte einem größeren 
Publikum vorzulegen beftimmt war. Um jo mehr ift es zu bedauern, 
daß Nehbinder diefe Auswahl mit wenig kritiſchem Bli getroffen, 
mehr noch, daß er dieſelbe jo jehr beſchränkt hat. An die Stelle 
von Stücen wie „Der Schiffbrühige* — „Das Seegeſpenſt“ 

- „Der Geift des Sturmes“ hätte er leicht viel gehaltreihere 
und in der Form mehr vollendete ſetzen können. Ebenſo entbehren 
bie Lieder „Indien“ und „Granada“ des rechten Gehaltes und 
der rechten Stimmung; es find ſarbenſchillernde Aquarellſtizzen — 
nicht mehr. Gin Bild reiht fih an das andere und nicht einmal 
in natürlicher Aufeinanderfolge, fo daß der Gefanmteindrud der einer 
bloßen Theaterdekoration ohne handelnde Perfonen iſt. Wie ganz 
anders, d. h. wie jtimmungsvoll, nimmt ſich neben biejen beiden das 
ichöne Lied „Italien“ (den „Neuen Gedichten“ entnommen) aus. 
Des „Arabers Tod“ fehlt glücklicher Weiſe nicht und erfcheint hier 
gründlich ausgefeitt, desgleichen noch einige kleinere Gedichte aus den 
erften Sammlungen. An neuen finden wir ſechs Stüde und 
alle von hohem Werthe. „ alte Zecher“ ergreift durch die ſelt⸗ 
ſame Miſchung von lebensfriſchem Humor und todtverachtendem 
Trot bei wehmütbiger Gefammtitimmung. Die „Antwort“ möge für 
ſich ſelbſt reden: 

Ihr fragt: Was ſollen uns die Alagen, 
je tönen in der Dichter Zang? — 
ollt Ihr die Nacıtigallen fragen, 
Warm ihr Lied jo ſchmetzlich Hangt 


























26 Graf Nitolai Nehbinder. 


Des Dichters Leier Hinget felten, 
Wenn Freude feine Bruſt bewegt, 

Doch tönt ein Sang aus höhen Welten, 
Wenn cr im Schmerz die Saiten ſchlagt. 








Der Welt nicht fingt er feine Schmerzen, 
Sie lindert feine Alagen nic. 
Er fingt ſich jelbft — im eig'nen Herzen 
AUS eing gen Troft — die Poeſie! 


Es folgen „Die Sänger“, ein wieber an die Uhlandſche Art 
anflingendes Gedicht mit echt menjchlich rührendem Anhalt — und 
die ergreifende Nhapfodie „Die Nacht des armen Dichters“. 
Dit einer jeden diefer neuen Produftionen wächſt Nehbinder, als 
Künſtler, vor unfern Augen, bis er in dem längeren, anfdheinend 
Fragment gebliebenen Poem „Des Hofnarren Frühlingsfahrt” 
zur für ihm damals hächftmöglichen Vollendung eng. f 

v4. 





Echluß folgt.) 


Berichtigung. 
Seite 11, Zeile 14 von unten lies Nanlafus-Epyltien ftatt Kautaſus— 
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GT ter den Livonica des Geheimen Stantsarchios in Schwerin 
SS befindet ſich ein Aonolut in Papierumfchlag, das die Auf: 

ſchrift trägt: 1556. Zittung aus lifflant. Auch 
ſonſten etzliche Miſſiuen an die Afönigl.] wirdt [sie]') aud 
fonften an andere freunde. Die Auffchrift ift von der Hand 
des Herzogs Ulrich von Medlenburg, mitregierenden Bruders des Her: 
3098 Johann Albrecht I. und des Herzogs Chriftoph, der Ende 1555 
als Kondjutor des Erzbiihofs von Riga, Wilhelm von Brandenburg, 
nad) Sivland gekommen war. In dem Aonvolut liegen einige Sopien 
von auf Livland bezüglichen Aftenjtüden aus dem Jahre 1556 und 
ein Gedicht mit gleichfalls von Herzog Ulrich Herrührender Nüdenaufichrift: 
Ein liflendiſch liett. Dieſes Lied ift bisher nur theilweiſe befannt 
geweſen. Im 3. Bande von Bunge's Archiv für die Geſchichte Liv-, 
Ehft: und Aurlands (1844) veröffentlichte Eduard Pabjt: Vier poli— 
tiſche Gedichte, Livland in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
betreffend, und gab dem vierten, das Bunge im Nevaler Rathsarchiv 
gefunden Hatte, die Ueberſchrift: Bruchſtück eines Liedes in plattdeutſcher 
Spradie, den Anno 1556 zwifchen dem Etzbiſchof, Markgraf Wilhelm 
von Brandenburg und dem Koadjutor des Herrmeifters Wilhelm von 
Fürftenberg geführten Arieg betreffend. Won hier hat das Gedicht dann 
inen Weg in das von I. v. Grotthuß herausgegebene Valtifche Dichter- 



























9) Gemeint ft der König von Danemart. 
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buch (1. Aufl., ©. 54) gefunden. Vekannt war alfo nur ein Bruchſtück 
in plattveutfcher Sprache. Das Schweriner Eremplar enthält aud die 
den Vrucjftüce fehlenden 10 erften Strophen und bietet das Gange in 
Hochbeutfcher Uebertragung. Die moralifirende Betradhtung, um welche 
diefe Strophen das an Inhalt und Form gleich bürftige Poem 
bereichern, würde an ſich die Veröffentlichung des Schweriner Tertes 
noch nicht rechtfertigen. Wir beſihen aber fo wenig poetiſche Erzeugniffe 
aus jener Zeit, daß das einzelne durch dieſen Umftand eine größere 
Bedeutung gewinnt. Der von Pabſt mitgetheilte niederdeutſche Tert 
leidet dazu an folden Fehlern und Flüchtigkeiten, daß die vorliegende, 
auf Grund einer jedenfalls befferen Handſchrift angefertigte Ueberſehung 
eine wünfchenswerthe Korrektur und Ergänzung des Belannten ermög« 
licht. Auf alle Abweihungen der Ueberfegung von dem Nevaler Text 
hin zuweiſen, ſcheint nicht nöthig zu fein; zur Prüfung im Einzelnen 
müßte doch der Abdrud in Bunge's Archiv oder im Dichterbuch heran 
gezogen werden. Es find darum hier nur einige bebeutendere Tarianten 
berüdfichtigt worden. Schon der hochdeutſche Text für fich, noch mehr aber 
eine genaue ergleihung mit dem niederdeutſchen beftätigt die oft 
gemachte Wahrnehmung, daß die Rorddeutſchen im 16. Jahrhundert 
fi) nur ſehr unvollfommen und fchwerfällig hochdeutſch auszudrüden 
vermochten. Noch mar das Niederdeutſche die hauptächlichite Umgangs: 
ſprache, in den Nanzleien gewann aber das Hochdeutſche die Oberhand, 
galt für vornehmer und drang dann ſiegreich in ben oberen Areifen der 
Bevöllerung vor. Vermuthlich it unfer Lied für den Herzog Ulrich 
überfegt worden. Da das Manufeript kalligraphiſch fauber und forreft 
angefertigt ift, fo darf mohl auf einige Sorgfalt bei der ganzen Arbeit 
geſchloſſen werden. Trotzdem verräth ſich auf Schritt und Tritt die 
plattbeutjche Gewöhnung des Schreibens ober Ueberſehers. Fehler, die 
auf den erften Blick nur als lapsus calami erfdeinen, erweiſen ſich, 
da fie in derjelben Meife wiederholt werden, als Meminiscnzen an's 
Plattdeutſche oder als Unficherheit im Gebrauch des Hochdeutſchen (jo bie 
für bei, feig und freig für ſieg und krieg, lieb für leib 2.) Aus 
diefem Grunde erfolgt der Abdrud genau nad) der Vorlage unter Ver 
zicht auf jede Korrektur. Nur in Strophe 19 ift ein ausgelaffenes Wort 
ergänzt worden. Merlwürdig ift der Mangel an Gefühl für den Keim, 
der, wie ſchon Pabſt bemerkte, oft nur Aſſonanz geblieben üft. Auch 
der Ueberſeher hat ſich nicht gemüfigt gejehen, hier Wandel zu ſchaffen, 
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auch da nicht, wo das Sodhbeutfche bie Vervollftänbigung des Reimes 
eigentlich mahe fsgte. In Strophe 11 ift „ann de ſunne“ ftehen 
geblieben als Neim auf „begunnen“, mo der Revaler Tert jogar 
begonnen“ hatte, jo daß man doch „jonnen“ ermarten follte. 

Zur Drientirung über den Inhalt des Gedichts ſei daran erinnert, 
daß der deutſche Orden in Livland und die anderen Stände des Landes, 
geftüßt auf den Wolmarſchen Necef von 1546, gegen die Aufftellung 
eines erzbifchöflichen Noabjutors aus fürftlichem Haufe proteftirten und 
nachdem ein den Erzbichof belaftenber chiffrirter Brief an den Herzog 
von Preußen, feinen Bruder (berfelbe Brief, von dem in Strophe 12 
Die Rede ift), aufgefangen war, dem Erzbiſchof und dem Koadjutor 
Chrifteph von Medlenburg den Arieg erklärten. Auf die Eeite der 
Lehteren trat auch der polenfreunbliche Landmorſchall Jaſpar von Münfter. 
Erzbifchof und Noabjutor wurden in Kokenhufen von dem ſiegteichen 
Orden gefangen genommen (1556), im folgenben Jahre aber durch den 
Rönig von Polen im Frieden von Poswol reftituirt. Da diefes lehtere 
Ereigniß im Gedichte nicht erwähnt wird, fondern nur von den Erfolgen 
des Ordens die Nede üft, fo fällt die Abfaffungspeit in das Jahr 1556. 
„Der Verfaffer wird, mie die Manier des Geſanges und namentlich 
der in den ftehenden Formeln adgefafte Schluß enveijen — ein Lands 
tnecht gewejen fein... . * (Pabft in Bunge's Ardiv 3, 219). 


Ein liflendiſch liett. 

1. Unnd wolt Ihr horenn ein newes gedicht, 
Wie es margraff Wylhelm Hatt aufgericht, 
Kt whar unnd nicht jelogenn. 

Ehr Hatt mit feinenn practiden geſwyndt 
Bil Hernn an ſich gepogenn, 


2. Zu erregenn einen Treig, ohne nodt, 
Bonn denen jo im irgeigten allis gudi, 
Bol jegenm die Lpefilendiichen heran, 
Vonn denen ehr jhe und alle zeit 
Gehaltem worth inn ehren. 


3. Denn fein, fo ehr inen furgewant, 
Bar zu vortheidingen feinen tandt, 
Die erpbifchopflich eeren, 
Und das er wolt fein ein haupt der landt 
Uber alle die andernn heren. 
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So war es dodh ein lauter tandt, 
Dann was gehoret zu fegnent ftandt 
it im noch nihe entzogenm, 

Es Hat ihnen aber bie ehregeifigheit 
Wie mannigem furhyn betrogen. 


Hierzu hatt er ein radi betradht: 

Wenn er die ftendt Hette zwyftig gemacht, 
Das fie weren zertrennet, 

So wurd ihnen geſchein gleich 

Einen Haufe, das innen oͤrynnet. 


Exner war Jeſper vonn Munfter genant, 
Landtmarjchatt uber gan Lieflandt 
Des rytterlichen Deutichen  ordens, 
Diefenn beivept allein zu Treig und zorn, 
Das ehr nit meifter whar geivordenn. 


Denfelbigen obgenenten mhan 
Hatt er ſich auch gehengt ahnn 

Mit furtroftung umnd zufagenn 

Unnd Hatt ihnenn und fid) felber auch 
Bonn Iandt und Teuthen beirogenn. 


Hierbie fo mergt ein ider mihan, 
Das man Gott ubel widerftrebenn lann, 
Wie wir von Paulo Ternen, 

Das alle gewaldt und uberighein 
Gegebenn wyedt vom her, 


Der dann ein Gott des ſrydens ift. 
Bher nuhn gedendt auff byndertift, 
Das ehr denn fryden mog breden, 
Der glaub jurwar und jey des gemif, 
Gott wirt es an im rechenn. 


Sein geficht ubertrift der ſonnen licht, 

Das in jo biiebt furborgenn nicht, 

Wie heimlich man 5 madiet, 

Und wenn der mynfd aufs Uugeft greifft ann, 
Dan fieht er es und ladjett. 


Das jolt ie billig betradht havn, 

Ir lieben dern zuforn ahn, 

Ehr ir das jpyil bogunnen, 

Das nichts Heimlich® vorborgen figt, 
Es tompt noch ann de ſunne. 
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Eyn poſtbott wordt fnell außgeſant 
Bonn Eoclenhauſen nach Preuferlandt 
Mit ſeltzamen briefen geichribenn, 
Die dor) fonderlich ſchiaung Bots 
In Siefflandt ſeint gebliebenn. 


13. Do der hermejter die belommen, 
Ghat baldt er darauß Hatt vernommen, 
Wie trewelich die lande gemeine. 
Hirauff vorfchriben einen hernntag, 
Da fie ſich habenn voreinigt, 


14. Eyn heupt irwelet zu dem trieg 
Unnd Gott gebetten umb denn feig‘), 
Einen velbgernn aufertornn. 
Dann folt mhan Ienger geharret haenn, 
&o wieren die landt vorforum. 


15. Herr Wolgelm vonn Furflenberg ift ehr genant, 


Eoadiutor zum Heremejterampt, 

Das it eyn Irpgähere 

Unnd furet epnes jreyen jurflenn modt 
Bott gebe im Gfud unnd cere. 


16. Rauneburg das Hatt ehr erſte borandt 
Unnd einen an das jloß gejant, 
Ob fie ſich woltenn irgebenm. 
Dann wolt mhan ihnen nach kriegsgebrauch 
Feyftenm ir fieb unnd lebenn. 


17. Des Habenn fie ſich ghar haldt bedacht. 
Denn botten ein fpipig andtworth gefagt, 
Es were ihnen fo nicht gelegenn, 
Das fie jolldenn eins urften hau 
Wie epfell unnd byrn furgebenn. 





18. Dos Hafehwerd hatt men gezunbt an 
nnd darauf epliche ſhuh geifacnn, 
Do whar der ſchympff geraumen [sic] 
Es irgaben fid) baldt bie tonen Gel, 
Des byicopffs liebenn getrewen. 





19. Nach Codenhaufen ift man vorrudt, 
Dar Hym vil guts geſchußz gezugtt®), 





') Nevaler Tert: jegen. 
IR. 7: geichndett. 
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a. 
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Das Hort inhan dapffer krachenn. 
Der biſchopff gedacht inn feinen [modt]®), 
Der fcpimpfi wyl ſich ih machenn. 


Do ex nuhn genflich hatt vormerdt, 
Wie ſich Liefilandt jo dapfier fterdt, 
Unnd das mhan Gett irfarın 

AU fein jurhabenn und anfleg gehwpnbt, 
Ehr gedacht e$ wier vorlormn. 


Die zujage jo im war gedann, 

Die woldt ſich nicht erwvarten laenn, 
Einen Handel dede ehr bogernn. 
Denn ftenden er ſich irgebenn hatt 
Mit jompt dem jungen hernn. 


Inn furſtliche furwarung hatt man fie genommen, 
Vyß man zum weiten handel mag hummen. 
Des hatt er ſich vorſprochenn, 

Denn landen einen gewifſen finden zu erbawen, 
Das es bfieb ungerochen. 


Des wol?) man int bie feinem lebenn 
Eine furitlicie unterhaftung geben. 
Ad, Hochgeborner here, 

Und wier es nicht viel beffer geweſen 
Das dyi furbetradhtet were! 


Bonn durchlauchtigen ftam biftu gebornn 
Und zu einem groffen hernn irforun. 
Hetteftu dich daran laſen genugen 
Unnd wicht vom bofenn falfdhen racdt 
So fepentlich Inn betriegenn! 





Ithund muft in ſchaden flaen, 

Auch) werden fie ihren lohn entpfacn, 
Die dir darzu gefetfet, 

Und Haben dardurd) die armen landt 
Inu nodt unnd hefhor geſeihen 


Ir herenn und auch iderman 

Sectt doch dieſe eyempel an 

Unnd nentet fie woll zu herbenn, 
Saft euch an ewver eſchung genugen 
Und triebt mit, Gott fein fcherfenn! 


%) onen ſryen moeth. 


2) Co wyl. 
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97. Wie veimet ſich doch daffelbig zufamen, 
Das ir wolt furen denn ehriftennamen 
Und wollen dar nicht nach lebenn 
Ihnen!) ohne urſach unnd alle nodt 
Unter euch einen feien irhebenn, 





Da doch der furl unnd chriſtenſeindt 
&o granfam vil vorhanden jeint, 
fegfich doen denngen?). 

Wan ir dann je wolt Kriegsteut fein, 
. Dar foltenn ihr lob geiopnmen?). 





29. Es hi dem landt ein groffes quadt, 
Da die dernn habenn*) bofenn radt, 
Werenn die nicht geweſenn jurhanden, 
Der margtgrafi unnd Jeiper vonn Munjter auch 
Sieifen noch wol in ihtenm fanden. 


30. Lobet Gott fur feine groh anadt, 
Die er uns für das erfte erieget hatt, 
Das ehr das groß elende, 
So diefenn fandt gedranet whar, 
Gnedigtich han abgewenden 


31. Denn wollen wir ferner bytten mber, 
Das er wie unfer vatter und herr 
Uns guediglich) wolle bejchirmen, 
Frhalten in jepden und venner iehre 
Den reichen jampt dem armen, 





Der ums dyß lyuulinn newe hatt geſungen 

In hoit fein neidt‘) mod) hafı darym gedrungen, 
Er fünget 8 Gott zue dernn 

Und alter Lyflandiſchen uberigheit, 

Aber ſunderlich feinem herun. 


) huth. 

dwengen. 

3) dar ſhholde gh yr tenenn latenn vyndenn. 
horenn. 

3) forber. 

*) much. 

















Aunftbriefe. 


San 1. 
N Jictor Hugo ſprach einmal das Wort aus: „art n’a pas 
233° de patrie,” Weniger parabor nimmt es fid) aus, als 
Vieles, was der grofie Nomantifer gebacht, gejagt, geichrie 
ben hat. Die Hunft kennt kein Vaterland! Und das jagte ein jo 
glühender franzöfifcher Patriot und ein fo bedeutender Künftler. Nicht 
meinte er natürlich, daf die Kunſt feine Heimftätte auf Erden habe, 
fondern daß fie Fein beſtimmtes Vaterland befige, nicht an dieſes oder 
jenes Wolf gebunden fei, daß fie überall zu Haufe, daß fie ein Ge 
meingut Aller. Mehr noch glaube ih — er wollte damit wohl 
ihren internationalen Charakter ausdrüden. Und doch Iefen und 
ſprechen wir von deufjcher und franzöſiſcher und ſpaniſcher Kunft, 
u. ſ. w., und in unferen Tagen der Herricaft des Nationalitätsprin: 
cips mehr als je. Sollte Viftor Hugo am Ende dod nur ein 
geiftreiches Paradoron ausgefprochen haben? 

Ich möchte behaupten: nein. In den Ichten Jahren tauchte 
auf den Ausftellungen des Petersburger „Vereins der Wanderaus 
ſteller“ ein Künſtler auf, Archipow mit Namen, ein Mosfowiter, der 
durch Farbengebung und Technit ſofort alle Kunſtfreunde gefangen 
nahm, mit feinen einfachen Motiven aus dem ruffifchen Volks: und 
Landichaftsleben auch die große Maſſe padte. Wer ſich im Auslande 
umgethan hatte, der vief aus: aber das ift ja ber reine Paolo 
Michetti! Die innere Verwandticaft war wirklich auffallend. Und 
doc) hatte Archipom damals fein Vaterland nod) nie verlaſſen, wußte 
er nichts von dem liebenswürbigen Maler in Francavilla, der feit 
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1888 in Deutjchland ih im Sturm Aller Gunjt erobert hatte. 
Solcher Beifpiele von überrajchender Uebereinſtimmung und Verwandt 
ihaft Könnte ich aus meinen Erfahrungen nod) viele aufzählen, und 
nicht bloß in Bezug auf Cingeferjcheinungen, fondern auf ganze 
Gruppen von Künftlern, ganze Kunftvölfer. 

Das ſcheint mir zu beweifen, daf im Allgemeinen die bildende 
Kunst heute und immer, je nad) Mafgabe ber Entwickelung der Ver- 
tehrsmittel und dem Grad der Wanderluſt des Künſtlers nicht blos, 
fondern umter dem Einfluß aud) des gefammten Zeitgeiftes in dieſer 
und jener Epoche, innerhalb einer und berfelben Entwidelungsperiode 
mehr oder weniger einen internationalen Charakter trägt. Nicht die 
Nation als ſolche, nicht die Summe der Errungenfchaften ihres gei- 
ftigen Entwidelungsfebens ſcheint mir für den einzelnen Künſiler das 
Ausjchlaggebende zu fein, jondern das individuelle Empfinden vor 
Allem; gleichveranlagte Temperamente und Yuffafjungsvermögen 
finden fid) bei allen Völfern und nicht einmal die techniſchen Aus— 
drudsmittel bilden das Sondergut einer Nation, obſchon einer ber 
größten deutfchen Maler der Jehzeit, ber bald adhtzigjährige Meifter 
Adolf Menzel, es bei einer Gelegenheit betonte, daf die Kunft aller 
Völker bei den Franzofen in die Schule gegangen fei und noch gehe. 
Wenn man unjere heutigen, viele Taufend von Kunjtwerfen zur An- 
ſchauung bringenden „internationalen Ausftellungen“ durchwandert, 
überzeugt man fid) immer auf's Neue davon. Und ließe man Katalog, 
Anordnung, Name bei Seite — unendlid oft fiele «8 ſchwer, das 
betreffende Werk nad) feinem nationalen Urjprung zu klaſſifieiren. 
Nur in Bezug auf Nichtung und Gattung ließe ſich das thun. 
Beſitt etwa der Franzoſe feine Gemüthstiefe und innige Stimmung, 
zeigt der Deutfche feine „Slegang“ und fein raffinirtes „Arran: 
gement“? Und warum hat einft die, in Deutſchland als Piloty Schule 
bezeichnete, theatraliſche Hiftorienmalerei, die ihre Emporen in Paris, 
Belgien, Münden befaß, überall eine Herrfcherftellung eingenommen, 
wie fie jegt ebenfo überall im raſchen Abwirthſchaften begriffen it? 
‚Hätte es in den Zeiten des Cinque cento „internationale Ausftellungen“ 
gegeben — ficher hätte man diefelben Erfahrungen gemadht. . . 

* * 


— 

Auch eben jebt wieder, wo bie diesjährige große Berliner Kunſt- 

ausſtellung mit ihren 3000 Nummern gefehlefjen worden iſt und id) 
Weitage zur Zaltigen Nonatäfgeft: KLIL, geft 0. 3 
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im Geifte an mir vorüberziehen fafje, was Alles dort zu fehen war 
-- fanm ich nur auf's Neue dem Hugo'ſchen Ausfprud) beipflichten. 

Aber ich möchte richtig verjtanden werden. Cs wäre darum 
doch ein Unfinn, wollte man nun behaupten: „Ale malen gleich, 
und dasfelbe”, aljo: „es giebt gar feine nationalen Künſtler!“ 
Es iſt zwiſchen nationaler Kunft und nationalen Künſtlern zu unter- 
ſcheiden. Die Kunft eines Volls im Allgemeinen iſt, abgefehen 
natürlich von der Mahl des Stoffs, von den vaterländiſchen Men— 
ſchenthpen und Landſchaften, dem heimifchen Tagesleben, ber Landes- 
geichichte, nicht national, jehr wohl aber fann der einzelne Künftler 
national fein, wofern er die Summe der Eigenschaften, Anſchauungen, 
Empfindungsweife gerade feines Volls mit feiner Kunſt beſonders 
flar und überzeugend zum Nusdrud bringt. Aber auf einen ſolchen 
gottbegnadeten und immer großen Künftler fommen viele, viele 
Dugende anderer in jedem Volke, die behaglich im breiten Strome 
internationalfter Allgemeinheit umherſchwimmen. 

Auf die große Mafie werden diefe freilich immer oder meiftens 
den vortheilhafteften Eindruck machen, ihnen und ihrer Dugendwaare 
wird am meiften nachgelaufen werden. Denn das iſt Alles jo ein- 
leuchtend, fo begreiflich, jo klar, jo gewöhnlich, daf es zu Jedermann 
ſpricht, ober aber fo „Senfationell“, fo „barod” — aud) damit weiß 
der Durchſchnitiskünſtler zu paden — daß es unbedingt die Aufmerk— 
famfeit auf fich zieht, und um jo mehr, an je fchlimmere Inſtinkte 
6 fich wendet. Der im oben angedeuteten Sinne wahrhaft natio- 
nale Nünftler aber — er wird oft garnicht erfannt, vielleicht weil 
das Volk, wie der Einzelmenfch, gemeinhin ſich ſelbſt jo ſchlecht Fennt. ... 
Doc) dann kommt plögfich eine Zeit, wo das nationale Leben mit 
allen feinen Ausdrudsformen erwacht in dem Maße, daß ſchließlich 
gar das „Nationale“ an und für ſich ſozuſagen ein Mobeartifel wird 
und man auf Entdeckungsreiſen ausgeht, die Spuren und volhwichtigen 
Vertreter des Volfsthümlichen aufzufinden. Und daf dabei dann oft 
genug in ein anderes Extrem verfallen wird, daß man allerlei entdeckt 
und auffpürt, was nur Scheingold ift — wer weiß bas nicht? 

Auch in Deutichland ift, aud) auf dem Gebiete der Kunſt gerade, 
zur Zeit befanntlich das Spredien und Neben von Nationalen, das 
Suchen nad allen möglichen Ausdructsformen des Volksgeiſtes jehr 
„Modern“ geworden. Ich benuge das häßliche Fremdwort, weil häufig 
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Diejenigen, die am wenigiten national zu empfinden vermögen, am 
lautejten vom „echt Deutſchen“ ſchreien und am entzüdtejten thun, 
wenn fie es irgendwo gefunden zu haben glauben. 

Und fo war es aud) in der hinter uns liegenden Kunftfaifon 
üblich geworden und wenngleich man vor den Franzofen, die jo zahl: 
reich im Glaspalaſte am Lehrter Bahnhof fi eingefunden hatten, 
und vor den ihnen künſtleriſch fo verwandten Amerifanern fid) mit: 
unter wie toll geberbete und immer wieder hervorhob, daß chen fie 
gerade der „Verliner Ausftellung von 1895“, die, wie gejagt, feine 
internationale fein follte, ihren Hauptreiz verliehen — fo vergaß man 
dabei hoch nie andererfeits, ben Mund von deutſcher Kunſt recht voll 
zu nehmen, gehörig in natienalem Gmpfinden zu machen und vor 
Allem im Leiblfultus mitzuthun. Leibi und die Franzofen etwa 
des „champs de Mars“, oder den Amerikaner Harrifon in gleicher 
Weije bewundern — «8 ift rein zum Todtlachen, wäre es nicht fo 
ärgerlich und dumm. , 

* 

Wer Leid! ift? Die wenigſten der Lefer werden ihn fennen 
ober auch nur je etwas von ihm vernommen haben. Cr gehört 
einer anderen Zeit an; er Hat ſich längſt zurüd, 
ſeit mehr ſchon als 12 Jahren betheiligte er ſich fait gar nicht an 
Ausftellungen. Einfam lebt er in Aibling in Baiern als Land- 
mann, wohl jelten nur noch zu Pinſel und Palette greifend. Die 
ftarfe nationale Bewegung in Deutfchlands Kunft und bie Münchener 
Seceſſion Haben ihn wohl wieder den ſchnelllebenden Zeitgenofien in 
die Erinnerung zurücgebradit, ihm, der als 2öjähriger Mindener 
Kunftihüler vor bald 30 Jahren bereits in Paris jeine erſte goldene 
Medaille erworben hat... . Sie haben fie ihm aud) jet in 
Berlin wieder zuerfannt. Cs war vorauszufehen, denn es war eine 
Ehrenpflicht. 

Wilhelm Leibl, ein Nheinländer, denn feine Wiege ftand in 
Köln, vertaufchte das Schlofjerhandwerk, das er urjprünglich erfernte, 

it der Malkunſt und ift num in der That einer jener wenigen 

ter, die in jeder Beziehung als nationale bezeichnet werden 

fünnen. Hier iſt das Wort „echt deutjch” einmal am Plag und 

nicht ohne Grund begegnen wir in allen vielen Aufjägen, die ihm 

in legter Zeit gewidmet worden find, immer wieder den Namen 
3* 
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Ian van Eye und Holbein und andererfeits Jeremias Gotthelf und 
Gottfried Keller, die zum Vergleiche herangezogen werben. Bieder- 
feit und Treue, Kernhaftigfeit und Innigfeit, Kraft und Wahrheit, 
Verabfcheuung jedes Scheins und jeder Halbheit — find’s nicht 
wahrhaft germanifche Züge? Und fie alle finden wir in der Leibl 
Ausftellung, die einen felbftänbigen Theil in ber großen Abtheilung 
der „Münchener Seceffion“ auf ber ſoeben geſchloſſenen Ausftellung 
bildete. Ueber 30 Delbilder und Studien, Zeichnungen und Nadi: 
rungen waren dort zu ſehen und fie zeigten uns den Künſtler in 
feinem ganzen Wejen. Was ihn Holbein jo ebenbürtig macht, das 
it, daß auch er die Natur als etwas Heiliges ehrfurchtsvoll betrach 
tete, daß er ſtets darnach rang, mur fie wieberzugeben, ganz und 
unverfälfcht, ohne etwas vom Eigenen hinzu zu thun, ohne was 
Fremdes hineinzulegen, weshalb auch jeine Malerei weder geiftreic 
noch, effettvoll, weder pifant noch anefdotenhaft, aber aus demfelben 
Grunde auch nie fonventionell it. Leibl Fennt Feine Zugeftänbnifie 
an Gejchmad und Miode, der Kunſtmarkt hat nie für ihn eriftirt, 
fondern immer nur bie Kunft; und er, obſchon ein Pilotyſchüler, 
war in einer Zeit, wo nod) bie bunte Firlefanzerei alademiſcher 
Theatralif der Anekdoten: und Pſeudo-Geſchichtsmalerei volfwerthigen 
Kurs Hatte, felbftändig und muthig bereits eigene Wege ge 
wandelt, die Wege wahrheitsliebender Menſchen- und Naturmalerei. 
Und was ihm van End fo verwandt erſcheinen Läht, das find die 
Mühe und der Fleiß, die er der Ausführung auch des Unbedeutend- 
ften und Nebenfächlichiten zuwendet, denn als unbedeutend und neben 
jüchlich betrachtet er nichts; aber ex weiß gleichzeitig der Aufgabe derart 
gerecht zu werden, daß immer ein Gefammteindrud erzielt iſt, daß 
nirgends das Einzelne pedantifch und langweilig ſich aufdrängt. 
Nod) einen anderen nieberdeutichen Maler muß ich heranzichen — 

Nembrandt. Mit ihm hat er bas feine Farbenempfinden gemein, 
die ſouveräne Macht über die Wirkung der Farbenreise, die große 
Kunft, mit Farbenfleden und Flächen zu zeichnen. Mitunter begnügte 
er fi, in der Bildniß- wie in der Genremalerei, hiermit und feine 
Malweiſe erjcheint dann cbenfo flott und breit, wie auf anderen 
Bildern gewiffenhaft und nichts überjehend. Ueberall aber das gleiche 
tiefe Empfinden und das liebevolle Sichhineinverfenfen, ob er nun 
Menſchen oder Landſchaften malt, und das volle und ganze Wieder: 
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geben des Empfundenen und Crfahten. Daher find feine Bilbniffe, 
Männer-, wie Frauen und Kinderbildniffe, immer von einer geradezu 
unheimlichen Lebendigkeit, und nicht eiwa blos darum, weil ber 
Nünftler feine Schmeichelei und feine Poſe und Phrafe kennt, ſondern 
weil er die Seele zu ergründen weiß, die Seele des Menſchen und 
des Landſchaftobildes, das er erſchaut und das ihn feilelt. Und 
daher auch packen feine Genrebilder aus dem Alltagsleben, obſchon 
fie nie etwas Gefuchtes und Kombinirtes und Berechnendes aufweiſen. 
Auch er malte, gleid) Defregger, gern fübbeutjche Bauerntypen, aber 
fchlanfweg, ohne Apparat und Inſcenirung, jo wie fie find und wie 
er fie fah, bald „Zwei Mädchen, Zeug nähend“ oder einen „Bauer 
mit zwei Dirndeln“, „Dachauerinnen“ im altyergebrachten überladenen 
Sonntagsftant u. bergl. Und fie reisen uns immer, ihre nähere 
Vetanntichaft zu machen; ja, man möchte ſich mit ihnen in ein 
Geſprãch einlajfen, denn Menfchen find fie alle, lebendige Menfchen. 
Nur ein Bild fei befonders hervorgehoben. Cs iſt wohl das bebeu- 
tendfte und reiffte aller vorhandenen und auch eines der jüngften, 
obſchon es aus dem Jahre 1882 ftammt. „In der Kirche” heißt cs. 
Der Künſtler führt uns in einen Winfel einer baieriſchen Dorftirche 
und in diefem drei bäurifche Typen vor, zwei alte Frauen und ein 
junges Mädchen. Hier fönnten die heutigen Wirklichteitsmaler was 
lernen. Es ift Alles fo natürlich, daß es Einem gar nicht mehr 
auffällt, von dem Staub in den Fugen des alten dunfelbraunen 
fhöngefehnigten Kirchengeſtühls an bis zum bfumengemufterten Bufen- 
tuch des jungen Mädchens, und von den groben Arbeitshänden bis 
zu dem Ton ber weißgetünchten Kirchenwand, von der fich der Kopf 
der einen der alten Frauen jo wunderbar abhebt. Und wieviel 
Luft und Licht, gebrochenes, fahles Dämmerlicht und glanzlojes 
helles Tageslicht! Aber wenn die Modernen auch das Alles nad) 
zuſchaffen lernten — Gines fönnen fie doch nicht erlernen, wenn's 
ihnen nicht gegeben ift in fo veichem Mafe, wie Leibl: das Em— 
pfinden und Empfindenlaffen. Er hat nicht blos die Leiber und 
ihre Hüllen gemalt, fondern auch die Seelen der Drei, mit einer 
Schlichtheit und Kunſt, mit einer Wahrheit und Treue, die die 
vielen Andachtobitder, die auf biefer Ausftellung zu ſehen waren, 
weit in den Schatten ſtellen . . . 

Jebt find die Photographen und die Verleger illuſtrirter Jour⸗ 
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nale hinter ihm her, benn Leibl ift eben „modern“ geworden. So 
Tommt wohl auch Ihnen das Bild in einer Vervielfältigung, aber 
leider ohne feinen padenden Farbenzauber, zu Geficht. 

* * 


Noch zwei andere deutſche Maler ſind unlängſt mit Leibl 
„neuentdeckt“ worden und einer von ihnen iſt ſogar fein Schüler. 
Beide waren fie von Geburt was Jener geworden: Süddeutjſche. 
Aus Heidelberg ftammt der 1851 geborene Genre und Hiftorien- 
maler Wilhelm Trübner, der Schüler des Einfiedlers von 
Aibling; aus Bernau im Schwarzwald ber zwölf Jahre ältere Hans 
Thoma, vornehmlich Landſchaftomaler, lange Zeit vergefien und 
unbeachtet, jetzt feit ein paar Jahren der Stolz Frankfurts a. M. 

Wenn aud fie in den legten Jahren Gegenftand eines auf: 
richtigen oder aber blos nachbetenden Kultus geworben, wenn auch 
fie zu vollwichtigen Typen deutſcher Malkunft proklamirt worden 
find, fo müffen fie natürlich unter einander und mit Leibl viel Ver: 
wandtes haben. Das ift auch thatſächlich der Fall. Auch fie kennen 
feine Konvention, aud) fie find überzeugte Wahrheitsmaler, auch fie 
malen daher nur Selbjtgefchautes und Selbftempfundenes, ſchlicht 
und einfach. Und doch — welch' ein Unterfchied andererfeits! Die 
Naivität wird mitunter zur Unbeholfenheit und Schwerfälli 
Treuherzigkeit und Beſchaulichkeit zum Phlegma und zur Langweilig- 
feit, die Wahrheitsliche und Schlichtheit zur Nüchternheit und Häßlich 
keit, Das gilt befonders von Trübner. Dan muß jehr viel Quand- 
möme-Liebe zum Deutſchthum befigen, um die Bewunderung zu 
heilen, die für ihm von Zeiten einzelner Gruppen gezeigt, wenn 
auch vielleicht micht immer empfunden wird. Die Bilder haben 
zumeift — obſchon Trübner, wie auch namentlich Thoma fein empfin 
dende Koloriſten find und mit ihren oft jtumpfen und herben Tönen 
den modernſien Naturaliften und Freilichtsmatern ſehr nahe ſtehen — 
To etwas Alterthümelndes, Verfcollenes und Verftaubtes an ſich. 
Und ungeachtet all’ des Tamtam der Preſſe geht die große Menge 
achtlos nicht 6los, ſondern oft auch — lachend an ihnen vorüber, 
trogdem daß auch diefe Beiden mit Einzelausftellungen, ebenfalls 
im Gefolge der Seceſſioniſten, bedacht find. 

Sehr vielfeitig zeigt fih Trübner in feinen 20 Bildern und 
Studien aus den Jahren 1872—94, die hier übrigens durchaus 
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nicht zum erften Mal zu fehen find, ſondern in der Iepten Zeit auf 
allen möglichen Ausftellungen auftauchten. Von der liebevollen Sand: 
ſchaftsſtudie, oft in durchaus impreffioniftifher Manier à la Corot 
blos auf die gefammte Farbenjtimmungswirfung Hinausgearbeitet, 
bis zum fomponirten Geſchichtobild, wie „Gefangennahme Friedrich 
des Schönen“, und zu Entwürfen großer Dedengemälde, wie die 
„Wilde Jagd“, ober zu Allegorien, wie der „reis der Liebenden“ 
aus dem V. Geſang von Dante's Hölle. Lieber hat man, als in 
diefen Saden, an denen feine Aunſt meiftens fcheitert, weil's ihm an 
Phantaſie und Temperament gebricht, den Maler als Landſchafter, 
am liebſten wohl in feinen Bildniffen und namentlid) Bildnißſtudien, 
die nicht bloß durch Farbenreize wirken. Aber lieber nod), als den 
ganzen Trübner, haben die Meiften von Denen, bie ſich für die 
beiden Künſiler überhaupt intereffiren, Hans Thoma mit feiner 
intimen und tiefempfundenen, obgleich wie gejagt, nicht felten lang: 
weiligerfjeinenden Malweiſe, weil das Intime und Tiefempfundene nicht 
Jedermanns Sache ift. Als Landſchafter Hat er einen ſtarken Zug 
zum Idylliſchen und zeigt er ftellenweife die ſchlichte Unbefangenheit 
eines Lucas Cranach und Altdorfer. Als Figurenmaler, auch wenn 
er mythologiſche Stoffe wählt, wie „Endymion und Luna“, oder 
„Sharon“, bleibt er ebenfalls in Auffaſſung und Typen jtets urdeutich. 
Tas legigenannte Bild mit feinen fremdartigen an Böcklin gemah- 
menden Farbenreisen ift von der ganzen Sammlung eines der inter: 
effanteren. Aber ganz zu Hauſe fühlt er ſich dod) immer nur in 
feiner ſüddeutſchen Landjchaft, in deren einer, v. d. Jahre 1873, er 

alfo längſt vor Uhde — cine „Flucht nad) Egypten“ mit heimi- 
ſchen Figuren als Staffage benupt hat... . 

Und nun ſei's für dieſes Mal genug. Von „neuen Er: 
icheinungen“ auf dem Gebiete der Kunſt foll ich Ihnen berichten. 
Ich hab's geihan, wenngleich das Kleeblatt Leibl:Thoma-Trübner ſchon 
feit einem Vierteljahrhundert gearbeitet, ja zum Theil eigentlih gar 
{chen zu arbeiten aufgehört hat. Nicht blos Bücher, auch Bilder 
„‚habent sua fata®. 

Verlin, im September. I. Norden. 



























ſurch die Einführung einer ftändigen Rubrik unter vorftehendem 
? Titel beabfichtigt die „Baltiſche Monatsfchrift” einem häufig 

geäuferten Wunfche entgegenzufommen und eine Ueberficht 
über die wichtigften neuen Erfheinungen des Büchermarkles ihren 
Leſern zu bieten. Eine Litteraturzeitung ober ein litteräriſcher Hand: 
weifer eriftirt bei uns zu Lande nicht und unfere Zeitungen vermögen 
des bejchränften Raumes wegen und weil fie meift auf freiwillige 
Zufendungen der Verleger angewiefen find, nur ſporadiſch und oft 
genug mit Beifeitelaffung des Wichtigeren, über neue litteräriſche 
Erſcheinungen zu berichten; die inländiſche litteräriihe Produktion 
macht bavon allein eine Ausnahme. Die ausländiſchen Organe für 
Hitterärifche Kritik können dafür feinen Erfag bieten, theils weil fie 
überwiegend vom Parteiintereffe in ihren Beſprechungen beſtimmt 
werden, theils weil fie nur in die Hände weniger baltifcer Leſer 
gelangen. Auch die Bücheranzeigen in den ausländifchen Zeitungen 
find meift vom Zufall abhängig und erft vecht durch den Partei 
ftandpunft der verſchiedenen Wlätter beftimmt. So ift denn das 
gebildete Publikum bei uns, fo weit es ſich nicht um die rein fach“ 
wiſſenſchafiliche Sitteratur handelt, mehr ober weniger auf bie zufälligen 
Zufendungen der Buchhändler angewiefen, die den Litteraturfreunden 
Hervorragendes und Unbedeutendes, Leſenswürdiges und ganz Werth; 
loſes zur beliebigen Auswahl in’s Haus liefen. Bei der Wahl 
der Lektüre Helfend und rathend Handreichung zu leiften, aus ber 
Fluth der neuen litterärifchen Ericheinungen das Beachtendwerthe 
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und Bedeutende hervorzuheben und vor MWerthlofem und Schlechte 
zu warnen — das iſt der Zweck ber „Litterärifchen Umſchau“. Sie 
wendet ſich an das ganze litteräriſch gebildete Publikum unferer 
Provinzen und will Alles, was auf allgemeines Intereſſe Anſpruch 
machen Tann, in ihren Kreis ziehen; alle Ericheinungen auf dem 
rein fachwiſſenſchaftlichen Gebiet, ftreng wiffenichaftliche Werke jeder Art 
bleiben von unferer Betrachtung ausgeſchloſſen. Won theologifchen, juri- 
ftifchen, ftaatswilfenfchaftlichen Werfen werben nur ausnahmsweiſe ſolche 
zur Beſprechung gelangen, die aufdas Intereſſe aller Gebildeten Anſpruch 
erheben können. So wird es denn vorzugsweife das weite Gebiet 
der Geſchichte, der Biographie, der Geographie und Völkerkunde, 
der Litteraturgefchichte, der Kunſt und ſchönen Titteratur fein, das 
in der „Litteräriſchen Umſchau“ Berückſichtigung findet. Wir betonen 
ausbrücfich, daß auch die hervorragenditen Erſcheinungen, aber nur 
diefe, auf dem Felde der Nomanlitteratur und Novelliftit, wie auf 
dem der eigentlichen Dichtung hier zur Veſprechung gelangen follen. 
Eingehende Kritifen der einzelnen Werke verbieten ſich von felbft 
durch den eng begrenzten uns zur Verfügung Ttehenden Raum, es 
werben fajt immer nur kurze Chavakteriftifen und Anzeigen fein, bie 
mir bieten. Es fcheint uns für den Zwedt, den wir mit ber „Litte: 
rärifchen Umſchau“ verfolgen, wichtiger, eine größere Anzahl von 
Bůchern Furz, als einige wenige ausführlich zu befprechen. Ein jebes 
nene Unternehmen hat zunächft mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
fich nicht ſogleich überwinden laſſen; die Erfahrung haben aud) wir 
beim Beginn der „Litterärifchen Umſchau“ zu machen hinlänglich 
Gelegenheit gehabt. Einige befonders bemerfenswerthe Bücher find uns 
wider Erwarten noch nicht zugegangen, andere zu ſpät eingetroffen, um noch 
Berückſichtigung findenzufönnen, auch ſonſt waren Schwierigkeiten mancher 
Art zu überwinden, daher kommt es, daß in der nachſtehenden Ueberſicht 
manches Buch unerwähnt geblieben iſt, deſſen Beſprechung dieſer ober 
jener Leſer erwarten könnte. Im weiteren Fortgange hoffen wir 
zuverſichtlich, es dahin zu bringen, daß alle wichtigeren Erſcheinungen 
rechtzeitig in der „Pitterärifchen Umſchau“ Erwähnung finden. 

Aus dem Gebiet der Geſchichte liegt uns zunächſt eine Schrift 
vor, welche fih mit einer Epifobe aus der großen franpöftfchen 
Nevolution beichäftigt: Rudolf Fode, Charlotte Corday. 
Eine kritiſche Darftellung ihres Lebens und ihrer Perfönlichkeit. 
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Mit einem Bilde nad dem Gemälde von J. Hauer. (Leipzig, 
Verlag von Dunder & Humblot.) Der Verfaſſer hat nad) hundert 
Jahren zuerjt wieder eine umfaſſende Lebensdarjtellung der berühmten 
franzöſiſchen Freiheitsheldin in deutſcher Sprache gegeben. Die 
Schrift gründet ſich auf das reihe, von franzöfiichen Forſchern 
zufammengebradhte Material und iſt eine fleißige ſorgſame Arbeit, 
die durch das beigefügte, ein gleichzeitiges Gemälde reproducirende 
Portrait erhöhten Werth erhält. Jeder, der fid) für das merkwürdige, 
hochgefinnte Opfer der Nevolution und der durd fie herbeigeführten 
Eraltation der Geifter und der Verwirrung aller fittliher Vegriffe 
intereffirt, findet hier befriedigende willtommene Auskunft. Ein 
Mangel des Buches ift die weitichweifige Darflellnng Foce's; fo 
werden mehrfach Driginalbriefe und Schriftitüde in vollſtändiger 
Weberfegung mitgeteilt und auferdem nod) vorher und nachher ihr 
Anhalt veferiet: gröfere Anappheit des Ausdruces würde die wefent- 
lichen Momente noch deutlicher hervortreten laſſen. Der Verfaſſer 
iſt ein enthufinftifcher Bewunderer feiner Heldin, er will auch nicht 
den kleinſten Flecken an ihrer Perfönlichfeit dulden und fucht ihre 
That geſchichtlich zu rechtfertigen; es iſt im Wefentlichen der Stand: 
punft der Beurtheilung Klopſtoch's und Jean Pauls, deſſen begei- 
ftertem Auffag Focke mit Recht bewundernde Anerfennung zollt, 
welchen der Verfaffer einnimmt, In der That ift ja Marie d’Armont, 
wie fie eigentlich hieß, das Mädchen von Caen, eine fehr anzichende, 
außerordentliche Perfönlickeit, aber fie mit Jeanne d’Arc zu ver: 
gleichen, erſcheint uns doch durchaus als ein Mißgriff, denn abgejehen 
von allem anderen, duldet ſchon die hiſtoriſche Vedeutung jener feine 
Vergleihung. Charlotte Corday war urſprünglich nach Herkunft und 
Erziehung eine Ariftofratin und als ſolche zeigt fie ſich auch in dem 
ergreifenden Briefe, in dem fie ihren Schmerz über die Hinrichtung 
Ludwigs NVI. ausjpricht. Grit durch die Bekanntſchaft mit den 
nach Caen geflüchteten Girondiſten ſcheint fie zur entſchiedenen Repu— 
blifanerin geworden und ber Entſchluß. Marat zu tödten, in ihr 
gereift zu ſein. Ihre ſchwärmeriſche Bewunderung für die griechiſchen 
und römiſchen Freiheitshelden iſt die eigentliche Quelle ihres Handelns 
geweſen; fie ift beherrſcht von derjelben antififirenden Geiftesrichtung, 
welche damals fo große Wirfungen ausgeübt und o viel Unheil 
verurſacht Hat. Marie Corday's religiöfe Entwidelung läßt ſich 
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feider nicht genau feititellen; daß fie mit ihrer Kirche und mit dem 
Chriſtenthum überhaupt gebrochen hat, das zeigen ihre lehten Lebens: 
tage und ihre Zurücweifung des Priefters im Gefängnif. Cs hat 
etwas Erfältendes und Abftogendes, wie fie in ihren letzten Stunden 
von ber Berechtigung ihrer That ſich erfüllt zeigt und nicht die 
leifefte Anwandlung von Neue oder Zweifel über fie kommt, daß 
fie, das junge Mädchen, falten Blutes einen Menſchen, wenn auch 
einen verworfenen, getöbtet Hat. Daß fie die Schranken ihres 
Geſchlechts mit vollem Bewußtſein überfhritten, daß fie die Gebote 
der Sittengefege rüdjichtstos verlegt, dafür blieb die Nemefis nicht 
aus: ihre That verfehlte volljtändig den erwarteten Zwed, fie blieb 
gänzlich wirkungslos und diefes edle, hochgefinnte Weſen hatte ſich 
nuplos für das Phantom einer falſchen Freiheit und irregeleiteter 
Vaterlandsliche hingeopfert. 

Zur neuern beutjchen Gefdjichte bieten einen ſehr beachtens- 
werten Zeitrag die Erinnerungen aus dem Leben von Hans 
Victor von Unruh, herausgegeben von Heinrich von Poſchinger. 
(Deutiche VerlagsAnftalt. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien.) Der 
Verfaſſer diefer Erinnerungen, der 1886 im achtzigſten Lebensjahre 
geitorben ift, war ein im politiichen Leben Preußens wohlbefannter 
Dann. Bautechniker feinem urſprünglichen Berufe nad) war er eifriger 
Verfechter der liberalen Jdeen, fpielte eine bedeutfame Rolle in ber 
Eonitituirenden preußiſchen Nationalverfammfung von 1848 und war 
ihr Präfident, als fie die Verweigerung der Steuern beſchloß — 
„mein Gegenkönig“ nannte ihn deshalb König Friedrich Wilhelm IV. 
Während der Neaktionszeit vielfach verfolgt, übernahm Unruh die tedj- 
nifche Leitung verichiebener induftrieller Unternehmungen, war ein 
tätiges Mitglied der Fortfchrittspartei während der Konfliktszeit und 
einer der Begründer der nationalliberalen Partei, als deren Mitglied 
ev auch dem norddeutjchen und fpäter dem deutſchen Neichstage an- 
gehört hat. Er war ein eifriger Anhänger des Fürſten Bismard, 
trat aber mit den meijten feiner Parteigenofien in Oppofition zu ihm, 
als der Reichslanzler 1879 die neue Zoll und Handelopofitik durd 
feste. Mit diefem für die Nationalliberalen fo verhängnißvollen 
Konflikte ſchliehen die Grinnerungen, während ihr Anfang weit zurück 
bis in die Zeit der Vefreiungskriege reicht. Unruh war ein nüch— 
ferner klarer Kopf von ſcharfem Verſtande, er unterſcheidet in feinen 
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Erzählungen ſorgfältig das Selbſterlebte von dem bloß Gehörten, das 
erhöht ben Werth feiner Nufjeichnungen. Die ganze neuere preußiſche 
Geſchichte zieht in diefem Buche an dem Leſer vorüber: die Ichten 
Zeiten Friedrich Wilhelms IIL., der alte Oberpräfident Theodor von 
Schön in Preußen, die Anfänge Friedrich Wilhelms IV., der ver- 
einigte Landtag von 1847, das ſtürmiſche Jahr 1848, die Kämpfe 
der Konfliftszeit von 1862-—- 1866, ber öſterreichiſche und der franzöfiiche 
Krieg und bie erften Jahre des neuen deutfchen Neiches werden theils 
berührt, theils nad) perfönlichen Erlebniſſen eingehender geſchildert, 
auch Herzog Ernſi's von Koburg-Gotha Eitelfeit und ehrgeizige Be 
ftrebungen erfahren eine harakteriftifche Beleuchtung. Das Wichtigite 
aber und das Anziehendſie in dem Buche find die Mittheilungen 
Unruh's über Bismard, mit dem er ſeit 1849 befannt war; cs find 
höchſt charakteriftische Züge zu dem Bilde des großen Staatsmannes, 
welde uns in ben von Unruh aufgezeichneten Aeuferungen und 
Geſprächen Bismard’s geboten werden. Merkwürdig ift cs, wie 
der alte Demokrat von 1848 von Bewunderung für Vismard’s 
Genie und ſtaatsmänniſche Größe erfüllt ift. Welcher tiefe Unter: 
ſchied iſt doch zwiſchen diefen alten Demokraten und ben heutigen 
wüſten Demagogen vom Schlage Eugen Richters! Unruh's Erinnes 
rungen find eine fehr werthvolle Bereicherung ber deutſchen Memoiren: 
literatur und der Herausgeber hat durch Hinzufügung von Anmerkungen 
und forgfältige Regiſter Alles gethan, um die Benutzung des Buches 
zu erleichtern. 

Die Kämpfe in Oftafien haben zwar im Frieden von Simons: 
jefi ihren vorläufigen Abſchluß gefunden, aber ihre weltgeichichtliche 
Bedeutung für die Zukunft wird immer klarer und die neue Macht: 
ſtellung, melde Japan in diefem ruhmreichen Kriege ſich errungen 
bat, wird die europäiſchen Großmächte noch vielfach befchäftigen. 
Ein vorzügliches Hülfsmittel, den ganzen Verlauf des oſtaſiatiſchen 
Krieges fich zu vergegenwärtigen, bietet die Schrift des Lieutenants 
von Müller, der Krieg zwifchen China und Japan 1894/95. 
(Berlin, Verlag der Liebel ſchen Buchhandlung.) 3 Theile. Die 
Schrift beruht auf authentischen Mitteilungen, giebt eine forgfältige 
Wieberficht über den ganzen Verlauf des Krieges und erläutert die 
einzelnen Kämpfe und Schlachten did) beigefügte Rarten und Skizzen. 
Es ift für den Laien fehr belehrend, ſich von einem milttärifchen 
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Führer ben Gang und bie Bedeutung der militäriſchen Operationen 
erläutern zu laſſen. 

Auf ein ganz anderes Gebiet führt uns eine neue Zeitjchrift, 
von ber bie beiden erjten Hefte vorliegen. Sie führt den Titel 
Biographiſche Blätter. Vierteljahresihrift für lebens: 
geſchichtliche Kunſt und Forſchung, herausgegeben von Anton 
Bettelheim (Berlin, Verlag von Ernft Hofmann & Co.). Die Kunſt 
biographiſcher Darftellung iſt in Deutſchland nicht ſehr entwidelt, die 
Franzofen Haben darin einen bedeutenden Vorrang. Die beutfche 
Kitteratur fann wohl mit Stolz auf biographiiche Denkmäler, wie 
C. Juſtis Winfelmann und Hayms Herder, auf Litterärifche Kunſt- 
werke, wie Hermann Grimm’s Goethe und Freytag’s Karl Mathy, 
um nur bie hervorragendften anzuführen, hinweiſen, aber wie groß 
iſt dagegen bie Maſſe der frodnen, unfebenbigen, nirgends in bie 
Tiefe dringenden, den Stoff ohne alle geiftige Durchdringung an: 
einander reihenden Lebensbeſchreibungen. Da il es denn ganz nüg- 
lich und zeitgemäß, daß ein befonderes Organ an die Deffentlichkeit 
tritt, welches ſich theoretifch mit den Aufgaben und Zielen biographi- 
ſcher Darjtellung beichäftigt und andererjeits praftifche Beifpiele rechter 
biographifcher Behandlung bietet, ſowie biographifches Material mannig- 
facher Art zufammenbringt. Aus dem erften Hefte heben wir als 
befonders beachtenswerth die Aufjäge von Alfred Dove über Ranke's 
Verhältnig zur Biographie, von Ant. E. Schönbad über den bio- 
graphijchen Gehalt des altdeutſchen Mlinnegefanges, jo wie bie 
meijterhafte Gedächtnißrede auf Scheffel von M. Bernays hervor. 
Im zweiten Hefte verdient vor Allem der treffliche, gedanfenvolle 
Aufjag von Erich Mards, „Nach den Bismarcktagen“, Beachtung; 
er führt fehr fein aus, wie wenig wir noch von des großen Mannes 
innerer Entwidelung wiſſen und wie jehr bis jet uns eine wirkliche 
Biographie von ihm fehlt. Mit Intereſſe lieſt man aud) den Auf- 
faß von Fr. von Bezold über die Anfänge der Selbitbiographie und 
ihre Entwidelung im Mittelalter. » Endlich ift die in deutfcher Ueber: 
fegung mitgetheifte Gedächtnißrede Alfred Sorel’s auf Taine in 
mehrfacher Veziehung bemerfenswerth; fie giebt uns eine geiftreiche 
Ueberficht über den geiftigen und litterärifchen Entwidelungsgang 
des großen Schriftitellers aus der Feder eines bemundernden Schülers. 
Auffallend ift dabei die itarfe Rhetorik der Daritellung und des 
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Stils, die uns geradezu fremdartig berührt und im Deutfchen ganz 
unerträglich wäre. Wir wünſchen der neuen Zeitfehrift guten Fort 
gang und weite Verbreitung und hoffen, die Nebaftion werde fid) 
ſtets von allen Parteitendenzen fernhalten und ganz Unbedeutendem 
die Spalten der Zeitichrift immer mehr verfchlichen. 

Mit einem Gegenjtande, der alle Gebildeten intereffiren jollte, 
bejchäftigt fih das Büchlein von Dr. ©. Weife, Unſere Mutter: 
ſprache ihr Werden und ihr Wefen (Leipsig. Verlag von 
B. G. Teubner.) Es find jchon zwei Werke vorhanden, welche ſich 
eine ähnliche Aufgabe geitellt Haben wie das vorliegende Buch, von 
A. Schleier und D. Behaghel, aber jenes, an fid) jehr werthvoll, 
jegt beim Leſer doch zu viele Vorkenntniſſe voraus, dieſes it 
zwar verdienſtlich, aber nicht jo in's Einzelne gehend, als man wünſchen 
möchte. Weiſe's Buch enthält alles, was zum vollen Verſtändniß des 
Wefens und der Entwidelung der deutſchen Sprache für den Gebildeten 
erforderlich ift. Das Ganze iſt überfichtlih angelegt, mit großer 
Sachtenntniß verfaßt und außerordentlich reichhaltig. Auf eine kurze 
Geſchichte der deutjchen Sprache folgt ein höchſt anzichender Abſchnitt 
über die Beziehung der Sprache zur Volfsart, dann weiter einer 
über Ober: und Niederdeutjchland, über Mundart und Schriftiprade. 
Hieran ſchließen id) zwei wieder ganz befonders anzichende Kapitel: 
der Wortichag, ein Spiegel ber Gefittung, und der Stil und die 
Ntulturentwidelung. Darauf folgen dann weitere Abjchnitte über die 
Eigenthümlichfeit der deutſchen Sprache im äufern wie im innern 
Leben der Wörter und ein Kapitel über die Satzlehre bejchlicht das 
Ganze. Ein höchſt veicher Stoff it Bier in dem Eleinften Umfange 
zufammengedrängt und jeder, der nicht Sprachforſcher von Fach üt, 
findet hier eine Fülle von Velehrung. Möge das treffliche Bud, 
welches zu jedem Abſchnitte reiche Litterärifche Nachweiſung giebt, die 
weitefte Verbreitung finden. 

Bei einem neuen Bande Novellen von Paul Heyſe bedarf 
es eigentlich) nur des Hinweiſes auf ihr Erſcheinen, da der dichteriiche 
Sharakter des berühmten Novelliiten und die Eigenart feiner poetiichen 
Schöpfungen hinlänglich befannt find. Wir fönnen uns daher bei 
der Beſprechung feiner neuejten Novellenfammlung: Aus den Vor: 
bergen (Berlin, Verlag von Wilhelm Herb), furz faſſen, zumal die 
jelben ſchon vor einiger Zeit an’s Licht getreten find. Alle vier in 
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Diefem Bande enthaltenen Novellen jpielen auf dem Dorfe und haben 
mit einer Ausnahme einen tragiſchen Ausgang. P. Henje bewährt 
auch in ihmen die alte Meifterichaft pſychologiſcher Entwidelung, vor 
allem in der Darjtellung der Sophiftit der Leidenſchaft. Daß diefe 
den Sieg über alle Erwägungen des Verſtandes und allen Wider: 
ſtand des Gewiſſens zulegt bavonträgt oder dal; der Konflikt nur 
durch eine Kataftrophe gelöft wich, das ift bier, wie fajt immer, das 
Charatteriftiiche an Heyſe's Novellen. Die Schilderung erſcheint in 
der vorliegenden Sammlung weniger hinreifend und erregt als jonit 
und aud) der ſprachliche Ausdruck, im Uebrigem vollendet wie immer, 
will uns diesmal fühler und gedämpfter vorfommen als in frühern 
Novellen. 

Zum Schluſſe jei noch eines ebenjo originellen wie geiſtreichen 
Buches gedacht: Theodor Birt, Unterhaltungen in Rom. Fünf 
Geſprãche deutjcher Neifender. (Berlin, Verlag von Wilhelm Herg.) 
Wir haben lange fein Buch gelejen, das uns jo interefjirt, angeregt 
und gleichzeitig jo zum Wiberfprud) gereist hat wie diejes. In halb 
novelliſtiſcher Einkleidung und in ber Form zwanglofen Geſpräches 
zwiſchen verfchiedenen alten und jungen, männfichen und weiblichen 
Befuchern Noms giebt der Verfaffer, feines Zeichens Philologe und 
Profeffor in Marburg, die mannigfaltigen Eindrüde, welde die 
Vetrachtung der großen Werke antiter und moderner Kunjt in Nom 
auf empfängliche und gebildete Gemüther ausübt, wieder. Birt iſt 
ein feinfinniger Kunftfenner von tief eindringendem Verſtändniß und 
ſelbſtändigem, durchgebildetem Urtheil, es ift meift eine wahre Freude, 
feinen geift- und gebanfenreichen Ausführungen zu folgen und wohl- 
betannte, berühmte Kunftwerte in neuer Beleuchtung ſich vorführen 
zu laſſen. Dazwiſchen jtellt unfer Verfaſſer dann wider die parradorejten 
und befremdendjten Anfichten auf, die kaum bei irgend Jemandem 
Zuftimmung finden werden, die aber immer zur Prüfung und zum 
Nachdenken anregen. Solcher Art find Birt's Vetrahtungen über 
den St. Petersdom, über Tizian’s irdiſche und himmlische Liebe, 
über das Verhältnig Rafael's zu Michel Angelo, Allegris berühmtes 
Miferere und vieles andere. Schr ſchön iſt dagegen, was er über 
das Pantheon, das Kolofjeum, den Apollo von Belvedere, Soddoma's 
Vilder und andere antife und moderne Kunſtwerke fagt. Für die 
antike Welt und die Renaiſſance hat ber Verfafjer das tiefite Verſtändniß 
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und die lebhafteſte Begeiſterung, für das Chriſtenthum fehlt ihm leider 
Beides, das lehrt ſein Buch an mehr als einer Stelle. Es iſt eine 
rein äſthetiſche Auffaſſung der Dinge, welche uns bei Birt überall 
entgegentritt, es iſt der Geiſt Winkelmann's und Goethe's, welcher, 
zu neuem Leben erwacht, aus den Blättern dieſes Buches zu uns 
ſpricht, natürlich) in moderner Form und durch den Mund eines 
begabten jelbftändigen Jüngers. Vor 60 Jahren waren bieje Anſchauungen 
nichts Ungewöhnlides, in der Gegenwart muthen fie ung fremdartig, 
aber nicht unfompathifh an. Der Vergangenheit gehört auch die 
tosmopolitiice Sinmart an, die den Verfaſſer die Italiener preijen 
und verherrlichen läßt, während er für jein eigenes Volk nur Worte 
der Geringihägung und des Tadels hat. Hierin begegnet er fih 
mit Victor Hehn, in deſſen Spuren er jeinen Profeſſor ſchüchtern 
wandeln läht. Diefe Seite des Buches kann nur unangenehm be 
rühren. Indeſſen ift dies nur ein untergeorbneter Mangel, durch 
den man fid) den Genuß des vielen Schönen in dem Bude nicht 
verfümmern laſſen darf. Wir empfehlen Birt's Unterhaltungen 
allen, die für Kunſt Sinn und Intereffe haben, auf das Wärmſte 
und Angelegentlichite. Wir nehmen diefe Gelegenheit wahr, auf eine 
andere frühere Schrift desſelben Verfaffers unfere Leſer aufmerkſam 
zu machen. Sie heißt: Eine römiſche Litteraturgefdichte in 
fünf Stunden gejprochen. (Marburg, Elwertſche Verlagsbuchhandlung.) 
Dem gebildeten Laien, der fi) in Kürze mit dem Entwickelungs— 
gange der römiſchen Litteratur und ihren hervorragendjten Schrift: 
ftelfern befannt machen will, wühten wir nichts Geeigneteres zu dieſem 
Zwed vorzufchlagen als das angeführte Büchlein eines vorzüglichen 
Sachkenners, der es verjtanden hat den ungeheuren Stoff in dem 
Heinften Naume zufammenzudrängen, ohne troden und duntel 
zu werben. 
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Gedihte ans dem Nachlaß von N. 9. u. Reyraug‘). 


Mein Vaterland, 


cs! 






ad Dir, o Teutonia's Himmel, nad) Dir 
Geht all’ mein Dichten und Sehnen, 

Den Buſen durhfehmanhtet verzehrende Gier 

Und die Augen bangen voll Thränen. 
icht mic) nad) Dir eine Götterhand, 
den Fluchtling es zieht mach dem Laterland. 





Zwar hat mich der froftige Norden gezeugt, 
Doch, tann mich der Rauhe nicht halten! 
Mit Feuer hat mich die Muſe gefäugt, 
Mic) geihügt vor dem eifigen Alten, 

Und heimlich geſchlungen ein Liebesband 
Um mic und ihr deutfches Vaterland. 

*) Auguft Heinrich v. Weyrauch (fächfifder Unterthan), geb. 1788 
in Riga, F 1807 in Dresden, (Näheres über W. im v. Grotthufi 
Balt. Dichterb” 2. Wufl., S. 409). Die nachſehenden Gedichte, die unferes 
Wiffens bisher nicht gedruct find, haben wir einer gröheren handiehriftlichen 
Sammlung mit der Ueberjehrift: Gedichte von A. 9. d. Weyrauch Itrihum 
und Wahrheit. 1820° entwonmen. Ans dem reichen Nachlaf des Dichters 
offen gelegentlich noch einige Stücte veröffentlicht werden. 

Beilage zur Baltifgen Wonatsjgrift: XLIL, Heft 11. 1 
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Und über die Flachen und über das Meer, 
Und über die Berge, die Tiefen, 

Da tönten die grofen Namen daher, 

Da war es, als menn fie mic, riefen, 

Da glaubt’ id) mit Stolz mich ihnen verwandt, 
Da fucht’ ic drüben mein Naterland. 


Und als das ernſte Geſchick den Koloß 
Geſtürzt vor die Füße des Franken, 

Und Naht die Tempel der Aunft umflof, 
AUS die herrlichen Säulen nun janfen — 
Da hat fi) Das Herz mir im Buſen gewandt 
Und geblutet wie für jein Vaterland. 


Doch als nun die Nacht worüber mar 
Und der Morgen begann zu ſchimmern, 

Und das Ewig Schone num groß und Mar 
Sich hob über Schlachtrauch und Trümmern: 
Da hab ichs in ftürmifchem Jubel erfannt: 
Teutonia, Du bift mein Vaterland! 


Im Norden da ſchwieg des Sängers Mund, 
Von Schwermuthswolten umjhwommen, 

Nein fühlendes Gerz that ſich mir fund, 

Von feinem noch wurd’ ich vernommen — 

Drum hab id; den Blic auch nach Dir gewandt, 
Du jchönerer Seelen Vaterland. 


Denn tief aus dem Innern ſpricht mich an 
Eines höheren Lebens Walten, 

Doch nur an heimiſcher Sonne kann 

Die Blüthe zart ſich entfalten; 

Sie grämt fie) und welt am fremden Strand, 
Sie blüht und gedeiht nur im Vatetland. 


D nähm” ein Gott mic, in feinen Arm! 
DO lieh/ mir das Sicht feine Schwingen! 


Gedichte von A. v. Weyrauch. 55 


Was hier ich geſucht mit vergeblichem Harm, 
Dort wird es mich liebend umfchlingen: 
Nur da, wo das Serz ſich zum Herzen fand, 
Da allein, da allein iſt fein Vaterland. 





Lebensmuth. 
ası9. 





— — — quod petis, hie est: 





ar Ber abe nal te non deficit aequus. 
& Hor. Ep. L 11%). 
® | mittig wohl zum Loben ift die Sippe, 


Wenn eben friſches Leiden uns befällt. 

Nicht lobt das Meer der Schiffer auf der Alippe, 
Wenn eben ihm fein Schifflein wird zerfchellt — 
Doch hat er feine Seele mur gerettet, 

Hat irgend er verfehmerzet den Verluſt, — 

An’s Meer doch emig fühlt er ſich gefettet 

Und beut ihm fühn die Bruſt. 


Es ſchwärmen Lie in Hohen Phantafien, 

Doc ihnen blieb das Schönſie unerkannt, — 
Warum in Fernen ſich um Schäpe mühen, 

Die freundlich beut und nah, das eigne Sand? 
Die Länder mögt ihr, nicht die Seele, taufchen, 
Ihr Bleibt umfelig, wie ihr euch auch fellt, — 
Dem Herzen muf; der golbne Etrom entraufchen, 
Der euch, die Nacht erhellt, 


Wohl fprechen Toren: dort mur bin ich glüdlic, 
Viel beffer bin ich dort und edler viel! 
So find fie denn verloren augenblidlich, 
Sobald die Schwachen Inffen ihr Afyl. 
*) Ulubrü, ein unbedeutendes Städtchen in der Nähe der pontiniichen 
Ciimpfe. Die Voh’jche Meberfepung des Verjes lautet: 
Was du verjofgit, ift hier, 
Fit in Ulubrä jchon, wern das Herz nicht mangelt des Gleichmuths. 
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Der hat die wahre Freiheit nicht gewonnen, 
Der immer meint, das Leben fei nur Qual; 
Nicht rühme ſich zu wandeln in der Sonnen, 
Dem Sonne nicht das All. 


Die treue Erde nicht verachten wolle! 
Ein liebend Wejen hat auch fie gebracht. 
Erfennft Du Dich und deine eigne Rolle, 

So zeigt das grofe Drama ſich in Pracht. 

Das Leben ift auch herrlich ſchon hienieden! 
Hült Himmel nicht die Erd’ in feinen Schooß? 
Nach Einem ring’ allein: nad) inner'm Frieden, 
So fichft Du Mar und groß. 


Wohl taufend Wege find zu Nacht und Leiden, 
Doc) mur ein einz'ger führt zu Heil und Licht. 
Vergeben, daß Du ſucheft, ihm zu meiden - 
Die Krone einzig reicht erfüllte Pflicht. 

Gehorche ftreng dem Gott in Deinem Herzen, 
Und weiche nicht dem Bruderdienſte aus, 

Hilf, Menſch, der Menſchheit von den Schmerzen, 
So bift Tu bald zu Haus. 
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Ein baltiſches Dichterbitd. 
ESchluß.) 





ie Nacht des armen Dichters — — wißt Ihr, was das be— 
s beuten, wovon bas reden will? Der arme Dichter! er ſchaut 

° das verflärte Abbild der Melt, er verkehrt mit den Idealen 
der Menjchheit und bannt, was er aljo erſchaut und erlaufcht, in 
feine Worte und Weiſen; er fühlt für Millionen, er denkt für 
Millionen, ex arbeitet für Millionen — aber feine Arbeit hat im 
Handel und Wandel des Alltags feinen Preis, Wer von Auſtern 
und Champagner lebt, meint der Poefie leicht entrathen zu Tonnen 
und wer fi) ſchwer mühen muß, um nur einen Sonntagsbraten auf 
den Tiſch zu befommen, Hat feine Zeit für dergleichen Allotria. 
Junge, liebende Herzen, hier und ba in der weiten Welt veritreut, 
— freie, einfame Geifter, welchen bie Art des herfümmlichen Lebens 
zum Ekel ward, — Schöngeifter, die gern mit Beleſenheit prunten, 
das — das allein iſt des armen Dichters Publikum; da fällt 
nicht eben viel für Frau und Kinder und für ihn jelber ab! Aber 
auch mod) das Wenige, was abfällt, neidet ihm der geldgierige 
Verleger, der hämifche Nollege und — das jehredlichite der Schrecken 

der wohlbezahlte, alle Kunſt injtinktiv verachtende Zeitungs: 
fritifer von Beruf!) Ihr lacht? Ihr fragt allen Ernſtes: 
giebt es denn überhaupt noch arme Dichter? Und ihr weilt auf 














*) Hier find bejonders auswärtige Verhäliniſſe in's Auge geiaht. 
D. Lerf. 








58 Graf Nikolai Rehbindet. 


Subermann, auf Ebers, auf Julius Wolff, auf Ernjt von Wilden- 
bruch Hin. Ich aber nenne Eud) dagegen nur ben Einen, Samer: 
fing, der doch auch ein „Zeitgenofje” war und in Jahrzehnte langem 
Kampfe mit Noth und Mißgunſt feine Gefundheit zu Grunde richtete. 
Und wahrlich reich ift er aud) bis zulegt nicht geworben! Noch ein 
Anderer lebt unter uns, heute freilich nur noch als Kranker, ber 
mehr werth ift als alle modernen Dichter und Denker zufammen 
genommen, benn er war ein Diener und Priejter ber höchſten 
Weisheit, darum verfolgte ihn die Welt ber Redakteure, Kritiker 
und Bildungsphiliiter und las feine Bücher nit. Er aber lebte in 
freiwilliger Armuth unter fühlihem Volt am felfigen Meergejtade 
und in der Einſamkeit des Hocdgebirges. Dann, als cs zu fpät 
war für den Schaffenden, griffet Ihr nad) dem, was er geichaffen, 
und erjtauntet über die Fülle und Strenge feines Geiftes*) . . - 
Gewiß, das Lied vom armen Dichter Mingt heut noch ebenjo 
wie vor fünfzig oder hundert Jahren — nur will cs Niemand 
hören; man zeigt vielmehr etwa auf Osfar Blumenthal und beneidet 
ihn um die Kommerzienräthe, Kritiker und berühmten Künftler, mit 
denen er zu Tijche ſitzt. Ja, ja, aud der „gorafeine Oskar“ gilt 
heute für einen Poeten, nachdem er jahrelang Zeitungsfritifer ge 
weien!... Nun aber hört, was Eud) unfer Dichter über feines- 
gleichen zu fagen hat: 
Die Naht des armen Dichters. 

Auf öden Gafjen nur der Sturmwind wacht 

Und in das Fenfter ſchaut die finftre Nacht. 

Die blidet in ein ärmlich Rämmerlein, 

Nur ſchwach erhellt von trüber Lampe Schein. 


Der Dichter fit, das Haupt zur Sand gebeugt, 
In ſchwerem Sinnen feine Stien’ ſich neigt, 
Auf feinem Antlig ruht ein filler Jammer, 
Mit trübem Auge blickt er nach der Kammer, 
Wo Weib und Aindlein ruhen nebenan, 

Im Schlaf des Lebens Sorgen abgethan. 

Und die Gedanlen, die ihn ftets umfchweben, 
Erwachen in der Nacht zu neuem Leben: 


duedrich Aueblche. 
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© Armutht Armuth! Saft, die mic) zernidt, 

Die mir die Seele bleiern nieberbrüct! 

Gefpenft, das bleich ſich an mein Dajein hängt, 
Begeift'rung, Glük und Lebensmuth verbrängt, 
Mein Hirn verdorret und mein Herz umtrallt 

Mit ftiller, aber fiherer Gawalt! — 

Ich fühle Did) an jedem neuen Morgen 

Mit neuer Angft, mit immer neuen Sorgen, 

Mit taufend Heinen, aber Bitt’ren Uualen, 

Die id mit meinem Herzblut muß; bezahlen. 

Ich jehe Dich — wer ſchildert ſoiches Weh'! 
Wenn ic) mein Weib und meine Ainder eh’! 

Du fichft, 0 Herr, des Herzens banges alopfen, 

© nimm mein Herzblut, nimm ben Iehten Tropfen, 
Kur gieb, mein Gott, id) ruf’ in Angft und Noth, 
Gieb für mein Weib und meine Kinder Brot! 


Einft träumt" ic) anders, träumte fanft und Lind, 
Gar wunderhertlich, wie ein jhlafend Kind, 

Von Glück und Glanz und gold’nem Dichterleben, 
Die Seier klingt, — die Sangesgötter ſchweben! — 
Da war noch ungeſchwächt die Dichtergluth, 

Da braufte noch des Sehens kräft' ge Fluth; 

Da hofft’ ich noch auf einen fchönen Morgen, 
Und meine Lieder waren meine Sorgen. 

Da jah ich Ruhm und Glanz, wie Helle Sterne, 
AS ſich res Ziel, wenn aud) in weiter Ferne! 
Jetzt — ann id) ſchildern, was im Herzen klagt, 
Den Biß der Schlange, die im Innern nagt? 


Wo ſeid ihr hin, ihr Träume früh'rer Zeiten? 
Ahr wolltet nicht durd’s Leben mich begleiten! 

Ad) dent’ nicht mehr an Ruhm und Glüd und Glanz, 
Nicht mehr an eines Dichters Lorbeertranz; — 

Ich den® nicht mehr zum Ziele hinzuftreben, 

Nicht an ein herrlich glühend Dichterleben; — 
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Ich den?’ nicht mehr die Nachwelt zu gewinnen, 
Den Tag zw friften ift mein ärmlid Sinnen; — 
Ich dent’ nicht mehr an Nuhmes Morgenroth, 
Ich rufe nur: Gieb meinen Aindern Brot!! 


Des jungen Morgens allererfte Strahlen 

Die Wand mit fanftem buntem Lichte malen: 

Die Helle Har durchs Heine Fenfter ſcheint. — 

Et birgt das Haupt fief in bie Sand — und meint. 


In dem aus vier poetifchen Bildern beftchenden Eyflus „der 
Todesengel” ſchildert Rehbinder die letzten Augenblide eines 
Kindes und die Schmerzen der Eltern, das fanfte Hinſcheiden einer 
Jungfrau, den furchtbaren Hungertod eines Bettlers im Walde und 
endlich den Heldentod eines jungen Kriegers nad) gefchlagener Schlacht. 
Diejes letzte Gebicht ift leider, was die Form anbetrifft, wieder 
recht nachläffig gearbeitet. Um jo ſchöner gelungen erjheint das 
nun folgende Poem „des Narren Frühlingsfahrt“. In der 
ganzen Anlage erinnert es uns an die damals gerade in Mode 
gefommenen Epyllien Kindel's, Roquette's u. a. m. Mag nun 
„Mo ber Sqhůte oder eine andere ähnliche Dichtung den erjten 
Anftoß zu diefem Werkchen gegeben haben, eine blofie Nachahmung 
darf man diefelbe nicht nennen; fie enthält genug von echt Nehbin- 
deriſchem Geifte, genug des Schwermüthigen, Weltfeindlichen, trotz 
aller Farbenpracht der Naturfchilderungen und alles Humors der 
Handlung, — ober vielmehr ſarkaſtiſchen Humors, benn nur eines 
ſolchen war Nehbinder, feiner ganzen Anlage nad, fähig. Der 
Hofnarr nimmt von feinem Fürften Urlaub, um den Frühling auch 
einmal, wie andere Menfchen, in der freien Natur und nicht blos 
im Schloßgarten zu genießen. Auf die Mahnung eines Weiſen, 
er, der Narr, würde, als weltfremder Sonderling, auf feiner Wan 
derung nur Verfolgung erleiden und als einzigen Gewinnit viel: 
leicht eine Tracht Prügel mit nad) Haufe bringen, erwibert er: 


Die Weisheit geht in fiefem Sinnen 

Und denkt, den Blic gelehrt nad) innen. 
Drum ſtößt fie ſch an Vaum und Stein, 
Und fällt und bricht gar oft cin Bein. 
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“Vie Ihorheit ſchlupfet jeden Wen, 
Sie ftößt ſich nicht, fie Tennt den Steg. — 
Die Schellen Fünden fie von ferne, — 
Man kennt fie ſchon, man Hat fie gerne — 
Sie ftolpert niht — fie weiß; mit Singen 
Wohl über die Steine weggufpringen! 


Des Narren erſtes Abenteuer beſteht darin, daß er fid) von 
der Geliebten eines Bauerburſchen duch Schfauheit einen Kuß 
erringt, trog alles Tobens des Legteren. Die den Einzug bes 
Frühlings ſchildernde Ginleitung zu dieſem Abenteuer Inutet: 


Haft du gefühlt auf junger Flur 

Wohl das Erwachen der Natur? 

Wenn nad) des Winters rauhem Walten 
Der Frühling raſch verdrängt den Alten, 
Wenn taufendfält'ger Jubelklang, 

Der Erde Inuter Lobgefang, — 

Wenn bricht der Flüffe kaltes Band, 

Die Fluthen neu die Glieder regen, 

Ein Bluͤthenteppich dedt das Land, 

Der Baum verfündet fünft'gen Segen! 
Wenn’s: Frühling! ſchallet in den Lüften, 
Im buntbeſchwinglen Wögelchor, 

Und Frühling dringt bis zu den Grüflen, 
Aus Grüften Blumen lodt hervor. 

Und milde Luft das Herz bewegend, 

Auf jedem Halme Wejen regend, 

Und Bluthenhauch und Zephyrwinde 

Und blauen Himmels milder Vlid, 

Und fanfter Sonnenſchein gelinde, 
Alüberall nur Luft und Glüd, 

Nur ein Gefühl in allen Weſen, 

Im kleinſten, ſchwächſten jelbft zu leſen, 
In dem die Welt zufammenflieft 

Und alle Wonne ſich erc 
Und jedes Jauchzen fel'ger Triebe, 
Tenn alles athmet Liche, Liebe! 
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Der Adler, der zur Sonne fteigt, 

Die Blume, die zur Blum’ ſich neigt, 
Der Wurm, der fi) im Staube windet, 
Der Menſch, der fih zum Menſchen findet, 
D wehe dem, dem Frühlingshaud) 

Des ftarren Buſens Cifesrinde 

Xertrieben nicht in Dunjt und Hauch, 
Nicht nahm vom Aug' die ſchwarze Binde, — 
O wehe dem, der falt und trübe 

Vom Frühlingsglüde ſich verbannt, 

Vom felgen Neid) der Wonn’ und Liebe, 
Er Hat das Leben nie gekannt! 


Vor einem Wirthohauſe foppt er dann einen gelbgierigen 
Bauern und den ebenfo gelbgierigen Wirth, indem er ihnen vor: 
fpiegelt, es läge da ein Schatz vergraben, in Folge deſſen es zu 
höchſt brolligen Auftritten fommt. Einer ganzen Neihe ihn, der ſich 
für einen Doftor und Magier ausgicht, um Rath fragender Bauern 
ertheilt er, nad) Eulenfpiegels Art toll klingende aber im Grunde 
ſehr weiße und praktiſche Rathſchläge — und heilt endlich einen 
Ehemann von ber fhredlichiten aller Krankheiten, der Eiferſucht. 
Das letzte Gedicht „Auf dem Nahen“ will, jo wie es jekt, als 
als Schluß des Meinen Poems nämlich, dafteht, nicht wohl zu dem 
Ton des Uebrigen paſſen. Ein alter Fischer fährt den Narren über 
irgend ein Waffer, ſchwermüthige Weifen von Jugend und Alter 
dazu fingend; ihm antwortet ber Narr, die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen als etwas Unvermeidliches betrachtend; Narren und Weifen 
werden am Ende jtill und alt, aber wie früher wird auf der Melt 
immer fortgelebt und fortgejtrebt. Cine Eichendorffſche Stimmung 
durchweht dieſes Zwiegeſpräch — und leife erklingt das Lied über 
den ftillen Waſſern. Aber viel zu wenig ging vorher, um einen 
folchen Schluß zu rechtfertigen; nur wenn wir das ganze als Frag: 
ment auffaffen, in weldem gerade die Zwiſchen- und Bindeglieder 
vor bem abſchließenden Zwiegeſpräch fehlen, wird uns das letzlere 
verftändlid). 


Graf Nitolai Aehbinder. 63 


Der alte Fiſcher. 


Die Sonne will nicht mehr wachen, 
Seht hinter dem Walbe zur Ruh’, — 
Es gleitet im Strome der Rachen, 
Wleite, gleite nur zu! 


As id) zuerft geführet 

Das Ruder, wie jung ich war! 
Und ch’ ichs noch recht verfpüret, 
Wie grau ift worden mein Haar! 


Da war noch mein Bufen voll Wonne, 
Das macht", das Herze war jung; 

Da ſchien fo helle die Sonne, 

Jeht — Abenpbämmerung. 


Die Ufer verſchwinden, verſchweben, 
Die Welle geht ihren Gang, — 
Es gleiten Naden und Sehen 

Den Strom entlang, entlang! 


Noch, Mancher wird friedlich hier fahren 
Bei Tag’ und bei Tämmerung, — 
Wohl werden wir alt an Jahren, 

Die Welt bleibt ewig jung! 


Der Narr. 


Der Jugend Braufen und Schäumen, 
Den Beer, mit Blumen umlaubt, — 
Erinnern und Sinnen und Träumen, 
Das bleibt dem alternden Haupt! 


Auf's Morgen die Menfchen harten, 
Dos Heute macht keinen Halt, — 
So werden Meife und Narren 

Am Ende ftill und alt. 
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Es wird wie früher gefungen, 

Es wird wie früher geftrebt, — 
Ahr Lied allein iſt vertlungen 

Im Schlußwort: Wir haben gelebt! 


Es tommen die Wellen und gehen, 
Herniedet ſinket die Nacht, — 
Und oben an dimmelehöhen 
Marc Sternenauge wacht! 


Indem ich diefes Föftliche Fragment unmittelbar neben „See—⸗ 
manns Ende” ftelle, bezeichne ich zugleich die beiden erften Gipfels 
punfte, welde demnad) in bie Jahre 1849 und 1856 fallen. Den 
dritten und höchften Gipfel erreichte unfer Dichter viele Jahre ſpäter 
in feinen [egten 1873 zu Mitauerfchienenen Gedichten „Ausdem Inner: 
ſtenꝰ. Hier ift er echt und groß von der erſten bis zur Iepten Zeile, — 
fo echt und fo groß in feinem gewaltigen Schmerz wie jener Dulder 
der griechiſchen Götterwelt, der an den Naufajusfels geſchmiedete 
Titane Prometheus. Und war die Schuld beider nicht eine gleiche? 
Promethens brachte den Menſchen das Himmliſche Licht, damit es, 
als Feuer, leuchtend und wärmend zugleich, den noch halb thieriichen 
Urbewohnern dev Erde dienftbar ſei und jie einer höheren Ent: 
wiclung zuführe; Nehbinder brachte feinen Landsleuten ben Himm: 
liſchen Funken, Poeſie genannt, aus dem eine alle Herzen durch- 
leuchtende und erwärmende Lohe anzufahen das tragiſche Ningen 
feines Lebens blieb. Aber wie der griechiſche Titane für fein fühnes 
Unterfangen furchtbarer Strafe verfiel, jo auch der baltiſche Dichter 
für fein vaftlojes Streben, den gar zu realen Sinn feiner Lands: 
leute auf den Schwingen feiner eigenen Picher zum Götterhimmel 
emporzutragen! Yon Denen, für die er geftrebt und gedichtet, nicht 
verjtanden, mißachtet, ja verfolgt, ſah er ſich zuletzt an den Geier: 
fels der Verzweiflung gejchmiebet. In feinem Innerſten nagte der 
Zweifel an ſich felber, an feinem Talent, an der Nothwendigkeit 
und Nüglichfeit all jeines bisherigen Trachtens — und die Er- 
fenntniß, daß er nimmer zu den Großen gehören würde. Dieſe 
Erkenntniß allein, ein ſchönes Zeugniß für die feltene Fähigkeit, ſich 
jelber richtig zu bewerthen, Hätte fein Gemüt) durchaus nicht zu 
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verbüjtern gebraucht. Dan fann ein tüchtiger, geachteter Künftler 
fein, ohne an einen Goethe, einen Kleiſt, einen Hamerling, d. h. an 
das Genie und an die großen Talente, heranzureicen. Das fünjt- 
ferifche Stveben an fich entipringt dem myſtiſchen Innerſten unferes 
Weſens, es läßt ſich weder unterdrüden noch aufhalten, es ift ein- 
mal da und muß fi, feinen eignen Gejegen gemäß, vollenden. 
Aber Nehbinder war, bei aller Kraft und Leidenfchaftlichteit feines 
Weſens, doch wieder fo zart ja gebrechlich veranlagt, daß man von 
ihm mit Shelley jagen kann, er war: 


Ein offner Nero, den diefer Erbe Leib, 
Don Keinem fonft gefühlt, erheben macht. 


Die vielen Enttäujchungen jeines Lchens verbitterten ihn von 
Jahr zu Jahr mehr, der Widerftand feiner durchaus praftifch ver: 
anlagten Landsleute gegen die idealen Beſtrebungen, welde ihm als 
das Höchſte galten, ließ ihm zuletzt an allem, auch an den guten 
Seiten jener Landesgenofjen verzweifeln; er empfand die Heimath 
als Wüſte, die Mitmenſchen als Feinde und Peiniger, ſich felbft 
als ein zu Tode geheptes Opfer. Und als dann gar der Zwieſpait 
in feiner eigenen Bruft — das große Wollen und das im Vergleich 
damit nur geringe Können, das glühende Schnen nad) Lebensfreude, 
nad) Lebensfhöne und der innerfte Zwang, alles möglichft ſchwer 
und ernjt zu nehmen, ihm als graufiges Schredigefpenft, vor 
dem fein Entrinnen möglid, bewußt wurde, — da brach er in 
jene legten ungeheuren Klagen aus, die uns wie mit Flammen- 
lettern in harten Granit gegraben und auf den 32 Ceiten der 
„Leuten Gedichte” verewigt erideinen. Verewigt? Jal Denn 
es däucht mir unmöglid, daß auch dieje Lieder ſpurlos verhallen 
follten, wie alle andern, welche Nehbinder gejungen hat. Cs muß 
und wird eine Zeit fommen, wo man ben unglüdlicjiten baltiſchen 
Dichter, der zugleich einer unferer Edeljten und Beſten war, ſei's 
aud nur um dieſer fegten Gedichte willen, wieder an den Platz 
ftellen wird, der ihm einzig gebührt. 

Die brei folgenden, dem Hefthen „Aus dem Annerjten“ 
entnommenen Gedichte mögen ben Lejer über den Werth der ganzen 
Heinen Sammlung unterrichten. Kritiſche Yemerftungen hinzuzufügen, 
fühle ich mic) aufer Stande. 
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Traum, 


Schwarz war die Nacht, — fern hallt der Slode Ton. 
Der Schlummer floh mich, der mic, oft gefloh'n; 


Dis endlich fein erjehnter Pfeil mid) traf. — 
Ein ſeltſam ITraumbild ftörte meinen Schlaf: 


Es trat, mit Purpurblumen in der Hand, 
Mein todtes Kind an meines Vettes Rand, 


Und ſpyrach, indem es mir die Blume bot: 
Ich iebe, aber fiche, Du bift tobt I" 


Im jühem Schreden Sin ich da erwacht, 
Der Tag brach an — dach in mir blieb es Nacht! 


Miferere. 


Allein in finf'rem Vrüten, dumpfer Schwüle, 
Des Glüds, der Hoffnung und der Liebe bar, 

Im dunkler Nacht auf gramdurdwühltem P fühle 
Jerrauf’ ich mir mein graugeworb’nes Haar! 

Nein Glühen mehr, fein Ringen und fein Streben, 
Die Welt fo leer, fo ſchaal der Sonne Licht, - 
Ich wein’, ich wein’ um mein verlor'nes Leben, 
Erſchöpft zum Tode, — und mein Herz zerbricht, 


Die Thrane lindert nicht den bittern Schmerz, 
Sie fänftigt nicht das Ringen banger Stunde; 
Nein, herb und glühend fällt fie auf dns Herz 
Und bohrt ſich tiefer in die Todesmunde. — 
Weshalb der tolle Spaf, des Lebens Noth, 
Weshalb der jämmerliche Daſeinsſcherben? 
erfehltes Leben und ruhmlofer Tod! 

Sangfamı verröcheln, — einfam fterben — fterben! 
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Finis. 
Und fo zerſchlag ich meine Leier, 
Die nicht getönt, wie ih gewollt; 
Die Lieder ſchleud're ich in’s Feuer: 
Sie klangen nicht, wie fie gejollt. 
Fürwehr, es war ein ernftes Ringen, 
Es war die zwingende Gewalt, 
Aus vollem Herzen war's ein Singen, 
Doch ach, es iſt verweht, verhallt. 


Wie traumte ich in jungen Tagen 
Mich ſelig in der Dichter Areis— 
Wie hat das junge Herz geſchlagen 
Veim Bild der Zukunft, voll und hei 
Umfonft; was mir in’ Herz gezogen, 
Wo blieb es bei des Lebens Graust 
Was ich gehofft, es ift verflogen 

Wie Blätter bei des Sturmwinds Braus. 





Nicht wird die ferne Zeit mic, kennen, 

Die Zeit, die Wen’ge hält und kennt — 
Nicht wirb man meinen Namen nennen, 
Wenn man der Veſten Namen nennt. 
Verſchwunden, ſtille und vergeffen 

Dahin, wie ein verlöfchtes Licht! 

rs meine Schald? — Kann ichs ermeſſen, 
Täufcht’ ih mich jelbft? Ich weiß es nicht! 


Ich werde hingeh n wie ein Traum, 
Wie Wolfen, die am Himmel jagen, 

Wie Schaum von wilder Wellen Saum, — 
Wer wird, mo fie geblichen, fragen? 

Die Tage geh'n, die Tage Fommen 

Und neue Blüten bringt die Alur. 

Wo find die frühern hingefommen? 

Der Wandrer findet feine Spur! 


Beilage zur Baltifgen Monatäfgeift. KLIL, Heft 11. 
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Ich habe ftets mein Leid getragen 
Allein und ftark und ftolz und jtumm! 
Um Hülfe tönten nicht die Alagen, 

Ich ſah mich nicht nad) Mitleid um: 
Nur diefes Mal laßt, gleich dem Schwane 
In Todeslampf und herber Bein, 
Ausfingen mich von meinem Wahne, 
Dann fterben ftille und allein. 


Das Schichal Hat mir nicht gegeben 
Des Lebens Glüd, den reihen Sang — 
Es gab mir nur das Dichterleben: 

urz, trüb und ſchwet zerrüff'ner Alang! 
Es gab das Erbtheil mir der Sänger: 
Auf Erden nie ein Morgenroth — 

Nur Nebelgrau'n, nur falte Dränger, 
Dann früh und ftill — den Dichtertod. 


Der Dramatifer. 





Trog feiner ſchon auf lyriſchem Gebiete hervortretenden Selbit- 
bejchränfung auf eine ganz beftimmte Art von Gefühls-, Stimmungs 
und Neflerionspoefie war Nehbinder andrerfeits doch vielſeitig genug 
veranlagt, um ſich nicht nur Iprifch und Iyrifch:epifch, jondern auch 
dramatiſch — und zwar vollwichtig — zu bethätigen. Ja, das 
Zerfahrene, Gequälte, Saloppe in der äußeren Form ijt bei dem 
Dramatifer Nehbinder fait durchweg einer wohllautenden, Teicht 
dahinfliehenden Diktion gewichen. Wenn uns in den „Neuen 
Gedichten“ vom Jahre 1845 nod fo Vieles unreif, dilettantifch, 
ja geradezu formlos erjcheinen muß, fo trägt das nur ein Jahr 
fpäter zur Veröffentlichung gelangte Trauerjpiel „Nizzio” den 
Stempel volltommener Beherrihung aller für das Drama unum 
gänglicher Kunftmittel. Nicht als ob unfer Dichter auf dramatischen 
Gebiet ein ganz neues Geficht zeigte. Schon die Stoffe, welde er 
wählt, find meift von einer finfteren Tragit. Nicht dem Schönen, 
wie Goethe in feiner Iphigenie, nicht dem Hührend-Ergreifenden, 
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auch nicht dem Erhabenen wandte fein Künftlerblid fih zu. Der 
mit Schickſalsmacht in den Kreis des Lebendigen einbrediende Tod, 
in feiner ganzen Furchtbarkeit, der tiefite Fall unmittelbar vor dem 
höchſten Gipfel des Glüds, der Triumph der Bosheit über alles 
Reine, Gute und Hohe — das find die Löfungen, welche Rehbinder 
in feinen dramatiſchen Werfen bevorzugt. Er bleibt auch als Büh- 
nendichter Peifimift und in Schreden und Verzweiflung Klingen feine 
Tragödien aus. Aber auch noch ein ganz bejonders teuflijches Ele: 
ment, jeinen gleichjam verleiblichten Glauben an die weltbeherr- 
ſchende Kraft des Böfen, fügt er denfelben ein. In dem lyriſchen 
Drama „Herzlos“ jpaltet ſich diejes Element noch in zwei getrennte 
Individualitäten. Dolores, das engelicöne Weib ohne Herz, ver: 
ſinnlicht uns die eine Seite des Perverjen, den rüdfichtslofen Egois: 
mus, das kaltberechnende Strebertfum, während Gaſton die zügel: 
loſe Leidenſchaftlichkeit darftellt, welde erſt nad) einer Reihe von 
Enttäufhungen und Kränfungen zur Vosheit wird. Lord Ruthwen 
in „Rizzio“ aber und Bodo in „Ein Ring“ gehören derjelben 
weitverbreiteten Familie an, deren Urväter (Richard, Jago, Edmund) 
ſchon Shakeſpeare mit flammendem Griffel in das Buch der Welt: 
fitteratur gezeichnet hat. 

Die erſten dramatiſchen Produkte Nehbinder’s finden ſich in 
dem von ihm herausgegebenen „Baltiſchen Album“, weldes 
1848 erjdjienen ift. Das erjte diefer Jugendftüde „Glaube, Liebe, 
Hoffnung“, dramatifches Gedicht in einem Akt, ift ein blofer 
Verſuch, eine beftimmte Welt: und Lebensanſchauung in dramatifche 
Form zu Heiden; die Handlung gleich Null, die Charaktere nur 
angedeutet, der Held ein Byron'ſcher Typus, nur ohne jedes tita- 
niſche Element, die Löjung eine ſchwächliche, ganz unorganiſch mit 
dem Vorhergehenden verfnüpfte und darum unmöglice, das Ganze 
dialogifirte Reflerionspoeſie — nichts ‘mehr. An jo mandes Ge 
dicht der eriten Sammlung „Blätter“ gemahnen uns folgende 
Worte des an Allen verzweifeinden Helden diefer dramatiſchen Dichtung: 


Ich hoffte viel: man höhnte mir entgegen, 

Id) fuchte Edelmuth, — fand Niederträchtigteit, 
Fand Fluch, wo ich gefäct zum Segen, 

Fand alles elend weit und breit, — 


vo Graf Nikolai Nehbinder. 


Fand alles niedrig, alles eitel, 
Und feinen Menſchen in der Welt, — 
Ihr Gott war Titel, Hang und Beutel, 
Ihr Alles, ihre Seel! das Gelb! 

Sch ſah den Guten fortgetrieben, 

Den Schlechten hoch im Aranz der Ehe’! 
Kein edler Junke war geblieben, 

Und Alles, was die Menfehen trieben, 

Es war nicht grofi, es war nicht hehe! — 
Mit dem, was mir im Buſen flammte, 
Stand ich verlaffen und allein, —- 

Mit dem, was mir vom Himmel ftanmte, 
Schien ich auf Erden ſchlecht zu jein! — 


Meder für die Bühne ſich eignend, nod in der Kompoſition 
irgend welche fünftlerifche Geſchloſſenheit aufweiſend, enthält das 
zweite Stüd „Herzlos“ doch ein paar pfychologiſch richtig entwickelte 
und natürlich gezeichnete Charaktere: die Heldin Dolores, den Haupt 
mann Gaſton und den Troubadour Silviv. Im Uebrigen iſt & 
eine im romantijchen Stile gehaltene Reihenfolge von Bildern, in 
welden das Inrijche Element entjchieden vorherricht. Die Scene ift 
Spanien, bekanntlich auch ein Eldorado der Nomantifer; bie han 
delnden Perſonen erjeheinen demgemäf in die Sonnengluth jüblicher 
vLeidenſchaftlichkeit netaucht, der Dichter findet, ohne daf er weit 
darnad) zu fuchen brauchte, effectvolle Motive in Hülle und Fülle. 
Schilderungen der füdlichen Natur, der ſüdlichen Lebensluſt (Masten 
ball), des ſüdlichen Temperaments find hier nicht nur am Plape, 
fondern drängen fid) gleichfam von jelbft heran. In vielen diefer 
Einzelheiten verräth Nehbinder den echten Poeten, ohne doch das 
Ganze in künſtleriſcher Weife „verdichtet“ zu haben. Der Ausgana 
der einfachen Handlung gehört zu jener, bereits charakterifirten 
Gattung von Schlußeffeeten, die jo ganz in Nehbinder's Natur, in 
feiner Welt: und Lebensanfchauung lagen. Nachdem die ſchöne Dame 
Herzlos, befanntlich eine Art ewige Jüdin, welche in diefem Stücke 
zur Abwechfelung den ſpaniſch vollflingenden Namen Dolores trägt, 
ihre beiden Hauptanbeter unter einander entzweit hat, in Folge deſſen 
der higigere von Beiden den janfteren auf einem öffentlichen Masten 
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ball ermordet, — ertheilt ſie dem erſteren in überaus kränkender 
Form einen bündigen Korb — und heirathet, worauf die ganze 
Intrigue mit den beiden armen Nebenbuhlern von Anfang angelegt 
war, den reichen und mächtigen Grafen Tarragona. Glänzend wird 
die Hochzeit gefeiert; an der Schwelle des Brautgemachs aber fällt 
die von ihrem langerſehnten, mit allen Mitteln erſtrebten, nun 
endlich errungenen Glück berauſchte Kokette dem rächenden Dolch 
des verichmähten Liebhabers (Gaſton) zum Opfer. 

Auf einer ganz anderen — weit höheren Stufe jteht Nehbinder 
in dem zweiaftigen „Nomantifchen Gemälde” — es fönnte mit 
größerem Necht einfach „Charakterbild” heißen — „Ein Tag 
Ludwigs XL,“ welches den Schluß des genannten Albums bildet. 
Das Kleine Wert befigt drei große Vorzüge: eine für den brama- 
tüichen Zweck genügende, in ſich geſchloſſene, fortichreitende Handlung, 
einen mit großem Talent gezeichneten, überaus complieirten, unge: 
wöhnlichen Charakter und endlich eine dem Inhalt angemeijene äußere 
Form. Man fönnte allerdings darauf hinweiſen, daß viele Per— 
jonen die Bühne nur betreten, um den Charakter des im Mittel- 
punfte jtehenden Könige nad) dieſer oder jener Seite hin noch heller 
zu beleuchten, die vielen einander widerſprechenden Eigenſchaften 
diejes überaus merkwürdigen Naturfpiels eine nad der andern 
gleichfam an's Bühnenlicht hervorzuloden. Aber ift eine ſolche Praris 
tadelnswerth? Sämmtliche Dramen Friedrich Hebbel's z. B. fcheinen 
das Gegentheil bejagen zu wollen. Feſt fteht jedenfalls, daß durch 
das flüchtige Erſcheinen des Franz von Paula, des Kaufmanns 
Pineton, der Wittwe Bernarde unfere Kenntniß von Ludwigs Cha- 
rafter weſentlich vertieft und erweitert wird, und darauf fommt es 
in einem derartigen dramatifchen Gharakterbilde doch einzig an. Die 
Liebesgeiejichte zwiichen Parette und Lanzelot ift deigend hargejtellt 
und bildet, toß ihrer Mürze, das eigentliche dramatiſche Rückgrat 
des ganzen Stüdes. Daß diefes letztere feinen Separatabdruf und 
darum aud) feinen Neudrud erfahren hat, iſt eines jener jeltfamen 
Fragezeichen, welche leider jo häufig zwijchen einem guten Buch — 
und einem ſchlechten Publikum zu jtehen pflegen! ... 

Ein Jahr darauf gab Nehbinder feinen „Rizzio“ 
heraus, ein Trauerjpiel in fünf Aufzügen, und zweifellos 
das bedeutendjte dramatiſche Produkt, welches bislang aus den 
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Oſtſeeprovinzen Rußlands hervorgegangen iſt. Der Titel fchon ber 
jagt uns, wovon das Stück einzig handeln fann. Cs iſt die un 
glückjelige Liebesgefchichte der ſchottiſchen Maria und ihres Geheim— 
ichreibers, des italienifehen Sängers Rizzio, welcher dem Neide der 
ſchottiſchen Edlen und, von diefen aufgeftachelt, der Eiferfucht des 
Nönig-Gemahls Darnley zum Opfer fiel. Man erwarte nicht, bei 
Rehbinder ein von dem Schillerfhen weſentlich abweichendes Cha 
vafterbild der Maria zu finden. Die Tradition des größten deutjchen 
Dramatifers war noch allzu lebendig, die geſchichtlichen Quellen über 
das Leben der Marin Stuart noch nicht in vollem Umfange 
erſchloſſen. Aber die Maria Nehbinder's ftcht noch in der Blüthe 
ihres Lebens. Aus Frankreich vor Kurzem erft nad dem rauhen, 
nebeltrüben Schottland zurücgefehrt, defien Volk von religiöfen und 
politiſchen Wirren zerrifien, deſſen Adel an Sitten roh, in Worten 
und Handlungen gemaltthätig, fieht fie, bie Natholifin, die „Fremde“, 
fich mitten in den wildtobenden Parteienfampf geftellt, weiß ſich von 
den mächtigen Lords gehafit, vom Wolfe nicht geliebt, von ihrem 
aus der Mitte diefer Lords erwählten Gemahl vernachläffigt und 
beargwohnt. Verrätherei umlauert fie überall, ihr Gatte ftrebt nach 
der Macht, welche nur fie, die Königin, auszuüben ein Necht hat; 
und um den Schwächling, der wohl nad) Macht lüftern aber diefelbe 
nicht allein zu erringen fähig iſt, fammeln ſich die Unzufriedenen. 
Was Wunder, dab das ſchwärmeriſch veranlagte, von ihrem Gottes: 
gnabenthum aber dennoch tief durchdrungene junge Weib zwiſchen 
töniglihem Machtbewußtjein und der Sehnſucht nad Ruhe in einem 
ſchöneren milderen Lande ſchwankt. Da bietet fi ihr in dem 
Sänger Rizzio ein Halt, eine Stüge dar; an feinem idealen Sinn, 
feinem reichen Gemüth, feiner grenzenlofen Ergebenheit richtet fie 
ſich auf, wenn die trüben, falten Wogen des Alltagslebens über ihr 
zufammenzufchlagen drohen, — fein ſicherer Mannesblick, jein 
ritterficher Muth aber geben ihrem föniglicen Kraft. und Rechts— 
bewußtjein immer wieder neue Nahrung. Sie ficht in Rizzio ihren 
einzigen Freund — er aber Liebt die ſchöne Königin. Und wie 
ein Funke den andern zeugt, wie die Freundſchaft einer Frau zu 
einem Manne ſtets in Liebe ſich zu wandeln pflegt, jo bricht auch 
bier endlich über Beide das Umvermeidlice herein. Das Weib will 
unterliegen aber die Königin zwingt ſich ſelbſt zur Entſagung. 
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Zu fpät — der Verrath hat jeine Schuldigfeit gethan! der dämo— 
niſche Nuthwen, beffen frevles Liebesgeſtändniß Maria zurücgewiejen 
und mit Verachtung gejtraft, hält alle Fäden in den Händen. Die 
Verſchwörung, an deren Spitze thatſächlich er, pro forma aber der 
königliche Schwächling Darnley fteht, kommt zum Ausbruch — und 
Rizzio wird, von den Fühen feiner Beſchützerin gerifien, ſchmählich 
hingemordet. Das alles vollzieht fih im großen dramatiſchen Stile, 
wie wir ihn feit Goethe und Schiller gewohnt find. Die Sprache, 
der fünffüßige Jambus, ift eine cble, mit Hoher Kunſt der 
Charakterifierung gehandhabte; daß fie ſich Tnorriger und gedrun- 
gener giebt als die Schiller's gereicht ihr cher zum Vortheil als 
zum Schaden. Trotz des vorherrſchenden weiblichen Elements, ver- 
treten dureh die Königin ſelbſt, durch die Hofdame Katharina, welche 
Lord Ruthwen verführt hat und als Spionin zu feinen Zwecken 
mißbraucht, und durch die liebliche Alice, deren Herz für Rizzio 
schlägt, waltet in dem Stücke doch ein durchaus männlich-fraftvoller, 
vitterlicher Geiſt. Rizzio iſt nicht nur ein ſchwärmender Poet, ſon— 
dern auch ein kluger Rathgeber und tapferer Kavalier; Ruthwen 
gemahnt uns in feiner düſteren Wildheit, gepaart mit ſtrupelloſer 
Verſchlagenheit, an einen jener von den Dunkel-Alben herſtammenden 
Reden grauer Vorzeit, wie Hagen Tronje einer war; die Lords 
find wüſte, fraftvolle Gejellen, nur Darnley erſcheint als das, was 
er thatſächlich geweſen, als eitler, ſchwächlicher Streber, als ein 
viel wollendes, nichts vermögendes Werkzeug in den Händen that- 
träftiger und ſchlauer Hintermänner. Gleich die Crpofition des 
Dramas, das Gejpräd der beim Würfelipiel ſitzenden Leibwächter, 
ift ebenfo furz wie meifterhaft: wir werden mit einem Schlage in 
medias res, d. h. in das von politischen und religiöſen Wirren 
zerriſſene Schottland verjegt und erfahren, welder Meinung die 
Soldaten und das Wolf über ihre Königin, über Darnley und die 
Lords find. Der erſte Aufzug macht uns dann mit Natharinas 
inneren Kämpfen und mit dem Verhältnifje, in welchem fie zu 
Ruthwen jteht, befannt, zeigt uns den dämoniſchen Zauber, welchen 
legterer auf fie ausübt, führt Darnley und die Lords vor und 
ſchließt mit einem düjtern Ausblid in die Zukunft: Ruthwen wächſt 
vor unfern Augen zu feiner ganzen finjtern Größe empor, — feinem 
Bann verfallen der König und die Lords... 
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Ein Reich edler Schöne und fanfter Wehmuth thut ſich mit 
der erften Scene des zweiten Akten vor ums auf. Nirsio preift in 
einem Liede die Wunder Italiens und der Königin Seele entſchwebt 
auf den glänzenden Fittigen der Sehnſucht in jenes Märchenland. 
Im weiteren Verlaufe erfahren wir von Nizzio's Leidenſchaft für 
Maria und von Alicens Liebe zu Nizzio, aber wir fühlen auch ſchon 
das Zittern und Kämpfen im Herzen ber Stönigin — und bie in 
einander verfchlungenen Verhältniſſe aller diefer Perfonen verdunfeln 
den Zukunftshorizont immer mehr. Im dritten Aufzuge kommt es 
zu einem harten Zufammenftoß zwiſchen Ruthwen und dem verhaften 
Nebenbuhler Rizſio, dann aber fteigert fid) die Handlung zu ihrem 
Mittelgipfel, der großen Scene, in welcher Nuthwen der Königin 
feine Liebe befennt und von ‚derfelben zuerft mit ruhiger Hoheit, 
dann mit zorniger Verachtung zurückgewiefen wird. Dept iſt der 
Stein im Rollen: der Wüthende demasfirt ſich vor Katharina, die 
ihn leidenschaftlich liebt, verſtößt und verhöhnt fie. Zwiſchen ber 
Königin und Nizzio kommt es dann zu einer dramatiſch höchſt wirt: 
ſamen Scene: er erklärt Maria, ihr zu Füßen figend, feine Liche, 
was fie nicht ohne leidenſchaftliche Antheilnahme zu hören vermag; 
im Hintergrunde erfcheinen Ruthwen und der König einen Augen: 
blick Lang die ſcheinbar jo „bedeutjame Gruppe” betrachtend. 

Der vierte Aft bringt die weitere Entwicelung, der fünfte die 
tragiſche Löſung: Katharina, die Verrätherin, die Verführte und 
Verſtoßene, flcht die Königin um Vergebung an, welche ihr von der 
Hochgütigen auch zu Theil wird; denn das Innerſte des armen 
Mädchens erſcheint unheilbar frank, in nächſter Zukunft kann der 
Wahnfinn ausbrechen. Aus einer Erregung wankt Maria in die 
zweite hinein: Darnley fommt, von ihr jelbit gerufen, zu einer Aus: 
ſprache. Er zeigt ſich dabei in jeiner ganzen Erbärmlichteit; Ruthwen 
und die Lords hinter fich wiſſend, ergeht er ſich in trogigen Tiraden 
und frechen Schmähungen; er Hat Nizzio zu der Königin Fühen 
geſehen, das ſcheint ihm Beweis genug. Mit der edlen Leidenſchaft 
des im Purpur geborenen aber auch königlich gearieten Weibes 
weiſt Maria ihn zurüd, — feine Antwort ift kindiſche Wuth. Ten 
Schwächling nimmt Ruthwen unter feine Flügel und zwingt ihn zu 
dem Verſprechen, der Rache, welche die Lords finnen, freien Yauf 
zu laffen. Gin Banquett der lepteren, auf dem ſowohl der im 
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Uebermaß genojjene Wein, als auch der herbeigeeilte Ruthwen die 
Leidenſchaften entflammt, beſchließt den vierten Aufzug . . . Trübe 
und ſchwer laſtet die Ahnung nahenden Unheils auf dem Hofe der 
Königin. Die liebliche Alice, deren Neigung von Rizzio nicht erwie— 
dert werden kann, nimmt von Maria Abſchied, um in ein Kloſter 
zu gehen; dann erſcheint Rizzio, um aus der Königin Munde fein 
Urtheil zu vernehmen: 


Maria (ent). 
Der Schleier Des Vergeſſens 
Iſt über die Vergangenheit geworfen. - 
Nie darf ein Wort, — hörſt Du, — nie darf ein Blick 
An jene Stunde uns erinnern, — nimmer 
Darf fie uns wiederkchren! — Schwöre mir's! 


Nur ihr Freund joll Rizzio bleiben — mehr darf fie ihm 
nicht bieten, wie ehr ihr Herz aud) dagegen jtreiten mag. Auf 
gefordert ein Lied zu fingen, ergicht Rizzio feine Schmerzen in eine 
düjtere Yallade mit dem Schlufrefrain „Der Mörder, der flieht in 
die Ferne”, . 

Aber in Wahrheit ift der Mörder nahe. Trunfen und wüthend 
ftürmen Darnley, Ruthwen und die Lords in der Königen Gemach; 
nach furzem Kampf wird Nizsio entwaffnet und von der beſtialiſchen 
Horde in’s Vorgemach gefchleppt, wo er unter ihren Degenftichen 
verblutet. Das Böſe triumphirt, wie wir's bei Nehbinder gewohnt 
find, aber auch die Rache kommt noch zu Worte. Maria, das 
ſchwärmeriſche, edle Meib, wandelt fich zur Rachegöttin um — und 
vor uns fteigt eine gräuel: und todesſchwangere Zukunft in finftrer 
Ungeheuerlichfeit empor — Darnley’s Ermordung, die unglüdelige 
Ehe Maria's mit Vothwell, ihre Gefangenschaft in England, ihr 
legter Gang auf's Schaffot. 


Varia. 


So werf' id) vor dem Angeficht des Himmels 
Des Meibes Sanftmuth von mir ab für immer! - 
So werf' ich von mir Tränen, Nummer, Klage, 


Und jede feige Duldung frührrer Zeit! — 
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Entjehlich jereit bie Frevelthat um Rache, 
Unſchuld ges Blut zum Himmelsthron empor! — 
Und Rache jei mein Anıt und meine Sendung, 
Sci mein Gefühl, mein Traum und mein Gedanke. 
Mic) foll des Himmels Sonne nicht beſcheinen, 
Mir keine Blume duften, — jeder Blick 
Vic) fliehen, wie man flieht vor Ungeheuern, — 
Das Grab eröffne ſich dem Aörper nicht, — 
Wenn ic) den fürdhterlichen Schwut verlepe! — 
Ich bin fein Weib mehr, fühl" Tein Weiberherz, 
Ih) bin der Rache flammender Gedanle, — 
Und mas mir glühend jegt die Bruft durchwühlt, 
Soll zehnfach glühender ihr Herz durchwühlen! — 
Ihr machtet mich zur Tigerin, — wohlan! 
Id) ſuche meine Veute! 
(Mit furchtbarer Kraſt) 

Heinrich Darnley! 
Die fürchterliche Wetterwolte naht, 
Und allverheerend wird fie fih entladen! 





Erſt im Jahre 1851 trat Rehbinder wieder mit einem dra: 
matifchen Werfe hervor. Das vieraktige Trauerjpiel „Ein Ring“ 
ift ebenfalls bühnenwirkfam, d. h. im Aufbau der Handlung und 
eifeftvoller Steigerung durchaus vollendet, aud) die Sprache läht 
wenig zu wünſchen übrig, um jo mehr freilich der diesmal gewählte 
Stoff. Dergleichen Nitter-Schauerfpiele finden fein Publikum mehr. 
Die Motive, die Verwiclung, die Löſung — alles erjcheint abge 
braucht, veraltet. Wir bewundern die Kunſt, mit welcher es Reh— 
binder wieder gelungen iſt, das Perverje, in der Geftalt des Bodo, 
zu verförpern, und jchaudern vor dem an das Jugendwert „Herzlos” 
erinnernden graufenvollen Schluffe zurüd, aber der Gefammteindrud 
bfeibt ein matter, halber. 

Sollen wir nun noch von dem lehzten dramatischen Erzeugniß 
unferes Dichters reden? Das moderne Theater Fann freilich nicht 
mehr in Betracht kommen. Vielleicht dab in einer beſſeren Zukunft, 
wenn die Schaubühne wieber zu dem geworden fein wird, was fie 
bei den Griechen, was fie unter Goethe's Leitung in Weimar, unter 
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Immermann’s Direktion in Düſſeldorf geweſen, — vielleicht, ſage 
ic), daß dann aud die Zeit für Rehbinder's „Jeſus von Naza’ 
reth“ gefommen fein wird; einjtweilen kann das Wert nur Buch: 
drama bleiben und uns, als ſolches, ein lebendiges Zeugniß von 
des Dichters edler und freier Weltanſchauung ablegen. 

In ſchwärmeriſcher Begeifterung ſchaut Rehbinder zum Heiland 
auf — aber fein Blick iſt nicht der eines mittelalterfihen Myfterien- 
Dichters. Trogdem würde man ſich ſehr irren, wollte man voraus 
jegen, daß der Jeſus unferes Dichters ſich in philoſophiſchen Ber 
trachtungen und rationaliftischen Neflerionen ergebe, — im Geg— 
theil, es iſt durchaus der Heiland der Evangelien, welcher göttlich): 
milde und menſchlich heiter im Mittelpunft dev Funftvoll verfchlun: 
genen Handlung fteht. Jedes Wort, das aus feinem Munde geht 
iſt wahr, ſchlicht und groß und trägt den Stempel evangelifcher 
Natürlichkeit und Kindlichkeit. Aber all dieſe aus dem heiligen Ins 
nerſten Jeſu Hervorbligenden Strahlen einer neuen Welt: und 
Menſchheitsſonne brechen ſich in den Augen feiner Umgebung auf 
die verſchiedenſte Weiſe. Ein Zeuge dafür iſt Judas, der Meſſic 
gläubige Jude, welder, von Chriſti erhabener Perfönlichfeit üb: 
wältigt, in ihm den Vefreier Iſraels vom Römerjoche und den 
Meſſianiſchen König, von dem die Propheten geweißſagt, zu efennen 
glaubt. Auf diefen Glauben ſich ſtützend, durch Jeſu Handlungs: 
weife aber verwirrt und bedrängt, will er den Meifter zwingen, 
fi) als Meſſias zu offenbaren. Darum überliefert er ihn den 
Prieftern. Als im Garten Gethjemane die Schergen der Gewalt 
den Heiland ergreifen und feſſeln, ruft der Verräther aus: 








Jet wird die Hertlichteit ſich offenbaren! — 
Nun ift der Augenblid gefommen, wo 

Sich göttlich der Meſſias zeigen muß! — 
Nun öffnet fi) der Simmel; feinem Glanz 
Entfteigen unzählbare Legionen 

Zum Kampfe für den Herrſcher Iſraels! 

Der Engel Feuerſchwert zerjchmettert feine 
Verfolger, feine Feſſeln fallen ab, 

Auf feinem Haupte loht die Weltentrone 
Und alle Neiche jauchzen jeiner Glorie! — 
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Aber der Himmel ſchweigt. Kein Wunder geſchieht. Wie 
jeder andere ſchwache Menſch wird Jejus vor die Gerichte geführt. 
Da bricht Judas voll Entfegen zufammen: er hat um eines Wahnes 
willen verrathen und gemordet, er ift ein gemeiner Verbrecher ge: 
worden. Anders als Judas jteht Barabbas, der Aufrührer, zu 
Jeſus und feiner Lehre: er fragt nicht darnach, ob legterer der 
Meſſias fei, er fragt nur, ob Jeſus feine geiitige Macht zu welt 
lichen Zweden benugen wolle ober nich} ob er gejonnen fei, feine 
Anhänger mit dem Schwerte zu waffnen und fie gegen Priejterherr: 
Schaft und Römerjoch zu führen. 

Jeſu Antwort: 

Ich komme nicht, zu Kämpfen mit dem Schwert, 

Da Friede meine Sendung ift — 
verfegt den Wilden in höchſte Wuth; er flucht dem Meiſter, dieſer 
aber jegnet ihn. Barabbas kehrt zu feinen Gejellen in die Berge 
zurück, von wo aus cr eine Art Gucrillasstrieg, voll Naub und 
Mord, führt. Später ermordet er in Jerufalem den Gamaliel, 
einen Vertrauten des Kaiphas, und wird bei diefer Gelegenheit 
gefangen. Vorzüglich, charakterifirt find auch Pilatus, Darin Mag— 
dalena und fänmtliche Priefter. Gegen diefe Iegteren und ſomit 
gegen jede Priefterherrichaft wendet ſich unfer Dichter in diefem 
Werke mit befonderer Schärfe und Kraft, das Priefterregime zu- 
gleich als düftern Hintergrund benugend, von dem das Neich chrült 
licher Freiheit und Liebe fih um jo glanzvoller abhebt. 

Ich Tann aus von mir unabhängigen Gründen gerade auf 
biejes tiefdurchdachte, groß angelegte und reifite Werk Nehbinder's 
leider nicht näher eingehen, bin aber überzeugt davon, daß es den 
„gepten Gedichten“ an Fünftlerifchem Werthe nicht nachiteht, ja 
die Weltanschauung und die Ideale des Dichters viel reiner und 
erhebender zum Ausdruck bringt als jene an Allem verzweifelnden 
Nachtgedanken eines durch jede Art von Unglüd gebrochenen Dichter: 
geites. „Aus dem Inneriten“ und „Jeſus von Nazareth“ 
find Nehbinder's Foftbarjte Vermächtniſſe an eine ihrer durdaus un 
würdige Nachwelt. Laſſet uns aud hierin, wie in allem Anderen, 
auf eine beffere Zukunft Hoffen! Wie jagt doch Niepiche: „Die 
Gegenwart iſt etwas, das überwunden werden muß...“ 
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Nicht nur als Dichter, auch als Sammler und Förderer ber 
Poeſie in Baltifchen Landen hat fih Graf Nifolai Nehbinder ver: 
dient gemacht. Bereits im Jahre 1848 gab er ein „Baltiſches 
Alb um“ heraus, deſſen jtattliher Band neben vielen Beiträgen des 
Herausgebers jelbjt auch ſolche von dreizehn der Dichtkunſt huldi— 
genden baltischen Zeitgenofjen enthält. Die Jahre 1854, 55 und 
56 brachten dann je ein neues „Allen edlen Frauen“ gewibmetes 
Bändchen unter dem Titel „Mufenalmanad der Dftfeepro: 
vinzen Rufflands“. Im jedem diefer zierlichen Vüchelhen finden 
fich, neben vielem Mittelmäßigen, immer aud) einige wahrhaft voll: 
endete poetiſche Produkte. Nicht ohne Nührung habe ich diefe Zeugen 
einer, was poetische Beftrebungen anlangt, vegiameren Zeit durd 
geichen. Die fleißige Studie Rehbinder's „Die befletri 
ſche Litteratur der Dftfeeprovingen Nufjlands von 
1800 bis 1852" jtellt ihm als Sammfer und Veurtheifer ein 
glänzendes Zeugniß aus. Auch Fönnte ic) noch von dem Proſaiker 
reden — aber was liegt daran! Nehbinder's 1848 in Neval erſchie— 
nene „Ejtländifde Skizzen“ find harmlofe, hin und wieder etwas 
ironiſch zugefpigte Gefehichten, die ehitnifhe Sage vom Krat aber 
gleichſam nur „in Umriſſen“ erzählt. Auch die im „Baltiſchen 
Album“ enthaltene Erzählung „Der Freiherr von Bern“ erhebt 
ſich faum über das Niveau gewöhnlicher humoriftifcher Unterhaltungs: 
lektüre. Nicht in folhen Dingen lag Nehbinder's Stärke; die Poeſie 
allein und zwar eine in gewiſſem Sinne fosmopolitifche Poeſie 
war fein Gebiet. Dem ferner Stehenden mag cs auffallen, da 
ſich unter allen feinen Gedichten fein einziges provinzielle Stoffe 
behandelndes findet. Die baltiſche Geichichte, die chitı 
lettifche Sagen und Märchenwelt find an poetiſchen Stoffen doch 
wahrlich reich genug! Gewiß, aber das Auge des Dichters war cin 
itets jehnfüchtig in die Ferne blidendes und die trüben Erfah; 
rungen, die er gerade in feiner Heimath gemacht oder zu machen 
geglaubt, konnten nicht dazu beitragen, ihn aus jenen  erfehnten 
Zeiten und Wölferfernen zur heimiſchen Scholle zurückzulenken. Und 
doc) iſt diefe Scholle auch ihm lieb und vertraut geweſen, was aus 
jo manchem feiner Gedichte, wenn auch nur „verſchleiert“, zu uns 
ſpricht. Wie jollt’ es auch anders fein? das Yand der Gebt, der 
Erziehung und Bildung bleibt ſtets unfere „engere Heimath“, mögen 
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wir ben Sandesgenojfen, bis auf Menige vielleicht, auch noch jo 
fremd gegenüberftehn. 


* * 

Aus einem für ideale Bejtrebungen durchaus ungünjtigen 
Boden erwachſen, einem damals noch partikulariſtiſch in ſich abge: 
ſchloſſenen, aber doch ſich ſelber nicht angehörenden Lande entitammt, 
— den durch eine Jahrhunderte lange Geſchichte, voll Kampf nach 
Außen und voll Bruderzwiſt im Innern, großgezogenen praftijchen, 
auf's Nächſte und Nüplichfte gerichteten Sinn feiner Landsleute 
nicht als das Höchſte im Leben anerfennend, aus der ultramontanen 
und feubalen Dumpfheit und Dünfelhaftigfeit jener Zeit ſich ſtürmiſch 
hinaus jehnend, dabei, feiner innerſten Natur nad), ſelbſtquäleriſch 
und mißtrauiſch geartet, mußte Nehbinder genau das werben, als 
was wir ihn in den vorhergehenden Blättern kennen gelernt haben: 
ein Dichter der großen, unfeligen Leidenjchaft für alles Freie, Edle 
und Schöne, ein an der Welt und den Menſchen verzweifelnder, 
weil von ihnen nicht verftandener, Schwärmer. Aber nicht wie jein 
unvergleichlich viel größerer Vorgänger brach unfer Dichter am 
Schluffe feines nordiſch trüben Lebens in ein tolles Hohngelächter 
aus (VByron’s „Don Juan“), nicht wie jener Dichterlord mit dem 
Apollofopf und dem Teufelofuß rief er, den Weltſchmerz eines eitlen 
Lebemannes laut verfündend: 








„The best of life is but intoxication!" 


Nein, — er verfocht, trotz aller Enttäuschungen und Entmuthigungen, 
ritterlih das Höhere im Menden und vertrat die Rechte der 
Aunft, der Freiheit, der Näcjitenliebe! Zeuge deſſen jo manche feiner 
Gedichte und die erhabene Tragödie ſeines „Jeſus von Naza: 
reth“. Mit den Dämonen feines äußeren und inneren Lebens 
aber rang er in Nacht und Cinfamteit wie ein Mann. Das kühne 
Dichterauge feit auf jenes „Unbegreifliche“, jenes „Fenſter im Uni: 
verjum“, durch welches der Forſcher in endloſe Finfternig hinaus: 
blickt, heftend, fragt er zweifelnd und bangend : 


Wir armen Eintagsflicgen, Spreu und Staub, 
Ein Nichts, ein Hand), des ſichern Todes Maub, - 
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Und können doch die Welt im Buſen tragen! — 
Wer kann uns folden Räthjels Löſung jagen? 


Und der ihn verfennenden und verfolgenden „Mehrheit“, 
genannt Publifum, hält er das ſtolze Wort entgegen: 


Beim ew'gen Sicht, ich fühl's, ich bin ein Dichter, 
Ich bin ein Dichter, obs auch Niemand hört 
Und deshalb nur verfolgt mich das Gelichter, 
Weil Dichterfinn ihr ftumpfes Dafein ftört! 


Wahrlich, diefer Mann war, trotz aller Grenzen feines Kön- 
nens, eine eigenartige, reihe und tapfere Individualität, welche fid) 
ung Nadjgeborenen wohl zum Vorbilde eignen mag. Denn die Zeit, 
in ber wir eben, ift Hein — trog der großen Kapitaliſten, der 
großen Stanonen, der großen Staatsſchulden — und ihre Götter 
find verächtlich. Die unheilige Dreieinigfeit Geld, Mode, Politik 
und ihr unermüdlicher Wegebahner, die Tagesprefie, vegieren unum: 
ſchränkt und jtempeln das zu Grabe gehende Säculum zu einem 
Jahrhundert der Selbſtſucht, der Genußgier und der fonventionellen 
Lüge. Die Menſchheit aber bedarf feiner Geldmänner, Staats 
männer, Zeitungsmänner, feiner Mlodedamen und Modekünſtler, — 
fie will nur Männer, ganze, echte Männer, denen nichts Menſchliches 
fremd, alles Höchſtmenſchliche aber vertraut iſt. 
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MWann zöhlt im Augenblick, die Königliche Oper und das 
#75 Schaufpielhans natürlich mitgeredinet, 15 große Theater. 
Aber fo viele ihrer auch find — die Herren Theaterleiter 
fönnen es dem Publifum doch nie recht machen, denn wenn diejes 
auch die Theater fleifig befucht, fo ſchimpft es ebenfo weidlich auf fie. 
Ja, man möchte mitunter faſt glauben, daß es vermeint, wohl 
fo auf feine often zu kommen. Auf diefe Weiſe „amüfirt“ es ſich 
freilich immer gut; entweder bereitet ihm trotz alledem die Auf 
führung ſelbſt Vergnügen, oder aber es hält fich durch mehr oder 
minder „Nadau“ ſchadlos, der natürlich je nach dem Theater und 
dem „Bildungs“ Nieveau feiner gewöhnlichen Beſucher ſehr verichie 
dene Ausdrudsformen annimmt, wenngleich Schlüffelpfeifen und 
faule Aepfel, wie wohl in Italien und CSüdfranfreid mitunter, 
nirgends in Aftion treten. 

Theaterdirektor und Theaterdichter haben dieſem buntſcheckigen 
Publikum gegenüber einen ſehr ſchweren Stand... Wenn jest 
im Herbſt bei den vielen Negentagen auf dem Asphalt, dieſem 
Parket der MWeltjtadt, ein armer Gaul zu Falle fommt — und das 
gejchieht wohl ſtündlich in jeder Strafe einmal — dann fammelt 
fi) fofort ein großer Haufe mit Juchhe und Halloh. Wird der 
Geftürzte fich erheben? Wie wird's ablaufen? Weiſe und unweiſe 
Rathſchläge, vohes Gelächter, faule Witze werden laut; Alt und 
Jung, Arbeiterbluje und Gehrod, Kopftuch und Federhut — Alles 
funterbunt durcheinander und Alle bejeelt ein gleiches Gefühl. Ein 
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ebenfo geiftreicher wie biffiger hiefiger Schriftteller meinte neulich, 
diejes Alltagsbild gemahne ihn immer an Berliner Theater und 
Publikum. Es ift in der That nicht allzu übertrieben und das 
Gleichniß hinkt weniger, als jo mandes andere. Wer fo durd die 
hiefigen Diufentempel wandert, wer nicht die unerquiclice Mühe 
ſcheut, ſich in den Morgenzeitungen durch die zahllofen Berichte über 
Erftaufführungen und jonftige Theatervorkommniſſe von Bedeutung 
durchzuarbeiten, der gewinnt wirklid den gleichen Eindruck, wie bei 
jener Asphaltjeene. Jedes neue Theaterunternehmen, jeder neue 
Bühnenleiter, jeder neue dramatiſche Dichter und jede neue Arbeit 
von einem der fchon „Angelangten” —— jie Alle liegen für das 
Berliner Publikum zumeift von vornherein am Boden und bie Frage, 
für die allein es ſich erwärmt, iſt die: „wird der Geftürgte im 
Stande fein, ſich zu erheben und wie? Wird er dieſes Mal Glüc 
haben, ber Leiter, der Dichter? Oder wird er lahmend, vielleicht 
ſchwer verlegt jid) von dannen machen müſſen? 





* * 
* 

Jedoch iſt dasſelbe Publikum auch in befondern Fällen geneigt, 
eine Ausnahme zu machen feine jpottfüchtige Neugier zum 
Schweigen zu bringen und nur behaglicher Freude am ungetrübten 
Genuß Raum zu geben. Dafür ift eine jüngit angeftellte Meine 
polizeilich-ftatiftifche Erhebung ſehr bezeichnend. In letzterer Zeit haben 
die Auffichtsbehörden wieder mit befonderem Eifer begonnen, dem 
Unmejen der Billetauffäuferei entgegen zu treten. Da zeigte ſich 
denn, daß am allermeijten diefer verbotene Handel bei zwei „Runft“ 
Anjtalten betrieben wird, weil bei ihnen die Nachfrage am gröfiten, 
es aljo am lohnendſten ift, in Eintrittsfarten zu fpefuliven. Es 
find das der — „Wintergarten“ und das „Central-Theater“. 
Jener, im „Gentral-Hötel* in der Nähe des Friedrihsbahnbogen 
belegen, ift das feinfte und theuerjte Tingeltangel-Cafe der Haupt: 
ſiadi die Heimjtätte eines ftarf gewürzten Chic’s, der oft gleichbedeutend 
mit geſchmackvoll drapirter — nun jagen wir es auf gut Deutich: Gemein: 
heit iſt, die halbverhüllte Nacktheit in Wort und That, in Gefte 
und Tracht, die geſchminkte Zote und der verichämt thuende Gancan, die 
erit recht wirlſam werden, wenn dazwiſchen einmal für einen Augen 
blick auch ohne Schminke geredet, ohne Verſchämtheit gemimt wird. 
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Im vorigen Jahr waren dort die fünf Schweſtern Barriſon bie 
tragifchefte Exfcheinungsform diefer fin de sitele Geſchmacksrich 
tung: fünf blutjunge, bildhübſche anglo- franzöfifche Gancaneuien, 
die als „babies“ auftraten und in gemeinſten Gliederverrenkungen 
das denkbar Unmöglichite leijteten, immer mit unſchuldigen Kinder. 
gefichtern und unter monotonem englijchen Kindergeſang und amerika 
nischen Gafjenhauern. Die Schönſte von ihnen it aud für dieſe 
Spielzeit gewonnen. Sie macht der vielgenannten in Petersburg. 
Paris, Madrid, Wien und London gleichgefeierten „Brillanten 
königin“ Dtero den Nang ftreitig, die mitunter fih dem Publikum 
eigentlich nur mit ihrem Gefchmeibe bekleidet zeigt... Und nun 
das „Gentral:Theater“, der glücliche Nebenbuhler des „Adolph 
Emnjt*Theaters und des „Belle Alliance*:THeaters, die alle drei 
in „Berliner Poſſen“ machen. Nicht in der alten einftigen volfs- 
thümlichen der Kaliſch und Salingue und Glafbrenner, jondern in 
der modernen der Jakobjohn und Treptow und Mannjtädt und 
Freund e tutti quanti. Was dort an Humor und Gemüth ge 
boten wurde, das wird hier abermals durch Chic und Pitan 
terie erjeßt; wenn einft das wigige Couplet — oh, alter unver: 
gehlicher Helmerding und Tu Paula Wegner, im Wallner-Thenter 
lachluſtigen Angedenfens! — die Hauptrolle jpielte, jo jet die hüb— 
ſchen und kurzgeſchürzten Mädchen in allerhand Tingel-Tangeleien 
aud hier. „Ausſtattungspoſſen“ heißen fie ja und nicht des 
„Dichters“ Werf giebt den Ausſchlag, ſondern die Kunſt des Dia 
fchinenmeilters, des Deforationsmalers, des Theaterjchneiders, die 
mieblichen Fräghen und die „berücenden" Gliedmaßen... Und 
allabendlich iſt ſeit Wochen das „Gentral-Theater” ausverkauft und 
allabendlid) wird der farbenfunkelnde, tönepridelnde, gliederverrenfende 
Blödfinn „Eine tolle Nacht“ aufgeführt. Daß er es auf mindejtens 
200 ununterbrochene Vorjtellungen bringen wird, daran zweifelt heute 
Niemand mehr...» 





— * 

Nette Zuſtände, nicht wahr? Und doch wachſen die Theater: 
unternehmungen, wachſen die Bühnendichter, wie Pilze aus der Erde. 
Ein fleiner „Krach“ bier und da ſchreckt nicht ab und Erwerbs 
ſucht und Ehrgeiz nehmen immer wieder den Kampf mit dem Riſilo, 
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der Spottfucht, der Mifgunft und der Clique auf. Und erjtaunfid) 
raſch gebt es mit den Neugründungen... Da legten fie vor einem 
oder anderthalb Monaten den Grund zu einem neuen Theater, dem 
„Theater des Weſtens“, an der Grenze von Charfottenburg und 
Berlin. Direftor Witte-Wild vom Lobe-Theater in Breslau tritt 
als Yühnenleiter an feine Spige; ſchon ift die Truppe zufammen- 
geftellt, der Spielplan entworfen und bereits im Spätherbft 1896 
foll das Theater eröffnet werden. Und ein gutes Familientheater 
foll es werben, in dem die Alten und die Jungen in gleicher Weife 
zu Wort kommen follen. Gleich hinter dem Zoologiſchen Garten 
wird es fich erheben. Der Plap iſt gut gewählt: weit und breit 
iſt fein anderes Theater zu finden und obgleich Stadt und Ring: 
bahn den Beſuch auch ferner fiegender Theater bequem ermöglicht, 
ift immerhin doch jedes von ihnen auch auf ein ſicheres Stamm- 
publifum aus der nächften Umgebung angewiefen. Mit biefem Um: 
ſtand vednet auch ein anderes Unternehmen, das im Wege der 
Antheilichein-Zeichnung in der Gegend der unteren Potsdamerſtraße 
ebenfalls ein neues Theater zu gründen bezwedt in der Art bes 
„Schiller: Theaters” in der Altitadt (das frühere „Wallner-Thenter”) 
mit volfsmäßig billigen Preifen. Es heißt, daß aud) dieſe Grüns 
dung Ausficht auf Erfolg hat. . 

Beſonders bezeichnend aber für die hiefigen Theaterverhältniſſe 
find die fjogenannten „Freien Bühnen“, nad dem Vorbilde des 
„Theätre libre“ in Paris, das aber allerdings ein eigenes Heim 
beſaß. Schriftjtellergenofienfchaften find cs, die junge Talente, 
ſchriftſtelleriſche und fchaufpielerifche, zu Worte kommen laffen, große 
Schichten der Bevölkerung zum Geſchmack am Theater erziehen 
wollen. Die „Freie Bühne” und die „Volksbühne“ waren die 
namhafteſten dieſer Vereine. Daß fie im Dienfte der „Modernen“ 
ſianden und jtehen, iſt bekannt. Sie haben den Skandinaviern und 
anderen fremden Diehtern vielfach die Wege geebnet, fic haben ein- 
heimiſche Talente „entdeckt“ und aus dem Dunfel der Unbefanntichaft 
hervorgezogen, darunter vor Allem Gerhard Hauptmann, der heute 
von allen jtehenden Theatern heiß, umworbene. 

Wie zwei neue Theater in dieſem Herbt gegründet werden, 
fo auch zwei neue Dramatifer-Vereine . . Es ift ja den Herren 
nicht übel zu nehmen. Wer jchreibt heute eigentlich nicht Dramen? 

Beilage zur Baltiigen Wonatsfgrift. Xal, Heft 1. 3 
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Lieſt man die Jahresberichte der großen Thenterleitungen, jo flim: 
mert’s Einem vor den Augen von den zahllojen unbefannten Dichter: 
namen. Nach Hunderten zählen die an die Direftoren und Drama- 
turgen alljährlich zur „gefälligen Prüfung” zugehenden neuen Stücke 
und — das wird nun in der Hegel nicht veröffentlicht -— nad) 
‚Hunderten auch das fehriftliche höfliche Achfelzuden mit dem Bedauern 
— „daß das X. Theater aus diefen Gründen dem Gedanken einer 
Aufführung des freundlic) eingereichten hau: oder Luſtſpiels „N--- 3 
näher zu treten ſich aufer Stande ſieht.“ Aber aufgeführt werden 
wollen doch nun einmal auch diefe armen deutſchen bramatifchen 
„Dichter“, denen es ſoviel jchlechter geht, als den Roman: und 
Novellenjchreibern und den Feuilletoniften, die ſtets ein großes Leſe— 
publitum finden. Nicht einmal das ftcht dem Dramatiker zur Ver: 
fügung, feloft wenn er feine Dichtungen druden läßt — es fauft 
und lieſt ſie dod Niemand, weil es nun einmal nicht angenommen 
iſt, jolde Dinge zu Iefen: man will fie auf der Bühne ſehen. 
Da num unter den unzähligen Geſcheiterten und nicht Angelangten 
ohne Zweifel manches bedeutendere Talent ſich befindet, dem die 
Bühne trogdem aus hundert und ein Gründen verichlofien bleibt, 
fo ift der eine Zwed, den die jüngſt zufammengetretene „Geſell— 
ſchaft deutfcher Dramatiker“ verfolgt, gewiß zu loben. Sie 
will nämlich alljährlich in Hübfcher Ausftattung eine Neihe von bra- 
matijchen Neuheiten erſcheinen laſſen, die allen Mitgliedern, die als 
„Förderer des deutſchen Dramas“ einen Jahresbeitrag von 10 Mark 
zahlen, unentgeltlich zugehen follen. Zu diefem einen Zweck gejellt 
ſich dann noch ein anderer, der Hauptzweck natürlich — Verſuchs— 
aufführungen von Neuheiten zu veranftalten, wozu dann eine der 
ftändigen Bühnen für einen Nachmittag gemiethet wird. Die Werte 
werden von einem Prüfungsausſchuß gewählt und ohne Nennung 
des Verfaffers zur Aufführung gebracht, d. h. ohne vorläufige Nen 
nung, denn nah Schluß der Vorftellung wird der Name bekannt 
gegeben. Gleich die erjte ſolche Verſuchsaufführung, die Anfang 
Oktober jtattfand, wurde von der Kritik greulig zerpflüdt. Und nun 
hatte noch das breiaftige Schaufpiel von Schl..... gar den ver: 
bängnivollen Titel: „Der Todte”. Das forderte zu nahelie 
genden böfen Witzen heraus und fie wurden natürlich in verſchie 
denfter Form gemacht. Aber der Verfaſſer, ein junger Berliner 
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Schriftiteller und Redakteur, hatte immerhin Gelegenheit gefunden, 
zu beweijen, daß er Talent befigt, wenn er fih auch in der Be 
handlung des Stoffes vergriffen hat. Und ohne die Hilfe des 
Vereins wäre ihm diefe Beweislieferung unmöglich geworden. Noch 
jünger ift ein anderer Thenterverein, „Probebühne” mit Namen. 
Dramatiſch ganz unbeſcholtene Männer zumeiſt ſtehen an feiner 
Spitze. Er ift noch nicht an die Deffentlichfeit getreten. Ob er 
mehr Glück haben wird, als die „Verfuhsbühne” im vorigen Winter, 
muß ſich aljo noch zeigen. An einem Webel kranken natürlich, alle 
diefe jungen Verzweiflungs-Unternehmungen unanerfannter Bühnen- 
dichter. Wie jie fi das Theater jedes mal miethen müſſen, jo 
auch die Truppe, bei deren Zuſammeſtellung man begreiflicherweiſe 
nicht viel wählen fann und nimmt, was erhältlich iſt, oft ebenſo un- 
anerkannte Bühnenfünftler. An ein forgfältiges Studiren und Proben 
iſt jelbftverjtändfich auch nicht zu denken und der Miherfolg folder 
Verfuchsaufführungen erklärt ſich daher oft genug zum grofien Theil, 
wenn nicht gar zum größten durch die ſchlechte Darjtellung, und die 
fann ja bisweilen aud das beſte Stüd um allen Erfolg bringen. 
Nur die „Freie Bühne“ hat es hierin beſſer. In ihren Dienjt 
haben ſich von vornherein erſte Kräfte geſtellt. Wer weiß, ob fie 
ſonſt jelbit einen Gerhard Hauptmann entdeckt hätte, wie im Früh: 
ling auch wieder Georg Hirfchfeld, der infolge der Erftaufführung 
feines Schauſpiels „Mütter“ durd die „Freie Bühne“ im Mai 
nunmehr in das „Deutſche Theater“ gelangt ift, um hier von einem 
großen Publifum durch diefelben Kräfte interpretirt zu werden, die 
ihm ſchon im Frühling zum Erfolge verhalfen. 








» x 
* 

Der Erfolg, den Georg Hirſchfeld im „Deutfchen Theater” 
erlebt hat, der übrigens von der einftigen Seele der „Freien Bühne“ 
und dem begeiftertiten Vorkämpfer des „Mobernen“ geleitet wird, 
Dr. Otto Brahın -— er ift eigentlich der lautefte gewejen, den die 
ganze bisherige Spielzeit aufzuweiſen gehabt hat. Freilich iſt er 
zum Theil „gemacht“ worden von der ganzen Goterie der Modernen, 
ihren Nachbetern und gefügigen Organen. Aber immerhin läßt 
fid) behaupten, dah die „Mütter“ duch fo Erfolg gehabt hätten. 
Nur wäre er dann minder geräufchvoll geweſen und daß das für 
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den blutjungen Dichter, der erit 22 Jahre alt iſt, beſſer geweſen 
wäre, braucht wohl nicht hinzugefügt zu werden. Eigentlich 
ebenfowenig, wie daß er ganz und gar im Geifte Nietzſche's auf- 
gegangen ift, troß jeiner Jugend — wie die meiſten Modernen. 
Das tritt in einer Novelle, die er ſoeben veröffentlicht Hat, „Der 
Bergfee“, mit fehlagender Klarheit zu Tage, wenn anders fid) dieſes 
Wort hier anwenden läht, wo von etwas durchaus Unklarem, ja oft 
ganz Unverjtändlichem die Nede ift, wie diefe Seelenitudie. Wollen 
Sie Proben der Stilverwirrungen dieſes 22jährigen Dichters? 
Da läßt Hirſchfeld einmal feinen Helden, einen jungen Künftler, 
zu dem er felbjt Modell gejtanden, traumverloren in die Abendgluth 
fehen und dabei fagen: 

„— Chriftus war ein Genie. Das erite Weltgenie vom Ab- 
grund der Schönheit bis hinauf zur Höhe der Häflichfeit. Wir find 
am Rande — bald wenigftens. Das zweite Genie wird erwartet. 
Von der Höhe ber Häßlichfeit bis zum — Abgrund der Liebe?“ 

Ob der Verfaſſer ſelbſt das verftanden hat? Schwerlich! 
Oder wer begreift die greife Frau Waland, wenn fie, eines Fehl: 
tritts in der Jugend gedenfend, nach Herrn Hirſchfeld's Ausführung 
folgendermafien empfindet: 

„In's weiße Haar griff fie mit ben gefrallten Fingern. Sie 
wußte, daß es weiß war. — Zeit, Zeit. — Alles taube, uralte 
Vergangenheit. Wie Gloden. Vergangenheit. Immer wieder war 
die Zeit mit Geierflügeln über ihre Schnfucht hinweggerauſcht. Hin, 
bin. Berrifien das liebliche Band, weil es fo fündig war. Die 
Natur betrogen um ein Ereigniß . . da warme Kinder natür: 
lich waren!“ 

Auch im Zufammenhang mit dem Ganzen bleiben ſolche Sätze 
völlig bunfel. 

Natürlich ift das im Schaufpiel ganz anders. Da redet er 
eine ſchlichte, natürliche, oft rührende, dann wieder ſchroffe und 
harte, immer aber verſtändliche Sprache und verdirbt ſich jo nicht 
den Neiz feiner feinen Stimmungsmalerei und jeefenkundigen Men 
ſchenſchilderung. Nur hat ihm feine große Jugend aud) im Schau: 
ipiel einen böſen Streich gefpielt — er ift nämlid um ben eigent- 
lichen Stoff herumgegangen. Neugierig machend flingt der Titel: 
„Mütter“! Man denkt vielleicht an die Goethe'ſchen Mütter im 
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„Fauſt“ oder an die Wunder wirkende Kraft der Mutterliebe in 
ihren tauſend Ausdrudsformen. In Wahrheit handelt es ſich um 
Folgendes. Nobert Frey wächſt mit gewaltigem Schnen nad) einem 
„Bischen Griechenland und ein wenig Schönheit“ in einem wohl 
habenden, jpiehbürgerlichen, harten Haufe auf, wo dem Vater der 
Mufifantenfinn des Sohnes jold” ein Gräuel ift, daß er ihn 
endlich verjtößt, als er gar noch fein Herz an ein Fabrikmädchen 
hängt. Er zieht zu ihr und lebt in denkbar armieligiten und bil: 
dungslofen Verhältniifen in der Manſardenwohnung des Weibes 
feiner Wahl, natürlich wieder unverjtanden von der Mitte, ausge 
nommen Marie Weil, die wenigitens bewundernd zu ihm aufſchaut. 
In Kutſcherkneipen muß er jeine Kunſt verwerthen, an jelbjtändiges 
Schaffen ift nicht zu denfen und nad) zwei Jahren, gerade als 
Marie ſich Mutter werden fühlt, ergreift ihn auf's Neue mit un: 
widerſtehlicher Gewalt die Schnfucht nad) einem „Bischen Griechen- 
land und ein wenig Schönheit”. Sein Vater iſt inzwiſchen geftorben 
und die Mutter hat tief bereut, dab fie damals nicht beffer zu v 
mitteln verftanden, was jegt die anmuthige Schwefter Noberts, 
wig, und deſſen ehemaliger Freund, ein junger Muſikprofeſſor mit 
mehr Glück und Hingabe zu thun vermögen. Kurz und gut — 
er fehrt in’s Vaterhaus zurüd. Mit der Profetarierin nur will er 
es thun, wenigitens behauptet er jo. Dieſe aber, die ihn erit 
nicht ziehen laffen wollte, wird nad) einer kurzen Unterredung mit 
Hedwig anderen Zinnes und geht und Nobert duldet es. Im 
Frühling ging fie in’s Waſſer. Jetzt bei der Herbftaufführung geht 
fie fchlechtweg, ohne gar dem Geliebten zu fagen, wie es um fie 
steht... . Dies in ein paar dürren Worten der Vorwurf, deſſen Behand» 
fung reich ift an dichterifchen Schönheiten und bei aller Einfachheit 
padendjten Stimmungsbildern. Aber — aber wo iſt denn die 
Gegenüberftellung der beiden „Mütter“ — der Mutter Noberts und 
der Mutter jeines Kindes? Sie kommen nicht einmal zuſammen! 
Die Hauptaufgabe, den Haupttonflikt — Hirſchfeld hat ſie gar nicht 
einmal berührt. Und dabei fragt ſich, ob denn nicht Noberts Fa— 
milie die Rechte Mariens voll anerkannt hätte, wühten fie Alles? 
Dann Hätte es am Ende gar feinen Konfliti gegeben. Das „Drama“ 
iſt alſo eigentlich gar feine. Es iſt nur wieder einmal ein ein 
facher Ausjchnitt aus dem Yeben, wie die naturaliftiiche Nichtung 
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das fo fiebt. Ein riefiges Fragezeichen anitatt einer Löfung. Ein 
Kunſtwerk nur im Ginzelnen, aber nicht im Ganzen. Anjtatt dra- 
matifcher Handlung trefflihe „Milieu“-Schilderung (hier natürlich 
auch wieder mit echten Berliner Lokalfarben) und reizvolle Stim— 
mungsmalerei. Eine Verquidung von Sentimentalität und Natu- 
valismus, wie einft — ja man möchte fait jagen, wie einjt bei einer 
Charlotte Birch⸗Pfeiffer und Konforten auch fon, nur daß dem 
Naturalismus bort der farbenfchillernde Flitterſtaat der Nomantit 
umgehängt wurde. Db das noch heute zieht? Nun — die „Grille“, 
die neulich zum Debut von Frau Leuthold im „Berliner Theater“ 
aufgeführt wurde, das jest Oskar Blumenhhal, der es im vorigen 
Winter von Barnay übernommen (dem glüdlichen Millionär, der 
in einer Thiergarten-Billa auf feinen goldenen Lorbeeren ruht), an 
den früheren Mannheimer Intendanten Praſch abgetreten hat — 
ja, die „Grille“ Hatte neulich wieder einen großen Schnupftud: 
erfolg! ... 

Doch ic) habe mid) zu lange bei Hirfchfeld und feinem Erit- 
lingodrama aufgehalten. Neuheuten hat's viele gegeben, aber wenige 
von Belang, ſelbſt wenn wir von Moſer'ſchen und Blumenthal 
schen Schwänfen, wie „Frau Müller” und „Der Milttärftaat“ 
(das 100. Stück Moſer's!), oder „Gräfin Frigi”, das neuefte, von 
der Kritit einſtinmig erbarmungslos Heruntergeriffene fogenannte 
„Luſtſpiel“ des einft jo gefürchteten Kritikers des „Berliner Tage 
blatts“ und nunmehrigen Direktors des „Leifing- Theaters“, ſowie 
von einem halben Dugend Poſſen in bald pariferifchem, bald berli- 
neriſchem Geſchmack, ganz abfehen. Da gab’s am Sehantage im 
Schauſpielhauſe vom jungen Otto v. d. Pfordten, dem ohne 
des partikulariſtiſchen bayriſchen Minifters, eine höchſt reichsdeutſch 
patriotiſche theatraliſche Verarbeitung hiſtoriſcher Leſefrüchte unter 
dem Titel „1812“ mit dem Grafen Hork als angeblichem Held 
eines angeblichen Gefchichtsdramas; oder Heinrich Lee's Fultur 
geichichtliches Luſtſpiel „Der Schlagbaum”, das uns in dem parti 
Fulariftifchen Geift des Deutfchlands der 30er Jahre verjegt, im 
„Berliner Theater“; dann des jungen Ludwig Ja kubowſti die 
matifches Märchen „Diyab der Narr“, das in mehr Logifcher, als 
dramatiicher Weife das Ismacl-Thema mit dem von dem „armen 
häßlichen Entlein“ verfhmilzt und im „Schilfer-Theater“ Erfolg 
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Hatte; oder Wald v. Zedtwig’ und Sawerſki's bramatifirte 
Anekdote „Der Pfennigreiter”, nad) alter Schablone gearbeitet, aber 
mit wirffamen Scenen und Figuren, fofern die Hauptrollen in fo 
guten Händen liegen, wie es im „Berliner Theater” der Fall war, 
u. wu fm. Nicht einmal Alles aufzugählen Lohnt fid. 
Nur auf eine Gabe komme ich noch gelegentlich zurüd, auf die 
Berliner Erftaufführung von Wilbrandt’s „Meifter von Palmyra“, 
die in Gegenwart des Dichters im „Deutſchen Theater“ ftattfand. 

Und die klaſſiſchen Dichtungen? Sind fie ganz vom Spielplan 
abgejegt? Wider Erwarten, fait möchte man fagen, und zum 
Glück für die Theaterkaffen noch nicht. Außer im Föniglichen 
Schaufpielhaufe begegnen wir den Namen Göthe, Schiller, Leſſing, 
Shafefpeare, auch Moliöre noch im „Berliner“ und im „Schiller“: 
Theater, mitunter auch im „Deutſchen“, wo neulih Agnes Sorma 
zum erjten Mal die Julia fpielte mit Kainz-Romeo ... 

Doch von des Mimen Kunſt und noch einigem Anderen im 
nädjjten Brief. 

Berlin, im Oftober. J. Norden. 
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2 
% fe neubelebte Erinnerung an ben Krieg von 1870 und bie 
93» Gedädhtnißfeier der vor 25 Jahren errungenen großen deutjchen 

Siege hat eine Menge von Feitichriften und Gefchichtsdar: 
ftellungen hervorgerufen. Wie viel auch ſchon über diefen grofartigen 
Nationalkrieg geichrieben worden ift, eine zugleich gründliche und an: 
ſchauliche, auf voller Sachtenntnih beruhende, von der mächtigen 
Vegeifterung jener unvergeflichen Tage getragene wahrhaft volfs- 
thümliche Gejchichte desjelben giebt es noch nicht. Am meijten zu 
einer ſolchen berufen wäre natürlich) ein Militär, aber nur jelten 
führt ein folder die Feder eben fo gut wie das Schwert, außerdem 
ift er fait immer durch mannigfadhe Nücfichten gebunden und in 
ber Kritik behindert, endlich verliert fih ein militärifher Schrift 
ur allzu leicht ins Detail. Moltke's Geſchichte des deutjc- 
hen Krieges jet doch, jo vortrefflid fie it, viel voraus 
t fein populäres Buch. Cs wird aljo ein Hiſtoriker von tüc: 
figer militärifcher Durchbildung fein, dem die Löſung der Aufgabe, 
der deutſchen Nation ein wahres und lebensvolles Bild des großen 
Krieges vorzuführen, zufällt; fie iſt ſchwierig, aber lohnend und 
lockend genug. Die Hoffnung, daß Sybel fein grofes Wert mit 
einer zufammenfaflenden Darjtellung des beutfcien Cinheitsfrieges 
abfchliehen werde, hat der Tod für immer vereitelt und ob 9. v. 
Treitfchfe dazu kommen wird, feine beutjche Geſchichte mit einer 
ſolchen Schilderung zu frönen, muß dahin gejtellt bleiben. Cs bleibt 
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abzuwarten, ob unter ben jüngern deutſchen Hiſtorikern fid Einer 
finden wird, ber diefer Aufgabe ſich gemachfen zeigt. Aus der Zahl 
der Gebächtnißfchriften verdient am meijten hervorgehoben zu werben 
und ift von wirklichen Werthe Theodor Lindner: der Krieg 
gegen Frankreich und die Einigung Deutſchlands). Dies 
reichlich mit Bildern und Karten ausgeftattete Buch it auf Anorb- 
nung bes preußifchen Unterrichtsminifteriums verfaßt und namentlich 
zur Verbreitung in ben Schulen und unter der Jugend bejtimmt, 
daher auch fein für die reihe Ausjtattung außerordentlich mäßiger 
Preis. Schade nur, daß das Format ein fo unhandliches ift. Lindner’s 
Geſchichte ift eine tüchtige jorgfältige Arbeit, die eine gute Ueberſicht 
über die gewaltigen Ereigniſſe des Krieges giebt; manchmal freilich 
wünſcht man größere Anfchaulichteit und die Gabe hinreißender 
Schilderung befigt der Verfaſſer nicht. Aus dem Zwede und dem 
Urfprunge des Buches erklärt es ſich, das jede Kritit der militärischen 
Operationen vermieden ift, doch werden die auf deutſcher Seite ber 
gangenen fehler meift leiſe angedeutet. Die diplomatiichen Verhand⸗ 
lungen während des Krieges, bei denen ſich Birmark's ſtaatsmänniſche 
Größe jo glänzend geltend machte, find zu kurz behandelt, aud) Hätten 
die franzöſiſchen Heerführer eingehender charakterifirt werden follen. 
Noon’s Verdienfte um die Schlagfertigfeit der Armee wie überhaupt 
fein großes organifatorifches Talent werden nicht genügend gewür- 
digt. Ebenjo wenig Fommt Gocben in Lindner’s Darftellung zu 
feinem vollen Rechte. Er war nicht blos ein tapferer General, wie 
wie viele andre auch, ſondern ein geborner Feldherr, der zudem die 
Feder ebenfo zu führen verjtand wie das Schwert. Die Lindner’s 
Geſchichte beigefügten Portraits und Vollbilder find fait alle wohl: 
gelungen, dagegen müſſen wir von den Hleineren Illuftrationen mande 
als recht undeutlich und ihrem Zweck nad) kaum verſtändlich bezeichnen. 
Wenn wir auch Einzelnes anders wünfchten und manches vermifien, 
jedenfalls kann Lindner’s Buch Allen, die ſich den großen deutſchen 
Krieg vergegemwärtigen wollen, empfohlen werden. Das Gegenbild 
zu der Freudenftimmung und dem Siegesjubel, den die Siege in 
Deutfchland Hervorriefen, zeigt die Aufnahme, die fie bei den Fran: 
zoſen fanden, und die Wirfung, die fie auf fie ausübte. Darüber 
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finden ſich ehr intereffante und bezeichnende Mitteilungen in zwei 
Schriften des Profeſſors E. Koſchwitz, Die franzöfiihe No 
velliftit und Nomanlitteratur über den Krieg von 1870/71 
und Franzöſiſche Volksjtimmungen während des Krieges 
1870/71), von denen die zweite uns vorliegt. Sie bildet gewiſſer- 
mafen eine Ergänzung zu Lindner’s Wert. Am interefiantejten iit 
darin die Schilderung des deutſchen Heeres nad ben Aeußerungen 
verſchiedener franzöfiicher Beobachter und Beurtheiler; Haß und 
wiberwillige Anerkennung zeigen ſich darin in feltjamer Mischung. 
Schr ergöglic) iſt aud) die Schilderung eines preußifchen Regiments, 
welde Charles Hugo, der Sohn des Dichters, im Juli 1870 giebt. 
Die Neigung zur Selbſttäuſchung zeigt ſich bei jeder Gelegenheit 
und iſt ebenjo charakterijtiich wie das mahlofe Wuth: und Race: 
geichrei, das zulegt die ſittlichen Begriffe jo weit verwirrte, dab 
Mord, Verrath, Woribruch gepriefen und dazu förmlich aufgefordert 
wurde; ergöplich find die Vorſchläge zur Bereitung von Stinkkugeln, 
Satansrafeten und Blauſäuregeſchoſſen gegen die Feinde. Auch die 
Schilderung der Schlacht bei Berlin 1875, weldhe gleich nad) dem 
Kriege 1871 der Phantaſie eines patriotiihen Franzojen entjprungen 
iſt, fieft man mit Vergnügen. Koſchwitz's Büchlein gewährt einen 
tiefen Einblid in den Nationalcharakter der Franzoſen nad einer 
Seite hin und it ein intereffanter Beitrag zur Völterpfuchologie. 
Auf dem Gebiete der Biographie ift eine intereffante Erjchei- 
nung A. Schaeffle, Gotta”). Dies Buch ift ein Theil der von 
Anton Bettelheim unter dem Titel: „Geifteshelden“ herausgegebenen 
Sammlung von Biographien hervorragender und ausgezeichneter 
Männer; bie bisher erfchienenen Bände haben ſchon mehr als eine 
bedeutende Arbeit gebracht, jo namentlich Walther von der Vogel: 
weide von Schönbad), Goethe von R. M. Meyer, Luther von Arnold 
Berger. Den berühmten Buchhändler J. Fr. Cotta aud) den „Geiſtes— 
helden“ beigejellt zu jehen, befremdet etwas, denn mag man feine 
Perjönlichfeit und feine großartige Wirkfamfeit noch fo hoch ſchätzen, 
unter die geiftigen Bahnbrecher oder aud nur die Begründer einer 
neuen Richtung gehört ev ſicherlich nicht. Im Uebrigen iſt Schaeffle's 
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Biographie inhaktreih und belehrend. Schr zu bedauern aber iſt 
&, daß der berühmte Verfaſſer darauf verzichtet hat, Cotta’s perfün- 
liche Beziehungen zu den beiden großen deutfchen Dichten eingehend 
zu ſchildern, denn das ijt doch der glänzendite Theil feiner tiefeinz 
greifenden Lebensthätigkeit und aus diefer Verbindung fällt aud auf 
ihn ein Strahl der Unjterblichkeit; außerdem entitcht dadurch auch 
eine fühlbare Lücke in der biographiihen Daritellung. Die noch 
immer viel verbreitete Meinung, als habe Cotta Schiller und Goethe 
nur geringe Honorare gezahlt und ihre unvergänglichen Schöpfungen 
nur zu feinem Vortheil ausgebeutet, widerlegt Schaeffle auf's Voll⸗ 
ftändigfte. Es ift vorzugsweife der Gejchäftsmann, der Politiker 
und Diplomat, den Schaeffle ſchildert und über dejien Thätigkeit cr 
viele neue, fehr intereſſante Mittheilungen macht. Gotta hat mit 
Königen uud Herricern ebenſo wie mit den Fürften des Geijtes 
vielfach in Verkehr geitanden, aber nie hat er feine Ueberzeugung ver: 
leugnet, er war ein Charakter durch und durd. Aus Heinen und 
beſcheidenen Anfängen hervorgegangen, hat er ſpäter in Sühbeutidh- 
land auch in politifcher Beziehung einen Einfluß ausgeübt, wie ihn 
auch nur annährend weder vorher noch nachher ein Mann feines Be— 
rufes gehabt. Hat er doch 1828 als Bevollmächtigter Baierns und 
Würtembergs den Anſchluß des ſüddeutſchen an den norddeutichen 
Zollverein in Berlin verhandelt und vorbereitet. An dem Mürtem: 
bergiſchen Verfaffungstampf von 1815 bis 1819 hat er lebhaften 
Antheil genommen und durch feine entſchiedene Oppofition gegen die 
Partei der Anhänger des alten Rechts perſönliche Undilden und die 
Erbitterung der Stuttgarter Bevölkerung gegen ſich hervorgerufen. 
Er ließ ſich aber dadurch ebenſo wenig anfechten wie früher durch 
den heftigen Zorn des Nurfürften und jpäteren Mönigs Friedrich I. 
Die Vertreter des alten Rechts ſcheint uns übrigens Schaeffle, ob⸗ 
gleich jelbit ein Schwabe, ungerecht zu beurtheilen. Beſchränkter 
und uneinfichtiger als Gotta und der Minilter MWangenheim waren 
jene Vtänner vielleicht wohl, aber daß fie nicht blo von egoiſtiſchen 
Diotiven bei ihrem Verhalten geleitet wurden, das zeigt allein ſchon 
die Thatſache, daß Uhland in herrlichen Liedern der Wortführer 
diefer Partei gewefen ijt. Cotta war, wie Schaeffle treffend bemerkt, 
ein echter Sohn der Frühzeit des deutſchen Liberalismus und zugleich 
einer der ebefjten und bedeutenditen Vertreter desfelben. Diefer 
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jugendfriſche deutſche Liberalismus hatte einen ſtark kosmopolitiſchen 
Zug. daraus erklärt ſich auch die merkwürdige Thatſache, daß Cotta 
durch Thiers Vermittelung einer der Großactionäre des „Konſtitu⸗ 
tionel“, des Hauptoppofitionsblattes gegen die Regierung Karls X. 
bis zu feinem Tode war. Die Intereffen des Liberalismus galten 
aber damals in allen Ländern als diefelben, Heute wäre etwas Achn- 
liches unmöglid. Intereſſant iſt es zu erfahren, daß Thiers von 
1823 bis 1830 Mitarbeiter an der Allgemeinen Zeitung geweſen 
iſt. Die Kunft biographiicher Darjtellung geht Schaeffle leider ab, 
auch verfällt er in den Fehler der meiſten Biograpfen, an feinem 
Helden alles nur in Hellem Lichte zu fehen und keine Mängel und 
Schwächen an ihm zu finden, aber auch jo, wie es num einmal ift, 
it das Bud) wertvoll und Iefenswürbig. Das beigefügte Portrait 
zeigt einen ächten Schwabenkopf voll Kraft und Willensitärte. 

In eine ganz andere Athmofphäre und in völlig verſchiedene 
Lebensverhältniffe verfegen uns W. Werefhagin’s Lebenserin- 
nerungen, die unter bem Titel „Deine Jugendzeit. Autorifirte 
Meberfegung. Herausgegeben und mit einer Einleitung verjehen von 
Eugen Zabel*') kürzlich deutſch erihienen find. Der berühmte 
ruſſiſche Maler ſchildert darin feine Stindheit auf dem Lande bis 
zum achten und dann jeinen Aufenthalt im Marinecorps in St. 
Petersburg bis zum neunzehnten Lebensjahre, d. h. die Jahre 1842 
bis 1861. Die Erzählung von dem Leben im Efternhaufe und die 
Vergegenwärtigung der Kinderzeit iſt ſehr lebendig und zeugt von 
ber feinen Beobachtung des Nünftlers. Die Geftalten, die Were- 
ſchagin vorführt, baben fait einen typiſchen Charakter, es iſt ein von 
fremden Einfiüſſen ganz freies, rein ruffifches Leben von Gutebe 
figern und Bauern, das er uns ſchildert, und es find die legten 
Jahrzehnte der Leibeigenfchaft, in welche feine Darſtellung den Lefer 
einen Einblick thun läßt. Obgleich feine Eltern milde und gut 
müthig in der Behandlung der Leibeigenen waren, machten ſich 
doc) auch hier die ſchweren Schäden diefer Verhältniſſe bemerkbar. 
Wie anziehend Wereſchagin's Darftellung des Lebens und Treibens 
feiner Verwandten, die fajt alle als Gutsbefiger auf dem Lande 
lebten, aud it, an Friſche, Kraft und Originalität kommt fie doch 
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den Schilderungen in Alſakow's Familienchronik nicht gleich, einem 
in feiner Art wirklich ausgezeichneten Bude. Den bei weiten grö- 
Fern Raum nimmt im Buche das Leben im Gorps ein. Diefen 
Inftituten ift Wereſchagin ſehr abgeneigt, er mißbilligt es entſchieden, 
Knaben in findlichem Alter aus der Familie zu entfernen und in 
diefen Anjtalten erziehen zu laſſen, die in ihrem damaligen Zuftande 
nad) jeinem Urtheil wahre Stätten phofiichen und moraliſchen Vers 
derbens waren. Es ijt mehr feine äußere Entwidlung als feine 
innere, welde er uns vorführt. Die Anſchaulichkeit, mit der er die 
vielen Perfonen, von denen er erzählt, mit charafteriftifchen Zügen 
zeichnet, verräth den Künftler. Cine Fülle von Anekdoten ift in die 
Darftellung verwebt und erhöht ihr Intereſſe. Als Werefchagin als 
Fähnrid) aus dem Marinecorps ſchied, hat er feinen wahren Beruf 
ſchon erfannt. Die Ueberfegung it fließend und lesbar, aber nicht 
frei von Nufficismen, jo fährt man immer „auf's Dorf”, ſtatt auf's 
Land und ebenjo lebt man ftets „auf dem Dorfe“, ebenfo heift 
es „er las feine Lektionen“ ftatt „er hielt feine Vorlefungen“. 

Schilderungen von Reiſen durch und in Deutfchland wurden 
früher, als das Verkehroweſen noch entfernt nicht fo ausgebildet war 
wie heute, häufig veröffentlicht; 8. I. Weber’s Briefe eines in 
Deutfchland reifenden Deutſchen, Beurmann’s Deutichland und die 
Deutfchen, I. G. Kohl's Neifen durch verfchiedene Gegenden Deutfch- 
lands, um nur ein paar der bedeutendjten Werke diefer Art hervor 
zuheben, waren ihrer Zeit gern gelefen und haben aud) jekt noch 
Werth. Seit zwei Menjchenaltern hat ſich das völlig geändert. Jetzt 
durchjliegen die Deutfchen auf Schnellzügen ihr Vaterland, das Reifen 
iſt jo erleidhtert, daß nur noch ferne Gegenden für die Meiften 
Keiz und Anziehungskraft befigen, dagegen das Vaterland felbt in 
feinen verſchiedenen Theilen kennen zu lernen, wird faum der Mühe 
werth gehalten ober als etmas Alimodiſches angejehen. Da ift dem 
ein Bud) wie das von P. D. Fifcher: Betrachtungen eines in 
Deutſchland reifenden Deutſchen!) das an den frühern Brauch 
wieder anfnüpft, an und für ſich eine erfreuliche Eriheinung. Der 
Verfaſſer, wenn wir nicht irren, Cberpoftrath in Berlin, ift ein alter 
Mann, der das Neifen ſchon feit 50 Jahren von Amtswegen und 
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aus eigener Neigung praktiſch kennt. Das vorliegende Büchlein, worin er 
ſeine reichen Erfahrungen und ſeine genaue Kenntniß Deutſchlands nieder⸗ 
gelegt hat, iſt ſo liebenswürdig, ſo frei von aller Tendenz, ſo erfüllt von 
freundlichem Optimismus, daß man ſeine wahre Freude daran hat. Dazu 
iſt das Ganze im Tone anmuthigen Geplauders gehalten, dabei be- 
lehrend, es erfchöpft nicht, aber es regt immer an. Es iſt ein Ver- 
gnügen, bei der Lektüre diefes Buches eine Zeit lang den Bader und 
Wirrwarr der Parteien, fowie die herrſchende Verdrofienheit und den 
weit verbreiteten Peſſimismus in Deutſchland zu vergeſſen. Fiſcher 
ſiellt 68 fich zur Aufgabe, zu zeigen, mie man reift, was man auf 
Reifen in Deutſchland ſehen fann und wie die Zuftände in Deutjch- 
land find, die man antrifft. Wohin diefer kundige Geleitsmann 
uns aud führt, ob in die Wälder und Ebenen, in die Etädte und 
Schlöſſer, zu den Bauern oder auf die Gutshöfe, in die Induſtrie 
bezirfe oder in die einfamen Haiden, überall folgen wir ihm gern. 
In der Schilderung und Beurtheilung der wirthſchaftlichen, jocialen 
und fittlihen Zuftände ſieht fein Optimismus die Dinge in etwas 
zu vofigem Licht, wie denn diefer Abſchnitt der ſchwächere Theil des 
Buches iſt. Aber darin hat Fifcher gewiß Recht, daß die jebige 
Jugend fid) in die Zuftände vor einem halben Jahrhundert nicht 
mehr hineinzuverfegen vermag und Alles was den ältern Männern 
als koſtbarſtes Gut und höchſte Errungenschaft gilt, als jelbitverjtänd- 
lich hinnimmt und nur die Mängel und Schattenfeiten an dem, was 
fie befügt, ſieht. Wir empfehlen dieſes Büchlein allen unfern Lejern 
auf's Wärmfte und find überzeugt, daß Niemand es ohne Befriedigung 
aus der Hand legen wird. 

Von ganz anderer Art ift und in weit entlegene und bisher 
wenig befannte Gegenden führt uns das Bud) von Baron Eduard 
Nolde: Reife nad Innerarabien, Kurdijtan und Armenien 
1892'), das foeben nad) dem Tode des Verfafjers veröffentlicht 
worden ift. Von dem an Abenteuern und Wechſelfällen reihen Leben 
des Verfafiers giebt die Vorrede kurzen Bericht. Er durchreiſte in 
Arabien Gegenden, die vor ihm ein Europäer faum betreten hatte, 
und fchildert eingehend die politiſchen Zuftände im Innern 
Arabiens. Nolde ging dann weiter nad) Bagdad, Mofjul und von 
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da nad) Armenien und in das Kurdenland und über Erzerum nad 
Trapezunt. Die bemerfenswerthen Rejultate feiner Reifen für Geo- 
graphie und Ethnographie werben von ſpätern Neifenden ſicherlich 
benugt, geprüft und ergänzt werden. Beſonders beachtenswerth find 
grade gegenwärtig Nolde's Beiträge zur Kenniniß der armenifd)-Tur- 
difchen Wirren. Zu den interefantejten Abſchnitien des Buches ge: 
hören die Kapitel über das Kameel und das arabiſche Pferd, dem 
Nolde ein befonderes Studium gewidmet hat. Dan ftaunt oft über 
die großen und mannigfaltigen Verbindungen, deren ſich Nolde zu 
erfreuen gehabt hat; mit den Paſchas und anderen Gewalthabern, 
ſelbſt mit dem Sultan jteht er in Beziehung. Auch über große 
und reiche Geldmittel muß er verfügt haben, da es ihm nur dadurch 
möglich werben Fonnte, ein jo großes Gefolge auf feinen Neijen mit 
ſich zu führen. Der Verfaſſer berichtet in lebendiger Weife von 
mannigfaden Erlebnijjen und Abenteuern auf feinen Neifen, doch 
man hat dabei mandmal den Eindrud, als ob er feiner Phantafie 
zu jehr die Zügel habe jehiegen lajjen. Die Darftellung iſt entfernt 
von aller Pedanterie, im echten Konverjationston gehalten, man glaubt 
den Verfaſſer feine Erlebniſſe in einer Geſellſchaft erzählen zu hören 
Das giebt dem Buche einen eigenen Neiz und wen «6, ganz ab 
gefehen von dem wiſſenſchaftlichem Werth, bei einer Reiſebeſchreibung 
vor Allem auf angenehme Unterhaltung ankommt, der wird hier feine 
Rechnung finden. 

Auf dem Gebiete der Dichtung ziehen zwei unter ſich jehr ver- 
ſchiedene Erzeugniffe unfere Aufmerffamfeit auf ſich. Zuerfl Adolf 
Wilbrandt, Beethoven!). Der befannte Verfafjer behandelt darin 
in poetiſcher Form eine Epifode aus des großen Meiſters Leben, die 
er in's Jahr 1816 verlegt. Beethoven, in Baden bei Wien lebend, 
erfährt von der zufällig ihn befuchenden Nanny Giannatafio, daß 
„die ferne Gelichte“, Amalie Sebald, die er einzig wahrhaft gelicht 
zu haben erklärt und auf deren Treue er feit baut, jeit einem Jahre 
mit einem Anderen vermähft ift. Da ftürgt er wie jerſchmettert und 
verzweifelnd nieder und fühlt fi nun erft völlig einfam. Aber er 
richtet ſich mit gewaltiger Kraft aus feinem Elend wieder auf und 
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nun mitten in feinem furdtbaren Echmerze findet er die lange ge 
fuchte rechte Mufit zu Schillers hohem Liede an die Freude, er 
fühlt ſich als des Höchſten Opfer und Priefter zugleich und ſchließt 
mit den Worten: „Ich age nicht, mein herrlich Elend jegn’ ich.“ 
Die in diefer Dichtung durchgeführte Idee iſt tief und geiſtreiche Ge- 
danfen werden darin ausgeſprochen, aber die poctijche Ausführung 
entfprieht doch nur zum Theil der Idee; um biejes Thema Beethoven’s 
würdig zu behandeln, bedurfte es der größten Dichterfraft. Die 
Form des Monologes, in die Wilbrandt feine Dichtung gefleidet 
hat, bietet für ein etwas umfangreicheres poetifches Wert kaum zu 
überwindende Hinderniffe, die Gefahr, einförmig zu werden und zu 
ermübden, läft fid) dabei nicht vermeiden. Ein Wechſel des Tones und 
der Sprache ift bei einem längeren Monologe durchaus notwendig, 
aber bei dem Uebergang in’s Einfache, Ruhige das Verfallen in’s 
Alltägliche und Platte zu vermeiden, ift eine der größten Schwierig: 
feiten für einen Dichter; diefe zu überwinden ift Wilbrandt oft genug 
nicht gelungen, neben vielen ſchönen und gelungenen Verſen finden 
fi) mande, die von reiner Profa ſich nicht unterjcheiden, 3. B. „das 
Adagio, das vom zweiten ruſſiſchen Quartett mir einfiel” ober 
„War Hingeftürt. Die Sinne weg. Wie lange" Mie ein 
ſolches Thema poetiſch behandelt werden muß, [ehrt Byron's herrliche 
Dichtung: die Klage Tafjos, an die MWilbrandt’s Beethoven nicht 
beranreicht. Troß allem gegen dieſes Gedicht von uns ausgefprode 
nen Tadel wird es den Freund der wahren Poeſie doch freuen, 
einmal wieder einem poetifchen Werke zu begegnen, das von idealem 
Geifte erfüllt it und nicht dem Heute fid) immer breiter machenden 
Naturalismus und Viaterialismus dient; es verdient alle Anertennung, 
daß grade Wilbrandt in einer Dichtung der idealen Weltanfchauung 
huldigt. 

Ganz anderer Art iſt dns zweite poetiſche Erzeugniß, das wir 
zu beiprechen haben: Anton Frhr. von Perfall: die Sünde. 
Novelle). Wir gehen auf dies Buch näher ein, weil darin herr 
ſchende Zeitanfchauungen ihren Ausdruck finden und weil es Auf- 
ſehen erregt und vielen Beifall gefunden hat. Die Darftellung in 
diefer Novelle ift febendig und anziehend, der Stil des Verfaflers 
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gewandt und fein, nur felten etwas maniriert. Die Ausitattung des 
Vüchleins ift vorzüglid und das beigefügte Bild der Sünde wohl: 
gelungen. Es ift eine Künftler- und Zigeumergefchichte, welche in 
diejer Novelle erzählt wird, die Handlung ift ſehr einfach, ohne viel 
Wechſel und große Spannung. Der Held, ein in einem Heinen 
Landſtädtchen lebender Maler, wird durch die Erſcheinung einer 
ſchönen Zigeunerin und durch die Worte eines ältern Kunſigenoſſen 
aus feinem dämmernden Dahinleben herausgerifien, geht, nachdem 
er das Süße der Sünde kennen gelernt, nad) der Reſidenz und 
wird ein berühmter Künftler. Er findet Miryam, die Zigeunerin, 
wieder, fie wird feine Geliebte, fie iteht ihm Modell zu feinem Ger 
mälde „die Sünde“, und als ev, mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt, in 
Gefahr geräth der wahren Kunſt zu entfremden, veißt ihn der Pro 
feifor wieder herans und bringt ihn, nachdem die Zigeunerin 
ihn verlajien, in’s Landftädtchen zurüd. Die leitende dee der 
Novelle liegt in den Worten des budligen Profeſſors: „Sünde iſt 
das zehnfache Leben in einer Minute. Wer nicht durch diefe gefähr- 
liche Flamme gegangen iſt, erreicht die Höhe nimmermehr.“ Und 
diefe Sünde ift die Sinnenluſt, die Begierde. Cs it aljo die nicht 
neue Lehre, dab der Menſch nur durd die Hingabe an die Sünde 
zur vollen Entwidlung feines Weſens gelangt, allerdings, indem er 
ſich zulegt von ihr freimacht. Iſt das nun bei dem Helden diefer 
Novelle der Fall? Ganz und garnicht. Gleich anfangs wäre er der 
Zigeunerin gefolgt, wenn ihn der Profeſſor nicht mit Gewalt zurüd- 
gehalten hätte und zulegt reißt ihn derſelbe als ein deus ex machina 
wieder los. Von einem Ueberwinden der Sünde, von einer fraftz 
vollen Entwicklung der Perfönlichfeit fann da garnicht die Nede fein. 
Ter Held ift am Ende der Novelle genau derjelbe Schwächling wie 
am Anfang. Und wenn er die Sünde noch mit heißer Leidenſchaft 
erfaßte! Er giebt fi) ihr aber immer nur Halb widerwillig hin, 
reflektirt fortwährend und ijt auch im der Begierde ein matter 
Schwädling. ine folde Perfönlichkeit, ſchwach und egoiſtiſch 
zugleich, wirft abitoßend. Von der moraliſchen Beurtheilung 
einmal abgeſehen, wirft die Sünde nur dann äfthetiih ergreifend 
und hinreifend, wenn fie in flammender Leidenfchaft und über- 
Schäumender Kraft zur Erſcheinung fommt, mit Neflerion und Grü— 
belei verbunden wird fie auch äfthetiih immer nur wiberwärtig fein. 
4 
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So iſt denn auch diefer Maler ohne Herz, ohne Gemüth, mit feiner 
ſchwächlichen Begierde, eine wirklich traurige Geſtalt. Viel höher 
steht die Zigeumerin, die ihm auf ihre Art wirklich liebt und zu 
feinem Wohle fich grofmüthig von ihm trennt. Und als er nun die 
Sünde nicht überwunden, ſondern einfach vor ihr geflohen iſt, da 
betrügt ſich der Elende zulegt jelbit, er denkt der Zigeunerin ohne 
Schmerz mit Wonne; mag fie zu Grunde gehen, was fümmert es 
in, er iſt wieder frei. In der Verzüdung eines verſchwommenen 
Pantheismus ſieht er zuletzt Miryam in Allem und in allen Wejen 
und fühlt ſich in diefem Gedanken gehoben und beglüdt. Dieier 
Schluß wirft gradezu blasphemiſch. Und was wird nun mit diefem 
freigegebenen, nicht freigewordenen Menſchen weiter werden? Durch 
die Flamme iſt er nicht Hindurchgedrungen und ſich ſelbſt entflichen 
wird er auch nicht. Und wenn Miryam in anderer Geitalt wieder- 
fehrt, wird das Spiel von Neuem beginnen, bis derielbe oder ein 
anderer Netter ihm wieder ericheint. So fann es immer weiter 
fortgehen, das einförmige Stillleben im Lanbftädtehen wird dagegen, 
wie die Erfahrung gelehrt hat, fein Hilfsmittel fein. Mit dieſer 
troſtloſen Perjpective endet aljo dieſe Entwidlung durd die Sünde 
und jo bewährt ſich die alte Schlangenlehre des Profefiors. Wir 
glauben, es wird dabei bleiben: der Menſch fann durd die Sünde 
hindurch ſich zu feiner wahren Beſtimmung und zur vollen Erkenntniß 
feiner ſelbſt hindurchringen, aber ar ſoll es nicht und wer ſich mit 
Neflerion und Veritandesflügelei ihr ergiebt, wird nimmer von ihr 
frei werden, geſchweige denn ſich ſelbſt gereinigt wiederfinden. 


* * 
* 
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Gediäte. 


©t. Olausdom. 


or mir ſteigt in’s ſchwindelnde Blau des Himmels, 
Ein fteinerner Ricſenhynmus, 
Deine erhabne Gröfe 
Monarch der Thürme Revals, 
Meerbeherrfchender! — 
Schauernd erfaft mic, bei deinem Anblick 
Jene triumphierende Gewalt der Zeiten, 
Die im fpröden Steine jo übermächtig 
Ausprud gab dem Offenbarungsberürfnif 
Des ringenden Menſchengeiſtes 
Und feiner überfinnlichen Sehnſucht. 





Hin zu Gott, dem Ueberwelilichen, 
Zieht's gewaltig der Sterblichen Herz 
Hinweg von den winzigen Leiden und reiben 
Ihres vergänglichen Lebens - 
Hinauf in die Hare, ruhende 
Einfamfeit der Wollen. 


Nimm auch meine Seele 
Ganz in den heil gen Bann deines 
Ragenden Friedens, 
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Gerichte. 


Fülle die feufjende mit 
Ervigfeitsahnung, 

Dafı die Bruft mir, 

Imwiſchen Janimers entfleidet, 

Droben im ftaublos ſtrahlenden Aether 
Wieder jung ſich bade in 

Ewig genef'ner Friſche. 








Karl Hunnius. 


Es kam das Leid... 


Es fan das Leid, das herbe Leid gezogen, 
Wie ſhien das Ott mir fonft jo hold gewogen, 
Es tuahlte Hell in meine Jugendzeit, - 

Da Fam das Leid. 


Die Sternlein ſchienen helle mir zu lächeln, 

Der Wind mir fühe Worte zuzufächeln 

Und alle Roſen blüühten weit und breit — 
Da tam das Leid. 


Ich pflegte oft mit ſtolzemm Mund zu ſprechen, 

Nie follte Mifgefeid Das Herz mir breden; 

Es ſchien fo feit, durch Glaubensmuth; gefeit, 
Ta tam das Leid ... 








Es tam das Leid; ich ſollte inne werden, 
Wir find zur Seligfeit nicht hier auf Erden, 
Mein Uebermuth, mein ftolzes Glück wie weit -- 
Es tam das Leid. 
Mm. 


Tröftet, tröftet mein Volt! 


Tröftet mein Wolf! - - So hat der Herr geſprochen, 
Tröftet mein Volt! Cs ſoll gerettet fein! 

Er ruft es, der des Todes Macht gebrochen, 

Er rut's in unfee Leidensnacht herein. 
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Ich hatte Troft und Hoffnung lang verloren, 
Ein Todtengarten lag um mich, die Welt, 
Da tönte diejes Wort zu meinen Ohren 
Und hat das Dunkel wunderbar erhellt. 





Und gleichwie von des heil gen Geiſtes Wehen 
Sah ich die Todten alle um mich her 

Aus ihrem Sclummer fröhlich auferftchen, 
Der fie zuvor befangen tief und fer. 


So thut auch ihr! Saft allen Aleinmuth fahren, 

Wenn Gott der Herr fein „Tröftet, tröſtet“ ſpricht, 

Er Hilft zuleht uns doch aus ven Gefahren 

Und führt uns aus dem Dunkel in das Licht. 
Walter Kempe. 


Den Frauen und Juugfrauen Livlauds. 










igen Jubiläum. der „Livoni 


(Beim Empfang der Fahne zum N 
in Dorpat (Juriem. 


20. September 1 





Wenn mir der Himmel Gnade wollt” erweiſen 
Und frei mir ftellte jedes Gluck auf Erben, 

Nicht griff mach Aromen ich und Siegerpreifen, 

Ein Sänger Frauenlob nur wollt‘ ich werden, 

Wie jener Alte, der in fühen Weifen 

Die Frauen pries als ſchönſten Schmud der Erden, 
Nein Sehen würd’ id) jelig dann verbringen, 
Livonias Frau'n und Jumgfrau'n zu befingen. 








Ja, würdig iſt's zu fingen und zu jagen, 
Xerfünden follten es die beiten Lieder, 

Wie warm die Herzen unf'rer Frauen ſchlagen 
Für ihre Männer und für ihre Brüder! 

Die Fahne reicht uns ihre Hand zu tragen, 

Und feſter einet dies Symbol uns wicher, 

Und nimmer können wir in Worten zolfen 

So warm den Dant, wie's unfre Herzen wollen. 
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Gerichte. 


Das Nothgrümeif;, das Ahr uns habt verlichen, 
Soll uns am höchſten dieſen Tag verfchönen, 

Und wenn wir feftesjroh geſchaatet ziehen, 

Wird dies als fhönfter Schmud das Ganze frönen, 
Drum foll auch heißer Tank Euch ewig glühen 

Im Herzen von Livonias treuen Söhnen; 

Und jubelnd wird's ein jedes Auge ſchauen: 

Uns führt die Fahne von Livonias Frauen! 


Leopold v. Schroeder. 




















die Rad. 


Novelle von Rodzewiez. 
Ueberſeht von M. v. D. 


3. Angdrud verboten. 
IJ iefe Stille herrſchte. Die Sonne war untergegangen, und am 
Himmel begannen allmählich die Sterne, einer nad) dem 
anderen, aufzuleuchten, — auf der Erde war die Arbeit 
beendet, und wie oben die Sterne, flammten unten die Feuer der 
Hütten auf. 

Lang war der Maitag, lang für die Sonne, die Felder, den 
Menſchen. 

Die Schwüle der Erde wich dem Thau, des Himmels Schwüle 
den Sternen, und der heißen Arbeitszeit des Menſchen folgten Er— 
holungsgefänge. Durch das Dorf zog ſich ein Fluß und nur deifen 
irgend wohin fließendes Waſſer murmelte, gab Leben fund. In 
feiner Tiefe fpiegelte fi, einem blutigen Fleden gleihend, das 
Feuer der fepten Dorfütte, aus der ein Lied ertönte und die tiefe 
Stille unterbrach. 

In der te gaben ich vier Perſonen der Ruhe hin. Der 
Wirth rauchte halbliegend feine Pfeife; die Wirthin ſchälie Kartof- 
fein; am Feniter begleitete ein junger Knecht auf der Geige den 
Gefang. 

Am Fenfter ftand ein junges Weib und fang; das von den 
Händen umfahte Haupt fofett rücwärts gebeugt, ſchaute fie dabei 
auf den Knecht. 
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Sie war fein Mädchen mehr. Den abgeſchnittenen Zopf ver 
deckte ein Tuch von grauer Farbe, ihre Kleidung war, wie fie 
Frauen zu tragen pflegen, und auf der Bruſt prangte bereits eine 
Bufe!). Sie war jung und von auffallender Schönheit: ſchwarz 
äugig, von dunfeler Hautfarbe, wohlgeitaltet und geidhmeidig, ihren 
Bewegungen wohnte etwas Wildes, ihren Blicken Ungezähmtes inne. 
Schon lange fang fie, fiets in diefer herausfordernden Stellung. den 
Knecht durch ein väthielhaftes Lächeln, feurige Blide und den Purpur 
der Lippen reizend. 

Als das Feuer zu verlöfchen begann, jchürte es die Wirthin 
durch einige Kienfpäne wieder auf, und ſtreichelte dann liebevoll des 
jungen Weibes Haupt. 

Endlich ließ der Knecht den Bogen finten, die Sängerin ver 
ftummte. In der Hütte ward cs plöblich öde und drückend. 

— Einge uns noch etwas! fprach bie Alte. 

— Habe ſchon alles gefungen, lautete die Antwort, wobei ji 
das junge Weib träge reckte. 

Wie denn alles! lachte der Knecht, — du halt die Hoc 
zeitslieder noch nicht gefungen. 

— Die Hochzeitslieder! ſprach fie, verächtlich die Achſeln 
zuckend. — Die hat man dir und mir bereits gefungen! 

Sie ließ das Haupt finfen, ſah finfter drein, fchien plöglic, 
gealtert. 

- Was thut’s? vief er herausfordernd entgegen hat man 
fie uns getrennt gefungen, fo wollen wir fie jet gemeinfam anſtimmen. 
Schämſt du dic) nicht, bemerkte bie Alte, grob auflachend. 

Iſt es nicht ſchon Zeit, daß du zu deinem Weibe heimfchrit. 

— Die läuft nicht fort, antwortete der Knecht nachläffig, — 
nun, Marinka, finge! 

Sie lachte jonderbar auf, bitter und Heftig zugleich, warf das 
Haupt zurüc, da das Tuch auf den Naden herabglitt und timmte 
das Feineswegs fröhliche Hochzeitslied an. Der Knecht folgte ihr 
auf der Geige. 


) Eine meift füberne Spange, Abzeichen der Frauenwürde. 
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Du meine Freude, geh! nicht zum Fluß nach Waſſer. 

Wart' nicht auf des Mondes Leuchten, 

Denn jein Licht ift falt, erwärmt nicht. 

nicht auf den Sang der Nachtigall, 

von der Geliebten dir nichts ſchenken ... 

Bei der Liebe hält die Trauer Wacht. 

Fort nimmt man dir alles, auch die goldne Freiheit, 

Und führt in die Fremde dich, 

Wo die böje Schwiegermutter mit den Biode geizen wird. .. 





Da öffnete ſich plötlich bie Thür der Hütte, und cs ertönte 
der übliche Gruß: 

Getobt jet Jeſus Chriſtus! 

Der Gefang brad) ab. Das junge Weib blicte auf den 
Eintretenden, erblaßte und taumelte zurüc. 

Der Knecht ſtand auf und ergriff das in der Ede ftehende 
Ruder, während die Alte mit dem Ausdruck des Schreckens in die 
Hände zu klatſchen begann. 

Nur auf den Wirth machte die unerwartete Erfcheinung gar 
feinen Eindrud; er nickte dem Eintretenden zu und antwortete: 

— Von Ewigkeit zu Ewigkeit! 

Der Gaſt trat ein, und ſchloß die Thür hinter ſich. 

Der junge, fräftige, breitſchultrige Mann mit ruhigem aber 
traurigem Geſichtsausdruck trug die Kieider eines Hofesbebienfteten, 
einen grauen Nod mit grüner Ginfantung, auf der Mütze das 
Blechſchild des Waldwächters, hohe Stiefel. Um die Schulter hing 
ihm die Otterfelltafche und das Gewehr, das er ſogleich abnahm 
und in die Ede jtellte, worauf er, ſich zum Lächeln zwingend, das 
junge Weib begrüßte: 

— Guten Abend, Marinka! 

— Guten Abend, Jakob! erwiderte fie gleichmüthig. 

— Auch Euch, ihr Alten, einen guten Abend, und dir, 
Matthias ebenfalls! Nun, wie geht cs, it bei Euch Alles in 
Ordnung? 





Es geht wie immer, antwortete der Alte. Und wie fteht 
09 bei dir, mein Sohn? 
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— Auch bei mir iſt Alles beim Alten geblieben, jagte er, 
mit den Haupte nidend. 

- Bft du nicht hungrig, fragte die Alte. 

— Nein, nur müde. Der Weg it weit, will nur ein wenig 
ausruhen. 

Er wiſchte ſich mit dem Aermel den Schweiß von der Stirn. 
Eine jonderbare Mübigfeit war das: das Geſicht bleich wie Lein, 
die Lippen blau. Er jepte fih auf die Bank und feufste. 

Soll id dir Schnaps reichen? fragte Matthias lachend, 
Dur fichit aus, als fei dir ein Gefpenft begegnet. 

— € giebt noch ſchlimmere Schreden, als Geſpenſter. Für 
Schnaps aber danke ic, denn ich that das Gelübde, jo bald nad 
der Hochzeit feinen zu trinfen. 

Ein bevrüdendes Schweigen erfüllte die Hütte. 

Es wurde vom Gaſt gebroden, der aus dem Fenfter blickte: 

— Eine föftlihe Nacht! Nicht ein Ton, feine Bewegung. und 
eine Wärme, die geradezu bio in’s Herz dringt. Wir werden einen 
schönen Heimweg haben. 

— Willft du nicht bei ung übernachten? fragte die Alte. 

— Nein, id) muß nad) Haufe eilen! Der Dienft hat jein 
Recht! Bis der Mond aufgeht, bleibe ich noch figen. Er erhob ſich, 
nahm neben dem jungen Weibe auf der Bank Plag, erfaßte ihre 
Hände und ſprach in weichem Tone: 

— Du jangit Lieder, als ich eintrat, jinge aud mir eins vor. 
Sie ließ ſich ſtreicheln und lichfojen, blieb ſelbſt aber gleich 
gültig, wie verfteinert, und ſchaute düſter durch's Fenſier in die 
dunfle Nacht hinaus. Seine Augen ruhten fange, freundlich bittend 
auf ihr. 

Ihnen gegenüber fa Matthias und beobachtete das Paar, 
anfänglich mit beunruhigten, dann mit neidifchem, endlich mit jelbjt- 
bewuhten frechem Blid. Er tauchte jeine Pfeife an und begann 
mit ſpöttiſchem Lächeln zu fingen: 








„Drei Freier wollen Marinka frei'n, 
Sie treten in ihre Hütte ein. 

Der erfte fpricht: Ich liche dich, 
Der zweite ruft, ich nehme Dich, 
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Der vrütte jleht: fomm zum Alter. 
Doch fie: fein Andret wird mir angefraut, 
Als der mir bringt vom Lebenstraut.” 


— Schöne Lieder kennſt du, Matthias! unterbrach ihn Jakob, 
man hört dir gern zu. Dabei rückte er von der Frau weg, wie 
abgekühlt durch ihren Gleichmuth, jtügte das Haupt in die Hände 
und ſchien einzuſchlummern. Matthias aber lachte und fuhr fort 
zu fingen: 


uUeber's Meer ein Züngling mit dem Arant kam geſchwommen, 
Doch Marinka hat einen Anderen genommen. — 

Muntre Weife laßt erklingen, 

Wollen Hochzeitslicder fingen. 

In Trauer rauſcht der Eichenwald. 

Marinka ift zu Tode getroffen. 

Tu haft mic verrathen, der Dir vertraut, 

Sendeſt teinen mehr nad) Lebenskraut.” 








— Das iſt wahr, ſprach Jakob, plöglic ſich erhebend und in 
feiner ganzen Länge aufrichtend. — Mein Weib wollte mir Fein 
Lied vorfingen, ich danfe dir für das Deinige. In meiner Hütte 
ertönt fein Geſang, mir iſt es daher, wenn ich folchen höre, als 
wäre es Feiertag. Meine Hausgenofien find jtille Leute. Die alte 
Mutter auf dem Ofen ftöhnt, das Heimden im Winfel vertritt die 
Geige, die Bäume des Waldes ringsum geben den Baß ab. 

Er lachte auf, ſchob feinen Gurt zurecht, warf das Haar aus 
der Stirn und ergriff das Gewehr. 

— Es iſt Zeit zum Aufbruch. Rüſte did, Marinka, — 
fagte er feine Pfeife jtopfend. 

— Bleibe doch zur Nacht! bemerkte die Alte. 

— Nein. In folder Nacht fährt ſich's ſchön zu Waſſer. Der 
Weg ift weit, bald wird es tagen. Wir müſſen heim! 

Mechaniſch erhob fich das junge Weib, ohne zu widerſprechen, 
doc) trogig dreinſchauend. Schweigend rüftele fie ſich auf den Weg. 
Mit zitternden Händen war ihr die Mutter behülflich. Matthias 
wünfchte Allen eine gute Nacht und trat hinaus. 

Jatob jchaute in’s Feuer, geduldig wartend. 
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— Höre, Söhnchen! ließ ſich der Alte vernehmen. — Dir 
bit ein verftändiger Menich. Strafe fie nicht hart! Sie ift ja bumm. 

Die Alte erfaßte feine Hände: 

-— Zutodehen! Habe Mitleid, ſchlage fie nicht! Sie wird zur 
Befinnung fommen! So bat die Alte, und ſchaute ihm mit ihren 
ausgeblichenen Augen an. 

Er fah fi in der Hütte um. Tas junge Weib jtand ſchon 
zum Aufbruch bereit, ein Bündel in der Hand, den mehr neugierigen 
als ängſtlichen Blid auf den Mann gerichtet. 

— Gieb her, ich werde es tragen, ſagte er kurz, verneigte 
ſich vor der Alten und jchob die Müte auf die Augen. 

— Gelobt fei Jeſus Chriſtus! 

— Von Ewigkeit zu Ewigkeit. Glückliche Reife. Bleibet gefund! 

Die Thür kreifchte, dann wurde cs fill. 

Schweigend fchritt das Paar auf dem zum Fluſſe führenden 
Pfade Hin, das Weib voraus, der Mann ihr folgend. Im bleichen 
Licht des ganzen Mondes ſchien 6, als gingen nicht zwei, ſondern 
vier Geftalten. Die ſich Hinter ihnen bewegenden Schatten machten 
den Eindruck wefenlofer, den Menſchen etwas in’s Chr flüfternder 
Begleiter. Auf dem Pfade begenneten ihnen Waſſereimer tragende 
Mägde. Im Vorübergehen wurden Grüße gewechſelt, und als man 
ſich wieder getrennt hatte, ward Faden und Geflüjter vernehmbar. 

— Echt, der dumme Jakob ift wieder nad) feiner Frau 
gefommen! 

Aha! Er will das Zigeunerblut bändigen. Ha, ba, ha! 
Der Mann hörte diejes Geflüfter. Cr lieh das Haupt finfen und 
erröthete vor Scham über der Leute Geſpött, ohne jedoch ein Wort 
zu äußern. 

Sie überfchritten die am Fluſſe liegende Wieſe und gelangten 
an das halb auf's Ufer gezogene, von den anfchlagenden Wellen 
geichaufelte Boot, das mit trodenem Rohr gefüllt war. Marinla 
fprang auf diefe Streu und legte fich nieder, als wolle fie ſchlafen. 

Jakob reichte ihr das Bündel, ſchob das Boot in's Waſſer 
und begann, am Steuer ftchend, mit einem Ruder zu arbeiten. 

Sogleich fegten fie zum jenfeitigen Ufer, in den Schatten 
niedrigen Gefträuches über und nad einer Wendung war das Dorf 
außer Sicht. Sie waren allein, ganz allein, inmitten biefer Mai 
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nacht. Der Waldwächter entledigte fi) des Gewehrs, der Taſche 
und des Nodes. Die Wärme, von der er fagte, fie dringe bis in’s 
Herz, hatte ſich feiner bemächtigt. Der Viond, der die ganze Geitalt 
beleuchtete, ließ einen filbernen Streifen im Waſſer erglänzen. 
Diefem fuchte Jakob, traurig in die Ferne blidend, mit dem Boote 
zu folgen. 

Feuchte Dünfte enttrömten den Sümpfen; die zumeilen vom 
Ruder erfaßte Waſſermünze erfüllte die Luft mit betäubendem Mohl- 
geruch; weißen Sternen gleich erglänzten auf dem filberblauen Waſſer 
die Vlüthen der Wajferrofe, und die grauen Büſchel des Niedgrajes 
glichen feinen, auf der glatten Fläde ruhenden Wölfen. Won 
den bewaldeten Ufern te der Schlag der Nachtigall, auf den 
Wieſen zeigten fich Irrlichter, ſtiegen Nebel auf, nirgends aber gab 
es eine menſchliche Spur. 

Iafob ruderte lautlos, als ſcheue er fich, diefe Stille zu ſtören. 
Das Boot glitt dahin, wie ein Gejpenjt, einen faum wahrnehmbaren 
Streifen binterlafiend. Das junge Weib lag im Schatten und 
ſchien zu ſchlafen. Da plöplich ſprach der Mann mit zärtlicher, 
bittender, leifer Stimme: 

— MDarinfa, wirft du mich anhören? 

— Sprich! erwiderte fie dumpf, die Achſeln zuckend. 

— Sage, worin habe ich gegen dich gefehlt? 

— Garnicht, ich liebe dich nicht! murmelte ſie. 

— So—, j Die alte Mutter ſprach wahr. Nimm, ſagte 
fie, einen böſen Hund, liebkoſe und füttere ihn, — er wird did) 
wieder lieben; nimm einen Geier aus dem Neit, füttere und pflege 
ihn, — er wird ſich div anſchließen. Einen Menſchen aber jollit 
du nicht nehmen und hätſcheln, denn er ift weder ein Hund nod) 
ein Geier: er wird dich beißen, nach dir baden, oder davonlaufen. 

— Lie hat recht geredet, du hättet mid) nicht nehmen jollen, 
fuhr es aus Marinfa heraus. 

Erjtaunt blidte er jie an. 

— Ich Habe dich doch nicht gewaltfam genommen. Du haft 
vergeifen. Vor zwei Jahren, beim Johannisfeuer, fanden wir uns, 
auf der Wiefe, im dumfelen Walde. Die Jungen machten das 
Feuer, die Mädchen jangen alte Lieder. Allen Jungen that ich es 
im Springen über das Feuer zuvor, du übertrafit alle Mädchen im 
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Singen. Marinka, du kannſt mir doch nicht gram fein, daß ich 
did) lieb gewann, und wie konnte ich willen, dal; deine Liebe jene 
Nacht nicht überdauern werde? Denn damals liebteſt du mich, Un 
glückliche! Unter jenen dunfelen Eichen erwarteten wir den Morgen, 
Hand in Hand, in Liebe vereint. Du haſt vergeijen, ich auch, ach, 
für ewig. Und wodurch beleidigte ich did? Ich kam zu deinen 
Eltern, ein und das andere Mal, du begegneteft mir freundlich. 
Auch Andere liebten dich, cs gab deren Viele. Sie liebten did 
zum Zeitvertreib, zum Scherz. doch wollte dich Feiner zum Weibe 
nehmen, ic) that es. Das it meine ganze Schuld. 

Erregt jchlug er mit dem Ruder das Waller, daß die erſchreckten 
Fiſche plätjehernd davon eilten, die Nachtigallen für einen Augen 
blick ihren Sang unterbrachen, das Boot in's Schaufeln geriet. 
Die nächtliche Stille machte ihren Einfluß auf den Waldwächter 
geltend. Mit hohler Stimme ſprach er langſam weiter, als wolle 
er Erinnerung an Erinnerung reihen: 

— Zu deinen Eltern Fam ich, begegnete dir an diefem 
Fluſſe, und ſprach zu dir auf jener Wieſe glühende Worte. Mein 
Vöglein, mein Schwänden, komm in meine Hütte, um dort zu 
walten, zu herrſchen, geliebt zu werden; wie meinen Augapfel, wie 
die eigene Seele will id) did) hegen und pflegen. Ich achte nicht 
darauf, daß die Leute mid vor dir warnen, der böfen Zungen 
Gerede ficht mich nicht an, — ich vertraue dir! Mein Leben will 
ich dahin geben, damit ob bir wohlergehe. An meinem Herzen 
vernahmſt du ſolche Worte, ließeſt deinen Mund mic) küſſen, be 
raubteſt mich der Vernunft, umgarnteſt meine Scele. 

Als ich deinen Eltern zu Fühen fiel und bat, fie möchten 
dic) mir zu eigen geben, da meinteft du, wie man vor freude 
weint, warft mir gut . . . O warme, gejegnete Nacht . . . 

— Die Nat hat gefehen, wie ich Liebeerfüllt heimfchrte, bat 
meine Sorgen und Nümmerniffe, meine Freude und Troſt erichaut. 
Oft aing ich zu folder Zeit von dir, wo böfe Mächte auf dem 
Waſſer walten, den Menſchen locken und erfajien, ober, wo mid, 
der Eisgang mit dem Tode bedrohte. Doch niemals empfand ih 
Furcht, fühlte mich ftets ftart und ruhig — das dankte ich dir! 
Dein Loos — ijt Kummer, Du fichft, was aus mir geworden iſt 
Das ganze Glück währte nur ein halbes Jahr. Ich ward mit dir 
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getraut und brachte dich in einer herrlichen Nacht, wie es die heutige 
üt, in mein Heim, dem nun nichts mangelte. 

Haft du auch das vergeffen, Verrätherin! Du gütiger Gott! 
Hätte ich einen Menden erjchlagen und wäre dann zu feinen 
Waifen fo gut gewejen, wie während jenes Jahres id) es zu dir war 
— das mühte felbit vor Gottes Gericht als Sühne für das ver: 
goſſene Blut gelten; jelbit ein Henker, dem man ſolche Liebe erwieſe, 
empfände Erbarmen. Du aber, du haft mid) in die Hand gebiffen, 
haft mir in’s Auge gekratzt, haft mein Gerz zum Schutte hinaus: 
geworfen, mir die Seele, ald wär's ein überflüffiger Lumpen, in 
Stüde geriſſen. 

Necht hatte die Mutter, als fie ſprach: Zwinge den Menfchen 
nicht zur Liebe, das jteht nicht in menjchlicher Macht! Du haft 
mich verworfen, bijt mir entlaufen! Ich bin damals umhergeirrt, 
habe in den Sand gebijien, es war in mir feine Ader, fein Knochen, 
die nicht tödtlich geichmerzt hätten; blutige Tränen weinten die 
Augen, Wahnfinn marterte mein Hirn. Mein Gott! Den einzigen 
Sohn vermag eine Mutter nicht zu beweinen, wie ich um dich 
geweint. Du haft mid) damals zu Tode getroffen, aber doch blich 
in mir die Hoffnung: fie wird umfehren, ſich des eigenen Neſtes 
erbarmen! 

— So ging ich dir nach, nicht des Gejpöttes, der Schande 
nicht achtend, und brachte did) wieder zurüd. Das vieth mir damals 
die Nacht, eine herrliche Nacht. Ich verjenkte mic, als ich nach 
dir fuhr, in ihre Heilige Stille und da ſprach fie zu mir be 
ruhigend: ſei geduldig, jei freundlich, feſſele fie durch Güte an dich. 
Und als du wieder zurüdigefchrt wart, verfuchte ich dich durch 
freundliche Ueberredung zur Arbeit anzubalten, ich hoffte, daß 
Thätigfeit die böfen Gedanfen vertreiben werde. ht mit einem 
Finger habe id) did) berührt, Feine Gewalt geübt, ſondern nur 
gebeten: — Miarinfa, Herzchen, Marinfa, mein Blümlein. Zum 
Dank dafür liefſt du mir wieder davon! Die Mutter vieth: laſſ' 
ab von ihe! ich vermochte es nicht; die Leute fagten: ſchlage fie! — 
ich wollte nicht! 

— Du hätteſt mich fchlagen follen! antwortete das Weib furz: 
todiſchlagen hättejt du mich follen, ein Ende machen! 
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Zornig und traurig zugleich blidte Jakob fie an, dann wandte 
er ſich ab und ſchwieg lange. 

Hätte ich mehr unter den Menſchen gelebt, vielleicht wäre es 
mir möglich gewejen, das zu vollbringen — jprad) er endlich traurig, 
doch mich hat der Wald großgezogen, ich Habe die Thiere beobachtet 
und niemals geſehen, daß das Männchen im Nejt oder in der Höhle 
fein Weibchen getödtet oder gequält hätte. Die Achtung vor der 
eignen Kraft ließ mid) fic nicht gegen ein ſchwaches Weib mißbrauchen, 
und dann hat mir aud) die Nacht noch andere Rathichläge zugeflüftert. 
Mitleid mit dir, der Verirrten, beitimmte mid), dic) abermals, ohne 
daß ich dir nur ein einziges böjes Wort gegeben hätte, nach Haufe 
zu holen. Doc) feit jener Zeit iſt in mir Alles erftorben, Glauben 
und Freude gab es für mich nicht mehr. Die guten Gedanfen 
waren dahin, der Mund hat das Lachen verlernt, den Augen erſcheint 
Gottes Welt grau und trübe, als hätte der Herbft für ewig die 
Erde gefangen genommen. Da, da fahte id den Entchluß, ein 
Ende zu machen. Stein Zweifel darüber tauchte weiter auf, daß ich 
did) dem Matthias weder durch Bitten, nod) durd Drohungen, Licbe 
oder Schläge abwendig machen kann, ic) hörte auf, wider das böje 
Schickſal anzukämpfen. So ift es denn unabwendbar. Du hajt ibn 
lieber, der dic) zum Weibe nicht nehmen wollte, nur jpielte und 
Lieder fang, der Solcher, wie du eine biit, viele hat. täglid) eine 
neue bat, und fid) über alle, gemeinfam mit jeinem Weibe, luſtig 
macht. Doch er ift dir der Theuerfte, du liebſt ihn, wie ich dich 
liebe. Was ift dagegen zu thun! . . . Diefe Gedanken find in mir fo 
feſtgewurzelt, haben mir die Seele zerfreſſen, daß id) Trauer und Schande 
nicht mehr empfinde und ber Schmerz auch das Mitleid verehrte. 

Es muß ein Ende gemacht werden. a, es iſt die hödhite 
Zeit. Einer von uns ift überflüffig auf diefer Erde. Ich dadıte 
an Selbſtmord, doch du würdeft den Matthias, da ev verheirathet 
it, dadurch nicht gewinnen! Ich trug mich mit dem Gedanken ihn 
zu erichlagen, verwarf aber diejes Mittel bald, es wäre finnlos. 
An dich zu denken war ic) nicht im Stande, nein, nein. Da kam 
der Winter und du warſt in meiner Hütte. Von der Liebe zu dir 
fonnte ich mich nicht befreien: die Seele war getödtet, der Schmerz 
lebte nicht mehr, aber jenes Ding da, irgendwo in der Tiefe, co 
lebte und lebte! 
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Cs ward Frühling. Du weinteft in den Winfeln, blöde war 
deiner Augen Blick, dein ganzes Weſen, wie von heimlichen Kummer 
ausgebört. Mit jedem Tage wuchfen bie Zweifel, ob ich dich, aus 
dem Walde heimfehrend, noch finden würde. Und jo warft du mir 
auch wieberum entlaufen. Eines Abends ſchaue ich Hin — fort 
bift du. Du: baft felbit dein Urteil geſprochen. 

Welches Urtheil? fragte das Weib erbleichend, die Augen auf 
ihn gerichtet. 

Er ftand vor ihr, vom Monde beleuchtet und ſah über fie 
hinweg in das jchäumende Waſſer. Vor ihnen trat eine Windmühle 
ſchwarz zum Vorfchein: der Waldwächter lenkte nach rechts, in einen 
engen, dunfelen Arm des Fluffes. — Das ift nicht unfer Weg, fagte 
fie, ſich erhebend. 

Der unſrige nicht, doch der deine! war ſeine Antwort. Von 
hier haſt du es näher, zu deinem geliebten Matthias zu ſchwimmen. 

Das junge Weib erzitterte und begann die Ufer aufmerkſam 
zu betrachten. Sie ſuchte nach einer geeigneten Stelle, um aus dem 
Boot zu ſpringen und zu flüchten. Jakob ſchien das zu errathen, 
er lächelte Halb verächtlich, halb traurig. 

So, Marinka! Den guten Mann, der dich liebte, wirſt du 
verlaſſen, zu dem Geliebten gelangen, der ſich nur an bir ergößte; 
deiner Strafe aber entgehit du nicht, wirft nicht bis in’s Alter des 
Todes zu harren haben. Das Urtheil wird did) ficher erreichen! 

Sangfam und ruhig fprad) er, mit der Feftigfeit eines uner- 
ſchütterlichen Entſchluſſes. Auf beiden Seiten des Flußarmes zog 
fid) ein mooriges Ufer Hin. Der Mond jchien jeitlich, fie geleitend, 
und eine noch größere Stille herrichte, da der wilde Sumpf fogar 
feine Vögel barg. Hier und da leuchteten Glühfäfer, Funken ähnlich, 
auf den Torfhümpeln auf, und inmitten dieſer Nuhe famen aus der 
Ferne, unbejtimmt woher, mehr der Seele als dem Teiblichen Ohr 
vernehmbare Laute, ein gewiſſes Flüftern, Stöhnen und Seufzen. 
Zuweilen formte der nächtliche Nebel über dem Waſſer riefige 
phantaſtiſche Geftalten, die vor dem Boot ſich verbargen, um hinter 
ihm wieder zu erfcheinen, als trieben fie die beiden Fahrenden auf ben 
Wellen, wie böfe Geifter die Schatten Ertrunfener zu treiben pflegen. 

Entfegen und Furcht bemächtigten ſich des jungen Weißes. 
Sie hatte das Gefühl, als komme ihr etwas Ynobipenbeteeh, 
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Entſetzliches entgegen, das flüſtere, lache, ftöhne und ächze. Auch 
Jatob jdien auf jene Laute zu horchen, fie zu verſtehen. Sein 
Antlig verfteinerte immer mehr, an feinen Schläfen traten Schweiß 
tropfen hervor; nod) Fämpfte er mit dem feßten Neft jeiner großen 
Liebe, noch regte ſich in feiner Seele eine um Mitleid flehende 
Stimme. Doch die Stille, die Nacht, fie flüfterten ihm Böſes zu 
und beftärkten ihn in dem Entjchluſſe. 

Aus dem ſchmalen Arm gelangte das Boot auf eine weite, 
ichwarze, freie Fläde. Hier war es zu tief für die Waſſerroſen, 
dafür gab es Meine Strudel, die fi) murmelnd, und weißen Schaum 
um fi) jtreuend, gleich Schlangen wanden. 

Und abermals hub der Waldwächter mit hohler Stimme an: 

Wir haben uns gegenfeitig das Leben verbittert. Sollit du 
mein nicht fein, fo auch eines Anderen nicht. Wozu bift du auf 
der Welt nüge? Machen wir ein Ende. Ich muß did) vernichten, 
du mußt Ruhe finden. Co iſt es bejtimmt. Ohne did) werde id 
ein jeelenlofer Körper fein, du ohne mid) gleichfalls. Heute habe ich 
dich zum legten Mal geholt. Jest will ich div die freiheit geben, 
der Fluf fließt zum Dorf, du wirft zu des Matthias Hütte hinab⸗ 
ichwimmen. Da fannjt du ihn herzen und küſſen, haft die Freiheit 
nachts vor feinem Fenfter zu fingen. Ich trete dich ihm jegt ab. 

Er legte das Ruder nieder und langte von der Bruft her ein 
großes rolhgefanntetes Tuch hervor. 

Doch da du in der Kirche mir Weib fein zu wollen gefchworen, 
werde ich dich mit eines Weibes Kopfſchmuck verfehen, zu jenem 
Feſte befördern. 

Das Boot, vom Strudel erfaßt, bewegte ſich kaum mehr vorwärts. 

Jatob! jchrie das Weib auf, — laß mid) Ichen! 

‚Haft du mich leben laſſen? fragte er, an fie herantretend, dagegen. 

Mörder, Wütherich, laß ab! 

Hülfe! 

Ihre Stimme brach ab. Jakob ergriff fie mit einer Hand, 
daß fie ſich ihm nicht mehr widerjegen fonnte, mit der anderen aber 
wand er ihr das Tuch um den Kopf, die Enden feit um den Hals 
ſchlingend. 

Schwach nur kämpfte ſie wider die Bärenkraft an. Da nahm 
er ſie auf die Arme, ein Augenblick des Schreckens — und er 
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ſchleuderte fie hinein in den Strudel. Das Waffer, die Beute fafjend, 
iprigte auf; mehrmals brachten die Wellen fie wieder hinauf an bie 
Oberfläche, als freuten fie fich, ihrer Kraft bewußt, der letzten ver- 
zweifelten Zudungen des machtlofen Opfers. Das weiße Tuch glänzte 
im Dunfel auf, dann ſah man nur beide Hände, endlid war nichts 
mehr zu jehen, nur die Strudel drehten ſich mit ſchlangenähnlichem 
Ziſchen, die Kreiſe des Waſſers verliefen ſich weiter und weiter. 

Jakob trodnete fich mit dem Aermel den falten Schweiß von 
der Stirn, nahm das Ruder und Ienkte das Boot zurüd in den 
ſchmalen Flußarm. Wieder trat ringsum Todtenftille ein, der filberne 
Diond geleitete ihn von der Seite, und abermals liefen hinter dem 
Boote Nebel her, als klammerten fie ſich an diejes, als wollten fie 
dem Fahrenden Gejellichaft leiften. 

Die fo ſeltſam in diefer Wüſte mit ausgebreiteten Armen 
daſtehende Windmühle erichien als verhängnifvoller Wegweifer — 
und wieder ſchwamm das Boot in den filbernen Streifen des Mondes 
hinein. Da es mit der Strömung ſchwwamm, fuhr es leichter bafin. 
Noch füher fangen die Nachtigallen, vor dem Anbrud) des Morgens, 
im Hain. 

Da fiel der Waldwächter plöglich auf den Boden bes Vootes 
nieder, jtöhnte, weinte und heulte in wilder Verzweiflung auf. 

Die Strömung trich das Boot in eine Meine Bucht unter 
überhängende Weiden, wo es im Schatten verfchwand. Schweres, 
menſchliches Leid fündendes Stöhnen durchbrach noch weiter die Stille 
der Nacht, ftörte der Nachtigallen Lieder, das friedliche Athmen der 
Natur. Im Oſten begann der Himmel zu bleichen. 


* * 
* 


Ein halbes Jahr fpäter, als der Herbitwind ftürmte und ein 
kalter Regen gegen die Fenſter pochte, — nahm Jakob in der dunfelen 
Zelle des Gefängnifies von der Mutter Abjchied. Er ſaß auf ber 
Bank, zum morgenden Antritt der weiten Neife gerüftet, für immer 
aus der Gejellichaft ausgeftogen, doch aber ruhig und traurig, das 
Haupt auf die Bruſt gejenft, bie Arme fraftlos am Körper niederhangend. 

Die Mutter hatte ſich ihm gegenüber auf den Boden nieder: 
gefet; zwiſchen ihnen lag eine Arreſtantentaſche, die fie ihm für bie 
Reife genäht und eingerichtet hatte. 

2» 
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Auch fie war reifefertig; zwei Taſchen hingen über ihren 
Schultern, in den Händen hielt fie einen Betteljtab, und fo jahen 
fie ſchweigend da, ohne zu lagen, zu murren. Und die vereinten 
Augen der Alten ſprachen es aus, daß fie ein Uebermaaß von Leid 
ducchfoftet hatte, gang erſtarrt war. Weide waren fange ſchon auf 
ihr Gitteres Loos vorbereitet: fie — hülffos im Alter hin- und her 
geworfen zu werden, er — menſchliche Strafe zu erdulden. Daher 
gab es aud) nichts zu reden. Er iſt des Schreibens nicht fundig, 
wird daher feine Nachricht von ſich geben können und wo fände fie 
auch die umherſchweifende Bettlerin. Sie find ſchon jegt fo gut 
wie todt. 

Nach langem Schweigen hub endlich die Alte an. 

— Iſt dir's jetzt leichter, mein Söhnden? 

Wiejo? fragte er. 

— Sie quält dich nicht mehr. 

— Nein! fagte er kopfſchüttelnd. Aus dem Herzen habe ich 
fie nicht gerifjen, da bleibt jie bis zu meinem Tode. Ich habe fie 
aus dieſem Leben befördert, damit die Gerechtigkeit fiege, nicht um 
mir Befriedigung zu ſchaffen. Ihr war nur eine kurde Qual, mir 
eine lange beſchieden. Ad, Mütterchen! auch nicht einen Augenblid 
it fie meiner Seele fern geweſen. Ich nehme fie mit mir. Ja! ja! 

Möge fie dafür im Jenſeits feine Ruhe haben, jtöhnte 
die Alte auf. 

- Schweige! unterbrach der Sohn zornig die Mutter. 

Gedenke ihrer nicht, verfluche fie nicht! Ich habe ihr das 
Leben genommen, Niemand hat mit ihr etwas zu ſchaffen, für euch 
iſt fie nicht vorhanden, rührt nicht an ihr! Was mein ijt — bfeibt 
mein. Geh’, Mütterchen, geh’. Die Nacht bricht an. es muß Abſchied 
genommen werben. Er erhob ſich und küßte ihre abgezehrte Hand. 

-- Habe dank, daß du mich erzogit und liebteſt, ſprach er 
dumpf, auch dafür danfe ich, daß du mid) zur Reiſe ausgefteuert 
haft. Mehr brauche ich nichts. Geh', Mütterchen. 

Traurig ftand die Alte vom Boden auf. Still floſſen die 
Thränen über die gefurchten Wangen. Mit zitternden Händen jtreicelte 
fie fein Antlig und wandte ſich, gewohnt, dem aeliebten Sohne zu 
gehorchen, der Thür zu. 

— Mutter! vief er ihr mach: vergiß es nicht, fluche ihr nich. 
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Sie ift für euch nicht mehr vorhanden. Laſſet die Todten ruhen, 
fie Hat ihr Theil gelitten. Verſprich mir, ihr Ruhe zu geben. 

— Dein Wille geihehe, mein Sohn! antwortete die Alte 
unter Thränen. 

Auf der Schwelle wandte fie ſich nochmals um: 

— Gelobt jei Jeſus Chriftus! war der Mutter Abſchiedogruß. 


— Von Ewigkeit zu Ewigkeit! antwortete, gefenkten Hauptes, 
— der Sohn. 


























Nunfbriefe. 
II. 

ae diefer Brief dem Lefer der „Baltiſchen Monatsjchrift” 

vorliegt, dann haben focben nicht bloß die Berliner, jondern 
alle Kunſtkreiſe des deutſchen Volkes und darüber hinaus 
aud) viele im Auslande im Zeichen Adolf Menzel’ geitanden, 
des univerfelliten und berühmteften deutſchen Malers der Gegenwart, 
Mitglieds der Afademie zu Berlin, Wien, München, Ehrenmitglieds 
der Akademie zu St. Petersburg und vieler anderer Kunftinftitute 
und Nünftlergenofjenfchaften Deutichlands und des Auslandes, In— 
habers vieler bebeutfamer großer goldener Medaillen, Ritters zahl: 
reicher hoher Orden, darunter auch der franzöſiſchen Ehrenlegion, des 
bayeriſchen Michaelsordens, vor Allem des preußifchen pour le mé- 
rite, in deſſen Givilflaffe ev den Vorſitz führt. 

Wollte der Künftfer dem Beiſpiel fo vieler eitler Köpfe und 
ehrgeiziger Streber folgen und alle feine Titel und Ehren auf die 
Vifitenfarte druden laſſen — das Kärtchen würde zum großen 
Bapierbogen auswachſen müſſen. ber er begnügt ſich mit den 
ichlichten zwei Worten „Adolf Menzel” und die fagen mehr, als alle 
jene Angaben, denn fie bedeuten für Deutſchlands Kunſtgeſchichte 
eine Epoche und fie fallen die Summe deutfhen Kunſtſchaffens 
während eines halben Jahrhunderts zufammen. Sie bedeuten den 
Bruch der Feſſeln einer ganz und gar Fonventionell gewordenen 
pieudo-Haffisch afademifchen Nichtung und romantiſchen Kunft, der die 
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Begriffe Natur, als einzige Lehrmeifterin, und Vaterlandsgefühl 
fremd geworden waren. 

Als man vor zehn Jahren den 70. Geburtstag Adolf Men— 
zel's in ähnlicher, wenn auch minder grofartiger Weije feierte, als 
jegt den 80., da ſchrieb Friedrich Pecht, auch Einer, dem die mo— 
derne Kunſtentwicklung des deutichen Volkes Vieles dankte und ber, 
wie einft ein Ulrich von Hutten und Hans Sachs die reformatorische 
That Luthers auf ihre Weife zu ftügen und zu fördern ſuchten, mit 
mannhaftem Wort für das Wert Menzel's gekämpft hat, da fchrich 
der alte Verfechter vaterländijchen Kuntrealismus: 

„Es ift unendlich feilelnd, wie der jugendliche Menzel, ber ein 
großer Maler ward, ohne je eine Akademie bejucht, einen Lehrer ge: 
habt zu haben, erſt nad) allen Seiten herumtaftet, ſich in Allen ver- 
fucht, fid) zunächft einen jelbjtändigen, geiftigen Inhalt erobert, dann 
aud) eine Form für ihn findet, ſich eine ganz individuelle Technik 
dazu Schafft, endlich, was vielleicht am ſchwerſten war, die gründlich 
verbildete, der Geltendmachung ihres eigenen Wefens in der Kunſt 
ganz entwöhnte Nation zum Verftändnif; feiner Künſte unter dem 
erbittertjten Widerftand langſam heranzieht, ja zuletzt ſelbſt die in 
Deutſchland allmächtigen Schulmeiſter, die gefhworenen Vertheibiger 
aller Todten und Abfterbenden zu gewinnen weiß, um die Erlaub: 
niß zu erhalten, dem deutſchen Volk eine wahrhaft eigenartige und 
lebenfprühende Kunſt zu ſchenken.“ 

Das Werk Menzel’s ift hier treffend und überzeugend gefenn: 
zeichnet. Beſſer vermag’s feiner ber zahllofen Kunftkritifer, KRunft- 
hiftorifer und euilletoniften zu thun, die in diefen Tagen ſich ab- 
mühen, Neues über den alten Meifter zu fagen, den man vor zehn 
Jahren ſchon in ähnlicher Weiſe gefeiert hat, deifen 50 jähriges 
Rünftlerjubifäum Furz vorher die ganze Nunftwelt in ehrendfter Weiſe 
begangen hatte, der vorher und nachher gar oft Gegenftand ver: 
ſtändnißreichſter und Liebevolliter Ehrungen gewefen — wie jüngit 
noch wieder, in diefem Herbſt, im Schloſſe zu Potsdam, wo ber 
funftfinnge Kaiſer Wilhelm IL ihn zum Mittelpunkt eines ebenſo 
hiſtoriſch treuen als glänzenden Hoffeftes im fridericianifchen Styl 
und Gefchmad machte und über den ſchon eine ganze Litteratur 
vorhanden iſt. 
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Wer das Glüd hat, den alten Meifter perſönlich zu kennen 
und mit ihm verfehren zu dürfen, dem wird's allerdings klar, wie 
es dem aus ärmlichen und engen Verhältnifien ſtammenden Künjtler, 
der vor 80 Jahren am 8. December in Breslau geboren wurde, 
gelingen Tonne, jo Großes zu erreichen und zu vollbringen. Das 
Geniale in feiner Natur allein machte es nicht; das lieh ihn nur 
tlar erfennen den Weg, den er zu wandeln Hatte, oder vielmehr das 
trieb ihn mit zwingender Gawalt auf diefen Weg, an deifen Nande 
ihm alle die Ehren und Titel erblühten, deren Träger er heute üt. 
Aber was ihm anf diefem Wege als Leitſtern vorangeleuchtet, was 
ihn geftügt und gehalten — das waren feine glühende Vaterlands— 
liebe und die trogige Männlichkeit, die mit ciferner Willenskraft ihn 
ungeachtet aller Feindſchaft und Gehäſſigkeit, dem böfen Unkraut, 
das an jenem Wege wucherte, dem Ziele nachitreben lichen... . 

Es war an einem fonnigen Sommertage vor ficben Jahren, 
als ich zum erften Male herzklopfend die Hohe Treppe hinauffticg. 
die in der Siegmund Straße, in einem der ſchönſten Theile des 
Thiergartenviertels von Berlin, zum Atelier und zum Heim des 
Meifters führt, das er nun ſchon fo lange bewohnt. Herz— 
klopfend, denn der wortfarge und nur feiner Kunſt lebende Mann ift 
Schwer zugänglich. Aber ich hoffte, daf meine Beziehungen zur 
Akademie der Künfte in Petersburg, deren Ehrenmitglied er anläh: 
lich feines 5ojährigen Jubiläums geworden, mir die jonft jo ſchwer 
ſich öffnende Thür erſchließen würden. Und ich hatte mich nicht ge: 
täufcht und der Empfang war über Alles liebenswürdig. Da jtand 
id) nun in dem großen, fahlen, nüchternen Raum.. . . Durd ein 
breites Fenfter fluthete über Baumwipfel und Dächer das Sonnenlicht 
herein und umfpielte die mächtigen Mappen, die auf dem Boden 
herumlagen und an den rothgetünchten Wänden lehnten, viejelte auf 
und ab an den Staffeleien mit angefangenen Arbeiten, huſchte über 
die Einzelblätter und Albums mit Studien und den Waſſerfarben- 
faften und Tellerchen auf dem ſchmuckloſen großen Tiſch unter dem 
Fenfter. Wenig Möbel und Hausgeräth nur. Gegenüber dem 
Fenfter eine diefbauchige Kommode aus Notholz mit Meffingbejchlag; 
ein Schreibepult im felben Styl; in der einen Ede unter Pancel: 
brettern mit verftaubten Vüften, Krügen und gipfenen Aft Modellen 
ein altes Sopha; ein Tiſch daran, zwei Seſſel und Schemel; ein 
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gewaltiger Kamin, auch ftaubbededt, daneben an der Iinfen Seiten 
wand; vedts vom Eingang an der Wand eine große Leinwand, 
das auch heute noch nicht vollendete Gemälde „Friedrich der Große 
bei Leuthen“, aufragend hinter Gejtalten mit allerlei Uniformen und 
Kleidungsftüden aus der fridericianifhen Zeit, und dazwiſchen, an 
den Wänden und auf Stühlen, Studien und Skizzen und Aktzeich- 
nungen und wieder Sipsmobelle. ... „Pfui, wie ſtaubig und häß- 
lid) und unordentlich Alles ausfieht!” — hätte wohl eine chrjame 
Berliner Hausfrau entfegt ausgerufen, wäre es ihr vergönnt gewefen, 
den Raum zu betreten, in dem felten ein Frauengewand rauſchte, 
eine Frauenhand mit Beſen und Staubtud) ſchalten und walten darf, 
wie auch im Eleinen hellgrünen Salon nebenan. Der alte Hageftolz 
ift fein Freund des weiblichen Geſchlechts und hier in feinem Sank- 
tuarium hat es nichts zu jagen, wie aber natürlich wohl in feiner 
großen, eine Treppe tiefer Legenden ftattlic und „Lünftlerifch“ ein- 
gerichteten Wohnung, wo Schweſter und Nichte ihm das Hausweſen 
verwalten... . 

Ja, anfpruchelos, beſcheiden, nüchtern und hähßlich ift die 
Werfitatt, in ber der Meifter, mit Unterbredung weniger Wochen 
während des Sommers, die er meiltens in einem bayerifchen Bade— 
ort zubringt, das ganze Jahr hindurch arbeitet, bei Tageslicht mit 
Selfarben malend, Abends bei Lampenlicht anuarellivend und zeich— 
nend und nimmer ruhend. Aber trog aller Kahlheit und Nüchtern 
heit, die jo jeltjam mit den Schaffensitätten anderer Künſtler kontra— 
ſtiren — gleichen fie doch oft einem Lurusivaarenlager, dem 
Gejchäftsraum eines Antiquitätenhändlers oder dem Boudoir einer 
Weltdame erſcheint Einem diefes Atelier in der Siegmundſtraße 
reid), reich und ftrogend von Geift und Schaffensfraft und gro: 
artiger Erfahrung. Betritt man c6, jo weiß man gleich: hier hauft 
nicht blos, hier lebt Jemand... . 

Und da jteht inmitten des großen Naumes er, der hier Lebt. 
Vor einer Kleinen Staffelei, an dem figurenbelebten Interieur einer 
bayerifchen Dorfkirche arbeitend, Fleck zu Flecken fügend, auf das 
Geringfügigfte bedacht und nie dabei des Ganzen vergeffend. Da 
fteht das alte, bekanntlich ungewöhnlid eine Männden, ſchneeweiß 
das jpärliche Haupthaar und ber Turzgehaltene Schifferbart, der 
Mund und Kinn frei läßt, bie Kraft der ſqarfblickenden Augen 
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durch eine Brille nod) verftärft. Jetzt wendet er ſich um und, ohne 
Pinjel und Palette aus den Händen zu legen, ficht er halb über die 
Brille hinweg zum Beſucher aufwärts. Wie durchdringend der Blick 
aus den Meinen hellen Augen unter biefem Granitblod von Stirn, 
wie trogig diefer feitgefügte, fo wiberwillig ſich öffnende Mund, wie 
entſchloſſen dieſes filberumkrängte Kinn!. . . Es liegt in dem 
Ganzen Etwas, „zu dem man Herr fagen muß”, wie Edgar vom 
greifen Lear meinte. Das iſt Holz von dem Stamme, aus dem 
die Biomarck und Moltte geformt wurden. Das ift ein Croberer, 
wie fie, und feine Waffen des Geiſtes haben vielleicht Größeres noch 
vermocht, als die jener, denn fie haben nicht ein Volk ſich zu: 
jammenfinden Infen, fie haben ölfer geeinigt —— im Namen der 
Kunſt. ... 

Bald waren wir mitten im Geſpräch. Das heißt — er 
ſprach und id) hörte zu. Nur wenn er, mit der Kraft und Energie des 
Nünglings an feinem Bilde fortarbeitend, zu vergeffen ſchien, daß 
noch Jemand im Zimmer, erinnerte id) ihn mit einer Frage, einer 
Bemerkung daran. . .. Und wie er zu ſprechen weiß, der Wortfarge 
Wenn er auch nicht viel zu fprechen liebt, jo jagt er deſto mehr, 
fobald er den Mund öffnet, um Heutige und frühere Kunftrichtungen 
und Kunſtverhältniſſe zu beleuchten in fnapper und prägnanter Meije. 
Kräftig und plaſtiſch, charatteriftifch und ftets den Nagel auf den 
Kopf treffend, wie feine Zeichnung ift aud der Ausdrud feiner Nede. 
Jetzt wuchtig und marfig, wie die Geftalten und Gruppen in dem 
„Eiſenwerk“, das der Vorläufer Dugender von Bildern wurde, die 
gleich ihm uns in Farben und Linien ein Epos von dem Leben des 
Arbeiters fingen; denn vornehm und diftinguirt, wie bie Figuren 
und der Gefammtcharakter der Wilder mit dem Hofleben in den 
Prunffälen ftolzer Königſchlöſſer, des „Ballſängers“ ober der „Unter: 
haltung Kaiſer Wilhelm I. mit einer Dame im Kreiſe dev Ball: 
geſellſchaft“, oder endlich der „Rrönung Wilhelm I. in Königsberg“; 
oder aber, mit diefem Charakter hiſtoriſchen Geift verbindend, wie 
feine das Zeitalter Friedrichs des Grohen in der Erinnerung des 
Preufenvolls und aller Deutfehen jo machtvoll feithaftenden Rom: 
pofitionen für das Franz Kuglerſche Werk oder eine lange Reihe 
einzelner Blätter und Bilder, die der Verherrlichung nicht nur, fondern 
gleichzeitig auch immer erſchöpfend realiſtiſcher Darftellung des vollen 
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tulturgeſchichtlichen Gehalts des XVIII. Jahrhunderte und vor 
Allem eben der fridericianifchen Zeit gelten. Wer fennt nicht bie 
Illuſtrationen zu der Kuglerſchen „Geſchichte Friedrichs des Großen“, 
die „Tafelrunde Friedrichs der Großen“ und das „‚Flötenkoncert 
in Sansfouwi” — beide in der Nationalgallerie — „Friedrich der 
Große auf Reifen“, „Friedrich der Große in Breslau“, „Friedrich 
der Große bei Hochkirch“ u. ſ. w.? Mandem find wohl aud die 
33 Darjtellungen von Soldaten Friedrichs des Großen und die 
Uniformftudien der Armee des großen Königs, fowie der Holz 
ſchnitteyklus „aus König Friedrichs Zeit” zu Gefichte gefommen. 
So jehr lebt der Künſtler in jener Zeit, jo tief iſt er in fie ein- 
gedrungen, daß Weſen und Sprache mitunter den Eindrud machen, 
als wäre er eben aus dem Nahmen einer feiner Bilder herab: 
geitiegen, oder als hätte er jelbit in jenen Zeiten gelebt. 
5 x 





In diefer Zeit, deren Verftändniß voll und ganz erſt er 
feinem Volke erſchloſſen hat, weilt fein Geift am liebſten, zu ihr fchrt 
er in Bild und Wort am häufigften zurück. Aber Niemand wir 
ihn darum der Einfeitigfeit zeihen fünnen, ihn, den Schöpfer bes 
„Eiſenwerks“ (oder der „Modernen Enflopen“, wie er felbit das 
Bild genannt hat), der Illuſtrationen zu Kleiſts „Zerbrocenem Krug“, 
der „Schleifmühle in Gaftein“, der wunderbaren „Proceſſion“ eben 
dort, des „Bade-Publikums auf der Terraſſe“ und vieler anderer 
Bilder, die alle auf's Lauteſte zeugen von der Schärfe feiner Beo— 











bachtung und der Kraft feiner Gharakteriftit, die die  breiteften 


jandesichichten und verfchiedenften Völkerſtämme jtets mit derſelben 
einzigartigen Wahrheit feitzuhalten und wiederzugeben vermögen. 
Kaum ein deutfcher Künftler, je bedeutender, dejto weniger, iſt ganz 
unberührt von ihm geblieben und viele der beften wären nicht das 
geworben, was fie heute find und wofür fie gelten. Nicht aus der 
Piloty: und Naulbad- Schule ſtammen die Anaus, Vautier, Paſſini, 
Tefregger bis hinunter auf die Führer der heutigen „Modernen“, 
den Uhde und Liebermann u. A., die Alle diefelben Wege wandeln, 
wie der große Meifter deuticher Gejchichts- und Littenbilbmalerei, 
bedienen fie ſich audı anderer Ausdrudsmittel und iſt ihr Können 
nicht das gleiche... . 
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Mit offenen Augen, ftets lernend und wieder lernend ih er 
durd’s Leben gegangen, immer die Natur als feine größte Lehr 
meifterin erfennend und verehrend, jtets danach ringend, das Beob⸗ 
achtete und Empfundene mit naturaliſtiſcher Treue wiederzugeben 
und feine technijchen Handgriffe vervollfommnend und läuternd. 

Menzel — einjeitig! Kann denn der einfeitig fein, der allzeit 
mit Herz und Kopf mitten im Leben und in der Natur drin jteht, 
der, wenn er ein Vilbchen von fünf Figuren fchafft, für jede ein 
zelne, wie auch für die vorhandenen Bautheile und Geräthſchaften 
eine oft unglaubliche Anzahl von Studien und Skizzen entwirft und 
forgfältig ausführt! Er mag dabei mitunter gar nicht mehr an das 
Bild felbft denfen — die Aufgabe ein und dasjelbe Profil in ver: 
ſchiedenſter Haltung und Beleuchtung vollkommen wahr wiederzugeben, 
einen Arm, eine Hand in mannigfaltigen Stellungen und Lagen 
mit dem, kundigen Blid des Anatomen und der bildenden 
Kraft des Plaftifers zu ftudiren, das macht ihm an und für ſich 
‚Freude. 

Wiederholt habe ich damals und in fpäteren Jahren die Sieg: 
munbjtraße aufſuchen können, habe den Meiſter auch auf Rund— 
gängen durch den Ausſtellungspalaſt begleiten dürfen. Ein neuer, 
ein ganz befonderer Genuß. Nicht eva weil dem alten Herr, jo 
bald er fid) dort zeigte, königliche Ehren erwiefen wurden, daß man 
ehrfurchtvoll ihm Pla macht oder aber hinter ihm Queue bildet, 
um ein Wort von ibm zu erhafchen, dab der Name „Deenzel* von 
Mund zu Mund fliegt, jondern abermals, weil es ein Wergnügen 
war, ihm zuzuhören und zuzujehen. ... Wie er fo von Bild zu Bild 
ichreitet, an ihm herumbeutet mit dem, man kann wohl fagen, ſchen 
hiſtoriſchen Zeigefinger der ſchwarzbehandſchuheten Nechten, docivend, 
erläuternd, oft mit ein paar durch die Luft geführten Sirichen eine 
ganze Kompofition umfchaffend, dort eine Einzelheit energiſch an’s 
Licht zichend, hier mit einer unnachahmlichen Bewegung immer 
deofelben berebten Fingers im allzulangen Handſchuh einer Arbeit 
den Gnadenſtoß gebend, dann wieder ebenjo beredt ſchweigend, 
wortlos lange vor einer Leinewand ftehen bleibend. . . . 

Bei einer ſolchen Gelegenheit war es auch, daß er ſich jo be 
deutſam über den Einfluß der franzöſiſchen Kunjt ausließ, wie id 
in einem früheren Brief andeutete, 
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„Gewiß — fagte er — wir begegnen überall dem franzöfifchen 
Einftuffe: er ift dev maßgebendſte und daher finden wir eigentlich 
alte nationalen Unterſchiede aufgehoben. Es erklärt ſich das aber 
aud) aus der Geſchichte der Menfchheit. Denn ſeit den Zeiten der 
Nenaiffance hat fait ganz allein die franzöſiſche Kunſt fid ruhig fort: 
entwideln fönnen, hat fid bei ihr eine feitgefügte Tradition der 
Fortentwiclung ausgebildet — man denfe nur an das 17. Jahr: 
hundert in Deutſchland — und ift fie jo zu einer Richtung bejtim- 
menden und beherrichenden geworben. Da müſſen Alle einmal hin- 
dureh, da muß fich jeder einmal umfdauen und anfehnen, wenn er 
vorwärts will.” 

Auch Menzel hat fih, da und unter andern Kunſtvölkern um 
ſchaut und angelehnt, aber es war ein Durchgangsitadium nur 
für feinen Forſchergeiſt, und fein jchöpferiiches Genie mußte ihn das 
Geſchaute und Erlernte überjegen laſſen in die eigene Sprache. 
Und fo iſt Menzel jo univerjell und dabei gleichzeitig fo individuell, 
ſo kosmopolitiſch und dabei gleichzeitig jo deutſch, wie fein anderer 
Künftler feines Volkes. 











Der Leſer wird's, jo hoffe ich, zufrieden fein, daß ich ihm nicht 
eine ſchulgerechte Lebensbefchreibung des Helden der Feier vom 
8. December geboten, nicht alle jeine Werk chronologiſch aufzählte und 
mäher beleuchtete —— in diefen Menzeltagen wird er davon genug 
achört und gefefen haben -- jondern daß ich es verfuchte, ihm. die 
erfönlichteit des Jubilare etwas näher zu rücen. Aber ein paar 
Worte über feinen inhaftsreichen Lebenslauf find am Platze, um die 
Beſcheidenheit und die Herzensnüte des großen Mannes nod) mehr 
zu betonen. 

Nur der wahrhaft Große vermag befcheiden und anſpruchslos 
zu bleiben, wenn er nach jo harten Nämpfen, zuerit um's Leben, 
dann mit dem Unverjtande und Neide, zu jo hohen Ehren nelangt 
iſt, wie Menzel ſie ſchon jeit bald drei Jahrzehnten genicht. Mit 
Federzeichnungen („Künſtlers Erdenwallen“) und Lithographien 
(„Denfwürdigfeiten aus der Brandenburgiſchen Geſchichte“) debutirte 
er in der erſten Hälfte der 30er Jahre als jelbftändiger Künſtler, 
schon damals mit unbezwinglichem Wahrheitsfinn keck in's Leben jelbit 
hineingreifend, weniger Erfolg hatte er dann mit feinen erjten in 
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Del gemalten Sittenbildern. Doch er lich den Pinjel wieder ruhen: 
die 400 Illuftrationen für Kuglers Gedichte und desgleiden die 
für die Prachtausgabe der Werke Friedrichs des Großen beſchäftigten 
ihm Jahre lang und diefe Beſchäftigung und die liebevollen und ein 
gehendſten Studien, die fie vorausfegten, gaben auch feiner jpäteren 
Delmalerei jtofflih eine entſcheidende Richtung. Gleichzeitig 
zeigten diefe Gemälde der fünfziger Jahre neben ausgeprägteitem 
Realismus und eminent nationalem Gefühl und padend hiſtoriſchem 
Sinn, was alles auch ſchon in den Jlluftrationen zu Tage trat, eine 
geradezu hinreißende Genialität in der Auffaſſung und einen ſarla— 
jtifchen Humor, eine virtuofe Behandlung des Stofflihen und — 
gegen früher — eine ſolche kolorifiſche Feinfühligfeit und Kraft, die 
ihn wenige Jahre fpäter, nad) einem Aufenthalt in Frankreich auch 
nicht mehr vor den maleriſch allergemagteiten, ſchwierigſten und reiz 
vollſten Aufgaben zurücichreden lieh. 

Wie cu die Lithographie und den Holzichnitt in günftigfter 
Weiſe ſiark beeinflußt und gefördert hat, jo jeit Mitte der boer 
Jahre auch die Del: und Aquarellmalerei in vein techniſcher Hinfict. 
Wo find fie heute, die ihm einjt den „Propheten der Hählichteit“ 
nannten? Sollten fie noch am Leben fein — mit welchen Gefühlen 
werden fie das zum 8. December neuaufgelegte Prachtbuch von 
Jordan und Dohme „Das Werk Adolph Menzel's“, das verſtändniß 
und pietätooll nun zu einem volfsthümlichen Preife in den Handel 
gebracht wird, durchblättern? mit welchen Gefühlen werben fie die groß 
artige Menzel-Ausftellung in der K. Akademie durchwandern, zu der 
allein die Nationalgallerie nicht blos die vier Meifterwerte: „Tafel 
runde von Sansfouei“, „Flötenkoncert“, „Abſchied König Wilhelm J. 
1870 und „Eifenwalzwert“, fonbern auch ihren ganzen Schat von 
vielen Hunderten von Aften, Studien, Skizzen des Jubilare beige 
fteuert hat? mit welden Gefühlen auch werden fie die Verichte über 
die Jubelfeier jelbit leſen, zu ber fich der „Verein Berliner Künftler“ 
und der Senat der K. Akademie zufammengethan haben und an der 
fich der Hof und ale hervorragenden in: und ausländifchen Kımft 
centren und Genoſſenſchaften betheiligen? 

Ich glaube nicht mit gemifchten Empfindungen, denn heute bat 
Menzel, trogdem, daß er mit Ehren überhäuft iſt, trogdem daß die 
fleinfte Zeichnung von ihm nur für Goldrollen zu haben iſt — feine 





Runftbriefe. 135 


Gegner, Feinde, Neider mehr. Heute erkennt Jeder das gewaltige 
Verdienſt Menzel's an, der Kunſt Deutjchlands neue Wege gewiefen, 
dem deutſchen Wolf Intereſſe an der eigenen Geſchichte eingeflöht 
und dieje jelbjt verherrlicht zu haben. 

Und darum mag diefer Brief ſich auch ganz allein mit ihm 
beichäftigt Haben. Ein Meines Scherflein auf dem Altar ber Ver— 
ehrung und Bewunderung, den fie ihm in diefen Tagen errichten. 


Verlin, Ende November. Norden 























jevit jeit 1871, jeit der Aufrichtung des beutichen Reiches, iſt es 
2, überhaupt möglich, eine deutſche Gefchichte mit einem wirklichen 
Abſchluß zu ſchreiben, bis dahin war die ganze neuere Geſchichte 
eine Entwicklung, die noch nicht zum Ziel gelangt war. Viele 
haben ſich ſchon daran gemacht, dem deutſcheu Volke ſeine Geſchichte 
zu erzählen und darzuſiellen, Berufene und noch mehr Unberufene, 
aber wirklich gelöft iſt die Aufgabe von Niemandem. Heben wir 
einige der bemerfenswertheften Werke über die deutſche Geſchichte 
hervor. Karl Nitzſch's dreibändige Geſchichte des deutſchen Volkes 
von der Urzeit bis zum Augsburger Neligionsfrieden ift ein vor: 
treffliches, an jelbjtändigen Gedanken höchſt reiches, auf tiefer For: 
ichung beruhendes, fehr anregendes Werk, aber es iſt ſchon allein 
durch feine ſchwere Form nichts weniger als populär und allgemein 
verjtändlich; da es außerdem erſt nach dem Tode des Verfaſſers aus 
jeinen Vorleſungen zufammengeftellt ift, jo finden ſich manche Süden, 
auch ift die fpätere Zeit unverhältnißmäßig viel fürzer behandelt als 
die ältere. David Müller's deutſche Geſchichte ift it ein Buch, 
das vorzüglich dazu geeignet iſt in die deutſche Geſchichte einzu 
führen, 6 feſſelt zugleich durch die warme patriotiſche Gefinnung 
des Verfajjers und durd die lebendige Darjtellung; aber feinem 
ganzen Umfange nad) es iſt ein mäßiger Band — gibt es nur 
eine ſehr gute Weberficht, feine umfaſſende Darjtellung. Nicht io 
beachtet, wie fie es verdient, ift Heinrich Rückert's deutiche Ge 
ſchichte, die nad) dem großen Kriege von 1870 umzuarbeiten der zu 
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früh dahingefchiedene Verfaifer, ein Sohn des großen Dichters, 
verhindert worden ift. Es ift ein ſehr inhaltreiches Wert, das ich 
bejonders die innere Entwicklung des deutſchen Volkes und den Gang 
jeines giftigen Lebens darzulegen beftrebt. Leider fehlt es der 
Darftellung an Anfchaulichfeit und die großen Männer erſcheinen 
nicht in lebensvoller Jndividualität, ſondern nur als Träger der 
leitenden Ideen. Jeht nun hat fid ein namhafter Hiftoriter an die 
Löſung der Aufgabe gemacht, Theodor Lindner hat eine deutſche 
Geſchichte in 2 Bänden!) veröffentlicht, die von der Urzeit bis 
1871 reicht. Der erite Theil His 1555, der zweite von da bis 1871; 
man ſieht jchon daraus, daß die Neuzeit weit eingehender behandelt 
iſt, als die ältere Periode. Lindner, ein verdienſtvoller Forſcher 
auf dem Gebiete des jpäteren Mittelalters, hat in feinem Buche 
eine jorgfältige, die neueren Forſchungen fleißig verwerthende, vielfach 
anregende Arbeit geliefert; bejonders die Abſchnitte, welche die 
Verfafjungsverhäftnifie und die Kulturzuftände behandeln, find bes 
lehrend und danfenswerth. Indefjen werden in diefer Gedichte immer 
nur die leitenden Gefichtspunfte Hervorgehoben und darüber fommen bie 
einzelnen Perjönlichfeiten und die Ereigniſſe zu kurz, es fehlt das individuelle 
Leben. Das gilt ganz beſonders von der älteren Geſchichte, aber 
auch in dev neueren Zeit macht ſich dieſe abſtracte Darftellung nur 
allzu oft bemerkbar. Wie blullofe Schatten ziehen bie grofen Kaiſer 
an dem Lefer vorüber, er gewinnt von ihnen fein Bild, feine 
lebendige Vorftellung, jo z. B. Heinrich TIL, Heinrich IV., von 
deſſen ſchweren Kämpfen man faum etwas hört, Heinrich VI. u. a. 
Selbſt Friedrich der Nothbart und Friedrid II. bleiben trotz der 
eingeftreuten kurzen Charakteriſtiken und treffenden Urtheile und Be— 
merfungen unlebendig. Daſſelbe gilt auch von den großen Negene 
ratoren des preußiſchen Staates nad) 1806, man hört mohl von 
der Größe Stein’s, Scharnhorſt's und Gneiſenau's, aber fie treten 
nicht handelnd und feibhaftig vor unfere Augen und verfchwinden 
raſch wieder wie Nebelgeitalten. Daß jelbit der große Frühling 
von 1813 und der Befreiungsfrieg flüchtig und ſchattenhaft an 
uns vorübergehen, müfjen wir bejonders beklagen. Mit einem 
Worte, cs find Betrachtungen über die deutſche Geſchichte, nicht 
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die Geſchichte jelbit, welche uns in dem Buche Lindner's geboten 
werden. Dem, welcher mit der Geſchichte des deutſchen Volkes 
vertraut ift, gewährt Lindner's Werk eine anzichende Lektüre; mit 
Vergnügen läht er ihren Gang an der Hand eines fundigen Führers 
an feinem geiftigen Auge verüberzichen und vernimmt defien Anfichten 
und Urtheile mit Zuſtimmung oder Widerſpruch. Aber wer mit 
der Abficht über die deutſche Geſchichte ſich zu unterrichten an Lind 
ner's Buch herantritt, der wird diefen Zweck nicht erreichen und cs 
unbefriedigt aus der Hand legen, zumal da es auch der Daritellung 
an Kraft und Lebendigkeit gebricht. Auher dem Pulsſchlag friichen 
individuellen Lebens müſſen wir noch einen Mangel an Lindner’s 
Werfe hervorheben. Co fehlt dem Verfaſſer das vechte Verſtändniß 
für veligiöfe Dinge und religiöſes Leben; das macht ſich ebenſo bei 
der Schilderung des Mittelalters, wie bei der Daritellung der Ne 
formation jehr fühlber. In dem von Lindner gewählten Umfange 
läßt ſich eine das Wefentliche bervorhebende und doch der Anſchau— 
lichteit nicht entbehrende Daritellung der deutjchen Geſchichte überhaupt 
taum geben, eine ſolche würde wenigitens drei Bände beanspruchen. 

Eine eigenartige bemertenswerthe Erſcheinung it die Geſchichte 
der ſittlich religiöſen und focialen Entwidlung Deutſch— 
lands in den legten 35 Jahren. Zufammenhängende Einzel 
bilder von  verjchtedenen Verfaſſern. Herausgegeben von Lie. 
L. Weber‘). Der Herausgeber, neben Stöder der hervorragendite 
Vertreter dev ältern chriſtlich ſocialen Richtung, hat fi mit einer 
Keihe von gleichgefinnten Männern zu dem vorliegenden Werke ver- 
bunden, um ein auf genaue Sachkenntniß aegründetes Bild der 
religiöſen und fittlihen Zuftände Deutſchlands während des letzten 
Menfchenalters zu geben. Das Vuch zerfällt in zwei Theile, von 
en ber erite die treibenden und geitaltenden Urfachen der jetzigen 
inde, der zweite die Zuftände ſelbſt behandelt. Diefe Einfeitung, 
an und für ſich etwas unbejtimmt, hat ſich nicht ſcharf durchführen 
laſſen, wie denn gleich der erfte treffliche Aufiag des zweiten Theils 
„die Entwicklung des häusficen Lebens“ beſpricht, alfo eigentlich in 
den eriten Theil gehört. Doc) auf ſolche Eintheilungen kommt nicht 
viel an. Das Buch iſt, kurz charafterifirt, eine religiös fittliche 
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Kulturgeſchichte Deutſchlands während der. letzten 35 Jahre von 
evangeliich-Tirchlihen Standpunkte aus. Der Inhalt ift ein reicher 
und mannigjaltiger, es werden die verichiedenften Gebiete des Lebens 
berügrt, eine Maſſe von Beobachtungen und Thatſachen findet ſich 
hier vereinigt. Die Verfaffer der einzelnen Abjchnitte ſind meijt 
Paſtoren, doch finden fich auch fünf Nichtgeiftliche unter den Mit— 
arbeitern, die wichtige Veiträge geliefert haben. Es iſt unvermeidlich, 
daß bei einer größeren Anzahl von Mitarbeitern, wenn fie aud auf 
demjelben Boden ſtehen und in den Grundanſchauungen einig find, 
doch mannigfache Verſchiedenheit der Anfichten im Einzelnen fid, 
geltend macht, Auch die Behandlung der einzelnen Gegenftände it 
eine vielfach verfchiedene, bei den Einen umfaſſend und in's Einzelne 
gehend, bei den Andern mehr kurz und ſummariſch, die Einen jehen 
die Dinge hoffnungsvoller, die Andern peſſimiſtiſcher an, allen aber 
it es Ent um die Sache. Der Herausgeber eröffnet die Reihe 
der Abhandlungen mit einer Auseinanderfegung über ben Einfluß 
der Nirche, der ernſt und würdig gehalten it. Der Aufiag von 
H. von Petersdorff über den Einfluß der politijchen Entwicklung, 
ebenjo wie der über den Einfluß der Preſſe vom ſelben Verfaifer, 
behandeln bei vielem Richtigen, das fie enthalten, ihr Thema gar 
zu jehr vom einfeitigen Parteiftandpunft aus. Auch die Betrachtung 
von K. Fr. Jordan über den Einfluß der Kunſt enthält neben ſehr 
danfenswerthen Mittheilungen über den modernen Naturaliomus 
namentlich auf dem Gebiete der Poeſie und Malerei manche cin. 
jeitige Behauptungen und ftarf anfechtbare Anſichten. Dahin ge 
hören z. B. die ſchiefen Urtheile über das Rembrandtbuch, über die 
Cavalleria rusticana und ganz befonders die unbedingte Verherr- 
lichung Richard Wagners, in dem Jordan nicht nur einen wahrhaft 
notionalen, ſondern auch einen echt chriſtlichen Künſtler verehrt und 
deſſen Muſik er über alle Claſſiker ſiellt. Solche und andere Aeuße— 
rungen verrathen, daß der Verfaſſer dieſes Artikels ſelbſt von dem 
Zeitgeichmad ftart beeinfluft iſi. Die meijten Aufſäbe aber wird 
man mit lebhafter Zuftimmung umd mit nicht geringer Belehrung 
leſen; wir heben aus der Fülle des hier Gebotenen nur Einiges 
hervor: über den Einfluß der Naturwiſſenſchaft, die neueſte Social 
demokratie, die Entwicklung des häuslichen Lebens, die Well der 
Vornehmen und die Welt des Mittelftandes, ein Dorfleben wie es 
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iſt und wie c& fein foll, die Bethätigung der Humanität in ben 
legten 35 Jahren und bie chriftliche Liebesthätigkeit. Viele der 
Veitragenden fehen die innern Zuftände Deutfchlands recht pejfimi- 
ftifch an und das ift bei der Befchäftigung mit ben vielen ſchweren Schäden 
des gegenwärtigen Lebens nur zu natürlich, aber anbrerjeits zeigen 
ſich doch auch manche Lichtpuntte und 2. Weber ſelbſt und andere 
Mitarbeiter blicken nicht hoffnungslos in bie Zukunft. Jedenfalls 
ift dies Sammelwerk ein ſehr dankenswerthes Unternehmen und 
Niemand, der fi für die gegenwärtigen geiftigen und materiellen 
Zuftände in Deutſchland intereffirt, fein Politiker und fein 
Publicift follte das Buch ungelefen Taffen; der mäßige Preis wird 
ihm hoffentlich weite Verbreitung verfchaffen. Eine eigentlide Ge 
ſchichte iſt das, mas 2. Weber uns bietet, allerdings nicht und 
geichichtlich behandelt würde vieles in anderem Lichte erſcheinen, aber 
es iſt eine fchrreiche und zu ernitem Nachdenken auffordernde Zu: 
fammenftellung von Arbeiten, die alle daſſelbe Ziel der veligiös- 
füttfichen Erneuerung des deutfchen Volkes im Auge haben. 

Die politifchen Verhältnifie Oftafiens, insbejondere die Afpi- 
tationen Japans find im Augenblid durch die Wirren in Kleinaſien 
und bie bedrohlich auftauchende orientaliſche Frage in den Hinter: 
grund gedrängt. Aber Japan, das mit fieberhaftem Eifer an der 
Vervollkommung feiner Wehrkraft und an der Verſtärkung feiner 
Flotte arbeitet, wird, das ift ſicher, bald genug wieder bie Auf 
merfjamfeit Europas auf ſich lenken. Ueber die auferordentlichen 
politiſchen und militäriichen Ummandfungen bes japanifchen Reiches, 
ſowie über die bemunberungswürdige Aneignung der europäiſchen 
Kultur durch das Hochbegabte Infelvolf Haben Engländer, Franzojen 
und Deutſche in legter Zeit genauere Kunde in Europa verbreitet. 
Dagegen war über bie religtöfen Zuftände in Japan umd über das 
Verhältniß des Volkes zum Chriſtenthum nur Weniges und zum 
Theil Widerſprechendes befannt geworden. Ueber diefe Dinge giebt uns 
nun Hermann Dalton’s Buh: Auf Miſſionspfaden in Japan!) 
erwüſchte und befriedigende Aufklärung, denn der Verfaffer ſchildert nicht 
blos die bisherige Thätigkeit der evangelifchen Miffion und ihre Erfolge 
in Japan, fondern behandelt auch den Shintoismus, die alte nationale 
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Religion ber Japaner und den von China aus über Roren in 
Japan eingedrungenen Buddhismus. Nach Dalton’s aud) von anderen 
Seiten beftätigter Darftellung ift bei den Japanern das religiöfe Leben 
größtentheils ganz vertrodnet und eingefchrumpft, ihre Religion fait 
nur Kultushandlung, ganz ohne Zufammenhang mit der Moral; auf 
das nationale, politiſche und bürgerliche Leben übt weber ber 
Shintoismus noch ber Yubdhismus irgend einen Einfluß aus. Das 
iſt eine in ber Religions und Volkergeſchichte höchſt eigenthümliche 
Ericheinung, deren Urſachen Dalton genauer entwidelt. Die eigentliche 
Religion der Japaner ift gegemwärtig die glühende Vaterlandsliche, 
mit der ihr, übermäßiger Nationalſtolz, der ſich bejonders in der 
Abneigung gegen alles Fremde Tebhaft kundthut, zujammenhängt; 
er bereitet and) der Ausbreitung des Chriftentfums große Schwierige 
feiten. Im Laufe zweier Jahrzehnte find durch die evangelifchen 
Miffionäre 40,000 Japaner zum Chriſtenthum bekehrt worden, in 
Anbetracht der vielen und bebeutenden Hemmniſſe, welche ſich den 
Miſſionãren entgegengeitellen, ein bedeutſames Nefultat, ben Millionen 
des Japaniicen Volkes gegenüber freilich nur eine verſchwindende 
Zahl. Dalton meint nicht mit Unrecht, baf die großen kriegeriſchen 
Erfolge des Iepten Feldzuges gegen China für die Miffionsthätigfeit 
nicht günftig fein würden; es iſt zu fürchten, daß die durch Die 
Einwirkung der drei europäiſchen Großmächte herbeigeführte Verzicht: 
leiſtung Japans auf einen Theil feiner Siegesfrüchte noch viel uns 
günftiger auf den Fortgang der Chriftianifirung des Volkes zurück- 
wirfen wird. Ohnehin hat die von vielen Japanern wahrgenommene 
Entfremdung ber Gebildeten in Europa vom Chriſtenthum nicht 
dazu beigetragen, fie bereitwillig zur Annahme des Evangeliums zu 
ftimmen. Auch die Beſtrebungen des  ewangefifch-proteftantifchen 
Diffionsvereins, der von liberalen und negativen Theologen in's 
Leben gerufen it und die Japaner durch Preisgebung der Grund: 
thotfachen des Evangeliums für das Chriftenthum gewinnen will, 
ann nur ſchädlich wirken; mit Nedt übt Dalton an ihm und 
feiner Tätigkeit ſcharfe Kritik. Auch die Thätigfeit der vömifch- 
tatholiſchen und ber ruſſiſchen Miſſion werden in Dalton’s Wert 
eingehend behandelt. Das Bud) ift, wie alles, was aus Dalton’s 
Feder ſtammt, anziehend und lebendig gejchrieben, manchmal 
nur mit etwas zu viel pajtoraler Salbung: dod das nimmt 
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man um des fonjtigen gediegenen Inhalts - willen jchon mit 
in den Kauf. 

Ein ſehr empfehlenswerthes und brauchbares Hilfsmittel zum 
Verſtändniß des großen brittifchen Dramatikers find die vor Kurzem 
in dritter umgearbeiteter Auflage erichienenen Einführungen in 
Shakeſpeare's Bühnen: Dramen von Wilhelm Dedek 
häujer!). Dos Buch ift aus den Einfeitungen zu der Bühnen 
bearbeitungvon Shakeſpeare's Dramen, welche Oechelhäuſer, ein gründ- 
licher Kenner des Dichters, vor 20 Jahren veröffentlicht hat, hervorge 
gangen, aber in der neuen Auflage gründlich umgeſtaltet. Ter 
Verfaſſer hat es in feinem Werke nicht auf die äſtetiſch-kritiſche 
Würdigung der Dramen nad ihrer Compoſition und der in ihnen 
zur Geltung kommenden tragiſchen Gonflicte ober komiſchen Ver— 
wiclungen abgejehen, fondern auf eine genaue und ſcharf eindrin 
gende Gharakteriftif der ſäumtlichen in den Dramen vorkommenden 
Perſonen. Da nun, wie jeder weiß, in der Zeichnung dev Charat 
tere die eigentliche Größe und Meiſterſchaft Shakeſpeare's Liegt, je 
find diefe „Einführungen“ ganz bejonders dazu geeignet, die geniale 
Schöpferkraft des Dichters zu erkennen und zu verjtchen. Oecchel 
häufer Hat in erſter Linie bei feiner Arbeit darftellende Künitler 
im Auge gehabt und ihnen Fingerzeige für die richtige Auffaſſung 
dev einzelnen Rollen geben wollen, aber die von ihm gebotenen 
Charatterititen find geeignet, auch jedem Freunde des großen Tichters 
eine tiefere Einficht in das Weſen der handelnden Perfonen zu ver- 
mitteln. Wer ſich z. B. zuerſt mit den hier gegebenen Erläuterun 
gen und Charakterentwicklungen befannt macht und dann der Auf 
führung eines Shakeſpeareſchen Tramas beimohnt, wird dadurch 
einen vertieften und erhöhten Genuß erhalten. Oechelhäuſer's Erläu 
terungen find ruhig, beonnen, manchmal etwas nüchtern, aber immer 
belehrend. Beſonders verdienſtlich ift cs, daß außer den Haupt 
perjonen auch die Nebenrollen eingehend behandelt werden. Bei aller 
gebührenden Bewunderung des Dichters iſt Dechelhäuſer für die 
Maͤngel in den Dramen nicht blind, ex verſchweigt manche Schwächen 
in der Gompofition nicht und weiſt aud auf die nur ſchwer zu 
föfenden Widerjprüche in der Entwidlung einzelner Charaktere bin, 
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fo jelbft bei Hamlet, deifen ganze Charakteriftit uns jehr befriedigend 
erſcheint. Uebrigens find nicht alle 36 Dramen von Oechelhäuſer 
behandelt, fondern nur 29, darunter befinden fich aber alle zur 
Aufführung gelangenden und am meiften gelefenen. 

ten, einſt aber viel geleſenen 
und jehr gefeierten Dichter beſchäftigt ih Georg Ellinger's 
Schrift: & T. A. Hoffmann. in Leben und feine Werke!). 
Wie viele gibt es wohl Heute, die Hoffmann's Elixiere des Teufels, feine 
Serapionsbrüder, feinen Kater Murr, die vor 70 Jahren noch ganz 
Deutſchland entzücten, gelefen haben? Wie wenige find es, die da 
wiſſen, daß Nobert Echumann’s berühmte Areisferiana ihren Namen 
von Hoffmann’s halbverücktem Muſiker Kreisler haben? Auch die 
litterãrgeſchichtliche Forſchung hat ſich bisher jo gut wie garnicht mit 
Hoffmann beichäftigt. Diefem Mangel Hilft nun Ellinger's Bud) ab, 
das mit Liebe und Verſtändniß für die originelle Perſönlichteit 
Hoffmanu’s und feine die wirkliche mit einer ſpuckhaften Phantafie 
Welt jeltfam vermifchenden Dichtungen geichrieben iſt. Leider hat 
der Verfafjer nur wenig neues Material für die Biographie jeines 
Helden auffinden fönnen, das vorhandene hat er ſelbſtverſtändlich 
vollitändig vermerthet. Dagegen ift es ihm gelungen für Hoffmann 
als Muſiker eine Fülle von bisher unbefanntem Stoffe zu entdecken 
und als Gomponift und muſikaliſcher Kritifer erfcheint Hoffmann 
hier in ganz neuem Lichte. Ueberrafchend ift der Nachweis, dafı 
Hoffmann in feinen erjten Werfen durch die Schriften Wackenroder's, 
des jtilfen gemüthvollen, früh veritorbenen Freundes von Ludwig 
Tieck beeinflußt erſcheint. Die Gharakteriftift der Perfönlichteit 
Hoffmann's, in der jehr widerjprechende Elemente ſich vereinigten, 
mill uns nicht ganz befriedigen und das hier vorliegende Problem 
iſt noch nicht gelöft. Auch in feinen günftigen Urtheilen über Hoff 
mann’s Dichtungen fönnen wir dem Verfaſſer nicht überall zuſtimmen, 
Goethe'd von ihm angeführte Aeuferung iſt hecb, aber doch im 
Mefentlichen zutreffend. Dod iſt es immer erfreuliche, daß ein 
Viograph und Litterarhijtorifer eine gewiſſe Vorliebe für den von 
ihm behandelten Autor fund giebt, als wenn er falt und ſelbſibewußt 
über ähm aburtheitt. Schr gelungen ift der Nachweis des bedeuten 
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den Einflujjes, welchen Hoffmann auf jpätere Dichter, namentlich 
auf Heine, ausgeübt, ebenſo wie auf hervorragende Muſiker der 
Folgezeit. Leider hat Ellinger es unterlajjen, die große Einwirkung 
Hoffmann’s auf die neuere franzöſiſche Literatur, für die er der 
deutfche Nomantifer par exeollence ift, darzulegen, das ift eine 
empfindliche Lüde in dem Buche. Außerdem vermijfen wir die 
Zeichnung des hiftorischen Hintergrundes für Hoffmanns Leben und 
Schaffen, d. h. die Schilderung des geiftigen Lebens und der Zeit 
itrömungen, in denen der Dichter emporwuchs und ſich entwidelte. 
Doch das find Mängel, denen in einer neuen Auflage unschwer 
abgeholfen werden fann, auch wie es iſt, muß Ellingers Bud) als 
eine verdienftvolle, zuverläffige, vieles Neue bietende Arbeit bezeichnet 
werden. 

Groß iſt die Fülle deifen, was Friederich Nüdert an eigenen 
Dichtungen und an meijterhaften Ueberjegungen zu feinen Lebzeiten 
veröffentlicht hat, aber fein Nachlaß enthält noch fo viel, mas zum 
Theil ſchon au's Licht getreten iſt, zum Theil noch der Herausgabe 
harrt, daß man immer von Neuem mit Staunen über diefe un: 
vergleichliche poetifche Fruchtbarkeit, dieſe gewaltige Arbeilskraft 
erfüllt wird. Namentlich von feinen Uebertragungen orientalifcher 
Dichter hat Rückert nur den kleinern Theil herausgegeben, Was 
für Schäge noch in feinen Papieren verborgen liegen, zeigt feine 
meifterhafte Ueberjegung von Firdoſi's Königsbuch (Shah 
name)'), die, von E. A. Bayer herausgegeben, foeben mit dem 
dritten Yande zum Abſchluß gelangt ift. Lange Jahre war in 
Deutfehland Firdof's großes Epos nur in der profaifchen Ueber 
fegung von J. Goerres: das Heldenbuch von Iran, befannt; dieſe 
Uebertragung iſt viel gelejen worden und hat lebhaftes Intereſſe für 
die großartige iraniſche Heldenfage in weiten Kreifen erwedt. Dann 
erſchien Adolf von Schad’s treffliche Nachbildung in poetifcher Form, 
die mit vollem Nechte große Verbreitung und Anerkennung gefunden 
hat. Zu ihre gefellt ſich nun Rückert's Ueberſetzung, die leider im 
ihrem letzten Theile nur fragmentarifch ift. Vergleicht man die beiden 
Ueberjegungen mit einander, fo ift die von Schack freier, glatter 
und durchgefeilter, aber auch etwas mobernifirt, fie entjpricht mehr 
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hmade der Gegenwart, während Rückert's Uebertragung 
oft Härten, rauhe Wendungen und ungewöhnliche Ausdrücke enthält 
und den modernen Leſer nicht felten fremdartig berührt. Aber nach 
dem Urtheil aller Nenner giebt Rückert den Eindru des Originals 
mit wunderbarer Treue wieder und erweiſt fich auch hier als Herr 
ſcher Über die Sprache. Man darf audı nicht vergeifen, daß cs 
nur ein eriter noch nicht überarbeiteter und din ilter Entwurf 
iſt, der uns vorliegt; fir den Druck würde Rückert ohne Frage 
vieles geändert und geglättet Haben. Aber auch in ihrer unvollfom- 
menen Geitalt giebt Nüdert’s Ueberiegung von Firdoſi's Königsbuch 
einen neuen Beweis von des Dichters und Forſchers einzigartiger 
Virtuofität, in den Geiſt der orientaliſchen Dichter einzudringen und 
ihre Werfe poetiich To wiederzugeben, daß die Ueberjegung den 
Eindruck des Triginals macht. Für den Fremd der Poeſie hat es 
einen eigenen Nez Schads und Nücerts Uebertragungen mit ein: 
ander zu vergleichen und dabei die Verjchiedenheit der Auffaſſung, 
der poetiſchen Technit und der Sprachbeherrichung zu beobachten. Im 
Anhange des dritten Yandes hat der Herausgeber den originellen Vers 
ſuch Rückert's die befannte ſchöne Epifode von Noitems und Zuhrabs 
Begegnung und Kampf in der Nibelungenitrophe nachzubilden, ver— 
öffentlicht. In diefer Bearbeitung tritt die Achnlichfeit der iraniſchen 
mit der deutſchen Heldenfage bejonders lebendig entgegen und macht 
es begreiflich, daß Uhland ſich einſt viel bemüht hat, einen wirklichen 
Bufammenhang zwiſchen beiden aufzufinden. Nedenfalls ergreifen 
die Thaten und Schickſale der iraniſchen Helden, wie fie Firdoft 
uns überliefert Hat, jedes Gemüth, das für gewaltige Poeſie em: 
pfänglich iſt. Rückert's Neberfegung wünſchen wir weite Verbreitung, 
fürchten aber, daß der hohe Preis dem leider entgegen ſtehen wird. 

Heros von Borde’s ein Neis vom alten Stamm, 
Roman aus dem Leben. Erſte Abtheilung: Junges Blut!) iſt ein 
eigenthümliches Buch. Der Verfaſſer, einem alten pommeriſchen 
Adelsgeichlecht entitammend, von dem die Bauern der Provinz zu 
jagen pflegen: Das ift fo alt als die Vorden und der Teufel, 
ſchildert darin jein eigenes Leben. Wenn er dennoch) jein Buch als 
Noman bezeichnet, jo kann ſich das nur auf die Einkleidung und die 
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Form ſeiner Erzählung beziehen, der eigentliche Inhalt entipricht 
gewiß der Wirklichkeit. von Borde erzählt von jeiner Jugend 
auf dem Lande,” feiner hung auf dem Pädagogium in Halle, 
jeinem Leben als Gardeküraſſier in Berlin, feinem leichtſinnigen 
Schuldenmachen, das ihm zulegt nöthigte, den Dienſt zu verlaiien, 
feinen Neijen nach Paris, wo er Napoleon III. und die Kaiſerin 
Eugenie perſonlich kennen Ternte, feinem Aufenthalt auf dem Yande 
bei Verwandten und Bekannten und ſchließt mit ſeinem Aufbruch 
nach Amerifa, um am Seceifionsfeiege teilzunehmen. Der Ver 
faſſer it im Mai dieſed Jahres geftorben, hat aber feine Lebens— 
jehilberung vorher vollendet, der zweite Band ift, wie wir erfahren, 
ſoeben erjchienen. Es it eine vitterliche, friſche, echt ſoldatiſche 
Natur, welche uns aus dem Bud) entgegentritt und trog mancher Irrun 
gen auf dem Lebenswege den Leſer ſympathiſch berührt. Viele 
Perſonen ziehen an uns vorüber, manche Ereigniſſe der Zeit werden 
geſtreift, wir werben lebendig in das Leben und Treiben auf den 
mörfifchen Gutshöfen verfegt und mit den Anſchauungen des alle: 
zeit Fonigstrenen Adels in den fünfziger Jahren diejes Jahrhunderts 
vertraut, Kurz, Heros von Borcke's biographiicher Roman ift trotz 
mander Weitichweifigfeit eine intereffante Lectüre und verdient es 
nicht überjeben zu werden. 

Wie erleichtert iſt doch jegt das Kunftitudium für Jeden, wie 
leicht zugänglich Find doch gegenwärtig die Werke der großen Nünftler 
aller Zeiten für jeden Freund und Liebhaber der Nunft! Während man 
ſich vor vierzig Jahren noch mit dürftigen Lithographien und oft 
nur mittelmäßigen Stahlitihien begnügen mußte und auch Dieje 
größten Theils nur in koſtſpieligen Bilderwerfen benugen fonnte, 
find Heute Photographien in jeder Größe und gute Stiche in Fülle 
vorhanden; auch dem wenig Vemittelten, der für die Kunſt 
und Intereſſe bat, iſt es jegt möglich, die edlen Schöpfungen der 
großen und bedeutenden Künſtler in gelungenen Abbildungen zu 
erwerben und mit ihnen fein Zimmer, feinen Tiſch zu ſchmücken. 
Ein deutlicher Beweis dafür, wie Vorzügliches jest auf dem Gebiete 
der Nunft für mäßigen Preis geboten wird, find die Künſtler— 
Monographien von H. Knackfußt), die in raſcher Folge 
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erjcheinend ſchon Bis zum fünften Hefte vorgefchritten find. Die 
erften vier behandeln Haffael, Nubens, Nembrandt, Michelangelo, 
das fünfte, an das unfere Beſprechung anfnüpft, Albrecht D 
Jedes Heft bringt mehr als hundert große und Feine vorzügliche 
Abbildungen zu dem im Verhältnif; zum Gebotenen äußerſt geringen 
Preiſe von höchſtens 3 M. Die ganze Sammlung it zur Er— 
wedung und zur Verbreitung des Kunſtſinnes und Kunſtverſtändniſſes 
im hohen Maße geeignet. Das Leben der Münftler wird Fury 
erzählt, den Hauptinhalt bildet die Beſchreibung und Charakteriitif 
der Werke, wobei der Verfaſſer fein Augenmerk darauf richtet, den 
2ejer zum rechten Anſchauen und Verjtehen des Kunſtwerkes ans 
zuleiten. Speciell bei Dürer wünichte man allerdings einzelne 
Punkte feines Lebens genauer behandelt zu ſehen, jo bejondero 
fein Verhälmiß zur Reformation; bekanntlich wird in jüngster Zeit 
von Fatholicher Seite mit Nachdruck behauptet, Dürer fei trog feiner 
Bewunderung für Luther doch der alten Kirche treu geblieben. Im 
Uebrigen tritt aus diefem Hefte die ganze Herrlichkeit dieſes großen 
Künſtlers anſchaulich entgenen. Keine ſchönere Gabe kann 
den Weihnachtotiſch ſchmuͤcken als dieſe Sammlung oder ein: 
zelne Theile derjelben, die alle von einander unabhängig und einzeln 
zu haben find. Es wäre ein Triumph der wahren Kunſt und des 
edlen Geſchmackd, wenn diefe Rünjtlermonographien die meift flachen 
und nichtigen A lluftrationswerke der Gegenwart aus den Häuſern 
verdrängten. 

















Bei der Nebattion der „Balt. Mon.“ find jerner folgende 

Beſprechung eingegangen: 

Walther, L., der Adjunttus von Oldenhanien. Cine Geſchichte aus dem vorigen 
Fayrhundert. Zweite Aufl. (Gotha, ©. Schlohmann.) 
Zur bäuerlihen Glaubens- und Sittenfehre. Von einem thüringiſchen 
Landpjarrer. Dritte vermehrte Aufl. (Gotha, G. Schloehmann.) 
Geftändnitie uud Veleumtmiffe eines Chriften unjerer Tage zur Läuſerung 
und Stärkung dargeboten. (Gotha, G. Schlochmann.) 

Löwis, Oscar v., Unfere baluſchen Singvögel. (Neval, F. Auge.) 

Weirbrecht, g., Phaläna. Die Leiden eines Vuches. Zweite Anfl. (Ehutt 
gart, A. Bonz & Eo.) 

Ganghofer, 8, der Mofterjüger. Roman aus den 14. Jahrhundert. Mit 
Hlnftrationen von Hugo Engl. Sechfte Aufl. (Stuttgart, 9. Bonz & Co.) 
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Schulte vom Brühl, der Marſchauſtab. Ein Roman aus dem Vergiſchen. 
Zwei Ynde, (Zintigart, A. Bpuz & Co.) 

Heigel, 8. d, der Loltsfreumd. Roman. (Stuttgart, A. Bonz & Co.) 

Brociner, €, Tandaradei. Novellen. (Stuttgart, A. Bonz & Co.) 

Fontane, Ih, Vor dem Sturm. Roman aus dem Winter 1812 - 14. Wohle 

jeile Vollsausgabe. (Berlin, Wilh. Herb.) 

iiber, Kund, Goethes Soneilenfranz. (Heidelberg, C. Winter.) 

Maffon, J., Napoleon I. zu Haufe. Ans d. Kranz (Seipzig, Schmidi & 
Süntber.) 

Neumann, Dr. %, K. A. Zenit. Ein baltiſcher Aupieriteder. Wir dem 
Vildniffe Senifs und ſeihs Neproduftionen nach feinen Werfen in Sichte 
den. (Meval, Ar. Auge.) 

Niemann, I., die Mrichsquelte. Roman in 2 Bden. (Dresden, C. Neihner.) 

Kraus, Eberh,, Im Zuge der Left. Roman aus Aurlands Vorzeit. (Neval, 
dr. Klugen 

denen, 8, Jenfeits der Apen. Novellen, (Dresden, C. Reiner) 

Ingram, I. 8, Geihichte der Stiaverei und der Hörigleit. Deutidh von 
©. Naticher. (Dresden, E. Neiiner.) 

Biographiſche Blätter. Bierteljabrsihriit f. Iebensgeicichtliche Aunſt und 
Forſchung. Hrsg. von A. Vettelteim. T. Band, 4. "et. (Berlin, 
E Hojmanı & &u.) 

Raabe, Wilpelm. Gefammelte Erzählungen. Bd. 1. (Berlin, Otto Jante.) 

Rande, itßelm. DIE At be Logellangs. (Berlin, Otte Tante.) 

Sommerjelt, V. Francesco Spiera ein Unglüdticer. Aus d. Norweg. von 
8.6.8. Heinen, Vaſt. (Leipzig, A. Deichert ſche Verlageb. G. Böhme.) 

Renatus, Johannes, (uhr. v. Wagner), dindoif von Yargna, der Schent 
zu Saalet. Ein thüringer Lebensbild aus dem 13. Jahrhundert. 
2. Aufl. (Leipzig, A. Deichertice Verlagsb., G. Bühne.) 

Blum, Hans Dr. Bismard’s Mahmvort an das deutiche Volt. (Erlangen, 
Falıı & Ente) 












































Pen 


Prieffaften. 


ii. Anompne Juſen dungen werden nicht Gerücfichtigt. 
Das Gedicht „. a“ Hönnte Aufnahme finden. 

* 1830. CS darf billigerweife von feiner Nedaction verlangt werden, da; 
fich mit_ jedem Autor in eine Dishuffion über den Werth jeiner Beiträge cin- 
Täht Schon aus diefem Grunde eriolgt eine Ablehnung regelmöhtg 
Angabe der Motive, Was Ihre Verje betrüit, jo erinnern wir Sie an eine 

ticherweife noch nicht aufgehobene Verordmmeng des Mvländiicen General 
gouverneurs Oraien Claudius Tatt vom 2, Janıar 1068, die alte later: 
„Niemand, er jei aud) wer er wolle, foll jich unterjtehen, einige Carınina umb 
Sewinn und Genich; zu machen, viel weniger mit Stanmbüdjern uud anderen 
ioichen Bettel-Schrifften Herummb zu Iauffen, fondern fh defien bei Arbiträr 
Fön qänglid) enthalten.“ 
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